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Ueber schädliche Wirkungen des Meerwassers auf den Ackerboden. 
Von Dr. A. J. Svaving-Goes.!) 


Im Dezember 1894 fanden in den Provinzen Zeeland und Zuid- 
Holland infolge einer Springflut Dammdurchbrüche statt, wodurch 
den Poldern (eingedeichtes Tiefland) grosser Schaden zugefügt wurde. 
Mit dem Boden dieser Felder stellte der Verf. in den Jahren 1895 
bis 1897 seine Untersuchungen an. 

Die Feststellung des Salzgehalts hatte folgendes Ergebnis: 
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Die Bebauung der Felder hatte folgendes Resultat: 


Der Annapolder 1895. 


Bohnen, Erbsen, Hafer, Flachs, Futter- 


rüben, Zuckerrüben und Weizen gediehen fast gar nicht. Luzerne und 
Gerste entwickelten sich ziemlich gut, Kohlsaat in geringerem Masse. 
Der erste Schnitt vom roten Klec war schlecht, der zweite gab einen 
ziemlich guten Ertrag. Im allgemeinen war der Stand «der Gewächse 
auf den schwereren Aeckern am schlechtesten. 


1) Landw. Vers.-Stat. 1899, Bd. 51, S. 463. 
Centralblatt. Januar 1900. 1 
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Der Groote Zuiderpolder 1895. Gerste und Zuckerrüben gaben 
einen ziemlich guten Ertrag. Hafer, Bohnen, Erbsen, Künmel, Flachs 
und Kartoffeln kamen nicht fort. 

Der Nieuw-Stryenpolder lag 1895 vollständig brach. 

Der Annapolder 1896. Kohlsaat, Wintergerste und roter Klee 
gediehen. 

Der Nieuw-Stryenpolder 1896. Der Klee kam schlecht auf, mit 
den Gräsern ging es besser, besonders nach der Chilisalpeterdüngung. 
Zuckerrüben ergaben einen ganz guten Ertrag, Kartoffeln gingen, wahr- 
scheinlich der stagnierenden Nässe wegen, vollständig .ein, Sommer- 
gerste brachte nur wenig Ertrag. 

Der groote Zuider Polder 1896. Es ergaben sich gute Erträge an 
Zuckerrüben, Wintergerste, Hafer und Luzerne. 

Im allgemeinen zeigte sich die Behandlung der Felder mit dem 
Untergrundpflug als empfehlenswert, da die Salzlösung auf dem so be- 
arbeiteten Acker besser durchsickert. 

Aus dem Ergebnis seiner Untersuchungen zieht Verf. folgende 
Schlüsse: 

1. Der Salzgehalt der überschwemmten Polder hat in einem Jahr 
bedeutend abgenommen. 

2. Der Salzgehalt ist so gering, dass die vorhandene Menge auf 
die Pflanzen nicht giftig wirken kann. | 

3. Die Ursache des schlechten Standes der Kulturgewächse auf 
überschwemmten Böden sind die Umsetzungen, welche der Ackerboden 
erlitten hat (Zuschlagen, Verschlämmung der Ackerkrume). 

4. Deswegen entsteht eine harte Kruste, welche sich auch nach 
oberflächlicher Bearbeitung erneuert, undurchlässig ist, das allmäbliche 
Auswaschen der Salzteilchen erschwert und die Keimung einiger Samen 
verhindert. 

5. Die Bearbeitung des Bodens ist auf die Anwendung des Unter- 
grundpfluges zu beschränken. 

6. Ausser dem Wiesenbau ist die Kultur von Zuekerrüben, Kohl- 
saat, Wintergerste und Luzerne zu empfehlen. 

Die Nachteile der Seewasserüberschwemmung sind: 

1. Das Auslau; 


ven des Bodens; 


2. die Erzeugung pflanzenschärllicher Stoffe infolge von Wechsel- 
zersetzung; 


‘ 


3. die Verschlämmung des Bodens. [864] Max Lehmann. 
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Die Bedeutung des Geflügelmistes als Düngemittel. 
Von Dr. R. Ulrich - München.!) 


Die Menge des jährlich von einem Stück Federvieh erzeugten 
Düngers beträgt durchschnittlich: 


pro Stück . . Taube Huhn Ente Gans 
Pfad. Pfad. Pfd. Pfd. 
B) 11 17 22 


Ueber die Zusammensetzung giebt nachstehende Uebersicht Auf- 
chluss: 
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Bestandteile Taubenkot ' Hühnerkot Entenkot | Gänsekot 
% | % % % 
Wasser 2. 2 220.0. 62 65 | 53 82 
Organische Stofle . . 31-32 ° 21-26 | Au 14 
Stickstoff . 2... 1.2— 2.4 0.:—1.9 | v.S 0.6 
Phosphate . . . . . 3.0—-4.2 3.0 | 3.5 v.9 
Alkalisalze. . . .. 20—2.2 1.2—1.6 | 0.4 3.1 
Asche 22 22 .. 67 9-14 | 7 | 4 


Diese unterschiedliche Zusammensetzung des Vogeldüngers wird 
erklärlich, wenn man die Ernährung des Hausgeflügels berücksichtiet. 
Die Tauben ernähren sich hauptsächlich von Körnern, namentlich von 
den stickstoffreichen Körnern der Leguminosen (Wicken), die Gänse 
Jaregen fressen wie die Enten mit Vorliebe krautartige Pflanzenteile, 
gelegentlich grüne Wasserpflanzen, die an den wichtigsten Düngestoffen 
ärmer sind als die proteinreichen Körner und Samen unserer Kultur- 
pflanzen. Die Hühner verhalten sich in Bezug auf Nahrungsaufnahme 
mehr wie die Tauben, verschmähen aber Grünzeug durchaus nicht. 

In Anbetracht dessen, dass die Nährstoffe, besonders beim Tauben- 
kot, in einer leicht löslichen und konzentrierten Form vorhanden sind, 
ist bei der Anwendung einige Vorsicht notwendige. Insbesondere dürfen 
nur geringere Mengen Anwendung finden und niemals soll bei trockener 
Witterung oder auf ausgetroeknetem Boden gelünet werden, 

Der Verfasser empfichlt, den Vorelmist mit Wasser anzurühren und 
dann mit dem Jauchenfass auszufahren. Auch ein Aufschliessen mit 
ca. 30 Pfd. Schwefelsäure pro Ctr. oder Compostieren wird angeraten, 

Am vorteilbaftesten hat sieh die Verwendung zu Kraut, Rüben, 
Kohl u. s. w. erwiesen. [227] Leinmermann. 


ı) Fühlings Landw. Zeitung 1897, p. 627. 
ı* 
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Düngewert der Oelkuchen. 
Von L. Malpeaux.') 


Der Verf. hat über den Düngewert der Oelkuchen schon in 
früheren Jahren Versuche angestellt und über dieselben berichtet; ?) 
er hat dann seine Versuche fortgesetzt, und zwar um folgenden Fragen 
näher zu treten: 

1. Um den Einfluss des nicht erschöpften Restes der Kuchen auf 
die folgende Kultur zu bestimmen und zwar bei übrigens ganz gleich 
bleibenden Bedingungen; 

2. um die aus der ersten Reihe gezogenen Schlüsse über die 
Wirksamkeit der verschiedenen Arten von Kuchen zu bestätigen; 

3. um den Einfluss des Zeitpunktes des Ausstreuens auf die Zer- 
setzung der Kuchen und deren Assimilation durch die Pflanzen fest- 
zustellen. 

Weiterhin hat dann der Verf. Oelkuch:n und verschiedene stick- 
stoffhaltige Dünger nebeneinander angewandt, um den Wert des 
Stickstoffes in seinen verschiedenen Verbindungsformen vergleichen zu 
können. 

Es wurde zunächst auf dem Boden, der im Vorjahre Zuckerrüben 
getragen hatte, Getreide „Champion“ gesäet. Es zeigte sich, dass bei 
len Kuchen, die im Vorjahre nur geringe Wirkung gezeigt hatten, wie 
Rapskuchen, Erdnuss-, Ravison- und Nigerkuchen, eine sehr beträcht- 
liche Nachwirkung in Bezug auf ihren Düngewert festgestellt werden 
konnte, während Sesam-, Dotter- und Ricinuskuchen in ihrer Wirkung 
zurückblieben. In Geldeswert ausgedrückt erhebt sich der Mehrbetrag 
gegen „ungedüngt“ vom Ricinuskuchen mit 24.60 Frs. bis zum Raps- 
kuchen, der 87.40 Frs. Mehrertrag lieferte; Beträge, die so hoch sind, 
dass man sie bei der Wertberechnung der Düngung nicht vernach- 
lässigen darf. 

Die Resultate zeigten sich ferner in Abhängigkeit von der Nitri- 
fikation, die abhängig von der nötigen Feuchtigkeit im Boden ist. 

Auf dem Boden, der im Vorjahre Hafer getragen hatte, wurden 
nun Futterrüben gepflanzt. Die Resultate, welche sich in Geldeswert 
ausgedrückt für die einzelnen Düngemittel ergaben, sind in folgender 
Uebersicht zusammengestellt: 


& 
1) Annales agronomiques 1899, T. 25, p. 111 ft. 
2) Ebendaselbst 1897, T. 23, p. 28 ff. Vergl. auch diese Zeitschr. 1898, 
J. 27, S. 587 ff. 
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Mehrertrag der Ernte von | Fa | Be 
Mumie Dünger onen | Her | weil. Düngung | 
I Fr. Fr. | Fr. Fr. | Fr 

Erdnusskuchen . . . .; 46.50 165.00 ; 211.50 | 150.00 61.0 
Sesamkuchen . . . . .. 22.50 208.50 : 231.30 125.00 106.30 
Baumwollsaatkuchn . . 28.50 ° 84.00 | 112.50?)| 90.00 22.50 
Ricinuskuchen . . . . 180 70.50 | 88.50 66.00 23.50 
Nigerkuchen . . . . .: 31.50 | 148.00 | 179.50 105.00 74.50 
Rapskuchen I 39.00 |: 138.00 177.00 , 105.00 . 7200 
Ravisonkuchen " 30.0 | 104285 13425 82.00 | 51. 
Dotterkuchen . . 2 .. 1800 | Arts | 1897 | 10m | 697 


Im zweiten Teile seiner Arbeit, welcher die Resultate seiner 
früheren Arbeit bestätigen sollte, findet der Verf. nicht unbedeutende 
Abweichungen von der auf Grund der früheren Versuche aufgestellten 
Reihenfolge. Diese Verschiedenheit wird aber erklärt durch weitere 
Versuche, die den grossen Vorteil des Aufbringens des Oelkuchen- 
düngers im Herbste, gegen die Beschickung des Feldes mit diesem im 
Frühjahre für alle Kuchen zwar ausnahmslos, jedoch in verschiedenem 
Grade beweisen. 

Vor allem erwies sich das Aufbringen von Kuchen aus Raps, 
Erıinuss und Ravison gleichzeitig mit der Saat als sehr unvorteilhaft; 
die Resultate waren um so ungünstiger, je trockner der Sommer war. 
Hierdurch erklärt sich auch zweifellos der Umstand, dass eine ganze 
Reihe von Landwirten den Vorteil dieser Düngung verkennen. 

Im dritten Abschnitt berichtet der Verf. über vergleichende Ver- 
suche, die er mit den verschiedenartigsten stickstoffhaltigen Düngern 
angestellt hat; diese wurden in solchen Mengen gegeben, dass auf jedes 
Hektar 45 kg Stickstoff kamen. Die gebaute Frucht war Hafer. Die 
Resultate finden sich in der Tabelle auf Seite 6. 

Beim Vergleiche dieser Zahlen sehen wir die Ueberlegenheit des 
schwefelsauren Ammoniaks über den Chilisalpeter, entsprechend den 
Beobachtungen von Pagnoul,?) der ausspricht, dass der Ammoniak- 
stickstoff direkt assimiliert werden und höhere Erträge liefern kann als 
der Salpeterstickstoff. | 

Ferner zeigt sich, dass die Wirkung der Kuchen, die kurze Zeit 
vor der Aussaat gegeben wurden, geringer ist als die der löslichen Dünger. 

1) Hier findet sich im Originale augenscheinlich ein Druckfehler, da dort 


42 50 anstatt 112.50 angegeben ist. D. Ref. 
?) Ann. agron., T. 22, p. 485: Assimilation de Vazuote par les plantes. 
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dee Gewinn 
he | Körner | Stroh Körner | Stroh | | Total Düngers 
Dee 7: re 7 Ze Fr. ® Fr. an Fr. . Fr. |, Fr. 

Chilisalpeter . a s 1720 1360 115.0 47.60 |162.70, 58.50 104.80 
Schwefelsaures Amonsi. 765 1450 | 122.40 ' 50.70 173.10. 50.50 , 112.60 
Getrocknetes Blut. . . R 660 1300 ' 107.20 | 45.50 152.70) 67.50 : 85.20 
Fischguano . . . . . .. 670 1100 |105.60 38.50 |144.10: 68.00 75.20 
Sesamkuchen . . . . .; 625 ! 1050 | 100.00 | 36. 70%) 136.70| 89.50 | 47.20 
Wollstaub 2... 2... ... 385 | 900 | 61.001290 | 91.18| 50.00 | 4050 








Topfkulturen, die alle doppelt angesetzt waren, lieferten Resultate, 
die im allgemeinen mit den oben angeführten gut übereinstimmten. Es 
zeigte sich jedoch von zwei weiteren Oelkuchendüngern, dem Mais- und 
dem Palmkernkuchen, vor allem der letztere als sehr wirkungsschwach. 

Als Endresultat seiner zweijährigen Versuche über die Oelkuchen 
als Dünger giebt der Verf. folgende Schlussfolgerungen: 

1. Diese Dünger wirken sehr verschieden je nach ihrer Natur und 
dem Zeitpunkt ihrer Verwendung. In Bezug auf ihre Düngekraft 
ordnen sich dieselben folgendermassen:?) Sesam-, Mohn-, Erdnuss-, 
Dotter-, Niger-, Raps-, Ricinus-, Ravison-, Baumwollsaat- und Palmkern- 
kuchen. 

2. Zum Ausstreuen im Frühling giebt man den rasch wirkenden, 
wie Mohn-, Sesam- oder Ricinuskuchen, den Vorzug und streut sie so 
lange wie möglich vor der Aussaat, damit die Pflanzen, für welche 
man den Dünger benutzen will, auch Vorteile von ihm ziehen können. 

3. Die Nachwirkung dieses Düngers ist stark, wenn das Jahr 
trocken und die Assimilation langsam war; sie ist weniger in die Augen 
springend, wenn die Kuchen im ersten Jahre schon kräftig gewirkt 
hatten. 

4. Sesam-, Mohn-, Rieinus- und Dotterkuchen wirken rasch und 
können im Frühjahr gegeben ‚werden, während Raps-, Baumwollsaat-, 
Niger- und Erdnusskuchen für die Herbstdüngung geeigneter sind. 

Die unter 1. aufgeführte Reihenfolge ist keine absolute, da die 
Wirkungen von zu vielen Nebenumständen abhängig sind; die Versuche 
sollen, wie der Verf. zum Schlusse bemerkt, nur eine allgemeine An- 


leitung für den Landwirt sowohl, wie für den Händler geben. 
(375) Wrampelmeyer. 


1) Hier findet: sich im Originale augenscheinlich ein Druckfehler, da dort 
26.70 anstatt 36.70 angegeben ist. D. Ref. 

3) Diese Reihentolge weicht von der früher gegebenen etwas ab. Vergl. 
ıliese Zeitschrift 1898, J. 27, S. 589. 
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Einige Untersuchungen über das Treiben von Kopfsalat. 
Von S. A, Beach.') 


Die Versuche wurden in einem von Osten nach Westen gerich- 
teten, aus Eisen erbauten Treibhaus mit gleichseitigem Dach ausgeführt. 
Das Gebäude wurde durch zwei Heisswasserröhren geheizt, die Tages- 
temperatur betrug im Winter etwa 13—16° C., die Nachttemperatur 
7—10° C. Die angebauten Sorten waren beim ersten Versuch Sala- 
mander, bei allen anderen Versuchen Rawson’s Neuer Warmhaus- 
salat. In einigen Fällen wurden die Sämlinge verpflanzt, dann trug 
man jedoch dafür Sorge, dass die Pflanzen während der ganzen Vege- 
tationszeit in gleichem Boden wuchsen. 

Beim ersten Versuch (Winter 1895/96) diente ein Boden als Grund- 
lage, der sich bisher für Kopfsalat gut bewährt hatte. Derselbe war 
zusammengesetzt aus einem Raumteil Sand, einem Raumteil Stall- 
Jünger und drei Raumteilen verrotteter Rasenerde von thonigem Lehm. 
Aus diesem Boden wurden die übrigen durch Zusatz ungleicher 
Mengen Sand hergestellt. Dem Gewichte nach enthielten die einzelnen 
Mischungen: 























Boden- In 100 Gewichtsteilen In 100 Gewichtsteilen wasserfreien Bodens 
een Ze el > a 2 euren 
Mischung Lehm Sand | Stallmist Stickstoff | Phosphorsäur Kali 
1 63.0 26.3 107 0.18 0.161 ‚0.222 
2 00a PT Tr TE? "" 0 


3 43 6517 1.0 0.121 | 0.085 V.090 
| | | | | 

In der südlichen Mittelreihe des Treibhauses wurde je eine Par- 
zelle mit einer dieser Bodenmischungen angefüllt und erhielt 32 Pflanzen. 
Zwischen je zwei Versuchsparzellen lag eine andere Parzelle gleicher 
Grösse. In der südlichen Seitenreihe des Hauses wurden an zwei 
verschiedenen Stellen je drei nebeneinanderliegende Parzellen für «den 
Versuch bestimmt, und trug jede Parzelle 20 Pflanzen. Auf allen 
Parzellen wurden fast gleich gute Resultate erzielt, nur Bodenmischung 2 
lieferte etwas niedrigere Erträge als die übrigen. Wie die chemische 
Untersuchung ergab, waren alle Bodenmischungen reichlich mit Nälr- 
stoffen versehen. Daraus erklären sich auch die geringen Ertragsunter- 
schiede. 


t) New York Exper. Stat. Geneva. Bulletin Nr. 146, Nov. 1898. 
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Beim zweiten Versuch (Herbst 1896) ging man von einer Boden- 
mischung aus, welche der Mischung 2 des ersten Versuches ähnelte, 
weil in dieser die Pflanzen etwas schneller reiften als in den übrigen: 
Der Lehm war etwas kiesiger und sandiger als der beim ersten Versuch 
benutzte. Mischung 4 enthielt 52.2 Gewichtsteile Lehm und 32.3 Ge- 
wichtsteile Sand, Mischung 5 = 19.9 Gewichtsteile Lehm und 64.6 Sand, 
Mischung 6 enthielt keinen Lehm, sondern 84.5% Sand. Die Stall- 
mistmenge war bei allen drei Mischungen gleich, nämlich 15.5 %. Ausser- 
dem erhielt jede Mischung Kunstdünger, nämlich 500 kg schwefel- 
saures Kali mit 50% Kali, 750 kg Phosphat mit etwa 15% Phosphorsäure, 
und als Kopfdüngung in zwei Raten 166°), kg Chilisalpeter pro ha. 
Die Bodenmischungen füllten vier Parzellen der nördlichen Seitenreihe 
und fünf Parzellen der südlichen Seitenreihe des Treibhauses. Bei 
diesem Versuch wurden nicht wie\beim ersten Samen von gleichem Ge- 
wicht ausgesucht, sondern gleichgestaltete und gleich alte Sämlinge 
‚wurden in die betreffenden Parzellen verpflanzt. Die durchschnittliche 
Vegetationsdauer der Pflanzen auf den verschiedenen Parzellen diffe- 
rierte nur um einen Tag. Auf allen Bodenmischungen waren 96% der 
Köpfe marktfähig. Das durchschnittliche Gewicht der Köpfe war auf 
Bodenmischung 4 und 5 gleich, auf Mischung 6 dagegen waren die 
Köpfe erheblich schwerer, loser und zarter im Gewebe. 

Sofort nach der Ernte des zweiten Versuches wurde der Boden 
jeder Parzelle öfter umgegraben und abermals mit Phosphorsäure und 
Kali gedüngt (500 kg schwefelsaures Kali und 750 kg Phosphat pro ha). 
Auch diesmal wurden Sämlinge in die Versuchsparzellen verpflanzt; 
um aber etwaige Störungen dabei zu vermeiden, wurden immer mehrere 
Sämlinge nebeneinander gepflanzt, von denen man später nur eine 
Pflanze stehen liess. Kopfdüngung mit Chilisalpeterlösung wurde bei 
diesem Versuch in drei Raten mit Zwischenzeiten von je zehn Tagen 
gegeben. Der Versuch, welcher im Mai 1897 endigte, bestätigte durch- 
aus die Resultate des zweiten Versuches. 

Für den vierten Versuch (Herbst 1897) wurden zwei Reihen in 
der Mitte des Treibhauses eingerichtet, um Licht, Wärme und Luft- 
eirkulation für alle Parzellen möglichst gleichmässig zu gestalten. Boden- 
mischung 7 bestand aus dem thonigen Lehm, welcher zu den ersten 
drei Versuchen benutzt war, Boden 8 aus sandigem Lehm, Boden 9 
aus zwei Teilen dieses sandigen Lehms und einem Teil Stalldünger; 
Bodenmischung 10 aus zwei Teilen des thonigen Lehms und einem Teil 
Stalldünger, Mischung 11 aus einem Teil thonigen Lehm, drei Teilen 
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Sand und zwei Teilen Stalldünger. Alle Parzellen erhielten reichlich 
Kunstdünger, nämlich 750 kg 15 %iges Phosphat und 500 kg schwefel- 
saures Kali pro ha. Ausserdem wurden 450 kg Chilisalpeter pro ha 
in 11 wöchentlichen Raten als Kopfdüngung gegeben. In Boden- 
mischung 9 und 11 erfolgte die Keimung langsamer und ungleich- 
mässiger ala in den übrigen. Die Auswahl der eigentlichen Versuchs- 
pflanzen erfolgte auch hier beim Verpflanzen der Sämlinge. In Boden 8 
reiften die Köpfe früher und waren etwas schwerer und viel fester als 
in Boden 7. Sandiger Lehm in Verbindung mit Stalldünger (Mischung 9) 
blieb dagegen in jeder Beziehung hinter thonigem Lehm und Dünger 
(Mischung 10) zurück. Mischung 10 lieferte überhaupt die frühesten. 
schwersten und besten Köpfe dieses Versuche. Mischung 8 lieferte in 
Hinsicht auf Festigkeit, Gewebe und äussere Beschaffenheit weit bes- 
sere Köpfe als Mischung 9. Auf Mischung 9 wurden 70% der Köpfe 
von Pilzen befallen, während die Köpfe auf Boden 8 fast vollständig 
gesund waren. Bemerkenswert ist, dass der thonige Lehm bei mehreren 
dieser Versuche bessere Resultate aufwies als der sandige Lehm, da 
Salatpflanzer vielfach Sandboden vorziehen. Einen Vergleich der zu 
vorstehenden Versuchen benutzten Böden mit einem typischen Salat- 
boden von Boston, dessen Kopfsalat berühmt ist, ermöglicht folgende 
Tabelle über die mechanische Zusammensetzung. 








Typischer 








j - 
Bestandteile \ Er e Thoniger Lehm ' Sandiger Lehm Boden 
mm ‚, von Boston 
Feinkies. . . . .. 2—1 | 3.32% 0.51% 3.89 % 
Grobsand . . . .. 1—0.5 | 5.20 „ 0.69 „ 5.39 
Mittelsand . . . . ...0.5—0.25 | 20.71 9.49 „ 10.50 
Feinsand . . . ... 05-0. 43.485 , 17.50 „ 17.18 , 
Sehr feiner Sand . . 0.1—0.05 0.9 „ | 2.44 „ 32.08 „ 
Schlämmsand . . . .. 0.065—0.0 1.96 „ | 1.60 , 1513 „ 
Feiner Schlämmsand . : 0.01—0.005 14. 1.23 „ 1.19 „. 
Thon . 2.200.005 96, 3.79 „ 3.10. 
Organische Substanz . \ | 1.02% 25% 0701272 % 


Die grosse Menge organischer Substanz in dem Bostoner Boden 
erklärt sich dadurch, dass dieser Boden nach dem Zusatz von Stall- 
dünger analysiert worden war, während die beiden anderen Böden vor 
dem Stallmistzusatz untersucht waren. Die Zahlen ergeben, dass der 
Bostoner Boden dem thonigen Lehmboden mehr ähnelt als dem san- 
digen Lehm. In dem reinen thonigen Lehmboden (Boden 7) waren 
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die Erträge nicht so gut als in den Bodenmischungen 10 und 11. In 
Mischung 11 war die Menge des sandigen Lehnis zu gross. Auch in 
den ersten Versuchen hatte der Ersatz eines Teiles des thonigen Lehms 
durch sandigen Lehm schwache Vorteile verursacht. 

Gleichzeitig mit vorstehenden Versuchen wurden einige Versuche 
über die Anwendung von Kunstdünger bei der Salatkultur angestellt. 
Im Herbst 1896 dienten vier Parzellen, welche wie Bodenmischung 4 
zusanımengesetzt waren, zu diesen Versuchen. Drei dieser Parzellen 
erhielten dieselben Mengen an Kali und Phosphorsäure wie Boden- 
mischung Nr. 4, eine auch dieselbe Stickstoffmenge, eine zweite doppelt 
so viel Stickstoff, die dritte keine Stickstoffdlüngung. Die vierte Par- 
zelle blieb ohne jeglichen Kunstdünger. In dieser Weise wurden zwei 
Versuche nacheinander angestellt, welche jedoch keinen nennenswerten 
Einfluss irgend einer Düngung erkennen liessen. Im folgenden Herbst 
wurden ähnliche Versuche fortgesetzt, unter Benutzung derselben Boden- 
mischungen (7”—11), die zu den gleichzeitigen Bodenmischungsversuchen 
dienten. Sofern die Bodenmischungen hier Stalldünger enthielten, übte 
gleichzeitig gegebener Kunstdünger keinen Einfluss aus. In reinem, 
sandigem Lehm, welcher keinen Stalldünger, sondern nur Kunstdünger 
(750 kg Phosphat, 500 kg schwefelsaures Kali, 450 kg Chilisalpeter 
pro ha) erhalten hatte, wurden die Köpfe schwerer und von viel 
besserer Beschaffenheit als in dem gleichem Boden, der keinen Kunst- 
dünger, sondern Stalldünger erhalten hatte. Beim thonigen Lehm war 
das Verhältnis umgekehrt. Hier erzielte man die schwersten und 
schönsten Köpfe, wenn der Boden Stallmist, aber keinen Kunstdünger 
erhielt. Pilzkrankheiten traten auf der sandigen Lehmparzelle, welche 
Stallmist, keinen Kunstdünger bekommen hatte, sehr stark auf, die 
nur mit Kunstdünger versehene Parzelle sandigen Lehms war fast pilz- 
frei. Beim thonigen Lehm waren die Unterschiede in dieser Beziehung 
viel geringer, doch litt auch hier die Stallmistparzelle stärker als dıe 
Kunstdüngerparzelle. [478] Hoft. 

Felddüngungsversuche mit Kalidüngekalk und Fischguano. 
Von Dr. P. Baessler.!) 

Die Versuche sollten die Wirkung des sorgen. Kalidüngekalkes 
(Vergl. dies Centralblatt 1898, S. 305) mit der einer Kainitdüngung, 
wodurch die gleiche Kalimenge verabreicht wurde, vergleichen. Sie 


1) Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchemischen Versuchs- und 
und Samenkontrolstation in Köslin für 1897, S. 120. 
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erstreckten sich auf Winterroggen, Zuckerrüben und Wiesen. Das 
Roggenfeld war humoser Sandboden VI. Klasse, welcher 1895 Roggen 
in Thomasmehl, 1896 Kartoffeln in Stallmist getragen hatte. Bei diesem 
Versuch wurde auch zugleich die Wirkung von norwegischem Fisch- 
guano geprüft. Die Ergebnisse betrugen im Mittel aus je zwei Parallel- 
parzellen: 





m hmm nn. 





Mehrertrag 
Ernte pro ha durch die 
| Summen Versuchsdänger 
‚, Kom ; Stroh , _ Kom | Stroh 
nn hg | kg "Kg De u 
200 kg Superphosphat . 1200 1 2680 | 38550: — — 
200 „ Superph. + 1600 %9 Kalidüngekalk ; 1280 | 2680 3960 , 80 — 
205, „+ 600 „ Kainit . . . ‚1280 2650 | 393080 '—30 
200 „ Fischgnano . . 2. .......... 1620 ; 3460 ; 5080 420 . 750 


Kainit und Kalidüngekalk bewirkten also nur eine schwache Korn- 
vermehrung und zwar beide gleich, der Kalk des Kalidüngekalkes blieb 
also obne Wirkung. Wie aus dem Vergleich mit den Superphosphat- 
parzellen hervorgeht, wirkt der Fischguano (5% lösliche Phosphorsäure, 
10% Stickstoff) vorwiegend durch seinen Stickstoffgehalt. 

Die Zuckerrüben wurden auf lehmigen Sandboden LI. Klasse an- 
gebaut. Auf den mit Kalidüngekalk versehenen Feldern zeichneten 
sich die Rüben durch Beblattung und sonstige Entwicklung deutlich 
aus. 1600 kg Kalidüngekalk lieferten einen Mehrertrag von 2100 kg 
Rüben, 600 kg Kainit einen solchen von 2500 kg. Auch hier wirkten 
also beide Düngemittel annähernd gleich. 

Die Wiesen wurden am 1. April gedüngt. Sie lieferten im Mittel 

















pro ha: 
Mehrertr 
AERAE ne 
Düngung pro ha Fa dt Saal 

1. Schnitt 3. Schnitt Summa |1. Schnitt 2. Schnitt Summa 
Irene a un ae N N 2 
Ungedüngt . . 2. .....83650 3320 6970 = —_— 1 
1600 kg Kalidüngekalk . . 3220 , 3340 6560 —430 4 20 — 410 
600 „ Kainit . . . . . 3640 | 4020 7660 — 10 +700 4690 
1600 „ Kalidüngekalk 

+ 300 kg Thomasmehl . 3000 3740 ° 6740-650 420 : -- 230 


600 kg Kainit + 300 kg 
Thomasmehl . . . . 3900 3380 7250 +20 + su +310 
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Eine deutliche Wirkung zeigte Kalidüngekalk also nur beim zweiten 
Schnitt und auch dort nur bei gleichzeitiger Thomasmehlgabe. Auch 
der Kainit wirkte erst beim zweiten Schnitt, 


Bei Bewertung des Kalidüngekalkes kann also lediglich der Kali- 
gehalt in Frage kommen. Wenn er durch die Transportkosten nicht 
übermässig verteuert wird, kann er zu kali- und kalkbedürftigen Böden 
wohl verwendet werden. [348] Höft. 


Vergleichende Felddüngungsversuche mit Superphosphat und 
Thomasphosphatmehl zu Sommerung. 


Von Dr. P. Baessler.'!) 


1897 wurde auf sechs Versuchsfeldern die Wirkung gleicher Mengen 
wasserlöslicher und eitratlöslicher Phosphorsäure, direkt vor der Bestel- 
lung gegeben, in steigenden Gaben bei Sonimerfrüchten verglichen, 


Alle Parzellen erhielten 600 kg Kainit pro ha vor der Aussaat 
und 200 kg Chilisalpeter, von dem die Hälfte ebenfalls vor der Aussaat, 
die andere Hälfte später gegeben wurde. Das angewandte Superphos- 
phat enthielt 18.72% wasserlösliche, das Thomasmehl 14.04% eitrat- 
lösliche Phosphorsäure. Jedes Versuchsfeld wurde in 12 Parzellen ein- 
geteilt, von denen je zwei gleiche Düngung erhielten, nämlich 1 und 2 
keine Phosphorsäure, 3 und 4 == 40 kg wasserlösliche Phosphorsäure, 
5 und 6 = 40 kg eitratlösliche, 7 und 8 = 60 kg wasserlösliche, 9 und 
10 = 60 kg eitratlösliche, 11 und 12 = 80 kg citratlösliche Phosphor- 
säure pro ha. Auf zwei Feldern misslangen die Versuche infolge un- 
günstiger Witterungsverhältnisse vollständig, auch auf den übrigen 
Feldern beeinträchtigte die Witterung, namentlich heftige Regen im Mai 
und grosse Trockenheit im Juni, die Ergebnisse schr. Teilweise lieferten 
infolgedessen auch die Parallelparzellen schr ungleiche Resultate. Die 
Versuchsfelder waren humose, lehmize oder schwachlehmige Sandböden 
IV. und V. Klasse mit 0.064— 0.091 % Phosphorsäure, wovon der 4. bis 
5. Teil sich in kalter 1% iger Citronensäure löste. Die Versuchspflanzen 
waren Gerste und Hafer. Abgeschen von durchaus anormal ver- 
laufenen Versuchen, wurden durch die Phosphorsäuredüngung im Mittel 
aller Versuche folgende Mehrerträge pro ha erzielt. 


I) Bericht über die Thätiekeit der Agrikulturchemischen Versuchs- und 
Samenkontrolstation iu Köslin für 1897, S. 113. 
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| Citratlösliche Phosphorsäure 











Dünger- | Wasserlösliche Phosphorsäure 
me | Kom | Stroh |Beingewion Kom | Stroh "| Reingewinn 
ae | a 
61 310 12 | 3700 | 288 | 35 | 370 
80 RE | 0,42 33.42 
j I 


40 resp. 60 kg citratlösliche Phosphorsäure steigerten also die 
Kornerträge nicht ganz so stark als die gleichen Mengen wasserlös- 
licher Phosphorsäure, die Stroherträge dagegen mehr, so dass sich der 
Reingewinn für beide Phosphorsäureformen fast gleichstellt. Die An- 
nahme, dass Thomasmehl schon ım Herbst verabreicht werden muss 
und nicht erst im Frühjahr direkt vor der Saat gegeben werden darf, 
hat sich also bei diesen Versuchen als nicht gerechtfertigt erwiesen. 
Eine Frhöhung der Düngung auf 80 kg ceitratlöslicher Phosphorsäure 
war nutzlos. (347] Höft. 


Düngungsversuche mit Kartoffeln.!) 
Von Dr. B. Sjollema -Groningen. 


Der Verf. berichtet in dieser Arbeit über die Erträge eines Feldes 
in den Moorkolonien der Provinz Groningen (Holland), auf dem seit 
dem Jahre 1881 Versuche angestellt worden sind. Da die Behandlung 
sämtlicher Resultate, welche das Versuchsfeld 1881—1897 dargeboten 
hat, ziemlich umfangreich ist, bespricht Verf. die Versuchspflanzen 
einzeln und wählt zur ersten die Kartofiel. 

Für das Feld wurde die Art der Bebauung gewählt, wie sie in 
den Moorkulturen der Provinzen Groningen und Drente sehr allgemein 
im Gebrauch ist, nämlich auf jeder Parzelle jedes zweite Jahr Kartoffeln 
und als Zwischenfrucht in der Regel eine Getreideart, meistens Hafer. 
Die vollständige künstliche Düngung der in Frage kommenden Parzellen 
bestand in den Kartoffeljahren aus (berechnet auf 1 ha) 266 Ag Chili- 
salpeter (seit 1892 300 Ag), 400 kg Superphosphat von 16—18% P, O,, 
520 kg Patentkalimagnesia und 300 kg Gips; in «den Getreidejahren 
aus 228 kg Chilisalpeter, 198 kg Superphosphat, 102 Ay Chlorkalium 


1) J. f. Landw. 1899 Bd. 47, S. 103. 
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von 50% KaO und 72 kg Gips. Von 1894 an wurde für das 
Superphosphat die doppelte Menge Thomasmehl gestreut und dafür die 
Gipsdüngung unterlassen. Auf den Parzellen 10 wurde schwefelsaures 
Ammon statt Chilisalpeter angewendet, in den Kartoffeljahren 200 kg 
(seit 1892 225 kg) und in den Getreidejahren 171 kg. Die Parzellen 
12 wurden mit Stalldünger in einem Kartoffeljahr gedüngt. Im nächsten 
Jahr (Getreide) erfolgte keine Düngung. Im zweiten Jahr der Nach- 
wirkung (Kartoffeln) wurden 176 %g Chilisalpeter und 348 kg Patent- 
kalimagnesia, im dritten (Getreide) 152 kg Chilisalpeter und 68 kg 
Chlorkalium gegeben. 


on — -——_—— ne RE rn 


Die Anordnung des Versuchsfeldes geht aus nebenstehendem 
Schenia hervor. 


Die Arbeit ist sehr reich an Tabellen, und da es zu weit führen 
würde, dieselben hier alle anzugeben, so sei in der folgenden Tabelle eine 
Uebersicht über das ganze Ergebnis geboten. Die einzelnen Zahlen 
sind immer Durchschnittszahlen von einer Reihe von Jahren (8— 12), 
die, um den Vergleich nicht illusorisch zu machen, möglichst gleich- 
mässig und unter Berücksichtigung der ins Gewicht fallenden Faktoren 
gewählt sind. 


Die Zahlen der zweiten Kolumne bedeuten die Erntemengen pro ha 








West. Ost. | West. Ost. 
I. Stalllünger I. | vn. VL. 
jedes zweite Jahr 6000 Ay | Nur Chilisalpeter 
I. DI. (N) 
Vollständiger Kunstdünger | VII. VII 
(N. P,0,, K,0, CaO0) Nur Phosphorsäure 
IM, I. 2,05) 
Kunstdünger ohne Kali IX. Nur Kali IX. 
(N, P,O,, Ca0) (KO) 
IV. IV. X. X. 
Kunstdünger ohne Phosphorsäure Vollst. Kunstdünger, jedoch schwefels. 
(N, K,O, Ca0) | Ammon statt Chilisalpeter 
V, V. | XI. XI. 
Kunstdünger ohne Stickstoff Hall, Kunstdünger, halb Stalldünger 
(PO, K,0, CaO) ! X. XL. 
VI. Ungedüngt VI | ‚Jedes vierte Jahr Stalldünger, sonst 
(0) Kunstdünger 


— 
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No. der Par- 











| Erntemenge Stärke ' 
selle . in 100 in &% | Dungungsazt 
1 316 | 14.25 Sealldnger 
2 315 | 16.15 Voller Kunstdünger 
3 122 | 15.20 N, P,0,, CaO 
4 282 | 15.05 N, K,0, CaO 
5 | :8 Ä 1645. P,0, K,0. CaO 
6 Ä sg 14.80 ı 0 
[ | 945 | 14 50 N 
8 | N) 15.50 ı PO, 
9 Us 16.20 K,0 
10 292 15.65 '  Vollst. Kunstd, N als schwefels. Amm. 
11 307.6 15.00 | Halb Kunstdünger. halb Stalldünger. 
12 | 312 14.70 | Jedes viert Jahr Stalld., sonst Kunstd. 


Die Tabelle lässt erkennen, dass die Stalldüngung (Parzelle 1 und 12) 
zwar ungefähr denselben Ertrag geliefert hat, wie die volle Kunst- 
düngung (Parzelle 2 und 10), dass sie aber deprimierend auf den 
Stärkegehalt der Kartoffeln eingewirkt hat. Aus einem Vergleich der 
Parzellen 2 und 10 geht hervor, dass der Chilisalpeter besser gewirkt 
hat, als das schwefelsaure Ammon. Wenn man andrerseits die Ergebnisse 
der Parzellen 4, 5 und 2 zusammenstellt, so leuchtet ein, dass auch 
der Chilisalpeter den Stärkegehalt der Kartoffeln herabgedrückt hat. 
Berücksichtigt man aber die Resultate einzelner Jahre (und hier sei auf 
die Originalarbeit verwiesen), so kommt man zu dem Schluss, dass 
Chilisalpeter einen nachteiligen Einfluss auf den Stärkegehalt ausübt, 
falls die Verhältnisse nicht in jeder Hinsicht günstig sind (die Mengen 
an Kunstdünger, mit denen gearbeitet wurde, sind im allgemeinen etwas 
niedrig bemessen gewesen), dass jedoch diese Depression bedeuten. 
abnimmt, wenn nicht ganz verschwindet, wenn alle Nährstoffe für die 
Kartoffeln reichlich vorhanden sind. Diese Regel scheint auch für den 
Stalldünger gültig zu sein. Auch in Bezug auf die Nachwirkung der 
Düngemittel muss auf das Original verwiesen werden. Es geht daraus 
hervor, dass Stalldünger während dreier Jahre, und dass Kunstdlünger, 
wenigstens im ersten Jahr, fast ebenso gut wie Stalldünger nachwirkt. 

Schliesslich giebt uns unsere Tabelle noch einen Ueberbliek über 
die Wirkung der einzelnen Pflanzennährstoffe. Sie zeigt uns, dass der 
verwendete Boden für den Kartoffelbau nach Kali viel mehr Bedürfnis 
hat, als nach irgend welcher anderen Düngung. Stickstoff und Phosphor- 
säure vermochten nur unbedeutende Erhöhungen der Erträge zu eben, 
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wenn auch die Phosphorsäure einen höheren Stärkegehalt verursachte. 
Ausschliessliche Anwendung von Phosphorsäure oder von Stickstoff 
erhöhten den Ertrag gegenüber der ungedüngten Parzelle fast gar nicht. 
Allerdings wird eine Phosphorsäure- und Stickstoffdüngung neben einer 
Kaligabe, wenn auch in kleinerer Quantität oder weniger oft, nötig sein, 
nicht nur, weil dieselben die Erträge erhöhen, sondern auch, weil eine 
ausschliessliche Kalidüngung auf die Dauer eine Erniedrigung der Ernten 
zur Folge hat. Die Frage, ob für Kartoffeln eine direkte Kali- und 
Phosphorsäuredüngung zu empfehlen, oder ob es rationeller sei, die 
Vorfrucht zu düngen, verspricht Verf, später im Zusammenhang mit 
der Behandlung der Ergebnisse, welche der Getreidebau lieferte, und 
welche bei den chemischen Untersuchungen erhalten wurden, zu be- 
handeln. [368] Max Lehmann. 
Veber den Einfluss der Niederschläge 
und der Bodenbeschaffenheit auf die Erträge der Futterpflanzen. 
Von A. Pagnoul.') 


Um festzustellen, in ‘welcher Weise die Menge des Regens und 
die Art des Bodens auf die Ernte einwirken, unternahm Verf. auf drei 
verschiedenen Bodenmischungen Anbauversuche mit einer Graminee und 
einer Leguminose, und zwar wählte er als Graminee Festuca pratensis, 
welche ihm bereits früher sehr gute Erträge geliefert hatte, und als 
Leguminose den Inkarnatklee, weil dieser besonders frühzeitig ist. Die 
Versuche wurden mit einen leichten Boden, einem lehmigen Boden 
und einem Kalkboden angestellt, welche folgende Zusammensetzung 


besassen: 

: Leichter Boden Lehmboden Kalkboden 
Caleiumcarbonat . . . 11560% 0.555 % 38.155 % 
Phosphorsäure . . . . 0.462, 0.134 „ 0.600 „ 
Kal... .. 8 2 70.2865 0.209 „ 0.152 „ 
Stickstoff . . . 2... HM, 0.050 „ 0.217 „ 


Diese Bodenmischungen wurden in 12 ceylindrische Töpfe aus un- 
«durchdringlichem Steingut, von 30 em Höhe und 7 qdm Oberfläche 
eingefüllt, welche in folgender Weise angeordnet waren: 





Festuca Trifolium 
Je ee ee 2 Rn ng 
Leichter Lehm- Kalk- Leichter Lehm- Kalk- 
Boden boden boden Boden boden boden 
Einfache Bewässerung . 1 3 h) 7 9 11 
Doppelte x :- 4 6 8 10 12 


t) Annal. agronon. 1899, T. 25, p. 83. 
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Als Düngung hatte jeder Topf 14 g Superphosphat, 7 9 getrock- 
netes Blut und 3.5 g Chlorkalium erhalten, die ersten 6 für Festuca 
bestimmten ausserdem noch 3.5 g Natriumnitrat, welches in drei Portionen 
in Form einer wässrigen Lösung hinzugegeben wurde. Am 22. März 
erfolgte die Aussaat von 10 g Festuca und 5 g Klee für jeden Topf. 
Alsdann wurden die Töpfe an einem Orte aufgestellt, wo sie gegen 
Regen vollständig gesichert waren, während die Luft ungehinderten 
Zutritt hatte. Zum Zweck des Begiessens teilte Verf. die Töpfe in 
zwei Versuchsreihen. Denjenigen der ersten Reihe wurde etwas weniger 
Wasser gegeben, als sie an freier Luft normaler Weise erhalten haben 
würden, während die Töpfe der zweiten Reihe die doppelte Wasser- 
menge der ersten erhielten. Auf diese Weise wurden die Kulturgefässe 
der ersten Reihe unter den Bedingungen einer Periode der Dürre, die- 
jenigen der zweiten Reihe unter den Bedingungen einer sehr regnerischen 
Periode erhalten. Die Saat ging in regelmässiger und reichlicher Weise 
auf, und zwar am 11. April beim Klee, am 2. Mai bei Festuca. Am 
4. Juni erfolgte der erste Schnitt, dessen Menge und Zusammensetzung 
sich aus der Tabelle auf Seite 18 ergiebt. 

Aus den erhaltenen Resultaten zieht Verf. nachstehende Schluss- 
folgerungen: 

1. Die während einer regnerischen Periode erzielten Erträge er- 
scheinen bei den Gramineen ungefähr dreimal, beim Klee sogar fast 
viermal so hoch, als die in trockenen Zeiträumen erhaltene Ernte. 

2. Das genaue Verhältnis der bei Joppelter Bewässerung erzielten 
Ernten zu den bei einfacher Bewässerung erlangten war für Festuca 
auf Lehmboden 3.5 :1; auf leichtem Boden 2.7:1; auf Kalkboden 25:1. 
Beim Klee sind die entsprechenden Zahlen für Lehmboden 3.8:1; für 
leichten Boden 3.7:1 und für Kalkboden 3.1:1. Der Einfluss des 
Regens macht sich demnach besonders bemerkbar beim Lehmbollen. 
Gerade bei so armen Böden ist also ein grosser Ueberschuss an 
Feuchtigkeit erforderlich. 

3. Die schwächsten Erträge wurden von dem Lehmboden, die 
höchsten von dem leichten Boden erhalten, sowohl von den Graniineen, 
wie von der Leguminose, doch ist zu berücksichtigen, dass dieser leichte, 
ziemlich kalkreiche Boden genügend Stickstoff enthielt und sehr reich 
an Phosphaten war. 

4. Der Prozentgehalt der geernteten Pflanzen an Trockensubstanz 
war bei den schwach bewässerten Pflanzen höher als bei denjenigen, 
welche mehr Wasser erhalten hatten. Hingegen erschien die Gesamt- 
menge an geernteter Trockensubstanz bei den letzteren höher. 
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Gewicht Erntean Stickstoff-| Gesamt- 
Trocken- % ernte 
ı der Trooken- 
Ernte substanz _ Eabstans der an 
” | Trocken- | Stiokstoff 
g 0% | g | substanz g 


Festuca pratensis. 





einfache ß 731193. 14ı 350. 0.49 


Sandboden ee Bewässerung . 56 ' 25.00 ı 140, 4.15 0 581 
rs doppelte & 156 ' 17.5 | 277 44 1.230 
Lehmboden | einfache : 292608 6 | 3m | 0m 
ne Laöpmelte : 104: 19.00 | 19:7 | 3.36 | 0.006 
einfache 5 52 23.33 121 | 3.71 0.149 
pn Küoppelte ; 134 1833 245 | 368: 0.8 
Mittelwerte. 
Einfache Bewässerung . . 2... 46. —- 19 — | 0.418 
Doppelte " Be 131. 0 24.00 — 085 
Sandboden -. . . 2 2.2... 102 0 — 00 — 0.905 
Lehmboden: . . : 2 2.2... 66 132 ı — 0.445 
Kalkboden . . : 2 2 2 22000893 | — 183: 0 — 068 
Inkarnatklee. 
einfache Bewässerung || 73 21.75 15.0 | 3.64 0.579 
Sandboden oe : 273 | 13:3 | 364 | 346 | 1.807 
Tacsheieı einfache z 56 20.57 15 ' 297 | 034 
z “U doppelte j 213 | 138 282 |; 30 | 0.9 
| 
| 


Kalkboden { 





doppelte & “225 ı 1266 | 285 ; 336 | 0.957 
Mittelwerte. 

Einfache Bewässerung . . 2... 61 ii — 13800 — 0.4171 

Doppelte ne a. 237 — 31.0 — | Lo 

Sandhoden . 222 m 2 2 2. 173 - | I | 0.918 

Lelhmboden . 2 2 2 2 2 2. 135: — | 198 — 10.59 

Kalkboden . . 2 2 2 2 202. 149 —- 21.3 — 30585 


5. Der Prozentgehalt der Trockensubstanz an Stickstoff war sowohl 
für Festuca wie für Klee auf dem Lehmboden am niedrigsten. 

6. Die Gesamtmenge des in der Ernte enthaltenen Stickstoffs ist 
bei den stärker bewässerten Pflanzen fast doppelt so hoch als bei den 
trockener gehaltenen. 

Nach dem ersten Schnitt wurde das Begiessen in genau derselben 
Weise fortgesetzt, und am 123. Juli bei Festnea ein zweiter Schnitt 


vorzenommen. Die jetzt erhaltenen Erntemengen betrugen: 
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Feiehier Boden. er Bewässerung . . . g 

einfache j a 32.0 R 
BenmDoden.n 4 { doppelte 2.800, 
une einfache a gr 00 
BABISUN „u 2 doppelte E ..0..1333 „ 


Die Verhältnisse lagen also ganz ebenso wie beim ersten Schnitt. 
Die eigentlichen Versuche wurden hier als abgeschlossen betrachtet. Die 
sämtlichen Töpfe erhielten von nun an genau gleiche Mengen Feuchtig- 
keit und lieferten am 15. September schliesslich noch einen dritten 
Schnitt. Hierbei wurden folgende Erträge erzielt: 


= Toyf 1. 116.3 9 
Leichter Boden . { Topf 2. 182.8 „ 
Topf 3. 58.1. 

Lehmboden P { Topfä. 2 2.22.2020. 1308 5 
un, Topf DD. 2 2 2 2 2... ...1199 ” 
Kalkboden . . { Tb. 2222. 1607, 


Obwohl sich hier also, wie zu erwarten, die Zahlen ganz erheblich 
nähern, scheint doch der Einfluss der früheren Bewässerung auch jetzt 
noch nachzuwirken, besonders bei dem Lehmboden, wo natürlich die 
ursprünglichen Unterschiede von Trockenheit und Feuchtigkeit am 
längsten bestehen bleiben müssen. 

Verf. betrachtet seine Resultate als eine exakte Bestätigung der 
früheren Beobachtungen von Deherain über die Wichtigkeit der Be- 


rieselung. (369) Beythien. 
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Norwegische Heuanalysen. 
Von Fr. Werenskiold.!) 

Verf. hat sein früheres Analysenmaterial norwegischer Futterpflanzen 
in den vorliegenden Berichten erweitert (vergl. d. Z 1896, NAV, 
S. 736 u. 1895, XXIV, S. 165). 

1. Leguminosenheu. Die Proben ent-tammten den öffentlichen 
norwegischen Pflanzenkulturversuchen: 


ıt, Tidsskrift for det norske Landbrug VI, 1599, p. 335 —43 u. p. 82— 36. 
7% 
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Mar 10 7.96 | 2.43 4.00 5.00 406} ‚29.57 40.15 
‚13.32 | 5.08. oe 2.46 , 24.76. 33.97 
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Trifolium pratense (13 Proben) BEN 




















ee. 116.97 | 8.25 | 1.95 | 4.25 4.38| 4.58 | 26.07 ; 39.04 

a Aybeidum (SBroben) {Min 15.83 | 6.81 | 1.52 ; 3.20 | 2.01 | 3.08 | 23.41 | 37.08 

„ album (1 Probe) 16.06 7.26 | 1.69 | 4.08 2.33 | 4.26 | 27.75 | 35.08 

1. 114.20 | 6.17 1.75 | 2.20 / 3.17 4.11 | 31.58 | 36.18 
AnyIhS TUnSrara (2 oben (2. 13.70 | 5.00. 1.80 | 2.23 | 4.01 14.10, 32.16 | 36.60 
Luzerne (1 Probe) . . . . . ..17.0, 9.17 | 1.20 | 2.08 5.38 , 6.33 | 30.04 | 28.52 








2. Gebirgsheu. 20 Kenproben, von den Gebirgsweiden in ver- 
schiedenen Landschaften Norwegens gesammelt — namentlich in Brats- 
berg im südlichen, Christians Amt im centralen, und zum Teil auch 
in der Finmark im nördlichen Teil des Reiches. 

Mit einer einzigen Ausnahme, wo der Gehalt an verdaulichem Pro- 
tein nur 0.31 % erreicht, betrug derselbe meistens ca. 4—5%, in einigen 
Fällen auch 6 oder sogar über 8%. Hiernach zu schliessen, ist also 
das Gebirgsbeu von einem mit Leguninosenheu wohl vergleichbaren 
Futterwert. Der Gehalt an unverdaulichem Protein schwankt von 2.2 bis 
48%, an Amidsubstanz von 1.2—3%. Letzterer ist also geringer wie 
im Leguminosenheu Auch ist der Gehalt an Rohfaser gewöhnlich 
etwas kleiner (ca. 20—25%), an stickstoffreichen Extraktstoffen (nim- 
lich ca. 35—48%) dagegen meistens etwas grösser als im Leguminosen- 
heu. Der Fettgehalt des Gebirgsheus schwankte von 2.0—3.3%, der 
Gehalt an Aschensubstanz von 4,6 bis ca. 8%; der Wassergehalt der 
lufttrockenen Proben ging von nur ca. 10% bis auf 20, ja 24% hinauf. 

3. Heu von Moorwiesen. — Fünf Proben aus Vegusdal in der 
Landschaft Nedenes, im südwestlichen Norwegen, wo das Vieh stark an 
Knochenbrüchigkeit leidet, zeigten die nachstehende Zusammensetzung: 





























! | Unver- :  Ver- | Amid- | N.-freie 
Wasser Asche : RBRobhfett dauliches dauliches ‚ Rohfaser | Extrakt- 
No. 2 stoffe 
Protein Protein stofle 
% %», % 1% “1% | 4% 
a a Va en 
1; 16.36 | 290. 2.82 43 , 18 | 05 26.35 | 45.01 
2 | 15.62 3.82 3.14 3.83 3.82 | 0.16, 25.58 | 43.72 
3 | 14.28 | 2.86 3.79 3.57 3.04 0.1 27.13 , 435.15 
4: 17.70 3.75 2.78 4.08 1.08 1.14 25.57 : 43.61 
5 | 18.66 | 3.54 3.62 4.22 2.26 | V.sı 1 923.58 43.51 
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Die botanische Analyse dieser Heuproben zeigte, dass dieselben 
aus folgenden Pflanzen bestanden: Rhyncospora alba, R. fusca, Erio- 
phorum alpinum, E. angustifolium, E. vaginatum, Molinia coerulea 
Nartheeium ossifragum, Calluna vulgaris, Erica tetralix, Myrica gale, 
Vaceinium uliginosum, Vitis Idaea, Agrostis, Triodia, Nardus, Juncus Aili- 
formis, Potentilla tormentilla, Andromeda polifolia, Saliıx repens, Equi- 
setum, Hypnum, Sphagnum, Trichium. 

Ausser dem niedrigen Gehalt an Aschensubstanz ist bei den vor- 
liegenden Analysen namentlich der meistens geringe Gehalt an ver- 
daulichem Eiweiss auffallend, und mag dieser Umstand jedenfalls teil- 
weise an der oben genannten schädlichen Wirkung mit schuldig sein. 

4. Natürliches Wiesenheu. — Von fünf verschiedenen Proben 
zeigten die drei, die aus ziemlich hochbelegenen Gegenden stammten, 
eine Zusammensetzung, die derjenigen des Gebirgsheus sehr ähnelt, 
während die aus dem Niederungslaude stammende Probe einen be- 
deutend geringeren Gehalt an Nährstoffen aufweist (nur 6.21% stick- 
stoffhaltige Substanzen im ganzen gegen ca. 9—11% im Gebirgsheu). 


5. Verschiedene aus Nordland stammende Futterpflanzen : 





























Ä 
|: ETEE 8 95, 
BEE BE Er rue Bu 
RE HAL 
el" |l 0%... % % 

Polypodium rhaeticum . . . 17.48, 8.4| 2.22 6.07 Zu 1.56 19.11 | 38.0 
Carex (vulgaris). . . . . 16.19. 5.23, 240 | 3.76 3.91 | 316 | 26.43 41.87 
Phalaris arundinacea . . . 1451: 431. 1.38 1.ır 5.01 2,69 ' 32.84! 38.09 
Calamagrostis phragmitoides. 15.38 3.30| 1.71 ı 1.92 6.24 : 5,76 : 31.03: 34.57 
Aira flexuosa . . 2. 2 .2...1907 4232| 2.06 ' 1.67 3.29 i 1.09 | 24.04 42 67 
Festuca rubra . . ... . 1950| 4.701 208 | 146 3.77 . 1.96 | 26.85|39,00 
Alopecurus geniculatus. . '. 18.16 6.32) 269 | 1.20 5.38  3.ıı ‚22 4  AU.60 
Phleum pratense . . . . . 16.81: 3.20| 1.3 , 1.06 3.73 1.20 29.86 | 42.00 
Spiraea ulmaria . . . . . 15.58: 5.38| l.sı | 3.04 6.00 3.86 25.92 36.2 
Vieia cracca . 2 22.2... 15.8’ 6.80| 1.er 2.40. 8.80 5.86 25.58: 33.19 
Fucus vesiculosus . . . . 26.80, 16.10 | 4.29 . 4.61. 0.00 : 0.75 2.89 47.07 
Fucus serratus . 00.5,86 127.50 | I.os 10.15 0.00 5.27 ; 3.9046 ı8 
Laminaria saccharina . . . 28.51, 21.11) 0.00 | 4.98 3.47 0,9 | 6.54 34 18 
“ u 2 0.2..69400 35.86) 0 | 4.71. 4.14 2,51 6.86 . 36.01 


Keine der beiden Fucusarten enthielt verdauliches Eiweiss, was 
Verf. in dem Vorhandensein grosser Mengen Gerbsäure begründet 
findet. Dieselbe bindet nicht nur die eigenen Eiweisskörper der Pflanze 
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selbst, sondern fällt auch die stickstoffhaltigen Substanzen aus der zum 
Verdauungsversuch benutzten Pepsinlösung. Der Nahrungswert der 
Fucusarten liegt also ausschliesslich in dem Gehalt an stickstofffreier 
Substanz, und wirkt der genannte Umstand auch deprimierend auf die 
Verdaulichkeit des Eiweisses anderer gleichzeitig verfütterter Futtermittel 
ein, sodass. diese Pflanzen mit Recht als sehr geringwertige Futter- 
pflanzen anzusehen sind. Wesentlich verschieden von den Fucusarten 


ist in dieser Hinsicht die Laminarıa. 
[323) John Sebelien. 
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Obstgartenpflege. 
Von Burrill und Blair.) 


In Ulinois findet man an manchen Stellen die Ueberreste ehe- 
maliger grosser Obstgärten. Die Ursache des Verfalls ist in den meisten 
Fällen darin zu suchen, dass der Obstgarten vernachlässigt wurde, weil 
die Sorgfalt der Besitzer sich auf andere Zweige der Wirtschaft erstreckte. 
Vielfach werden Obstmissernten auf die Winterkälte zurückgeführt, 
grösseren Schaden richtet indess in Illinois die Sommerdürre an. Eine 
Hauptaufgabe der Pflege muss deshalb darin bestehen, die Wasserver- 
dunstung aus dem Boden möglichst herunterzudrücken, und das ge- 
schieht am besten, indem man die Oberfläche in feinstaubiger Form 
erhält. Im Jahre 1890 legten Verf. sechs Reihen Obstbäume an, drei 
Reihen Ben Davis und drei Reihen Grimes Golden. Die ganze Fläche 
wurde dann in fünf Parzellen geteilt, von denen eine mit Hafer, die 
zweite mit Mais, die dritte mit Klee und die vierte mit Gras bestellt 
wurde, während die fünfte kahl erhalten wurde. Diese Behandlung des 
Bodens wurde dann jährlich wiederholt. Die Wirkung auf die Obst- 
bäume war nach einigen Jahren beim ersten Blick erkennbar. Die 
Bäume auf der kahlen Parzelle überragten alle übrigen an Blattfülle 
und Grösse, die Bäume der Haferparzelle und der Grasparzelle waren 
am schlechtesten. Die bei je einer Reihe beider Sorten vorgenommenen 
Messungen lieferten folgende Zahlen im Durchschnitt: 


1) Univ. of Illin. Agric. Exp. Stat. Urbana, Bulletin No. 52. 
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| Ben Davis i Grimes Golden 
en | Stamm Ss 
bestellung hi | | Kronen. || emm- ı Kronen- 
| a une durchmenser Kae ' aan | aurehmunser 
I zen [rum Zou|Fus Zoll! Zol Fu Zoll Fuss Zoü 
Kahl . . 19% |18 95 A. 10 01 Bl 
Hafer... 16%, | 18 36 19 1 10,177 
Mais. . .: 209, is 337,10 | 10, 014 9 110 7, 
Klee... 18%, 117 6%. 13 104, | 104 12 11 8 11, 
Gras... 9, | 83 89, 193 76 


Die Entwicklung des Mais wurde in den letzten Jahren durch den 
dichten Stand der Bäume sehr gehemmt, der Mais bat daher jedenfalls 
geringeren Schaden ausgeübt, als er bei weiterem Baumabstand verur- 
sacht haben würde. 

Die Behandlung des Bodens übte auch deutlichen Einfluss auf 
(lie Ausbildung der Wurzeln aus. Auf der kahlen Parzelle waren die 
Wurzeln verhältnismässig am kürzesten, gingen aber am tiefsten nach 
unten. Auf der Hafer- und Grasparzelle entfernten sich die Wurzeln 
am wenigsten von der Erdoberfläche, breiteten sich aber weit vom 
Stamme aus. Der Einfluss der verschiedenen Behandlungsweise des 
Bodens auf den Feuchtigkeitsgehalt ergiebt sich z. B. daraus, dass im 
Oktober 1897 nach einer dürren Zeit der kahle Boden bis zu einer Tiefe 
von etwa 60 cm 12% Wasser enthielt, der mit Mais bestellte ebenso- 
viel, die Kleeparzelle 10%, die Hafer- und Grasparzelle je 8%. 

Die Bearbeitung des Bodens (Pflügen im Frühjahr, später wieder- 
holtes Eggen und Walzen) muss so nahe als möglich an den Bäumen 
durchgeführt werden. In sehr trockenen Zeiten kann wöchentliche Be- 
arbeitung zur Erhaltung einer feinstaubigen Oberfläche erforderlich sein. 


Die Kosten werden durch die Mehrerträge reichlich gedeckt. 
[400] Höft. 


Untersuchungen über natürliche trockene Wiesen. 
Von Dr. Brighetti.') 


In der Provinz Ferrara finden sich ausgedehnte Wiesen und 
Weideflächen auf Alluvialboden. Die Mähwiesen überwiegen, sind dureh- 
gchends gut entwässert, geben einen Schnitt und werden dann als Weide 


!) Le Staz. Sperim. Agrar. Italiane 1898, "Bd. 31, Heft 6, S. 620. 
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benutzt. Bisweilen werden Wiesen einige Jahre zum Ackerbau benutzt 
und bleiben darauf sich selbst überlassen oder werden wieder mit vor- 
handenen Heusamen besamt. Eine Düngung der Wiesen findet nur 
in geringem Masse statt. Als Dünger werden gebraucht Kompost, 
Stadtkehricht, Bleicherasche und von Kunstdünger mit Vorliebe Thomas- 
mehl. Proben des Stadtkehrichts und der Bleicherasche, welche in 
Mengen von 87 cbm pro ha angewandt wurden, enthielten: 


Stickstoff Phosphorsäure Kali Kalk Koblensäure 
Stadtkehricht 0.657 0.662 0.202 8.044 6.751 
Bleicherasche — 2.08 1.98 25.75 22.85 


In den regenreichen Jahren 1896 und 1898, in denen gute 
Wiesen einen zweiten Schnitt gaben, untersuchte Verf. den Pflanzen- 
bestand einer Anzahl Wiesen zur Zeit des Mähens. Der prozentische 
Anteil der wichtigsten Familien geht aus folgender Uebersicht hervor: 





i Hülsen- Korb- i 
Wiese No. Gräser | früchtler Ä blütler | Sonstige Familien 
1 | 55 15.3 : 112 ' Colchicaceen -Liliaceen 10.8 
dgl. 2. Schnitt , 28.3 14.15 | 
2 34.85 44.25 10.20 
dgl. 2. Schnitt 33.70 27.20 
3 64,80 670. 15 
4 | 53.0 67 | 95 | Colchicaceen-Liliaceen 23.0 
5 136.56 94 | 
6 31.56 63. | 
1 54.39 38.62 i 
8 79.76 15.69 
y ı 78.72 5.85 | 
10 4724 4.10 ; Schachtelhalme 2.36.21 
11 59.09 15.26 | 
12 60.95 34.85 | 
13 69.10 14.065 | 
14 | 5456 | 4253 | | 
15 ı 92 ! 10 - Colchicaceen -Liliaceen 5.61 


Gewisses Interesse verdienen die Wiesen No. 5—7 aus dem Gal- 
lara-Thale, in dem cin humoser oder weisser chlorreicher 'Thonboden 
(eine -Probe entbielt 1.577% Chlor) vorherrscht. 
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Die untersuchten lufttrockenen Heiproben enthielten: 





! 














|; | El a een vl 
j | Boh- | Boh- | Roh- 22% “., ö an 
Wiese No. Snroteln! fell. faner E33 | Asche : 3 ©: : Kali | Kalk 
i | 3 8 ı aM. © S 
Se ea an Be ent 

1 | 11.287 2.036. 24. 398 | 48. son 7. Fr 5.950 | 13 915 ! 0.253 | 2.583 | 1.266 
drl.2.Schnitt 10.412 3.755 | 25.372 | 39.205 | 9.150: 5.750 | 11.620 | 0.218 u 1.550 
2 | 12.950 ' 2.740 zen] 39.216 ! 9.098. 6.350 0.208 | 0.505 . 2.842 | 1.153 








del.2.Schnitt ' | 11.020 | 2.228 | 28.666 | 37.841 1.147, 4.637 10.178 | 0.152 3.124 | 1.268 
3 . 10.062 | 3.119] 27.133 | 42.301 | 6.750. a | 13.364 | 0.257 : 2.178 | 1.000 
10.412, 2.921 | 25.186 43.065 | 7.643, 3.675, 14.337 , 0.316 2.522, 1.010 











4 
> | 12.002 | 2.968 | 26.666 , 38.184 | 7.758 2.537 | 8.528 | 0.110 2548! 1.150 
6 ' 14.8751 2.258 | 22.180 | 38.431 | 8.197' 3.412 9.365 ' 0.522) 2.326 ' 1.191 
7 | 14.350 | 3.200 | 24.621 | 38.241. 8.4) 3.075 10. 546. 0.123 | 2.174 11.070 
8 101 ‚962 | 26.573 , 45.850) 6.660 2.275 | 13.102, . 0.262 : 1.970 0.740 
9 . 9.275 ee 28.260 41.130 1.000 2.362 : 15.657 0.2; 1.952 0.546 

10 ' 8.167 | 1.598! 28. 80 , 40.501 10. nu 3.120 | 11.397 0.326 | 1.608 1.190 

11 9.197 | 2.208 25.080 44.660 : 8.555: 3.152 | 13.238 | 0.257 | 2.154 1.33 

12 8.137 | 1.992, 27.606 42.818 | 7.956 205 12.096 | 0.375 2.761. 0.081 

13 © 9.537 | 2.032] 29.246 39.019 | 8.520 3.062. 13.224 | 0.246 | 1.950 1.236 

14 9.587 | 2.200, 28.396 , 40.204 | 7.618, 3.225 | 12. En 0.358 , 1.001 1.353 

15 2 Es 289. sn 39.443 |11.510 3.500 | 13.305 | 0.230 | 1.632 1.320 


Der Pflanzenbestand ist im allgemeinen aus guten Elementen zu- 
sammengesetzt, die vorhandenen schlechten Futterpflanzen können leicht 
unterdrückt werden. Die Hahnenfussgewächse (Ranunculaceen) sind 
nur durch wenige, leicht zu beseitigende Arten vertreten. Verlangt man 
für gutes Wiesenheu eine Zusammensetzung aus 50% Gräsern, 30% 
Hülsenfrüchten und 20% anderen Pflanzen, so entspricht keine der 
untersuchten Proben dieser Anforderung. Die grösste Menge der Hülsen- 
früchtler zeigte sich auf den mit phosphathaltieen Stoffen gedüngten 
Wiesen, die grösste Menge der Gräser auf den ungedüngten und den 
mit Kompost gedüngten Flächen. Wiese No. 12 war mit Bleicherasche 
gedüngt, die ähnliche No. 11 ungedüngt. Die Korbblütler, Dolden- 
pflanzen, Lilienartigen und Zeitlosen waren 1896 stärker vertreten, in- 
folge der grösseren Trockenheit im Anfangs der Veretationszeit. Unter 
den Hülsenfrüchtlern findet sich fast durehwerz «die Hauhechel (Ononis 
spinosa), welche nach Ansicht «der praktischen Landwirte eime gute 
Wiese anzeigt. 

Der Proteingehalt ist am höchsten in den Heuproben, die viel 
Hülsenfrüchtler und blattreiche Gewächse enthalten. Das Heu der 
Wiese No. 10 enthielt 4.307% Kieselsäure, «das der Wiese No. 15, 
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welches vorwiegend aus überreifen Gräsern bestand, 5.744% Kieselsäure. 
Im Phosphorsäuregehalt macht sich ziemlich deutlich der Einfluss der 
Düngung geltend. Der Gehalt an Pentosanen ist ziemlich beträchtlich, 
er sinkt in den an Hülsenfrüchtlern reichen Proben. Das Nährstoff- 
verhältnis schwankt zwischen 1:3.6 und 1: 10.1. Das Heu der Wiese 
No. 7 enthielt 1.054% Chlor. 

Ueber die Erträge liegen nur wenige zuverlässige Angaben vor, 
im Durchschnitt kann man dieselben auf 1700—1800 kg Heu pro ha 
rechnen. Auf einigen der Versuchswiesen stellte Verf. folgende Heu- 
ertäge pro ha fest: 

Wiese No. 1 2 3 4 11 12 13 14 B 6 


Ertrag kg 2716 4661 1232 2013 2779 5381 3554 4774 4230 4340 
[430) Hott. 


Untersuchungen über das Wachstum einiger Süsswasseralgen. 
Von R. Bouilhac.!) 


Die vorliegende Arbeit, deren Resultate in einer sehr ausführlichen 
Abhandlung niedergelegt sind, wurde in der Absicht unternommen, über 
folgende drei Fragen Aufklärung zu verschaffen: 

Einfluss der Arsensäure auf die Vegetation einiger Algen; 

Fixierung des atmosphärischen Stickstoffs durch Algen bei An- 
wesenheit von Bakterien; 

Kultur einer grünen Alge „Nostoc punctiforme< bei völligem Licht- 
abschluss. 


I. Einfluss der Arsensäure auf die Vegetation einiger Algeı, 


Nachdem schon Marchand die Richtigkeit der früheren Annahme, 
dass Arsensäure wie für Tiere, so auch für alle Pflanzen ein heftiges 
Gift sei, durch Auffindung eines Pilzes, des spontan in Fowler’scher 
Lösung auftretenden Hygrocroscis arsenicus, widerlegt hatte, suchte Verf. 
auch unter den Algen derartige, gegen Arsensäure widerstandsfähige 
Pflanzen aufzufinden. Der Versuch sollte nicht nur über die relative 
Giftigkeit der Arsensäure entscheiden, sondern gleichzeitig zur Beant- 
wortung der Frage dienen, ob nicht in besonderen Fällen die den Pflanzen 
unentbehrliche Phosphorsäure durch die chemisch so analoge Arsen- 
säure ersetzt werden könne. 


) Ann. auron. 1898, T. 24, p. 561. 
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Die zu den Versuchen benutzte Nährlösung hatte folgende Zu- 
sammensetzung: 


Destilliertes Wasser . . . 1:2 Magnesiumsulfat . . . . . 0,59 
Caldumnitrat. . .... 10g Kaliumsulfat . . . . 2.039 
Neutrales Kaliumphosphat . 0,259 Eisenchlorid . . . . .  $pureu 


Abgemessene Volumina dieser Lösung wurden mit verschiedenen 
Mengen neutralen arsensauren Kaliums versetzt, sodass die einzelnen 
Kulturgefässe °oono» !ıooo und /ıoonn 9 Arsensäure As, OÖ, ent- 
hielten, und dann mit je 10 ccm einer reichliche Mengen verschiedener 
Algensporen enthaltenden Flüssigkeit geimpft. Nach drei Monate langer 
Aufbewahrung hatte sich in allen Gefässen ein Algenrasen entwickelt, 
welcher sich besonders aus Ulothrix tenerrima, Protococcus infusionun, 
Dactylococcus infusionum und Stichococeus bacillaris in wechselnden 
Mengen zusammensetzte. 

Nachdem somit gezeigt war, dass diese Algen recht erhebliche 
Mengen von Arsensäure zu ertragen vermögen, blieb noch in zweiter 
Linie zu prüfen, ob sie dieselbe auch absorbieren. Auch Jiese Frage 
musste bejaht werden, denn in 48 g der in arsenhaltiger Lösung ge- 
züchteten Algen, welche durch nachfolgende dreiwöchentliche Vegetation 
in destilliertem Wasser und schliesslich durch gründliches Auswaschen 
mit heissem destillierten Wasser von jeder Spur der anhängenden Nähr- 
lösung befreit worden waren, konnten nach dem Verfahren von Armand 
Gautier noch 0,9 mg Asg O, nachgewiesen werden. In welcher Weise 
ein derartiger Gehalt an Arsensäure auf die Entwicklung der Algen 
einwirkt, prüfte Verf. des näheren an Stichococcus bacillaris Naegeli, 
indem er die Pflanze in Nährlösungen wachsen liess, welchen er einen 
Teil der Phbosphorsäure entzogen und durch Arsensäure ersetzt hatte, 
Als Nährlösung benutzte er die schon eingangs angeführte, die aber 
an Stelle von 0.25 g neutralem Kaliumphosphat nur 0.025 9 Tri- 
calciumphosphat enthielt. Je 2.5 ! der so modifizierten Lösung wurden 
in Kulturgefässe gegossen, mit *ıoo0o» ”ıanoo "Iıono "ıoooa, ıoom 9 
As, OÖ, versetzt, und die nur mit einer Glasplatte bedeekten Töpte in 
eine konstante Temperatur von 15°C gebracht. Zur Impfung wurde 
je 1 ccm einer Flüssigkeit genommen, welche Stichoeoceus- Individuen 
in gleichmässiger Verteilung enthielt. Schon bald nach dem Beginn 
dse Versuches, am Anfang Februar 1894, begannen die einzelnen 
Kulturen Unterschiede zu zeigen. In den Arsensäure-ärmsten Lösungen 
mit %; 9000 und Pionno 9 As, O, war das Wachstum am schwächsten, 


während sich die schönste Vegetation in dem Gefäss mit TUooo 97 
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Arsensäure entwickelte. Nach drei Monate langer Dauer der Versuche 
wurden dieselben Anfang Mai beendet, und gleichzeitig durch genaue 
botanische Prüfung die völlige Reinheit der Kulturen konstatiert. Die 
Beobachtung der Farbe der Algenrasen und die Bestimmung der Ernte 
an Trockensubstanz ergab folgende Resultate: 


Ernte an Trockensubstanz 
von Stichococcus in 50 ccm 


Menge der Arsensäure Farbe des Algenrasens Kulturflüssigkeit 
(efäss Nr. 1 2] 0009 Sehr hellgrün 3 mg 
” ” 2 °i10000 b Hellgrün [ „ 
re oo Sehr dunkelgrün 20 ,„ 
.. „4 18) 0000 ». Dunkelgrün m „ 
3) „ 9 * 1000 is „ 15 „ 


Verf. schliesst demnach, dass ein Zusatz von arsensaurem Kalium 
zu einer Nährlösung in Menge von U;ooo 9 As, O, auf das Wach=»- 
tum einer Kultur von Stichococcus bacillaris Naegeli einen augen 
Einfluss ausübt. 


Ein gleich günstiges Resultat erhielt Verf, wenn er Schizothrix 
lardacea in eine sehr phosphorsäurearme Nährlösung mit nur 0.001 9 
P,O, pro Z in Form von neutralem Kaliumphosphat, welcher er pro / 
0.5 9 Kaliumarseniat zugesetzt hatte, aussäete Auch hier wurde das 
Wachstum durch die Arsensäure wesentlich begünstigt, «lie letztere 
musste also Phosphorsäure ersetzt haben. 


Die weiteren Versuche, welche der Verf. selbst anstellte, auch 
Phanerogamen in arsensäurehaltigen Lösungen zu züchten, misslangen 
vollständig. Hingegen berichtet er über günstigere Resultate, welche 
Stoklasa mit Hafer erhielt. Dieser Forscher benutzte vier Nährlösungen» 
von denen (ie erste weder Phosphorsäure noch Arsensäure, die zweite 
Phosphorsäure und Arsensäure, die dritte Phosphorsäure aber keine Arsen- 
-äure und die vierte Arsensäure aber keine Phosphorsäure enthielt. 
Schon nach Verlauf eines Monats zeigten sich auffallende Unterschiede. 
Die Pflanzen in der beide Säuren enthaltenden Lösung blühten bereits, 
während die ohne beide Säuren belassenen verkümmerten. In dem 
vierten Gefäss, welches an Stelle der Phosphorsäure Arsensäure er- 
halten hatte, entwiekelten sich die Pflanzen anfangs besser als die der 
Serie 1, doch wurden ihre Blüten bald welk, und ihre Blätter zeigten 
eine blaugrüne Farbe. Die verschiedenen interessanten Resultate sind 

foleender Tabelle zusammengestellt: 
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Stoklasa hatte daraus den Schluss gezogen „Jie Arsensäure 
beeinflusst nur bei Gegenwart ungenügender Phosphorsäuremengen die 
Entwicklung und die Erhaltung des Lebens der Pflanze.* Nach den 
Versuchen des Verf. kann dieser Satz dahin erweitert werden, «ass es 
auch gewisse Algen giebt, deren Entwicklung durch Kaliumarseniat be- 
vünstigt wird. 


II. Eixierung des atmosphärischen Stickstoffs durch Algen 
bei Gegenwart von Bakterien. 

Wie Hellriegel und Wilfarth für die Leguminosen, so hatten 
Schloesing und Laurent für einige Algen, insbesondere Nostoe 
punctiforme Hariot, Nostoce minutum Desmazitres und Cylindrosper- 
mum majus Kützing, die Fähigkeit, Stickstoff aus der Atınosphäre zu 
assimilieren, nachgewiesen. Wührend aber die deutschen Forscher in 
den Knöllchenbakterien das vermittelnde Agens dieses Prozesses auf- 
scfunden hatten, lassen Schloesing und Laurent die naheliegende 
Frage „ob auch bei ihren Versuchen eine Symbiose zwischen Alten 
und Bakterien vorliegt“, unbeantwortet. In dem Bestreben, diese Lücke 
auszufüllen, stützte sich Verf. zunächst auf die Arbeiten von Kossoviteh. 
Derselbe hatte Gemische von Algen und Bakterien auf verschiedenen Nähr- 
böden kultiviert. Als Alge benutzte er Uystococeus, Zunächst säete 
er Reinkulturen. desselben in Erlenmeyersche Kolben aus, in denen 
sich 70 9 Sand, befeuchtet mit 20 cem einer passenden Nährlösung, 
befanden. Der Stickstoffgehalt der letzteren betrug 2.6 mg in Form 
von Caleiumnitrat. Ein zweites Kölbehen erhielt ausser dieser Füllung 
noch eine organische Substanz, Dextrose. Nachdem sich cin Alven- 
rasen entwickelt hatte, wurde der Stiekstoffrehalt nach Kjeldahl be- 
stimnit. Die Zunahme an Stiekstoff betrue Null. 
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Ganz anders war das Resultat, wenn Kossovitch zu den übrigens 
in gleicher Weise hergerichteten Kölbehen noch einen bakterienhaltigen 
Bodenauszug hinzufügte. In diesem Falle erhielt er bei Anwesenheit 
von Dextrose eine beträchtliche Stickstoffassimilation von 5.5 mg. Er 
schliesst demnach, „dass anderen niederen Organismen die Eigenschaft 
Stickstoff zu binden in hohem Masse innewohnt.“ Zur Ergänzung dieser 
Versuche wünschte Verf. in exakter Weise den Einfluss festzustellen, 
welchen die Bodenbakterien auf die Entwicklung einiger Algen aus- 
üben, um dadurch ein Urteil zu gewinnen, inwieweit eine etwa statt- 
gehabte Stickstoffassimilation den Algen selbst zuzuschreiben sei. Die 
grösste Schwierigkeit lag darin, die Algen in Reinkultur völlig frei von 
Bakterien zu-erhalten. Das Verfahren von Beyerinck, nach welchem 
die Algen auf Gelatine ausgesäet werden, leidet an dem Uebelstande, 
dass die Gelatine von den Bakterien zu schnell verflüssigt wird; aber 
auch die bessere Methode von Kossovitch, die Algen durch successive 
Kultur auf gelatinöser Kieselsäure zu trennen, erschien dem Verf. zu 
umständlich. Er stellte offene, mit einer mineralischen Nährlösung ge- 
füllte Glasschalen in sein Treibhaus, dessen Luft mit Algensporen 
beladen war, und beobachtete, wie nach kurzer Zeit auf der Flüssig- 
keitsoberfläche Algen-Kolonien zu wachsen begannen. Jede Kolonie 
entsprach einer einzelnen Spore und wurde zur ersten Aussaat benutzt. 
Durch wiederholtes Ueberimpfen in neue Nährlösung gelang es auf 
(diese Weise, Ulothrix flaceida, Nostoe punctiforme und Schizothrix lar- 
(lacea in Reinkultur zu gewinnen. 

Um diese drei Algengattungen auf ihr Stickstoffassimilationsvermögen 
zu untersuchen, wurden dieselbem einmal in eine stickstoffhaltige, das 
andere Mal in eine stickstofffreie Nährlösung ausgesäet und zwar sowohl 
mit als auch ohne Zusatz eines Bodenauszuges. Die Herstellung dieses 
Auszuges erfolgte mit grosser Vorsicht und zwar, um die Verunreinigung 
durch fremde Algensporon zu verhüten, aus tieferen Bodenpartien, 
welehe nicht mit der Luft in Berührung gewesen waren. Die Versuche 
ergaben, dass weder Scehizothrix ladareea noch Tlothrix flaceida in stick- 
stofffreien Lösungen zu wachsen, also atmosphärischen Stickstoff zu assi- 
milieren vermögen, ebenso wie Schloesing und Laurent das Gleiche 
für Microleus vazinatus und Kossoviteh für Stiehoeoeeus baeillaris 
Naegeli nachgewiesen hatten. Ganz enteegengesetzt verhielt sich hin- 
gegen Nostoe punetiforme. Sobald Sporen dieser Alte gleichzeitig 
mit dem Bodenauszuge in die stickstofffreie Nährlösung eingesäet wurden, 
kam es zu einer lebhaften Vegetation, in deren Verlauf erhebliche Mengen 
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Stickstoff assimiliert wurden. Bei Abwesenheit der Bakterien zeigte sich 
auch bier nicht das mindeste Wachstum. Die Stickstoffassimilation ist 
al-o der gleichzeitigen Thätigkeit der Algen und der Bakterien zuzu- 
schreiben. Gleichzeitig umgeben sich die Zellen von Nostoc mit einer 
Gallertbülle, in welcher sich die Bakterien rapide weiter entwickeln. Verf. 
hält es für wahrscheinlich, dass die Bakterien durch Zersetzung dieser 
Gallerte die der Alge notwendigen Stickstoffverbindungen hervorbringen. 
Auffallend erschien der hohe Stickstoffgehalt der Algen, welcher im 
Mittel 3.4% der Trockensubstanz betrug und unter den übrigen Pflanzen 
nur von den Leguminosen erreicht wird. Also auch in dieser Hinsicht 
ähnelt die Alge den Leguminosen, welche ebenfalls mit Hilfe ihrer 
Knöllchenbakterien den Stickstoff der Atmosphäre zu binden vermögen. 

Das gleiche Resultat ergab sich beim Aussäen von Nostoc-Sporen 
in eine stickstofffreie Nährlösung, welche neben 0.2 9 Kaliumphosphat 
0.1 g Arsensäure enthielt. Auch hier bildeten sich nach Zusatz eines 
Bodenauszuges üppige Algenrasen. Die Thätigkeit der Bakterien war 
also nicht gestört worden. Ja die letzteren ertrugen noch weit grössere 
Arsenmengen, indem erst bei einem Gehalt von ®/,ooo 9 Asa O, jede 
Vegetation von Nostoc aufhörte. Eine Abtötung der Alge wie der 
Bakterien war jedoch auch hier nicht erfolgt, wie aus dem Umstande 
folgt, dass beide in derartig arsensäurereichen Lösungen ruhig fort- 
“wuchsen, wenn dieselben nur Stickstoff enthielten. Die hohen Arsen- 
säuregaben hatten also nur die Fähigkeit der Pflanzen, atmosphärischen 
Stickstoff zu assimilieren, aufgehoben und dadurch indirekt den Tor 
derselben veranlasst. 


III. Vegetation von Nostoc punctiforme im Dunkeln. 

Nachdem Verf. gezeigt hatte, dass Nostoc in Gesellschaft von 
Bakterien den atmosphärischen Stickstoff zu assimilieren vermag, suchte 
er Jie weitere interessante Frage zu lösen, ob diese grüne, chlorophyll- 
haltige Pflanze, welche normaler Weise die in der Luft enthaltene 
Kohlensäure assimiliert, auch organische Substanzen aus Nährlösungen 
zur Bestreitung ihres Kohlenstoffbedarfs aufzunehmen vermag. Als 
organische Substanz wählte er, obwohl im allgemeinen Zuckerlösungen 
als dem Wachstum der Algen gefährlich gelten, «ie Dextrose, weil 
Kossovitch Nostoc in Dextrose-haltigen Flüssirkeiten wachsen sah, un.l 
weil auch die bisweilen in Zuckerfabriken beobachtete Bildung gumnii- 
artiger Substanzen von Van Tieshem auf die Wucherung einer Ale, 
des Leuconostoc, zurückgeführt wird. 
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Zu den Versuchen wurde Nostoc in Gesellschaft der Bakterien in 
eine stickstofffreie Nährlösung gebracht, welche in 1! Wasser, 0.2 9 
Magnesiumsulfat, 0.2 9 Kaliumsulfat, 0.2 9 neutrales Kaliumphosphat, 
0.1 9 Caleiumcarbonat und ganz minimale Spuren Eisenchlorid gelöst 
enthielt. Jede irgendwie bestimmbare Menge Eisenchlorid würde jedes 
Wachstum abtöten. Die Lösung wurde schwach alkalisch gemacht, 
und die von Zeit zu Zeit nach sauer umschlagende Reaktion wieder 
neutralisiert. Die Gefässe wurden mässiger Belichtung ausgesetzt, worauf 
sich alsbald an der Oherfläche grüne Rasen bildeten. Andere Gefässe 
erhielten ausser der gleichen Nährlösung Zusätze von 0.1 bis 10% 
Dextrose. Bis zu einem Gehalte von 0.9% Traubenzucker entwickelte 
sich in allen Kulturgefässen eine Vegetation von Nostoc; sobald die 
Menge jedoch 1% überschritt, hörte aber nicht nur jedes Wachstum 
auf, sondern auch die hineingesetzten grünen Exemplare wurden weiss 
und lebten selbst unter normalen Lebensbedingungen nicht wieder auf. 
Eine 1% Dextrose enthaltende Lösung ist also ein Gift für die Pflanze. 
(teringere Zusätze von Dextrose hatten hingegen die Vegetation nicht 
verhindert, sondern sogar begünstigt. Das Wachstum begann nicht 
nur früher als in der zuckerfreien Lösung, sondern verlief auch regel- 
mässiger. Während die Menge an geernteter Pflanzensubstanz in der 
rein mineralischen Nährlösung 0.19 bis 0.35 g betrug, erreichte dieselbe 
in der zuckerhaltigen Lösung 1.21 bis 1.4 g, also das Vierfache. 

Da die Pflanzen in stickstofffreier Lösung gewachsen waren, also 
den Stickstoff nur aus der Luft aufgenommen hatten, was nach (den 
früheren Untersuchungen nur durch Beihilfe der Bakterien geschelien 
kann, so war möglicherweise der günstige Einfluss der Dextrose auf 
lie Vegetation der Algen nur einer Steigerung der Bakterienthätigkeit 
zuzuschreiben. Es war also noch genauer zu untersuchen, ob Nostoc 
neben der Kohlensäure der Luft auch noch organische Substanz aus 
der Nährlösung assimiliert hatte. Zur Beantwortung «dieser Frage ver- 
suchte Verf. die Thätigkeit des Chlorophylis zu hemmen, und womöglich 
ganz aufzuheben, indem er die Pflanzen bei ganz schwacher Be- 
liehtung züchtete. Zunächst stellte er fest, bei welcher Abschwächung 
des Lichtes das Wachstum von Nostoe in mineralischer Nährlösung auf- 
hörte und brachte dann ein Dextrose-haltiges Kulturgefäss unter ganz die- 
selben Belichtungsverhältnisse. In diesem Falle entwickelten sich die 
Algen trotz völlie aufgehobener Chlorophylltbätigkeit. Am Schluss des 
Versuches zeigte sich, dass die so gewachsenen Algen ebenso grün 
waren, wie die am Liehte gewachsenen. Gleichzeitig war aus den Nähr- 
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lösungen eine beträchtliche Menge Dextrose verschwunden, und zwar 
erheblich mehr als überhaupt Trockensubstanz an Algen geerntet worden 
war. Das letztere erscheint selbstverständlich, wenn man berücksichtigt, 
dass die Pflanzen ihre ganze Lebensthätigkeit durch Verbrennen des Zuckers 
bestreiten mussten. Auch bei vollständigem Abschluss des Lichtes, in 
absoluter Dunkelheit, wuchs die Alge in Dextrose haltiger Nährlösung 
weiter, doch erforderte sie dazu eine andauernde Temperatur von 30°, 
während sie am Licht bei 20° am besten gedeiht. Ein anderer Unter- 
schied besteht darin, dass bei der Vegetation am Lichte die Oberfläche 
der Nährlösung von dem Algenrasen bedeckt wird, während die im 
Dunkeln gewachsenen Pflanzen sich an von der Flüssigkeit bedeckten 
Stellen ansetzen und sich auch nicht zu so fest verbundenen Rasen zu 
vereinigen. Auch in völliger Dunkelheit gewachsene Pflanzen erschienen 
grün, doch war die Farbe heller und weniger intensiv. Als Ursache 
dieser etwas veränderten Nuance wurde die ausserordentlich grosse 
Menge der vorhandenen Bakterien ermittelt. Hingegen zeigte die al- 
koholische Lösung des grünen Farbstoffs das charakteristische Spektrum 
des Chlorophyll. An der Luft und im Licht starben die im Dunkeln 
gezüchteten Algen naeh wenigen Tagen bei der Temperatur eines nicht 
geheizten Zimmers. Verf. vereinigt seine Beobachtungen zum Schluss 
in folgenden Sätzen: 


1. Mehrere Algen wachsen in Nährlösungen, welche arsensaures 
Kalium enthalten, und zwar widerstehen sie nicht nur der 
giftigen Wirkung der Arsensäure, sondern sie absorbieren die- 
selbe sogar. Einige ziehen sogar Nutzen aus ihrer Anwesenheit, 
sodass die arsensauren Salze teilweise die Phosphate zu ersetzen 
vermögen. 


2. In Gesellschaft von Bodenbakterien spielen einige Algen eine 
wichtige Rolle bei der Fixierung des atmosphärischen Stick- 
stofs. Während Reinkulturen von Schizothrix lardacea, 
Ulothrix flaccida und Nostoc punctiforme in stiekstoftfreien 
Nährlösungen nicht zu leben vermögen, entwickelt sich die 
letztere Alge bei Anwesenheit von Bakterien des Bodens auf 
Kosten des freien Stickstoffs schr gut. Die Gallerte, welche 
die Nostoc-Zellen umhüllt, bedeckt sich mit Bakterien, und die 
Alge wächst in normaler Weise. Die so geernteten Pflanzen 
haben einen ebenso hohen Gehalt an Stickstoffsubstanz wie 
die Leguminosen. 
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3. Ein Gebalt von 1% Dextrose in Nährlösungen lässt Nostoc 
absterben, während geringere Zuckermengen eine lebhafte Vege- 
tation veranlassen und in stickstofffreier Lösung eine viermal 
so grosse Ernte an Trockensubstanz ermöglichen als bei Ab- 
wesenheit von Dextrose. Bei ungenügender Belichtung kann 
Nostoc die Kohlensäure der Luft nicht mehr assimilieren und 
geht in rein mineralischen Nährlösungen zu Grunde. Ein Zu- 
satz von Dextrose hingegen erlaubt, die Alge auch bei Licht- 
abschluss zu züchten, falls für eine Temperatur von 30° ge- 
sorgt wird. Die so erhaltene Pflanze bleibt grün, und der 
grüne Farbstoff ist Chlorophyll. [482] Beythien. 


Neue Untersuchungen eines Mittels 
um Holz vor dem Wurmstich zu schützen. 
Von Emile Mer.') 


Das Wurmstichigwerden zeigt sich hauptsächlich an solchen Gegen- 
ständen, die aus Eichenholz angefertigt sind; Ursache sind die Larven 
verschiedener Arten von Insekten, welche unter dem gemeinschaftlichen 
Namen Bohrkäfer zusammengefasst werden; sie bohren lange Gänge 
in das Holz, welches dadurch in ein feines Mehl verwandelt wird. 
Dieser Holzwurm tritt bekanntlich so massenhaft auf, dass er nicht 
nur Eichenmöbel vernichtet, sondern auch den Bestand von Gebäuden 
ernstlich gefährden kann. 

Vor allem zeigt sich die Plage in dem Eichensplintholze in solchem 
Masse, dass man dieses beim Herstellen von Balkenlagen, Fussböden 
und Möbeln sorgfältig ausschliessen muss. Es entsteht hierdurch auf 
den Sägewerken eine grosse Menge Abfallholz, das nur noch zu 
Heizzwecken verwandt werden kann, und trotzdem ist damit noch kein 
absolut sicheres Mittel gegeben, den Holzwurm ganz auszuschliessen. 

Der Verf. ging nun bei seinen Untersuchungen, um ein Mittel zur 
Bekämpfung des Holzwurmes zu finden von der Thatsache aus, dass 
mit geringen Ausnahmen nur «das Splintholz angegriffen werde, dagegen 
das Kernholz verschont bleibe. Er untersuchte nun die Holzsorten 
chemisch und fand, wie er schon vor fünf Jahren veröffentlichte, ®) dass 


1) Emile Mer. Nouvelles recherches sur un moven de preserver les bois 
de la vermoulure. Annales agronomiques par P. P. Deherain T. 25 (1899), 
p: 16 ff. 

2) Comptes rendus t. 117, p. 694. 
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lediglich die Anwesenheit von Stärke die Ursache «der Gegenwart des 
Holzwurmes sei. Dieser hat eine so starke Witterung für die Stärke, 
dass er die geringsten Spuren derselben entdeckt. 

Der Verf. wirft nun für die Praxis die neue Frage auf: Wie 
gelangt man dazu, den Splint der Eiche von Stärke zu befreien? 
Wenn man den Stamm einer Eiche im Beginn des Frühlings ringförmig 
von der Rinde befreit, so kann man feststellen, dass nach der Aus- 
führung der Ringelung die stärkehaltigen Reservestoffe ständig abnehmen 
und zwar bis zum Verschwinden, was ungefähr nach 15 Monaten ein- 
tritt. Rascher tritt die Stärke vollständig zurück, wenn man den ganzen 
Stamm von Rinde befreit. 

Verf. prüft diese beiden Methoden eingehend und findet, dass die 
vollständige Entrindung einmal viel Zeit und Mühe, namentlich bei 
alten Eichen erfordert, dann nicht ın allen Fällen, namentlich bei 
hohem Stärkegehalte, alle Stärke schon in dem auf den Mai der Ent- 
rindung folgenden Herbste resorbiert ist, ferner bilden sich an dem 
der Rinde beraubten Stamm zahllose grössere und kleinere Risse. 
Deshalb verwirft er die vollständige Entfernung der Rinde. Aber bei 
einer Ringelung ist die Resorption der Stärke eine sehr langsame, sie 
hört im allgemeinen nicht vor dem Lauf des zweiten Sommers auf. 

Weitere Versuche des Verf. untersuchen nun die Wirkung der 
Anlegung von zwei Ringelungen, die eine unten am Stanıme, die andere 
dort, wo die Aeste beginnen. Er fand, dass bei einer Doppel-Ringelung 
im Mai, der zu dieser Prozedur besonders geeignet ist, da der Stärke- 
zchalt des Splintes in diesem Monate ein Minimum erreicht, schon im 
Monate September die Stärke vollständig aus dem Splinte verschwunden 
war. Bei anderen Versuchen, wo 1!) m über dem Boden noch eine 
dritte Ringelung stattgefunden hatte, hatte die Resorption nicht schneller 
-tattgefunden. 

Es empfiehlt sich demnach in den meisten Fällen, eine doppelte 
Ringelung vorzunehmen; wenn sich auch infolge derselben hier und da 
Borkenkäfer und andere Schädlinge einfinden sollten, so sind dieselben 
leicht zu beseitigen. ‚Der Splint wird stärkefrei und dadurch vor dem 
Bohrkäfer vollständig bewahrt. 

Ausserdem stellt sich noch ein anderer Nutzen ein; es wächst 
nämlich der Gerbsäuregehalt der Aeste in dem Masse, als der Stärke- 
gehalt des Splintes schwindet, eine Erscheinung, die für die Verwertung 
der Rinde der Aeste von grössten Vorteile ist. [614] Wrampelmeyer. 
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Vergleichende Untersuchungen Über die Wirkung von schwefelsaurem 
und essigsaurem Kupfer bei Bekämpfung der Peronospora. 
Von N. Passerini.'!) 


Es wird neuerdings als Schutz gegen Peronospora die Besprengung 
der Reben mit Lösung von Kupferacetat anstatt von Kupfersulfat, so- 
wie die Verwendung von Soda anstatt Calciumcarbonat bei Her- 
stellung der bordolaiser Brühe vorgeschlagen. Deshalb führte Verf. 
auf Anregung der Regierung vergleichende Untersuchungen aus. Es 
wurden auf dem Weinberg des Instituts vierzehn ungefähr gleichviel 
Stöcke enthaltende Reihen ausgewählt und mit folgenden Mitteln be- 
sprengt: 

1. dreimal mit 1% igem neutralen Kupferacetat, 

. zweimal mit demselben, 

. keinerlei Besprengung, 

dreimal mit 1.2%iger Kupfer - Kalkbrühe, 
zweimal mit demselben, 

. keinerlei Besprengung, 

. dreimal mit Kupferbrühe, von 1.2% Kupfersalz, 
. zweimal mit demselben, 

. keinerlei Besprengung, 

. einmal mit neutralem Kupferacetat von 1%, 

. keinerlei Besprengung, 

. einmal mit Kupferkalkbrühe von 1.2% Kupfersalz, 

13. keinerlei Besprengung, 

14. zweimal mit neutralem Kupferacetat von 0.5% Kupfersalz. 

1.2% ige Bordolaiser Brühe enthält ebensoviel metallisches Kupfer 
als 1%ige Kupferacetatlösung. Die Besprengungen fanden statt mit 
ungefähr gleichen Mengen am 15. Mai, 19. Juni und 22. Juli; der 
Erfolg untersucht am 30. Mai, 26. September und 7. Oktober. Die 
Lösungen waren mit Regenwasser gemacht, um ein Niederschlagen der 
Kupfers als Kupfercarbonat zu verhindern. Der Befund war bei den drei 
Untersuchungen verbältnismässig der gleiche und stellte sich, wie folgt. 

Reihe 1, 4 und 7 waren gleich gut entwickelt und fast vollständig 
von Peronospora verschont. Die Blätter der mit Kupferacetat be- 
sprengten Reben hatten eine mehr dunkelerüne Färbung als die anderen. 

Reihe 2, 5, 8, 14 wiederum gleich mit gutem, obigem jedoch 
etwas nachstehenden Resultat. 


mo 


— 
DD 


t) Ricerche ed Esperienze 1896/97, p. 61. 
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Reihe 10 und 12 zeigten ein recht schlechtes Aussehen. Die 
Blätter fast vollständig trocken und abgefallen, ebenso die Trauben. 


Immerhin war Reihe 10 besser als 12, beide aber noch bedeutend 
besser entwickelt als die gar nicht besprengten Reihen 3, 6, 9, 11 
und 13. Bezüglich des Anhaftens des Besprengungsmittels ist ein 
Unterschied der verschiedenen Lösungen kaum zu konstatieren. Die 
Verf. fanden auf den mit Kupferacetat besprengten Blättern allerdings 
regelmässig etwas mehr Kupfer. Auf den durch gewöhnliche Brunnen- 
wasser etwa bewirkten Niederschlag ist kein grosser Wert zu legen, da 
der Verlust viel zu geringfügig ist und ausserdem der fein verteilte 
Niederschlag, durch vorheriges Schütteln auf die Rebe gebracht, dieselbe 
Wirkung ausübt, wie die klare Lösung. Soweit sich aus der einmaligen 
Versuchsanstellung Schlüsse ziehen lassen, halten Verf. folgendes für 
erwiesen. 


Kupferacetatlösung ist ein sehr gutes Mittel gegen Peronospora 
und zwar, wie Reihe 14 zeigt, schon in 0.5%iger Lösung. Indessen 
kann es vorläufig nicht an Stelle des Sulfats treten, weil sein Preis 
noch unverhältnismässig hoch ist. Man kann sich aber, entgegen ander- 
seits aufgestellten Behauptungen, auch bei diesem Mittel ebenso wenig 
wie bei den anderen die dreimalige Besprengung ersparen, wenn man 
gute Resultate erzielen will. Eine einmalige Besprengung kann schon 
deshalb nichts nützen, weil die Blätter zu verschiedenen Zeiten hervor- 
kommen. Besprengt man zeitig, so werden die späteren Blätter ein 
Opfer der Peronospora, besprengt man spät, so können es schon die 
ersten sein. 


Soda an Stelle von Kalk zur Bordolaiser Brühe zu nehmen, ist 
gegenüber dem höheren Preise der ersteren bei gleicher Wirkung zweck- 
los. Zu ungefähr gleichem Resultat gelangt P. Fantechi!) bei seinen 
ein Jahr später in derselben Weise angestellten Versuchen. Er ver- 
wendet Bordolaiser Brühe, Kupferacetat, eine Mischung von Dr. Prinz 
als neutrales Kupferacetat in den Handel gebracht, ein Gemisch von 
Bocelli und ein anderes, Alaun enthaltendes von Prof. Martini. Der 
Alaun ist vollkommen unwirksam, dieses letzte Mittel also zu verwerfen, 
ebenso das von Bocelli. Die übrigen drei waren ungefähr gleich wirk- 
sam. Das gewöhnliche Kupferacetat infolge seines höheren Kupfer- 
gehalts etwas wirksamer, die Mischung Prinz dagegen billiger. 


1) Ricerche ed Esperienze 1896/97, p. 68. 
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Kupferacetatlösung hat gegenüber Bordolaiser Brühe den Vorteil, 
lass sich die Lösung leicht herstellen lässt und der die Apparate leicht 
verstopfende Kalk fortfällt, der ausserdem, im Uebermass angewendet, 
schädliche Folgen haben soll Dagegen hinterlässt er im Gegensatz 
zur reinen Kupferlösung sichtbare Spuren auf den Blättern, sodass keine 
Rebe bei der Besprengung ausgelassen werden kann, was bei letzterer 
nicht ausgeschlossen ist. [412, 412] Fraenkel. 


Untersuchung über die Produktionsfähigkeit der Weizensamen, 
die aus verschiedenen Schichten der Aehre stammen. 
Von Passerini und Fantechi.?) 


Nach den Untersuchungen von Prof. Viglietto steht es fest, dass 
die der Basis und der Spitze der Aehre entnommenen Körner schlech- 
teres Resultat geben. Die Verf. teilten die zwischen Basis und Spitze 
verbleibende Aehre nochmals in drei Teile, sodass sie im ganzen fünf 
verschiedene Schichten der Aehre erhielten, der sie Körner entnahmen. 
Drei Jahre hindurch erstreckten sich diese Untersuchungen, jedes Jahr 
mit 35, im letzten Jahre mit 30 Samen aus jeder Region. Für jedes 
einzelne Samenkorn wurden die wichtigsten Daten, als Zahl der Aehren 
pro Korn, Länge der Aehren, Gewicht der einzelnen Aehre, Gewicht 
der Körner und des Strohs genau vermerkt und in unifangreichen Ta- 
bellen vereinigt. Die Hauptresultate der einzelnen Jahre fassen die 
Verf. in folgenden drei Tabellen zusammen: 


Gesamtgewicht der Körner Gesamtgewicht des Strohs 
1894 1895 1896 1594 1895 1896 
Basis. . * . 2.2. 491750 1.324 2.159 3.750 1.400 3.300 
Unteres Drittel . . . „ 2123 2.487 3.025 4.250 4.050 5.500 
Mittleres „ 2000 108 2.385 2.905 3.250 3.500 5.500 
Oberes .. 200m 2101 1830 2.731 5.10 2500 4.700 
Spitze „ 1870 2.476 2.028 4.150 4.300 3950 
Mittlere Länge einer Aehre 

1294 1895 1896 

cm cm cm 

Basis. . 2. 2 2 2 2 2 220... 19 166 161 

Unteres Drittel . -. . 2. 2 2.2.2.137 160 174 

Mittleres . er 2... . 140 0145 16.4 

Oberes 5 een. . 1370149158 

Spitze . . > 2 2 2 nenn. 125 164 149 


Daraus könne man leicht schliessen, dass die grösste Produktions- 
fähigkeit die Körner des unteren Drittels, nicht die der Mitte haben. 


!) Ricerche ed Esperience 1896.97, p. 75. 
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Die der Spitze ergaben in zwei Jahren sogar mehr Körnerertiag als 
die Mitte und das obere Drittel, die Basis dagegen bleibt stets zurück. 
In Bezug auf die Strohproduktion liesse sich etwas Sicheres nicht aus- 
sagen, stets bleibe die Basis zurück, während das untere Drittel zum 
mindesten immer gute Resultate gäbe, wenn es auch in einem Jahre 
von dem oberen Drittel überholt wurde. In Bezug auf die Länge der 
ehren gäben das obere Drittel und die Spitze schlechtere Resultate 
als die übrigen. (Das scheint aus obiger Tabelle, wenn anders sie 


richtig abgedruckt ist, nicht hervorzugehen. D. Ref.) 
[414] Fraenkel. 


Untersuchungen über 


die Fruchtkerne von Trapa natans, der Wassernuss. 
(Mitteilung aus dem agrikulturchem. Laborat. d. Universität Königsberg i. Pr.) 


Von Dr. Paul Neumann. '!) 


Durch einen Aufsatz von N. P. Meljnikow wurde neuerdings 
wieder die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf die Wassernuss geleitet, 
als eine Pflanze, welche früher als Nahrungsmittel angebaut worden 
war, deren Kultur aber anscheinend in Vergessenheit geraten ist. In 
Südrussland lässt sich die Wassernuss in nicht zu tiefen Seen und 
Teichen ohne Mühe anpflanzen, und ihre Kultur ist durchaus empfehlens- 
wert. Die sehr nährstoffreichen Früchte werden roh oder .geröstet 
genossen und haben einen angenehmen, an Kastanien erinnernden 
Geschmack. Getrocknet lassen sie sich lange aufbewahren. Ueber (lie 
Zusammensetzung der Fruchtkerne fmden sich in der Litteratur nur 
wenige Angaben. Nach einer von Gorup-Besanez mitgeteilten 
Analyse von H. Herzogenrath enthält die Asche der Schalen solcher 
Nüsse, welche sich nach erlangter Reife ein Jahr schwimmend im 
Wasser erhalten hatten, und deren Fruchtkerne grösstenteils nicht mehr 
vorhanden waren: 


Kieselerde. . 2 2. 2 2 rn m nn nn AG 
Eisenoxyd. 2200 69.103 „ 
Manganoxyduloxyd . 2 2 22 2 en nn dnis, 
Kalk. 4 26,00 a ner rt er 
Bittererde. . oo oe. DIE. 
Kallı 2 &. 5 8.8.0.0: 8 de es oa nr a Kids 
NALFON.. u: 8.0 Eee 
Chlofv 2.2: & # 2 3. me Mal 
Schwefelsäure . 2. 2:20 0 ln BY 





1 00 000 a, | 


!) Chem. Ztg. 1899, Nr. 3, S. 22 und Nr. 5, 8 38. 
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Der in dieser Analyse angeführte auffallend bohe Eisengehalt 
veranlasste Prof. Dr. Thoms zu einer Wiederholung der Untersuchung, 
indem er einerseits ausgereifte frische Nüsse und andererseits solche 
Nüsse, welche ein Jahr nach ihrer Reife im Wasser verblieben waren, 
analysierte. Er kam zu folgenden Resultaten: 


Es enthielten: 
De = en m me Te er ne un nn U g 


Die u on sechs Die NER von fünf Zwei a schwarze 
. frischen Nüssen frischen Nüssen kernlose Nüsse 
Trockensubstanz . . . 5.3846 5.9328 1.1692 
Asche . . ... .. 0.1740 0.1896 0.1100 
Davon in HCl löslich . 0.0007 0.0034 0.0082 
.Eisenoxyd. . . . . . 0.008 0.0025 0.0746 
In Prozenten der Trockensubstanz: 
I. II. II. 
Asche . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 200.938 3.20 7.48 
In Prozenten der Asche: 
I. II. III. 
Eisenoxyd (F&,0,) . - . 2.2... 132 134 67.82 


Auch Thoms fand also in den verdorbenen Nüssen denselben 
hohen Eisengehalt, während die frischen Nüsse nur 1.34% Fe, O, ent- 
hielten. Als Ursache dieser auffallenden Erscheinung, welche nach seiner 
Auffassung mit der Nahrungsaufnahme der Pflanze nicht im geringsten 
Zusammenhange steht, betrachtet Thoms den Umstand, dass in das 
gerbstoffreiche abgestorbene Gewebe der Schalen widerstandslos Wasser 
eindringt, wobei sich das Eisenoxyd des Wassers mit der Gerbsäure des 
Schalengewebes vereinigt zu gerbsaurem Eisen, welches die Nüsse 
schwärzt. 

Zur Kontrole dieser Bestimmungen und gleichzeitig, um eine sichere 
Unterlage zur Beurteilung des Nährwertes der Nüsse zu gewinnen, 
nahm der Verf. die Untersuchung von Trapa natans wieder auf. Als 
Ausgangsmaterial benutzte er gut ausgereifte, trockene Nüsse von 
E. Merck. Zehn solcher Nüsse wogen 18.2048 9 und enthielten 
8.7098 9 (= 47.86 %) Kerne, während auf die Schalen 9.475 9 (= 52.06 %) 
entfielen. Auf 1 9 Kerne kamen also 1.088 g Schalen. Die fein ver- 
mahlenen Schalen enthielten 12.42% Wasser und 3.15% Asche, während 
in den sehr harten Fruchtkernen, welche sich sehr schwer vermahlen 
- liessen und von der braunen Samenhaut nicht getrennt werden konnten, 
10.41% Wasser und 2.78% Asche bestimmt wurden. Die qualitative 
Untersuchung der Schalen-Asche ergab eine starke Manganreaktion. 
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Die in bekannter Weise ausgeführte quantitative Analyse der Asche 
ergab folgende Zusammensetzung: 


Schalenasche: Kernasche: 
L IL. I. I. 
Bohasche ber. auf Reinasche Rohasche ber. auf Beinasche 

Kohle . 40% —yh 0.17% —yh 
SIO, . 29, 3.78 „ 0.21, 0.21 „ 
SO,. . 3.72, 4.77, 1.12 „ 1.43 „ 
P,O, .: 456, 5.86 „ 38.08 „ 39.16 „ 
Chlor . 7.0, 9.77, 0.62 „ 0.62 „ 
F&,.0,. 19. 2.45 „ 0.36 „ 0.36 „ 
MnO . 1413, 1.40 „ 0.21. 0.21 „ 
(a0 . 18.6 , 24.15 „, 6.19 .. 6.22 ,. 
MgO . 5.6 ,, 1.2 ,. 12.27 „, 12.33 ‚, 
K,O . 20, 26.71 , 35.04 „, 38.22 „, 
N3,0 . 10.5, 13.82 „„ 1.23 „ 1.24 „, 

CO... 18.16, — — — 
100.0% 100.00% 100.00% 100.09 % 


Die Analyse bestätigt den von Thoms gefundenen niedrigen Eisen- 
gehalt in der Schale frisch ausgereifter Nüsse. 

Die weitere Untersuchung der Fruchtkerne ergab neben etwas 
Fett reiche Mengen von Protein. Auch Stärke war reichlich vorhanden 
und konnte in allen Schnitten mikroskpisch aufgefunden werden. Ein 
Teil der Eiweissstoffe löste sich in 10% iger Kochsalzlösung und gehörte 
demnach zu den Globulinen. Die Menge des Globulins wurde zu 
1.93% bestimmt. Dasselbe enthielt 11.35% Wasser und 16.63% Stick- 
stoff. In dem wässrigen Auszuge der Fruchtkerne konnte überdies 
mittelst Fehlingscher Jösung ein reducierender Zucker nachgewiesen 
werden, und zwar betrug die Menge, auf Dextrose berechnet, 3.22%. 

100 g der lufttrockenen Kerne enthielten: 


Wasser. 2 2 2 ee. WI g 
Aäche.. u. ur at erst. er a ee ee 
Kell..a a we ee N 
Cellulose - : 2 2 2 2 nn nn nn. 18. 
Rohprotein: ; . = u we 0 5. A 
MWextrose: 5.5 A ur Be Aa 
SEATRE: Ss u. 2 a rar DZ, 
Unbekannte N-freie Substanz als Differenz. . . 9.36 „ 


Verf. bezeichnet die Früchte der Wassernuss deshalb wegen ihres 
hohen Gehaltes an Stärke und Protein, in Uebereinstimmung mit 
Meljnikow, als ein wertvolles Nahrungsmittel. [443) Beythien. 
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Ueber die Dongkellan - Krankheit. 
Von Dr. M. Raciborski. !) 


Die sehr gefürchtete, für das Zuckerrohr verderbliche sogen. Dong- 
kellan-Krankheit hat der Verf. schon früher untersucht und über seine 
Befunde berichtet; damals konnte er, der vorgeschrittenen Zeit wegen, 
gsstadien der Krankbeit nicht untersuchen, und deshalb hat 
er sich im Jahre 1898 frühzeitiger daran gemacht. Zunächst macht 
der Verf. darauf aufmerksam, dass von Wakker eine ganz andere 


die Anfan 


Krankheit unter diesem Namen beschrieben wird. Diese von W. be- 
schriebene Krankheit kommt nur selten vor und wird durch eine 
Marasmiusart hervorgerufen. Verf. schlägt deshalb für diese den Namen 
Marasmius-Krankheit vor, damit die gleich näher zu beschreibende, auf 
‚Java schon lange unter dem Namen der Dongkellan-Krankheit vor- 
kommende, durch denselben eindeutig gekennzeichnet werde. 

In den ersten Stadien giebt sich diese Krankheit von aussen gar 
nicht zu erkennen, und selbst bei genauester Untersuchung kann man 
nur dann die Anfänge der Krankheit entdecken, wenn man das 
Rohr vollständig ausgräbt und die bewurzelten Unterenden desselben 
untersucht. Es zeigen sich dann von der Wurzel ausgehend feine 
rote Streifen, die sich im Stengel mehr und mehr verzweigen. Bei 
eingehender Betrachtung finden sich die roten Streifen sehr häufig — 
nach des Verf. Beobachtung mindestens 50% — nur an der einen 
Seite, also unsymmetrisch verteilt. 

Während nun auf diese beschriebene Weise «die Dongkellan-Krank- 
heit in ihrem Apfangsstadium schr leicht als solche erkannt werden 
kann, wird dies in dem späteren Stadium schwieriger wegen der mannig- 
fachen Nebenerscheinungen und der eintretenden Zersetzung. Die 
Blätter verwelken und werden gelb, und es erfolgt um so rascher das 
Absterben «es befallenen Rohres, je trockener der Boden ist. 

Auf einem Längsdurehschnitte ist jedoch immer noch das ur- 
sprüngliche Bild der Krankheit wiederzufinden; nicht selten ist aber 
das Parenchym «der Glieder zwischen den farbloseren Knoten rot ge- 
färbt und gleicht dem Bilde, das Wakker von einem durch die Maras- 
mius- Krankheit geschädigten Rohre entwirft. 

Der weitere mit der Krankheit zusammenhängende Zerfall ist von 
äusseren Umständen abhängig und daher sehr wechselnd, je nachdem 


) Over de Donekellanziekte door Dr. M. Raciborski. Overgedrukt nit 
bet Archief voor de Java-Suikerindustrie 1598. At. 22. 





29. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 43 


Schimmel oder Bakterien dieser oder jener Art sich die zerfallende 
Masse zum Keimbette wäblen. | 

Aus den Beobachtungen des Verf. geht hervor, dass die Krank- 
heit von der Wurzel ausgeht, sich von dort den Gefässbündeln mit- 
‚teilt und so, allmählich nach oben steigend, endlich die ganze Pflanze 
ergreift. 

In allen flach gelegenen Zuckerpflanzungen Javas, mit Ausnahme 
von Cheribon hat der Verf. die Krankheit gefunden. Fruchtbarer so- 
wohl wie feuchter Boden macht das Rohr gegen die Krankheit wider- 
standsfähiger. So war auch z. B. das Jahr 1897 mit trocknem West- 
und Ost-Monsun der Dongkellan-Krankheit günstiger als das durch 
regelmässigen Regen gekennzeichnete Jahr 1898. | 

Die Sorte des Zuckerrohres scheint keinen Einfluss auf die Krank- 
heit zu äussern, da dieselbe bei den verschiedensten Varietäten ge- 
funden wurde. 

Wenn auch die Frage, ob die Dongkellan-Krankheit erst in letzter 
Zeit nach Java gekommen, oder .schon seit Jahren dort verbreitet ist, 
wohl schwerlich mit vollkommener Sicherheit wird beantwortet werden 
können, so ist es doch sehr wahrscheinlich, dass die Krankheit schon 
lange Zeit bestand, ohne jedoch in nassen Jahren oder in feuchten 


Strecken besonders auffallenden Schaden anzurichten. 
[479] Wrampelmeyer. 


Ueber serehartige Krankheitserscheinungen. 
Von Dr. M. Raciborski.’) 


Alle nicht durch Tiere verursachte Krankheiten des Zuckerrohres 
lassen sich in zwei Gruppen teilen, nämlich je nachdem die Krankheit 
ihren Sitz im Parenchym oder in den Gefässen hat. Das Krankheits- 
bild bei Krankheiten der letztern Art ist von «dem der ersteren wesentlich 
verschieden. Während bei den Krankheiten «des Parenchyni dieses zuerst 
angegriffen und in rote, gelbe, braune, selbst schwarze Farbe übergeht, 
zeigen sich bei den Krankheiten der Gefässe, der Sereh-, Donrkellan- 
und Siebgefässe-Krankheit rote, gelbe oder fast schwarze Streifen und 
das Parenchym, das Zucker enthaltende Gewebe, bleibt anfangs we- 


sund, d. h. farblos. 


?) Over serehachtige ziekteverschijnselen door Dr. M.Raciborski. Over- 
gedrukt uit het Archief voor de Java-Suikeriudustrie 1805. Atl. 22. 
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Die Krankheiten der Gefässe haben unangenehmerweise alle das 
gemeinschaftlich, dass man von ihrem Entstehen und der Ursache der- 
selben nichts Bestimmtes weiss. Es ist weder geglückt, die Krank- 
heiten künstlich hervorzurufen, noch als Ursache irgend einen Pilz, 
einen Parasit oder dergl. zu entdecken. Da Untersuchungen in letz- 
terem Sinne sehr vielfältig angestellt sind, so neigt der Verf. zu der 
Ansicht, dass die Absonderungsprodukte von irgendwelchen Lebewesen, 
die vielleicht weit von der kranken Pflanze entfernt sind, die Ursache 
der Krankheit ausmachen. Zur Lösung dieser Frage hat der Verf. die 
Frage, wenn man so will, umgekehrt, er hat nicht etwa alle die in 
faulendem Rohre vorkommenden Schimmel und Organismen isoliert 
und ihren Einfluss auf gesundes Rohr untersucht, da dieser Weg sehr 
umständlich ist und doch nicht mit Sicherheit einen Erfolg verspricht; 
statt dessen hat der Verf. versucht, ob es möglich sei, durch irgend 
einen löslichen, durch das Zuckerrohr diffundierenden Stoff Krankheits- 
erscheinungen hervorzurufen, die die anatomischen Kennzeichen zunächst. 
der Sereh-Krankheit an sich tragen. 


Die Versuche wurden in der Weise angestellt, dass der Verf. ge- 
sundes Bergrohr von 2—4 Fuss Länge, von dem zunächst festgestellt 
wurde, dass es nicht mit der Sereh-Krankheit behaftet war, mit dem un- 
teren Ende in die Auflösungen verschiedener Gifte brachte, deren Ober- 
fläche, um Verdunstungen vorzubeugen, mit einer Lage Paraffınum liqui- 
dum bedeckt war. Nach den auftretenden Erscheinungen teilt nun 
der Verf. die zahlreichen von ihm in den Kreis seiner Untersuchungen 
gezogenen Stoffe in drei Gruppen: 


1. Sehr viele der angewandten Stoffe, worunter Vertreter aller 
pharmakognostisch in Betracht kommender Körpergruppen waren, wurden 
durch das Rohr aufgesogen und töteten den ganzen Stock ohne irgend 
eine serehartige Krankheitserscheinung hervorzurufen. 


2. Viele andere untersuchte Stoffe wurden durch das Rohr auf- 
gesogen und verursachten das Absterben der untersten Teile Auf einer 
bestimmten Höhe aber verstopften sich die Gefässe sowohl, wie die 
Intercellularräume mit Gummi und der oberste Teil des Rohres blieb 
gesund. 


3. Einige der benutzten Substanzen wurden aufgesogen, ohne das 
Rohr unmittelbar zu vernichten, aber an allen Knoten bemerkte man 
die typischen Anzeichen der Gefässkrankheiten. Die Augen blieben 
noch gesund, obgleich sie ihre Keimkraft verminderten. 
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Am besten gelang die Erzeugung der typischen Sereh-Krankheits- 
erscheinungen durch Anwendung von Gerbsäure. Die Anwendung einer 
Auflösung von !/g, 1, 1, und 2% rief in 2— 5 Tagen in dem 
gesundesten Bergrohre die anatomischen Erscheinungen der Sereh- 
Krankheit hervor. Leider hat der Verf. seine Untersuchungen nicht 
zum Abschluss bringen können, da er Kagok verliess. Er teilt noch 
mit, dass weder Kupfervitriol noch bouillie bordelaise derartige Krank- 
heitserscheinungen hervorrufen, jedoch ebenso wenig ein Mittel sind, 
dieselben zu bekämpfen. 

Seine Schlussfolgerungen aus seinen vorliegenden, vorläufigen Unter- 
suchungen sind folgende: 

1. Eine serehartige Krankheit der Gefässbüridel des Zuckerrohre: 
wird durch äussere Einflüsse ‚hervorgerufen. Die eigentliche Ursache 
ist nicht in der Pflanze selbst, sondern ausserhalb derselben zu suchen, 
sodass alle Theorien über die Degeneration des Cheribon-Rohres falsch sind. 

2. Es ist bewiesen, dass zur Hervorbringung serehartiger Krank- 
heitserscheinungen in den Knoten des Rohres kein Mikroorganismus 
vorhanden zu sein braucht. Das Gift der Sereh-Krankheit kann sich 
sehr gut in kurzer Zeit durch viele Glieder verbreiten, wenn es nur an 
der Basis des Rohres vorhanden ist. [480) Wrampelmeyer. 


Ueber einige weitere Peronospora -Bekämpfungsmittel. 
Von W. Kelhofer.') 


Von der grossen Zahl der alljährlich auftauchenden neuen Mitte], 
welche an Stelle der bewährten Bordeauxbrühe und der Sodakupfervitriol- 
mischung zur Bekämpfung des falschen Mehltaus empfohlen werden, 
bespricht Verf. zunächst: 

Das Bordeauxbrühepulver von R. Maag in Dielsilorf. 
Dasselbe ist ein hellblaues Gemisch von krystallisiertem Kupfervitriol, 
teilweise entwässerter Soda und einem blauen Farbstoff und enthält 
67.16% krystallisierten Kupfervitriol, 23,58% wasserfreie Soda uni 
9.26% Wasser. Zur Bereitung der Brühe sollen 3 %g des Pulvers mit 
Wasser angerührt und auf 100 2 verdünnt werden. Die resultierende 
Flüssigkeit enthält also ebensoviel Kupfer wie die vorschriftsmässire 
Sodakupfervitriolmischung, zu deren Herstellung man auf 100 22 Ag 


1) VI. Jahresber. Wädensweil, S. 60. 
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Kupfervitriol und 2.4— 2.6 kg Soda verwendet, hingegen ist ihr Soda- 
gehalt zu gering, um allen Kupfervitriol umzusetzen. Ein nicht uner- 
heblicher Teil des letzteren wird also in Lösung bleiben und kann 
mitunter, namentlich bei heissem Wetter, die Pflanzen schädigen. Als 
weiteren Nachteil des Pulvers erwähnt Verf., dass sich dasselbe beim 
Lagern ungünstig verändert, indem sich ein Teil des Kupfervitriols mit 
der Soda zu wasserärmeren oder wasserfreien basischen Salzen umsetzt. 
Aus allen diesen Gründen entsteht beim Mischen des Pulvers mit 
Wasser ein relativ kleiner Niederschlag, der überdies wegen seiner 
pulverigen Beschaffenheit schlecht an der Blattfläche haftet. Während 
der Niederschlag in 1 Al frisch bereiteter Sodakupfervitriolmischung 
nach einstündigem Stehen einen Raum von 90 } einnahm, betrug der 
Niederschlag in einer gleich grossen Menge Maag’scher Flüssigkeit nur 
noch 15 2. Nach zwölf Stunden erfüllte der letztere nur noch 8 /, 
während das Volum des ersteren immer noch 75 ! betrug. Nach 
diesen Befunden kann das Maag’sche Pulver der Kupfervitriolsoda- 
mischung nur dann in ihrer Wirkung gleich kommen, wenn der Soda- 
gehalt erhöht wird, und es nicht zu lange gelagert hat. Der Preis von 
3 kg, welche für 100 2 Flüssigkeit ausreichen, beträgt 1.28 .4, während 
die entsprechende Menge Kupfervitriolsodamischung 1.08 4 kostet. 

In frischem Zustande recht brauchbar erwies sich hingegen das 
von Prof. Dr. Barth empfohlene Kupferzuckerkalkpulver, welches 
von Dr. H. Aschenbrandt zu Strassburg in den Handel gebracht 
wird, ein bläulich weisses, äusserst feines Gemisch von entwässertem 
Kupfervitriol, Zucker und Kalk, welches 30.74% wasserfreien Kupfer- 
vitriol, 32.80% gebrannten Kalk, 5.40% Rohrzucker und 31.06 % Wasser, 
Kohlensäure u. s. w. entbält. Als Nachteil des Präparates ist der mit. 
der Zeit eintretende Uebergang des Aetzkalkes in kohlensauren Kalk 
anzusehen, da letzterer sich mit dem Vitriol nicht umsetzt, sodass ein 
geringerer Niederschlag entsteht. Vom Verf. angestellte vergleichende 
Versuche ergaben, dass der mit 4 kg der Mischung in 100 2 Lösung 
entstehende Niederschlag nach einstündigem Stehen nur ein Volum von 
4) I hat, gegen 95 2 bei einer entsprechenden Menge Bordeauxbrühe, 
dass infolgedessen eine gleichmässige Verteilung auf der Blattfläche 
weniger leicht möglich und die Wirksanıkeit des Mittels deshalb geringer 
sein wird. Wegen der Anwesenheit des gebrannten Kalkes muss man 
die Mischung nach dem Anrähren mit Wasser unter Umrühren vor 
dem Gebrauch einige Zeit stehen lassen, «damit völlige: Umsetzung 
stattfindet. 
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Will man hingegen die angerührte Mischung längere Zeit vor dem 
Gebrauche aufbewahren, so muss es in gut verschlossenen Gefässen 
geschehen. Der Zuckerzusatz hat den Zweck, einerseits einen Teil des 
Kupfers in Form von unschädlichem Kupfersaccharat in Lösung zu 
halten, andererseits voluminösere Niederschläge, welche längere Zeit in 
der Flüssigkeit suspendiert bleiben, zu erzeugen. Der letztere Vorteil 
tritt besonders nach längerem Stehen der angerührten Brühe hervor. 

Wenn man nach Vorschrift von Dr. Aschenbrandt zur Her- 
stellung von 1 hl Brühe 3 Ag Kupferzuckerkalkpulver in eine grössere 
Menge kaltes Wasser langsam einrührt und dann auf 100 3 verdünnt, 
so stellt sich der Preis von 100 1 Flüssigkeit auf 1.20 4, Ja 1 kg 
des Pulvers bei Bezug von 50 kg 40 & kostet. Die entsprechende 
Menge Bordeauxbrühe würde 0.96 4 kosten. Gleichgute Wirkung 
beider Brühen vorausgesetzt, könnte also in Anbetracht der bequemeren 
Handhabung das fertige Pulver empfohlen werden. Nimnit man aber 
nach dem ursprünglichen Vorschlage von Dr. Barth zu 100 ! Flüssig- 
keit 4 kg des Präparates im Preise von 1.60 .4, so wird das Mittel 
zu teuer, und man thut gut, sich «dasselbe in folgender Weise selbst 
herzustellen: 2 kg Kupfervitriol und 200 g Zucker werden mittels 
eines grobmaschigen Emballagesäckchens oder Körbehens über Nacht 
in ein hohes Gefäss mit 50 2 Wasser gehängt, wo sie sich völlig 
auflösen. Gleichzeitig löscht man 1!/, kg Kalk, setzt nach dem völligen 
Zerfallen 25 ! Wasser hinzu und mischt am anderen Morgen mit der 
Kupferzuckerlösung. Nach Zusatz weiterer 25 2 Wasser und einstündigem 
Stehen ist die Mischung gebrauchsfertig. 

Noch einfacher lässt sich eine nach Versuchen des Verf. ebenso 
wirksame Kupfersodamischung herstellen, indem man 2 kg Kupfer- 
vitriol und 200— 300 g Zucker in der eben beschriebenen Weise in 
Wasser löst, dazu eine Lösung von 2.4—2.6 kg krystallisierter Soda 
giebt und auf 100 } verdünnt. 

Auf Veranlassung Barths wird von Dr. Aschenbrandt auch das 
sogenannte Kupferschwefelkalkpulver in «den Handel gebracht, 
ein fein verteiltee Gemenge von Kupfervitriol, Schwefelblumen und 
gebranntem Kalk, welches zum Verstäuben bestimmt ist und sowohl 
gegen Peronospora, wie gegen die Traubenkrankheit besonders in hohen 
Reblagen angewandt werden soll. Die Analyse ergab 10.11% wasser- 
freies Kupfersulfat, 63.74% Schwefel, 14.30% gebrannten Kalk uni 
11.85% Wasser, Kohlensäure u. s. w. Verf. ist der Ansicht, dass das 
Mittel bei. häufiger und rechtzeitiger Anwendung in frischem Zustande 
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einen wirksamen Schutz gegen Peronospora darstellen wird, da der 
gebrannte Kalk, an der Luft in gelöschten Kalk übergehend, sich mit 
dem Kupfervitriol zu Kupferhydroxyd umsetzt, welches gut an der 
Blattfläche haftet und auch ein Verstäuben des Schwefels verhindert. 
Beim Aufbewahren verliert es hingegen an Wert, da der Aetzkalk in 
kohlensauren Kalk übergeht, der mit dem Kupfersalz kein festhaftendes 
Hydrat mehr bildet. Auch das frische Mittel erfordert zu seiner 
Anwendung eine günstige Witterung, am besten feuchte Tage. Bei 
trockenem Wetter muss es morgens oder abends verstäubt werden. 
Nach Barth ist es notwendig, das Mittel mindestens zweimal zu ver- 
stäuben, wozu pro 1 ha 80— 120 kg Pulver erforderlich sind, deren 
Preis sich bei Bezug von 50 kg zu 13%), $ pro 1 kg stellt. 

Das Bordeauxbrübepulver von W. Schabelitz, Basel, ist 
ebenfalls ein Gemisch von Kupfervitriol, Zucker und Kalk, mit 34.31 % 
wasserfreiem Kupfervitriol, 34.00% gebranntem Kalk, 3.04% Rohrzucker 
und 28.65% Wasser, Kohlensäure u. s. w.; doch ist der Kalk nicht 
so fein verteilt wie in dem ähnlichen Aschenbrandt’schen Präparat, 
und da überdies der Kupfervitriol nicht genügend entwässert erscheint, 
und der Kalk anscheinend statt in gebranntem in gelöschtem Zustande 
zugegen ist, so ist dieses Mittel weit weniger haltbar und bildet einen 
weniger voluminösen Niederschlag. So betrug z. B. das Volum des 
Niederschlages in 100 cem Brühe aus einem ein Jahr alten Schabelitz- 
schen Bordeauxbrühepulver nach einer Viertelstunde nur noch 10 cem, 
woraus sich ohne weiteres dessen Unbrauchbarkeit zum Rebenbespritzen 
ergiebt. Inzwischen ist übrigens die Fabrikation dieses Präparates 
eingestellt worden. 

Ein von G. Dumur & Fils, Agence agricole in Genf, unter 
dem Namen Bouillie bordelaise celeste a poudre unique einge- 
sandtes Bordeauxbrühepulver, welches von Jullians Freres in Beziers, 
Dep. H£rault, fabriziert wird, erschien dem Präparate vom Jahre 1896 
äusserlich ganz ähnlich, batte jedoch eine wesentlich andere chemische 
Zusammensetzung, indem es Specksteinmehl enthielt. Die Analyse 
ergab: 49,58% krystallisierten Kupfervitriol, 11.20% gebrannten Kalk, 
16.44% wasserfreie Soda, 12.62% Specksteinmehl und 10.16% Wasser, 
an Kalk gebundene Kohlensäure u. s. w. Demnach ist die Sodamenge 
zu gering, um allen Kupfervitriol umzusetzen, und es wird ein erheblicher 
Teil des Kupfers in Lösung bleiben. Bei Verwendung von 2 kg des 
Pulvers zur Herstellung von 100 2 Spritzflüssigkeit, wie die Fabrikanten 
vorschreiben, wurde eine Brühe erhalten, welche in 100 2 241.6 9 freien 
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Kupfervitriol gelöst enthielt. Obwohl nun die Hersteller auf letzteren 
Umstand das Hauptgewicht legen, so erscheint doch die Verwendung 
einer derartigen Spritzflüssigkeit solange nicht ganz unbedenklich, als 
die Unschädlichkeit so grosser Mengen freien Kupfervitriols für die 
Rebenblätter nicht absolut sicher erwiesen ist. Auch ist die Flüssigkeit 
nur halb so stark an Kupfer wie die Bordeauxbrühe und die Soda- 
kupfervitriolmischung, weshalb sie hinter diesen an Wirksamkeit zurück- 
bleiben muss, selbst wenn ihre anfängliche Wirkung intensiver ist. 
Dazu kommt noch das geringere Volum des Niederschlages, dessen 
Zusammensinken durch den Gehalt an Specksteinmehl eher beschleunigt 
als verhindert wird. In 100 } Brühe betrug das Volum des Nieder- 
schlages nach fünf Minuten nur noch 25 !, nach einer Stunde noch 
20 2 und nach zwölf Stunden 19 !, während der in einer entsprechenden 
Menge Bordeauxbrühe gebildete Niederschlag nach gleichen Zeiträumen 
ein Volum von 98, 95 und 60 2 besass. Unter diesen Umständen 
erscheint die gleichmässige Verteilung des Kupfers auf den Blättern 
kaum durchführbar, und dementsprechend muss auch die Wirkung 
eine ungleichmässige sein. Ueberdies ist die Frage, in welcher Weise 
der freie Kupfervitriol die Blätter beeinflusst, von der Praxis noch 
nicht genügend beantwortet und bedarf der Aufklärung durch weiter 
anzustellende Versuche. [497] Beythien. 


Technisches. 


Behandlung und Fermentation von Cigarrentabak. 
Von Oskar Loew.') 


h) 


Der greerntete Tabak muss, um die zur C 
Beschaffenheit zu erhalten, eine Reihe von interessanten Wandlungen 
durchmachen. Die Herbeiführung dieser Wandlungen ist der Zweck 


irarrenfabrikation geeignete 


dreier auf einander folgender verschiedener Operationen, nämlich der 
Vorbehandlung, des Schwitzprozesses oder der Fermentation und der 
Nachfermentation. 

Bei der ersten, vom Amerikaner als „euring“ (= Pöckelung etc.) 
bezeichneten Manipulation hat man zwei Phasen zu unterscheiden, 
nämlich das erste Stadium, in dem die Zellen der Blätter sich noch 


1) Curing and fermentation of Cirar Leaf tobacco by Oscar Loew U. N. 
Departement of Agriculture. Report Nr. 59, 34 Seiten. 
Centralblatt. Januar 1900. 4 
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im lebenden Zustande befinden, die Umwandlungsvorgänge also zu der 
Lebensthätigkeit des Blattes in Beziehung stehen, und eine zweite 
Periode, die dadurch charakterisiert ist, dass nach dem Absterben der 
Zellen nur solebe chemische Veränderungen stattfinden, die nicht durch 
die Lebensäusserungen Jes Protoplasma bedingt werden. 

Als wesentliche, während dieser beiden Phasen stattfindende Vor- 
yänge sind zu nennen, 1. das Verschwinden der Stärke, 2. die Bildung 
von Zucker unter gleichzeitigem, teilweisen Verbrauche desselben zur 
Atmung, 3. die Zersetzung der Eiweissstofle unter Bildung von Amido- 
Verbindungen, 4. die Abnahme des Grehaltes an Fettstoffen (?) und 
Tannin, 5. die Veränderung des Geruches und Geschmackes. 

Im Verlaufe der Fermentation (Schwitzprozess) entwickeln sich in 
len Tabakblättern die für den Handelsartikel charakteristischen Eigen- 
schaften. Die Fermentation wird in der Weise ausgeführt, dass man 
die befeuchteten Tabakblätter zu verhältnismässig grossen Haufen zu- 
sammenpackt und dann dieselben nach Massgabe der Temperatur- 
steigerung (das Maximum soll 60° nicht überschreiten) umpackt. 

Als die hauptsächlichen Veränderungen, die der Tabak während 
dieses Vorganges erleidet, werden genannt: Abnahme des Nikotin-, 
Zunahme des Ammoniakgehalts, Anwachsen der Alkalinität, Ver- 
schwinden des Zuckers, Abnabme des Salpetersäuregehaltes, Verbesserung 
des Geschmackes und des Aromas. 

Was die Nachfermentation betriftt, so entspricht dieselbe der Nach- 
gärung des Weins, doch kann dieselbe ein vollständig duichfermentiertes 
Produkt kaum noch verbessern, im Gegenteil lässt sich der Satz auf- 
stellen, dass eine kräftige und andauernde Nachfermentation die Be- 
schaffenheit des Tabaks in ungünstiger Weise beeinflusst. 

Ferner ist noch einer zuerst in Cuba geübten, übrigens in ihrem 
technischen Werte sehr überschätzten, Manipulation zu gedenken, die 
der Amerikaner mit dem Worte „petuning” bezeichnet, und die darin 
besteht, «lass man einen, meistens in geheimnisvoller Art hergestellten, 
Ammoninmearbonat enthaltenden Auszug aus Tabakstengeln während 
des Schwitzprozesses oder nach demselben über die Blätter spritzt. 
Auch Rum, Melasse oder sauren Wein pflegt man jener Beizflüssigkeit 
zuzusetzen. Endlieh sei noch erwähnt, dass man bestimmte Tabaksorten, 
die sehr zum Austroeknen neigen, um sie feucht zu erhalten, wohl mit 
einer verdünnten Glyeerinlösung besprengt. 

Der Verf. besprieht ferner die von Suchsland aufgestellte bakterielle 


Fermentäationstheorte, nach der also der Fermentationsvorgang zu der 
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Lebensthätigkeit eines oder einiger bestimmter Tabakbakterien in enger 
Beziehung stehen soll. Er kommt auf Grund seiner diesbezüglichen 
Versuche zu dem Schlusse, dass als wesentliches Agens des Fermen- 
tationsprozess nicht Bakterien, die nur zufällig vorhanden sind, sondern 
Enzyme (Oxydasen) zu betrachten sind und giebt seiner Ansicht, in 
folgenden Leitsätzen Ausdruck: 1) Die sogenannte Tabakfermentation 
wird nicht durch die Lebensthätigkeit von Bakterien bedingt. 2) Der 
Wassergehalt normal fermentierter Tabakblätter reicht nicht hin, um den 
Transport der für die Entwickelung der Bakterien erforderlichen Nähr- 
stoffe aus dem Innern der Zellen zur Blattoberfläche zu ermöglichen; 
derselbe genügt kaum «dem Aufsaugungsvermögen (imbibition) der 
organischen Substanz. 3) Unter normalen Bedingungen finden sich auf 
fermentierenden Tabakblättern keine Bakterien, sondern nur einige 
Sporen. 4) Bei dem sogen. Beizprozess können zahllose Bakterien auf 
die Blätter gelangen, doch beeinflussen dieselben den Fermentationsvorgang 
keinenfalls im günstigen, sondern, sobald die für ihre Entwicklung er- 
forılerlichen Wassermengen vorhanden sind, im ungünstigen Sinne. 
5) Suchslands Theorie von dem Zusammenhange, der zwischen speci- 
fischen Tabakbakterien und dem Aroma des Tabaks besteht, ist unrichtig. 
6) Die wesentlichen Veränderungen, welche der Tabak während der 
Vorbehandlung und der Fermentation erfährt, sind auf die Einwirkung 
löslicher Fermente oder Enzyme zurückzuführen. 7) Während der Vorbe- 
handlung (curing) sind verschiedene Arten von Enzymen thätig, nämlich 
ein amylolytisches, ein proteolytisches und zwei Oxydasen, dagegen lässt 
sich während der Fermentation nur eine Wirkung der letzteren, der 
Öxydasen, wahrnehmen, und zwar handelt es sich zunächst um eine 
Oxydation des Nikotins. 8) Das amylolytische und das protcolytische 
Enzym konnten bisher nicht isoliert werden; ihre Existenz verrät aber 
die Verzuckerung der Stärke und die Zersetzung der Proteide 9) Im 
grünen Tabak kommen wahrscheinlich zwei oxydierende Enzyme vor, 
eine Oxydase und eine Peroxydase. Die erstere erliegt viel leichter 
schädlichen Einflüssen als die letztere und wirkt wahrscheinlich energischer. 
10) Die Entwicklung der charakteristischen Eigenschaften (Farbe und 
Aroma) des Tabaks wird vorwiegend durch «die Wirkung der oxydieren- 
len Enzyme bedingt. [435] Kissling. 
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Vergleichende Prüfung verschiedener Isolationsmaterialien 

zu „Gammel-Carisberg‘‘ bei Kopenhagen. 
Bericht erstattet von E. J. Bonnesen. ') 

Zinkceylinder von 3.5 dänischen Fuss Höhe und 19 dänischen Zoll 
Dürchmesser wurden mit Eis gefüllt, in grössere Cylinder von 4 Fuss 
Höhe und 25 Zoll Durchmesser hineingesetzt, so dass sowohl oben und 
und unten, wie rings umher ein 3 Zoll breiter Zwischenraum zur Fül- 
lung mit dem Isolationsmaterial zwischen den zwei Cylindern übrig blieb. 
Zehn solche Behälter wurden nebeneinander in demselben Lokal auf- 
gestellt, wo die, übrigens nur geringen, Temperaturschwankungen mittels 
eines Thermographen kontroliert wurden. Das Schmelzwasser wurde 
aus dem innern Cylinder durch eine Rohrleitung mit Kautschukschlauch 
in einen Eimer abgeführt und je zweimal täglich mit je 12 Stunden 
Zwischenraum gewogen. 

Es wurden folgende Substanzen untersucht: 1. Kieselguhr; 2. Stroh- 
bänder; 3. Papier; 4. Korkabfall; 5. Korkstein; 6, Heidekraut; 7. Reis- 
schalen. 

Ausserdem waren noch zwei Behälter aufgestellt, bei welchen der 
besprochene Zwischenraum mit Häcksel gefüllt war. Wie bei den von 
N.J. Fjord im Jahre 1874 zu demselben Zwecke angestellten älteren 
Versuchen, wurde auch hier die von den mit Häcksel isolierten Be- 
hältern erhaltene Wassermenge gleich 100 gesetzt und die Eisverluste 
der anderen Behälter nach Verhältnis beziffert. 

Fast überall war das Isolationsmittel ziemlich fest eingestampft worden, 
doch wurde das Heidekraut sowohl in loser wie in fester Stopfung benutzt. 











Verhältniszahlen der ver- 





























ıg al. 28| 
| 2 = & 3 PE-An; oe 2 a schiedenen Isolationsmittel 
a2 28, 85 SE: bei gleicher Isolationsfählg- 
Bun | Bag | aan 22358 keit 
s8e|fs Se 2 en i 
: A| 53 Has Ka Dioked. als 
| | . Be: 28 = di 33 a E | Schicht | ewic | eldwert 
Korkabfälle . . . 782 | 470 | 10 | 10 | 782 | 618 | 472 
Korkstein. . . . 896 | 815 | 15 112225 89.6 | 122.7 | 7362 
Strohbänder . 97.0 480, 45 | 216 | 970 | 783 | 1409 
Heidekraut, fest . . 97.0 | 12.5 | 0,5, 54 ' 970 | 1182 35.5 
Häcksel. . . . .. 1000 , 595: 25 | 149 1\.100.0 | 100.0 | 100.0 
Papierschnitzel . . . 102.5 49.5 Ä 8 396 | 1025 85.3 , 273.0 
Heidekraut, lose . 1028 | 380 | 0% | 235 | 1028 | 657 | 194 
Reisschalen . . . 1073| 850 | 25 | 2125| 107.3 | 153.3 | 153.3 
Kieseleuhr . . . 1545! Mol 2 | 402 | 1545} 521.0 | 4775 
! [ ' 


1) Tidsskrift for Landökonomi, V. Räkke, 17. Bd.; 1998, S. 379—395. 
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Die Tabelle zeigt, dass gleich dichte Schichten von Strohband, 
Heidekraut, Häcksel, Papierschnitzel ungefähr gleich gut isolierten. 
Die Kieselguhr war zwar staubtrocken, enthielt aber doch wegen ihrer 
grossen Hygroskopizität etwas Feuchtigkeit, wodurch das Leitungs- 
vermögen vergrössert wurde. Doch wird das Material bei praktisch aus- 
geführten Isolierungen von Eishäusern sich eben in dem hier benutzten 
Feuchtigkeitszustande befinden. — Der Korkstein kommt gewöhnlich in 
geformten Stückchen vor, musste aber .hier wegen der Anordnung der 
Versuche in zerkleinertem Zustande benutzt werden, was ohne Zweifel 
das Isolationsvermögen vermehrte. [437] John Sebelien. 
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Ueber die Veränderung des 
Säuregehaltes der Weine während der Gärung und Lagerung. 
Von Dr. P. Kulisch.') 


Um die auffallende Thatsache zu erklären, dass die verschiedenen 
Weingattungen, selbst nach Zusatz des gleichen Gemenges von Orga- 
nismen, hinsichtlich der Veränderungen des Säuregehaltes ein ganz 
verschiedenes Verhalten zeigen, stellte Verf. eine Reihe von Versuchen 
an, nachdem mehrfache Beobachtungen darauf hingewiesen hatten, dass 
die Temperatur von wesentlichem Einfluss auf die Säureverminderung 
ist. Zu diesem Zwecke wurden Aepfelmoste bei sehr verschiedenen 
Temperaturen, sonst aber unter genau denselben Verhältnissen, vergoren 
und dabei nachstehende Säuregehalte, ausgedrückt in °o Weinsäure, 
erhalten: 

Zieräpfelmost. 

Mit 74.60 Oechsle und 16.52%,, Säure. Vergoren ohne Zusatz 

von Reinhefe. 


Temperatur . = 4080. 20°C. 250, 
Säuregehalt vor Beginn der Gärung 16.52 16.52 16.52 
e nach 16 Tagen. . . . 13.11 13.88 13.65 

in „28 ee ee „1050 13.54 11.06 

= „36 ja a da ee 18:34 12.63 7.13 

A 43 A 13.09 10.65 7.00 

e „ 50 ee 0 1.59 6.38 

& „58 .... 3.165 6.98 1.02 

; 4 Monaten . . . 10.3 6.55 6.53 

N 1 1 Fa 2.65% 6.55 6.53 


!) Ber. Geisenheiın f. 1897/98, S. 101. 
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Aepfelmost. 


Aus sauren Wirtschaftsäpfeln mit 48.20 ‚Oechsle und 12.2°/oo 
Säure. Zu den Versuchstemperaturen wurde die von 12° C. noch 
hinzugenommen, weil Temperaturen unter 15° C. in guten Weinkellern 
fast die Regel bilden. Ohne Reinhefe vergoren: 


Temperatur . . . .....12°C. 15° C. 20°C. 25°C. 
Säuregehalt vor der Gärung . 12.2 12.2 12.2 12.2 
5 nach 13 Tagen . 122 11.93 9.85 6.73 

= „20 n . 12.38 11.50 1.83 5.70 

e „34 ® . 11.9 9.90 6.87 9.70 

a „0 e . 11.00 8.05 6.70 9.70 

5 ‚ 3 Monaten 9.70 1.31 6.70 5.70 

e 4 “ 9.75 1.05 6.36 9.63 

7 916 6.81 6.36 5.63 


n 


Verf. schliesst demnach, dass innerhalb der in Weinkellern in Betracht 
kommenden Temperaturgrenzen die Verminderung der Säure um so 
rascher eintritt, je höher die Temperatur ist, und dass eine zu niedrige 
Kellertemperatur die Säureverminderung dauernd einschränken, wenn 
nicht sogar vollständig verhindern kann. Er bezeichnet es deshalb als 
durchaus notwendig, die Keller nicht nur solange zu heizen, bis die 
Hauptgärung beendet und der Zucker vergoren ist, sondern dieselben 
auch nachher dauernd auf einer Temperatur von 15° C. zu erhalten. 

Ausser dem Einfluss der Temperatur prüfte Verf. auch denjenigen 
des Alkoholgehaltes der Weine auf den Rückgang der Säure, da er es 
für möglich hielt, dass durch höhere Alkoholgehalte die Thätigkeit der 
säurevermindernden Organismen geschädigt werden könnte. Eine derartige 
Thatsache erschien insofern von praktischer Bedeutung, als eine Zuckerung 
saurer Moste vor der Gärung dann unzweckmässig sein würde, indem 
sie die Entstehung zwar alkoholreicher, aber gleichzeitig saurer und 
dadurch harter Weine veranlassen würde In einem solchen Falle 
wäre es zweckmässiger, die Weine zunächst im Naturzustande vergären 
zu lassen und erst später nach dem Verbrauch der Säure durch 
Umgärung den Alkoholgehalt zu erhöhen. Die ausgeführten Versuche 
haben diese Annahme nicht bestätigt. Zwar trat die Säureverminderung 
in den mit Zucker versetzten Mosten und demnach alkoholreicheren 
Weinen meist etwas später ein als in den entsprechenden Naturweinen, 
doch erreichte sie in den meisten Versuchen schliesslich denselben Grad 
wie in den nicht gezuckerten Weinen, selbst bei Erhöhung des Alkohol- 
gehaltes über die bei sachgemässer Weinverbesserung zu erstrebende 
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Grenze hinaus. Innerhalb dieser Grenze, bis zu 9 g Alkohol, wurde 
die Säureverminderung überhaupt nicht beeinträchtigt. Immerhin 
empfiehlt Verf., die Zuckerzusätze auf dasjenige Mass zu beschränken, 
welches ausreicht, um aus geringen, zuckerarmen Mosten eine brauchbare 
Handelsware herzustellen. 

Mit der Verminderung der Säure geht, wie Verf. in Ueberein- 
stimmung mit früheren Versuchen auch in diesem Jahre beobachtete, 
eine Abnahme des Extraktgehaltes Hand in Hand. Die Bildung von 
Aethern bewegte sich innerhalb so enger Grenzen, dass derselben keine 
wesentliche Bedeutung für die Erklärung der Säureverminderung zu- 
zuschreiben ist. 

Als besonders interessant führt Verf. zum Schluss noch die Be- 
obachtung an, dass die bei der Gärung gebildeten flüchtigen Säuren 
während der späteren Lagerung der Weine wieder verschwinden können, 
so Jass der Säureverbrauch sich nicht allein auf die schon im Moste 
vorhandenen Säuren zu erstrecken scheint. [29#] Beythien. 


Untersuchungen über die Herstellung von Obstweinen und 
Obstschaumweinen. 
Von Dr. P. Kulisch. ’) 


A. Ueber die Bemessung der Wasserzusätze bei der Her- 
stellung von Beerenobstweinen. 

Nachdem Verf. bereits früher die Schädlichkeit zu grosser Wasser- 
zu>ätze bei der Bereitung von Beerenobstweinen dargethan hatte, suchte 
er jetzt die früheren Versuche zu verallgemeinern, indem er aus allen 
in Betracht kommenden Beerenfrüchten Weine herstellte und nur die 
\W.assermenge innerhalb der weitesten Grenzen wechselte, im übrigen 
aber bei allen dieselben Bedingungen innehielt. Er fand seine früheren 
Resultate durchaus bestätigt. Insbesondere wurden durch übermässigen 
Wasserzusatz in mehreren Fällen Weine erhalten, welche neben abnorm 
hohen Gehalten an flüchtigen Säuren die Krankheit des Mäuselns 
zeisten, trotzdem in keinem Falle die in manchen Büchern empfohlı ne 
Verdünnung auf 5—6°%,, Säure überschritten wurde. 

Einige besonders sprechende Belege finden sich in folgender Zu- 
sammenstellung: 


!, Ber. Geisenheim f. 1897,98, S. 99. 
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Säurege- 
| halt des | guure. | Flüch- 
| v Mostes tige 
| er- nach gehalt Säuren 
Bezeichnung | dünnung| Zusatz des Fr Geschmackliche 
ı Baft + von fertigen | Beurteilung der Proben 
Zuoker fertigen 
| Wasser | und | Weines | une | 
| Wasser a 
un en Me oo | 90 90 | 
1897 er Wein aus At =; 12. 18 ii 13. 88 | 0.54 | Sehr re 
weissen Johannis- | | | nicht eigentlich sauer. 
beeren 1-1", | 10.56 ‚11 | 0.57 | Milder, weicher, sonst wie 
(als Tischwein auf. | 1421, ' n 8 | oben: 
90° Oechsle gestellt; , +21, 1.21 17 | 1 Brenn ea Anflug von 
Säure im Most 28.1°/,,). 143’), | 5.55 9.56 : 5.35 ! Vollständig verdorben. 








1-+1.s Ä 12.06 | 12.80 . 0.63 | Nicht zu sauer, aber wegen 
der zu starken Johannis- 
1897er Tischwein | beerart nicht ansprechend. 


| 

ausrotenJohannis- 1-H. s 98 ' 10.16 | 0.54 | Einbeitlich, milder u. run- 
Ä 
! 





beeren | en De 

(auf 90° Oechsle ge- |12.3° 7.05 | 7.98 : 0.76 | Dünn, leer, schon zu säure- 
stellt. Säure im Most. | | arm. Unreiner Nachge- 
30 6%,,,). | | schmack. Mäuselt etwas. 

ar 1441| 5100 6.18 : 1.98 | Ganz verdorben. Stichig. 





Mäuselt sehr stark. 





141.19 12.15 | 12.08 , 0.78 | Fruchtig, kräftig, nicht su 
1897er Likörwein. | | sauer. Könnte etwas 





tenJol u | süsser sein. 
"ASTIUENEONAUNIS 17” 9,50 9.90 | 0.64 | Sehr gut, harmonisch, 
beeren u fruchtig. Wegen der 
0 _ : grösseren Süsse jetzt 
(auf 140° Oechsle ge-. | Descor als: Toriger: 
stellt. Säure im Most. Bi: 3 690 | 750 ı 0.89 | Fade, süss, leer. Mäuselt 
30. 69/0). schon ziemlich stark. 


| 1 4.80 | 8.06 | 4.88 | Gans verdorben. Stichig. 


| 

Gleichzeitig verfolgte Verf. in diesen Versuchen den Einfluss der 
Verdünnung auf die Schnelligkeit der Vergärung und den endgiltigen 
Vergärungsgrad. Er fand im Gegensatz zu der allgemein verbreiteten 
Annahme, die Gärung werde durch jeden Wasserzusatz unbedingt be- 
nachteiligt, dass nur sehr starke Verdünnungen, über das Verhältnis 
von 2 2 Wasser auf 1! Saft hinaus, den Verlauf der Gärung ver- 
zögerten, unzweifelhaft infolge der Verminderung der Hefenährstoffe 
durch den Wasserzusatz, dass hingegen geringere Wasserzusätze bi-- 
weilen sogar fördernd auf die Gärung einwirken. Am deutlichsten zeigt. 
sich das bei den Preisselbeeren, in geringerem Grade auch bei anderen 
Beeren. Der Grund liegt bei den Preisselbeeren in dem Gehalt der- 
selben an gärungshemmender Benzoösäure, welcher durch die Verdün- 
nung verringert wird, bei den übrigen Beeren in dem Umstande, dass 
die verringerten Säuregehalte der Gärung günstiger sind. Bisweilen 
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äussert sich ein günstiger Einfluss mittelstarker Wasserzusätze auch 
derart, dass die Gärung zwar anfangs etwas zurückbleibt, zum Schluss 
aber lebhafter wird, sodass schliesslich doch die höchsten Alkoholgehalte 
in den verdünnten Mosten erreicht werden. Den verschiedenartigen 
Einfluss des Wasserzusatzes zeigt Verf. an folgenden Versuchsreihen: 


Likörwein aus roten Johannisbeeren. 


Gebracht auf 140" Oechsle, ohne Salmiak, spontan vergoren bei 
15° C. Ergebnis: Dauernde Beeinträchtigung der Gärung durch die 
Verdünnung. 


Verdünnung Säure im fertigen Gramme Alkohol in 100 cem nach 
Most + Wasser Most 90 11 Tagen 33 Tagen 60 Tagen S8 Tagen 10 Monaten 
a) 1+1n 12.15 2.75 1.40 . 10.30 11.40 14.05 
b) 1+1.s 9.30 2.30 6.25 8.50 10.25 12.03 
dd 14282 6.90 1.60 410 6.65 8.00 11.94 
dd 1+40 4.89 1.50 3.70 5.65 6.70 8.24 


Tischwein aus Preisselbeeren. 


Gestellt auf 90° Oechsle Mit Salmiak und 1893er Steinberger 
Reinhefe vergoren. Ergebnis: Dauernde Begünstigung durch die Ver- 
dünnung. 


Verdünnung Säure im fertigen Gramme Alkohol in 100 ccm nach 


De 00 DD 0 2 0 
Most + Wasser Most °jo 7 Tagen 14 Tagen 21 Tagen 383 Tagen ı Jahr 
a) I+1 9,70 3.24 6.55 71.12 1.45 1.15 
bı 1+2 6.12 5.67 8.29 9.2 9.38 9.38 


Likörwein aus Brombeeren. 


Gestellt auf 140° Oechsle.. Ohne Salmiak mit Steinberger Rein- 
hefe vergoren. Ergebnis: Anfangs Beeinträchtigung der Gärung mit 
wachsendem Wasserzusatz. Später holen die stärker verdünnten Weine 
den unverdünnten allmäblich ein. Am weitesten gärt der Wein mit 
dem Weasserzusatz 1 !/; durch. 


Verdünnung Säure im fertigen Gramme Alkohol in 100 ccm nach 


Most + Wasser Most jo 91 Tagen 49 Tagen 83 Tagen 111 Tagen 10 Monaten 
a; 140 11.78 6.65 8.75 9.15 9.20 10.25 
b) 1+' 7.80 4.88 8.33 9.13 9.78 11.04 
c) 1+1 5.80 4.20 7.50 8.45 8.50 9.93 
d) i+2 3.91 3.30 6.35 7.85 8.50 10.04 


Für die Praxis ergiebt sich hieraus, dass, abgesehen vom Preissel- 
beerwein, zu starke Wasserzusätze für gewöhnlich zu vermeiden sind, 
da die Gärung sonst im Anfange zu schleppend verläuft, und die 
Krankheitserreger leicht die Oberhand gewinnen können. Selbst durch 


[Januar 1900. 


58 Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Verwendung guter Reinhefen und durch Zusatz von Salmiak, zur 
besseren Ernährung der Hefe, kann die Gärung stärker verdünnter 
Moste nicht wesentlich verbessert werden. Auf Grund der bisher ge- 
machten Erfahrungen empfiehlt Verf. für die wichtigsten Beerenarten 
folgende Verdünnungen: 


Rote Johannisbeeren. 


Likörwein: 12Saft + 11), 2 Wasser, bei sehr hohem Säuregehalt 
höchstens 1 + 1?/, bis 1+2. Auf 12! der Mischung sind vor der 
Gärung 330 9 Zucker zuzusetzen. Nach beendeter Gärung müssen 


diese Weine in der Regel nachgesüsst werden, je nach Geschmack mit 
2—6 kg Zucker auf 100 I. 


Tischwein (auch als Rohwein für schäumende Johannisbeerweine 
geeignet): 11Saft + 1°, 2 Wasser, bei sehr sauren Mosten höchstens 
1+2. Auf 11 der Mischung je nach der gewünschten Schwere 
150—180 g Zucker. 


Weisse Johannisbeeren. 


Likörwein: 11Saft + 12 Wasser, bei sehr sauren Mosten höch- 
stens 1 —+ 11. Zuckerzusatz wie bei roten Johannisbeeren. 
Tischwein (auch vorzüglich für schäumende Weine): 1 2 Saft. 
—+ 1'/, 2 Wasser, höchstens 1 + 1',. Auf 12 der Mischung 160 bis 
180 g Zucker. 
Schwarze Johannisbeeren. 


Wegen ihres starken Aromas nur im Gemisch mit roten Johannis- 
beeren zu verwenden, denen man 1/,, schwarzer Beeren zusetzt. Sollen 
sie allein verwandt werden, so kommt auf 12 Saft 22 Wasser, höchstens 
2!, bis 32 Aufl der Mischung 350 g Zucker. Wegen der starken 
Durchgärung und trotz «der Verdünnung hohen Säuremenge ist meist 
Nachsüssung wie bei roten Johannisbeeren erforderlich. 


Stachelbeeren. 


Nur zu Likörweinen geeignet. Da sie sehr zum Mäuseln neigen, 
ist zu starker Wasserzusatz zu vermeiden. Auf 12 Saft 5 bis 12 
Wasser. Um den krautigen Geschmack zu verringern, ist grosse Süsse 
und jahrelanges Lagern erforderlich. Verf. empfieblt: 12 Saft + 11 
Wasser. Auf 17 Mischung 330 g Zucker. Nach Beendigung der 


Gärung Nachsüssung wie bei Johannisbeeren. 
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Heidelbeeren. 


Herber Tischwein: 12Saft + 1, 2 Wasser. Auf 1 Mischung 
180 g Zucker. 
Milder Tischwein: 12Saft + ®/, ! Wasser. Auf 12 Mischung 


180 g Zucker. 
Sauerkirschen. 


Nur für Likörweine geeignet. 12 Saft + !; 2 Wasser. Auf 17 
Mischung 300 g Zucker. Eventuell nach beendeter Gärung Nach- 
süssung mit 20—40 g Zucker auf 1 Wein. 


B. Ueber den Einfluss der Gärtemperatur auf die Gärung 
und Beschaffenheit der Obstweine. 


Da der bisherige Gebrauch, die bei Traubenweinen hinsichtlich der 
günstigsten Gärtemperatur gemachten Erfahrungen ohne weiteres auf 
die Obatweinbereitung zu übertragen, bei der grossen Verschiedenheit 
zwischen Obstwein und Traubenwein nicht unbedenklich erschien, so 
liess Verf. die verschiedenen Obstweingattungen vergleichsweise neben- 
einander bei verschiedenen Temperaturen vergären, indem er den Gär- 
verlauf genau kontrollierte und auch die spätere geschmackliche Ent- 
wicklung der Weine verfolgte. Im Anschluss daran beabsichtigt er 
jetzt, die so erhaltenen Weine bei verschiedenen Temperaturen längere Zeit 
lagern zu lassen. Die noch nicht abgeschlossenen Versuche lassen 
schon jetzt binsichtlich der süssen Likörweine folgende Regeln erkennen: 
Will man die Weine obne Pasteurisieren fertig machen, so ist es gut, 
dieselben schon in der Hauptgärung auf so hohen Alkoholgehalt zu 
bringen, dass Nachgärungen unmöglich sind. Je mehr dieses gelingt, 
um so eher werden die Weine flaschenreif sein. Während man nun 
aber bislang vielfach annahm, dass dieses Ziel durch warme Vergärung 
in oberirdiechen Räumen von oft 25° C. erreicht wird, ergaben die 
Versuche des Verf., dass schon Temperaturen von 20° die Durch- 
gärung erheblich benachteiligten, indem die Gärung zwar viel stürmischer 
beginnt als zwischen 15 und 20°, aber bald nachlässt, weil der Alkohol 
bei höheren Temperaturen die Lebensthätigkeit der Hefe stärker be- 
einflusst. Aus diesen Gründen wurden im Jahre 1897 sämtliche in der 
Versuchsstation hergestellte Likörweine bei 15° vergoren und weiter- 
gelagert. Die Folge war eine weitgehende Durchgeärung und hohe 
Alkoholgehalte von 10.98 — 14.59 g in 100 cem, welche inehrfach das 
bei Weingärung beobachtete Maximum überschritten. 
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C. Ueber den Zusatz von Hefenährstoffen 
zu Beerenobstmosten. 


Nachdem Nessler zur besseren Ernährung der Hefe in stickstoff- 
armen Mosten einen Zusatz von Chlorammonium empfohlen hatte, 
werden fast allgemein, selbst stickstoffreichere, Obstmoste, wenigstens 
bei stärkerer Verdünnung mit Salmiak versetzt, und überdies giebt man 
nach dem Vorschlage von Barth häufig Phosphate hinzu. Wenn nun 
auch aus den vorjährigen Versuchen des Verf. hervorging, dass bei 
Heidelbeerweinen ein Salmiakzusatz zur Erzielung einer guten Gärung 
unbedingt erforderlich ist, so konnte er doch die Zweckmässigkeit eines 
solchen Zusatzes nicht auch bei allen anderen Mosten bestätigen, ja in 
einigen Fällen schien derselbe sogar schädlich gewirkt zu haben. Er 
hielt es deshalb für erwünscht, durch exakte Gärversuche die Wirkung 
wachsender Mengen von Salmiak sowie einiger anderer Ammonsalze, 
mit oder ohne gleichzeitige Beigaben von Phosphaten, an verschiedenen 
für die Beerenweinbereitung in Betracht kommenden Mosten zu prüfen. 
Seine Versuche führten zu folgenden Resultaten: Phosphorsaure Salze, 
speziell phosphorsaures Kali und Natron, erwiesen sich in geringeren 
Mengen ohne jede Wirkung, in grösseren Gaben von 10—40 g pro Al 
sogar ausgesprochen schädlich, sodass von ihrer Verwendung abgeraten 
werden muss. Von einer Stickstoffzufuhr wurden wesentlich günstige 
Erfolge nur bei Heidelbeer- und Preisselbeermosten beobachtet, während 
sich die für erstere direkt notwendigen starken Salmiakgaben bei 
Johannisbeer- und Stachelbeermosten nicht empfehlenswert erwiesen. 
Als zweckmässigste Menge bei Heidelbeermosten ergab sich ein Zusatz 
von 40 g Salmiak pro 100 }. Irgend welche Bedenken stehen der Ver- 
wendung so grosser Mengen nicht im Wege. 

Von übrigen Ammoniumsalzen prüfte Verf. zum Vergleiche mit 
dem Salmiak das weinsaure, schwefelsaure und das saure phosphorsaure 
Ammonium. Bei Anwendung gleicher Gewichtsmengen erwies sich der 
Salmiak, der ja allerdings am meisten Stickstoff enthält, allen anderen 
Salzen überlegen. Bezieht man hingegen die Wirkung auf gleiche 
Stickstoffmengen, so fällt der Vergleich zu Gunsten des von Otto 
empfohlenen weinsauren Ammoniums aus. Trotzdem rät Verf. von der 
Anwendung dieses Salzes ab, da es zehnmal so teuer als Salmiak ist, 
und seine Wirksamkeit nicht dem Preise entspricht. Das gleiche gilt 
im allgemeinen von dem sauern Ammoniumphosphat, doch scheint 
dasselbe bei gewissen abnormen Gärungserscheinungen, z. B. bei der 
Durchgärung kranker Weine bei Gegenwart von Essigsäure, gewisse 
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Vorteile zu bieten. Hingegen verdient das schwefelsaure Ammonium, 
obwohl es dem Salmiak an Wirksamkeit nachsteht, wegen seiner Billig- 
keit gewisse Beachtung. 


D. Untersuchungen über die Gewinnung gesunder und 
haltbarer Heidelbeerweine. 


Nachdem schon im vorigen Berichte auf Grund der Beobachtung, 
dass Weine aus spät geernteten und nicht sofort nach der Ernte ge- 
kelterten Heidelbeeren trotz sorgfältigster Behandlung krank wurden, 
darauf hingewiesen war, wie wichtig die Verwendung frisch geernteter 
und nicht überreifer Beeren ist, suchte Verf. nunmehr den experimen- 
tellen Beweis zu erbringen, dass ein längeres Aufbewahren der Beeren 
vor der Kelterung in der That einen sehr nachteiligen Einfluss ausübt, 
und dass das von anderer Seite empfohlene Nachreifenlassen der Beeren 
direkt fehlerhaft ist. Er kelterte zu dem Zweck von denselben Beeren 
einen Teil sofort, einen anderen erst nach viertägigem Stehen in den 
Körben und behandelte die beiden Moste im übrigen ganz gleich, indem 
er alle zur Erzielung gesunder Heidelbeerweine empfohlenen Hilfsmittel 
anwandte. Beide Moste wurden im Verhältnis 1 + 1 verdünnt, mit 
30 9 Salmiak pro 100 Z versetzt und mit Reinhefe vergoren. Der 
ausserordentliche Einfluss des Stehenlassens in den Körben ergiebt sich 
aus folgendem Verlauf der Gärung: 


Gramme Alkohol in 100 cen: nach 


PP = = = un [2 = 
7 Tagen 2ı Tagen 2 Monat. 3 Monat. 4 Monat. 4!j, Monat. 
a) Most, sofort gekeltert . . 1.83 3.73 7.63 8.53 9.03 9.25 
b) Most, nach 4 Tagen gekelt. 0.20 0.80 2.40 2.90 3.25 3.50 


Im Gegensatz zu dem völlig normal vergärenden Most a zeigte 
der Wein b, dessen Gärung nur etwa !/, so weit vorgeschritten war, 
alle Eigenschaften verdorbener Heidelbeerweine, insbesondere einen 
fauligen Geruch und, trotz der Vergärung unter Wasserverschluss, erheb- 
liche Mengen flüchtiger Säuren, sodass dadurch die Notwendigkeit der 
Verwendung frischer Beeren bewiesen erscheint. 

Ein anderer Umstand, der ebenfalls leicht kranke Weine liefern 
kann, ist «ie längere Gärung der Heidelbeerweine auf den Hülsen und 
Kernen; ja selbst ein kürzeres Angärenlassen der Maische zur Erzielung 
einer grösseren Herbe und einer gedeckteren Farbe erwies sich als 
ausserordentlich schädlich, indem schon ein dreitägiges Angären auf 
der Maische die Gärung stark beeinträchtigte. 
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E. Ueber die Herstellung schäumender Obstweine. 


Die diesbezüglichen Versuche ergaben, dass sich nur ganz wenige 
Öbstarten unvermischt zur Herstellung schäumender Obstweine für 
Handelszwecke eignen. Am besten erwiesen sich Apfelweine und weisse 
Johannisbeerweine, in zweiter Linie rote Johannisbeeren, herbe Birnen 
und Heidelbeeren. Hingegen zeigten Himbeeren und schwarze Johannis- 
beeren ein zu starkes Aroma, und Stachelbeerschaumweine lassen den 
Krautgeschmack zu sehr hervortreten. 

Iın allgemeinen lehrten die Versuche, dass man die Rohweine bei 
entsprechender Kellerbehandlung, ohne nachherige Trübung auf der 
Flasche befürchten zu müssen, schon im Alter von 4—6 Monaten ab- 
füllen kann, falls sie genügend stark imprägniert werden. Heidelbeer- 
weine werden am besten auf der Flasche imprägniert, da sonst infolge 
der Berührung mit dem Metall leicht die Farbe gebrochen wird und 
Trübungen entstehen. Versuche über die Frage, ob es besser ist, den 
Apfelweinen den im Schaumweine erforderlichen höheren Alkoholgehalt 
durch Zusatz von Zucker vor der Gärung oder von Sprit vor der Ab- 
füllung auf die Flasche zu geben, führten zu dem Resultate, dass die 
erstere Methode harmonischere und fruchtigere Produkte lieferte, während 
die Weine mit Spritzusatz, namentlich in der ersten Zeit, eine fremde 
Eieenart zeigen, die zwar bei längerer Lagerung auf der Flasche etwas 
zurücktritt, aber nie ganz zu verschwinden scheint. [297] Beythien. 


Veber den Einfluss einiger Substanzen auf die Milchgerinnung. 
Von Th. Bokorny. !) 


Da die freiwillige Säuerung und Gerinnung der Milch durch die 
Thätigkeit der Milchsäurebaeillen verursacht wird, so untersuchte Verf., 
in welcher Weise eine Anzahl der bekannteren Pilzgifte das Gerinnen 
der Milch beeinflusst. Zunächst zeigte sich, dass manche Gifte, welche 
las Wachstum anderer Pilze, z. B. von Fäulnisbakterien und Schimmel- 
pilzen verhindern, auf die Milchsäurebaeillen nicht einwirken. So konnte 
salzsaures Hyvdroxylamin, welches schon in Menge von 0.01% die 
Fäulnis einer Peptonlösung verhindert, die Gerinnung der Milch selbst 
bei einem Gehalte von 0.1% nicht verhindern. Auch bei einem Zusatz 
von 0.01% Formaldehyd, durch welchen zahlreiche Bakterien abgetötet 
werden, gerinnt die Milch innerhalb dreier Taxe. 0.01% Menthol vermag 


1) Milchztg. 1598, Nr. 49. S. 769. 
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die Gerinnung nicht länger als zwei Tage lang zu verzögern, trotzdem 
Milzbrandbacillen schon durch Menthol in Verdünnung von 1: 33000 
in ihrem Wachstum behindert werden. Zu seinen Versuchen stellte 
Verf. die, mit den betreffenden Bakteriengiften versetzten, Milchproben 
in einen auf 26—27°, die günstigste (rerinnungstemperatur, erwärmten 
Brutofen, in welchem die ohne Zusatz belassenen Milchproben nach 
234 Stunden geronnen waren. Die erhaltenen Resultate, für welche 
er weniger praktische Nutzbarkeit als wissenschaftliches Interesse in 
Anspruch nimmt, teilt Verf. in folgender Weise mit: 
Terpentinöl (C,, Hje)- 

Behindert nach R. Koch das Wachstun der Milzbrandbacillen in 
Fleischpeptonlösung bei 1:75000. Gerinnung der Milch erfolgt bei 
diesem Gehalt an Terpentinöl erst nach 45, statt nach 24 Stunden. 


Menthol (C,H 0). 
Bei 0.01% nach 48 Stunden Gerinnung statt nach 24 Stunden. 
Fäulnis einer Peptonlösung erst nach drei Tagen statt nach 24 Stunden. 
CH,  CH:CH, 
Eugenol, Nelkenabkochung (', H, 30 CH, 
OH 
Bei 0.005% nach 24 Stunden Gerinnung der Milch. Fäulnis einer 
Peptonlösung tritt binnen acht Tagen nicht ein. 
Zimmtaldehyd. C,H, :CH:CH - CHO. 
Bei 0.005% nach 24 Stunden Gerinnung «der Milch. Fäulnis einer 
Peptonlösung tritt binnen acht Tagen nicht ein. 


P- und O-Oxybenzaldehyd. C,H,(OH)-COH. 
Bei 0.05% nach zwei Tagen deutliche Gerinnung des Milch. 
P- und M-Oxybenzoäsäure (neutralisiert. C,H, (OH)CO, H. 

Bei 0.05% binnen zwei Tagen komplette Gerinnung. Auch sonst 
scheint die P- und M-Säure nicht erheblich zu schaden. 
CH, 
OH 

Bei 0.05% nach zwei Tagen Gerinnunz (bei OÖ. Kresol erst be- 
ginnend). Auf andere niedrige Organismen, wie Algen, Infusorien wirkt 
diese Konzentration tötlich. 

Paraldehyd. (C,H, O),. 

Bei 0.02% oder bei 0.19% nach 24 Stunden komplette Gerinnung 

der Milch. 


P- und O-Kresol. C,H, 
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OH 
CHO. 

Bei 0.1% nach 24 Stunden Säuerung, nach weiteren 24 Stunden 
Gerinnung. 


Salicylaldehyd. C,H, 


Carvol. CoH4u0. 
Bei 0.05% nach 24 Stunden Gerinnung. 
Cuminol. C,H, (C, H,)  CHO. 
Bei 0.005% nach 24 Stunden Gerinnung. 
Salicylsäure. C,H, (OH): CO,H. 

Bei 0.1% und 0.2% nach 48 Stunden keine Gerinnung, wohl 
aber nach drei Tagen. Bei 01% entwickeln sich Fäulnisbakterien 
nicht in Fleischwasser oder Peptonlösung. Schon bei 1:3300 wird das 
Wachstum der Milzbrandbacillen behindert. (R. Koch.) 

CHO 
Heliotropin. (C,H, SO 


ICH, 
Bei 0.1% binnen 24 Stunden Gerinnung. 


Formaldehyd. CH,O. 
Bei 0.002% nach 24 Stunden Gerinnung, bei 0.01% nach drei 
Tagen Gerinnung, bei 0.1% und 0.5% nach sechs Tagen noch keine 
Gerinnung und Säuerung. 


Silbernitrat. AgNO,. 

Bei 0.001 % nach 48 Stunden Gerinnung; bei 0.01, 0.02 und 0.1% 
erst nach vier Tagen Gerinnung und Säuerung, nachdem die Milch 
von abgeschiedenem Silber braun geworden; bei 0,2% nach sechs Tagen 
noch keine Gerinnung. | 

Salzsaures Hydroxylamin. NH, OH: CIH. 
Bei 0.1% nach 48 Stunden Gerinnung und Säuerung der Milch. 
Borsäure. B(OH),. 

Nach L. Buchholtz wird bei 1:333 die Entwickelung eines 
Mikrokokkus in Lösung von Zucker und weinsaurem Ammonium u. 8. Ww. 
verhindert. Nach Lazarus ist 0.1—0.2% von kaum merklicher 
Wirkung auf Milehsäuregärune. 

Soda N2%,C0,. 

Verzögert bei 0.3% die Gerinnung der Milch nicht. (R. Lazarus 

eitiert in König, Nahrungsmittel II, S. 2:44). 


U 
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Aetzkalk. Ca(OH),. 
Hat bei 0.15% keine Bakterien hemmende Eigenschaft. (Nach 
R. Lazarus.) 
Borax. B,0,Na,H,0. 
Hat bei 0.4% nur geringe Bakterien hemmende Wirkung. 
iR. Lazarus.) 
Wasserstoffsuperoxyd. H,O,. 
Bei 10% erst nach drei Tagen Gerinnung; bei 1% und 01% 
schon nach 24 Stunden. (H,O, zersetzt sich.) [404] Beythien. 


Ueber die Erreger der Reifung der Emmenthaler Käse. 
Von Ed. von Freudenreich. ’) 


Die Abhandlung bringt eine Menge neuen Materiales, sowohl 
in Bezug auf bakteriologische Käseanalysen, als auf Küseversuche 
unter Verwendung von peptonisierenden Bakterien, Milch- 
säurebakterien und Anaöroben, die entweder für sich allein, oder 
im Gemisch der zu verkäsenden pasteurisierten Milch zugesetzt 
wurden. Sogar eine Versuchsreihe, bei welcher die Herstellung des 
Käses auf aseptischem Wege erfolgen sollte, wird mitgeteilt. Diese 
Versuche müssen indessen als nicht geglückt bezeichnet werden, indem 
die betreffenden Milchproben immer noch einen Keimgehalt von 92 bis 
500 per om? aufwiesen. 

Auf Grund dieses neuen Versuchsmateriale wird Verf. in seiner 
früber schon ausgesprochenen Ansicht, dass die Milchsäurebakterien 
beim Reifungsprozesse eine Hauptrolle spielen, bestärkt. Es handelte 
sich jetzt zunächst darum, den Nachweis zu leisten, «dass diese Bak- 
teriengruppe nicht nur den Milchzucker, sondern auch in erheblichem 
Masse das Casein zersetzt. Unter gewöhnlichn Verhältnissen, z. B. 
bei Einimpfung solcher Bakterien auf sterilisierte Milch ist dies nicht 
der Fall. Die gebildete Milchsäure hemmt nach kurzer Zeit jede 
weitere Umsetzung und damit auch die Peptonisierung des Caseins, 
Verf. hat nun den Milchkulturen Caleiumcarbonat zugesetzt und 
die Versuchsflaschen von Zeit zu Zeit geschüttelt. Auf diese Weise 
gelang es ihm zu zeigen, dass seine Milchsäurcbakterien thatsächlich 
das Casein angreifen und nicht nur in lösliche Form überführen, 
sondern zum Teil in Amidoverbindungen verwandeln. Mit diesem 


1) C’entralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. IV, 8. 170: 223: 276. 


Cextralblatt. Januar 1900. > 
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Nachweis hält Verf. die Frage nach der Natur der Reifungserreger für 
endgültig zu Gunsten der Milchsäurebakterien entschieden. (Vergl. 
auch dieses Centralblatt Bd. XXVIL S. 633.) [220] Burri, 


Weitere Untersuchungen über Essigbakterien. 
Von W. Henneberg.') 


Die Arbeit ist eine Fortsetzung und weitere Ausführung der im 
XXVII. Jahrg. S. 647 dieses Centralblattes besprochenen Mitteilung 
des Verf. Zu den dort erwähnten zwei neuen Arten tritt noch eine 

dritte, in einer Halleschen Schnellessigfabrik gefundene und als Bac- 
 terium acetigenum. bezeichnet, hinzu, welche durch besonders in- 
tensive Schwärmfähigkeit ausgezeichnet ist. Die morphologischen Eigen- 
tümlichkeiten der einzelnen Arten werden vergleichend behandelt. 


Aus dem physiologischen Teil der Arbeit seien einige Versuchs- 
resultate erwähnt, die auf die Essigbildung Bezug haben. Mit den 
Arten des Verf. wurden gleichzeitig die drei von Hansen aufgestellten 
Arten geprüft. Bezüglich der Temperatur ergab sich, dass bei 33°C. 
die Essigbildung bei allen fünf Arten (Bacterium acetigenum nicht be- 
rücksichtigt) eine äusserst geringe ist, bei 26—29° eine sehr beträcht- 
liche, bei 15° wiederum eine sehr geringe mit Ausnahme von Bacte- 
rium acetosum, bei welchem das Optimum niedriger als bei den 
übrigen, immerhin oberhalb 15° C. zu liegen scheint. 


Um den Grad der Säuerung festzustellen, wurden Hefewasser 
oder Bier unter Zusatz von Alkohol in Gefässen, die einer Oxydation 
möglichst günstig waren, der Einwirkung der einzelnen Arten aus- 
gesetzt und die gebildeten Säuremengen durch Titration bestimmt. 
Unter gleichen Versuchsbedingungen wurden z. B. folgende Quantitäten 
von Essigsäure produziert. Bact. oxydans 2%, Bact. aceti- 
genum, soweit die Versuche ausgedehnt sind, 2.72%, Bact. aceto- 
sum, acetiund Kützingianum 6,6% und Bact. Pasteurianum 
6.2%. Die grösste Menge Alkohols, die noch Essigbildung gestattet, 
ist abweichend bei den verschiedenen Arten. Diese Grenze liegt bei 
Bact. acetigenum am niedrigsten, nämlich schon unter d Volum- 
proz.,, bei Bact. oxydans ungefähr bei 7, bei Bact. Kützingia- 
num und Pasteurianum hei 95, bei Bact. acetosum, wie bel 


ı, C'entralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd IV, S. 14, 67, 138. 
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Bact. aceti bei 11 ccem®. Bact. acetigenum braucht obigen 
Resultates wegen noch nicht ungeeignet für Schnellessigfabrikation zu 
sein, indem bei dieser nur ganz verdünnte Lösungen in Anwendung 
kommen. 

Beachtenswert ist das Resultat einer Versuchsserie, welche das 
Verhalten der verschiedenen Essigsäurebakterien beim Einimpfen in 
eine schon essigsaure Nährflüssigkeit feststellen sollte. Als solche 
‚liente Bier mit Zusatz von 3, 4, 5 und 6% Essigsäure. Keine der 


sechs Spezies zeigte, selbst nach zwei Wochen, Entwickelung. 
[213) Burrri. 


Kleine Notizen. 


Ueber den Humus im Mutterboden. Von E. F. Ladd.!) Unter Mutter- 
boden versteht man den Teil der Erdoberfläche, der zum Pflanzenanbau 
kultiviert ist und aus mineralischen Bestandteilen, vermischt mit mehr oder 
weniger pflanzlichen Abfällen, besteht. Er ist gewöhnlich nur 1 Fuss tief. 

Unter organischer Substanz versteht man die pflanzlichen oder tierischen 
Reste im Boden; unter flüchtiger Substanz ausser obiger organischer noch 
Karbonate, Wasser und andere durch Hitze austreibbare Substanzen. 

Unter Humus endlich versteht man die in Verfall geratenen Teile der 
organischen Substanz. Von diesem hängt im wesentlichen die Fruchtbarkeit 
des Bodens ab. Nicht die absolute Menge der organischen Substanz ist von 
entscheidender Bedeutung, sondern der Anteil, der davon bereits zu Humus 
seworden ist. Der Humus der Böden von Nord-Dakota enthält 41 —91% der 
Gesamtphusphorsäure des Bodens und 46— 80% des Gesamtstickstoffs, obwohl 
seine eigene Menge nur bis 5% beträgt. Ebenso erhält der mehr humus- 
haltire Boden mehr Feuchtigkeit. Humusarmer Boden trocknet schnell aus, 
zerfällt, und die mineralischen Nährlösungen werden tortgewaschen oder 
wandeln sich in unlösliche, von der Pflanze nicht aufzunehmende Verbindungen 
um. Aus dieser Wichtigkeit des Humus für die Fruchtbarkeit des Bodens 
ergiebt sich die Notwendigkeit und praktische Regel, möglichst für Erhaltung, 
wenn nicht Vermehrung des Humusgehalts zu sorgen. Gerade das (segenteil 
geschehe aber in Nord-Dakota. Durch den jahraus, jahrein erfolgten Anbau 
vun Weizen und das Abbrennen der Stoppeln wird der Humusgelhalt bedeutend 
herabgesetzt und schon jetzt, nach zehn Jahren, zeigen Bodenuntersuchungen 
einerseits der unbebauten Felder im Thale des Red River, anderseits der Weizen- 
felder in Nord-Dakota, dass der Humusgehalt von nahezu 7% auf 4.5% herab- 
rerangen ist und dass grosse Stickstoftverluste eingetreten sind. Es ergiebt 
die Rechnung, dass für jeden Teil Stickstoft, den im Laufe der Jahre der 
Weizen in sich aufgenommen hat, fünf Teile durch Auswaschung verloren 
gegangen sind. Verf. rät daher den Farmern seiner Heimat, von dem kon- 
tinuierlichen Weizenbau abzulassen, der das Land bereits 40—60% der 
organischen Substanz gekostet hat, wenn anders Nord-Dakota weiter die 
Weizenkammer Amerikas bleiben soll. Man solle die Natur nachahmen, die 
den grossen Humusgehalt durch fortwährendes Austreiben von Grassorten 
erzeugt habe, und wenigstens alle fünf Jahre einmal statt Weizen eine Gras- 
art säen. Das Geeignetste sei zwar Klee, weil derselbe den atmosphärischen 
Stickstoff auszunutzen verstehe, doch genüge auch der Anbau von Bromms 
inermis auf den fraglichen Böden, das bekannt gut gedeihe. 

[326] Fraenkel. 

I) Gov. Agr. Exp. Stat. for North-Dakota 1=9*, Bulletin 32, p. 272. 
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Untersuchung über den Einfluss der Kulturgewäohse und der Dungstoffe 
auf den Stiokstoffgehalt des Bodens. Von C. F.A.Tuxen.!) Diese vielfach 
besprochene Frage behandelt der Verf. durch eine genaue Stickstoffbestimmung 
in 9 Parzellen, die 30 Jahre lang bebaut wurden mit ausdauernder Gerste, mit 
perennierendem Grase und mit Wechselfrucht, und zwar ohne Düngung, mit 
künstlichem Dünger und mit Stalldünger. Dabei ergiebt. sich, dass der Anbau 
mit ausdauernder Gerste dem Boden den meisten Stickstoff entzieht, peren- 
nierendes Gras dagegen am meisten stickstoffschonend wirkt, während sich 
Wechselfrucht, wobei einmal eine stickstoffbereichernde Frucht (Bohne) gebaut 
wurde, in der Mitte hält. Verf. schiebt den günstigen Einfluss des Grases, 
dessen Ertrag übrigens bei fortwährendem Anbau sehr nachlässt, dem Unistand 
zu, dass das Gras einerseits imstande ist, den Stickstoff des Regens aus- 
zunützen, anderseits den Salpetersäureverlust dadurch verhindert, dass der mit 
Gras bewachsene Boden auch in der warmen Jahreszeit kühler und durch die 
Atmung der Wurzeln sauerstoffärmer ist, also zur Salpeterbildung nicht die 
günstigsten Bedingungen vorhanden sind, während die geringe entstandene 
Salpetersäure von dem Grase bei dessen langer Vegetationszeit vollkommen 
aufgenommen wird. Was nun den Einfluss des Düngers anlangt, so zeigt es 
sich, dass nur der Stalldünger durch seinen humitizierenden Einfluss den 
Stickstoffgehalt erhöht, während der künstliche Stickstoffdünger für die Stick- 
stoffvermehrung wenig wert ist. weil der von der Pflanze nicht aufgenommene 
Stickstoff während dem Rest des Jahres ausgewaschen wird. Es bleibt also 
nur der in den Wurzeln und Stoppeln enthaltene Stickstoff dem Boden. 

[319] Fraenkel. 

Ueber Dopplerit.°) Von W. Demel-Troppau. PBezugnehmend auf die 
Jahrg. 1899, S. 856 dies. Centralbl. besprochene Abhandlung C. Claessen’s giebt 
der Verf. die Gründe an, welche ihn veranlassten, den seinerzeit untersuchten 
Dopplerit als Caleinmsalz von humussäureartieen Verbindungen zu bezeichnen. 
Das ihm zur Verfügung gestandene Material stammte aus Aussee in Steiermark 
und bestand aus einem mehrere kg wiegenden homogenen Stücke. Die Aschen- 
analyse ergab einen Kalkgehalt von 72,6%. Die gefundenen Mengen von 
Kohlensäure. Schwefelsäure und Chlor reichten zur Bindung des Kalkes nicht 
annähernd aus, es lag daher die Vermutung nahe, dass der Kalk grösstenteils 
an organische Substanzen gebunden sein musste. Verf. fand eine Bestätigung 
hierfür darin, dass eine alkalische Lösung des Dopplerit’s mit Chlorcalcium 
einen dunkelrefärbten, xalkhaltigen Niederschlag ergab, welcher in Wasser 
unlöslich, neutral reagierte und eine Konstante chemische Zusammensetzung 
zeirte. Es erscheint hiernach jedenfalls die Annahme berechtigt, dass jene 
organischen Säuren, welche die Hanptmasse des Dopplerits ausmachen, sowohl 
in freiem Zustande, als auch in Form ihrer Calciumsalze vorkommen. Letztere 
Annahme bestätigen ausserdem noch andere an verschiedenen Orten gefundene, 
sehr kalkhaltige Stücke von Dopplerit. [3228] Albert. 

Versuche mit Nitragin. Vun Dr. Tacke.?2) (Vom Versuchsfelde der 
Moor - Versuchsstation im Maibuschermoor.) Die Versuche wurden 1897 aut 
neu kultiviertem Hochmoor bei sechs verschiedenen Früchten, Pferdebohnen, 
Lupinen, Erbsen, Wicken, Serradella und Rotklee angestellt. 

Es wurden auf dem in 18 gleich grosse Parzellen geteilten, ausreichend 
gedüngten und gemergelten Acker je drei nebeneinander liegende Parzellen 
mit derselben Leguminose besäet. und zwar die erste der drei stets ohne Ver- 
wendung von XNitrawin, die zweite und dritte unter Verwendung desselben. 
Aut Parzelle 2 wurde der Samen geimpft, aut Parzelle 3 eine Impfung des 
Bodens mit Nitrazin vor der Saat vorrenonmnen. 

Die Versuchsergebnisse zeigten eine sehr deutliche Wirkung der Nitragin- 
impfung bei Erbsen: bei Lupinen, Serradella und Wiecke war eine solche völlig 


I) Die landwirtschaftl. Versuchsstationen, Bd. 50, S.-A. 
®2) Chemiker-Zeitung 1518, 8. Aör. 
3) Mitt. d. Vereins z, Förd. d. Moorkultur 1897. No. 23, 8. 398. 
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ausgeblieben, bei Pferdebohnen jedenfalls nicht in genügend starkem Grade 
eingetreten. Bei Klee war der Versuch nicht entscheidend, weil auch auf den 
nicht reimpften Parzellen die Kleepflanzen reichlich Kuöllchen trugen. 

Das (resamtergebnis ist demnach dahin zusammenzufassen, dass, ab- 
gesehen von: Klee, von dem verwendeten Nitragin nur das für Erbsen wirk- 
game Knöilchenbakterien in ausreichender Menge enthalten hat. Verf. empfiehlt 
deshalb, vorerst noch der Verwendung von Impferde nach dem Vorgange des 
Herm Dr. Salfeld, als dem mehr sicheren Verfahren, den Vorzug zu geben. 

[195] Schütte. 

Die Düngungeversuche zu Tabak im Jahre 1896. Von Prof. Dr. Barth- 
Rufach.!) Die vergleichenden Düngungsversuche mit Stalldünger einerseits 
und mit Kunstdünger unter Verwendung von kieselsaurem Kali anderseits 
zeigen einen unbestreitbaren Erfolg der letzteren Düngung. 

Der Chlorgehalt der Tabake hat ab- und der Gehalt an mit organischen 
Sänren verbundenem Kali (Alkalinität) zugenommen. 

Obwohl die Zartheit des Blattes nicht erheblich durch die Düngung be- 
einttusst zu sein scheint, hat doch die durchschnittliche Glimmdauer sich auf 
das mehr als Fünffache erhöht. Merkwürdigerweise war eine Zunahme an 
Kirselsäure in den mit Kalisilikat gedüngten Tabaken nicht wahrzunehmen. 

Versuche über den Einfluss der 1896er Versuchsdüngungen auf die Brenn- 
barkeit der unfermentierten Tabake ergaben folxendes: 

Ein entschiedener Erfolg der Kalidüngung ist nur bei der Düngung mit 
Kalisalpeter zu erkennen; nächst diesem hat sieh die Düngung mit kohlen- 
saurer Kalimarnesia als am deutlichsten von Nutzen erwiesen. 

Am wenigsten befriedigend waren die Erfolge mit schwefelsaurem Kali; 
voraussichtlich ist für dieses Salz eine frühere (Herbst-) Anwendung erforder- 
lich, als sie 1896 geschehen war. [219] Schütte. 


Feldimpfversuche mit Nitragin. Von Dr. OÖ. Burchard-Hamburg.?) Die 
Versuche wurden mit Zottelwicke und Inkarnatklee auf einem leichten Sand- 
boden 6.— 7. Klasse angestellt, der innerhalb der letzten zehn Jahre weder 
Stickstofflüngnng erhalten, noch Leguminosen getragen hatte. Auf zwei 
Parzellen wurde keine Impfung vorgenommen, auf zwei weiteren Parzellen 
das Saatgut direkt geimpft und auf zwei Parzellen die Samenmenge zugleich 
mit geimpfter, trockener Erde gleichmässig ausgestreut und unterweergt. 

Der Erfulg der Impfung nach beiden Methoden trat deutlich hervor: der 
M«hrertrag der geimpften Parzellen gegen ungeimpft betrug in beiden 
Fillen 57%. 

Der Versuch zeigt, dass der Landwirt durch korrekt ansgeführte Impfung 
s-ines Bodens eine sehr lohnende Steigerung seiner Futterernte neben gleich- 
zeitiger Bereicherung desselben mit Stickstoff zu erzielen vermag. 

[223] Schütte, 
Samenimpfungsversuche mit Nitragin bei Serradella. Von Oekunomierat 
Dr. Salfeld-Lingen.®) Die Versuche wurden in den Jabren 1896 und 1897 
auf neu kultiviertem Hochmoor ausgeführt. In beiden Jahren wurde die 
Serradella im Mai unter Winterroggen gesäet. 

1896 wurde auf sechs Ackern nicht geimpfte Serradella und auf weiteren 
sechs Aeckern die mit Nitragin geimpfte Serradella gesäet. Dieselbe eing sehr 
dicht auf ‚und fristete bis Ende Oktober kümmerlich bei Stickstoffhunger ihr 
Leben und zwar sowohl auf den nicht geimpften wie auf den geimpften 
Aerkern. Eine Wirkung der Impfung war nicht zu erkennen. 

1897 blieben sechs Aecker ohne Impfung, vier Aecker erhielten mit 
Saınenimpfung Nitragin, zwei Aecker wurden im Frühjahr mit Natur-Impterde 
bestreut. Die Besichtigung nach Aberntung des Roggens ergab folgendes: 

a. Die Serradella auf sämtlichen ungeimpften Aeckern hatte eine sehr 
dürftige, stickstoffhungrige Entwickelung. 

ı) Mitt.d. D. Lundw. Ges. 1897, Stok. 22, 8.273; vergl. Biedermanns Centralbl. 1595, 8. 179. 


2) D. Landw. Presse 1897, No, 100, 8. 913. 
a) D. Landw. Presse 1897, No. 89, S. 809. 
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b) Auf den im Nitragin geimpften Aeckern war die Serradella nicht 
besser als auf den ungeimpften Aeckern. 

e) Auf den mit Natur-Impferde obenauf bestreuten Aeckern war die 
Serradella bedeutend grüner und besser entwickelt als bei a und b. Nach 
Schätzung brachte die mit Impferde geimpfte Serradella zehnmal so viel 
Ertrag als die von a und b. 

Das Nitragin hatte also auch im Jahre 1897 nicht die geringste Wirkung 
gezeigt. (220) Schütte. 

Ein chilisalpeterähnliches Produkt aus Südwest-Afrika. Von H. Thoms.!) 
In Südwest- Afrika, namentlich im Nomalande, findet sich als Ausblühung am 
Gestein und zwar auf der Unterseite überhängender Klippen ein Mineral, 
genannt „Klipzweet‘ oder „Boomester“, das von ‘den Eingeborenen als viel- 
seitiges Heilmittel angewandt wird. 

Dasselbe erwies sich nach der Untersuchung des Berliner pharmaceutisch- 
chemischen Laboratoriums als vorwiegend aus Natronsalpeter (60.7% ) bestehend, 
dem Chlorkalium, Kaliumsulfat, Calciumsulfat, Kieselsäure und Eisenoxyd als 
Verunreinigungen beigemengt sind. [231] :  Behütte. 

Analyse von Futtermitteln. Von E. F. Ladd.?) Verf. rät, den Mais in 

ee weiten Abständen (drei und eine halbe Reihe auf 2 Fuss) zu säen, 
wei wie Analysen beweisen, dann die günstigste Zusammensetzung als 
Futtermittel hat. Die Analyse "eines Auskochs von dickgesäetem Mais gab 
folgende Resultate: Wasser 82.47%, Asche 1.25%, Eiweiss 2.22%, Rohfaser 
4.66%, Fett 1.61%, stickstofffreie Extraktivstoffe 7.36%. 

Eine Analyse von Prairiengras und Ungarischen Gras gab folgende 
Zahlen: 


Prairiengras Ungarisches 
Waser 2. 2 en. 607 11.80 
ASChe a, 4: ec er AO 8.07 
Eiweisskörtper . 2. 2 2 202020020. 706 8.98 
Rohbfaser . 2 22m. 26.28 28.10 
Fett. . te, AR 3.25 
Stickstofffreie Extraktstofle . . . . 489 51.50 
[Letztere Zahlen bergen einen Irrtum, da ihre Summe 112% ergiebt. 
Der Ref.) [264] Fraenkel. 


Ueber die Jahresschwankungen In der Qualität der Weizenkörner. Von 
A. Schischkin-Lubotin, Prof. a. D. d. landw. Akademie Petrowskaja.®) 
Verf. unterwarf 19 Proben Weizenkörner derselben Varietät, die auf einem 
und demselben Gute immer mit derselben Methode (Wechselwirtschaft ohne 
Düngung) im den letzten 19 Jahren angebaut wurde, der Untersuchung. 
Dieselbe ergah: — 

1. Das absolute Gewicht des Weizensamens variiert je nach dem Jahre 
der Kultur von 28.3462 bis 48.5818, d. h. die Differenz beträgt 71.5%. 

2. Das spezifische Gewicht dagegen bleibt schr konstant; es variiert nur 
von 1.4058 bis 14324. ! 

3. Der Stickstoffgehalt schwankt im grossen Dimensionen, von 2.205 
bis 3.173% 

4. Der Stickstoffeehalt steht in keiner Bezichung zu dem absoluten und 
dem spezifischen Gewichte der Weizenkörner. 

5. Die schwachen Ernten korrespondieren allgemein mit einem huhen 
Stiekstoffzrehalt, und umeekehrt. 

6. Das Minimum des Proteinzehaltes war 13.78% und das Maxinıum 
20.22%, Bezielungen zwischen Jahreswitterung und Samenqualität sind nicht 
angegeben. [191] Schütte. 


I, Journal für Landwirtschaft 1897, Bd. 45, 8. 263. 
?) Gov. Apr Exp Station for North-Dakota 1868, Bulletin 32, p. 277. 
3, D. Landw. Presse 1807, No. 100, 5. 909. 
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Zusammensetzung von Milch und Molkereiprodukten. Von H. Droop. 
Richmond.!) Wie im Vorjahre giebt Verf. einige Jahresdurchschnittszahlen 


von 12907 ausgeführten Milchanalysen an, nämlich bei: 5 
Morgenmilich Abendmilch Durchschnitt 
Dichte bei 15. . . . .. 1.0324 1.0320 1.0322 
Trockensubstanz. . . . 125% 12.93 % 12.76% 
Fette. . . 2 2.2.2...8360% 4.03% 3.82% 
Fettfreie Trockensubstanz 8.93% 8.95% 8.44% 


Die fettfreie Trockensubstanz fiel selten unter 85% und bei Mischung 
' ganzer Herden nur bei 2 unter 10000 unter 8%. Bei verdächtigen Proben 
empfiehlt der Verf., Eiweiss und Asche zu bestimmen. Bei der Analyse sauren 
Rahms verwendet er statt Aether Amylalkohol und giebt für dessen Hand- 
habung genaue Anleitung. 

Der Wassergehalt der untersuchten Butterproben der verschiedenen Pro- 
venienzen bewegte sich zwischen 89% bis 17.8% und die Mittelzahlen sämt- 
licher Proben derselben Provenienz zwischen 125% bis 157%. Fälschungen 
mit Margarine waren nicht anzunehmen. [319] Fraenkel. 


Furfurol im Bier. Von C. Heim.°) Van Laer hat die Frage, ob das 
Furfurol ein Produkt der Lebensthätigkeit der Hefe ist, experimentell im 
negativen Sinne entschieden und nachgewiesen, dass dasselbe vielmehr durch 
Destillation von Pentosen in Gegenwart von Säuren entsteht. Angeregt durch 
diese Versuche und einen Aufsatz von W. Windisch über die faden 
Geschmackstoffe im Bier, verfolgte der Verf. experimentell die Frage, ob etwa 
in Münchener Bieren Furfurol enthalten. Da der bekannte Nachweis von 
Furfarol mittels Anilin und Eisessig in wässeriger Lösung zu ungenau, die 
von Schiff angegebene Reaktion mittels Xylidin und Eisessig auch nicht 
anwendbar war, bemühte sich Verf. um die Herstellung eines Reagenzpapiers, 
das Furfurol in der Verdünnung von 1:100000 nachweist, da eine solch 
kleine Menge bereits Einfluss auf den Geschmack hat. Dasselbe besteht in 
dickem Filtrierpapier, getränkt mit einer vor Licht und Luft zu schützenden, 
häufig zu erneuernden Lösung von 9 Teilen frisch destillierten Anilins in 
6 Teilen Eisessig und muss vor jedem Versuch neu.hergestellt werden. Mittels 
dieses Papieres, auf dem Furfurol in der Verdünnung von 1:100000 bereits 
einen so deutlichen rosaroten Fleck hinterlässt, dass man kolorimetrisch zehn- 
fach stärkere Verdünnung schätzen kann, gelang es dem Verf., festzustellen, 
dass weder Biere noch Stammwürzen Furfurol enthalten, dass aber in den 
daraus zu gewinnenden Destillationsprodukten dann Furfurol nachzuweisen 
ist, wenn man sie kocht, noch mehr, wenn man vor dem Kochen Säure zusetzt. 
Je stärker der Säuregehalt der Biere, unter je stärkerem Druck sie gemaischt 
werden, um so leichter lässt sich Furfurol nachweisen, weshalb es auch in 
englischen und belgischen Bieren direkt gefunden wurde, was bei der Münchener 
Braumethode ausgeschlossen ist. [320] Fraenkel. 


Die Ciohorle, Ihre Veränderungen und Verfälschungen. Von A. Ruffin.®) 
Verf. empfiehlt, in Handelsanalysen der Cichorie zu bestimmen: 


1. In warmem Wasser lösliche Stoffe. 
2. Bei 100° Nüchtige Stoffe. 

3. Asche. 

4. In Wasser unlösliche Asche. 

5. In Salzsäure unlösliche Asche. 


Von zehn typischen Cichorienproben giebt Verf. die Grenze und Mittel- 
zahlen wie folgt an (die Nummern beziehen sich auf obige Bestimmungen): 


3) Analyst. 23, 89-993, u. Chem. Centralbl. 189°, I, S. 1072. 
*) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, ?1, 155—158. 
3; Ann, Chim. anal. appl., 3, 114-119, u. Chem. Centralbl. 1548, I, 1147. 
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1 e) 3 4 5 
Maxinum . . 699% 13.0% 13.76% 11.5% 10.12% 
Miymum . . 65.41% 5.1% 4,0% 1.92% 0.53% 
Mittel . . . 672% 11.1% 12% 5.80% 4.93% 


Von 133 Cichorienproben waren vier verdorben (schimmelig), 47 ergaben 
normalen Aschegehalt, 82 waren gefälscht (meistens durch Erden), wodurch 
der Aschengehalt bis 43.2% gestiegen war. Andere Zusätze, wie Kaffeemark, 
Leguminosensamen oder Eicheln waren unter dem Mikroskop leicht nach- 
zuweisen. [321] Fraenkel. 

Was ist Osbornes Diastase? Von A. Wroblewsky.!) Der Artikel ist 
im wesentlichen polemischer Natur, eine Antwort auf Osbornes chemische 
Natur der Diastase.”) Die Ansichten en beiden Forscher gehen haupt- 
sächlich in folgenden Punkten auseinander: 1. Während Osborne die Diastase 
für ein Albumin zu halten geneigt ist, har se Wroblewsky für eine 
Proteose. 2. Wroblewsky glaubt, die Osborne’schen Präparate seien ver- 
ünreinigt, einerseits durch Araban, anderseits durch mineralische Bestandteile, 
was Osborne bestreitet. 3, Wrublewsk Y ist der Meinung, dass die 
Wirkung der diastatischen Präparate kein Kriterium für ihre Reinheit sei, 
da selbst Osborne zu berichten wisse, dass ein Präparat nach Zusatz von 
Kochsalz viel grössere Wirksamkeit besessen habe. Eine so kolossale Wirkung 
wie die Umwandlung des 200Vfachen Gewichtes Stärke in Maltose sei gar 
nicht denkbar. Osborne dagegen behauptet, dass die Wroblewsky’sche 
„reinste Diastase nur deshalb eine so geringe Wirkung (das 65 fache Gewicht 
wird umgewandelt) besitze, weil sie nur einen kleinen Bruchteil des wirk- 
samen Enzyms enthalte, das übrige sei tote Snbstanz. Beide beleren ihre 
Ansichten mit. Zahlen und Versuchen, die, immer nach des Experimentators 
Sinn gedeutet, Beweise werden. Ue hrigens stellen beide, was ja auch bei der 
Unsicherheit des Gebietes geboten ist, ihre Ansichten nicht als unumstössliche 
Wahrheiten, sondern nur als vorläufig am besten begründete Meinungen hin. 

[237] Fraenkel. 

Ueber die chemische Beschaffenheit der amylolytischen Fermente. Von 
A. Wroblewskv.®) Verf. untersucht Diastase, Takadiastase und Invertin 
und findet, dass die käuflichen Präparate stets eine Menge eines Kohlehvdrates, 
jedenfalls einer Pentose, enthalten, das sich mittels der Brücke'schen Reurenz 

nachweisen und dureh fraktioniertes Aussalzen mittels Ammonsulfat von dem 
Proteinkörper trennen lässt. Dieses verunreinieende Kohlehvdrat ist auch der 
Grund für die eerinzen und voneinander abweichenden Zahlen bei früheren 
Stickstoftbestimmungen im Invertin. Die Frare, ob das Kohlehydrat nicht 
ein wesentlicher Faktor für die amylolytische Wirkung ist, ist noch nicht end- 
eiltie entschieden, indessen scheint es nicht der Fall zu sein, da das Pepsin 
ohne diese berrleite nde Pentose auftritt. [238] Fraenkel. 


Mikroorganismen der sogenannten umgeschlagenen Weine. Bordas, 
Jonlin und Raczkowski®) isolierten aus solchen Weinen zwei Stäbchen- 
bakterien, deren vereinte Wirksamkeit die Veränderungen, welche Verf. 1896 
an algerischen Weimen im Verlaufe der Krankheit beobachteten, erklärt. 
Stäbehen A bildet im Wein einen starken Niederschlae, vermindert den 
Traubenzucker und das Glycerin, während die Weinsteinmenewe und der Säure- 
gehalt unverändert bleiben. Es verwandelt Nitrate in Nitrite, brinet Milch 
unter Sauerwerden zum Gerinnen. verzehrt Traubenzucker und Glyeerin sehr 
rasch. kann aber einen höheren Weinsteinechalt als 3% nicht ertraswen. Das 
Stäbchen B zerstört sehr schnell den \Weinstein. [258]  Höft. 


I, Ber. d. deutsch-chem. Ges., 31 (1:9*), S. 1127 
2, Ber. d deutsch-chem. (res, 31 (1S9>), S 2,4. 
®) Ber. d. deutsch-chem. Ges. „ 31 (1898), S. 1130. 
*) Annal. agron. In9-, Bd. 24, 5. 300. 
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Veber die Stoflaufnahme der Pflanzen aus Böden von verschiedenem 
Sandgehalte.?) 


Von Prof. Emanuel Gross-Liebwerd. 


Um der bekannten Thatsache,. dass leichte, sandige Böden die 
Nährstoffe besser an die Pflanzen abgeben als schwere und bündige, 
neue Gesichtspunkte abzugewinnen, hat Verf. einen Blumentopfversuch 
mit Gerste und weissem Senf angestellt. Da der Versuch bei beiden 
Pflanzenarten übereinstimmende Resultate ergab, veröffentlichte der 
Verf. nur die Zahlen des Versuches mit Gerste. 

Der Boden, welcher gewählt wurde, hatte folgende Zusammen- 
setzung: 

I. Mechanische Analyse. 


% 
Sand über Imm. . 2 2 2 2 22 nenne. 2.00 
Sand unter Imm . .: 2 2 2 rn nenne 88.26 
Abschwemmbares . . 2. 2 2 2 2 2 222 020.39.56 
Glühverlust . . 2. 2 Co nn nen du 
Feuchtigkeit . . . 2 2 2 2 2220.20... LA 
II. Chemische Analvse. 
STICKSTON u = um. a mr en a er er 
Kali: 2.4: & 2. mn. we Eee ie 
Phosphorsäure . 2 2 2 22 nn nn 000 
Kalk. 2 0 2 2.0 wa a ee 0 
Wasser 2 2 2 2 oe. 1,80 
Der Versuch wurde folgendermassen angeordnet: 
Blumentopf 1 erhielt 260 kg Boden, 
5 2: % 1.95 „ 5 und 0.65 Ay ausgeglühten Quarzsand, 
r 3 n 1.30 ” n n 1.30 n „ ” 
n 4 ” V.65 n b] Bu) 1 «35 ” n ” 


Jeder Blumentopf wurde mit fünf Gerstenkörnern von möglichst 
übereinstimmendem Gewicht (0.055 9) besäct. Begussen wurde jeder 
Topf täglich mit 100 cem destilliertem Wasser. 


ı) Fühlings landw. Zeitung 1899, Heft 8, S. 291. 
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Die Ernteergebnisse sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 














Länge dor Gewicht in q Dem Boden wurden durch die Pflanzen 
Nr. des Topfes Planen — aa . entnommen g „ 
inem  Kömer Stroh N K,Oo P,O; Cao 
1 69.0 3.15 29 0.10 0.138: 0.055 0.039 
2 66.5 2.66 2.47 0.01 016 | 0.052 0.032 
3 536 , 1.56 156 0.5 0.0 0.088 | 0.0255 
4 


5318. 1.62. 1.600 0.059. 0.079 | 0.033, 0.0226 


Diese Tabelle zeigt, dass die Pflanzen zwar um so kleiner, die 
Ernten um so geringer wurden, je geringere Mengen an Nährstoffen 
in den einzelnen Töpfen zur Verfügung standen, dass aber die Ernte- 
mengen nicht im direkten Verhältnisse zu der zunehmenden Verdünnung 
des Bodens mit Sand abnahmen. Das Plus, welches Topf 2, 3 und 4 
im Verhältnisse zu Topf 1 brachten, scheint auszudrücken, dass die 
sandreicheren Böden von den Pflanzen besser ausgenützt werden, als 
die bündigeren und schweren. 

Die folgende Tabelle: 





Dem Roden wurde entnommen, die 


' verbrauchte Stickstoffinenge gleich I j 
Nr. des Topfes | gesetzt in ‘sa 





Ausnutzung der Bodennälhrstoffe 








N RO BG G0| N | Ro BO Co 


0 1000086 275 | 370° 302 | 35 
2 1 1% | 057 035 301 425 ° 381 38 

3 1 | 108 10055 040322. 494 | dl 46 

4 1 1380.56 0.30 58.5: 86.8 ' 12.5 | 8.2 

lässt erschen, dass, wenn auch die absoluten Mengen der Nährstoffe, 
welche bei der Erzeugung der Pflanzenmasse in den einzelnen Töpfen 
thätig gewesen sind, in demselben Sinne kleiner werden, als ihr Vorrat 
kleiner wird, das Verhältnis, in dem die einzelnen Nährstoffe an der 
Produktion teilgenommen haben, doch immer dasselbe bleibt. Die 
rechte Seite der Tabelle aber zeigt, wie mit dem Aermerwerden des 
Bodens an Nährstoffen die Ausnutzungsgrösse eines jeden Nährstoffes 
zunimmt. Daraus ergiebt sich der praktische Schluss, dass die leichten 
sandigen Bodenarten nicht allein wegen ihrer natürlichen Nährstoff- 
armut, sondern auch deshalb einer reichiicheren Stoffzufuhr bedürfen, 
weil sie seitens der Pflanzen in erhöhtem Grade ausgenutzt werden. 


[363] Max Lehmann. 
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Ueber die verschiedenen Formen der Phosphorsäure im Boden und 
deren Bestimmung. 
Berichtet von Dr. Emmerling-Kiel.!) 


Wenn wir auch, so berichtet der Verf. auf der Verbands-Ver- 
sanınılung Landwirtschaftlicher Versuchs-Stationen zu Münster, noch bei 
der Bodenanalyse an der konventionellen Salzsäuremethode festhalten, 
so sind wir uns der Mängel derselben sehr wohl bewusst; so lange 
jedoch ein absolut sicheres, zutreffendes physiologisches Lösungsmittel 
nicht bekannt ist, ist dies Festhalten an der konventionellen Methode 
nützlich und bietet immerhin den Vorteil, dass die Resultate verschiedener 
Forscher vergleichbar sind. 

Verf. nennt dann vier Hauptformen, in welchen die Phosphor- 
säure im Boden vorkommt, da diese letztere von allen Nährstoffen am 
deutlichsten die Beziehungen zur Ertragsfähigkeit des Bodens erkennen 
lässt; er nennt: 

1. die Apatitform, 

2. die absorbierten Formen (einschliesslich aller leicht löslichen 
Phosphate), 

3. gewisse schwer lösliche Phosphate, 

4. Phosphorsäure (bezw. Phosphor) in organischer Verbindungsform, 
namentlich als Bestandteil von Humuskörpern. 

1. Die Apatitform ist die Urform der Phosphorsäure im Boden, 
sie hat jedoch für die unmittelbare Ernährung der Pflanze nur geringe 
Bedeutung; denn der im Innern von Mineralien eingeschlossene Teil 
ist den Wurzelfasern der Kulturpflanzen nicht leicht zugänglich, während 
der durch Verwitterung etwa frei gelegte Teil der Apatitkrvstaälle 
jedenfalls bald durch die Atmosphärilien weiter verwandelt und zerlegt 
worden ist. 

2. Zu den absorbierten Formen der Phosphorsäure rechnet 
man alle die Formen, welche die Phosphorsäure annimmt, welche zu 
irgend einer Zeit einmal in gelöster Form im Boden aufgetreten ist. 
Das Wieder-Unlöslich-Werden dieser Phosphorsäure, welchen Vorgang 
man mit dem Namen Absorption belegt hat, wird durch gewisse leicht 
zersetzbare Silikate, Doppelsilikate, Humate, Karbonate u. = w. des 
Bodens, deren Basen sich mit der in Lösung dargebotenen Phosphor- 
saure verbinden und sie in fein zerteilter Form niederschlagen, bewirkt. 

!) Verhandlungen der XIT. Hauptversammlung des Verbandes landw. 
Versuchs-Stationen im D. R. zu Münster i. W. Landw. Versuchs-Station.. Bel. 52 
(1899), 5. 60 fl. 
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Die beteiligten Basen sind in der Regel Kalk, Magnesia, Eisenoxyd, 
Thonerde. Es entstehen also durch die Absorption die Phosphate des 
Kalkes, der Magnesia, wie auch der Sesquioxyde. 

Die Bestimmung dieser absorbierten Phosphorsäure ist von grosser 
Wichtigkeit, da nach allen hierüber vorliegenden Erfahrungen an- 
zunehmen ist, dass die Pflanze sich vorwiegend aus dieser Quelle mit 
Phosphorsäure versorgt. | 

Die Wege zur Bestimmung dieser Phosphorsäure sind durch die 
Arbeit von Gerlach!) erschlossen. Er konnte durch Behandlung mit 
kohlensaurem Wasser den durch die Erdalkalien absorbierten Teil der 
Phosphorsäure, der den Pflanzen zugänglicher ist, als der an Eisenoxyd 
und Thonerde gebundene Teil, für sich lösen und bestimmen. Leider 
stellte sich bei der Anwendung seiner Methode auf den Boden selbst 
eine gewisse Schwierigkeit in den Weg, die die Genauigkeit des Resultates 
beeinträchtigt. 

Deh&rain und Meyer?) haben eine 1%ige Essigsäure empfohlen 
und Gerlach hat die Versuche derselben bestätigt. Leider aber ent- 
hält fast jeder Boden freies Eisenoxyd- und Thonerdehydrat, oder doch 
Verbindungen derselben, die imstande sind, Phosphorsäure zu absorbieren. 
So hat Gerlach gezeigt, dass, wenn man kohlensaures Wasser langsam 
durch eine Röhre filtrieren lässt, welche mit Lehmboden gefüllt ist, der 
aus Superphosphat absorbierte Phosphorsäure enthält, das Filtrat dennoch 
keine Phosphorsäure enthielt, da dieselbe während der Filtration wahr- 
scheinlich durch die stark absorbierenden Sesquioxyde wieder gebunden 
wurde. Achnliche Resultate erhielten auch Albert und Richard 
Wagner;?) so dass sich für annähernde Bestimmungen jedenfalls kurze, 
aber oft wiederholte Behandlung und sofortige Filtration empfehlen 
dürfte. 

Für die Bodenanalyse kommt es aber darauf an, den gesammten 
Anteil der absorbierten Phosphorsäure zu bestimmen, denn wenn der 
von den Sesquioxyden absorbierte Teil der Phosphorsäure auch etwas 
schwerer säurelöslich ist, als der von Erdalkalien gebundene, so kann 
ihm doch die Fähigkeit von den Pflanzenwurzeln assimiliert zu werden, 
nicht abgesprochen werden. 

Nach Versuchen von Gerlach würde diesem Zweck eine 1% 
Oxalsäure besser entsprechen, als eine 1% Citronensäure. (Nach Mit- 

!) Dr. Max Gerlach, Landw. Versuchs-Stationen, Bd. 46 (1896), S. 201. 


9) Diese Zeitschrift 1650, S. 567 und 1892, S. 728, ferner 1884, S. 605. 
®2, H. Albert und Dr. Rich. Warner, Landw. Jahrbücher 1880, Bd. 9, 
2. 


22 


18 


29. Jahrg.) Boden. 17 


B2ur ERFGRGEE NEE = en -— I EEE ER — 7 2... _—- 





teilungen Gerlach’s verwendet derselbe zur Zeit mit gutem Erfolge 
eine 2%ige Citronensäure). 

3. Gewisse schwer lösliche Phosphate. 

Von der dem Boden durch eine Superphosphatdüngung zugebrachten 
Menge Phosphorsäure wird im allgemeinen 5—10%, selten wohl (bei 
Getreide) über 20% durch den oberirdischen Mehrertrag dem Felde 
entzogen; wenn nun auch in dem folgenden Jahre noch eine merkliche 
Nachwirkung stattfindet, die jedoch die Wirkung des ersten Jahres 
niemals erreicht, so bleibt doch stets über die Hälfte der dargebotenen 
Phosphorsäure in dem Boden und nimmt eine schwer lösliche Form an. 
Dass solche Phosphorsäure in den meisten Böden vorhanden ist, erhellt 
auch schon aus der Thatsache, dass mit organischen Säuren er- 
schöpfter Boden an kalte Salzsäure aufs Neue Phosphorsäure abgiebt. 
Wenn auch aus dem vorhergehenden die Anwesenheit solcher schwer 
löslicher Phosphate unzweifelhaft erwiesen ist, so sind doch in der 
Litteratur nur wenige exakte Untersuchungen in dieser Richtung unter- 
nommen, vor allem ist nichts Näheres über die Natur der entstehenden 
Phosphate mitgeteilt. Der Verf. spricht die Vermutung aus, dass es 
wahrscheinlich Verbindungen der Sesquioxyde mit der Phosphorsäure 
sind, die sich bilden, da diese Säure eine besondere Neigung besitzt, 
sich mit jenen, namentlich dem Eisenoxyd zu vereinigen. Die als Caleium- 
phosphat vorkommende Phosphorsäure des Bodens geht wahrscheinlich 
allmählich an das Eisenoxyd (eventuell Thonerde) über, welche Vor- 
gänge im wesentlichen von Gerlach?) beschrieben worden sind. Diese 
Umwandlung nun wird in einem kalkarmen Boden rascher vor sich 
gehen als in einem kalkreichen, da der Kalk (bezw. Calciumkarbonat) 
erhaltend auf das Calciumphosphat wirkt, und zwar dadurch, dass bei 
Gegenwart von überschüssigem Calciumkarbonat das Sättigungsbedürfnis 
der Kohlensäure vorwiegend durch das Calciumkarbonat befriedigt und 
daher weniger Phosphat gelöst und umgesetzt wird. 

Es ist nun ferner wahrscheinlich, dass aus den zunächst noch 
leicht zersetzbaren Eisenoxydphosphaten allmählich schwerer lösliche 
Phosphate sich bilden, d. h. solche, welche zu ihrer Auflösung schon 
einer stärkeren Mineralsäure, wie z. B. Salzsäure, bedürfen. 

Auch diese Verbindungen sind in ihrer Zusammensetzung nicht 
näher bekannt, der Verf. vermutet jedoch, dass es vielleicht Ver- 
bindungen mit dem Eisenoxyd von stark basischer Natur sind, welche 


1. c.S. 216. 
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die Schwerlöslichkeit der Phosphorsäure im Boden bedingen. Dieser 
Uebergang wird möglicherweise auch durch das wiederholte Eintrocknen, 
lem jeder Boden ausgesetzt ist, beschleunigt, da bekannt ist, wie geneigt 
las Eisenoxyd selbst ist, durch Trocknen schwer löslich zu werden. 

Ferner ist bekannt, dass Verbindungen der Phosphorsäure im Boden 
vorkommen, welche nicht durch kalte, sondern erst durch heisse Salz- 
säure in Lösung gebracht werden können; so giebt es Lehmboden- 
arten in Schleswig-Holstein, wo im Durchschnitt von heisser Salzsäure 
die doppelte Menge Phosphorsäure gelöst wird, wie von kalter Salzsäure. 
Der Verf, dachte zuerst an besonders schwer lösliche Phospbate im 
Boden, er ist aber durch die im folgenden Abschnitt zu erörternden 
Betrachtungen zu anderer Anschauung gelangt. 

4. Phosphorsäure (bezw. Phosphor) in organischer Ver- 
bindungsform, namentlich als Bestandteilvon Humuskörpern. 

Dass die Zusammensetzung der Humuskörper eine sehr komplizierte 
ist, und namentlich wenn neben den gewöhnlichen Elementen der 
organischen Substanzen auch noch Schwefel, Phosphor, Silicium, Alumi- 
nium und Eisen vorkommen, haben schon Mulder, Grandeau und 
Eggertz festgestellt. Nach den Untersuchungen des letzteren war die 
Phosphorsäure nicht in der absorbierten Form vorhanden, da sie sich 
durch die Vorbehandlung mit Salzsäure nicht löste, sie muss daher als 
ein Bestandteil der organischen Materie in den sogenannten Mullkörpern 
(matiere noire nach Grandeau) sich vorfinden. 

Nach weiteren Versuchen von Eggertz verhielt sich ein mit 2 
oder 4%iger Salzsäure ausgezogener Boden der Pflanze gegenüber zu- 
nächst vollständig steril; jedoch schon während eines Vegetationsjahres 
gingen die in so fest gebundener Form vorhandenen Nährstoffe, also 
auch die Phosphorsäure, zum Teil in Jie wirksanıe Form über. Verf. 
vermutet, dass bierbei eine Oxydation der Mullkörper eine Rolle spiele. 

Exgertz und Nilson haben auf die Thatsache, dass die Behand- 
lung mit 4%iger Salzsäure einen Rückstand hinterlässt, der keine leicht 
assimilierbaren Nährstoffe mehr enthält, eine Methode der Bodenanalvse 
gegründet. Wenn nun auch Wicklund einwendet, dass diese Extraktion 
in einmaliger Ausführung nicht alle durch dieselbe löslichen Nährstoffe 
liefert, so ist er doch mit der Auffassung von Eggertz einverstanden, 
dass der Phosphor an der Konstitution der Mullkörper beteiligt sei. 

Eine Bestätigung dieser Auffassung ist die Entdeckung von 
Schmöger,!) dass der «urch Salzsäure aus Moorsubstanzen nicht 


») M. Schmöger, Berl. D. chem. Ges. 1893, S. 36. 
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extrahierbare Teil der Phosphorsäure vielleicht nukleinartige Verbindun- 
ven seien. Schmöger fand nämlich ebenso wie bei den Nukleinen 
ein Erhitzen mit Wasserdampf ausreichend, um die Phosphorsäure voll- 
ständig abzuspalten. 

Hieraus erklärt sich auch die Thatsache, dass durch heisse Salz- 
säure mehr Phosphorsäure aus dem Boden in Lösung geht, ala 
durch kalte Salzsäure, leicht durch die Gegenwart und Leichtzersetz- 
barkeit von phosphorhaltigen Humuskörpern, so dass die Annahme 
besonders schwerlöslicher Eisenphosphate u. 8. w., die sich erst in 
kochender, aber nicht in kalter Salzsäure lösen, überflüssig würde. 

Auch Tacke’s Versuche bestätigen solche Anschauungen; dieser 
beobachtete, dass die Löslichkeit der Phosphorsäure der Moorerde schon 
durch Trocknen bei gewöhnlicher, noch mehr aber bei höherer Tem- 
peratur eine Zunahme erfährt, so dass die betreffenden Verbindungs- 
formen der Phosphorsäure hiernach schon durch mässige Temperatur- 
erhöhung spaltbar scheinen. Auch wasserentziehende Mittel wie Alkohol, 
Glyceriri bewirken ähnliche Spaltungen und lassen lösliche Phosphor- 
säure entstehen. Diese leichte Veränderlichkeit lassen die Annahme 
von van Bemmelen, dass die Phosphorsäure gewisse kolloidale Ver- 
bindungen mit den vorhandenen Humaten, Silikaten, Sesquioxyden im 


Boden eingeht, als eine beachtenswerte Hypothese erscheinen. 
[369] Wrampelmeyer. 


mm nn 


Einwirkung 
sehr verdünnter Säurelösungen auf die Phosphate des Bodens. 
Von Th. Schlösing-Fils.!) 


Mengen von 10—20 g verschiedener Bodenarten wurden mit je 
etwa 1 Wasser, welchem Salpetersäure in geringen, langsam ansteigenden 
Portionen beigemischt wurde, zehn Stunden lang digeriert. Darauf 
wurde die gelöste Phosphorsäure bestimmt und ferner die Acidität der 
Flüssigkeiten am Schlusse des Versuches ermittelt. Die letztere konnte, 
je nach dem Gehalte des Bodens an kohlensaurem Kalk, von der 
ursprünglichen wesentlich verschieden sein. Es ergab sich, dass die 
gelöste Phosphorsäuremenge anfangs ziemlich rasch zunahm bis zu einer 
vewissen Grenze der Acidität, von welcher ab sie eine Zeit lang auf 
derselben Höhe blieb, um darnach wiederum anzusteigen, Die Lösung 
der Phosphorsäure verlief also nicht proportional dem sich steigernden 


1) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 1004. 
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Säuregehalt des Lösungsmittel. Wenn man die Resultate graphisch 
darstellen wollte durch Eintragen der ursprünglich angewendeten Salpeter- 
säuremengen als Abscissen und der gelösten Phosphorsäuremengen als 
Ordinaten, so würde man eine mehr oder weniger steil ansteigende 
Linie erhalten, welche durch einen kurzen horizontal verlaufenden Absatz 
unterbrochen wird. Dieser Absatz wurde bei sämtlichen untersuchten 
Erden konstatiert; er entsprach stets einem definitiven Säuregehalt der 
Flüssigkeit von "/,oooo Oder *oo00 bis "/ıooo Salpetersäure. Zur Er- 
läuterung sollen im Folgenden die Resultate bei zweien der vom Verf. 
untersuchten Bodenproben wiedergegeben werden. Die Tabellen ent- 
halten ausser den erwähnten Daten einige Angaben über den Gehalt 
der Ausschüttelungsflüssigkeiten an Eisen. Die fettgedruckten Zahlen 
bezeichnen den Absatz der Kurve: 


1. Thoniger Sandboden. 


22 558 FE 82 IE $ „3 
B 3 Er aß ES 58 =& FE 
<n EX a Fl AT aan z p © 
mg mg mg mg mg mg ing 

v0 — 30.5 0.74 1260 956 3.71 5.04 

90 — 59 2.74 2260 1844 4.65 10.34 
180 20 3.64 5260 4780 6.60 23.41 
270 72 3.41 10 260 9630 8.70 33.3 
520 262 3.68 20 260 19300 10.49 48.5 
170 515 — — — — — 

2. Sandboden mit 5% Kalk. 

0 — 64 0.51 1500 166.5 4.9 _ 
250 — 95.6 1.72 1750 1023 4.9 _ 
500 — 20.2 3.33 2000 1248 5.16 0.62 
750 58.0 4.42 2500 1793 5.23 0.75 

1000 285.5 4.82 5000 4310 5.59 1.34 
1250 529.0 4.94 x 10000 9212 6.31 2.90 


Der Säuregehalt der Flüssigkeiten nach beendeter Ausschüttelung 
ist anfangs negativ, d. h. die Lösung ist alkalisch. Diese Alkalinität 
rührt von der Bildung von Caleiumbikarbonat her, welche durch die beim 
Zusatz der Salpetersäure sich entwickelnde Kohlensäure bewirkt wird. 

Der erwähnte Absatz der Kurve also scheidet die Phosphorsäure 
der Böden in zwei Teile, nämlich einen solchen, welcher bereits bei 
ausserordentlich schwacher Acidität der Flüssigkeit (Y/ıoooo bis *10000 
N,O,) in Lösung geht und einen zweiten, welcher sich erst bei höherem 
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Säuregehalt (etwa von "/,ooo An) zu lösen beginnt. Die Bestimmungen 
des zugleich mit der Phosphorsäure gelösten Eisenoxyds ergaben in 
den schwach sauren Flüssigkeiten nur äusserst minimale Mengen; 
die letzteren traten später deutlicher hervor und nahmen sehr rasch 
zu, sobald der die obere Grenze des Absatzes bezeichnende Aciditäts- 
grad überschritten war. Der zuerst gelöste Teil der Phosphorsäure 
musste also nahezu eisenfreien Kalk-, Magnesia- und Alkalipbosphaten 
angehören. 

Wenn man, für jeden der geprüften Böden, die in den schwach- 
sauren Ausschüttelungen (bis ?/,4o00 Oder */;0000) enthaltenen Phosphor- 
säuremengen mit jenen vergleicht, welche Verf. bei seinen früheren 
ähnlichen Untersuchungen denselben Böden mit gewöhnlichem Wasser 
entziehen konnte, so sieht man, dass beide in naher Beziehung zu 
einander stehen, insofern als die Böden, welche die meiste Phosphor- 
säure an die verdünnte Säurelösung abgaben, auch die grösste Phosphor- 
säuremenge in dem rein wässerigen Extrakte lieferten. — Die in der 
Bodenflüssigkeit enthaltenen Phosphorsäuremengen müssen daher im 


wesentlichen von Phosphaten der bezeichneten ersten Kategorie herrühren. 
[367] Richter. 


Düngung. 

Der Gehalt der ober- und unterirdischen Teile der Zuckerrübe 
an Mineralstoffen und Stickstoff bei verschiedenen Düngungen und 
Bodenverhältnissen. 

(Nach Versuchen der Versuchsstation Halle a. S.) 

Von Dr. W. Schneidewind.?) 

Der Verf. stellt die Resultate von Versuchen, welche in den 
Jahren 1892, 93, 94, 97 und 98 seitens der Versuchsstation Halle 
ausgeführt sind, in übersichtlicher Weise zusammen. Wir wollen hier 
einige der wichtigsten Ergebnisse und Schlussfolgerungen lose aneinander 
reihen. 

Die Zuckerprozente der frischen Rübenwurzeln stehen innerhalb 
der einzelnen Jahrgänge im allgemeinen im umgekehrten Verhältniss 
zu ihrem Aschengehalte. 


») Blätter für Zuckerrübenbau. Herausgegeben von Dr. Carl Hager. 
6. Jahrg. (1899), S. 145 fl. 
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Bei einer reichlichen Aufnahme von Kalı sind die Zuckerprozente 
nur dann zurückgegangen, wenn der Aschengehalt eine gewisse Grenze 
überschritt, bei geringer Steigerung der Asche durch Kali wurde sogar 
eine Erhöhung des Zuckergehaltes hervorgerufen. 

Ein idealer Fall wäre demnach hinsichtlich des Zuckergehaltes ein 
niedriger Aschengehalt mit relativ hohem Kaligehalt. 

Auf nassen Bodenarten findet zwar mit einer grösseren Wasser- 
aufnahme eine erhöhte Aufnahme von Mineralstoffen statt, mit welcher 
aber ein hoher prozentischer Gehalt von organischen Nichtzuckerstoffen 
der Wurzeln durchaus nicht Hand in Hand zu gehen braucht. 

Mit Ausnahme der auf Moorboden gewachsenen Rüben zeigen die 
jetzigen feineren Rübensorten im Vergleich zu den früheren Sorten 
einen äusserst niedrigen Aschengehalt, welcher unter normalen Verhält- 
nissen trotz der stärksten Düngungen eine gewisse Grenze nicht über- 
schreitet. 

Selbst bei Düngungen von 10 D.-Cir. Chilisalpeter pro Hektar 
betrug der Aschengehalt der Trockensubstanz nur 2.50%, bei 5 D.- 
Ctr. Chilisalpeter und 18 D.-Ctr. Kainit auch nur 2.42% Asche. 
Auch bei hohen Stalldüngergaben von 400 D.-Ctr. pro Hektar mit 
einer Beigabe von 4 D.-Ctr. Salpeter war der Aschengehalt nur 2.42 
bezw 2.45%. 

Im Mittel aller Versuche betrug derselbe: 


In der Trocken- In der fischen 
substanz Substanz 
In den fünf obengenannten Versuchsjahren 2.51% 551% 
Nach E. v. Wolff bis zum Jahre 18850  . 3.94 „ 0.710 „ 


Als Grund für diese geringe Aufspeicherung der Mineralstoffe kann 
nur die Züchtung angeführt werden. Für diese suchte man stets Rüben 
mit einem hohen Zuckergehalt aus, und solche Rüben enthalten stets 
einen niedrigen Aschengehalt. Auf diese Weise lässt sich das schritt- 
weise Zurückgehen des Aschengehaltes in den Rübenwurzeln erklären. 

Die Folge der starken Düngung zeigt sich in dem erhöhten Aschen- 
gehalte der Blätter;. dieser beträct bei frischen Blättern nach E. v. 
Wolff 1.558, bei den Versuchen des Verf. 2.20 im Mittel. 

Es steht ferner sicher fest, dass die Blattproduktion bei den 
jetzigen hohen Stiekstoffgaben eine grössere geworden ist, wodurch die 
absolute Menge von Mineralstoffen. welche auf die Blätter entfallen, 
eine noch grössere wird. Es werden also die Düngungen auch von 
unseren jetzigen feineren Rübensorten ausgenutzt; sie tragen bei zur 
kräftigen Blattentwicklung, ohne dass infolge einer stärkeren Ablage- 
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rung der Mineralstoffe in den Wurzeln diese letzteren unter nor- 
malen Witterungs- und Bodenverhältnissen in nennenswerter Weise in 
Mitleidenschaft gezogen werden. 

Ueber die einzelnen Bestandteile wird dann berichtet: 

Kali und Natron. Bei der grossen Menge Natron, welche den 
Rüben bei der starken Düngung mit Chilisalpeter zur Verfügung stehen, 
hat es sich gezeigt, dass ein grosser Teil des Kali in der Pflanze durch 
Natron ersetzt wurde. Ja, im Anfange der Entwicklung war Natron- 
salpeter wirksamer als der Kalisalpeter, und im Jahre 1875 mit un- | 
günstigerer Vegetationszeit blieb dieser Vorteil bestehen, so dass die 
Erträgnisse mit Natronsalpeter höhere waren, als mit Kalisalpeter. 
Diese Erscheinungen lassen sich nur erklären durch die leichtere Lös- 
lichkeit, grössere Diffusionsfähigkeit und durch den Umstand, dass das 
Natron nicht, wie dies bei Kalı der Fall ist, vom Boden absorbiert wird- 

Nach den Versuchen des Verf. enthalten die jetzigen Rübensorten 
bei den angewandten hohen Düngungen mit Chilisalpeter ungefähr nur 
die Hälfte an Kalı als die Rüben aus früheren Jahren, während sich 
ihr Natrongehalt ungefähr verdoppelt hat. 

Folgende Zahlen, denen in Klammern die Mittelzahlen nach E. 
v. Wolff beigefügt sind, zeigen dies deutlich: 


In der Trockensubstanz: In der frischen Substanz: 

K,0% Na: 0% K,0% Na,0% 
Wurzeln . . . 0.94 (2.05) 0.55 (0.32) 0.21 (0.35) 0.12 (0.06) 
Blätter . . . . 2.0 (3.85) 3.70 (].91) 0.36 (0.10) 0.51 (0.20) 


Da der Aschengehalt der Rübenwurzeln im Laufe der Zeit von 
356 auf 2.44% herabgesunken ist, und mit ihm der Kalig«halt von 
2.05 auf 0.94%, so ist jene grosse Differenz im Aschengehalte der 
Wurzeln vorzugsweise durch ein Zurückgehen des Kaligchaltes hervor- 
gerufen worden. 

Kalk. Grosse Unterschiede in dem Kalkgehalte der jetzigen 
gegen die alten Sorten Rüben haben sich nicht herausgestellt; es ist 
daher bei normalen Verhältnissen eine übermässige Kalkablagerung auch 
bei starken Kalkdüngungen nicht zu befürchten. 

Magnesia. Der Gehalt der Rüben an Magnesia unterscheidet 
sich von dem der früheren Jahre nur wenig, während für die Blätter 
erheblich niedrigere Werte sich ergaben, wie folgende Zahlen zeigen: 

In der Trockensubstanz 
der Wurzel % Mg VO der Blätter % Me O 
0.25 (0.32) ') 0.67 (1.65) 


") Nach E. von Wolff, Tabelle von Menzel und v. Lengerke. 
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Phosphorsäure. Bei der Phosphorsäure verhält es sich um- 
gekehrt: 
In der Trockens ıbstanz: 
der Wurzel %P, O, der Blätter % P, O, 
0.27 (0.49) ') 0 58 (0.68) 

Eine Phosphorsäuredüngung erhöht bei Phosphorsäuremangel wohl 
die Produktion, nicht aber im allgemeinen den prozentischen Gehalt 
der Rüben an Phosphorsäure. Ein Luxuskonsum wie bei den leicht 
löslichen Natron- und Kalisalzen findet also bei einer Phosphorsäure- 
düngung nicht statt, eine Beobachtung, welche auch bei Feldversuchen 
mit Cerealien gemacht wurde. 

Chlor. Es hat sich gezeigt, dass infolge einer Düngung mit Stass- 
furter Kalisalzen der Chlorgehalt der Rüben steigt, jedoch ist bei den 
jetzt verwendeten Rübensorten diese Steigerung nicht eine derartige, 
dass durch dieselbe die Zuckerausbeute in nennenswerter Weise be- 
einträchtigt wird, denn die bei weitem grössten Mengen des aus 
der Düngung aufgenommenen Chlors werden in den Blättern auf- 
gespeichert, deren Chlorgehalt infolge der Düngung von 0.94 auf 3.52% 
stieg. Auf der anderen Seite kann eine Mehraufnahme von Chlor für 
die Zusammensetzung der Rübe insofern vorteilhaft werden, als hier- 
durch der Gehalt an Pflanzensäuren zurückgeht, die ja als die haupt- 
sächlichsten Melassebildner bekannt sind. 

Stickstoff. Der Stickstoffgehalt der jetzigen Rübensorten ist 
ungefähr derselbe, als der, welcher für frühere Jahre angegeben wird. 

Die absoluten Mengen an Stickstoff, welche einer bestimmten 
Fläche durch die Rüben entnommen werden, sind infolgedessen, dass 
unsere jetzigen Rüben viel blattreicher sind als in früheren Jahren, 
jetzt wesentlich höher als früher. Sind die Ernten normale, so ist ein 
zu hoher Stickstoffgehalt der Wurzeln auch bei sehr hohen Stickstoff- 
gaben nicht zu befürchten. [4199] Wrampelmeyer. 


Die Bewertung des Thomasschlackenmehles. 
Mitteilung d. k. k. landw. chem. Vers.-Stat. in Wien. 
Von Dr. F. W. Dafert und O. Reitmair.'!) 


Verf ergehen sich des Weiteren in einer Erläuterung des unter- 
schiedlichen Wesens in der Bewertung der Thomasschlacken nach 


1) Broschüre Wien, (Pest, Leipzig, Hartlebens-Verlag) 1899. (S. & 
Ztschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1899, S. 75). 
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dem anfangs üblichen Gehalt an Gesamtphosphorsäure und Feinmehl, 
nach dem hierauf eingeführten Gehalt an „eitratlöslicher“, und gegen- 
wärtig an „citronensäurelöslicher“, Phosphorsäure. Die Wertbemessung 
des Thomasschlackenmehles nach seinem Gehalt an in 2% Citronen- 
säure löslicher Phosphorsäure (Wagner’s neue Methode) ist zur Zeit 
in Deutschland wohl fast durchgängig an den Versuchsstationen wie 
auch im Handel, sowohl bei Fabrikanten wie Konsumenten, eingebürgert. 
Da auch in Oesterreich der Verbrauch von Thomasschlacken in stetem 
Wachstum begriffen ist, sehen sich Verff. verpflichtet, die Frage zu 
erörtern, welche Art der Bewertung der Thomasschlacke für die 
österreichischen Verhältnisse der Landwirtschaft am vorteilhaftesten wäre. 

Den Grundstock dieser Erörterungen bilden die diesbezüglichen 
Arbeiten von Wagner und Märcker, sowie eine Reihe eigener Ver- 
suche der Verf. 


I. Der Düngewert verschiedener Schlacken. 


Die richtigste Methode, den praktischen Düngewert eines Dünge- 
mittels zu bestimmen, ist unstreitig der praktische Düngungsversuch, 
wenn er exakt ausgeführt und genügend oft wiederholt wird. Die von 
Paul Wagner ausgearbeitete Methode der Vegetationsversuche stellt 
sich öfter zu dem praktischen Düngungsversuch in Widerspruch, so 
auch hier, insofern als die praktischen Düngungsversuche von E. Meissl 
und O. Reitmair!) ein entgegengesetztes Resultat lieferten, als die 
Wagner’schen Vegetationsversuche. Obige Verff. fanden nämlich, dass 
die Wirkung der hocheitratlöslichen und niedrigeitratlöslichen Phosphor- 
säure in der Thomasschlacke auf die Quantität und Qualität der Ernte 
vollkommen gleichartig wäre, folglich beide Phosphorsäureformen gleich- 
wertig wären und somit eine höhere Bewertung der citratlöslichen Phosphor- 
säure in der Schlacke gegenüber der Gesamtphosphorsäure nicht ge- 
rechtfertigt wäre.“ 

Diesen Widerspruch zwischen Meissl-Reitmair einerseits und 
Wagner andererseits suchen Verff. in Folgendem aufzuklären: 

Im Jahre 1899 wurde von Reitmair an «der Korneuburger Ve- 
getationsstation Topfversuche mit Thomasschlacken nach dem Ver- 
fabren von P. Wagner unternommen und ergaben eine relativ gute 
Uebereinstimmung zwischen der Phosphorsäureaufnahme und der Citrat- 
bezw. Citronensäurelöslichkeit nach Wagner’s Methode. 


%) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich I, S. 6 ff. 
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Hiermit ist aber noch immer nicht die oben gefundene Thatsache 
der Verschiedenheit der im Vegetationshaus und auf dem Felde er- 
haltenen Resultate aufgeklärt. Eine Aussöhnung dieser Gegensätze 
versuchen Verff. in folgenden Betrachtungen. Sie stellen als Grund- 
satz (des Getreideanbaues (Haferbaues) den Hauptzweck hin, Korn 
und "Stroh zu ernten. Ohne das wissenschaftliche Interesse der 
Phosphorsäureaufnahme und der hieraus berechneten „theoretischen 
Löslichkeit“ der Phosphate verkennen zu wollen, sehen sich die Verff. 
doch gezwungen, solange der Phosphorsäuregehalt der in den Versuchs- 
gefässen geernteten Pflanzen von dem normaler Feldpflanzen wesentlich 
abweicht und solange nicht ein klarer Zusammenhang desselben mit 
der Korn- und Strohproduktion nachgewiesen ist, die Frage des praktischen 
Düngewertes der Thomasschlacke nur nach dem Ernteertrage zu be- 
urteilen. 

Um die Steigerung des Ertrages an Korn und Stroh bei Hafer 
mit der „Citratlöslichkeit“ und mit der „Citronensäurelöslichkeit“ der 
Thomasschlacke nach Wagner’s Methoden in Vergleich stellen zu 
können, haben Verff. die Korneuburger Vegetationsversuche vom Jahre 
1998, wie auch die Darmstädter Veget.-Versuche vom Jahre 1897 in 
2 Tafeln graphisch dargestellt und ziehen daraus folgende Schlüsse: 

1. Die Ertragsunterschiede in Bezug auf das Korn sind nicht 
schr gross, aber immerhin deutlich; die Strohproduktion verläuft 
nicht parallel zur Kornproduktion, begleitet sie indessen im allgemeinen. 

2. Von einem Parallelismus zwischen Kornproduktion und der 
Citratlöslichkeit kann nur insofern die Rede sein, als beide die Tendenz 
haben, nach derselben Richtung hin zu fallen; die am schlechtesten 
lösliche Thomasschlacke hat zwar den relativ niedrigsten Ertrag an 
Korn ergeben, nicht aber die am besten lösliche den höchsten; die 
Löslichkeit ist daher nur innerhalb gewisser Grenzen mit ein 
wertbestimmender Faktor bei Beurteilung des Thomasschlackenmehles. 

3. Die Citronensäurelöslichkeit ist meist etwas höher als die Citrat- 
löslichkeit, ohne den Düngewert im praktischen Sinne, wie die Verfl. 
ıhn auffassen, besser als diese auszudrücken. 

4. Bei den Korneuburger Vegetationsversuchen fehlt ein regel- 
mässiger Zusammenhang zwischen der Phosphorsäureaufnahme und der 
Korn- und Strohproduktion, wie auch die praktischen Feldversuche 
schon ergeben haben. 

In Tabelle II stellen Verff. die Darmstädter Vegetationsversuche 
mit 28 Thomaschlacken gruppenweise nach ihrer Citratlöslichkeit, Fein- 
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mehlgehalt, Korn- und Strohproduktion in Vergleich und gelangen zu 
dem Schlusse, dass die Citratlöslichkeit im Durchschnitt nicht viel 
besser und schlechter als der jetzt aus der Mode gekommene Fein- 
mehlgehalt mit der Düngewirkung übereinstimmt. 


Auf Grund dieser Betrachtungen und Befunde gelangen die Verff. 
‘zu folgendem ihrer Meinung nach allein empfehlenswerten Standpunkt 
betrefie des Düngewertes der Thomasschlackenmehle: 


1. Die Thomasschlackennichle wirken sowohl nach den Vegetations- 
als Feldversuchen in der Regel im Verhältnis zu ihrem Gehalte an 
Gesamtphosphorsäure, wenn man unter „Wirkung“ die Steigerung der 
Kornerträge versteht. 

2. Die Vollständigkeit und Raschheit der Wirkung wird bedingt 
durch die Feinheit der Mahlung und durch die chemische Natur der 
Schlacke. 


3. Die Löslichkeit der in den Mehlen enthaltenen Phosphorsäure- 


verbindungen in schwach sauren Flüssigkeiten bietet einen — inner- 
halb gewisser Grenzen äusserst schätzenswerten — Anhaltspunkt für 


die Beurteilung der Qualität und gewöhnlich auch der Feinheit der 
Mahlung. 


4. Die von Paul Wagner empfohlene Citrat- und Citronensäure- 
löslichkeit ist an sich kein unbedingt verlässliches Mass für den prak- 
tischen Düngewert einer Thomasschlacke. 


Il. Bewertung der Thomasschlackenmehle. 


Von ihrem praktischen Standpunkt aus, den Düngewert der Thomas- 
schlacke nach der damit Hand in Hand gehenden Steigerung des 
Korn- und Strohertrages zu bewerten, gelangen Verf. zu folgenden 
beiden Hauptforderungen hinsichtlich des Handels und der Anwendung 
der Thomasschlackenmehle: 


1. Die Thomasschlackenmehle fürderhin nach ihrem Gehalt an 
Gesamtphosphorsäure zu kaufen; hierbei ist eine Analvsenlatitude von 
0.25% zu gewähren. 


2. In den Thomasschlacken ist eine Löslichkeit von bestimmter 
Höhe zu garantieren, und zwar von 90% der Gesamtphosphorsäure, 
wobei als Lösungsmittel eine 5 %ige Ameisensäure dienen soll, welehe 
nach Meinung der Verff. die Löslichkeit der Schlacken und ihre Be- 
‚ziehungen zur Kornproduktion am meisten wahrheitsgemäss ausdrückt. 
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III. Die chemische Untersuchung der 
Thomasschlackenmeble. 

Die Verff. schlagen für die Bestimmung der Gesamtphosphor- 
säure eine Bestimmungsmethode „auf kaltem Wege“ vor, indem sie 
einen aliquoten Teil der salpetersauren Lösung der Schlacke mit hoch- 
konzentrierter Molybdänlösung (870 cem Salpetersäure von 1.3 spez- 
Gewicht, 200 g Ammonnitrat, 400 g gepulvertes Ammonmolybdat a 2 2) 
in der Kälte fällen, eine Minute umrühren und nach ca. 30 Minuten 
den Niederschlag filtrieren u. s. w. 

Die „Ameisensäurelöslichkeit‘“ bestimmen Verff. dadurch, dass sie, 
ähnlich wie Wagner, 59 der Schlacke in !/, 2 Kolben mit 5% iger Ameisen- 
säure !/, Stunde rotieren lassen und das Filtrat dann nach der Molybdän- 
methode weiter verarbeiten, indem sie nach 2stündigem Stehen den 
gelben Molybdänniederschlag in einen etwas komplizierten Poch- 
apparat, unter Anwendung von Glasbirnen als Fällungsgefässe, 15 Minuten 
durchschütteln und nach einer weiteren Stunde das Volumen des Molybdän- 
phosphatniederschlages in dem an die Glasbirne angeschmolzenen gradu- 
ierten Senkzylinder ablesen und mit Hülfe eines konstanten Faktors 
(daraus die Phosphorsäure berechnen, wobei eine Latitude von 10% der 
„Ameisensäurelöslichkeit‘‘ gestattet ist. 

Hinsichtlich obiger Arbeit, welche zur Klärung der Thomas- 
»chlackenfrage wohl auch ihren Teil mit beitragen mag, sieht Referent 
sich zu folgenden Bemerkungen und Einwänden veranlasst: Die im 
ersten Teil obiger Arbeit angeführten Feldversuche bestehen nur, wie 
Verff. auch zugeben, in einer einzigen Reihe von Versuchen und zwar 
bezügl. der Herbstdüngung; bezügl. der Frühjahrsdüngung fehlen noch 
die Erfahrungen der Feldversuche. Es sind dies demnach doch wohl 
etwas einseitige und besonders hinsichtlich der Anzahl der Versuchs- 
reihen mangelhafte Feldversuche, auf Grund deren Ergebnis Verff. 
ihren von dem allgemeinen Usus abweichenden praktischen Standpunkt 
aufbauen. Ferner sind aus den Korneuburger Topfversuchen, wobei 
die beschränkte Anzahl von 8 österreichischen Thomasschlacken zur 
Anwendung kamen, nur die Resultate für die Haferversuche von 
den Verf. angezogen worden. Wenn auch z. Z. der physiologische 
Wert der Phosphorsäureaufnahme der Getreidepflanzen in Bezug auf 
seinen Zusammenhang mit der Korn- und Strohproduktion noch nicht 
geklärt ist, so kann man doch wohl den Wagner’schen Topf-Ver- 
suchen einen Einfluss auf die Praxis kaum mehr absprechen, wenn 
sie auch mit der Korn- und Strohproduktion, auf welche allein Verff. 
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mit allerdings nicht abzuerkennender, wenn auch einzuschränkender 
Berechtigung Wert legen, nicht immer Hand in Hand zu gehen 
scheinen. 

Ein Handel der Thomasschlackenmeble auf der Basis der Forde- 
rungen der Verff. dürfte uns wahrscheinlich um einen grossen Schritt 
rückwärts bringen, da einmal den Verfälschungen wieder ein weiterer 
Spielraum gelassen wäre, weil, wie die Verff. ja zugeben, die 5% 
Ameisensäure einen bedeutend grösseren Teil der Phosphorsäure der 
Phosphorite in Lösung bringt als die 2% Citronensäure, und da anderer- 
geits bei Ausführung der Gesamt — und „Ameisensäurelöslichkeit“ in 
ein und derselben Schlacke die Untersuchung an Arbeit und Kosten, 
besonders bei immerwährender Anwendung der teuren Molybdänmethode 
und des neuen komplizierten Pochapparates — ein nicht unbedeutendes 
Plus aufweisen würde. | 

Die „Citronensäurelöslichkeit“ d. h. die Löslichkeit der Phosphor- 
säure der Thomasschlacken in 2% Citronensäure nach Wagner’s 
Vorschrift ist zur Zeit, in Deutschland wenigstens, der durchweg übliche 
Modus bei der Bewertung des T'homasschlackenmehles; die Methode 
giebt genügend genaue Resultate und übertrifft hierin die frühere 
Woagner’sche Methode der „Citratlöslichkeit“ um ein Bedeutendes, 
wobei der Grund vorzüglich in den gleichmässigen analytischen Eigen- 
schaften der leicht herzustellenden Säure liegen mag. Die feine Mahlung 
der Thomasschlacken ist ja erfabrungsgemäss ein zu berücksichtigender 
Faktor bei der Wirkung dieses Düngemittels, kommt jedoch bei der 
jetzigen Wagner’schen Methode ganz in Ausfall, da ja die groben 
Teile der Schlacken von der kalten 2% Citronensäure so gut wie gar 
nicht angegriffen werden, und somit eine Thomasschlacke mit grossem 
Gehalt an Grobmehl ihre Bewertung durch den Mindergehalt an citronen- 
säurelöslicher Phosphorsäure schon an und für sich herabdrückt. 

(344) Schenke. Anm. d. Ref. 


Ueber Perchlorat im Chilisalpeter. 
Von Märcker und Steffeck ;!) sowie von Tacke und Immendorff.?) 


Prof. Märcker berichtet in der Versammlung des Verbandes 
landw. Versuchs-Stationen im D. R. zu Münster über den Stand der 


2, Landw. Versuchs-Stationen. Bd. 52, S. 34 ft. 
2) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, 17. Jahrg. (1899), S. 175 ff. 
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Frage. Zunächst führt er an, dass Vegetationsversuche, welche von 
verschiedenen Seiten ausgeführt sind, ergeben haben, dass «die Chlorate 
ebenso giftig für die Pflanze sind, wie die Perchlorate. Es ist also 
nicht nötig, die chemische Untersuchung der Chilisalpeter durch ge- 
trennte Bestimmung dieser Stoffe zu komplizieren. Es empfiehlt sich 
jedoch der Korrektheit wegen, in den Attesten den ermittelten Gehalt 
nicht nur als „Perchlorat“, sondern als „Perchlorat und Chlorat“ 
zu bezeichnen. 

Zur Bestimmung des chlorhaltigen Giftes empfiehlt sich das Glüh- 
verfahren unter Zusatz von Alkali, während ein Zusatz von Mangan- 
peroxyd überflüssig erscheint. Der Gilbert’sche Ofen wird zu dieser 
Bestimmung empfohlen. | 

Früher wurde als fast unschädliche, daher im Handel zu gestattende 
Grenze ein Gehalt von 1.5% Perchlorat und Chlorat im Salpeter zu- 
gelassen, neuere Versuche haben indess gezeigt, dass der Roggen be- 
sonders empfindlich gegen Perchlorat ist. Es haben sich bei Versuchen 
in Halle schon schwere Vergiftungserscheinungen gezeigt bei einem 
Perchloratgehalte von nur 1.6%. 

Steffeck beschreibt dann an der Hand von Abbildungen genau 
die Vergiftungserscheinung bei der Perchloratvergiftung; im einzelnen 
müssen wir auf die ursprüngliche Arbeit hinweisen; hier sei nur erwähnt, 
lass die Symptome namentlich bei dem Roggen äusserst charakteristisch 
sind und daher eine Verwechselung mit Schädigungen, die durch andere 
Pflanzenkrankheiten, insbesondere solcher, welche durch Würmerfrass 
entstehen, als ausgeschlossen angesehen werden muss. Die Vergiftung 
bei Roggen zeigt sich hauptsächlich darin, dass die Blattspitzen sich 
nicht aus der Scheide loslösen; deshalb drehen sich die Blätter vier-, 
fünf- und mehrmal um ihre eigene Achse, so dass Blätter auftreten, 
welche eine vollständige Schraubenform haben. Am stärksten ist dies 
jedesmal bei den Herzblättern der Fall, welche so gekrümmt und ge- 
dreht sind, dass sie nie mit der Spitze die Blattscheide verlassen, 
sondern total gekrümmt, ellenbogenartig, mit dem Vegetationspunkte 
nach unten gebogen versuchen, die Blattscheide zu verlassen. In der 
Regel gelingt dies der Pflanze nicht, und sie würde absterben müssen, 
wenn man nicht künstlich eingreift und das Herzblatt hervorzieht. 
Vielfach kommen nun hierbei auch noch Verwachsungen von Blatt- 
flächen vor, welche das kümmerliche Aussehen der Pflanzen vergrössern 
helfen. Derartige Blätter sehen wie ineinander gefaltet aus und komnien 
auch bei künstlichem Eingreifen nieht zur Entwiekelung. In starken 
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Vergiftungsfällen werden die Pflanzen kaum 15 cm hoch, bilden eine 
kurze, aus der Blattscheide nur zur Hälfte herausragende Aehre, die 
nicht zur Entwickelung kommt und auch meistens ellenbogenartig nach 
unten gekrümmt ist, während die Stengelteile stark verdickt sind; es 
hat den Anschein, dass diese Verdiekungen charakteristisch für solche 
Vergiftungsfälle sind. 

Andere Pflanzen sind nicht so empfindlich gegen das Perchlorat; 
eo riefen bei Rüben selbst 8% dieses Giftes nur eine Verzögerung in 
ler Entwickelung hervor. 

Aber auch die Boden- und Witterungsverhältnisse spielen eine 
grosse Rolle; so hat Klien 10% Perchlorat zu Hafer gegeben, ohne 
eine irgendwie schädliche Wirkung zu bemerken, es herrschte bei seinen 
Vereuchen allerdings eine sehr nasse Witterung. 

Um nun für die verschiedenen Verhältnisse die Wirkung fest- 
zustellen, haben Tacke und Immendorff auf Moorboden Winterroggen 
gesäet und ihn einmal mit reinem salpetersaurem Natron und dann 
mit steigenden Mengen überchlorsauren Kalis, und zwar mit 0.38, 0.78, 
1.18 u. s. w. bis 3.97% enthaltenden Salpeter gedüngt allemal 200 kg 
pro Hektar. 

Bei diesen Versuchen erwies sich der Gehalt von rund 0.4% 
Perchlorat schon als sehr schädlich, und die Verfl. wollen bei dem- 
nächstigen neuen Versuchen noch unter diese Zahl herunter gehen, da 
sie auch dann schon für die Hochmoorböden, wenn nicht eine augen- 
fällige Schädigung, so doch eine Wachstumshemmung und eine Er- 
niedrigung der Erträge fürchten. Zur Zeit raten sie, zu Roggen auf 
Hochmoor- perchlorathaltigen Salpeter überhaupt nicht zu 
verwenden. 

Die Verff. leiten diese hochgradige Einpfindlichkeit des Hochmoor- 
bodens gegen Perchlorat von der Eigenschaft des Hochmoores ab, dass 
dieselben auch nach der Kalkung in normaler Stärke noch freie Humus- 
säuren enthalten. Diese zerlegen nun sehr leicht verschiedene Salze; 
so machen sie aus schwefelsaurem oder salzsaurem Salze die Schwefel- 
eäure resp. Salzsäure frei. Es liegt daher der Gedanke nahe, dass 
auch aus dem Perchlorat Ueberchlorsäure. wenn auch nur in geringen 
Mengen, frei wird, und sich, wenn sie auch bald in Reaktion mit den 
organischen Substanzen des Bodens zerfällt, immerhin lange genug im 
Boden hält, um auf die Pflanzen so besonders giftig zu wirken. 

[37®; 382] Wrampelmeyer. 
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Ueber die Anwendung künstlicher Düngemittel bei Treibhauskulturen. 
Von E. H Jenkins und W. E. Britton.') 


I. Versuche mit Tomaten. 


Dieselben sind eine Fortsetzung der im Winter 1894—1895 be- 
gonnenen Versuche. Inbezug auf Einzelheiten in der Versuchsanstellung 
sei auf das betreffende Referat in diesem Centralblatt verwiesen ?). Der 
Zweck war vornehmlich der, zu prüfen, ob die Anwendung noch 
grösserer Mengen künstlicher Düngemittel vorteilhaft ist, ob der Zu- 
satz von Torfmull zu der als Bodensurrogat benutzten Asche von 
bituminöser Kohle günstig wirkt, und ob sich die früher gemachte Be- 
obachtung der grösseren Erträge auf Kohlenasche gegenüber denen 
auf reicher Komposterde bestätigt. 

Die hauptsächlichsten Versuchsergebnisse waren folgende: 

Der Tomatenertrag auf reicher Komposterde wurde durch Zu- 
führung künstlicher Düngemittel eher erniedrigt als erhöht, Auch in 
diesem Versuchsjahre lieferte der künstliche, aus Kohlenasche mit 
etwas Torfmull bestehende Boden eine grössere Ernte als der Kompost, 
auch eine grössere als die nicht mit Torfmull vermischte Kohlenasche. 
Die auf Kompost wachsenden Tomaten brachten während des ersten 
Monats mehr Früchte als die auf Asche und Torfmull. Von da an 
kehrt sich das Verhältnis jedoch um. Der beste Ertrag wurde erreicht 
auf dem Aschen-Torf-Boden bei einer Düngung mit 3.13 kg®) Natron- 
salpeter, 0.49 kg, Spodiumsuperphosphat mit 17.0% Phosphorsäure und 
1.17 kg Kaliumchlorid auf 10 qm Bodenfläche. Ob eine sehr starke 
Düngung noch rentiert, hängt sehr ab von der Jahreszeit, den Wasser- 
verhältnissen und ohne Zweifel noch einer Reihe bis jetzt nicht klar 
erkannter Faktoren. Vom September bis Februar kann eine intensive 
Düngung von den Pflanzen nicht voll ausgenützt werden, weil ibnen 
zu wenig Sonnenlicht zur Verfügung steht. Pflanzen in dem Aschen- 
Torfboden, denen reichliche Mengen leicht aufnehmbarer Nährstoffe 
zur Verfügung stehen, haben nur ein wenig entwickeltes Wurzelsystem 
und sterben deshalb auch nach vollendeter Entwickelung rasch ab. 


Il. Versuche mit Gartennelken. 
Auch hier zeigte sich der Kohlenasche-Torf-Boden dem Kompost. 


Lund 


überlegen. Die grösste Ertragsmenge waren 27.3 Blüten pro Pflanze, 


2) 21. Annual Report uf tie Connecticut Agrie. Experiment. Stat. for 1897, 
S. 278. 

2) Dieses Centralblatt 1899, S. 305. 

8) Auf metrische Einheiten vom Ref. umgerechnet. 
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entspr. 3641 pro 10 qm Bodenfläche. Der mittlere Ertrag von sieben 
Töpfen war 25 Blüten pro Pflanze, entspr. 2908 pro 10 gm Boden- 
fläche. Die Blüten hatten einen mittleren Durchmesser von 53 mm. 
Die grösste Ernte wurde erzielt nach einer Düngung des Aschen-Torf- 
Bodens mit 1.89 kg Natriumnitrat, 0.52 kg Spodiumsuperphosphat und 
0.88 kg Kaliumchlorid pro 10 qm. Von den drei Varietäten Daybreak, 
Alaska und Wm. Scott erwies sich die letzte als die am wenigsten 
ausgiebige. Die frischen Blüten mit Stengeln, wie sie für den Ver- 
kauf geschnitten werden, enthielten im Mittel 0.39% Stickstoff, 0.15% 
Phosphorsäure und 0.68% Kali. 10000 Blüten mit Stengeln wogen 
in frischem Zustand 77.5 kg und enthielten 0.302 kg Stickstoff, 0.125 kg 
Phosphorsäure und 0.533 kg Kali. 


II. Versuche mit Radieschen. 

Wenn die Pflanzen sich etwa zur Hälfte entwickelt haben, 
empfiehlt es sich, zwischen die Reihen neuen Samen zu säen. Man 
erntet so viermal in derselben Zeit, in der man sonst dreimal erntet. 
Die Wasserzuführung von unten verdient kaum den Vorzug vor dem 
Begiessen der Oberfläche des Bodens. Die Erntemenge war zwar um 
einen geringen Betrag höher, doch war die Qualität der Radieschen 
nicht besser. Zwischen den in Kompost und dem Aschen-Torf-Ge- 
misch gezogenen Radieschen war keinerlei Unterschied zu bemerken, 
nur brauchten die in dem letzteren wachsenden eine bis zwei Wochen 
weniger Zeit zur Reife. Kohlenasche allein ohne Torfzusatz bewährte 
sich nicht. Ausgesiebtes grosses Saatgut zeigte keine Ueberlegenheit 
vor dem nicht ausgesiebten, das um die Hälfte mehr Samen von 
kleinerer Grösse enthielt. Nur sehr kleine Differenzen in der Ernte- 
menge und Reifezeit kamen zum Vorschein bei verschieden grossen 
Düngergaben. Die besten Erfolge hatte eine Düngung des Aschen- 
Torf-Bodens mit 1.22 kg Natriumnitrat, 1.17 kg Spodiumsuperphosphat 
und 0.68 kg Kaliumchlorid pro 10 qm Bodenfläche. Diese Menge 
genügte für drei Ernten. Der Gesamtertrag von drei Ernten betrug 
27.8 kg pro 10 qm Bodenfläche Radieschen incl. Blätter. Die mittlere 
Zusammensetzung derselben war 


Feuchtigkeit . . . 2 2 2 2 2 2 22.2.9335 % 
Stickstoflt 2. 22 oo rn ...0.20% 
Phosphorsäure . . 2: 2 2 2 2 20202000 0.02% 
Kali . . .. 0.233% 


1000 Bündel Radieschen (zu je 10 Stück) wogen 66.7 kg und 
entzogen dem Boden 158.7 g Stickstoff, 39.6 g Phosphorsäure und 
153.1 9 Kalı. [303] Neubauer 
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Pflanzenproduktion. 


Veber die Bestandteile der Samen von Pinus Cembra 
(Zirbelkiefer oder Arve). 


Von E. Schulze und N. Rongger.'). 


Die Samen der Zirbelkiefer, auch Zirbelnüsse genannt, im Ver- 
gleich mit den Samen anderer einheimischer Koniferenarten durch ihre 
Grösse ausgezeichnet, besitzen wie die Haselnüsse einen wohlschmeckenden 
weissen Kern, der von einer braunen, harten Schale umschlossen ist. 
In der Festigkeit und der Dicke der letzteren liegt höchst wahr- 
scheinlich der Grund für das äusserst langsame Keimen der Samen. 
Die qualitative Analyse der Samen lieferte folgende Ergebnisse: Aus 
den zerstossenen Samen liess sich durch Aether Fett in beträchtlicher 
Menge extrahieren; dasselbe blieb beim Verdunsteu des J.ösungsmittels 
als ein hellgelbes, geruchloses Oel zurück. Aus den bei Verseifung 
dieses Oeles gewonnenen Produkten konnten Verff. Cholesterin 
(Phytosterin) abscheiden. Beim Verbrennen deg Oeles mit Soda und 
Salpeter liessen sich nur Spuren von Phosphorsäure nachweisen; mit- 
hin war Lecithin in den ätherischen Auszug nur in Spuren über- 
gegangen. Eine grössere Lecithinmenge fand sich in dem mit Hilfe 
von kochenden Alkohol aus den entfetteten Samen hergestellten Extrakt. 
Neben fettem Oel enthielten die Samen Stärkemehl in nicht sehr 
beträchtlicher Menge, ferner Rohrzucker und ausserdem noch ein 
drittes Kohlehydrat, welches in Wasser leicht löslich ist und durch 
Kochen mit verdünnten Säuren invertiert wird. Beim Erhitzen mit 
Salpetersäure lieferte dasselbe keine Schleimsäure; es war demnach 
verschieden von dem amorphen Kohlehydrat, welches in den Samen 
von Picea excelsa den Rohrzucker begleitet. An Eiweissstoffen 
sind die Samen von Pinus Cembra nicht besonders reich. Vermittels 
10% iger Kochsalzlösung konnte Verf. ein rein weiss gefärbtes Eiweiss- 
präparat isolieren, welches einen Stickstoffgehalt von 17.37% aufwies; 
dasselbe würde wegen seiner Löslichkeit in Kochsalzlösung zu den 
Globulinen zu rechnen sein. Von organischen Basen wurde Cholin 
nachgewiesen. 

Die Bestimmung des Mengenverhältnisses der Kerne und der Schalen, 


1) Landwirtschaftl. Versuchs-Stativnen 1898, Bd. 51, S. 189—204. 
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für welche nur Samen mit vollständig nn Kernen. Verwendung 
fanden, ergab die folgenden Zahlen: 

79.0 g Samen lieferten 24.5 9 Kerne mit 23.108 9 Trockensubstanz 
und 54.5 9 Schalen, enthaltend 48.650 9 Trockensubstanz. 

Die quantitative Zusammensetzung der Samenschalen war folgende. 
Die Trockensubstanz enthielt: 


Proteinstoffe (N >66) . . 2 22 2 220 202.083% 
Fett (Aetherextrakt) . . . 2. 2 2 222 n. 148, 
Stickstofffreie Extraktstoffe \ 97.18 

Rohfaser \ Se 
Asche. ... ET 202000. 0.80, 


Die Schalen sind also sehr arm an Proteinstoffen (ihr Stickstoff- 

gehalt betrug nur 0.14%). Auch ihr Fettgehalt ist sehr niedrig; zudem 
bestand das durch Aether ausgezogene Fett, welches bei gewöhnlicher 
Temperatur fest war und sich in heissem Weingeist leicht löste, wohl 
nur zum kleineren Teil aus Glyceriden. Lecithin fehlte völlig in den 
Schalen, ebenso Stärkemehl; auch invertierbare wasserlösliche Kohle- 
hydrate liessen sich nicht darin nachweisen. Bei Behandlung der aufs 
Feinste zerriebenen Schalen mit Wasser, Alkohol und Aetber gingen 
im ganzen nur 4.1% der Trockensubstanz in Lösung. Unter den 
stickstofffreien, in Wasser, Alkohol und Aether unlöslichen Stoffen 
fand sich eine Substanz, die durch heisse, verdünnte Salpetersäure 
unter starkem Schäumen und Bildung roter Dämpfe gelöst wurde; 
diese Substanz machte dem Gewichte nach mehr als die Hälfte der 
genannten Stoffe aus. 
. Während die Schalen fast ausschliesslich aus Stoffen zusammen- 
gesetzt sind, die in physiologischer Hinsicht keinen oder nur geringen 
Wert besitzen, bestehen dagegen die Kerne zum weitaus grössten Teile 
aus Material der wertvollsten Art, wie aus der folgenden Zusammen- 
stellung ersichtlich is. 

Die Trockensubstanz der Kerne enthielt: 


Proteinstoffe . . - - 2200. 0.17% 
Glyceride (und freie Fettsäuren) Ver (7: 50R 
Lecithin + 8.2.08 40% E28 # a. 0, 
Stärkemehl . . . Pu ee 2 
In Wasser lösliche stickstofffreie Stoffe 2 de > 68T 
Rohfaser ; % 5 2. Wa. 2. Kae. ii, 
Asche. 5.5: 200 u ee ie, 


Fast die Hälfte vom Gewicht der Kerne besteht also aus fettem 
Oel. Auch der Gehalt an Kohlehydraten, die als Reservestoffe fungieren 
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können, ist ein sebr beträchtlicher, denn der überwiegende Teil der in 
Wasser löslichen stickstofffreien Stoffe dürfte als aus Kohlehydraten 
(Rohrzucker u. s. w.) bestehend angesehen werden können. Die Kerne 
sind somit zum allergrössten Teile aus Stoffen zusammengesetzt, die 
für die Ernährung des Keimpflänzchens verwendet werden können. 
Die Asche der Kerne enthält viel Phosphorsäure und ist reich an 
Alkalisalzen; über 80% der Aschenbestandteile fanden sich im Wasser- 
extrakt vor. 

Die ausserordentlich grosse Verschiedenheit, welche zwischen den 
Samenschalen und den Kernen in Bezug auf die chemische Zusammen- 
setzung besteht, bildet einen neuen Beweis dafür, dass die Pflanze in 
den Embryonen und dem Endosperm fast nur Stoffe ablagert, welche 
für die mit der Entwickelung der Keimpflänzchen verbundenen physio- 
logischen Vorgänge von Bedeutung sind, während sie die Samenschalen 


fast ausschliesslich aus minderwertigen Materialien aufbaut. 
[432] Richter. 


Vergleichende Versuche über die Transpiration der Pflanzen. 
Von Pagnoul.!) 


Durch Versuche von Lawes, Hellriegel und Deherain ist 
festgestellt, dass auf gut gedüngtem Boden 250—300 kg Wasser ver- 
dunsten zur Bildung von 1 kg Trockensubstanz; dass aber auf armem 
Boden 450—600 kg Wasser nötig sind, um denselben Effekt hervor- 
zurufen, woraus ınan, wie Deh&rain bemerkt, sofort einsieht, wie nötig 
der Dünger in einem wasserarmen Boden ist. B 

Bei den soeben erwähnten Versuchen wurde die Feuchtigkeit der 
Erde nur durch Regen oder durch Bewässerungen, die in Abständen 
aufeinander folgten, unterhalten. Es konnte also die Feuchtigkeit nicht 
konstant bleiben, und deshalb hat der Verf. ähnliche Versuche, wie 
die erwähnten, so einzurichten gesucht, dass die Erde immer fast mit 
Wasser gesättigt war. 

Zu diesem Zwecke versah der Verf. seine aus Zink gefertigten 
Versuchsgefässe mit einem doppelten Boden. Der obere, aus einem 
Metallgewebe bestehend, trug eine zweimal durchlochte Asbestplatte, 
durch die Löcher waren zwei starke Baumwolldochte gelegt, welche bis 
in das im Zwischenraume der beiden Böden stets befindliche Waeser 


1) Annales agronomiques par P. P. Deherain 1899, T. 25, p. 27 ff. 
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führten. Die Dochte waren über der Asbestplatte ausgebreitet und 
darauf in einem Gefässe G arme, lehmige Erde ohne Düngung, in 
einem andern, das mit D bezeichnet ist, kalkreiche mit Düngung ver- 
sehene Erde ausgebreitet. Nach einigen Stunden zeigten sich die Erden 
mit Wasser gesättigt, und die kapillare Thätigkeit der Dochte genügte, 
um diesen Sättigungsgrad während der ganzen Dauer der Versuche zu 
unterhalten. 
Die Zusammensetzung der beiden Erden war folgende: 


Erde Erde 

G D 
Koblensaurer Kalk . . . .. 2.2.0885 38.158 
Phosphorsäure . . . . 2 222.00. 0134 0.600 
Kali .o oo m ee 2 2 2 2 2 22039 0.152 
Stickstoff . . - 2. 2..2.2.2.2. 22.0.0580 0.217 
Humusgehalt er 4.000 37.000 


Als Düngung erhielt dann der Topf D 1 9 getrocknetes Blut von 
11% Stickstoff und 1 g salpetersaures Kali. 

In jedes Gefäss wurde am 30. März 1 9 Schwingel (Festuca) ge- 
säet und darauf die beiden Gefässe rechts und links von einem Registrier- 
Evaporometer nach Richard aufgestellt und zwar in einem Glashause, 
welches während eines grossen Teiles des Tages besonnt war. 

Dreimal wurde das gewachsene Gras geschnitten und untersucht 
und zwar mit folgendem Resultate: | 


| Vom 30. März A i 









































Vom 3. Mai Vom 27. Mai 
j bis zum 9. Mai bis zum 27. Mai | bis zum 21. Juni 
j Bis Tage) 66 zu) | ee Tage) 
Mittlere Temperatur ER 9.38 11.36 14.56 
Sonnenstunden (im M Mittel) . 6.88 | 5.83 5.92 
Erde G | Erde D_ Erde G | ErdeD Erde G Erde D 
sen | which 
Urepränzliches Gewicht . . 4740 | 4840 4827 1/4927 147175 |4875 
Zugefügtes Wasser . . . 2275 |2575 935 |2070 525 1415 
Im Ganzen (A) . . . . .:7015 17415 15762 16997 ı 5300 ı 6290 
Schlussgewicht (B). . . . ,4848 |4877 |4203 '4244 |4085 |3900 
Verdunstetes Wasser (A—B) 3167 [2538 11559 |2753 1215 |2390 
Ernte, trocken . . ..." 1090| 4! ll Ar) 12 4.08 





Verdunstetes Wasser für je ! | | | | 
1 9 Trockensubstanz . 1190 , 555 :1053 , 581 1084 585 
Diese Versuche bestätigen also die Resultate der früheren Beob- 
achter, nur sind die vom Verf. erhaltenen Zahlen absolut genommen viel 
höher, als die oben zitierten. Dieser Unterschied kann zwei Ursachen 


haben; einmal kann es an dem Aufenthalte in einem den Sonnen 
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strahlen ausgesetzten Glashause liegen, dann aber kann dies auch seinen 
Grund in der Anordnung des Versuches haben, die es ermöglichte, dass 
die Erde während der ganzen Dauer des Versuches fortwährend mit 
Wasser gesättigt war, was, wie schon hervorgehoben, hei den früheren 
Versuchen nicht der Fall sein konnte. 

Ferner hat der Verf. bei der ersten Ernte eine Stickstoff’bestimmung 
vorgenommen, er fand in der Trockensubstanz: 

In der ganzen we 


g 
Bei der armen Erde. . . . 2 2 2.0.9 2.590 
»  » reichen „ . . . en 0 5.075 


Bringt man nun die aufgenommene Menge Stickstoff in Beziehung 
zu den verdunsteten Wassermengen, so findet man, dass in der armen 
Erde 1 9 durch die Pflanze gebundenen Stickstoffes 46 kg Verdunstungs- 
wasser entsprechen, während bei der reichen Erde nur 1 kg nötig ist, 
unı dieselbe Wirkung hervorzurufen. 

Es ist ferner zu berücksichtigen, dass der Prozentgehalt des Salpeter- 
stickstoffes, welcher in beiden Ernten annähernd bestimmt wurde, un- 
gekehrt wie der Totalstickstoff in der Ernte von der armen Erde viel 
reichlicher vorhanden war, als in der Ernte von der reichen Erde. Der 
Stickstoff war also als Nitrat in der ersteren weniger leicht assimilierbar, 
als in der zweiten. Oder mit anderen Worten, die Pflanzen der ersteren 
waren weniger grün, das Chlorophyll in denselben weniger entwickelt, 
und infolgedessen war die Assimilationsthätigkeit der Pflanze für den 
Kohlenstoff und zweifelsohne auch für den Stickstoff von geringerer 
Kraft. Dies Resultat deutet also an, dass es der Pflanze nicht so sehr 
an disponibelem Stickstoff gefehlt hat, als an der zur Assimilation 
nötigen Energie. 

Nach Abschluss der eigentlichen Versuche sind auch die Wurzeln 
ausgewaschen, getrocknet, gewogen und der Stickstoff darin bestimmt 


worden und zwar mit folgendem Ergebnis: 
Arme Erde Reiche Erde 


Totalgewicht der Ernte (trocken) . . . . 4.40 13.39 

= „ Wurzeln (trocken). . . 5.70 6.25 
Wurzeln in Prozent der Emte. . . . . 130.00 47.00 
Stickstoff in Prozent der trocknen Wurzeln 1.19 1.47 


Eine erkennbare Spur Salpeterstickstoff wurde in den Wurzeln 
nicht gefunden. 

Man sieht also, wie dies schon Dehä6rain beobachtet hat, dass 
die Entwickelung der Wurzeln in der armen Erde beträchtlicher ist, 
als in-der reichen. [483] Wrampelmeyer. 
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Mittel, um das Anhaften der Kupfervitriol-Präparate an den Trauben 
zu vermehren. 
Von Joseph Perraud.!) 


Der Verf. ist bestrebt, ein Mittel zu finden, das ein möglichst 
langes und reichliches Anhaften des Kupfervitriols an dem Weinstocke 
und an den Blättern vermittelt. Er wendet zu diesem Zwecke folgende 
verschiedene Mittel an und zwar mit dem aus der folgenden Tabelle 
hervorgehenden Erfolge: 





— 


Es blieb Kupfer haften 
am Weinstock | an den Blättern 


Nach dem Trocknen an der Sonne und 
| 


Nr. Zusammensetzung der Brühe \ darauf: 
28Stunden Stunden 
Regen . dreifach Regen vierfach 
von 4mm behandelt „on 4 znm , behandelt 





RE. % % 
1. 2% CuSO, mit Aetzkalk schwach! ! 





) 
| alkalisch gemacht . . 16: 43 37.4 11.9 

2. 2% CuSO, u. 2% Aetzkalk, siarh. 

alkalisch Ser 6.3 3.8 3223| 94 
3.:2% CuSO, mit gelöschtem® Kalk: | 

schwach alkalisch gemacht . | 2.8 1.9 23.1 | 5.3 
4.. Wie I u. 3% getrocknetes Blut. 7.1 3.9 36.6 11.1 
5. „ 1, 3. gepulvertesEiweis: 74 3.7 38.2 12.0 
6. „ 1- 3, Tragant-Gummi . 112 6.1 48.3 16.7 
%. „1, 3, Tischlerleim . . .; 103 6.0 413 15.4 
5. „1,5, Stäke.... ; 75 4.0 36.7 10.3 
9... 1,5, Detrin ....169 3.5 35.8 9.9 
10.: „ 1, 5„ Kaliwasserglas . . 134 6.9 47.9 20.7 
11. 1, 2,„ Melase .. .'. 122 6.0 53.3 22.5 
12. 2 % CuSo, mit Soda schwach alka- 

lisch gemacht . . . . .. 12.9 6.8 99.6 19.5 
13. Wie 12 u.1% Aluminiumsulfat si 1283 6.3 58204 
14. 2% CuS0, u.3% Seife. . . .: 175 8.0 12.9 24.1 
15., 2% CuSO, mit Soda neutralisiert 

u. 5°,, Colophonium . . . 38.2 20.8 89.2 36.2 
16. 2% CuSO, mit Ammoniak hei 

alkalisch gemacht . . . . | 5.4 3.5 31 9.3 
17.. 2% neutraler Grünspan . . . .| 69 37°) 314 9.3 
18. : Wie 17 u. 3°) , Tragant-Gummi | 8.9 4.6 40.5 15.» 
19.: „ 17,3, Tischleleim . . 72 41 37.2 12.9 
20. „ 17,3, Särke ...." 5s 35 | 29% 10.0 
21... „ 17,„ 5 „ Kaliwasserglas ‚| 97 5.9 42.7 16.1 


; 
li ul 


1) Moyens d’augmenter d’adherence des bouillies cupriques sur les raisains. 
p. 814 ff. — Une nouvelle bouillie cuprique plus specialement destinee a com- 
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Der Verf. zieht aus diesen Zahlen folgende Schlussfolgerungen: 


1. Die Fähigkeit der Kupferbrühe, haften zu bleiben, ist bei dem 
Stocke viel schwächer, als bei den Blättern des Weines. 

2. Mit Rücksicht auf die Fähigkeit, am Weinstocke sowohl wie 
an den Blättern haften zu bleiben, ordnen sich die schon früher be- 
kannten Brühen in folgender Weise: a) Brühe durch ‘Soda schwach 
alkalisch gemacht; b) Brühe durch Aetzkalk schwach alkalisch gemacht; 
c) Brühe, «die einen ebenso grossen Gehalt an Äetzkalk aufweist wie 
Kupfersulfat; d) neutraler Grünspan; e) atmosphärisches Wasser; 
f) Brühe mit gelöschtem Kalk. 

3. Allen anderen Mitteln gegenüber hat sich das Kolophonium bei 
weitem überlegen erwiesen; von den übrigen sind, nach ihrer Wirksam- 
keit geordnet, dıe ersten fünf: Seife, Kaliwasserglas, Melasse, Tragant- 
Gummi und Tischlerleim. 


Der Verf. giebt dann in «dem zweiten Artikel eine genaue \Vor- 
schrift zur Herstellung der Kupferbrühe mit Kolophonium: 

Wasser 100, Soda 25, Kolophonium 25. Man bringt die Soda 
in das Wasser, darauf wirft man in diese zum Kochen gebrachte Lauge 
das vorher gepulverte Kolophonium in kleinen Portionen. Man rührt 
die Mischung bis alles aufgelöst ist. Nach dem Erkalten bildet das 
Kolophonium eine flüssige, in kaltem Wasser lösliche Masse, welche 
zur Herstellung der eigentlichen Brühe benutzt wird. Man löst zu 
diesem Zwecke die nötige Menge Kupferzulfat in 50—80 I Wasser, 
ferner löst man in ungefähr 10 2 die nötige Menge Kolophonium, wie 
oben angegeben und fügt diese zweite Lösung zu der ersten; zu dieser 
Mischung fügt man dann eine Sodalösung bis zur Neutralisation und 
füllt schliesslich zu 100 2 auf. 

Unter den verschiedenen Brühen, welche der Verf. mit Kolophonium 
ausprobiert hat, haben sich die beiden folgenden bei der Bekämpfung 
des Brandes und der Schwarzfäule (le mildion et le black rot) gleich 
gut bewährt: 

1. 100 5 Wasser, 2 kg Kupfersulfat, 0.5 kg Kolophonium und 
soviel Soda, dass die Brübe schwach alkalisch wird. 

2. Die zweite Mischung ist der ersten gleich bis auf das Kupfer- 
sulfat, von welchem diese nur die Hälfte von jener, also nur I kg 
enthält. 


battre le black rot. p. 849 ff. — Journal d’agrienlture pratique. 1898. (Bd. 2.) 
Redacteur en chef: L. (rrandeau. 
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Weitere Untersuchungen haben dem Verf. dann weiter gezeigt, 
dass ein nicht unbeträchtlicher Teil des Kupfers sich nach der erwähnten 
Behandlung auf den Weinstöcken in in Wasser unlöslicher Form befindet. 
Barrillot-Lyon fand in dem aus den Versuchsfeldern des Verf. 
stammenden Weinstöcken folgende Zahlen: 

















t Brühe von 
'2% Cu8O 
Auf je 1 kg des Weinstockes kommen | EN | 2% Cu80, |Wieunter 1. 
| alkalisch | + 3 % Seife | beschrieben 
a .. PER I WR BER. Re 
a ee . RE Ru 
Kupfer in Wasser löslich . Au ' 0.0115 0.02 | 0.00 
Rn = r unlöslich, aber in Königs- 
wasser löslich . . 2. 2 2.2.2.2... 0.008975 0.018 0.025 
Gesamtmenge Kupfer . . . . 2 2 2.0. 0.02125 0.041 0.097 


Der bedeutende Vorteil der Kolophoniummischung geht auch aus 
diesen Analysenresultaten wieder hervor und da, so schliesst der Verf., 
eine Brühe um so viel wirksamer ist, je mehr lösliches Kupfer sie den 
zu schützenden Organen liefert, so scheint die Kolophoniumbrühe ein 


ausserordentliches Schutzmittel für die Weinberge zu sein. 
[184} Wrampelmeyer. 


Einfluss des Stickstoffes auf das Wurzelwachstum. 
Von Prof. Dr. Müller- Thurgau.!) 


Uın festzustellen, ob der durch die Pflanzenwurzeln aus dem 
Boden aufgenommene Stickstoff von diesen selbst zur Bildung von 
Eiweiss benutzt werden und auf diese Weise einen direkten Einfluss 
auf Wachstum und Verzweigung des Wurzelsystems ausüben kann, 
zog Verf. verschiedenartige Pflanzen statt in Erde in Nährlösungen, 
indem er einen Teil der Wurzeln in eine sämtliche erforderliche Stoffe 
enthaltende Lösung eintauchen liess, während sich die übrigen Wurzeln 
in einer stickstofffreien, sonst gleichen Lösung befanden. Der Stickstoff 
wurde in Form salpetersaurer Salze verwandt. Die Versuche, welche 
sich auf Weizen, Sonnenrose, Gurke, Ricinus, Erdbeere und Kartoffel 
erstreckten, führten zu folgenden Resultaten: 

1. Die Entwicklung der Wurzeln in der stickstoffhaltigen Nähr- 
lösung ist eine reichere, d. h. die Gesamtlänge ist beträchtlich grösser. 

2. Die in der stickstoffhaltigen Lösung gewachsenen Wurzel- 


1) VI. Jahresber. Wädensweil, S. 45. 
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systeme zeigten eine viel reichere Verzweigung, wie schon bei ober- 
flächlicher Betrachtung auf den ersten Blick auffiel, aber überdies 
durch Zählung festgestellt wurde. Die Bildung einer grossen Zahl 
neuer Vegetationspunkte (Wurzelspitzen) erfordert aber beträchtliche 
Mengen von Eiweissstoffen und ist nur bei Gegenwart solcher möglich. 

3. Auf den Wurzeln gleicher Ordnung traten die Nebenwurzeln 
der nächst höheren Ordnung bei Stickstoffzufubr früher auf. Dies 
deutet auf einen grösseren Eiweissgehalt der Wurzeln hin, da derselbe 
naturgemäss die Neubildung protoplasmareicher Wurzelanlagen fördert. 

4. Ebenso spricht für einen grösseren Gehalt der Wurzeln an 
Eiweissstoffen die engere Stellung der Nebenwurzeln in stickstoffhaltigen 
Lösungen. 

5. Das Längenwachstum der einzelnen Wurzel wird durch den 
Stickstoff zwar begünstigt, hingegen war in den meisten Versuchen 
das Wurzelsystem in der stickstofffreien Lösung länger gestreckt. Es 
wird dies zusammenhängen mit der in 2—4 erwähnten ausgiebigeren 
Entwicklung der Nebenwurzeln. Für das Längenwachstum der Wurzeln 


kommt nämlich besonders die Zufuhr von Zucker in Betracht, der ' 


sich bei Vorhandensein vieler Nebenwurzeln auf eine grössere Zahl 
verteilt, so dass für die einzelne in Streckung begriffene Wurzelspitze 
weniger zur Verfügung steht. Zudem wird ein Teil des Zuckers zur 
Eiweissbildung verbraucht. 

6. Der günstige Einfluss der direkten Stickstoffzufuhr auf die 
Wurzelentwicklung wirkt auch noch beim Versetzen der Wurzelsystenie 
in Wasser nach, indem hier die in stickstoffhaltiger Lösung gewachsenen 
Wurzeln längere Zeit eine überlegene Wachstumsfähigkeit beibehalten 
Eine weitere Stütze für die Annahme, dass erstere imstande waren, 
Eiweissstoffe zu bilden! 

7. Die in der stickstoffhaltigen Nährlösung gewachsenen Wurzeln 
zeigen einen sichtlich kräftigeren Bau und sind durchweg etwas dicker, 
bei Weizen und Sonnenrose sogar doppelt so stark, als die in stick- 
stöfffreien Lösungen. Schon an den hervorbrechenden Wurzelanlagen 
liess sich diese Ueberlegenheit erkennen, abermals ein Hinweis auf 
reichliche Anwesenheit von Eiweiss. 

8. Im anatomischen Bau traten ebenfalls Unterschiede hervor. 
In den bei Stiekstoffzufuhr gewachsenen Wurzeln waren die Zwischen- 
zellräume besser ausgebildet, und die Zellen schienen reicher an Plasma 
zu sein. Doch wurde diese Feststellung sehr erschwert durch die 
geringe Durchsichtigkeit der Wurzeln, welche Verf. sowohl dem Proto- 


a ae in 
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plasmareichtum wie dem grössereren Luftgehalt zuschreibt. Bei Mais 
zeigten die in den stickstoffhaltigen Lösungen. gewachsenen Wurzeln 
öfters eine ausgeprägtere Rotfärbung als die in stickstofffreier Lösung, 
während in letzterer die Wurzelhaare der Kartoffel durchwez stärker 
entwickelt waren. 

9. Der Unterschied in der Entwicklung der verschieden ernährten 
Wurzeln machte sich nur deutlich bemerkbar bei genügender Zucker- 
zufuhr, d. h. wenn bei beblätterten Pflanzen die Blätter gesund waren 
und genügend Licht erhielten. Kürbispflanzen z. B, deren gesamte 
Blattfläche verkleinert wurde, liessen kaum einen Unterschied zwischen 
beiden Wurzelsystemen erkennen, und ebenso Weizenpflanzen, deren 
Blätter verdunkelt wurden. 

10. Alle Versuchsergebnisse weisen also darauf hin, dass die 
Wurzeln imstande sind, Eiweissstoffe zu bilden, wenn ihnen von den 
Blättern oder von Reservestoffbehältern aus Zucker zugeführt wird, 
und sie von aussen Stickstoff in Form von Salpetersäuresalzen auf- 
nehmen können. 

In weiteren Versuchen beabsichtigt Verf. vermittelst seiner Methode, 
die Wurzeln derselben Pflanze in verschiedenen Nährlösungen wachsen 
zu lassen, noch andere Aufgaben zu lösen, z. B. den Einfluss der 
Konzentration des Bodenwassers auf die Wurzelbildung festzustellen 
und zugleich die erhaltenen Resultate für Landwirtschaft und Garten- 
bau nutzbar zu machen. ! [496] Beythien, 


Ueber die physiologische Bedeutung der Furfuroide im 
Pflanzenorganismus. 
Von Prof. Dr. Jul. Stoklasa.?) 


Nachdem Tollens und Stift eine starke Verbreitung der Pentosen 
und Pentosane bei Beta vulgaris nachgewiesen, studiert Verf. in ge- 
nannter Abhandlung hauptsächlich die physiologische Funktion 
der Furfuoride. Es werden zunächst die Ergebnisse der Furfurol- 
bestimmung in den Rübensamen und der Rübenpflanze in 
verschiedenen Perioden mitgeteilt, woraus wir auch auf das Vor- 
kommen der Pentosen und Pentosane schliessen können, da die 
Pentosane ja bekanntlich durch Hydrolyse in Pentosen verwandelt 


1) Bot. Centralblatt 1899, Nr. 19, S$. 161—170 u. Nr. 20, $. 193—203. 
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werden und diese wiederum durch Erwärmen mit verdünnter Salzsäure 


unter Wasserabspaltung Furfurol liefern: 
Furfurol, auf Trocken- 
substanz berechnet | 


1. Rübensameu ohne Testa. . . . 2 2 2 2 2.2..10% 
‚Testa allein . . . tan A020, 
2. 5 Tage alte Känlingei,; 2 . 42 „ | 
3. 30 Tage alte Keimlinge: Blätter und Blattstiel . . 5.62 „ 
Wurzeln . . . 00 4905, 
4. 60 Tage alte Pflanzen: Nervator und Stiele nam 208 
Reine Blattsubstanz . . 2 22 2 2 2 2 2 202.058 „ 
Wurzeln . . .. . 48 „ 
5. 120 Tage alte Pflanzen: Never und Blattstiele . 553 „ 
Reine Blattsubstanz . . . . 2 2 2 2 2 220... d42 „ 
Wurzel. . . : Ri - , 
6. Am Schluss der Veiretationsperiode: Nervatur u. Stiele 5.37 „ 
Reine Blattsubstanz . . 2 2 2 2 2 2 2 22.5.8 „ 


Wir können dieser Zusammenstellung entnehmen, dass der reine 
Same sehr wenig Furfurol ergiebt und dass die Furfurolmenge 
mit der Entwicklung von Beta vulgaris zunimmt. 

Die Bestimmung der wasserlöslichen Furfuroide ergab folgende 
Resultate: : 

Reiner Same: Vom Gesamtfurfurol waren . . . . . wasserlöslich 624 & 
5 Tage alte Keimlinge: ir 5 64.5 „, 
10 „ „ Pflanzen: Geaamtkirtareli; d. Kotyledon. 3.05% > 2.63 „ 

7 „„ Wurzeln 56, ,„ 1.10 „ 

Von dem Gesamtfurfurol in den Blättern sind also 66.9% im 
Wasserextrakt vertreten, während die Wurzeln nur 19.6% mittels Wasser 
auslaugbarer Furfuroide enthalten, „ein Beweis, dass schon in diesem 


Stadium feste Grundgewebe entstehen.“ 


Furfurol auf Trocken- 
substanz berechnet 


120 Tage alte Pflanzen: In der reinen Blattsubstanz. . 5.12% 
Im Wasserextrakt . . . . . 2.0, 
In der Wurzel . 2 2 .22...838,, 
Im Wasserextrakt . . . . . 0.52, 

Von dem gesamten Furfurol waren somit in der Blattsubstanz 
39.84% und in der Wurzel nur 14.1% in Wasser löslich. 

Die Menge der in Wasser unlöslichen Furfuroide in 
der Wurzel nimmt also mit dem Alter beständig zu, was Verf. 
mit der successiven Bildung der Holzfaserbündel in Zusammenhang 
bringt. 

Im weitern suchte Stoklasa die einzelnen Kohlenhydratgruppen 
(Hemicellulose, Cellulose, Ligninstoffe) in den Wurzeln von Beta vulgaris 
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von einander zu trennen und die Furfuroide in den einzelnen Gruppen 
quantitativ zu bestimmen. (Nach der Methode von V. Hofmeister 
in Insterburg.) 


Trockensubstanz der Wurzel im ersten Vegetationsjahr: 


An Hemicellulose . . . 2. 2 2 2 ne 2020. 14.88% 
„ Cellnlose. - . 2: 2 2 2 2 ne ne. IM, 
„ Liminstofe . . 2 2 2 2 ne... 
Diese einzelnen Bestandteile ergaben an Furfurol: 
Hemicellulosen -. . . 2 2 2 2 2 2 2. 2.2...930.83% 
Cellulose . 2 2 un. 0 0 0 0 Won a 6, 
Ligninstoffe . ER 8.88 „, 
Die Trockensubstanz der Wurzel: 63% Furfurol. 
Trockensubstanz im zweiten Vegetationsjahr: 
An Hemicellulosen. . . . 2 2 2 2.2.2 2.2. 1.6% 
;.. Bellulose.:. ... .& & we se Br aa wor 18.85 
„ Ligminstoffe. © 2 2 2 on nenn. 29.8 ,, 
Diese einzelnen Bestandteile ergaben an Furfurol: 
Hemicellulose . . : 2 2 m 2 nn 00.0. 386.5% 
Cellulose . 2 20 rn re nen. 6589, 
Ligninstoffe . © > 2 2 2 2 nn nenne. 1053, 


Die Wurzel lieferte im Ganzen 9.02% Furfurol. 

Aus diesen Analysen geht hervor, dass die grösste Pentosanmenge 
in der Wurzel von Beta vulgaris im ersten Vegetationsjahr in Form 
von Hemicellulosen vertreten ist. (Auf 14.48 g Hemicellulose = 4.47 9 
Furfurol = 70.95% von der gesamten Furfurolmenge) Im zweiten 
Vegetationsjahre wurden auf 11.66 g Hemicellulose 4.28 g Furfurol 
oder 47.45% von der gesamten Furfurolmenge gefunden. Es haben 
sich die Pentosane, wie aus den oben angeführten analytischen 
Belegen und anderen diesbezüglichen Untersuchungen des Verf. zu ent- 
nehmen ist, in den Cellulosegruppen, namentlich aber in den 
Ligninstoffen angesammelt. In jüngeren Organen kommen _ die 
Pentosane hauptsächlich in der Hemicellulosegruppe vor; bei älteren 
gehen dieselben in die Gruppen der Cellulose- und Ligninstoffe über. 
„Es dürften die Pentosane wahrscheinlich die inkrustierende Substanz 
der Wurzel von Beta vulgaris in dem zweiten Vegetationsjahre bilden. * 

Ueber die Entstehung der Pentosen und Pentosane im 
Pflanzenorganismus äussert sich Verf. wie folgt: 

„Der reine Same ohne Testa ergiebt nur eine geringe Furfurolmenge, 
— etwa 1%; beim Erwachen des Embryos zum Leben und im Laufe 
des weiteren Keimprozesses entstehen entweder aus Saccharose oder 

Centralblatt. Februar 1900. $ 
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durch Einwirkung gewisser Enzyme auf die Stärke des 
Perisperms und Umwandlung in Saccharose Pentosen, welche 
das Material zur Bildung von Hemicellulosen, Ligninstoffen der Zell- 
membranen bilden. Auch das in Reserve-Hemicellulosen enthaltene 
Paragalaktan- oder Paragalaktoaraban geht unter Einwirkung diastatischer 
Fermente nach Grüss durch Aleolyse in Arabinose und Galaktose über, 
welche höchstwahrscheinlich bei den weiteren Vitalprozessen zum Baue 
von Zellgeweben neuer Assimilationsorgane Verwendung finden. Durch 
Entwickelung der Keimlinge unter Einwirkung des Sonnenlichtes ent- 
stehen in den Chlorophyllapparaten Hexosen und aus diesen endlich 
die Saccharose, welche das Material zur Bildung von Pentosen und 
Pentosanen abgeben, da den mit Beta vulgaris ausgeführten Versuchen 
zufolge angenommen werden kann, dass es thatsächlich dieSaccharose 
ist, welche in dieser Pflanze als Material zur Bildung von 
Pentosen und Pentosanen dient.“ 

Die Furfuroide sind zum Bau der Zellmembranen unerlässlich. 
Namentlich im zweiten Vegetationsjahre der Rübe spielen sie eine 
wichtige Rolle, indem die Wurzel mit einer starken Gewebeinkrustation 
von Lignincellulosen ausgerüstet wird, welche vor der leichten Infektion 
durch parasitische Pilze schützt. Im pathologischen Stadium wäre die 
Rübenwurzel nicht imstande, das zur Fruktifikation in den Blüten 
nötige Material wie Phosphor, Kalium, Stickstoff u. =. w. zu liefern. 
Nach Beendigung der Vegetation bleiben die Pentosane in den Zell- 
membranen der Gewebe zurück. Wird der Same in den Boden ver- 
senkt, so verwandeln sie sich durch langsame hydrolytische Zersetzung 
in Xylose und Arabinose. Diese zwei Pentosen bilden dann ein sehr 
wichtiges Nährmaterial für die den Luftstickstoff assimilierenden Mikroben. 
„Eine interessante Erscheinung besteht darin, dass die Xylose und die 
Arabinose der zersetzenden Thätigkeit verschiedener Mikroorganismen 
einen hartnäckigen Widerstand leisten, während sie, wie in unserm 
Laboratorium nachgewiesen wurde, von den Luftstickstoff assimilierenden 
Bakterien sehr leicht zersetzt und für weitere Lebensprozesse derselben 
wie zur Bildung lebender Moleküle, Eiweissstoffe, unter Einwirkung 


anorganischer Nährstoffe und des Luftstickstoffes ausgenützt werden.“ 
(2) A. Osterwalder. 
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Neue Untersuchungen 
über die Crassulaceenäpfelsäure und deren physiologische Bedeutung. 
Von Adolf Mayer.!) 


In einer früheren Veröffentlichung?) hat der Verf. folgende Ünter- 
. scheidungsmerkmale mitgeteilt: 
Gewöhnliche Aepfelsäure: Crassulaceensäure: 
Das neutrale Kalksalz | 
scheidet sich in der Siedehitze giebt mehr amorphe Niederschläge, 


krystallinisch ab. die sich beim Abkühlen rasch lösen. 
Das saure Kalksalz Ä 
krystallisiert leicht. kein einziges mal Krystalle erhalten. 


Freie Säure 
ist in freiem Zustande krystallinisch krystallisiert unter gleichen Um- 
zu erhalten; polarisiert nach links. ständen nicht; polarisiertt nach 
rechts. 

Durch neuere Untersuchungen von J. H. Aberson®) sind diese 
Eigenschaften bestätigt und ferner festgestellt: 

Das Drehungsvermögen der Crassulaceensäure wurde quantitativ 
bestimmt = —+ 9.8°; nach dem Eindampfen und Trocknen im Exsiccator 
schlägt diese Drehung um in — 39.5°, ganz wie die rechtsdrehende 
Milchsäure (nach Wislicenus) durch Eindampfen in ein linksdrehendes 
Anhydrid übergeht. Hierdurch wird auch die in Bezug auf die Drehung 
abweichende Angabe E. Schmidts befriedigend erklärt. Die gewöhn- 
liche Aepfelsäure bildet keine Anhydrite. Durch Bestimmung des elek- 
trischen Leitungsvermögens wurde ausgemacht oder bestätigt, «dass die 
Säure zweibasisch ist. 

Mit Jodwasserstoff konnte die Säure zu Bernsteinsäure reduziert 
_ werden, sodass ausgemacht ist, dass die Kohlenstoffatome derselben eine 
unverzweigte Kette bilden, mithin die Säure nicht identisch sein kann 
mit der aus der Isobernsteinsäure durch Schmöger (largestellten Iso- 
apfelsäure. 

Bei der trockenen Destillation entstehen nur kleine Mengen Rirse 
und Maleinsäure, welche bei der entsprechenden Behandlung der ge- 
wöhnlichen Aepfelsäure die ausschliesslichen Produkte sind. Ein grosser 
Prozentsatz der Crassulaceensäure destilliert unverändert über, daneben 
bildet sich etwas Kohlensäure, Acetaldehyd und a 
- 1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, 51, Bd. (1899), S. 335 ft. 

*, Ebendas., 21. Bd. (1878), S. 302. 


3) Verh. d. koninkl Akad. v. Wetensch. te Amsterdam. VI. Nr. 4, 1508. 
Sr 
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Die verschiedenen Eigenschaften der beiden Isomeren finden nach 
‘den Grundsätzen der Stereochemie ihre volle Erklärung. | 

A. Mayer hat sich nun die Aufgabe gestellt, die Reduktion der 
Crassulaceenäpfelsäure durch das Sonnenlicht in grünen Pflanzen, in 
welchen sie von Natur nicht vorkomnit, zu studieren. 

Es wurden verschiedene zur Blasenzählung geeignete höhere Wasser- 
pflanzen, zuletzt auch Fadenalgen, bei Ausschluss von Kohlensäure 
unter Zusatz von kleinen Mengen Crassulaceen- oder auch gewöhnlicher 
Aepfelsäure dem Sonnenlichte ausgesetzt. Da die Pflanzen nicht an 
saure Unigebung gewöhnt sind, wurde die Gabe sehr gering genommen 
(!/,o pro mille) und dann noch mit Ammoniak abgestumpft. 

So hat der Verf. mit Elodea canadensis mehrfach ziemlich lange 
dauernde Gasentwickelung beobachtet, aus Isoäpfelsäure sowohl, als 
auch in etwas schwächerem Grade aus gewöhnlicher Aepfelsäure; leider 
stellten sich jedoch stets bald Schädigungen des kräftigen Organismus 


ein, sodass der Vorgang nicht quantitativ studiert werden konnte. 
[12] Wrampelmey:r. 


Die Geilraute, 
griechisches Heu oder Bockshorn. Trigonella Phoenum Graecum. 
Von Giuseppe d’Ancona-Pisa.!) 


Die Geilraute ist eine Futterpflanze aus der Familie der Legu- 
minosen, die nach der Ansicht des Verf. eine viel zu geringe Beachtung 
gefunden hat. Er unterzieht dieselbe daher einer eingehenden Be- 
sprechung, der wir das Folgende entnehmen: 

„Glücklich der Mensch, dessen Füsse das Erdreich treten, auf 
welchem Helbeh wächst!“ Helbeh, der ägyptische Name der Geil- 
raute, deren weitere deutsche, sowie den lateinischen Namen die Ueber- 
schrift angiebt, wird also in Aegypten sehr hoch geschätzt, denn der 
obige Satz ist ein landläufiges Sprichwort daselbst. Es wird im Ver- 
hältnis von !/, oder !/,, unter den türkischen Weizen gemischt, um 
denselben schmackhafter zu machen. Auch wird berichtet, dass die 
alten Griechen und Römer sich der Pflanze als Vorkost bedienten. 
Dahingegen wird aus Frankreich berichtet, dass die Geilraute unter 
Korn geraten war, und zwar dadurch, dass der Dung von mit griechi- 
schem Heu gefütterten Tieren keimfähige Samen mit’ auf das Feld 
weführt hatte; dadurch sei aber das aus dem Korn bereitete Brod un- 


t) Landwirtschaft. Versuchsstationen, Bd. 51 (1899), S. 387 ff. 
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geniessbar geworden, und der Rest des Kornes nur unter bedeutendem 
Verluste verkäuflich gewesen. | 

Wenn nun die Urteile über die Annehmlichkeit des Geschmackes 
und Geruches des Bockshorns sich diametral gegenüberstehen, so ist 
nach dem Verf. es als unbestreitbare Thatsache anzunehmen, dass ein 
widerlicher Geschmack in das Fleisch, Milch u. s. w. der Tiere über- 
geht, die mit dem Kraute ernährt werden. _Anderseits bestätigen seine 
eigenen Beobachtungen die Mitteilungen erfahrener Leute, dahingehend, 
dass der der Pflanze eigentümliche Geruch, den man auch im April 
und Mai wahrnimmt, wenn man sich einem solchen Felde nähert, mit 
der Heuernte verschwindet. 

Im Jabre 1885 isolierte nun Jahns aus den Samen des Phoenurm 
graecum ein Alkaloid, dass er Trigonellin nannte und dessen Iden- 
tität mit dem Methylbetain der Nikotinsäure nachwies. 

Ausser dem Trigonellin fand er dann ein essenzartiges Oel mit 
Bittergehalt und Spuren eines anderen Alkaloides, das später als Cholina 
bekannt wurde; dem Vorhandensein des Oeles, das Verf. stets, jedoch 
nur in geringen Mengen entdeckte, ist ohne Zweifel der eigenartige 
Geruch des griechischen Heues zuzuschreiben. 

Da über die chemische Zusammensetzung der Geilraute nur wenige 
Analysen des Prof. A. Pasqualini bekannt sind, so hat der Verf. 
noch zwei vollständige Analysen ausgeführt, deren Ergebnisse in bei- 
folgender Tabelle zusammengestellt sind: 

G. d’Anoona 


A. Pasqualini fand: fand: 








l 


Wasser. . . nn. 32000 | 40.1800 17.028 11.020 | 12.10 

















N-haltige Substanzen . . . . . 9.912. 8.074 | 11.119, 12.090 | 11.437 
Fette 2. 2.2.2200 ha, 135 | 2m 2,919 | 3.123 
N-freie Extraktstoffe . . . „2.0 Tas 9.106 | 11.502 : | 
Stärke . . 2.2 2.222202. 13107 | 9.817 | 13.694 oa ' 42.302 
Zucker. ... 22.20... has, Las 1 | 
Rohfaser . . . nen 29.916 | 24.705 | 33.337 ; 27.951 , 25.796 
Asche 4.369 ı 3.732: 7.572, 4.803 5.200 
Löslicher Stickswff . - -. ... 0.647 : 0.432 | 0.217 | - 
Stickstoff als Ammoniak . ... 0m 0n1| 14 —-  — 
Verdanliche N-haltige Substanzen . en 6.6531 6.912 
Gesamt-Stickstoff . . . » 2... _— — 1.2385 ' 2.490 
Stickstoff aus Eiweiss . . . . . u en = 1.935 . 1.830 





Verdaulicher Stickstoff . . . . . u de 1.061 | 1.108 
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Die Analyse ie Reinasche ergab folgende Besuliiler 


En Le m u ——e 


A. Pasqualini fand: | G. d’Ancona 


| 


1. (agray |2. c879) |3. q care) # case) |5. (1898) 




















Kiscnozyd, ge a a ee ee | 3.270 Sa) 6.433 | 470 | 5.078 
Kalk 2.2.2.2 02 nenn. 29,288 | 27.181 | 26.684 Ä 30.730 _ 29.923 
Magnesia . . 2 2202020202042 |) 0.3 0.17" 1.187 | 0.81 
Kal. an den ae \a3 2| 15.013 | 16.021 ı' 19.967 | 18.846 
Natron. 22... We ze a ee 1.016 | 6.286 | 7.599 | 7.546 
Phosphorsäure . . 2.20... 7200 | 6.700 | 5.68 ı 8.24 | 7.70 
Schwefelsäure . . . 2.2.2.02..22.687 | 6.08) 6219 4.351 | 3.907 
Kieseleäure . . 2.2 2.202020.272.98 | 30.084 | 29.818 ; 21.966 | 25.192 
Chor 2 22222202. 1a | 1Lios| 18a 1.200 | 0.088 


Der mittlere beträgt pro Hektar 20000 kg; es ergiebt 
sich ferner aus einer Vergleichung der Analyse des griechischen Heues 
mit denjenigen des Inkarnatklees, des Wiesenklees und der Esparsette, 
dass das Phoenum graecum nicht sehr anspruchsvoll an den Nährboden 
ist, zumal der Stickstoff wie bei allen Schmetterlingsblütlern im Boden 
nicht. in der ganzen Menge vorhanden zu sein braucht. 

Endlich wird dem Bockshorn nachgerühmt — nähere Untersuchungen 
fehlen darüber —, dass er eine vorzügliche bodenwärmende Pflanze sei. 

Wenn nun auch die Geilraute mancherlei unangenehme Eigen- 
schaften besitzt, vor allem der charakteristische Geruch und Geschmack, 
der die Verwendung nur bei Arbeitsvieh zulässt, so besitzt sie doch 
gute Eigenschaften genug, als Anspruchslosigkeit, Ergiebigkeit und 
Nahrhaftigkeit, dass man ihrer weiteren Verbreitung nur das Wort 
reden und dem Landwirte raten kann, Versuche mit dem Anbau und 
der Verwendung der Geilraute anzustellen. f1) Wrampelmeyer. 


Fortgesetzte Studien über die Getreidearten. 1. Veber die 
Variabilität mit besonderer Rücksicht auf das Verhältnis zwischen 
dem Körnergewicht und dem prozentischen Stickstoffgehalt der Gerste. 

Von W. Johannsen.'!) 





Die Hauptresultate der umfangreichen und ein grosses Zahlen- 
material umfassenden Untersuchung lassen sich in die folgenden Punkte 
zusammenfassen. 


1) Meddelelser fra Carlsberg Laboratoriet. 4. Bd. Kjöbenhavn 1899, 
S. 228—313. Avec un resume francais, p. 122—192. 
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1. Es ist bei reifen, völlig entwickelten Körnern von verschiedenen 
Aehren einer und derselben Gerstenvarietät (Goldthorpe), die sämt- 
lich von einem einzigen, gleichmässigen, aber doch sehr kleinen Ver- 
suchsbeet stammten, eine sehr grosse Variation des prozentischen 
Stickstoffgehaltes nachgewiesen. Die Durchschnittsanalyse einer Gersten- 
ernte wird also für eine genauere Bezeichnung der Qualität der Ernte 
in chemischer Hinsicht nicht hinreichen. Für die Frage: mehlige und 
glassige Gerste wird das genannte Verhalten ein besonderes Interesse 
haben. — Die gefundenen Variationen der Aehrenlänge, Körneranzahl 
und des Körnergewichtes bieten nichts neues. 

2. Der prozentische Stickstoffgehalt der Gerstenkörner lässt sich 
im ganzen als eine sogenannte „Pflanzen-Eigenschaft“ bezeichnen, 
d. b. die verschiedenen Aehren einer und derselben Pflanze sind in 
ihrem prozentischen Stickstoffgehalt meistens nicht stark variierend; doch 
kommen ausnahmsweise ziemlich grosse Variationen vor. Die gefundenen 
Tbatsachen bilden eine Stütze für diejenige Auffassung, wonach _ (die 
Beschaffenheit des Pflanzenindividuums als Ganzes, und nicht nur ein 
einzelnes Organ (Frucht, Aehre) desselben, den Ausgangspunkt für die 
Veredelungsarbeit bilden muss. Daas der grössere oder geringere 
Reichtum der Gerste an stickstoffhaltigen Verbindungen in hohem Grade 
durch lokale Bodenverhältnisse bestimmt wird, steht mit dem eben 
angeführten nicht in Widerstreit. 

3. Das Verhältnis zwischen Körnergewicht und prozentischem 
Stickstoffgehalt zeigte bei dem hier vorliegenden Untersuchungsmaterial 
keine feste Gesetzmässigkeit. Durchschnittlich steigt zwar in jedem der 
fünf untersuchten Jahrgänge der prozentische Stickstoffgehalt mit dem 
Körnergewicht; aber die verschiedenen Serien des Untersuchungsmaterials 
zeigen bedeutende Verschiedenheiten, die ganz typisch zu sein scheinen: 
die Steigung des Stickstoffgehaltes mit dem Körnergewicht ist bald 
stärker, bald schwächer, ja bisweilen verschwindend klein, und vielleicht 
finden sich auch Serien, wo die Variation in ganz entgegengesetzter 
Richtung verläuft, sowie es für Weizen als gewöhnlich angegeben wird. 
Die in der Litteratur vorkommenden Widersprüche über das Verhältnis 
zwischen Körnergewicht und Stickstoffprozenten (namentlich beim Weizen) 
lassen sich wahrscheinlich auf das Auftreten solcher typischer Ver- 
schiedenheiten zwischen den verschiedenen Stämmen zurückführen. 
Jedenfalls lässt sich auf diesem Gebiete für die einzelne Art kein 
- allgemein gültiges Gesetz aufstellen. 
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4. Durch eine durch drei Generationen vorgenommene Auswahl 
grosskörniger Aehren mit niedrigem prozentischen Stickstoffgebalt wurde 
in der vierten Generation ein Produkt „das Ausnahmeprodukt* ge- 
wonnen, dessen untersuchte Proben sich durch ein durchschnittlich 
etwas grösseres Körnergewicht und einen merkbar niedrigeren prozen- 
tischen Stickstoffgehalt auszeichneten, als bei den Proben der übrigen 
Ernte gefunden wurde. Es scheint hiernach, dass die Correlation 
zwischen Körnergewicht und prozentischem Stickstoffgehalt durch plan- 
mässiges Auswählen gestört werden kann, und also für die Veredlungs- 
arbeit keine entscheidende Bedeutung haben möchte. 

5. Die nicht veröffentlichte Bearbeitung des’ vorliegenden Unter- 
suchungsmaterials zeigt, dass man Correlationen zwischen Aehrenlänge 
und (hiermit steigendem) Körnergewichte, sowie zwischen Aehrenlänge 
und (hiermit steigendem) prozentischem Stickstoffgehalte aufstellen kann. 
Aber diese Correlationen sind von noch loserer Beschaffenheit als das 
näher besprochene Verhältnis zwischen Körnergewicht und Stickstoff- 
gehalt. Dagegen besteht zwischen Aehrenlänge und Körneranzahl, wie 
erwartet werden konnte, ein viel festeres gegenseitiges Verhältnis, ohne 
dass jedoch selbst hier eine vollkommene Correlation eingeräumt werden 
könnte. 

6. Die nähere Untersuchung der von Schindler und v. Proskowetz 
besonders verfochtenen Lehre von der „Unvereinbarkeit von wertvollen 
Eigenschaften der Kulturpflanzen * führte Verf. zu der Ueberzeugung, 
dass der wissenschaftliche Wert der genannten Lehre äusserst gering 
sei, und dass dieselbe, vom praktischen Gesichtspunkte betrachtet, nur 
ausspricht, dass gewisse Veredlungszwecke schwieriger zu erreichen sind 
als andere. [85) Joln Sebelien. 
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Untersuchungen über die wechselnde Zusammensetzung der Butter. 
(Mitt. aus dem chem. Labor. der Rijkslandbouwproefstation zu Mastricht.) 


Von Dr. J. J. L. van Rijn. ı) 


Zur Nachprüfung der von verschiedenen Seiten veröffentlichten 
Beobachtung, dass die Zusammensetzung der Butter in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten grossen Schwankungen unterliegt, und zwar. 


!) Chem.-Ztg. 1899, Nr. 43, S. 453. 
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selbst bis zu dem Grade, dass Naturbutter bei dem üblichen Gange 
der Analyse in den Verdacht der Fälschung gelangen kann, liess Verf. 
während der Monate September, Oktober, November und Dezember 
regelmässig an 24 Stellen in verschiedenen Teilen der Niederlande 
wöchentlich eine Butterprobe entnehmen, welche in Gegenwart eines 
besonders angestellten Beamten gebuttert worden war. Durch fort- 
laufende Untersuchung dieses einwandfreien Materials musste sich eine 
etwa eintretende allmähbliche Aenderung in der chemischen Zusamimen- 
setzung der Butter in den letzten Monaten des Jahres genau verfolgen 
lassen. Gleichzeitig wurden alle Umstände, welche die Zusammen- 
setzung der Butter möglicherweise beeinflussen konnten, wie Zahl, 
Alter und Rasse der Kühe, Bodenverhältnisse der Wiese, ENHETUDE, 
Zeitpunkt der Einstallung etc. genau festgestellt. 

Die Untersuchungen ergaben in der That, dass die chemische Zu- 
sammensetzung der Butter zwischen noch weiteren Grenzen schwankt, 
als bislang gewöhnlich angenommen wurde. Insbesondere zeigte die 
Reichert-Meissl’sche Zahl erhebliche Abweichungen von der bislang 
als Grenzwert angenommenen Zahl 25 und bewegte sich zwischen 17 
und 32. In der Mehrzahl der Fälle betrug sie 23—26, doch wurden 
auch die Zahlen 20, 21 und 22 sehr oft gefunden. Die Hälfte aller 
untersuchten 700 Proben hatte eine Reichert-Meissl’sche Zahl 
unter 25. 

In Bezug auf die Ursachen dieser abnormen Zusaminensetzung 
der Butter herrschte allgemein die Ansicht vor, dass dieselbe einzig 
und allein von der Laktationsperiode beeinflusst wird in der Weise, 
dass mit dem Fortschreiten der Laktationsperiode der Gehalt der 
Butter an flüchtigen Fettsäuren fortwährend sinkt, In dieser All- 
gemeinheit ist die bisherige Auffassung nun jedenfalls nicht richtig, 
wie Verf. durch die Untersuchung der zahlreichen ihm zur Verfügung 
stehenden Butterproben feststellte, bei denen individuelle Einflüsse so 
gut wie vollständig ausgeschlossen waren, da sie grossenteils aus der 
Mischmilch von 500 —1000 Kühen ausgebuttert waren. Allerdings 
beobachtete auch er zunächst mit dem Fortschreiten der Laktations- 
periode ein Sinken der Reichert-Meissl’schen Zahl, doch dauerte 
dieses Sinken nur bis zu einem gewissen Zeitpunkte an. Wenn an 
diesem das Minimum erreicht war, stieg der Gehalt an flüchtigen Fett- 
säuren fast momentan wieder an. Dieser Wendepunkt trat bei den 
einzelnen Ställen zu verschiedenen Zeiten ein. Mit der Laktations- 
periode konnte die Erscheinung nicht zusammenhängen, da das HIerunter- 
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gehen und Wiederansteigen der Reichert-Meissl’schen Zahl innerhalb 
die Periode fiel, während welcher die Laktationsperiode beständig fort- 
schritt. Es ergab sich hingegen, dass dieser Wendepunkt genau mit 
dem Zeitpunkt zusammenfiel, bei dem die Kühe von der Weide in den 
Stall gebracht wurden. Dass in der That gerade dieser Umstand 
von wesentlicher Bedeutung war, schliesst Verf. daraus, dass auf zwei 
benachbarten Bauernhöfen, bei denen die Einflüsse, welchen die Kühe 
vor der Einstallung ausgesetzt waren, nahezu identisch waren, dieses 
Ansteigen im (Gehalte der flüchtigen Fettsäuren zu verschiedenen 
Zeiten eintrat, welche aber genau mit dem Eintritt in den Stall zu- 
sammenfielen. 

Verf. glaubt damit dargethan zu haben, dass die Stallbehandlung 
der Kühe einen bedeutenden Einfluss auf die chemische Zusammen- 
setzung der Butter ausübt, und dass damit für die Landwirte ein Mittel 
gefunden ist, um zu verhüten, dass der Gehalt der Butter an flüchtigen 
Fettsäuren im Herbste so weit zurückgeht, dass bei der Untersuchung 
derartige Butter als ein mit Margarine verfälschtes Produkt an- 
gesehen wird. 

Als wahrscheinliche Ursache dieses günstigen Einflusses der Stall- 
behandlung sieht Verf., in Uebereinstimmung mit Böggild und Stein, 
nicht die veränderte Fütterung an, welche in den Ställen durchweg 
sehr dürftig und verschieden war, sondern vor allem die Stallwärme 
und Stallpflege. [436] Beythien. 


Veber die Acidität von Malz, Malzwürze und Bier, sowie die Ursachen 
der Kohlensäurebindung im Biere. 
Von E. Prior. ') 


Zur Bestimmung des Säuregehaltes von Malz, Würze und Bier 
ist von Prof. Dr. Ott die Lackmuspapier - Tüpfelmethode in Vor- 
schlag gebracht worden. Man kann nun nach Ott mit Hilfe von 
sechs verschiedenen, nach seiner Vorschrift bereiteten und mit Neutral- 
zahl versehenen Lackmuspapieren durch Titration mit Lauge neben- 
enrinder quantitativ bestimmen: 

a) das primäre Phosphat in Lösungen, die es allein in unbekannten 
Mengen enthalten; 


b) die freie Phosphorsäure in reinen Phosphorsäure-Lösungen; 


!) Der Bierbrauer 1899, Heft I, S. 6. 
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c) sekundäre und primäre Phosphate nebeneinander; 

d) freie Säure neben Monokaliumphosphat; 

e) neben bekannten Mengen primärer Phosphate unbekannte 
Mengen freier Säuren mit einem Papier; 

Prior hat nun die ÖOtt’schen Ausführungen einer nochmaligen 
eingehenden Nachprüfung unterzogen und verfuhr genau nach den 
Angaben, die Ott für die Bereitung der Papiere, Art der Titration, 
Erkennung des Neutralpunktes u. s. w. vorschreibt. Die Ergebnisse 
der Prior’schen Untersuchungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1. Die Ermittlung von Phosphaten, Phosphorsäure und freier 
Säure ist nach der Ott’schen Methode nur beschränkter Anwendung 
fähig. u | 

2. Die Bestimmung von primärem Phosphat in reinen Lösungen 
ist danach ausführbar; 

3. Die Bestimmung von primärem Phosphat neben freier Säure 
gelingt nur zufällig; 

4. Die Bestimmung von primärem neben sekundärem Phosphat 
mit zwei Papieren ohne Säurezusatz ist möglich, mit Säurezusatz un- 
möglich, und | 

5. Die Ott’sche Methode ist bei Flüssigkeiten, die Salze organischer 
Säuren, wie z. B. Bier, Malzauszug u. s. w., enthalten, nicht anwendbar. 

Das rote und weisse Phenolpbtalein ist empfindlicher als Lack- 
muspapier, und letzteres ungeeignet zur Bestimmung der. Gesamtsäure 
einer Flüssigkeit bei Gegenwart von primären Phosphaten, die Prior- 
sche Methode zur Aciditätsbestimmung ist richtig; Malzauszug, Malz- 
würze und Malz enthalten geringe Mengen freier Säure. Die Ent- 
kohlensäuerung des Bieres nach Ott bewirkt den Säuregehalt be- 
einflussende Umsetzungen; bei genauen Analysen ist die Entkohlen- 
säuerung durch zweimaliges Ausschütteln, Filtrieren und Erwärmen 
auf 40—50° C. auszuführen. Die Bindung der Kohlensäure im Bier 
ist auf die Wechselwirkung zwischen den in Würzen anwesenden 
Pbosphaten und der bei der Gärung entstehenden Kohlensäure zurück- 
zufübren. Die Menge der gebundenen Kohlensäure hängt von der 
Menge und Art der vorhandenen Phosphate und von den gebildeten 
freien und flüchtigen Säuren ab, und ist um so grösser, je mehr 
sekundäre Phosphate und je weniger organische Säuren in der Würze 
vorhanden sind. [*cu] H. Falkenberg. 
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Zur Kenntnis der Lupulinsäure (# = Hopfenbittersäure). 
Von G. Barth und C. J. Lintner.') 


Nach einem kurzen Ueberblick über die von Hayduck, Lermer 
und Bungener ausgeführten Untersuchungen des Hopfenharzes und 
der aus diesem Harze abgeschiedenen Krystalle, welche von Hayduck 
als a = und ß = Hopfenbittersäuren unterschieden wurden, je nach- 
dem sie aus den a = und $ = Hopfenharz erhalten worden waren, 
berichten Verff. über die Zusammensetzung und das Molekulargewicht 
der Lupulinsäure oder # = Hopfenbittersäure. 

Die Säure wurde durch Extraktion von Lupulin mit Petroläthe 
von gewöhnlicher Temperatur gewonnen. Nach dem Abdestillieren des 
Petroläthers blieb als Rückstand ein von Harzmasse durchtränkter 
Krystallbrei, welcher durch häufig wiederholtes Umkrystallisieren aus 
Petroläther sebr schwer rein erhalten werden konnte. Leichter gelang 
dies, wenn man die Substanz nach zweimaligem Umkrystallisieren aus 
Petroläther in 90 %igem Methylalkohol löste, wobei das Wachs zurück- 
blieb. Die Säure wurde bei langsamer Abkühlung der methylalkoholi- 
schen Lösung in glasglänzenden Prismen von 1 cm Länge und darüber 
mit einem Schmelzpunkt von 92° erhalten. Die sehr spröden Krystalle 
verharzen an der Luft allmählich unter Entwickelung eines Fett- 
säuregeruches. Rasch geht die Verharzung vor sich, wenn den Krystallen 
Lösungsmittel anhaften. Im Wasser sind sie unlöslich, dagegen leicht 
in Alkohol, Aether, Benzol, Chloroform, verhältnismässig schwer löslich 
und sie in Petroläther vom Siedepunkt 30—40° und 90% Methyl- 
alkohol. Die alkoholische Lösung hat einen reinen, intensiv bitteren 
Geschmack. Bei der Elementaranalyse der möglichst sorgfältig ge- 
renigten Präparate wurden folgende Werte erhalten: 





ömalausP 10 mal aus P \ 3 mal aus P und 6 mal aus Metbyialkohol 
ı olm.w v,vı . vu 2 VIII | ıX I x 

2 MR & Ent Sn, Pure m z Bat . Fri a e e oe 

C 75.15: 7401 7478. 75.00 74.64 5.11 ! 75.14 ı Ts | 74.08 | 75.08 

H 80 9 92: 993 9, 9m 95 | 9 92 | 9.19 


Mittel gefunden: C 75.00 H 9.17, 
Berechnet für Cy, Hze O4: » 75.00 „ 9.00. 


Die Molekulargewichtsbestimmung, welche sowohl nach dem kryos- 


!) Der Bierbrauer 1899, Heft 1, 8. 8. 
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kopischen Verfahren mittels des Beckmann’schen Apparates (a) als 
auch nach der Siedemethode ausgeführt wurde, ergab folgendes: 


a ae Fr ri Constante Mol.. Gew. 
a) 0.8022 34.6000 0.280 50 399 
1.2066 30.5837 0.164 50 "425 
b) 0.7330 11.0870 0.430 26.1 401 
0.6884 13.0416 0.340 26.1 405 


Da ein zur Analyse geeignetes Salz der Säuren oder ein Ester 
sich nicht darstellen liess, so wurde versucht, durch Titration mit u 
alkoholischer Kalilösung, unter Anwendung von Phenolphtalein als In- 
dikator, das Molekulargewicht zu ermitteln, wobei die Werte 400, 401 
und 410 erhalten wurden. Der Formel C,, H;, O, entspricht das 
Molekulargewicht 400. Die erhaltenen Werte lassen somit unzweifel- 
haft erkennen, dass die Formel mit C,, nicht verdoppelt werden darf, 
wie Bungener vorschlug. Die Lupulinsäure reduziert ammoniakalische 
Silberlösung, giebt aber weder mit Phenylhydrazin, noch mit Semicar- 
bazid, noch mit Hydroxylamin krystallisierende Derivate. Bei den 
meisten chemischen Eingriffen tritt Verharzung ein. Eine alkalische 
Lösung, mit Jodjodkaliumlösung versetzt und gelinde erwärmt, zeigt 
eine deutliche Ausscheidung von Jodoform. Brom wird lebhaft auf- 
genommen unter Bildung eines amorphen Bromkörper.. Bei der 
Oxydation mit Permanganat in alkalischer Lösung entsteht Valerian- 
säure. Verff. glauben, dass die d# = und ebenso die a = Hopfen- 
bittersäure zu der Klasse der Terpene gehören und in naher Beziehung 


zu den Bestandteilen des Hopfenöles stehen. 
[401) H. Falkenberg. 


Methode und Apparat zur Veraschung pflanzlicher und tierischer Stoffe.') 
Von Dr. A. E. Shuttleworth. 


Nachdem der Verf. in seinen Voruntersuchungen zur vorliegenden 
Arbeit die bekannten Thatsachen, dass 

1. Salzsäure auch die bei sorgfältig regulierter, niedriger Ten:- 
peratur bereitete Asche nicht immer ganz aufschliesst, 


1) Journal f. Landw. 1899, Bd. 47, S. 173, sowie Inaugural-Dissertation, 
Göttingen 1899. 
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2. eine sehr hohe Hitze die in Salzsäure nicht löslichen Teile der 
Asche vermehrt und eine Verflüchtigung einzelner Aschenbestandteile 
veranlasst — bestätigt gefunden hat, giebt er im Hauptteile der Arbeit 
die Beschreibung einer Methode und eines A die diese Fehler- 
quellen beseitigen. 











Kohle Kohblen- | 4 Kiesel- 


























| | 
Nr | Art der Veraschung | Er ser Bude nz Er ee sr 
N , Bohasche Ausgangs- koblen- 
% % substanz freien Asche 
Veraschung ohne Hinzufügung der essigsauren Kalklösung 
1. |; Ueber dem Brenner bei mässiger | | | 
| Hitze . . . | 14 | 046 | A110 33.53 
2. | In der Muffel bei hoher Hitze Ne | 6.6 | 54.57 
a s „ niedriger „ , 2.23 | Sen | 10.77° |; 37.84 
Veraschung unter Hinzufügung der essigsauren Kalklösung 
4. | Ueber dem Brenner bei mässiger |! | 
l. Bilze a 008 0,4 . 1.12 3.68 | 11.09 30.34 
5. | Ueber dem Brenner bei mässiger | | | 
Hitze . . . 2... .| 041 1.86 | 11.05 29.26 
6. Ueber dem Brenner bei mässiger | | 
| Hitze 2 22 2 2202020256 2.2 | 10.93 | 29.31 





Das Zusammenschmelzen der Asche und die dadurch bedingte 
Vermehrung des in Salzsäure unlöslichen Teiles verhindert er durch 
den Zusatz einer Lösung von essigsaurem Kalk, wie es schon Wacken- 
roder!) angegeben hat. Um ein ganz reines, besonders von Magnesia 
völlig freies Calciumsalz zu erhalten, fällt Verf. aus einer Lösung von 
Marmor in Salzsäure nach der Abscheidung des Eisens mit Chlorkalk- 
lauge körniges Calciumoxalat durch Kochen mit Oxalsäure. Der 
Niederschlag wird gut gewaschen, getrocknet und geglüht, und der so 
entstandene Kalk dann in verdünnter Essigsäure unter Kochen gelöst. 
Zweckmässig wird die Lösung so hergestellt, dass sie etwa 1% Kalk ent- 
hält. Wieviel von dieser Lösung für ein bestimmtes Gewicht irgend 
einer Substanz nötig ist, wird durch Versuche festgestellt; ein Ueber- 
schuss schadet nichts. Auf 5—6 g Haferstroh waren 20 com der 
Lösung stets genügend. Die Menge des zum Verhindern des Schmelzens 
nötigen CaO scheint hauptsächlich von der relativen, in der Asche 
enthaltenen Menge Kieselsäure und Alkali abzuhängen. Nach dem 


t) Archiv d. Pharm. (2) 53, S. 9 
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Zusatz der Lösung und soviel destillierten Wassers zu der zu ver- 
aschenden Substanz, wie nötig ist, um die ganze Masse gleichmässig zu 
durchfeuchten, wird natürlich erst auf dem Wasserbade getrocknet, ehe 
zur eigentlichen Veraschung geschritten wird. Auch muss der Gehalt 
der Lösung an CaO genau bekannt sein, damit die angewandte Menge 
von der gefundenen Aschenmenge subtrahiert werden kann. 


Das Vorteilhafte der Anwendung von essigsaurem Kalk bei der 
Veraschung geht aus vorstehender Tabelle hervor. 


Das Material zur Veraschung war in allen sechs Fällen Haferstroh. 


Der Zusatz von essigsaurem Kalk verhindert also das Schmelzen 
und Zusammensintern der Asche. Um auch die zweite Fehlerquelle, 
eine etwaige Verflüchtigung von Chloriden, zu beseitigen, hat der Verf. 
einen besonderen Apparat konstruiert, in dem die Veraschung und 
dann auch die Kohlensäurebestimmung vorgenommen wird. Der Apparat 
besteht aus einer tiefen Schale, mehreren Deckeln und Kappen zum 
Verschliessen der Schale, und einem Luftzuführungsrohr, das durch die 
Deckel und Kappen in das Innere der Schale führt und, um gleich- 
zeitig als Rührer dienen zu können, am unteren Ende mehrere Arme 
trägt. Der ganze Apparat ist aus Platin angefertigt und wiegt ungefähr 
70 9. Bezüglich der genaueren Beschreibung sei auf die Originalarbeit 
verwiesen, die auch eine Abbildung des Apparates enthält. Mit diesem 
Apparate sind die Veraschungen der folgenden Tabelle vorgenommen 
worden. | 








S2 | 53 |3 8 | 88: 
67] 2 —' 
n & oO Par = = ES 
7 : i re 24 A ae IT 
Nr. Material Art der Veraschung = N Er: A Dee 
a2 -P- End | no 
r a. E iz _— je is Pr ri 
0, 9%, v < Rs - 
1. Haferstroh | 0,31 ‘.53 , 11.10 | 30.34 
2. : [ — 0.75 8.21 | 11.19 
Temperatur recht hoch X 
3. Kleeheu R i | i ).27 3.49 6.71 2.71 
A Zusatz von 20 cem Kalkacetat f 
\ u . i : 
4 4 Temperatur möglichst niedrig \ an an A 9 
£ E (de - 22 | 22.73 ).75 „60 
\ Zusatz von 40 cem Kalkacetat f 
5.  Haferkörner!| Wie bei Nr. 4 . . ..n 1.13 2.19 3.72 | 45.55 
6. = Bu rei 0.69 | 2.60 3.63 | 45.38 





In der folgenden Tabelle sei auch noch die vollständige Analvse 
der Haferstrohaschen angegeben. 
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% | 
P A en 2 
Nr. Art der Aschebereitung Fe:O;' | | 
Ä | 'CaO MgO,P,O, K,O en SO, | BiO, Summa 
| 


ALO | | 

1. |Im der üblichen Platin- | | | | | | | 

"  schale in der Muffel : de Ge f 

bei grosser Hitze bis li © 4 | I | 

z.konstantenGewicht 0.66 6.86 1.20 | 8.58 5.49 18.48 321 5asrl 99.31 
2. Wie bil... . . 028 78:088|9s4| 6.9717. 4.21] 55.97 | 103.01 
3. |, Unter Anwendung der: I. | 

Neuerungen desVerf. , 0.63 6.76 1.15 | 8.33 er 28.67 | 80.02 


4. | Wie bei 3. . .. a 1.17 ;5.91 1.34 | 8.78 18.38 22.00 4.77 29.35 | 91.70 








| 
ei 
! 








Ein Vergleich der Tabellen 1 und 2 und ebenso ein Ueberblick 
über die vollständigen Analysen der verschiedenen Haferstrohaschen 
zeigt deutlich, wie vorteilhaft die Anwendung der Neuerungen des 
Verf. ist. 

Zum Schlusse sei noch eine Uebersicht über die Resultate der 
vorliegenden Arbeit gegeben. 


1. Bei der Veraschung organischer Substanzen kann bei zu grosser 
Hitze Sinterung oder Schmelzung der Asche eintreten. 


2. Gesinterte oder geschmolzene Aschen werden durch Salzsäure 
nicht immer völlig aufgeschlossen. Folglich können zolche Aschen zu 
hohe und schwankende Prozente an Kieselsäure geben. 


3. Rohe Kieselsäure, die in der üblichen Weise aus geschmolzener 
oder gesinterter Asche gewonnen wird, kann Basen in chemischer Ver- 
bindung, wahrscheinlich als Doppelsilikate, enthalten. 


4. Essigsaure Kalklösung verhindert, wenn sie dem zu veraschenden 
Material hinzugefügt wird, Sinterung oder Schmelzung, selbst wenn das 
Material bei starker Hitze verascht wird; der beim Glühen entstehende 
Kalk erleichtert und beschleunigt die Veraschung, weil er die Masse 
schwerer schmelzbar ınacht. 


5. Bei der gewöhnlichen Methode der Aschenbereitung verflüchtigen 
sich mehr oder weniger die Chloride. 


6. Die bei der gewöhnlichen Methode der Veraschung nötige Zeit 
ist übermässig lang und ermüdend. Bei Benutzung von Shuttleworths 
Apparat und unter Zusatz von Kalkacetat kann dagegen eine Substanz 
in weniger als vier Stunden ohne Schmelzung und Verflüchtigung ver- 
ascht werden. 
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7. In dem Apparate selbst wägt man die erhaltene Asche und 
vermeidet so Gewichtsveränderungen, die durch die Feuchtigkeit der Luft 
veranlasst werden. Die noch vorhandene Kohlensäure kann im Apparate 
selbst bestimmt werden, [417] M«x Lehmann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Veber den Einfluss des Lichtes auf die Atmung der niederen Pilze. 
Von R. Kolkwitz. ') 


Verf. richtet sein Hauptaugenmerk auf die Konstruktion eines 
fehlerfreien Atmungsapparates. Im Prinzip bediente er sich der 
Pettenkofer’schen Methode, wonach den Versuchsobjekten kohlen- 
säurefreie Luft zugeführt wird, welche nach dem Passieren des Kultur- 
gefässes die dort aufgenommene Kohlensäure in genügend langen Ab- 
sorptionsröhren an Barytlauge abgiebt. Die teilweise zu Carbonat neu- 
tralisierte Barytlauge wurde durch Oxalsäure titriert, wobei Phenol- 
pbtalein als Indikator diente. Statt den Luftstrom durch den Apparat 
zu saugen, wie dies von frühern Forschern praktiziert wurde, findet 
Kolkwitz es vorteilhafter, die Luft aus einem unter hohem Druck 
gefüllten Stahleylinder in die Kulturgefässe zu drücken. Bei An- 
wendung einer elektrischen Heizquelle und eines Thermoregulators 
konnte die Temperatur des in einem Blechkasten sich befindenden 
Wassers mit den Kulturgefässen konstant erhalten werden. Als Licht- 
quelle diente eine Bogenlampe. Die Kulturgefässe ermöglichten es, so 
stark atmende Kulturen zu erhalten, dass das Quantum ausgeschiedener 
Kohlensäure oftmals alle 10 Minuten gemessen werden konnte. So 
war die Möglichkeit geboten, Kurven zu konstruieren, deren Fixpunkte 
in schnell auf einander folgenden Zeitabschnitten bestimmt werden 
konnten. 

Der Einfluss des Lichtes auf die Atmung lässt sich am besten 
‚an Objekten studieren, welche frei von Chlorophylifarbstoff‘ sind und 
einen möglichst einfachen Bau besitzen. Als Versuchsobjekte dienten 
deshalb hauptsächlich Schimmelpilze und Bakterien. Aus den der 


!) Separat-Abdruck aus den Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik. 
Band XXXIII, Heft 1: 8. 37, 2. Tat. 
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Abhandlung beigegebenen Atmungskurven ist nun zu ersehen, dass 
das Licht auf die Atmung der untersuchten Pilze (Aspergillus niger, 
Penicillium, Micrococcus prodigiosus, Proteus vulgaris, Oidium lactis, 
Mucor spec.) einen beschleunigenden Einfluss (eirca 10%) ausübt; die 
Atmungskurve steigt bei Bestrahlung der Kulturen durch das Bogen- 
licht. Eine Durchsicht der einschlägigen Literatur lässt jedoch deutlich 
erkennen, dass bezüglich der vom Verf. studierten Frage die grössten 
Widersprüche bestehen. Kolkwitz hälf es deshalb für nötig, dass 
zur definitiven Beantwortung der Frage die Untersuchungen über den 
Einfluss des Lichtes auf die Atmung wieder aufgenommen werden 
müssen und die Versuche über grössere Gebiete des Gewächsreiches 
auszudehnen seien. r [23) A. Osterwalder. 


Ueber den Einfluss der zugespitzten Hefe (Saccharomyces apiculatus) 
auf die Gärung der Obst- und Traubenweine. 
Yon Prof. Dr. Müller - Thurgau. |) 


Da bekanntlich unter den zahlreichen Organismen, welche die 
eigentliche Weinhefe ungünstig beeinflussen, die Apiculatus- Hefe 
eine hervorragende Stellung einnimmt, indem sie sowohl die Gärung 
hemmt, als auch die Qualität des Weines verschlechtert, so erschien 
es dem Verf. wichtig, ihre Wirkungsweise näher zu erforschen, um so 
vielleicht Mittel zu ihrer Bekämpfung zu finden. Zu diesem Zwecke 
wurden die schon im V. Wädensweiler Jahresberichte (vergl. dieses 
Centralblatt 1899, S. 49) erwähnten Versuche mit sterilisiertem Trauben- 
saft und sterilisierttem Wasserbirnensaft fortgesetzt und zu Ende ge- 
führt. Dieselben waren in der Weise angestellt worden, dass man 
gleiche Mengen verschiedener Reinhefen aussäete und den Verlauf der 
Gürung beobachtete und gleichzeitig in Parallelversuchen neben jeder 
Reinhefenrasse Apiculatus-Hefe hinzusetzte, um so deren Einfluss 
auf die Thätigkeit der einzelnen Reinhefen kennen zu lernen. In allen 
Fällen verursachte dieselbe eine starke Verzögerung der Gärung, welche 
um so deutlicher hervortrat, je schwächer die entsprechende Reinhefe 
war. Dies zeigte sich nicht nur in dem ganzen Gärverlauf, sondern 
auch an der Dauer der Gärung, welche an folgenden Tagen ab- 
veschlossen war: 


{pi 
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I Im Traubenwein we | Im Birnwein 


ı \joh ohne Apicalatun | mit Aptcula’üs ohne Apiculatus mit one 





Wädensweil 4; .:am 65. Tage am 75. r. am 26. Tage | am 61. Tage 
Bordeaux 2. . ...„ 5, „140. „ „ 40. „ „105. „ 
Karthaus 7. . .; „10. 2» 205. „ 0m 4. „ 138 „ 
Steinberg 1. . . in 6. nn, nn 6, 
Piesporrt 1... „ 7. ,„ „16. „ „4. „ Be. 25 


Die Untersuchung der erhaltenen Weine führte zu folgenden Er- 
gebnissen: 
Die Traubenweine 
enthielten per Liter: 





| Gsss Nicht- | Hefe 


mt- 
flüchtige trocken 
säure als Flüchtige ie -nach Ab- 


























ENOTASBen m | en ehe See Wein- | an 
| | säure steins 
IL I I ER A 9 - 
Traubenmost, unvergoren r | — | 183.1 | 8.83 ee — — 
Wädensweil 4, allein . . | 36.3 | 1.39, 7.39 0.49 6.7 7 2.03 
a mit Apicul. | 373 | 14 | 7.27 0.55 | 6.58 | 1.51 
Bordeaux 2, allein | 87.9 | 0.0 | 80 ! 0a | 7.57 | 1.40 
A mit Apiculatus | 86.4 107) 7 | 002 | 7.0 | 1.01 
Karthaus 7, allein | 87.0 1.890 | 780 | 0.8 7.26 | 1.38 
© mit Apiculatus | 85.7 3.86| 72 | 0. 6.29 | 1.24 
Steinberg 1, allein . ‚ 862 032| 804 | 053 | 73 | 1. 
mit Apiculatus | 85.9 0.5| Ta | 0. | 6.8 | 1.15 
Piesport 1, allein . . | 88.3 0.05 | 8.56 | 050 | 7.9 | 1.20 
S mit Apiculatus | 875 | 192) Te ° 02 , 65 09 
| 1.85 03 un 


Apiculatus allein. . . .| 283 110.6 


Die letzte Reihe der Tabelle zeigt zunächst, «dass in den mit 
Saccharomyces apiculatus versetzten Proben stets eine merklich geringere 
Hefenmenge gebildet wurde, als in den mit Reinhefe allein ver- 
gorenen, trotzdem in allen Fällen ursprünglich die gleiche Hefenmenge 
hinzugesetzt worden war. Es ist dies ein Beweis dafür, dass die 
Apiculatus-Hefe das Wachstum der eigentlichen Weinhefe bedeutend 
hemmt. Die Verschiedenheiten, welche die einzelnen Reinhefen ausser- 
dem noch unter einander zeigen, sind auf die verschiedene Schnellig- 


keit der Gärung zurückzuführen. Die am schnellsten vergärenden 
9# 
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Rassen Wädensweil und Steinberg zeigten auch den grössten Hefen- 
absatz, während Bordeaux und Piesport schwächer wuchsen, und schliess- 
lich Karthaus sowohl geringere Vermehrungsfähigkeit, als auch geringere 
Gärkraft der einzelnen Zellen aufwies. In allen Fällen hatte der 
Zusatz von Apiculatus-Hefe nicht nur die Bildung einer geringeren 
Hefenmenge verursacht, sondern auch die Gärkraft der einzelnen Zellen 
beeinträchtigt. 

Als weitere Wirkung von Saccharomyces apiculatus zeigte sich, 
dass bei ihrer Anwesenheit eine grössere Abnahme der nichtflüchtigen 
Säure des Weines stattgefunden hatte, als bei den mit Reinhefe 
allein vergorenen Weinen. Bei Karthaus 7 betrug dieser Unterschied 
fast 19/0 


| Im Gegensatz hierzu war der Gehalt an flüchtigen Säuren in 
allen Weinen, welche einen Zusatz von Apiculatus-Hefe erhalten batten, 
beträchtlich höher als in den nur mit Reinhefe vergorenen. Infolge 
dieses entgegengesetzten Verhaltens der flüchtigen und der nichtflüchtigen 
Säuren bei Gegenwart von Apiculatus kann der Gehalt an Gesamt- 
säure zur Beurteilung nicht mit herangezogen werden. 


Des weiteren äusserte die zugespitzte Hefe einen ungünstigen Ein- 
fluss auf den Vergärungsgrad, indem die unter ihrer Mitwirkung 
entstandenen Weine meist einen grösseren Rest unvergorenen Zuckers 
enthielten. Nur bei der anfangs so energisch wirkenden Obstweinhefe 
Wädensweil 4, welche auch bei Abwesenheit von Apiculatus ziemlich 
viel Zucker unvergoren lässt, konnte ein hemmender Einfluss der 
letzteren nicht beobachtet werden. Alle übrigen Hefengemische, be- 
sonders Karthaus 7, liessen diese Hemmung deutlich erkennen, wenn- 
gleich die Gegenwart der zugespitzten Hefe bei der den Zucker am 
vollständigsten vergärenden Steinberg-Hefe die Erreichung eines be- 
friedigenden Vergärungsgrades nicht zu verhindern vermochte. 


Die Alkoholgehalte erschienen bei Gegenwart von Apiculatus 
meist etwas niedriger, zum Teil wegen des niedrigen Vergärungs- 
grades, zum Teil aber weil bei der Destillation nicht neutralisiert 
worden war, und deshalb mehr flüchtige Säure in das Destillat gelangte. 
Die Apieculatus- Hefe allein hatte noch nicht ganz 3% Alkohol zu 
bilden vermocht. 


Die Untersuchung der Birnenweine ereab ähnliche Resultate. 
Dieselben enthielten pro Liter: 


2 m 
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a Flüchtige Aüohtige 
! als Hefe 
Heferassen Alkohol | Zucker Aepfel- Säure als als dessen 
säure Essigsäure) Aepfel- 
säure 
Er % et PER ARTE PRRR /A ER: ER ZU ER 8 
Birnsaft, unvergoren . BR u — [1223 450 = — ei 
Wädensweil 4, allin . . | 56.6 0.9 | 43 037 3.82 2.20 
- mit Apicul. | 58.0 0.73 | 3.02 0.42 3.16 1.32 
Bordeaux 2, allein . . > 58.7 0.45 | 4.20 0.4 3.75 1.91 
4 mit Apiculatus Ä 58.1 0.64 | 3.95 0.44 3.16 0.93 
Karthaus 7, allein . . 52.5 3.94 | 442 0.46 3.91 1.67 
. mit Apiculstus | 54.4 113 | 442 1.00 331 | 10 
Steinberg 1, allein | 58.4 0.43| 38 | 0.4 3.36 1.64 
= mit Apienlatus I 59.2 0.53 | 3.75 0.53 3.16 1.40 
Piesport 1, allein. . . .- | 575 0.54 | 4.89 0.36 4.0 1.58 
5 mit Apiculatus | 57.4 0.73 | 4.03 0.68 3.27 1.33 
Apiculatus, allen. . . . | 34.4 28.0 3.95 1.10 2.83 0.86 
Br la al 8 36.0 27.1 4.03 1.23 2.65 0.81 


N n 


Auch hier zeigt sich, dass ein Zusatz von Apiculatus das Wachs- 
tum der anderen Hefen bedeutend einschränkt. 

Ebenfalls verhält sich der Birnenwein in Bezug auf die Abnahme 
der nichtflüchtigen Säuren den Traubenweinen ähnlich, indem von 
allen Heferassen Apiculatus die stärkste Abnahme, nämlich von 4.5 
auf durchschnittlich 2.7 zeigt, und zwar beginnt diese Säureabnahme 
bereits, wenn noch beträchtliche Mengen von Zucker vorhanden sind. 
Es folgt hieraus, dass die Hefe die organischen Säuren, vor allem die 
Aepfelsäure, nicht bloss als Ersatz des fehlenden Zuckers zu ihrer Er- 
nährung benutzt. Auch in Gesellschaft von Weinhefe bewirkte Apicu- 
latus eine stärkere Säureabnahme als bei alleiniger Anwesenheit reiner 
Weinhefe. 

Hingegen ergab die Bestimmung der flüchtigen Säuren zum 
Teil auffällige, einstweilen nicht erklärbare Resultate. Während näm- 
lich bei Wädensweil, Bordeaux und Steinberg die Menge der flüchtigen 
Säure durch Zusatz von Apiculatus nicht gesteigert wurde, ergaben 
Karthaus und Piesport hier, wie auch in Traubenweinen, höhere Ge- 
halte an flüchtigen Säuren, wenn sie in Gesellschaft von Apiculatus 
ausgesäet wurden. Am meisten flüchtige Säure lieferte auch hier wieder 
Apiculatus für sich allein. 

Die durch Apiculatus erzeugte Alkoholmeuge war im Birnen- 
wein zwar etwas höher als im Traubenwein, weil ihr hier günstigere 
Lebensbedingungen geboten wurden, und demnach der Verlauf der 
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Gärung rascher und der Vergärungsgrad höher war, doch zeigte sich 
auch. hier wieder, dass die zugespitzte Hefe die Wirkungskraft der 
Weinhefen beeinträchtigte.e Nur Karthaus 7 bildete eine auffallende 
Ausnahme, für welche einstweilen die Erklärung noch fehlt. 

Als Hauptresultat dieser Versuche hebt Verf. hervor, dass die 
Apiculatus-Hefe selbst von der stärksten Reinhefe nicht völlig unter- 
drückt wird, sondern sich neben dieser stets geltend macht durch Ver- 
zögerung der Gärung und oft auch durch einen unbefriedigenden 
Vergärungsgrad, welch letzterer die Haltbarkeit des Weines ungünstig 
beeinflusst. Als ungünstig erwähnt Verf. ferner die durch Apiculatus 
verursachte, weil nicht regulierbare, Verminderung der Säure und die 
Beeinträchtigung des Bouquets und Geschmacks durch Bildung flüchtiger 
Säuren und anderer Ausscheidungsprodukte Hingegen werden Klar- 
heit und Farbe des Weines durch die Apiculatus-Hefe nicht direkt 
verschlechtert. Als einziges Mittel zur Bekämpfung des schädlichen 
Einflusses dieser Hefe empfieblt Verf. den Zusatz einer raschwachsenden 
gärkrüftigen Hefe. 

Was die Wirksamkeit der sieben verschiedenen, bis jetzt rein ge- 
züchteten Arten von Apiculatus-Hefe anbetrifft, so zeigten dieselben 
im Gärverlauf, namentlich in Bezug auf die anfängliche Vermehrung 
der Hefe, grosse Unterschiede. Die Alkoholbildung schwankte von 
2.5 bis 3.8 Gewichtsprozent, und zwar nahmen die einzelnen Rassen 
dieselbe Rangordnung ein, ob sie nun in sterilisiertem Traubensaft 
oder Birnensaft oder Johannisbeersaft kultiviert wurden. Der hohe 
Gehalt des letzteren an Aepfelsäure scheint also ohne Einfluss zu sein. 

Auch durch direkte Versuche, bei denen sterilisierte Moste mit 
abgewogenen gleichen Mengen Aepfelsäure resp. Weinsäure versetzt 
wurden, konnte festgestellt werden, dass eine verschiedenartige Ein- 


wirkung dieser beiden Säuren auf Apiculatus- Hefe nicht stattfindet. 
B10|l “ Beytbien. 


Neue Untersuchungen über Salpeter zerstörende Bakterien. 
Von A. Stutzer und R. Hartlek.') 

Die Verf. ziehen zunächst die Mittel in Betracht, welche vielleicht 
Beachtung finden könnten, um die Thätigkeit der Salpeterzerstörer 
einzuschränken. Ob man durch die Zugabe von solchen chemischen 
Konservierungsmitteln (Schwefelsäure, Schwefelkohlenstoff u. dergl.) zum 


1) Mitteilungen d. landw. Instit., Breslau 1899. Heft 1, 8. 108. 
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Stalldünger, durch welche die Entwicklung und die Vermehrung der 
Salpeterzerstörer gehindert wird, zum Ziel kommt, erscheint den Verf. 
sehr zweifelhaft, weil die anzuwendenden Substanzen gleichzeitig die 
Entwickelung anderer, für die Zersetzung und Gärung des Mistes 
£ünstig wirkender Organismen schädigen würden. Andere Konser- 
vierungsmittel, wie Superphosphat (bezw. Superphosphatgypse), Kainit 
u. dergl. wirken zu milde, andernfalls müsste man so grosse Quantitäten 
anwenden, dass die Zusätze zu teuer würden und deren Gehrauch in 
anderer Hinsicht unrationell wäre. 

In deın Ersatz der Strohstreu — wenn auch nur teilweise — 
durch Substanzen, wieTorfstreu, die keine für jene Bakterien als Nahrung 
verwertbaren Koblenstoffverbindungen enthalten, damit die Existenz 
der betreffenden Organismen durch Hunger gefährdet wird, ist vielleicht 
ein Erfolg zu erwarten, doch überlassen die Verf. es der Praxis, in 
dieser Hinsicht Erfahrungen zu sammeln. 

Die Verf. suchen dann die Frage zu beantworten, ob die Salpeter- 
zerstörer durch die Thätigkeit anderer Bakterien direkt gehindert werden 
können, den Salpeter zu vernichten, ohne dass diese Hinderung eine 
Folge von unbefriedigtem Hunger nach organischen Substanzen ist. 
Zu diesem Zweck wurden Untersuchungen über das Verhalten von 
denitrifizierenden Bakterien gegen verschiedene Kohlenstoffverbindungen 
angestellt. Zur Prüfung wurden folgende 8 Bakterienarten verwendet: 
Bac. denitrificans, filifaciens, centropunct,, nitrivorus, Stutzeri, Hartlebi, 
agilis und Vibrio denitrificans. Die Kohlenstoffverbindungen wurden in 
Form von Traubenzucker,: Pentosen und Milchsäure gegeben. Ferner 
wurde das Verhalten anderer Bakterienarten gegen dieselben Kohlen- 
stoffverbindungen, sowie das Verhalten von denitrifizierenden Bakterien 
gegen verschiedene Kohlenstoffverbindungen, nachdem solche durch die 
Thätigkeit anderer Bakterien verändert sind, und die Wirkung von 
Bakteriengemischen studiert. 

Das Gesamtresultat aus allen diesen Versuchen ergab: 

1. dass die Koblenhydrate. (Hexosen, Pentosen) ebenso gut wie die 
Salze organischer Säuren den salpeterzerstörenden Bakterien zur Voll- 
ziehung ibrer physiologischen Thätigkeit bei der Vernichtung des Salpeters 
als Nahrung und als Energiequelle dienen könnten; 

2. dass die zu den bisherigen Versuchen benutzten nicht denitri- 
fizierenden Bakterien unfähig waren, die Salpeterzerstörer in ihrer Ein- 
wirkung auf den Salpeter dauernd zu hindern. Es ist überhaupt un- 
wahrscheinlich, dass Organismen existieren, denen die spezifische Wirkung 
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zukommt, die Thätigkeit der Salpeterzerstörer zu hemmen, so lange 
die letzteren bei Vorhandensein von Salpeter und bei beschränktem 
Luftzutritt imstande sind, assimilierbare organische Verbindungen als 
Nahrung und als Energiequelle zu verwerten. 

Zum Schluss erwägen die Verf. noch, ob die wünschenswerte und 
erforderliche Gärung des Mistes, also die Umwandlung von denjenigen 
Kohlenstoffverbindungen, welche den Salpeterzerstörern als Nahrung 
und Energiequelle dienen, in solche Stoffe, welche in dieser Hinsicht 
unwirksam sind, in kürzerer Zeit bewirkt werden kann. Die wesent- 
liche Aufgabe, um die Gärung während des Aufbewahrens des Stall- 
düngers auf dem Hofe zu beschleunigen, wird darin bestehen, dass 
man den im Dünger thätigen Bakterien recht günstige Lebensbedingungen 
zu verschaffen sucht. Als durchaus empfehlenswert stellen die Verf. 
es hin, dass man den Dünger mit kalkhaltigen Materialien durch- 
schichtet, um die aus den Kohlehydraten der Einstreu hervorgegangenen 
und für die Vermehrung und Lebensenergie oft recht ungünstig wirken- 
den organischen Säuren an Kalk zu binden. Um ein Entweichen 
von flüchtigem Ammoniak zu verhindern, sind die mit kalkhaltigen 
Materialien durchschichteten Dünger mit Erde oder mit Torfstreu zu 
bedecken. [818] H. Falkenberg. 


Ueber die schwarze Färbung des Käses und Über Käsevergiftungen. 
Von @. Marpmann.?) 


Knoblauchgeruch, durch Auftreten von Phosphorwasserstoff be- 
dingt, findet sich überall, wo phosphorhaltige Verbindungen in faulenden 
Substanzen zersetzt werden. Der qualitative Nachweis des Phosphor- 
wasserstoffs gelingt leicht mit Hilfe von Silberpapier, das, wie bei Ein- 
wirkung von Arsenwasserstoff, braun bis schwarz wird. Bei Prüfung 
von Lebensmitteln muss man gleichzeitig einen Kontrolstreifen von 
Bleipapier anwenden, um die Anwesenheit von H,S auszuschliessen. 
Verf. konnte auf diese Weise wiederholt Phosphorwasserstoff in Käse 
nachweisen und findet, es dürfte dem Nachweis von Phosphorwasser- 
stoff in Nahrungsmitteln etwas mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, 
zumal da viele Vergiftungen durch Fleisch, Wurst, Käse u. .dergl. auf 
Phosphorwasserstoffwirkung zurückzuführen sein dürften. Für die Markt- 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV, S. 21. 
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kontrole sollte die Forderung gestellt werden, dass eine kleine Probe 
von Fleisch, Wurst, Käse, Fisch ete. in Röhrchen gebracht wird, 
deren Oeffnung man durch gesilbertes Filtrierpapier verschliesst. Nach 
15 Minuten soll sich das Papier nicht braun und noch viel weniger 
schwarz gefärbt haben. Irgendwelche Nahrungsmittel, die diese Probe 
nicht aushalten, sind vom freien Verkehr auszuschliessen. 

Was nun das Auftreten schwarzer Flecken im Käse betrifft, so 
glaubt Verf. dasselbe auf biologische Ursachen zurückführen zu 
müssen. Er fand eine neue Art von Bakterien, die er als ferro- 
phile bezeichnet. Es sind dies Stäbchen von plumper Form, welche 
in eisenhaltigen Nährböden Eisen aufspeichern und graue bis schwarze 
Körner entbalten oder auch gleichmässig schwarz erscheinen. Die 
schwarze Substanz erweist sich als Schwefeleisen. In frischen Prä- 
paraten kann man durch Salzsäure und Ferrocyankalium intensive 
Berlinerblau-Reaktion hervorrufen. In einem Gemisch von verschiedenen 
Bakterienarten färbte sich nun die ferrophile lebhaft blau. Verf: 
hat zwar seine Eisenbakterien nicht aus Käse, sondern aus Seiden- 
leim, welcher in einer blechernen Büchse aufbewahrt war, gezüchtet, 
aber er glaubt, dass in jenem, von Besana beschriebenen Fall (ver- 
gleiche dieses Centralblatt Bd. XXVII, Seite 72) die Schwefeleisen 
enthaltenden Flecken nicht deshalb aufgetreten waren, weil durch die 
Bereitungsweise Eisen in den Käse gelangte, sondern weil zu dem im 
Käse immer vorhandenen Eisen ferrophile Bakterien sich ein- 
gefunden hatten, die Schwefeleisen bildeten. [215] Burri. 


Ueber die Wirkung einiger Gifte auf Hefe und Gärung. 
Von Dr. C. Wehmer. !) 


Die zahlreichen sich widersprechenden Mitteilungen über die 
Wirkung von Gift auf Hefe und alkoholische Gärung veranlassten 
Verf., die Frage nochmals zu studieren. Es werden zunächst Versuche 
über die Wirkung von arsenigsaurem Kalium und Natrium 
ım Vergleich zu Formalin, Sublimat und Benzoesäure be- 
sprochen. Der Wert Jer arsenigsauren Salze als Gift steht weit 
binter dem des Formalins und Sublimats und selbst hinter dem der 
Benzoesäure zurück. So verhalten sich, 


gleiche Verhältnisse voraus- 


»), Der Bierbrauer 1899, 4. Heft, S. 4; Chemiker-Zeitung 1899, Nr. 16. 
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gesetzt, 2% Arsenik haltende Würzen kaum wesentlich anders als 
arsenikfreie Kontrollwürze, während schon 0.2 ccm Formaldehyd 
(= 0.5 ceem Forn:alin) oder 0.25 9 Sublimat in sonst: gleichen Würze- 
mengen die Gärungserscheinungen nahezu vollständig verhinderten. 
Was den Einfluss der Konzentration der arsenigsauren Salze 
anbetrifft, so ist bemerkenswert, dass selbst 10% des arsenigsauren 
Kaliums Gärungserscheinungen noch nicht ganz unterdrücken. 1% und 
2% differieren nicht sehr. Die Grösse der Hefeaussaat ist für 
den Ausfall des Gärversuches in arsenikhaltiger Würze von wesent- 
licher Bedeutung. Ganz abhängig von der Zahl der. Hefezellen tritt 
entweder gar keine, eine schwache oder selbst lebhafte Gärung — bis 
zur totalen Vergärung der Würze — ein. 1—2% arsenigsaure Salze 
können eine ziemlich weitgehende, weun auch nicht gerade vollständige 
Vergärung zulassen, während sie da, wo weniger Hefe angewandt wird, 
sehr nachteilig wirken können. Würze :mit 1% Formalin, angesetzt 
mit 0.1 9, 19, 10 9 und 20 g Hefe, zeigte mit 10 9 Hefe schwache, 
mit 20 g dagegen starke Gärungserscheinungen, mit weniger Hefe über- 
haupt keine. Nach Jdem Verf. ist bei früheren Versuchen dieser Faktor 
nicht genügend berücksichtigt worden, weshalb sich auch ungleiche 
Resultate ergaben. 

‚Durch die Kulturmethode oder die mikroskopische Färbuugs- 
methode kann festgestellt werden, dass Würze mit 1—2% arsenig- 
saurem Alkali nach 2—3 Wochen tötend wirkte Die abtötende 
Wirkung tritt aber allmäblich ein, so dass 3—4 tägiges Verweilen in 
der Arsenikwürze keinen nachweisbaren Einfluss auf das Leben hat, 
und nach 6—10 Tagen noch reichlich lebende Zellen vorhanden sind. 
Die Hefe lebt dann noch zu einem guten Teile, wenn die Gärtätigkeit 
bereits aufgehört hat. (Giftstarre) Das Erlöschen der Lebens- 
erscheinungen ist ein sehr träges und fällt da, wo von vornherein 
etwas grössere Mengen wirksamer Hefesubstanz in’ Aktion traten, 
wenig ins Gewicht. Verf. hält deshalb auch den Zusatz von Arsenik 
(in Dosen von 1—2%) zu Gärversuchen nicht geeignet, bei denen es 
sich darun handelt, die Mitwirkung von lebendem Plasma aus- 
zuschliessen, wie das neuerdings bei den mit Presssäften von Hefe ge- 
machten Versuchen beabsichtigt wurde. [316] A: Osterwalder. 
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Kleine Notizen. 


Freier Wasserstoff in der atmosphärischen Luft. Von A Gautier. In 
einer vorläufigen Mitteilung!) giebt Verf. an, freies Wasserstoffgas in der 
Atmosphäre nachgewiesen zu haben, und zwar soll dasselbe einen regel- 
mässicen und der Menge nach ziemlich konstanten Bestandteil vorstellen. Die 
Beträge beliefen sich auf 11 bis 18 cem für 100 ! tiockene Luft, was — mit 
durchschnittlich 1.5 pro 10000 — nahezu der Hälfte des vorhaudenen Kohlen- 
säure- Volumens gleichkommen würde. Kohlenwasserstoffgase fand Vert. im 
allgemeinen in sehr viel geringeren und durch örtliche Bedingungen weit 
mehr beeinflussten Quantitäten. [335] D. Red. 


„Etherion‘“ hatte Ch. F. Brush?) einen angeblich neuentdeckten gas- 
fürmigen Bestandteil der Atmosphäre benannt. (Die angedeuteten Eigen- 
schaften liefen in der Hauptsache auf diejenigen hinaus, wie man sie aus theo- 
retischen Gründen dem sogen. „Weltäther‘“ zuschreiben dürfte.) Seitdem hat 
W. Crookes?) im höchsten Grade walırscheinlich gemacht, dass der genannte 
Beobachter nur einen höchst verdünnten Wasserdampf vor sich hatte. 

[232] D. Red. 


Zur Bestimmung der Humussubstanz In der Ackererde. (Mitteilung aus 
der Versuchsstation Ettelbrück, Luxemburg.) Von Dr. C. Aschmann und 
H. Faber.*) An Stelle der umständlichen Elementaranalyse und der Oxy- 
dation durch Chromsäure haben die Verf. ein neues Verfahren ausgearbeitet 
welches auf der Löslichkeit der Humussäuren in alkalischen Flüssigkeiten und 
nachheriger Titration mit Kaliumpermanganat beruht. 


Sie benutzen dazu 1. eine Lösung, welche in I 4 50 g Natriumhydroxyd 
enthält; 2. eine Lösung von 0.32 g Kaliumpermanganat zu 1 !; 3. eine Oxal- 
säurelösung von 0.683 g pro 1 2 und 4. verdünnte Schwefelsäure 1:5. 


25 g des Jufttrockenen, feingesiebten Bodens werden in einer Porzellan- 
schale eine Stunde lang auf dem Wasserbade mit 100 cem der Natronlauge 
digeriert, darauf die Lösung dekantiert, und dies mehrfach wiederholt. Um 
das Volumen des Bodensatzer, welches zu 10 cem angenommen wird, zu be- 
rücksichtigen, wird auf 510 cem aufgefüllt, sorgfältig gemischt, und nach 
mehrtägigem Stehen von der völlig klaren Flüssigkeit ein aliquoter Teil ab- 
gehoben. Zur Titerstellung der Chamäleonlösung löst man 0125 g chemisch 
reiner Humussäure (Acid. huminic. pur. von E. Merck) in einem 500 cem 
Kolben in Natronlauge und füllt zur Marke auf. 5 ccm der Lösung werden 
mit 100 ccm Wasser verdünnt und solange mit Permanganatlösung versetzt, 
bis auch nach längerem Kochen keine Entfärbung mehr stattfindet. Dann 
Best man 10 cem der Oxalsäure hinzu und titriert mit Kaliumpermanganat 

is zur beginnenden Rotfärbung. Sei der Verbrauch = 21.9 ccm, und ver- 
brauchen 10 com Oxalsäure für sich allein 11.2 cem Permanganat, so entspricht 
den 5 com Humuslösung ein Verbrauch von 10.7 ccm Permanganatlösung. 
1 ecm der letztereu zeigt also 0.000116 g feste Humussiäure an. 


Zur Ausführung der Bestimmung ist es notwendig, die Bodenlösung 
möglichst auf den Konzentrationsgrad der zur Titerstellung bemutzten Lösung 
von Humussäure zu verdünnen. Es gelingt dies mit genügender Genauigkeit 


i, Compt. rend. 1898, T. 127, p. 693. 

2) The Chemical News 1898, Vol. 78, p. 197. 
) r hy ” ” n n P- 22. 
*) Chem. Ztg. 1899, No. 7, 8. 61. 
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durch Vergleichung der Farbenintensität. Nach dieser Methode erhielten die 
Verfasser: 


In gutem Gartenboden . . 1.87% Humussäure 
In sehr stark gedüngter Mistbeeterde 5.5—11.5 r ie 
In Waldboden, obere Schicht . . . . ..088, r 
Uutergrund . . 0.30, ; 
In_ Boden aus Lohhecken, obere Schicht . 1.2 ss .; 
N . „ Untergrund . . 0.4, n 
Der Gehalt im Feldboden schwankt ganz ausserordentlich zwischen 0.08 
und 1.7 und beträgt im Durchschnitt meist 0.5—0.7%. [350] Beythien. 


Ueber Anwendung des künstlichen Düngers zum Sommerkorn. Von Prof. 
Dr. Emmerling in Kiel. Nach einigen einleitenden Worten über künst- 
liche Düngemittel und Düngung giebt Verfasser zunächst den ungefähren 
Marktpreis der einzelnen Pilanzennährstoffe in den verschiedenen Formen, s0- 
dann wendet er sich zur einseitigen Phosphorsäuredüngung, ebenso zur 'ein- 
seitigen Stickstoffdäüngung und behandelt zum Schluss die gleichzeitige Anwen- 
dung beider Pflanzennährstoffe. Welche Düugungsart auch zur Anwendung 
kommen mag, es sind immer folgende Punkte zu berücksichtigen: Die Kosten 
der Düngung müssen stets geringer sein, als der Wert des zu erwartenden 
Mehrertrages; die Stickstoffmenge muss ausreichen, um jenen Mehrertrag her- 
vorzubringen, wobei zu berücksichtigen ist, dass nur ein Teil des Stickstoffs 
durch die Pflanze ausgenutzt wird, im alleemeinen selten über 50%, bei Am- 
moniakstickstoff auf Lehmboden 60—70%. Auf Grund verschiedener Ver- 
suchsreihen giebt Verfasser Rentabilitätsberechnungen bei Anwendung von 
Ammon-Superphosphat, Chili-Superphosphat und 'Thomasmehl mit Chili. Im 
gedämpften Knochenmehl kostet 1 kg Phosphorsäure 33.5 d, 1 kg Stickstoff 
1.10 .4; im aufgeschlossenen Zustande kommt der Stickstoff auf 1.60 „4; bei 
diesen Preisen ist die Rente, die die Knochenmehldüngung erzielt, nur eine 
mässige. [264] Zielstorfi. 


Ueber den Solaningehalt von Speisekartoffeln und über eine scharfe Re- 
aktion zum Nachweis des Alkaloides. Von Dr. Bauer?), Corps-Stabsapotheker 
des XIII. (Kgl. W.) Armeecorps. Veranlasst. durch Vergiftungserscheinungen, 
welche nach dem (senuss von Speisekartoffeln bisweilen aufgetreten waren, 
untersuchte Verf. im Laufe der Monate Juli und Aurust 1847, sowie des Ok- 
tobers 1898 Kartoffeln auf ihren Solaninrehalt. Zu den Versuchen dienten 
gesunde, gekochte und nachher geschälte Kartoffeln. Nach dem Verfahren 
von G. Mever wurde aus I kg der Kartoffeln des Jahrganges 1897 0.02 g, 
aus denen des Jahres 1898 0.026 g des Alkaloides, welches nur sehr wenig 
gefärbt war, gewonnen. 

Zur Feststellung der Identität des Solanins benutzte Verf. die Reaktion 
geren Selenschwefelsäure, mit welcher beim gelinden Erwärmen eine schön 
himbeerrote Färbung entsteht, sowie die gelbe Fällung mit Phosphormolybdän- 
säure. Als ein besonders zuverlässiges Reagens zum Nachweis ausserordent- 
lich geringer Mengen Solanin empfiehlt Verf. die Lösung der Tellursäure in 
mässig verdünnter Schwefelsäure. Erwärmt man das Alkaloid mit diesem 
Rearens velinde auf dem Wasserbade, so entsteht eine intensiv himbeerrote 
Färbung, welche 2—3 Stunden bestehen bleibt. Mit den übrigen bekannteren 
Alkalviden wie Atropin, Morphin, Chinin etc. tritt keine Färbung ein. 

[29+) Beythien. 

Ueber Trookenfäule und Wurzeibrand der Rüben. Von Joh. Plot.®) 


Bei Versuchen, betreffend die Konservierung gebohrter Rüben mittels ver- 
schiedenen Füllungsmaterials stellte sich u. a. heraus, dass von 100 mit Holz- 


I) Fühling, Landw. Zte 1898. S. & u. 9. 
2) Zeitschrift f. augew. Ch. 169), No. 3, S. 66. 
3) Blatter für Zuckerrübenubau 1897, 8. 280. 
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kohle behandelten Rüben nur 3 Stück amı Rande der Bohrung schwach, von 
100 mit Holzasche (gemengt mit Sand) gefüllten, dagegen alle ausnahmslos 
stark angefault waren. 

Verf. beschreibt die Krankheitserscheinungen näher und glaubt, dass sie 
identisch sind mit der in den Mieten auftretenden Trockenfäule. 

Die Entstehung der Trockenfäule führt der Verfasser im Einklang mit 
der ae vorherrschenden Anschauung auf Ansiedelung von Pilzvegetationen 
zurück. 

Für die Entwickelung der Pilze bietet die gesunde Rübe kein gutes 
Medium. Die Rübe muss vielmehr zuerst in ihrem anatomischen Bau zer- 
stört, so zu sagen physiologisch getötet werden; iu dem von der Zelle aus- 
getretenen Safte muss eine Konzentration der vorhandenen löslichen Salze, 
sowie einen Verminderung der Accidität stattfinden. Kommen solche verletzte 
Rüben in Mieten oder Rübenhäuser, so können sie nach Ansicht des Verf. je 
nach den Umständen in zwei Hauptphasen Anlass zu pathogenen Prozessen 

eben. Bei nasser und kühler Witterung gehen die Rüben von den verletzten 
°’unkten aus in eine faule Gärung über: nasse Fäule; Anwesenheit vieler 
kleiner Tiere (Nematoden, Milben), sowie Bakterien. Im entgegengesetzten 
Falle, also bei anhaltender Dürre, tritt Wasserverdunstung und dadurch Ver- 
dickung des Saftes ohne Zersetzung desselben ein, wodurch den sich an- 
siedelnden Pilzen ein günstiger Nährboden geboten wird. Durch die Thätig- 
keit der Pilze wird das Gewebe weiter zerstört: Trockenfäule. Tritt keiner 
der erwähnten Fälle bedeutend in den Vordergrund, d. h. herrschen keine 
allzu extremen Witterungsverhältnisse, so werden nach dem Verf. auch ver- 
letzte Rüben von Krankheit verschont bleiben. Was nun den Wurzelbrand 
betrifft, so lässt sich derselbe nach Meinung des Verf. auf ähnliche Ursachen 
wie die Trockenfäule zurückführen. Der Verf. weist darauf hin, welchen Ein- 
fluss die Eigenschaften des Bodens neben der Witterung auf die Entstehung 
des Wurzelbraudes haben können und giebt zum Schluss einige Bekämpfungs- 
resp. Einschränkungsmittel gegen Trockenfäule und Wurzelbrand an. 
[1659] Lemmermann. 


Zur Vertiigung des Ackersenfs und des Hederichs. Von Direktor Schultz- 
Soest.!) Der Verf. hat die von französischen Versuchsanstellern empfohlene 
Methode der Vertilgung des Ackersenfs und des Hederichs durch Bespritzen 
mit einer 30%igen Eisenvitriollösung nachgeprüft und ist dabei, soweit der 
Ackersenf in Betracht kommt (die Einwirkung des Eisenvitriols auf Hederich 
ist noch nicht kontroliert worden), zu durchaus günstigen Resultaten velangt. 
Auf 1 qm wurde 0.1 } verwendet. 

Weitere Versuche über die Frage, welcher Konzentrationsgrad der Eisen- 
vitriollösung am besten zu wählen ist, um einerseits eine sichere Vernichtung 
des Sents, anderseits eine möglichst geringe Schädigung der Frucht herbei- 
zuführen, ergaben, dass wahrscheinlich eine 15%ige Eisenvitriollösung aus- 
reichend ist. 

Es ist beabsichtigt, dieser Frage durch weitere Versuche näherzutreten; 
ferner soll die Menge der anzuwendenden Flüssigkeit festgestellt und unter- 
sucht werden, ob der Hederich sich gegen die Eisenvitriollüsung ebenso ver- 
hält wie der Ackersent. [195] Lemniermann. 


Das Schalengewioht der Hülsenfruchtsamen und seine Beziehungen zur 
Art und Grösse derselben. Von Professor C. Fruwirth-Hohenheim.?) Die 
Samenschalen sind sowohl zu Zwecken menschlicher Ernährung als Fütterung 
infolge ihres hohen Rohfasergehaltes minderwertig, wie bereits durch ver- 
schiedene Autoren nachgewiesen ist; Verfasser beschäftigt sich mit der Frage, 


» Fühlings Landw. Ztg. 1837, S. 626. 
2; Fühlings Landw Ztg. 1808, S. 12. 
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welchen Anteil die Schalen am Gesamtgewichte des Samens haben; von 
den untersuchten Proben zeigt: die meisten Schalengewichtsprozente die 
gelbe Lupine, die wenigsten die schwarzäugige Langbohne: des weitern er- 
giebt sich eine deutliche Beziehung innerhalb einer Form für das Verhältnis 
zwischen Samenschaleugewicht und Samengrösse oder Schwere: Kleinere 
Samen haben im Verhältnis zum Gesamtgewicht einen erheblich grösseren 
Prozentsatz Schalengewicht, es erscheinen demnach grössere Samen für Saat, 
Fütterung und Ernährung wertvoller als kleinere. (331) Zielstorff. 


Elerpflanze, Solanum melongea L. Von Dr. A. Zega.!) Diese in Serbien 

als sehr beliebtes und billiges Gemüse vielfach Verwendung findende Pflanze 
hat meist ei- oder birnenfürmige, bisweilen auch langgestreckte, gurkenähn- 
liche Früchte von glänzender, blauvioletter Farbe, deren Grewicht durchschnitt- 
lich 100—200 g beträgt. Doch erreichen einzelne Exemplare bei der Grüsse 
eines Literkolbens ein Gewicht von über 700 g. Die ın rohem Zustande 
ungeniessbaren Früchte, deren Inneres von einem weissen, schwammiren 
Marke, in welches die Samen eingebettet sind, durchsetzt ist, werden ent- 
weder am Rost, der heissen Herdplatte oder in der Bratenrühre gebraten. 
eschält, mit Zwiebeln und Knoblauch zerstossen und dann mit Essig und 
el als Salat angerichtet, oder auch gekocht, in Scheiben geschnitten, diese 
in Eier und Mehl getaucht und in Fett gebraten. Für den Winterbedarf 
werden die in fingerdicke Scheiben zerschnittenen Früchte nach Art der 
grünen Bohnen getrocknet. Für die Zusammensetzung der Früchte er- 
mittelte Verf. im Durchschnitt folgende Werte, unter welchen er des Ver- 
gleichs halber die in der Litteratur für japanische Früchte angegebenen 
Zahlen anführt: ' 


Wasser Rohprotein KRohfett ad Rohfaser 
Serbische Früchte 92.27% 1.51% 0.055% 4.52% 0,555 % 
Japanische R 93.72, 0.88 „ 0.100 „, 3.61 „ 1.28 „ 
In der Trockensubstanz 
En 
Asche Mark Saft Stickstoff- Kohlen- 
substanz hydrate 
Serbische Früchte 0.608% 3.91% 96.09% 19.53% 58.17% 
Japanische e 0.10% — — 14.07 „ 57.454 


Demnach fällt der Vergleich zu Gunsten der serbischen Früchte aus. 
Die Aschenanalyse ergab im Mittel: 


Chlor . . 2. .2.2..6005% Maeneia . 2 2.2 .2.2.2.009% 
Phosphorsäure . . . . 009, Kali... 02 22022202. 0356 . 
Eisenoxyd ..2.20.20.00065, Natron 2. 2» 202020202020. Spur. 
Kalk . 2. 2. 22202007 


„ 

Der Farbstoff der Früchte lässt sich am besten mit salzsäurehaltigem 
Alkohol ausziehen, in dem er sich mit schön karminroter Farbe auflöst. Auf 
vorsichtigen Zusatz von Alkali wird der Auszug erst violett, dann tiefblau, 
blaugrün, schliesslich grün, bis er bei grüsserem Alkaliüberschuss entfärbt wird. 

[386] Beythien, 


Ueber Weizenöl. Von Prof. G. de Nerri.?) Die beim Vermahlen des 
Getreides ausgesonderten Keime des Weizens, deren Menge etwa 1% beträgt. 
enthalten 125% eines eigentümlichen Fettes, von denen in der Praxis etwa 
85% wewonnen werden können, indem man die Keime mit Benzin extrahiert 
und das Lösungsmittel auf dem Wasserbade unter vermindertem Druck ver- 
dampft. Das so erhaltene klare, bewegliche, gelblichbraun gefärbte Oel, 
dessen Geruch an Weizen erinnert, erstarrt bei 15° C. zu einer gelben 
krystallinischen Masse. Es ist in kaltem absolutem Alkohol unlöslich, lüst 


I) Chem. Ztg. 1898, No. 92, 8. 975. 
2) Chem. Ztg 1898, No. 92, S. 976. 





29. Jahrg.) Kleine Notizen. 135 














sich jedoch in 30 Teilen heissem Alkohol sowie in dem gleichen Volumen Eis- 
essig von 65° Auch. Aether, Benzin, Chloroform und Schwefelkohlenstoft 
lösen es auf. Von alkoholischer Kalilauge wird das Fett langsam verseift. 
Die wichtigsten Konstanten ermittelte Verf. zu: 


Spec. Gew. bei 150 . . „. . 0.24 Jodzahl des Oels . . . . . 115.17 
Erstarrungspunkt . . . .„ . 15% Jodzahl der Fettsäuren . . 123.27 
Schmelzpunkt der Fettsäuren 39.59 Refraktometerzahl (Zeiss-Wollny) 74.5 
Erstarrungspunkt.d. Fettsäuren 29.7° Säurezahl (als Oelsäure) . . 5.65 
Verseifungszahl des Oels . . 18281 Ä 


a Gegen die gebräuchlichen Reagentien zeigte das Weizenöl folgendes Ver- 
ten. ; j 


Haydereich’s Reaktion: Orangegelb mit violetten Flecken. Brulle's 
Reaktion: Schwache Rötung, die nach und nach blutrot wird. Nach 24 Stunden 
erstarrt das Oel. Schneider’s Reaktion: Keine Färbung. Bechi’sche Re- 
aktion: Sehr schwache braune Färbung. Milliau’sche Reaktion: Schwache 
braune Färbung. Baudouin’sche Reaktion: Keine Färbung. Das Weizenöl 
wird leicht ranzig. Nach einjähriger Aufbewahrung in halbgefüllter Flasche 
enthielt eine Probe 43.56% freie Säure, als Oelsäure berechnet. Die Keime 
verschiedener Weizensorten geben auch verschiedene Oele, die hinsichtlich der 
Konsistenz, Jodzahl und Säurezalıl Unterschiede zeigen. Nach Villon enthalten 
die Destillationsrückstände des Weizens 11% feste Substanzen mit 5.5% Oel. 
200 kg liefern 1 kg Oel von etwas dunklerer Farbe als das aus den Keimen 
erhaltene Oel. [387] Beytbien. 


Roggenkersöl. Von C. G. Hopkins.!) Däs als Nebenprodukt bei der 
Herstellung von Roggenstärke und von Stärkezucker erhaltene Oel, über dessen 
Zusammensetzung die verschiedensten Angaben vorliegen, ist. von gelber Farbe 
und besitzt nach den Bestimmungen des Verf. ein spezifisches Gewicht zwischen 
0.9245 und 0.9262. Zur Bestimmung des Schmelzpunktes liess er einen Tropfen 
des Oeles in ein anf — 50° abgekühltes Gefäss fallen, wo es sofort fest und 
undurchsichtig wurde und liess dasselbe sich dann wieder allmählich auf ge- 
wöhnliche Temperatur erwärmen. Bei — 14° verlor die Substanz ihre Un- 
durchsichtigkeit, begann bei — 10° wieder weichere Konsistenz zu bekommen 
und wurde bei — 2.3 ölig. Die v. Hübl’sche Jodzahl beträgt 121.7—123 e. 
Beim Stehen an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur nimmt das Oel keinen 
Sauerstoff auf. Erwärmt man es aber im Wassertrockenschrank, so niınnt 
es zunächst an Gewicht zu, dann aber unter Dunkelfärbung wieder ab, wahr- 
scheinlich infolge der Bildung flüchtiger Substanzen. Durch Sehmelzen mit 
Soda und Salpeter und Bestimmung des Gesamtphosphors wurde die Leeitliin- 
menge zu 1.19% gefunden, während durch Verseifung des Oeles mit alkohe- 
lischer Kalilauge und nachherige Extraktion der Seife mit Äther 1.33—1.10% 
Cholesterin vom Schmelzpunkt 137—137.50 erhalten wurde. Die abgeschiedenen 
Fettsäuren, deren Menge 93.57% betrug, nehmen an der Luft leicht Sauerstoff 
auf, wie ja auch mit ihrer niedrigeren Jodzahl von 126.4 im Einklang steht. 
Flüchtire Fettsäuren fehlen. Zur Trennung der einzelnen Fettsäuren verfuhr 
Verf. nach der Methode von Muter, welche auf der Löslichkeit der Bleisalze 
der ungesättigten Fettsäuren in Aether beruht. Als Bestandteile des Roggen- 
kernöls giebt er an: 


Cholesterin . 22 2 2 nn nn... 1% 
becithin: = s. 2: =: = Se ar ie E88, 
Steanin..: = % wat ne a le 8, 
Gen. ern 44, 
Linolinm . 2 200er. de, 
99.56. 
[+40] Beyth’en 


ı, Zeitschrift angew. Ch. 1899, 8. 164. 
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Die Rohrzuckerbiidung aus Dextrese in der Zelle. Von J. Grüsse!) 
Verf. ist durch mikrochemische Studien zu der Ueberzeugung gelangt, dass 
der beim Keimen im Scutellum monocotyler Samen auftretende Rohrzucker 
zum Teil aus Dextrose gebildet wird. Um völlige Sicherheit über diesen Vor- 
gang zu erlangen, führte er quantitative Untersuchungen an Gerstenembryonen 
aus, die Körnern entstammten, welche 12—18 Stunden in Wasser eingeweicht 
waren. Als Resultate ergaben sich die folgenden Thatsachen: 1. Rohrzucker 
kann in'der Zelle aus Dextrose gebildet werden. 2. Stärke und Cellulose 
können aus Rohrzucker gebildet werden. 3. Bei dieser Stärke- und Cellulose- 
bildung wird in den beteiligten Rohrzuckermolekülen keine Aldehydgruppe 
frei. (330) Richter. 


Können isolierte Chlorophylikörner assimilieren? Von Alfred I. Ewart.?) 
Verf. bespricht in der vorliegenden Mitteilung die jüngst erschienene Erwide- 
rung Kny's auf seinen früher über den obigen Gegenstand veröffentlichten 
Artikel. Er gelangt zu dem Schlusse, dass Kny'’s positive Resultate als im 
Grunde genommen in Uebereiustimmung mit den seinigen betrachtet werden 
können, und dass es nunmehr definitiv als eine feststehende Thatsache anzu- 
sehen sei, dass isolierte Chlorophylikörner noch für eine kurze Zeit nach ihrer 
Entfernung aus der Zelle zu assimilieren vermögen. [343] Ri :hter. 


Ueber die Beschädigung der Waldungen durch Hütten- und Steinkohlen- 
rauch. Von R. Hartig.”) Verf. empfiehlt bei Rauchschadenuntersuchungen 
an Stelle der unzuverlässigen chemischen Methode, welche auf der Bestim- 
mung des Schwefelsäuregehaltes der Blätter beruht, die Ausführung der mikro- 
skopischen Prüfung, mittels welcher eine Schwefelsäurevergiftung mit Leich- 
tigkeit festzustellen sei. Selbst sehr kleine Spuren von schwefliger Säure 
röten die Schliesszellen der Fichte; bei grösseren Mengen und bei länger an- 
dauernder Einwirkung ist auch an dem central gelegenen Gefässbündel und 
den Chlorophyll führenden Zellen der Nadelbasis oder der Nadelspitze Rot- 
färbung wahrzunehmen. Solche angegriffene Nadeln, deren Atmungsorgane 
sich nicht öffnen können, können nicht mehr assimilieren, bleiben aber im 
scheinbar gesundem Zustande noch Jahre lang am Baume sitzen; erst wenn 
das Gefüssbündel ergriffen ist, stirbt die Nadel ab. — Die Zuwachsverminde- 
rung rauchbeschädigter Bäume macht sich anfangs in geringeren: Masse, später 
aber sehr deutlich bemerkbar und zwar am meisten am \Wurzelstocke und 
den Wurzeln. Die dadurch bewirkte Verminderung der Nährstoffzufulir hat 
ein Nachlassen der Thhätigkeit der Blätter zur Folge: die erzeugten Bildungs 
stoffe kommen nur ncch den obersten Baumtheilen zugute und werden zur 
Bildung nener Triebe und Blätter verwendet. Verf. konstatierte bei mehreren 
aus Rauchgebieten stammenden Fichten und Tannen, welche leidlich gute 
Kronen besassen, dass der Zuwachs nur noch bis auf die Mitte des Stammes 
hinabreichte. Tierische und pflanzliche Parasiten, wie der Borkenkifer und 
Agaricus melleus, pflegen solche Bäume, bei denen die Zuwachsthätigkeit im 
unteren Stammiteile erloschen ist, leichter zu befallen als normal wachsende. 

[846] Richter. 

Ueber die biochemische Umwandiung des Kohlenstofftes. Von A. Bach.*) 
Nach der Ansicht des Verf. geht die Bildung der organischen Stoffe in den 
’tlanzen von dem Kohlensämehydrat H,UCO, aus. Dasselbe zersetzt sich zu 
Ueberkohlensäure und Formaldehyd, analog der Umbildune von schweflirer 
Siure zu Schwefelsäure unter dem Kintlusse des Sonnenlichtes, nach der 
Formel: 3H5C0, = 22H; CO,+UCH,O. Die Ueherkohlensäure zerlegt sich 
bei gewöhnlicher Temperatur in Kohlensäure und Sauerstoff: H,CO, = 
H,CO, +0. — Um die Entstehung von Formaldehyd aus Kohlensäure nach- 


') Ber. d. deutschen bot. Gesellschaft 1398, Jahrg. 16, S. 17 -20: nach Bot. Centralblatt 
1898, Bd. 76, 8. 15 


2) Botanischer Centralblatt 1898, Bd. 75, S. 33. 


3) Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 1697, Bd. 48, 8. 301—307; nach Bot Central- 
blatt 1898, Bd. 75, 8. 85. 


%) Arch. Soc. phys. nat. Gendve [+] 5, p. 401-415; nach Chem. Centralbl. 1898, II, S. 42. 
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zuweisen, liess Verf. in einer Lösung von Uranacetat, die das Licht an dem- 
selben Teile des violetten Spektrums, an welchem das eine Band des Chloro- 
hylispektrums liegt, absorbiert, bei Gegenwart von Substanzen, die sich mit 
vormaldehyd verbinden, auf Kohlensäure Sonnenlicht einwirken. Es liess sich 
in der That die Bildung von Formaldehyd konstatieren. Wenn auch die Dar- 
stellung der Uebeikohlensäure nicht gelang, so hält doch Verf. in der Auf- 
tindung des Kalinmpercarbonates, welches durch Wasser unter Bildung von 
Sauerstoff und Carbonat zersetzt wird, durch Constam und v. Hansen den 
Beweis für die Existenz derselben erbracht. — Nach Verf. geschieht der Auf- 
bau von Stärke aus Zucker. in den Pflanzen durch Vermittelung eines En- 
zyıns, welches in Aktion tritt, sobald infolge starker Anhäufung von Zucker 
die stärkespaltenden Enzyıne wirkungslos sind. Ist dann durch das in Frage 
stehende Enzym genug Zucker in Stärke verwandelt, findet von nenem Spal- 
tung der Stärke durch Jdie verzuckernden Enzyme statt. [360] Richter. 


Ueber die Verteilung des Klebers und seiner Bestandteile Im mehligen 
Kern des Weizenkorns. Von E. Fleurent.') Aus den Analysen, welche Verf. 
in nach besonderer Methode gewonnenen verschiedenen Mahlprodukten der- 
selben \Weizensorten austührte, ergiebt sich: 1. dass der Klebergehalt des 
Weizenkorns, sowie die Zusammensetzung des Klebers je nach der Varietät 
verschieden ist; 2. dass die Menge des Klebers vom Centrum nach der Peri- 
pherie des mehligeun Kernes zunimmt, und dass der Kleber um so reicher an 
(slutenin ist, je mehr man sich der Innenseite der Hülle nähert. 

Da Verf. ın einer früheren Arbeit (Biederm. Centralbl. 1897, S. 765) re- 
zeigt hat, dass der Backwert eines Mehles, unabhängig von der Gesamtmenge 
des Klebers, allein durch das Verhältnis der den Kleber zusammensetzenden 
Stoffe, Gliadin und Glutenin bestimmt ist, wobei sich als das günstigste Ver- 
hältnis dasjenige von 25 Glutenin zu 100 Gliadin ergab, so würde man, um 
Mehle von einer bestimmten Qualität zu erhalten, auf zweierlei Weise ver- 
tahren können, nämlich durch rationelles Vermischen verschiedener, ihrer Zu- 
sammensetzung nach bakannter Weizensurten oder durch zweckentsprechendes 
Zusammenmischen einzelner in geeigneter Weise hergestellter Malılprodukte 
ılerselben Varietät. [863] Richter. 


Einfiuss der Kohlensäure auf Form und Struktur der Pflanzen. Von Em. 
CÜ. Teodoresco.2) Verf. studierte das Verhalten von Pflanzen einerseits in 
einer Atınosphäre, welche reicher an Kohlensäure war ais die gewöhnliche 
Luft, anderseits in Luft, welche, soweit dies möglich, von Kohlensäure befreit. 
war. Er benutzte dazu die folgenden Arten: Lupinus albus, Phaseolus multi- 
tlorus, Pisum sativam und Faba vulgaris, welche er in Knop'scher Nälhr- 
lösung unter grossen Glocken kultivierte. Die in die Glocken eintretende 
Luft wurde für die eine Reihe der Pflanzen vorher mit einer bestimmten 
Menge Kohlensäure vermengt, für eine zweite Reihe liess man dieselbe zuvor 
über Kalihvdrat streichen und stellte zudem im Innern der Glocken mit Kali- 
hydrat gefüllte Krystallisierschalen auf. um auch die bei der Atınnng der 
Pflanzen entwickelte Kohlensäure soviel als mörlich aus der Luft zu ent- 
fernen. — Beim Vergleiche der Pflanzen nach fünt- bezw. sechswöchentlicher 
Kultur zeigte sich, dass diejenigen, welche sich bei Gerenwart von Kohlen- 
saure entwickelt hatten, ein kürzeres hvpokotyles Glied besassen, bezw. dass 
da. wo das hypokotyle Glied an sich sehr kurz ist, wie bei Faba vulgaris, 
die ersten Internodien stark verkürzt waren. Im Gerensatz hierzu waren alle 
tulrenden Internodien länger und demgemäss in den meisten Fällen die ge- 
samte Länge des Stengels beträchtlicher als bei den in kohlensäurefreier At- 
mosphäre erwachsenen Pflanzen. Die Internodien der in kohlensäurereicher 
Luft gezogenen Pflanzen ergaben im allgemeinen Querschnitte von grösserem 
Durchmesser; sie zeigten eine grössere Anzahl von Getässbündeln, und die 
letzteren waren in allen sie zusammensetzenden Teilen vollkommener entwickelt. 


", Comptes rendus de T Acad. des sciences 1898, T. 126, p. 1592. 
?2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 335 — 338. 
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Die Blätter der Kohlensäurepflanzen waren dicker, die Zellen des Pallisaden- 
ewebes mehr gestreckt und die luftführenden Räume grösser, als dies bei 
en Pflauzen in kohlensäureaimer Atmosphäre der Fall war. [376] Richter. 


Zur Keimung der Zwiebeln von Allium Cepa und Elwelssbildung. Von W. 
Zaleski.!) Um die während des Austreibens der gemeinen Speisezwiebel 
bei Lichtabschluss eintretenden Umwandlungen der Eiweissstoffe zu studieren, 
wurde eine Anzahl möglichst gleichartiger Zwiebeln ausgelesen und in mehrere 
Portionen’von gleicher Zwiebelzahl und gleichem Frischgewicht geteilt. Die 
eine dieser aus 8—20 Zwiebeln bestehenden Portionen wurde sofort bei 80° C. 
getrocknet, die übrigen aber zur Keimung ins Dunkle gebracht. Nach be- 
endetem Versuche wurden auch diese bei 80° vorgetrocknet, gepulvert und 
darauf bis zum konstanten Gewicht auf 100° erwärmt. Nach dem Verfahren 
von Stutzer wurden die Eiweissstoffe durch Erhitzen mit Kupferoxydlydrat 
ausgefällt, und aus dem Filtrate die Basen, Peptone und Ammoniaksalze 
mit Phosphorwolframsäure abgeschieden. Ueberdies wurde noch die Menge 
des Asparagins und Glutamins bestimnit. Aus den tabellarisch angeordneten 
Resultaten ergiebt sich, dass die Eiweissstoffe bei der Keimung der Zwiebeln 
im Dunkeln eine starke Zunahme, in einem Falle von 32 auf 64%, erfahren, 
während der Gehalt an Aspara in und Glutamin, sowie an durch Phosphor- 
wolframsäure fällbaren Stoffen kaum eine Aenderung erfährt. 

[385] Beythien. 

Einheitliches Mittel zur glelohzeitigen Bekämpfung von Oidium Tuckeri 
und Peronospora Vitioola. Vou Prof. Dr. Nessler.?) Um in einer einzigen 
Operation den echten und falschen Mehltliau zu bekämpfen, kann man sich 
nach Mitteilung des bekannten Verf. einer thauartigen Bespritzung der Reben 
mit einem Gemisch von Kupferkalkbrühe und Schwefel bedienen, wodurch eine 
wesentliche Ersparnis an Zeit und Arbeitskraft für die Weinbauer erzielt 
wird. Das Mittel wird in der Weise hergestellt, dass man 200 g feinst ge- 
mahlenes Schwefelpulver zunächst in einer Schüssel mit wenig Wasser, etwa 
y I, nach und nach sorgfältig zu einem glatten Teige anıührt, bis keine 

(nöllchen mehr wahrnehmbar sind, dann allmählich mit steigenden Mengen, 
bis zu !j, Z, der in bekannter Weise hergestellten Kupferkalkbrühe verreibt, 
und schliesslich mit so viel der Brühe innig vermischt, dass auf 200 g Schwefel 
10 2 Kupfer - Kalkbrühe kommen. Vor der Verwendung des fertig gemischt 
in den Handel kommenden staubförmigen Kupferkalkschwefelpulvers, welches 
den Augen und den Atmungsorganen der damit Arbeitenden sehr gefährlich 
ist, wird einstweilen noch gewarnt, da ihre Wirkung noch nicht sicher fest- 
gestellt ist, hingegen waren die Erfolge des vom Verf. empfohlenen Verfahrens 
nach Mitteilung eines Weinbauern in Grenzbach sehr günstige, indem auf diese 
Weise ein weit festeres Anhaften des Schwefels als beim einfachen Bestäuben 
erzielt wurde. (394) Beythien. 


Ueber ein neues Verfahren direkter Stärkebestimmung in der Kartoffel® 
Von Professor Dr. Max Fischer in Leipzig.?) Aufgabe der rationellen Kar- 
toffelzüchtung ist es, neben Ertragsfühirkeit und Widerstandsfähigkeit einen 
wmörlichst hohen Stärkegehalt der Knollen zu erzielen; letzterer wurde mit 
Hilte des spezifischen Gewichtes ermittelt und zwar nach Tabellen, wie sie 
von Märker und seinen Mitarbeitern ausgearbeitet und fixiert worden sind: 
diese Methode jedoch, wie eine weitere von Stohmann angewandte, sind nicht 
einwandfrei und ergeben ungenaue Resultate; Verfasser hat sich daher ein- 
gehend mit dieser Frage beschäftigt und kommt auf Grund seiner experi- 


mentellen Beobachtungen — von denen erwähnt werden mag, dass die Gewin- 
nung des Feinbreies nach dem Keil-Dolle'schen Schnellbohrungsprinzip, aller- 
dines mit geringen Modifikationen. erfolet — zu Resultaten, bei welchen 


zwischen berechneter und wirklicher Stärke Differenzen bis 1% auftreten, 


I) Chem. Ztg. 1898, No. 26, S. 220 (Repert.). 
2) Die Weinlaube 1895, "No. 45,8. 558, 
9) Fühling, Landw. Zip. 1898, S. 1fl. 
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während diese durch Erniittelung des spezifischen Gewichtes in abgestimmten 
Salzlösungen bis 3%, bei der Stohmann’schen Methode bis 4% steigen. — 
Des weitern giebt Verf. die Vorschrift zu einer vollständigen Kartoffelanalyse 
und weist darauf hin, «dass diese seine Methoden sowohl zur Stärke wie 
Trockensnbstanzbestimmung von keinerlei schädlicheın Einfluss für etwaige 
Vegetationsversuche sind. [274] - Zielstorff. 


Ueber die Frage der Zersetzung des Milchiettes bei der Käsereifung. 
Von Dr. H. Weigmann (Referent) und Dr. A. Backe-Kiel!) Weig- 
mann hat in Gemeinschaft mit O. Henzold bei einer früheren Untersuchung 
nachgewiesen, dass die Hauptmenge desim Käse enthaltenen Fettes während 
der Reifung des Käses nicht verändert wird. Die aus derselben Milch ge- 
wonnenen Produkte: Butter, frischer und reifer Käse lieferten ein Fett mit 
derselben Reichert-Meissl}'schen Zahl. ?) 

In seiner vorliegenden Arbeit hat Verf. die Frage zu beantworten ver- 
ancht,. vb beim Reifen des Käses nicht ein geringer Teil des Fettes ver- 
ändert wird. Er kommt zu dem Resultat, dass im Fett des Edamer Käses 
ca. 1%, des Marschkäses ca. 1.38%, des Tilsiter Käses ca. 2%, des Romalur- 
käses ca. 6.49% freie Fettsäuren durch Gärung gebildet werden. 

In Betreff der näheren Ausführungen des Verf. müssen wir auf das Ori- 
ginal verweisen. [:59] ° _ Schmoeger. 


Die Fiensburger Handcoentrifuge E, benannt „Germania“.?®) Dr. Klein- 
Proskau stellte mit der genannten Handcentrifuge des Flensburger Eisenwerkes 
Versuche an. Aus der vom Verf. gegebenen Beschreibung der Centrifuge 
heben wir hervor, dass dieselbe eine cylindrische, senkrechte Trommel besitzt, 
die samt Welle und Zahnradantrieb vollständig von einem auf einen festen 
Tisch aufzuschraubenden Stativ nmschlossen ist. In die Trommel kommt ein 
hutförmiger Einsatz von Blech, der eine vergrösserte Flächenausbreitung der 
einströmenden Milch bewirkt. Die Centrifuge entrahmte im Durchschnitt von 
17 Versuchen — es wurden aber bei jedem Versuch nur ca. 30 kg Milch ver- 
wendet — in der Stunde 104.2 kg Milch von 34.4 C. auf 0.23% Fett. Der 
Gang kann „eher verhältnismässig leicht als schwer“ genannt werden und 
verursacht kein übermässig lautes Geräusch. Die Centrifuge kann für kleinere 
milchwirtschaftliche Betriebe empfohlen werden. [262] Schmoeger. 


Das Soxhlet’sche aräometrische und das Gottlieb’'sche Fettgehaltsbestim- 
mungsverfahren, zugleich ein Beweis für die Korrekturbedürftigkeit der Soxhlet- 
schen Tabelle.*) Dr. .. Klein-Proskau kommt auf Grund einer grösseren 
Reihe vergleichender Milchfettbestimmungen einerseits nach dem Gottlieb- 
schen. anderseits nach dem Soxhlet’schen aräometrischen Verfahren zu dem 
Kesultat, dass die zu letzterem Verfahren gehörige Tabelle einer Korrektur 
bedarf. Bei Magermilch bis reichlich 1% Fett liefern die beiden ange- 

ebenen Methoden so gut wie vollständig übereinstimmende Resultate. Von 
iesem Fettgehalt an aufwärts beginnen aber die Differenzen und werden 
immer grösser bis zu dem Fettgehalt von 3.05 bis 3.50%, wo sie mit — 0.09% 
für das Soxhlet’sche Verfahren ihr Maximum erreichen, während bei noch 
weiter steigendem ae iesı die Differenzen sich wieder etwas verringern, 
bis auf — 065%. Die Soxhlet’sche Tabelle in korrigierter Form wird Assi- 
stent Kühn veröffentlichen. [365] Schmoeger. 


Fortschritte In der Bereitung der Granakäse. Von G. Billitz, Direktor 
der „Latteria di Locate-Triulzi“d). In der deutschen Fachlitteratur findet 
sich der genannte Käse oft schlechtweg unter dem Namen Parmesankäse be- 
schrieben, obschon unter dieser Bezeichnung nur eine Varierät des Granakäses 
zu verstehen ist. 


t; Die lundw. Versuchsstat onen, Rd. LI, S. 1. 
2, Conf. dieses Centralblatt 1898, S. 409. 

9, Milchzeitung 1897, Nr. 42. 

*%) Milchzeitung 1898, S. 597. 

>, Milchzeitung 1898, S. 609. 
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Man unterscheidet den „Lodisaner Grana“ und den „Parmesaner Grana“. 
Auf die vum Verf. gegebene Beschreibung dieser beiden Käsesorten resp. 
deren Fabrikation können wir hier nur aufmerksam machen. 

Die Milch wird vor dem Verkäsen etwa 24 Stunden zum Aufrahmen 
hingestellt; es wird also Magermilch verarbeitet, die einen gewissen Säure- 
grad hat (4 ccm !Jı normal Alkali auf 50 cem Milch). Bei dem Lodisaner 
Grana steht die Milch in Kupfersatten, und nach den Untersuchungen von 
Carlo Besana hängt damit der hier häufig auftretende Käsefehler des „Nach- 
grünens“ zusammen (die Schnittfläche des Käses nimmt eine grüne Färbung 
an). Es gelangen nämlich hier Kupferverbindungen in den Käse und wurden 
bis 21.5 mg Kupfer in 100 g Käse gefunden. 

Bei dem Parmesaner Grana tritt ein Nachgrünen nicht auf, denn die Milch 
wird hier in Holzsatten aufgerahmt. Wohl aber giebt es viel geblähte und 
gespaltene Ware. Prof. Spallanzani hat diesen Uebelstand anscheinend 
mit gutem Erfolg bekämpft, indem er die Milch vor dem Verkäsen mit Molke 
oder Kasein vermischt, die aus einer Molkerei stammen, welche bereits mit 
gutem Ertolg arbeitet. Es soll auf diese Weise in der Milch diejenige Bak- 
terienflora das Uebergewicht erlangen, die für die Fabrikation des Granakäses 
günstig ist. [366] Schmoeger. 

Einwirkung des Sauerstoffs auf die Bierhefe. Von Jean Effront.!) 
Verfasser beobachtete, dass Bierhefe, welche in kleine Stücke zerschnitten 
der Lutt ausgesetzt war, lebhaft Sauerstoff absorbierte, wobei eine be- 
trächtliche Erhöhung der Temperatur stattfand. I'ie Temperaturerhöhung 
betrug bei Verwendung von 500 g Hefe, welche in kleine Stücke zer- 
schnitten in 12—15 em hoher Schicht ausgebreitet war, nach 40 Minuten 7° 
Anfangstemperatur 20°), nach 1 Stunde 9°, nach 80 Minuten 100 und nach 
2 Stunden 18°. 2 kg Hefe, in 37 ‘er hoher Schicht. ausgebreitet, zeigten nach 
3 Stunden eine Temperaturerhöhung um 36° — Diese Eigenschatt der Hefe 
kann dazu dienen, um die Gegenwart von Sauerstoff in einem Gasgemenge 
anzuzeigen, wobei man etwa in der folgenden Weise zu verfahren hätte: 
Ein dreifach tubulierter Kolben von 200 cem Inhalt wird mit 75 g Hefe und 
einer gewissen Menge Bimstein beschickt; die beiden Substanzen werden der- 
art übereinander geschichtet, dass je eine Schicht Hefe mit einer Schicht 
Bimsstein abwechselt. Ist der Ballon gefüllt, so wird in den mittleren Tubus 
ein Thermometer eingeführt, während die beiden anderen Oeffnungen ge- 
schlossen werden. Das Ganze wird alsdann sich selbst überlassen, bis die 
Hefe die Temperatur der umgebenden Luft angenommen hat, worauf man den 
Apparat mit dem das zu prütende Gasgemenge enthaltenden Reservoir in Ver- 
bindung setzt. Man lässt das Gas sehr langsam und von unten nach oben die 
Hefeschichten passieren. Ist Sauerstoff vorhanden, so wird die Gegenwart 
desselben durch eine merkbare Erhöhung der Temperatur angezeigt. Die 
anderen Gase: Kohlensäure, Wasserstoff, Stickstoff sind ohne Einfluss auf die 
Temperaturerhöhung. Die Oxydation der Hefe ist der Gegenwart eines oxy- 
dierenden Enzyıns zuzuschreiben, über welches Vert. in einer späteren Mit- 
teilung ausführlicher zu berichten gedenkt. [267] Richter. 


Litteratur. 





Bericht über die Thätigkeit der Versuchs- und Kontrolstation der Olden- 
burgischen Landwirtsohafts - Gesellschaft im Jahre 1897. Erstattet im Auf- 
trage des Curatoriums von dem Vorsteher der Anstalt Dr. Petersen. Druck 
von Drewes & Sussmann in Oldenburg. 

Verf. macht Mitteilungen über die im Berichtsjahre ausgeführten Ho- 
noraranalvsen von Düngemitteln, Futtermitteln, Milchproben etc. Von letz- 
teren wurden mittels des Gerber'schen Apparates 11217 Proben auf Fett- 


I; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 326. 
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gehalt geprüft. Landwirten, die regelmässig allmonatlich Milchproben ihrer 
.. Kühe einsenden, wird die Untersuchung der Probe mit 10 d be- 
rechnet. 

Von den wissenschaftlichen Versuchen, über die der vorliegende Bericht 
Mitteilungen enthält, sind hervorzuheben die Untersuchungen über Schweine- 
und Stutenmilch, über die in diesem Centralblatt bereits referiert worden ist?!) 
und Versuche zur Vertilgung des Duwocks (Schachtelhalms). Die letzteren 
sind auf Wiesen- und Weidegrundstücken von neun Landwirten ausgeführt 
worden. Sie bestanden in der Hauptsache in der Prüfung der Wirkung ver- 
schiedener Gaben von Kainit, Thomasmehl, Aetzkalk und Viehsalz, je nach Um- 
ständen verbunden mit Entwässerung und Bearbeitung der Krume. Zumeist 
trat auf den gedüngten Parzellen eine Verbesserung der Grasnarbe und ein 
merkliches Verdrängen des Duwocks ein. [255) _ Sobmoeger. 


Die Bakteriologie in der Milchwirtschaft. Kurzer Grundriss zum Gebrauch 
für Molkereischüler, Käser uud Landwirte. Von Dr. Ed. von Freuden- 
reich, Vorstand des bakteriologischen Laboratoriums der Molkereischule Rütti 
bei Bern. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Mit vier Abbildungen 
im Text. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1898. 

Verf. behandelt zunächst in einem allgemeinen Teil die Morphologie und 
Physiologie der Bakterien und verwandter Pilze überhaupt, während er in 
einem speziellen Teil 1. die in der Milch vorkommenden pathogenen Bakterien, 
2. die gewöhnlichen Milchbakterien und 3. die Bakterien in den Milchpro- 
dukten bespricht. Hieran reiht sich ein Abschnitt „über Haltbarmachung und 
Sterilisierung der Milch“ und schliesslich ein solcher über „die zu befolgenden 
Regeln bei Auftreten von Milchkrankheiten. 

Das Büchlein ist in erster Linie für Molkereischüler bestimmt, es ist 
infolgedessen in einfacher, allgemein verständlicher Form geschrieben, und der 
Verf. vermeidet richtigerweise ein spezielleres Eingehen auf die wisseuschaft- 
lichen Originalarbeiten. Dem Ref. sind beim Durchlesen des Buches nicht 
wenig stilistische Fehler und Unebenheiten aufgerallen, die durch aufmerk- 
sames Lesen der Korrektar wohl leicht konnten vermieden werden, zumal das 
Buch bereits in zweiter Auflage vorliegt. Nach dem S. 66 über die mit Rühr- 
werk arbeitenden Pasteurisierapparate Gesagten könnte man aunehmen, dass 
dieselben in der Praxis allen billigen Anforderungen genügten. Soviel bekaunt, 
ist dies aber nicht der Fall. Die Wirkung dieser Pasteurisierapparate lässt 
häufig zu wünschen übrig. [257] Schmoeger. 

Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungs-Orga- 
aismen. Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgereben 
von Professor Dr. Alfred Koch, Lehrer an der Grossherzogl. Obst- und Wein- 
bauschnle zu Oppenheim. Sechster Jahrgang 1895 und Siebenter Jahrgang 
1596. Braunschweig, Harald Bruhn 1898. 

Durch den Eintritt des Herrn Verfassers in einen neuen Berufskreis und 
die dadurch verringerte Musse war seit Erscheinen des V. Jahrganges”’) eine 
Verzögerung unvermeidlich erfolgt, die nunmehr durch den glücklichen Um- 
stand wieder eingebracht wird, dass dank der Herauziehung fachkundigster 
Hiltskräfte (der Herren Behrens, Benecke, Burri, Leichmann, C. 
Schulze u.Will) binnen Jahrestrist zwei volle Jahrgänge fertig gestellt werden 
konnten. Unter Wahrung der früheren Grundsätze stellt sich die gegen- 
wärtivre gemeinsame Leistung der vormaligen durchaus ebenbürtig zur Seite; 
die sachgemässe Verteilung eines Gesamtmateriales aber, das über die Kräfte 
des Einzelnen naturgemäss immer weiter hinauswächst, dürfte auch für die 
Folge dem Unternehmen in jeder Hinsicht nur förderlich sein und insbesondere 
das pünktliche Erscheinen dieser unentbehrlich gewordenen Fachschrilt &e- 
währleisten. [269] D. Red. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgeblete der Agrikultur- 
Chemie. Neue Folge XX, 1897. Der ganzen Reihe 40. Jahrgang. Heraus- 


‚) Jahrg. 1897, 8. 711 und 1898, 8. 274. 
2) Vergl. dieses Centralblatt 1897, S. 720. 
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gegeben von Dr. A. Hilger, Kgl. Hofrat, Prof. der Pharmacie und angew. 
Chemie an der Universität München und Dr. Th. Dietrich, Kgl. Professor, 
Vorsteher der agrikulturchemischen Versuchsstation Marburg. Berlin, Verlags- 
buchhandlung Paul Parey. 1898. 

Unter Hinweis auf frühere Besprechungen!) mag es genügen, hervor- 
zuheben, dass auch der gesenwärtige Jahrgang den reichen Stoff in über- 
sichtlichster Weise zur Anschanung bringt und seinem Zwecke in jeder Hin- 
sicht gerecht wird. [268] D. Red. 

Ueber die zunehmende Bedeutung der anorganischen Chemie. Vortrag, 
gehalten auf der 70. Versammlung der Gesellschaft: deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Düsseldorf. Von I. H. vaırt Hoff. Hamburg und Leipzig, 
Verlag von Leopold Voss. 1898, 

Chemische Teshnologie an den Universitäten und technischen Hochschulen 
Deutschlands. Von Dr. Ferd. Fischer, Professor an der Universität Göt- 
tingen. Braunschweig, Druck und Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. 1898. 

Wennschon deren Inhalt einen Teil unseres Leserkreises minder nahe 
berührt, wollten wir doch nicht verfehlen, dieser beiden Broschüren schon aus 
dem Grunde auch hier Erwähnung zu thun, weil wichtige, ja zum Teil bren- 
nende Tagesfragen von berufenster Seite darin zur Erörterung gelangen. 

[267. 274] D. Red. 

Die ohemische Energie der lebenden Zellen. Von Dr. Oscar Loew, vor- 
mals ord. Professor der Agrikulturchemie an der Universität Tokio, berufen 
in das Ü. S. Department of Agriculture in Washington. München, wissen- 
schaftlicher Verlag von Dr. E. Wolff. 1899. 

Unter vbigem Titel bringt Verfasser eine zusammenfassend - ergänzende 
Darstellung seiner — zum grossen Teil in Gemeinschaft mit Th. Bokorny 
erzielten und durch frühere Publikationen zumeist schon bekannt gerrebenen 
— Untersuchungen an Pflanzenobjekten, sowie seiner darauf gegründeten An- 
sichten über den Chemismus der lebenden Zelle. Ein Hauptzweck des Buches, 
die Verteidigung seren mancherlei Angrifte, welche zum Teil die experimen- 
tellen Grundlaren selbst, vornehmlich” aber die von dem Verfasser aufge- 
stellten eirenartigen Theorien seitens namhafter Physiologen erfuhren, macht 
von vornherein unabweisbar, dass der gegenwärtige Inhalt. sich vielfach auf 
dem Gebiet der Polemik bewegt. Auch wer den Standpunkt des Veıf. nicht 
allenthalben zu teilen vermag, wird zugeben müssen, dass er mit. grossem 
(reschick und Aufwand an Scharfsinn für seine Meinung einzutreten versteht 
und somit, wo den Gegner nicht voll überzeugt, so doch auch diesem eine 
Fülle von Anregung bietet. Abeesehen von den dermalig spezielleren T'heo- 
rien und Streitiragen — die wegen der verwickelten Natur des Gegenstandes 
sich mit wenig Worten hier nicht wohl ausdrücken lassen — bringt Verf. als 
wertvolle Zugaben für das jeweilige Thema, gedrängte Ueberblicke historisch- 
kritischen Inhaltes, die, ebenso wie die sehr zahlreich im Text herangezogenen 
und durch Citate belegten Einzeltliatsachen. nicht nur von einer ungemeinen 
Belesenheit zeugen, sondern zur sichtenden Klarstellung auch sachlich wesent- 
lich beitragen. 

Aus dem Gesagten geht wohl sehon gennesam hervor, dass das geren- 
wärtiee Buch nieht durchblättert, sondern gelesen und wit Aufmerksamkeit 
in Zusammenhänge gelesen sein will — ein Umstand, der uns der unfrucht- 
baren Sorge enthebt, etwa durch Wiedergabe der Inhaltstitel den einzelnen 
Kapiteln eine oberflächliche Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sehr an- 
senehm berührt an dem Buche der korıekte, flüssige Stil und der Mangel 
aufdringlicher Druckfehler. [270] D. Red. 

Memoranda of the origin, plan and. resulis of the field and other ex- 
periments, conducied on ihe farm znd in the laboratory at Rothamsted. Py 
Sir J_H. Gilbert. Fifty-fftl vear of the experiments. © 1898 

Zumeist in F ortführung früherer Versuchsreihen bringt der gegenwärtige 
Bericht wiederum wertvolle Beiträge und zusamme nfassende Darstellungen in 
Form der gewohnten umfangreichen Tabellen. [276] D. Red 


I) Dieses Centralblatt, Jahrg. 189€, S. St? nnd 189, 8. 215. 


29. J ahr g.) Litteratur. 143 














Die landwirtschaftlich-ohemische Versuchs- und Samen-Controlstation am 
Polyteohnikum zu Riga. Heft IX. Von Prof. Dr G. Thoms, Vorstand der 
Versuchsstation. Riga, Moskau, Verlag von J. Deubner. 1898. 

Das vorliegende Werk, nicht sowohl ein „Heft“ als ein stattlicher 
(28 Bogen umfassender) Band, gewährt ein anschauliches Bild von der emsigen 
und erspriesslichen Stiebsamkeit. der genannten Anstalt. Nach einem summa- 
rischen Rücklick auf die innerhalb des Gesamt - Zeitraumes 1872/73— 1896/97 
hekannt gegebenen Publikationen und statistischer Aufzählung von Analysen 
und Begutachtungen der unterschiedlichsten Art folgen die spezielleren Thätig- 
keitsberichte der Jahrgänge 1893/94 -- 1896/97. Der den Hauptraum in 
Anspruch nehmende „Anhang“ erörtert eingehender die auf diese Jahre 
entfallenden „Ergebnisse der Düuger-Kontrolle* und. liefert in jeweilig 
beigefügten „Aphorismen“ knapp uud präcis abgefasste Uebersichtsbilder von 
dem allgemeineren Stand der Entwicklung des Düngerwesens, wobei allemal 
die wichtigsten Tagesfragen in einer recht glücklichen Auswahl den Vorzug 
geniessen. 

Für die Bodenstatistik von besonderem Interesse sind sodann die „Mate- 
rialien zur livländischen und kurländiscben Agrar (Phosphorsäure)- Enquete*“ 
auf welche übrigens — wie auf andere, dem gegenwärtigen Band einverleibte 
wissenschaftliche Abhandlungen — unser Centralblatt an früherer Stelle mehr- 
fach bereits des näheren Bezug nahm. [271] D. Red. 


Beiträge zur Biologie der Pflanzen. Herausgegeben von Dr. Ferdinand 
Cohn.!) Achter Band, erstes Heft. Mit 5 Tafeln. Breslau 1898. J. U. Kern'’s 
Verlag (Max Müller). 

"Da vorliegende Heft bringt drei wertvolle Aufsätze, von denen, da sie 
in knappem Auszug nicht wohl wiederzugeben und zum Teil auch über die 
Ziele unseres (’entralblattes hinausgehen, nur die Titel hier aufgeführt sein 
mögen: Studien über den Hexenbesenrest. der Berberitze (Puccinia Arrhena- 
theri Kleb.). Von Prof. Dr. Jakob Eriksson in Stockholm (Mit 3 Tafeln). 
— Zur Entwicklungsgeschichte der Helvellineen. Von G. Dittrich. (Mit 
2 Tafeln). — Ueber Inulin, sein Verhalten ausserhalb und innerhalb der Pflanze, 
nebat Bemerkungen über den Bau der geschichteten Stärkekörner. Von Dr. 
Hugo Fischer. [279] D. Red. 


Maassanalytische Studien. Vun Dr. Julius Wagner. Habilitations- 
schrift Leipzig, Oskar Leiner. 1898. 

Die Abhandlung zerfällt in drei unabhängir voneinander dastehende 
Teile: I. die allgemeinen Fehlesquellen der Maassanalyse; II. die Titerstellung 
der Jodometrie; 111. die Reaktion zwischen Kaliumpermanganat und Salz- 
säure bei Gegenwart von Ferrosalz. — Auf Grund zahlreicher, mit grosser 
Umsicht durchgeführter Versuchsreihen liefert sie für diese Themata in ex- 
perimenteller wie theoretischer Hinsicht so wertvolle Beiträre, dass wir nicht. 
verfehlen möchten, jedem, der mit exakterer Maassanalyse zu thun hat und 
der in der Maassanalyse etwas anderes als nur eine Sammlung gedankenlos zu 
befolvender Rezepte erblickt, diese ebenso miühevollen als verdienstlichen 
„Studien“ auf das wärmste anzuempfehlen. 

Während die beiden letzten Abschnitte in sich zeschlossene Monographien 
darstellen, wie sie in ähnlicher Gründlichkeit und mit so vielseitig weit tra- 
genden Gesichtspunkten bisher wohl nicht vorlagen. befasst sich der erste 
Teil eingehend mit den den verschiedenen Einzelmethorden gemeinsamen tech- 
nischen Grundlagen, und dürfte dieser insoweit daher das noch alleeineinere 
Interesse beanspruchen. Ueber Einzelheiten zu sprechen, wäre hier nicht der 
Ort: es mag daher nur summarisch erwähnt sein, dass Verf. — nächst den- 
jenigen, wie sie ans unbesehener en angeblich „reinster“ Chemi- 
kalien, Art und Weise der Wägune, Einfluss der Temperatur u. s, w. 


:) Nach dem Ableben des seitlierigen Herau:gebers hat dessen Amtsnachfolger auf dem 
botanischen Lehrstuhl der Universität Breslau, Herr Prof. Dr. U. Brefeld, die Weiterführung 
der Zeitschrift in Aussicht gestellt. 
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entspringen — insbesondere die aus den Messgeräten zu gewärtigenden 
Fehlerquellen kritisch beleuchtet. An den überzeugenden Hinweis, dass auch 
die Vorschriften der Normalaichungskommission noch nicht nach jeder Rich- 
tung einwandsfrei und namentlich in ihren Anforderungen nicht konsequent 
genug sind, knüpfen sich auf exakte Versuchsreihen basierte und demgemäss 
um so mehr zu beherzigende Vorschläge, wie die betreffenden Fehler ohne er- 
hebliche Weiterungen Nerahsumindern und — worauf Verf. mit Recht ein 
Hauptgewicht legt — die unvermeidbaren Fehler gleichmässiger zu gestalten 
sein würden. [276] D. Red. 


Bakterien und Hefen in der Praxis des Landwirtschaftsbetriebes. Bear- 
beitet von Dr. Max Hoffmann, Leiter der landwirtschaftl. Versuchsstation 
für Züchtung von Zuckerrüben, Getreide etc. auf Rittergut Aderstedt bei 
Halberstadt. Mit 19 Textabbildungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1899. 

„In der vorliegenden Schrift hat Verfasser die Aufgabe zu lösen gesucht, 
die von autoritativer Seite behandelten bakteriologischen Fragen auf land- 
wirtschaftlichem Gebiete zu einem abgerundeten Ganzen in kurzer und leicht. 
verständlicher Sprache möglichst frei von allem schwerverdaulichen, wissen- 
schaftlichen Beifutter, zu vereinen.“ 

Man kann es gewiss nur freudig begrüssen, wenn ein ernster Versuch 
gemacht wird, einen für die Praxis nach den verschiedensten Richtungen hin 
so hochwichtigen, zugleich aber anerkannt schwierigen Stoff dem wirklichen 
Verständnis des Praktikers näher zu bringen, und es mag gleich hinzugefügt 
sein, dass nach Ansicht des Referenten dem Verfasser dieses Unternehmen 
in der Hauptsache durchaus geglückt ist. Auf dem knappen Raum von nur 
7:1], Bogen findet sich das Wissenswerteste in sachgemässer Beschränkung 
untergebracht. Nach kurzen Vorerörterungen allxemeinerer Art bringt das 
Schriftchen als Themata seivuer Einzelkapitel: die Bakterien des Bodens, des 
Stallmistes, die den Luftstickstoff bindenden . Bakterien, die Bakterien des 
Essigs, Bieres und Weines; die demnächstigen Abschnitte lauten: Bakterien 
in der Zuckerfabrikation, die Bakterien der Milch, anderweitige Vurkomm- 
nisse von Bakterien im Betriebe, Konservierungsmethoden von Nahrungsmitteln 
und Gebrauchsgegenständen, Bakterien als Erreger von Pflanzenkrankbheiten, 
die in der Tierheilkunde eingeführten Impfstoffe, bakterielle Krankheiten von 
Nutztieren; zum Schlusse folgen die Hefen. 

Gegenüber dem Uebrigen erscheint eben dieses Kapitel „Hefen* vielleicht 
etwas stiefmütterlicher bedacht, und es will uns z. B. bedünken, dass ein 
Buch mit der Jahreszahl 1899 den Entdeckungen E. Buchner’s — wenn 
auch nur in einer Nachtragsnotiz — Rechnung zu tragen gehabt hätte. Doch 
soll weder hiermit, noch mit der nachfolgenden Andeutung einzelner, leicht 
auszumerzender Flüchtigkeiten ein schwerer wiegender Tadel gemeint sein. 
So wäre zu Seite 1. Zeile 10 u. ff. v. u. zu bemerken, dass ein Gegenstand, 
der bei 1000 facher Vergrösserung erst 1 „ an (Querdurchmesser erlangt, 
jeder optischen Wahrnehmung wohl schlechtweg sich entzöge; der zur Ver- 
anschaulichung gewählte Vergleich mit dem „feinsten Frauenhaar“ aber lautet 
insofern etwas ungalant. hoch, als die anzegebenen Dimensionen schon mehr 
einen leidlich derben Barthaar entsprechen. Für die „Oelimmersion“ (S. 
kommt ein Tropfen „Wasser“ wohl nicht zur Verwendung; die (zumeist jetzt 
verlassene) Wasserimmersion erfordert bekanntlich ihre besonderen Vor- 
kehrungen. Mit Sublimat gereinigte und eekochte Kartoffelscheiben (S. 8) darf 
man schwerlich mehr zu den „rünstiesten Nährhöden“ zählen. — Solehe und 
ähnliche kleine Ungenanirrkeiten, wie sie ottenbar in der Eile der Feder ent- 
schlüpften und versehentlich stehen blieben, dürften indes, wie gesagt, der 


erfolgreichen Benutzung des — auch im Aeussern solide ausgestatteten — 
Werkchens kein erhebliches Hemmnis bereiten. [290) D. Bed. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +r“:2 


Atmosphäre und Wasser. 





Die Algenflora des Hamburger Wasserwerkes. 
1. Einfluss der Algen auf den Filtrationsvorgang. 2. Ueber den Einfluss 
einiger Grünalgen auf Wasserbakterien. Ein Beitrag zur Frage der 
Selbstreinigung der Flüsse. 


Von O. Strohmeyer.'!) 


Das Bedarfswasser der Stadt Hamburg, das der Elbe oberhalb 
der Stadt entnommen wird, unterliegt seit einigen Jahren, bevor es in 
die Leitungen gelangt, einem Filtrationsprozesse durch 1 m dicke Sand- 
filter. Da die letzteren in ihren oberen Schichten nicht nur die feineren 
Schlammteilchen, sondern insbesondere auch die im Wasser suspendierten 
Lebewesen zurückhalten, so verstopfen sich diese oberen Schichten 
allmählich, und es muss schliesslich die obere Sandschicht entfernt 
werden, um das Filter wieder betriebsfähig zu machen. Dieses Undurch- 
lässigwerden der Filter wird weit weniger durch die Schlammteilchen, 
als vielmehr durch die vom Wasser mitgeführten Algen bewirkt, welche 
sich zwischen den Sandkörnern zu vermehren beginnen und bald die 
Lücken ganz verstopfen. Während im Dezember und Januar die Dauer 
der Betriebsfähigkeit der Filter 80 Tage betrug, sank sie zur Zeit der 
üppigsten Entwickelung der Algen auf 15 Tage herab. 

Bildet somit die Algenvegetation eine nicht unerhebliche Kalamität 
bei dem Betriebe der Wasserwerke, so schien es doch nicht ausgeschlossen, 
dass dieselbe in anderer Hinsicht auch wieder förderlich sei. Die aus- 
führlichen Untersuchungen des Verfassers, der im ganzen 160 Algen- 
arten im Filterschlamme und im Elbwasser nachweist, lässt in der That 
erkennen, dass infolge der durch Algen bewirkten Verengung der Lücken 
zwischen den Sandkörnchen die Schlammteilchen weniger tief in das 
Filter nach unten vordringen und das Filtrat auch freier von Bakterien- 


1) 48 S, Leipzig (Albert Warnecke) 1897. Ref. Centralbl. f. Bakteriol. 
1898. IV. 481. 
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keimen ist. Dem allzu raschen Verstopfen der Filter durch Algen wird 
aber bis zu einem gewissen Grade begegnet, wenn man die Filter nicht 
überwölbt, sondern dem Lichte freien Zutritt lässt. Einerseits wachsen 
dadurch die fadenartigen Algen aufrecht, sodass sie eine lockere Schicht 
bilden, anderseits werden bei kräftiger Assimilation durch die ent- 
wickelten Gase nicht selten ausgedehnte Teile der Algenwatte empor- 
gehoben, sodass an den von ihnen befreiten Stellen der Sand wieder 
durchlässiger wird. Diese an der Oberfläche schwimmenden Algen- 
massen müssen, um ihrer Zersetzung vorzubeugen, abgeschöpft werden. 
Die infolge des ungehinderten Lichtzutrittes kräftig assimilierenden 
Chlorophyceen üben zudem einen sehr günstigen Einfluss auf den 
Bakteriengehalt des Wassers aus. So brachte Enteromorpha den Keim- 
gehalt von Leitungswasser schon nach 22 Stunden auf 0, wenn die 
Kultur tagsüber dem direkten Sonnenlichte ausgesetzt wurde, während 
die Keimzahl im Kubikcentimeter der Kontrolflasche während dieser 
Zeit von 122 auf 1230 stieg. Bei Ausschluss des direkten Sonnen- 
lichtes waren 56 Stunden erforderlich, eine Zeit, während der die Keimzahl 
im Kontrolwasser von 108 auf 80000 gestiegen war. Spirogyra brauchte 
30 Stunden, um den Keimgehalt auf 0 zu bringen; mittels Cladophora 
gelang es nach vier Tagen nur, die Zahl der Keime im Kubikcenti- 
meter bis auf drei berabzumindern. [235) Hiltner. 


mm mn mn 


mon 
“Untersuchungen über die Beeinflussung 
der Fruchtbarkeit der Ackererde mittels Schwefelkohlenstoff. 
Von E. Wollny.') 


Nach den Mitteilungen von Ch. Oberlin wird in Elsass-Lothringen 
zur Vertilgung der Reblaus der Boden des befallenen Weinberges mit 
Schwefelkohlenstoff in der Weise behandelt, dass man in einem Ab- 
stand von 50 cm Löcher von etwa 60 cm Tiefe mit eisernen Stangen 
in den Boden einstösst, in dieselben 50—100 cem Schwefelkohlenstoff 
viesst und sofort jedes Loch wieder sorgfältig verstopft Durch den 
Schwefelkohlenstoff werden alle Tiere in dem Erdreich getötet. Oberlin 


1) Vierteljahrsschrift d. Bayerischen Landwirtschaftsrats 1898, Heft III, 
S. 319. | 
2) Vergl. dieses Centralbl. 1895, S. 514. 
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machte nun die auffällige Beobachtung, dass in einem so behandelten 
Weinberg das Wachstum der sodann in demselben kultivierten Pflanzen 
in ganz augenscheinlicher Weise auch ohne Zufuhr von Düngemitteln 
gefördert war. Die mit Schwefelkoblenstoff behandelten Parzellen 
brachten nicht selten fast die Hälfte mehr Ertrag als die nicht be- 
handelten. 

Auch bei Versuchen von Aim& Girard,!) der den Schwefel- 
koblenstoff (33 kg pro ar) zur Vernichtung der Rübennematoden ver- 
wandte, zeigte sich dieselbe ertragsteigernde Wirkung, und zwar in 
mindestens derselben Stärke noch im zweiten Jahre nach der Behand- 
lung des Bodens. 

Ueber die Ursachen dieser Wirkung des Schwefelkohlenstoffes auf 
die Fruchtbarkeit des Bodens vermag Oberlin keine erschöpfende 
Auskunft zu geben. Girard hält die Vernichtung schädlicher Insekten 
und anderer kleiner Tiere für einen wesentlichen Faktor. P. Wagner?) 
glaubt annehmen zu sollen, dass der Schwefelkohlenstoff hauptsächlich 
durch Vernichtung der salpeterfressenden Bakterien wirke. A. Koch?) 
sieht in der Wirkung eine Reizerscheinung auf die Lebensenergie der 
Pfanze.. Nach Versuchen von Ü. Fruwirtht) zeigte sich nach der 
Imprägnierung mit Schwefelkohlenstoff eher ein günstiger als ein un- 
günstiger Einfluss derselben auf die Knöllchenbildung an den Wurzeln 
von Leguminosen. 

Der Verf. stellte zunächst Versuche in Blumentöpfen und auch 
ım freien Felde an, um festzustellen, wie der während der Vegetation 
dem Boden zugeführte Schwefelkohlenstoff wirkt. Wurde nach 
dem Aufgang der Pflanzen Schwefelkoblenstoff in tiefere Erdschichten 
gebracht, so welkten die Pflanzen bald und nahmen eine dunkle, blau- 
grüne Farbe an. Nach einiger Zeit, jedenfalls nachdeın der Schwefel- 
kohlenstoff sich wieder verflüchtigt hatte, .erlangten die Pflanzen ohne 
Ausnahme ihre frische Beschaffenheit wieder, behielten aber ihr dunkles 
Aussehen bis zur Reife bei. 

Als Versuchspflanzen dienten in Töpfen: Buschbohne, Mohn, Rübe 
und Rotklee, und auf den Freilandparzellen: Sommerroggen, Erbse, 
Leindotter, Runkelrübe, Mais und Kartoffel. Bei den Parallelversuchen 
ohne und mit Schwefelkohlenstoff blieb der Boden teils ungedüngt 


1!) Journal d’agricult. pratique 1894, Bd. I, p. 740. 

2) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1595, No. 14, S. 123. 
”, Ebenda. 

*) Fühling’s landw. Zeitung 1896, S. 194. 
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teils erhielt er eine Düngung mit Salpeter, mit Stallmist und mit einem 
Gemisch künstlicher Düngemittel. Auch die Nachwirkung des Schwefel- 
kohlenstoffes im nächsten Jahre wurde festgestellt. 

Das Resultat dieser Versuche war folgendes: In einzelnen Fällen 
war nach Anwendung von Schwefelkohlenstoff der Ertrag unwesentlich 
gesteigert, in den meisten Fällen jedoch merklich herabgesetzt worden. 
Eine Nachwirkung des Schwefelkohlenstoffes liess sich nicht beobachten. 

Nun wurden die Versuche so abgeändert, dass der Schwefel- 
kohlenstoff nicht während, sondern vor der Vegetationszeit 
n den Boden gebracht wurde. Auf zehn 4 qm grossen Parzellen 
wurden je 16 Bohrlöcher von 30 cm Tiefe angelegt, in jedes Loch im 
Herbst 1896 50 ccm Schwefelkohlenstoff' gegossen, im folgenden Früb- 
jahr die ganze Fläche gleichmässig gedüngt und nun bestellt. Die 
Pflanzen auf den Schwefelkoblenstoff-Parzellen zeichneten sich während 
der ganzen Vegetationszeit durch üppigeres Wachstum und dunklere 
Farbe vor den der unbehandelt gebliebenen Parzellen in auffallender 
Weise aus. Dementsprechend war auch das Verhältnis der Ernte- 
gewichte im Mittel der zehn Versuche 126.9: 100. Eine weitere im 
Jahre 1897 ausgeführte Versuchsreihe zeigte ein ganz ähnliches Resultat, 
und zwar ergab es keinen wesentlichen Unterschied, ob der Schwefel- 
kohlenstoff schon im Herbst oder erst im Frühjahr, also 200 bezw. 
43 Tage vor der Bestellung in den Boden gelangte. Die Erhöhung 
der Erntemenge wurde jedoch, wie sich in den erheblichen Rückschlägen 
in den Erträgen des nächsten Jahres auf den imprägnierten Parzellen 
deutlich zeigte, nur durch Erschöpfung des im Boden vorhandenen 
Nährstoffvorrats ermöglicht. Der günstige Einfluss des Schwefelkohlen- 
stoffes kehrte sich also bei der Nachfrucht in sein Gegenteil um. 

Die oben schon kurz angegebenen Erklärungsversuche verschiedener 
Forscher für die auffälligen Erscheinungen müssen als nicht stichhaltig 
zurückgewiesen werden. Eine Abtötung der stickstofffressenden Bakterien 
ist kaum anzunehmen, da das Bakterienleben ım Boden nur eine 
vorübergehende Schwächung, aber keine Vernichtung erfährt. Eine 
Reizwirkung auf die Lebensthätigkeit der Pflanze ist dann ausgeschlossen, 
wenn dieselbe erst längst nach völliger Verflüchtigung des Schwefel- 
kohlenstoftes gesäet wird. Und gerade da lässt sich eine Wachstums- 
förderung besonders gut beobachten. 

Am nächsten läge es ja, an Aenderungen In der Thätigkeit niederer 
Organismen zu denken, besonders soleher, die bei dem Zerfall 
organischer Stoffe eine Rolle spielen. Doch zu dieser Annahme bieten 
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die bisherigen Versuchsergebnisse noch keine Handhabe. Warington 
zeigte zuerst, dass die Salpeterbildung im Boden bei Gegenwart von 
Schwefelkohlenstoff beträchtlich zurückgeht. Auch Pagnoul berichtet 
über ähnliche Versuche. Derselbe wies aber nach, dass selbst bei 
Anwendung enorm grosser Mengen von Schwefelkohlenstoff (entspr. 
ca. 200 ! pro ar) der salpeterbildende Organismus zwar in seiner Thätig- 
keit eine zeitlang gehemmt wird, aber dann mit um so erhöhter Kraft 
wieder einsetzt. | 

Der Verf. konnte durch seine eigenen Versuche die Beobachtungen 
Pagnoul’s durchaus bestätigen. Ferner stellte der Verf. Versuche an, 
ob durch Schwefelkohlenstoff die auf die Thätigkeit niederer Lebewesen 
im wesentlichen zurückzuführende Oxydation des Kohlenstoffes der an- 
wesenden organischen Substanz im Boden merklich beeinflusst wird. 
Er mischte humosen Dilluvialsand (300 9) mit gepulvertem Hühner-, 
Rinder- und Pferdedünger (15 9), füllte die Mischung in Röhren, setzte 
zur Hälfte derselben je 10 g Schwefelkohlenstoff, leitete einen Monat 
lang täglich 2 ! Luft durch die angefeuchtete Masse und bestimmte 
die gebildete Koblensäure. Eine zweite Versuchsreihe wurde in ganz 
gleicher Weise ausgeführt, nur mit dem Unterschied, dass die zur 
Hälfte mit Schwefelkohlenstoff imprägnierten Mischungen vor dem 
Einfüllen in die Röhren und dem Durchleiten der Luft 30 Tage lang 
ın offenen Schalen bei Zimmertemperatur stehen gelassen wurden. 

Die aus den nur wenig unter sich differierenden Bestimmungen 
an den einzelnen Tagen abgeleiteten Mittelwerte sind folgende: 


| Volumenprozente Kohlensäure 
| in der Bodenluft 


} 1. Versuchsreihe | 2. Versuchsreihe 








Erde mit Hühnerkot ohne Schwefelkohlenstoff 4.119 | 4.234 


a a a mit n 2.128 | 3.271 
= „ Rinderdünger ohne e 3.020 1.840 
Fe & mit N 1.091 | 1.108 
=»  » Pferdedünger ohne : 3.190 | 2.257 
Se = mit n 0.808 Ä 1.766 


Die Zahlen zeigen sehr deutlich, dass zwar auf einige Zeit eine 
beträchtliche Einschränkung in der Zersetzung organischer Stoffe durch 
Schwefelkohlenstoff bewirkt wird, dass die Intensität dieser Wirkung 
jedoch bald ermattet und jedenfalls nach mehreren Monaten nicht mehr 
nachweisbar sein wird. 
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Als Ergebnis aller bisherigen Beobachtungen und Forschungen 
über den Einfluss des Schwefelkohlenstoffes auf die Fruchtbarkeit des 
Bodens stellt der Verf. folgende Sätze auf: 

„Die Einführung von Schwefelkohlenstoff in das Ackerland 
während der Vegetationszeit hat je nach der angewendeten Menge 
entweder eine vollständige Vernichtung des Pflanzenlebens oder eine 
vorübergehende Störung desselben, verbunden mit einer mehr oder 
minderen Depression der Produktion pflanzlicher Substanz zur Folge. 

2. Bei Anwendung des Schwefelkohlenstoffes einige Monate vor 
dem Anbau wird die Fruchtbarkeit des Bodens in einem meist be- 
trächtlichen Grade gesteigert. Diese Wirkung erstreckt sich je nach 
der Menge des dem Erdreich zugeführten Schwefelkohlenstoffes auf 
eine oder mehrere Vegetationsperioden, worauf, wenn keine Düngung 
stattfand, ein bedeutender Rückgang der use auf den imprägnierten 
Feldern in die Erscheinung tritt. 

3. Die bei der Zersetzung der organischen Stoffe und bei der 
Salpeterbildung in der Ackererde beteiligten niederen Organismen, sowie 
die Knöllchenbakterien der Leguminosen werden selbst bei Benutzung 
sehr grosser Mengen von Schwefelkohlenstoff nicht getötet, sondern 
nur in ihrer Thätigkeit zeitweise gehemmt, um dann später ihre Funktionen 
wieder vollständig aufzunehmen. 

4. Eine Erklärung für die günstigen Wirkungen, welche der 
Schwefelkohlenstoff unter den ad 2, bezeichneten Bedingungen auf die 
Produktionsfähigkeit des Kulturlandes ausübt, ist zur Zeit noch nicht 
gefunden.“ 

Natürlich kann im grossen landwirtschaftlichen Betriebe von einer 
ausgedehnten Verwendung des Schwefelkohlenstoffes nicht die Rede 
sein, weil derselbe so teuer ist (40—45 4 pro 100 kg), dass sich die 
Kosten pro Hektar, ganz abgesehen von dem Arbeitsaufwand, auf 
ca. 1000 .# stellen würden. [338) Neubauer. 


Düngung. 


Versuche mit Nitragin. 
Von E. Schribaux,!) D. Dickson und L. Malpeaux.?) 
Schribaux erntete bei seinen Topfversuchen in sterilisiertem, mit 
den entsprechenden Nährstoffen gedüngtem Sande im Mittel von je 


mehreren Versuchen an Trockensuhbstanz: 


1!) Journ. d’agrieult. prat. 1897. I. p. 813. 
%) Ebenda 11. p. 191. 
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A) bei Rotklee. 


oberirdische 


Su Wurzeln 
9 9 
ohne Nitragin und ohne Stickstoff . . 0.083 0.109 
mit a (von Klee) und ohne Stickstoft . 1.500 0.396 
= a ) mt °,„ . 0.982 0.596 
ohne a und mit Stickstoff . . 0.830 0.369 
mit ® (von Erbse) und ohne Stickstoff . 0.018 0.040 


Setzt man das Ergebnis in den Töpfen ohne Nitragin gleich 100, 
s0 lieferten die Töpfe mit Nitragin und ohne Stickstoff 1546. 


B) bei Erbse. 


oberirdische Substanz Wurzeln 
g 


g 
ohne Nitragin . . . 2.2.2.2.2.. 0.6812 0.352 
mit n (von Erbse). . . . . 0.684 0.692 
5 s („ BRotkle) . . . . 0.6 0.308 


Die Impfung mit Erbsen-Nitragin hat also, wenn der Betrag ohne 
Nitragin = 100 gesetzt wird, eine Erhöhung auf 151 bewirkt. Das 
Rotklee-Nitragin hat den Ertrag bei Erbse eher vermindert, ebenso wie 
auch Erbsen-Nitragin bei Rotklee den Ertrag herabsetzte. Die Angaben 
von Nobbe und Hiltner über die ausserordentlichen Unterschiede in 
der Wirkung der Knöllchenbakterien verschiedenen Ursprunges finden 
demnach durch die Versuche von Schribaux volle Bestätigung. 

Schribaux führte des weiteren Topfversuche unter Verwendung 
von nicht sterilisierter Erde aus. Dabei lieferte Rotklee in Heideerde: 


re Wurzeln 

9” 9 

mit Nitragin im Mittel von vier Versuchen . 45.700 52.030 
ohne „ 2 5 re " . 45.160 49.230 


Knöllchen fanden sich auch an den ungeimpften Pflanzen in 
grosser Zahl. | 

Versuche mit Lupinen in kalkhaltigem Boden misslangen, da die 
Pflanzen meist eingingen. 

Dickson und Malpeaux führten ausser Topfversuchen auch Frei- 
landversuche aus. Bei ersteren gelangten Gefässe mit 25 2 Inhalt zur 
Verwendung. 

Es wurde gewonnen an frischer Substanz im Mittel von je zwei 
Versuchen, ausgeführt in nicht sterilisierter Walderde: 


bei bei weissen 
Zottelwicke Lupinen 
ohne Nitragin und ohne Stickstoff. . . 1125 226 
n „ mit & a 22 _ 
mit n s a. far ISO — 
en Samenimpfung Be te 252.5 


Bodenimpfung . . . ... 192 22 








Die weissen Lupinen und Inkarnatklee wurden ausserdem in 
sterilisiertem Quarzsande der Wirkung des Nitragins unterworfen. Es 


ergaben: 
Inkarnatklee weisse Lupinen 
ohne Nitragin . 110.5 204 


s e mit Stickstoff . . . 132 — 
mit N Samenimpfung . . 158 _ 
” „  Bodenimpfung. . . 166.5 250 
Zu den Versuchen im Freiland benutzten die Verfasser absichtlich 
ein Versuchsfeld, welches sich seit langer Zeit in Kultur befand, das 
also an sich weniger geeignet war; bei jeder Versuchs-Leguminosenart 
waren die verschiedenen Parzellen je 1 ar gross. 
Es wurden gewonnen an Frischsubstanz auf 1 ar: 


© R23 
34 „38 
bei Rotklee “sr "55 
u 0 % kg kg 
ohne Nitragin 440 mit einem N-gehalt von 0.37° 219 83.5 
mit e Samenimpfung 455 „ ,„ ; „ 0.118 232 684 
® 5 Bodenimpfung 450 „ ,„ & „ 0.4038 238 9 


Ein Unterschied im Stickstoffgehalt trat bei den Freilandversuchen 
bei den Lupinen nicht hervor, während bei den Topfversuchen die nicht 
geimpften 0.245 %, die geimpften 0.284% Stickstoff aufwiesen; der Stick- 
stoffgehalt der Zottelwicke wurde überhaupt nicht festgestellt. 

Auf Grund dieser Versuchsergebnisse gelangen die Verfasser zu 
dem Schluss, dass das Nitragin auf Böden, welche sich noch nicht. 
lange in Kultur befinden, mit Vorteil zu verwenden ist. 

Die Impfung des Bodens mit den Reinkulturen scheint im all- 
gemeinen günstigere Ergebnisse zu liefern, als die Impfung der Samen. 

Sowohl Schribaux als die beiden anderen Forscher veranschau- 
lichen die gewonnenen Ergebnisse durch gut gelungene Photographien. 


[184] Hiltner. 


Vegetationsversuche zur Bestimmung 
der Wirksamkeit des organischen Stickstoffs in Düngemitteln. 
Von Johnson, Britton und Jenkins.') 
Diese im Jahre 1897 ausgeführten Versuche sind eine ganz analog 
behandelte Fortsetzung der Versuche in den Jahren 1894—1896. Der 
Boden war ein sandiger Lehm, auf dem acht Jahre lang Mais ohne 


1) 21. Annual Report of the Connecticut Agr. Experiment Stat. for 1897, 
p. 257. 


29. Jahrg] Düngung. 


153 








a a 


jede Düngung gebaut worden war. Als Versuchspflanze diente Hafer, 
gefolgt von Mohar. Die aus den verschiedenen Düngemitteln von 
den Pflanzen aufgenommenen Stickstoffmengen sind in folgender Tabelle 
zusammengestellt: 


mn Om 0000000. PEyEEEE Teen 





| Von dem gedüngten i 
Stickstoff ion durch.die Ertrag an Stickstoff, wenn 
Ernte wiedergewonnen er bei Salpeterdüngung 

F = 100 gesetzt wird 





Art des Stickstoffdüngers 
| 

















9 

Natronsalpeter . . 2 2.2. 102.5 100 

Blutmehl . . . 2. 2 .02.% 75.2 13.3 
Fischmehl . . . . 2.2.2. 65.5 63.9 
Knochenmell. . . er 17.2 16.7 
Bone Tankage?2) . . . .. 50.7 49.4 
Hornmell . . ». 2. 2 2 2 70.0 68.3 
Leinmehl . ... 2... .! 70.6 | 68.0 
Baumwollsaatmehl . . . . . 66.4 | 64.8 
Ricinuskuchenmehl ni 66.2 64.6 





Ferner wurden noch Versuche in demselben Boden mit Mohar 
angestellt zur Vergleichung der Stickstoffwirkung von verschieden fein 
zerkleinertem Knochenmehl. : 

Die Knochenmehlproben besassen folgende Feinheitsgrade: 


A) Korngrösse kleiner als 0.17 mm 
B) " zwischen 0.7 „ und 0.51 mm, 
C) = . 054 „ „ 12 „ 


Die Stickstoffwirkung wurde mit den gleichen Stickstoffinengen in 
Form von Natronsalpeter und Baumwollsaatmehl verglichen. Es er- 
gaben sich folgende Verhältniszahlen: 


Natronsalpeter . . . 2 2 2 2 202020200000. 100.0 
Baumwollsaatmehll . . ». 2... ee DL 
Knochenmehl vom Feinheitsgrad A) . . . ....113 
e n > Bi. 8.0 8:8 85 
5 r e EN ir: rs 5.6 


Trotz der schlechten Ausnützung des Knochenmeblstickstoffes 
glauben die Verff. nicht, dass derselbe anderem organischen Stickstoff 
in seiner Wirksamkeit wesentlich nachsteht, sondern erklären den un- 


günstigen Ausfall der Versuche mit der allzukurzen Vegetationsdauer. 
[303] Neubauer. 


ı) Siehe dieses Centralblatt 1896, S. 363; 1897, S. 341 und 1899, S. 636, 
2, Tankage ist der getrocknete und zerkleinerte Rückstand bei der Her- 
stellung von Fett durch Auskochen oder Dämpfen von Fleischteilen, Knochen 
und anderen Abdeckereimaterialien. Tankaye hat also eine sehr wechselnde 
Zusanımensetzung. Bone Tankage enthält relativ viel Knochenteile, ist also 
in seiner Zusammensetzung dem Trommelmehi unserer Knochenmühlen älınlich. 
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Sanddüngungs- und Kulturversuche 
zur Prüfung des Wirtschaftssystems Schultz-Lupitz. 
Von Dr. P. Bässler.) 


Die Versuche sollten Aufschluss darüber geben, ob durch Kalkung 
oder Mergelung in Verbindung mit angemessener Mineraldüngung und 
dem Anbau stickstoffsammelnder Leguminosen auch unter den un- 
günstigeren klimatischen und Verkehrsverhältnissen der östlichen Pro- 
vinzen ähnliche Erfolge zu erzielen wären wie von Dr. Schultz-Lupitz. 
Iın Anschluss an die Schrift „Zwischenfruchtbau auf leichtem Boden“ 
wurden die Pläne dahin entworfen, dass jedes Feld auf leichterem 
Boden in drei, auf besserem Boden in vier Schläge eingeteilt wurde. 
Für diese Schläge wurde nachstehende Fruchtfolge aufgestellt: 


A. für leichteren Boden: 


1. Lupinen in 800 kg Kainit pro ka zur Gründüngung. 

2. Winterroggen in 600 kg Kainit und 40 kg wasserlöslicher resp. 
80 kg Thomasmehl-Phosphorsäure, hierauf Zwischenfrucht als Stoppelsaat. 

3. Kartoffeln mit Beidüngung je nach dem Erfolg des Zwischen- 
fruchtbaues (50—100 kg Chilisalpeter + 40 kg wasserlöslicher Phos- 
phorsäure oder 200 kg Knochenmehl + 100 kg Blutmehl oder halber 
Stallmistdüngung). 
“  _B. für besseren Boden: 

1. Winterroggen in LD, darnach Zwischenfrucht als Stoppelsaat. 

2. Kartoffeln mit halber Stallmistdüngung oder Beidüngung wie 
unter A,. | 

3. Sommerkorn in 600 kg Kainit, 40 kg wasserlöslicher Phosphor- 
säure und 100 kg Chilisalpeter. 

4. Samenklee oder Wickgemenge. 

Jeder Schlag umfasste vier Einzelparzellen a 5 ar, von denen 
eine als Zwischenfrucht eine Untersaat von Serradella, die übrigen eine 
Stoppelsaat von Lupitzer Leguminosengemenge erhielten. Die Hälfte 
jeder Einzelparzelle wurde ausserdem zur Prüfung des Einflusses der 
Bodenlockerung mit dem Untergrundspflug bearbeitet. Im Frühjahr 
1896 waren fünf Versuchsfelder auf leichtem Boden angelegt, von 
denen jedoch zwei fallen gelassen werden mussten, 1897 traten drei 
Versuchsfelder auf leichtem, fünf auf besserem Boden hinzu, von denen 
jedoch zwei ohne Erntefeststellungen blieben. 


') Bericht über die Thätigkeit der Agrikulturchem. Vers.- und Samen- 
kontrolstation in Köslin für 1897, S. 80. 
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Das Versuchsfeld KL Spiegel ist ein sehr durchlässiger, trockener 
Sandboden, dessen Ackerkrume aus grobem Sand, dessen Untergrund 
aus festerem Sand besteht. 

Gr. Mellen ist ein warmer Sandboden mit fest gelagertem Unter- 
grund. Die Ackerkrume vom Versuchsfeld Knick besteht aus humosen, 
grobkörnigen Sand, unter dem eine 11 cm starke Schicht feinen Sandes 
lagert. Dann folgt eine 20 cm starke Sandschicht, welche mit einzelnen 
Lehmknöllchen und kleinen Steinen gemischt is. Darunter findet 
sich bis zur Tiefe von 1 m grober Sand. Versuchsfeld Garden ist 
drainierter, humoser, lehmiger Sandboden, dessen Untergrund aus gelbem, 
mit Nestern von Lehm und feinkörnigem Sand untermischten Sand 
besteht. Eine ähnliche Beschaffenheit zeigt der milde, lehmige Sand- 
boden des Versuchsfeldes Neuhaus; Helenenau ist ein undrainierter, hu- 
moser, starklehmiger, kalter Sandboden, dessen Untergrund sehr wechselnd 
zusammengesetzt ist. Die Ackerkrume des in der Moorniederung ge- 
legenen Versuchsfeldes Gr. Raddow besteht aus schwach humosem, 
grobkörnigen Sand, unter dem eine 3—8 cm starke Schicht von grauem 
grobkörnigen Sand und sodann gelber grober Sand lagert, welcher 
stellenweise durch Eisenoxyd verkittet ist. Unter der dunkelbraunen, 
humosen Ackerkrume (Sand) des Versuchsfeldes Landechow befindet 
sich eine 35 em starke Schicht von gelbbraunem, ziemlich feinkörnigem, 
teils lehmigen Sand und sodann eine ebenso starke Schicht von hell- 
gelbem, groben Sand mit einzelnen braunen Eisenstreifen. Die Acker- 
krume von Breitenberg ist humusarmer, brauner, lehıniger Sand, der Un- 
tergrund bis zu 80 cm Tiefe ein gelber, feinkörniger, lehmiger Sand, welcher 
mit Streifen und Nestern von grauem, groben Sand oder von Lehm 
durchsetzt ist. Schmolsin ist ein armer Sandboden, welcher Stallmist- 
düngung kaum lohnt. Der Untergrund besteht aus gelbem oder weissem 
groben Sand. 

Die chemische Untersuchung der Versuchsfelder ergab in 100 Teilen 
lufttrockner Feinerde: (Siehe Tabelle auf Seite 156.) 

Die Versuchsfelder von Kl]. Spiegel, Gr. Mellen, Breitenberg, 
Landechow und allenfalls Schmolsin sind demnach befriedigend bis 
gut mit Phosphorsäure versehen, während Garden und Neuhaus sehr 
arm an Phosphorsäure sind. Alle Böden zeigen Kalkmangel, der Kali- 
gehalt ist namentlich auf den Feldern Gr. Mellen, Schmolsin unıl 
Gr. Raddow sehr gering. 

Das erste Versuchsjahr 1896 zeichnete sich durch grosse Dürre 
von Ende Mai bis Juli aus. Diese Trockenheit schädigte die Grün- 


[März 1900. 





156 Düngung. 


gr m mn Un 0.00 -— .. 





düngungspflanzen in KL Spiegel und Gr. Mellen erheblich, weniger 
auf dem Versuchsfelde Knick. Ein Einfluss der Untergrundslockerung 
wie des Kalkens und Mergelns konnte nicht festgestellt werden. 














| Ackerkrume | Untergrund 
Versuchsfeld |Sti-| Por Kalk ; ‚Stiok-|Pbos-| Kalk |; 
j stoff | phors. gesamt kohlens.! stoff |phors. gesamt kohlens. 











| BEN N u 
Kl. Spiegel . | 0.083) 0.086 0.08 0.048 0.073 0.010 | 0.066 | 0.053 : 0.020 :0.067 




















Gr. Mellen. . j) 0.038 0.082 | 0.048 , 0.036 :0.026 ; 0.005 | 0.060 | 0.053 0.028 10.02 
Klik ..., — | — - | - ,-,7 - ei be Book on 
Garden . . . 0.056) 0.037 | 0.134 | 0.030 0.088! 0.018 | 0.032 0.188 | 0.023 0.110 
Neuhaus . . 0.089 | 0.044 | 0.109 | 0.032 0.060 0.010 | 0.022 | 0.060 0.008 |0.061 
Helenenau.. . |! 0.039 | 0.085 | 0.095 | 0.04 ‚0.088 | 0.014 0.076 | 0.084 | 0.030 |0.077 
Gr. Raddow . |: 0.057 | 0.060 | 0.082 | 0.055 0.044: 0.034 | 0.054 | 0.052 | 0.066 :0.022 
Landechow . |: 0.075 | 0.089 | 0.156 | 0.04 10.088 | 0.018 | 0.0982 | 0.085 | 0.023 0.074 
Breitenberg . | 0.035 | 0.089 | 0.165 | 0.045 0.058 , 0.010 | 0.093 0.180 | 0.018 0.088 
Schmolsin . . 0.080 0.079 | 0.072 | 0.032 ‚0.000 0.014 | 0.060 0.000 | 0.023 0.050 








1897 war das Frühjahr anfangs normal, sogar günstig. Dann 
folgte aber wieder eine Trockenperiode, welche die Gründüngungs- 
pflanzen beträchtlich schädigte. In Kl. Spiegel wurde im Juli eine 
Einsaat von Leguminosengenenge in die Lupinen, aber ohne nennens- 
werten Erfolg versucht. In Gr. Raddow trat ausserdem die Wurzel- 
bräune an den Lupinen, aber nur an blauen und weissen, nicht an 
gelben, auf. Im Juni traten ausserdem wiederholt starke Nachtfröste 
auf, welche namentlich den Roggen schädigen. Die Roggenernten 
nach Gründüngung sind durch diese ungünstigen Witterungsverhältnisse 
jedenfalls erheblich beeinträchtig. Die Untergrundslockerung machte 
sich in den Roggenernten nicht bemerkbar. Der durchschnittliche 
Proteingehalt des Roggenkornes und Roggenstrohes, bezogen auf 
Trockensubstanz, betrug in Kl. Spiegel 8.89 resp. 2.28%, in Knick 
dagegen 11.25 bezw. 3%. Diesen Unterschied erklärt Verf. durch 
die viel stärkere Gründüngung in Knick. 

Die Kartoffelernte wurde 1897 ebenfalls durch die Trockenheit 
benachteiligt. Auf den mit Gründüngung versehenen Feldern wirkte 
die Mineraldüngung fast gar nicht. In Knick war die Ernte nach 
einer Serradellagründüngung mit 156.5 kg Stickstoff pro ha besser als 
nach einer Gründüngung von Leguminosengemenge mit 322 kg Stick- 
stoff pro ha. Die Lockerung des Untergrundes erhöhte in 31 von 
32 Fällen den Stärkegehalt der Kartoffeln und zwar durchschnittlich 
um 0,3%. Die Knollenerträge wurden durch die Lockerung in 14 Fällen 
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erhöht, in 9 erniedrigt, während in 3 Fällen keine Unterschiede auf- 
traten. Im Durchschnitt lieferte die Untergrundslockerung 570 Ag 
Knollen pro Aa mehr. Auf verschiedenen Feldern zeichneten sich 
auch die gelockerten Parzellenhälften schon während der Vegetation 
vorteilhaft aus. 

Die Gründüngungslupinen, welche das ganze Jahr in Anspruch 
nahmen, wurden in beiden Versuchsjahren durch die ungünstigen 
Witterungsverhältnisse so geschädigt, dass sie meistens unbefriedigende 
Ernten lieferten. Nur in Knick ergaben sie in jedem Jahre mehr als 
400 kg Stickstoff pro Ra. Dasselbe Schicksal teilte 1897 die als 
Untersaat gebaute Serradella, welche nur in Knick, Helenenau und Neu- 
haus befriedigende Erträge brachte. Die Lockerung des Untergrundes 
schien günstig auf die Serradella eingewirkt zu haben. Das als Stoppel- 
saat gebaute Leguminosengemenge bestand 1897 aus je einem Teil 
blauer, weisser, gelber Lupine, Pferdebohne, Peluschke und gewöhn- 
licher Felderbse. Es entwickelte sich im allgemeinen recht günstig, 
zeigte jedoch auf einigen Feldern lückenhaften Stand, welcher teil- 
weise auf mangelhaftes Arbeiten der Drillinaschine zurückgeführt wurde. 
Unbefriedigend waren die Erträge des Geinenges in Gr. Raddow, 
Breitenberg, Landechow und Kl. Spiegel. Die Untergrundslockerung 
wirkte günstig auf die Erträge in Gr. Mellen, Knick und Breitenberg 
ein. Der prozentische Stickstoffgehalt scheint weder durch die Düngung, 


noch durch die Untergrundslockerung beeinflusst zu sein, 
[346] Hoft. 


Zusammensetzung des Bodens unter gepflasterten und nicht geflasterten 
Dungstellen in verschiedener Tiefe. 


Von A. Emmerling und H. Wehnert.'!) 


Verff. beschränken sich in dem Bericht darauf, ihre Anschauungen 
über den vorliegenden Gegenstand zum Ausdruck zu bringen, da ihnen 
die Wiedergabe des Analysenmaterials 'unthunlich erscheint. 

Ein Verlust an Jauche und der darin gelösten Nährstoffe findet 
statt durch Infiltration und durch Diffusion. 

Der Verlust durch Filtration ist um so geringer, je undurchlässiger 
die Unterlage ist. Aus diesem Grunde ist entweder eine Pflasterung 


ı) Jahresbericht der Vers.-St. Kiel £. 1898, S. 23 ff. 
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oder die Herstellung eines Untergrundes aus wenig durchlässigem 
Thon angezeigt. Durch die feinen Teilchen der Jauche, welche sich 
im Laufe der Zeit sedimentieren und die Poren des Untergrundes ver- 
stopfen, wird derselbe immer undurchlässiger. 

Um den Verlust der Nährstoffe durch Diffusion zu vermeiden, ist 
es notwendig, die Dungstelle so einzurichten, dass die Jauche nach 
einer Grube abfliessen kann. Denn eine am Grunde der Dungstelle 
ruhende Jaucheschicht wird durch die Fugen des Pflasters und durch 
die Thonschicht die gelösten Nährsalze ebenso an: den salzarmen 
Untergrund abgeben, wie die Diffusion von Salzteilen durch die Thier- 
blase in das umspülende, salzärmere Wasser erfolg. Da die in den 
Untergrund gelangenden Nährstoffe sich teilweise in das Grundwasser 
oder in Gräben und Drains verlieren, ist eine Berechnung über die 
Grösse des Verlustes nicht ausführbar. Will man dennoch die Gesetze 
der Verteilung der in den Untergrund gelangten Nährstoffe auf dem 
Wege der Analyse studieren, so wird man in erster Linie die Ab- 
sorptionskraft der verschiedenen Bodenschichten berücksichtigen müssen. 
Eine Thonschicht im Sandboden wird z. B. anziehend gegen Kalı 
wirken und den Sand gewissermassen aussaugen. Ein hoher Gehalt 
ist daher nicht immer ein Beweis für starke Infiltration, sondern kann 
auch eine Folge des höheren .Absorptionsvermögens sein. Ist ein 
Boden gleichartig nach der Tiefe, so werden die oberen Schichten am 
meisten gesättigt sein, und je älter die Dungstelle ist, um so mehr 
wird die Sättigung nach der Tiefe zu fortschreiten. 

Humusstoffe und Stickstoff zeigen nach den Untersuchungen der 
Verft. gleiche Verteilung; der Stickstoff wird vom Humus festgehalten 
Während im Ackerboden der Humus sich rasch verliert, wurde unter 
einer gepflasterten Dungstelle in einer Tiefe von 1—2 m eine Zu- 
nahnıe der organischen Substanz und des Stickstoffs, gleichzeitig aber 
auch eine auffallende Temperaturerhöhung, konstatiert. Letztere Er- 
scheinung dürfte auf die Thätigkeit von niederen Organismen zurück- 
zuführen sein. 

Durch Untersuchung des ton einer Dungstelle herrührenden und 
in einer Drainsanlage gesammelten Sickerwassers glauben Verff. einen 
besseren Massstab für die Grösse des Verlustes an Pflanzennährstoffen 


zu finden, als durch die Analyse verschiedener Bodenschichten. 
[380] Barnstein. 
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Düngungsversuche auf Bewässerungswiesen. 
Von M. Zecchini und R. Nuvoli.?) 


In einer in der Gegend von Turin gelegenen Wiese wurden im 
Herbst 1895 drei Flächen von je 6468 qm Grösse ausgesucht. Eine 
dieser Flächen wurde im Herbst mit 26000 kg gut verrotteten Stall- 
mist pro ha bedeckt, dessen Reste im Frühjahr wieder abgeharkt 
wurden. Die zweite Fläche erhielt Ende März 1896 Mineralsuperphos- 
pbat mit 60 kg Phosphorsäure pro ha und 20 kg Stickstoff in Form 
von Chilisalpeter. Die dritte Fläche blieb ungedüngt. Die Ernte be- 
trug 1896 pro ha 











| es | Mebrertrag 
1. Schnitt | 23. Sohnitt : 3. Schnitt | Summa gegen Beinerlös 
| | ungedüngt 
BE a a. a u a En ae BB, 
Ungedüngt. . 2050 | 1590. 1850 | 0 | — ” 
Stallmist . . ı 4770 3010 . 2800 ; 10580 | 5090 33 
Kunstdünger . : 3880 | 2220 : 2240 | 8340 | 2850 102.20 


Während also Stallmistdüngung zwar den höchsten Ertrag lieferte, 
blieb der Reinerlös von dieser Fläche hinter dem der Kunstdünger- 
fläche beträchtlich zurück. 


Im folgenden Jahre wurde der Versuch auf denselben Flächen 
wiederholt, wobei jede der drei Parzellen in fünf Abteilungen a 1290 qm 
zerlegt wurde. Je eine dieser Abteilungen blieb ungedüngt, eine erhielt 
wieder 26000 kg Stallmist pro ha, die übrigen wurden mit Kunst- 
dünger und zwar mit 90 kg Phosphorsäure pro ha, 50 kg Kali und 
30 kg Salpeterstickstoff versehen. Die Phosphorsäure wurde auf je 
einer Abteilung in Form von Mineralsuperphosphat, auf der zweiten in 
Form von Thomasschlacke und auf der dritten in Form von feinst 
gemahlenem Mineralphosphat verabreicht. Stalldünger, Phosphorsäure 
und Kali (Chlorkalium) wurden am 1. Dezember, Salpeter am 31. März 
gegeben. Irrtümlicherweise wurden einige Parzellen nicht dem Plan 
gemäss gedüng. Die Abweichungen sind in nachstehender Tabelle 
aufgeführt. 


1) Le Stazioni Sper. Agrar. Italiane 1899, Bd. 32, S. 15. 
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Die Erträge beliefen sich pro ha auf 























\ 82 | 38 ® % 8 
Seas düngt 1896]97 Eur BB: 
| ünet Zu 3 
189506 ) Gedüngt 1896) 2 a|l5 | ® Ei 
| | A! | 
Z '( Ungedüngt . ur . 12480 1620 | 1780 ' 5880| — !309 
Stallmist . . . "3490 |2710 12710 8910 | 3030 | 234 
Superphosphat + Kali 23 | | 
ee Salpeter . . . |.4030 2560 ; 2480 | 9070 ı 3190 | 393 
ngedüngt . |} Thomasmehl-+ Kali + Sal- | | | 
| peter . . . 113800 | 2710 | 2560, 9070 | 3190 ; 396 
Mineralphosphat 4 Kali 7 \ 
Salpeter . . . . BR 2790 | 9680 | 3800 | 453 








Ungedüngt . . - . . . 3950 | 2940 
Stallmist . . . 2 ...14570 | 3800 
Superphosphat + Kali — 





2400 | 9290| — 1,456 
3330 Ä 11700 | 2410 | 381 


Stallmist | Salpeter . . 2 ...,4960| = 11310 
E Thomasmehl-}-Kali + Sal- | | 
| peter . . 2 2.0.9190 | 3410 
Mineralphosphat + Kali+ 
Salpeterr . . . . ...4880 | 3020 


2480 | 11080 2 501 


2240 10140 | 850.477 


Ungedüngt . . . . . abe) 2010 | u = = |ses 


Stallmist . . . . . . 3720137203100 |10540 3500 321 
} Superphosphat (Knochen-) | | 

—+- Salpeter . ı 2240 | 8590 | 1550 : 375 
' Thomasmehl (36%g Phosph.- | | | 
| säure) + Kali + Salp. m 
ı] Mineralphosphat + 29 kg | ‚ 
Kali + Salpeter . . ‘4720 3640 2870 11230 | 4190 | 522 

Die im Vorjahre mit Stallmist F läche lieferte durch- 
gehends höhere Erträge als die beiden übrigen, ein Beweis von der 
Nachwirkung des Stallmistes.. Auf der im Vorjahre mit Stallmist ge- 
düngten Fläche brachte auch die Stallmistdüngung des zweiten Jahres 
lie höchste Ertragssteigerung, auf den beiden übrigen dagegen Kunst- 
dünger mit Phosphorsäure in der Form von Mineralphosphat. Die in 
beiden Jahren ungedüngte Fläche lieferte im ersten Jahre 5490, im 
zweiten 5880 Ag. Zieht man von dem Heuwert die Kosten der Düngung 
ab, so gelangt man zu wesentlich anderen Schlüssen über die Dünger- 
wirkung. Im ersten Jahre brachte die Stallmistdüngung noch einen 
kleinen Iteinertrag, im zweiten Jahre wurden dagegen die Kosten der 
Stallmistdüngung in keinem Fall gedeckt durch die Mehrerträge gegen- 


| 
| 
| 





Kunstdünger. 


—— 


9140 2100 | 414 
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über den ungedüngten Parallelparzellen. Kunstdünger bewirkte in allen 
Fällen einen Ueberschuss.. Zu einem sicheren Urteil über den Wert 
der verschiedenen Phosphorsäuredünger berechtigen vorliegende Ver- 
suche nicht; wenn man aber berücksichtigt, dass erhebliche Unter- 
schiede in den Ertragssteigerungen nicht auftreten, dass andererseits 
Thomasmehl und Mineralphosphat gegen Superphosphat im Preise zu- 
rückstehen, wird man erstere dem letzteren gleichstellen oder gar vor- 
ziehen können. Vergleicht man die Ertragssteigerungen des zweiten Jahres 
mit denen des ersten Jahres resp. die der Kaliparzellen mit denen der 
kalifreien Parzellen, so ist eine deutliche Wirkung des Kali nicht er- 
kennbar, eine Anwendung desselben in geringem Masse dürfte jedoch 
zweckmässig sein. 

Ein zweiter Versuch wurde 1897 auf einer andern Wiese der- 
selben Gegend ausgeführt, wobei etwa 400 kg Superphosphat, je 100 kg 
der übrigen Kunstdünger pro ha angewandt wurden oder 31600 kg 
Stallmist oder 118 cbm Kompost (250 kg Stallmist pro cbm). Die 
Versuchsparzellen waren nicht alle gleich gross. Die Düngung erfolgte 
am 30. März. Pro ka wurde geerntet 









































> | 2 | 2, 0 0 ? & S 
E . alas 
u Düngung 3 Ä n | 2 a |d&% E 
& WE er ©. BE: 
DE SR ER RR Bi. 
1 Ungedüngt ki et . 1600| 1220, 680 3560| — | 156 
2 Kompost ı 4620 3000 |2910 9930. | 255 
3 Stallmist ; . 15270 3330 2670 | 11270 | 7710 | 306 
4 Kuochensuperphosphat a schwefela, N | 
Ammoniak . . » un . 5270 2860 | 2350 INES. 6920 ı 498 
5 rn + Chili- | | 
salpeter . - . a, 2 ‚5020 _ ‚2590 10680 17130 510 


6 Miernleupernhösphät. 2 schwerele, | 
Ammoniak . - . 2... .4860 | 2810: hie! 10080 ! 6520 | 489 
1 _ Mineralsuperphosphat-+-Chilisalpeter ! 4520 2630 1930 | 9080 5520 439 
$ Mineralsuperphosphat + Ammon- | | 
sulfat + schwefels. Kali. .| 4520. 2620 zn 9140 5580 | 423 
9 Mineralsuperphosphat + Salpeter-L | | 
schwefels. Kai . . . . ». 4640 : 2570 1980. 9190 | 5630 | 429 


Die höchsten Erträge sind auch hier wieder durch Stallmist hervor- 
gebracht. Infolge der hohen Kosten der Düngung mit Stallmist oder 
Kompost ist der Reinertrag aber nach beiden Düngungen niedriger als 
nach Künstdünger. Ein Vergleich der einzelnen Kunstdüngerarten ist 

Centralblatt. März 1900. 12 
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in diesem Fall erschwert durch die ungleichen Mengen der angewandten 
Nährstoffe. Das Mineralsuperphosphat enthielt 17% lösliche Phosphor- 
säure, das Knochensuperphosphat dagegen 20%. Berücksichtigt man 
diese Punkte und die Preisunterschiede, so dürften beide Phosphor- 
säuredünger als gleichwertig erachtet werden. Auch Chilisalpeter und 
schwefelsaures Ammoniak lassen keine deutlichen Unterschiede erkennen. 


Die Kalidüngung ist in vorliegendem Fall wirkungslos geblieben. 
(379) Hoöft. 


Neue Beiträge zum Studium der Phosphate. 
Von C. Schreiber. !) 


Der Verf. bringt zunächst einen ausführlichen Bericht über die 
Ausnutzung der natürlichen Phosphate durch verschiedenartige Pflanzen, 
deren Ergebnisse er schon im Februarhefte der Revue general agrono- 
migue mitgeteilt hat. Seine jetzigen Mitteilungen enthalten auch die 
absoluten Ernteergebnisse und die unter sonst gleichen Bedingungen 
erzielten Resultate, wenn die Phosphorsäure in Form von Thomas- 
schlacke gegeben wurde. Auf die viele Seiten umfassenden Tabellen 
können wir hier nur hinweisen. Auf zwei in der früheren Tabelle 
nicht aufgeführte Pflanzen soll jedoch besonders aufmerksam gemacht 
werden, nämlich die Lupine und die vwreisse Bohne. Diese Pflanzen 
lieferten nämlich weder mit Phosphorit noch mit Thomasschlacke 
irgend einen Mehrertrag gegen eine Düngung ohne Phosphorsäure, ein 
Resultat, das sich bei einer Wiederholung im Jahre 1898 in nichts 
änderte. Der Verf. schliesst hieraus, dass diese Pflanzen, ebenso wie 
auch die Wicke, ein so grosses Auflösungsvermögen für die im Boden 
befindliche Mineral-Phosphorsäure besitzen, dass sie aus diesem ihren 
Bedarf an derselben vollständig decken. Er kommt am Schlusse des 
ersten Teiles zu folgenden Resultaten: | 

1. Für die Cerealien, die eigentlichen Gramineen, den Tabak, 
den Lein, die Mohrrübe, die Zuckerrübe, die Kartoffel, die Mohar- 
Hirse, den Spörgel und den Mais ist vom Gebrauche der Mineral- 
Phosphate vollständig abzuraten. | 

2. Für die Serradella, den Inkarnatklee, sowie für den roten uni 
weissen Klee würde die Verwendung von Mineral-Phosphaten bei den 
augenblicklichen Handelspreisen sich nicht rentieren. 


ı) Nonvelle contribution a V’etude des phosphates par C. Schreiber, Arrro- 
nome de V’Etat & Ilasselt (Extrait de la Kevue general arronomique). 
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3. Für den Hanf, die Cruciferen, die Erbse, die Wicke und den 
Buchweizen hat die Düngung mit Mineral-Phosphat derartige Mehrerträge 
gegeben, dass dieselbe mit Nutzen verwendet werden kann. 


Ferner hat der Verf. die früher schon mitgeteilten Versuche }), 
welche sich auf die Wirkung der Mineral-Phosphate in. verschieden- 
artigen Böden beziehen, fortgesetzt; die Versuche von 1898 bestätigen 
(lie früber schon mitgeteilten Resultate; nur beim Torf ist auf eine 
sichere Wirkung der Düngung mit Mineral-Phosphaten zu rechnen. 
Als Versuchspflanze war wie früher der Hafer gewählt, da derselbe 
an sich nicht die Fähigkeit besitzt, diese Phosphate zu lösen. 

Endlich teilt der Verf. noch die Versuche mit, welche er an- 
gestellt bat, um die Schädlichkeit des kohlensauren Kalkes bei der 
Düngung mit Mineral-Phosphat und mit Thomasschlacke festzustellen. 

Im Jahre 1896 und 1897 wandte er nur Mineral-Phosphate an ; 
lie Versuchspflanze war die Erbse. Im Jahre 1897 wurde keine neu« 
Düngung gegeben, die Resultate repräsentieren also die Nachwirkung. 
Alle Kulturen erhielten: 1 9 Chilisalpeter, 4 g Kainit und 2 g schwefel- 
-aures Kali. 

Die Zahlen geben das Mittel an von je zwei Parallelversuchen 


bei je zweimaliger Ernte: 
1896 1897 


Ohne Phosphorsäure een. 23.65 20.50 
1 9 Phosporsäure . . 2. 2 2 2. 22.2..50.20 38.40 
19 " —+ 2g Calciumcarbonat . . 49.55 42.70 
19 ” +49 = ..4305 43.5 
1g = +89 ö 2 3417 27.85 


Eine hemmende Wirkung des Caleiumkarbonates ist im ersten 
Jahre überall hervorgetreten, bei der grössten Gabe von 8 g war die- 
selbe sehr erheblich und äusserte ihren Einfluss auch noch im folgenden 
Jahre. 

Jm Jahre 1898 wurden zwei Versuchspflanzen herangezogen, der 
Klee und der Senf und als Phosphorsäuredüngung einmal Mineral- 
Phosphat und das andere Mal Thomasmehl verwandt. Die Zahlen 
sind wieder das Mittel aus zwei Parallelversuchen. 

Der Senf erhielt 5 g Chilisalpeter, 4 qg Kainit und 2 g schwefel- 
saures Kali: beim Klee 'wurde die Gabe Salpeter auf 1 9 festgesetzt. 


!) Vergl. diese Zeitschrift 26. Jahrg. (189%), 5. 803 ft. 
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nt Klee | Senf 
lo m er 7% es Task er SIEHE ESCHE ARE SERSEPNERE SHE ZEN GE SIEEER SE SENDEN 
 Mineral- | Thomas- Mineral- | Thomas- 
Phosphors. mehl Phosphors. mehl 
Ohne:P,0,- u. 2:8 m. 3 | 920 | 9% 9.05 9.05 
19 n EL ee 200 34.35 34.30 39.20 
1 „ n„ +29 C0Osta . 2...) 23.30 31.45 30.75 39.15 
I se, Be En | 15.45 31.30 22.70 36.00 
Y%; He u j 12.75 29.55 19.00 34.25 


Für den Klee haben also die hohen Gaben von kohlensaurem 
Kalk die Wirkung des Mineral-Phosphates fast ganz aufgehoben, und 
auch beim Senf ist ein starker Rückgang zu bemerken. 

Wunderbarer Weise aber hat der kohlensaure Kalk die Wirkung 
des Thomasmehles so gut wie gar nicht geschwächt, eine für die 
Praxis sehr wichtige Thatsache, auf welche nach des Verf.’s Wissen 


bis jetzt noch von keiner Seite hingewiesen ist. 
[383] Wrampelmeyer. 
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Fütterungsversuche mit Tropon-Abfällen an Milchkühe. 
Von E. Ramm und E. Möller.') 


Tropon ist ein Eiweisspräparat für den menschlichen Konsum 
bestimmt und wird in Mühlheim a. Rh. hergestellt, Die dazu ver- 
wendeten Rohstoffe sind animalischer und vegetabilischer Herkunft; 
mit den Abfällen bei der Fabrikation, welche das Aussehen von 
Erbsenkleie haben sollen, sind von Verff. Fütterungsversuche mit 
Kühen angestellt worden, wobei als Vergleichskraftfutter das Erdnuss- 
mehl benutzt wurde, und zwar so, dass während der ganzen Dauer 
des Versuches bei derselben Grundration 6 kg Erdnussmehl durch 
dieselbe Menge 'Tropon-Abfälle für 1000 kg Lebendgewicht ersetzt 
wurden. 

Die Tropon-Abfälle enthalten: 


Trockensubstanz Protein Fett Asche Rest 
891.22% 201% 90% 319% 54.095% 


Dieser Rest von 54.95% soll nach Verff, in der Hauptsache aus 
stickstofffreien Extraktstoffen und etwas Holzfaser bestehen. 


1) Milchzeitung 1599, No. 2, $. 17. 
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Als Gehalt für die zu vergleichenden Futterarten an verdaulichen 
Bestandteilen sind folgende Zahlen angegeben: 


Stickstofffreie 
Protein Fett Extraktatoffe Holszfaser 
Erdnussmehl 40.40% 65% 23.50 % 2.60 


Tropon- Abfälle 19.51 % 8.16% 32.00 % . 4.00 

Diese Verdaulichkeitskoöffizienten für das Erdnussmehl sind den 
Wolff’schen Tabellen entnommen, für die Tropon-Abfälle sind die- 
selben schätzungsweise angenommen. _ 

Zum Versuche dienten acht Kühe vom Niederungstypus, die 
1—2 Monate vor Beginn der Fütterung gekalbt hatten. Jede einzelne 
Periode dauerte ungefähr zehn Tage, und war die Versuchsanordnung 
so, dass in der ersten Periode für 1000 kg Lebendgewicht als Grund- 
ration 14 kg Heu, 4.5 kg Stroh, 50 kg Runkeln, 4 kg getrocknete 
Biertreber neben 6 kg Erdnusskuchen gereicht wurden. Sodann folgten 
zehn Tage mit gleichem Grundfutter und 6 kg, Tropon-Abfällen, 
dann wieder acht Tage wie in der ersten Periode; an den letzten vier 
Tagen einer jeden Periode wurde die Milch quantitativ gesammelt. 

Das neue Futtermittel wurde von den Tieren willig gefressen ; 
Appetit, Gesundheitszustand und Kotbeschaffenheit waren während 
der ganzen Dauer des Versüches normal. 

In der folgenden Tabelle sind die Durchschnittszablen von sieben 
Kühen wiedergegeben, da eine Kuh im Fettgehalt der Milch in jeder 
Periode unnormale Zahlen gab. 


Erdnusskuchen Tropon-Abfälle 


Lebendgewicht der Kühe . . . . ... inkg 47382 477.07 
Milchmenge . . en. 1440 14.530 
Fettgehalt der Milch . Eee 3.371 3.296 
Specitisches Gewicht der Milch ET 31.584!) 31.520 !) 
ckengehalt der Mich . . . 2. 2..2.0.% 1221 12.106 
Fettmenge pro Tag und Kuh . u kg 0.189 0.477 
Trockensubstanzmenge pro Tag und Kuh . „ kg 1.773 1.759 


Hiernach erklären die Verff. die Wirkung der Tropon- Abfälle 
als gleichwertig mit derjenigen des Erdnussmehles, was um so auf- 
fälliger ist, da die Tropon- Abfälle nur halb so viel verdauliches Protein 
enthalten, als das Erdnussmehl, und der geringe Mehrgehalt von 
1.66% Fett und 85% stickstofffreier Extraktstoffe das günstige Re- 
sultat kaum bewirken kann. Verff. nehmen daher an, dass die Ver- 
daulichkeit, namentlich aber die Nährwirkung der im Tropon ent- 
haltenen Stoffe eine günstigere ist, als diejenige der Stoffe des Erdnuss- 
mehles. [296] Wedemeyer. 


2) 1.013554 resp. 1.031520. 
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Fütterungsversuche mit Blufmelasse. 
Von Dr. Lilienthal-Elmshorn in Holstein. !) 


Durch Zufall hat man in einem Kopenhagener Laboratorium die 
Beobachtung gemacht, dass das Blut, das bis dahin auf den Schlacht- 
höfen grösstenteils mit seinen wertvollen Proteinsubstanzen verloren 
ging, durch 'Zusatz von Melasse konserviert wurde; infolge dieser Er- 
kenntnis wurden sehr bald auf allen grösseren Schlachthöfen des 
Deutschen Reiches Blutmelassefabriken gegründet; es enthält z. B. die 
Blutmelasse der Kieler Fabrik: 

17—19 % Protein, 

2.3—3.5 % Fett, 

55—60 % stickstofftreie Extraktstoffe, 
hieraus berechnet sich die Anzahl der Futterwerteinheiten auf ca. 120, 
während Hafer deren etwa 84 enthält; bei den Preisen von 7.30 A 
resp. 6.00 .# stellw sich demnach die Futtereinheit auf 8.7 $ resp. 5.0 A. 

Verf. hat Fütterungsversuche mit Pferden angestellt, in der Weise, 
dass ein Teil, und zwar 6 Pfd. der täglich 12 Pfd. betragenden Hafer- 
ration durch 4 Pfd. Blutmelasse ersetzt wird; dies bedeutet eine jähr- 
liche Ersparnis von ca. 72 .% pro Pferd. — Die aus diesem Ver- 
suche gewonnenen Resultate sind durchaus befriedigende: die Tiere 
nehmen das Futter gerne; die bei starker Maisfütterung beobachtete 
Thatsache, leichtes Schlappwerden sowie starkes Schwitzen selbst bei 
geringer Anstrengung, trat bier nicht ein; der Gesundheitszustand der 
Tiere war ein guter; Kot und Harn wurden in normaler Weise ent- 
leert, ganzer Hafer oder unverdaute Stärkemehlkörper waren im Kote 
nicht nachweisbar; eine Abnahme der Verdauungsenergie war bis jetzt 
nicht zu konstatieren: Ob und wie lange eine jahrelange Blutmelassen- 
fütterung sich rentiert, muss die Zukunft lehren. 

Ein weiterer Versuch wurde mit Kühen angestellt; hier wurde 
der täglichen Futterration 2 Pfd. Blutfuttermehl zugelegt, diese be- 
wirkte eine Mehrproduktion von 2 2 Milch; des weiteren fand eine 
Verschiebung der Futterration in der Weise statt, dass statt der bis- 
her gegebenen 4 Pfd. Haferschrot 3 Pfd. Blutfuttermehl gemischt 
wurden; es erhöhte sich so die Mehreinnahme pro Tier und Tag um 
40 A. Der Gesundheitszustand der Tiere war ein guter. — Natur- 
gemäss bedarf es trotz dieser günstigen Erfahrungen noch weiterer Ver- 
suche und Beobachtungen, um dieselben verallgemeinern zu können. 

[317] Zielstorfi. 


1) Landw. Presse 1899. No. 27. 
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- Maiskeimmelasse als Futter für Milchvieh. 
Von Prof. Dr. B. Schulze-Breslau ') 


Im Anschluss an die vom Verf. ausgeführten Fütterungsversuche 
mit Maisölkuchen ?) unternahm es derselbe, das "Maiskeimmelassefutter 
in derselben Richtung zu prüfen. 

Das zur Verfügung stehende Melassefutter war bereits acht Monate 
vor Beginn der Versuche geliefert worden, hatte aber während der 
langen Lagerung keinerlei ungünstige Veränderung erfahren. Dasselbe 
bestand aus 52.5% Melasse und 475% Maisölkuchen; seine chemische 
Zusammensetzung war folgende: 


Wasser . 2220202020. 21.00% BR 
N-haltige Stoffe . . . . . 14.56, 510 den Maiskeimen 9.50% 
Fett ... ...2...5837,.  „ der Melasse 5.06% 
N-freie Exstraktstoffe . 2.52.00, davon 25.30% Rohrzucker 
Rohfaser . . 2 2 2 2020.2..259,, 
Asche . 2. 2 2 2 2 020.607, 

100. or 


Der Versuch, welcher mit sechs gesunden Tieren der Niederungs- 
rasse ausgeführt wurde, zerfiel in vier Perioden, deren erste nach längerer 
gleichmässiger Fütterung als abgeschlossen betrachtet wurde; die zweite 
und dritte Periode dauerten je 14, die vierte Periode 7 Tage. 

Die Rationen waren pro Kopf und Tag für die vier Perioden zu- 
sammengesetzt wie folgt: 


und 4 2. Feriode 3. Periode 
Wiesenheu . . 2. 2 2..2..6FPfd. 6 Pfd. 6 Pfd. 
Kleeheu 6 „ Br 6 „ 
Futterrüben . 0 62, DD 
Weizenschalen 3. % Ir ae 
Maiskeimmelasse . Fe er er 2 = 4 „ 
Sonnenblumenkuchen. . .. 1 ,„ k: = 1° 2. 


Ferner wurde in allen vier Perioden Trockenmais und Stroh bis 
zur Sättigung verfüttert. 

Der Gehalt an Trockensubstanz, verdaulichen Nährstoffen und 
Nährstoffverhältnis war für die einzelnen Perioden folgender: 


Periode en Protein Fett Kohlehydrate 2 es 
Pfd. pfd. Pfd. pfd. 
1iund4 .. . 26.15 2.27 0.37 14.00 1:6.6 
2 0.0.20. 26.2 2.25 0.410 13.58 1: 6.6 
3 20.0. 26.53 2.23 043 13.76 1.567 


1) Fühling's landw. Zeitung 1590. S. 524 ff. 
*) Ebenda 1898, S. 417 ff. und 453 fl. 
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Nach dem Ergebnis der an zwei auf einander folgenden Tagen vor- 
genommenen Probemelkungen wurden in der ersten Periode pro Tag 
produziert: 


Mich . 2 2 2 2 2 2 nennen. 6544 Kg 
Milchfett . . ee ar are. RT: 5 
mittlerer Fettgehalt der Milch ee ee 20 


Die vier Probemelkungen in der zweiten Periode ergaben einen 
Durchschnittsertrag von 


Milch. >45 3: 8.8: 0 ae ran u 080 - Kg 
Milchfett . . ee ee are eng 212608: 3 
Fettgehalt der Milch . ee ..20.2..34% 


Das Lebendgewicht der Tiere hatte sich dabei um 20 kg vermehrt. 
In der dritten Periode wurden als tägliches Mittel: 


Milch... 3: 3: 07 29 14: u: 8 aa ae aa 60. 
Milchfett . . . ae Re te 220 
Fettgehalt der Milch . Be 20. 359% 


ferner eine Zunahme von 35 kg Töbendgewicht festgestellt. 
In der vierten Periode wurden pro Tag produziert: 


Milch: & %-.; :0. 2.50 ve ni are te DIL. RG 
Milchfett . . 2.2167 


Der Fettgehalt der Milch Baus 3, 77 7%. 

Aus den Ergebnissen der ersten und vierten Fütterungsperiode 
berechnet Verf. unter Berücksichtigung der Laktationsperiode diejenige 
Milchmenge, welche erhalten worden wäre, wenn die Ration die gleiche 
geblieben wäre, und zwar: 

63.54 kg Milch mit 3.51% Fettgehalt für die zweite Periode 
und 61.4 „m n 3.66 „ a nn Aritte „ 

Vergleicht man hiermit die wirklich produzierte Menge von 

63.93 kg Milch mit 354% Fettgehalt in der zweiten Periode 
und 60.65 5 n„ 3.59 „ a „ „ dritten = 
so findet man, dass wesentliche Differenzen zwischen wirklicher und 
berechneter Produktion nicht bestehen, und dass demnach ein Einfluss 
der Maiskeimmelasse-Fütterung nicht ersichtlich ist. 

Verf. zieht hieraus den Schluss, „dass die Maiskeimmelasse 
genau den gleichen Erfolg hatte, wie die Futterrüben und 
Weizenkleie. Die beiden letzteren Futtermittel sind nun an- 
erkannt gute Milchfuttermittel, und die Maiskeimmelasse ist 
ihnen sonach als völlig gleichwertig zu erachten.“ 

Auf Grund einer am Schluss der Arbeit angefügten Berechnung 
hält Verf. es für angezeigt, die Verwendung von Maiskeiminelasse in 


” 
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allen denjenigen Fällen ins Auge zu fassen, in welchen Futterrüben 
entweder nicht vorhanden sind, oder eine Verwertung derselben zu 


73 Pfg. pro Centner nicht als ausreichend erachtet wird. 
[325] Barnstein. 


Veber den Futterwert der Abdeckereiprodukte (Kadavermehl). 
Von Dr. Wilhelm Völtz.?) 


Im Gegensatz zu den bisherigen Versuchen, in welchen das Kadaver- 
mehl nur in geringen Mengen als Beifutter zur Verwendung kam, 
suchte Verf. durch Verfütterung möglichst grosser Mengen den diäteti- 
schen und wirtschaftlichen Wert des Präparates festzustellen. 

Geprüft wurden sowohl das nach Podewil’s Verfahren gewonnene 
Kadavermehl der Hamburger Abdeckerei, welches ausser der Haut 
und dem grössten Teil des Fettes und Wassers alle Bestandteile des 
Kadavers, also auch den Magen- und Darminhalt enthält und eine 
dunkelbraune Farbe und unangenehmen Geruch besitzt, wie auch das 
Kadavermehl der Abdeckerei in Altona, welches nach dem Otte’schen 
Verfahren hergestellt, sich von dem Hamburger Präparat wesentlich 
dadurch unterscheidet, dass es die Leimbrühe nicht enthält, auch heller 
gefärbt und fast geruchfrei ist. 

Die Fütterungsversuche waren mit grossen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, weil die Kadavermehle von den Tieren nur sehr ungern auf- 
genommen wurden und, namentlich das Hamburger Mehl, eine mehr 
oder weniger starke Diarrhöe erzeugten. 

Die Fettbestimmung bei diesen Versuchen wurden nach einer der 
Bogdanow’schen sehr ähnlichen Methode ausgeführt. Die ausschliess- 
liche Extraktion mit Aether lieferte Resultate, die um 5.70% zu niedrig 
waren. 

Die Zubereitung des Futters geschah in der Weise, dass das be- 
treffende Kadavermehl mit Schweineschmalz gemischt und sodann ge- 
"kocht wurde. Der Versuch mit dem Hamburger Kadavermehl dauerte 
sieben Tage. Während dieser Zeit konnten dem 11.5 Ag schweren 
Versuchstiere nur 40.50 9 Stickstoff und 290.18 9 Fett beizchracht 
werden, sodass dasselbe nach Beendigung des Versuches 2.18 kg an 
Gewicht verloren batte. Die ermittelten Ausnutzungskoffizienten De- 
trugen für den Stickstoff 78%, für das Fett 97.56 %. 


t) Deutsche landw. Presse 18699, No. 54 uud db. 
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Bei dem Versuch mit dem Altonaer Kadavermehl wurden inner- 
halb einer zehntägigen Versuchsperiode 64.74 g Stickstoff und 221.43 g 
Fett verzehrt. Der Stickstoff wurde bei diesem Versuche zu 61.19 %. 
las Fett zu 91.2% verdaut; an Gewicht verlor das Tier, welches vor 
Beginn des Versuches ebenfalls 11.5 kg wog, 3.11 kg. 

Die geringe Ausnutzung des Stickstoffes, von welchen beim Ham- 
burger Kadavermehl 54%, beim Altonaer Präparat 615% ‚in. Form 
von Reinprotäin vorhanden waren, ist nach dem Verf. darauf zurück- 
zuführen, dass die Eiweisskörper durch das Fabrikationsverfahren zum 
Teil in schwer lösliche Formen, zum Teil in Albumosen umgewandelt 
sind, welch letztere nach den Versuchen von Zuntz schlecht resorbiert 
werden. | 

Weitere vom Verf. angestellte Fütterungsversuche hatten den Zweck, 
die Verdaulichkeit und den diätetischen Wert der Kadavermehle gegen- 
über frischem Pferdefleisch festzustellen; fernerhin sollte durch die Stick- 
stoffbestimmung im Harn der Eiweisszerfall, bezw. die Erhaltung und 
Vermehrung des Eiweissbestandes im Tierkörper ermittelt werden. 

Die Versuche dauerten je drei Tage; als Versuchstier diente eine 
Hündin. | 

In jedem Versuche wurden täglich 20.25 g Stickstoff und 46.57 g 
Fett (Zugabe einer entsprechenden Menge Schweineschmalz zu den 
fettärmeren Substanzen) verfüttert. 

Von dem Stickstoff des Pferdefleisches wurden 95.35 %, vom Fett 
2.48% verdaut. Angesetzt wurden 2841 % des Gesamtstickstoffs, ent- 
sprechend 518 g Fleisch. 

Von dem Altonaer Kadavermehl wurden 61.4% Stickstoff und 
18.1% Fett verdaut; zum Ansatz kamen 10.81 % Stickstoff oder 197 9 
Fleisch, während bei dem Hamburger Kadavermehl eine Verdaulichkeit 
von 63.10% für den Stickstoff und von 89.90% für das Fett gefunden 
wurde, angesetzt wurden 9.08% N = 165 g Fleisch. 

Vor jedem Versuche hatten die Tiere drei Tage lang nur je 50 9 
Fett als ausschliessliche Nahrung erhalten und waren deshalb die Be- 
(dingungen zum Ansatz des Stickstoffs besonders günstige. 

Auf Grund der ermittelten Verdauungskoäffizienten und des Dünge- 
wertes berechnet Verf. für 1 9 verdaulicher Nährstoffe einen Preis 
von 18.06 Pfg. in Hamburger, von 25.99 Pfg. im Altonaer Kadaver- 
mehl, während dasselbe im Liebig’schen Fleischmehl 18.79 Pfg. kostet. 

Die gleichmässig gute Beschaffenheit des Liebig’schen Fleisch- * 
mehles einerseits, welche eine Anwendung desselben als Kraftfutter für 
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alle Nutztiere gestattet, anderseits die ungleichmässige Zusammensetzung 
und die teilweise sehr ungünstige diätetische Wirkung der Kadavermehle 
lassen es dem Verf. — entgegen den Anschauungen Lehmanns — 
als fraglich erscheinen, ob letztere neben dem Liebig ’schen Sen 
mehl mit Erfolg bestehen können. 

Am Schluss seiner Arbeit zitiert Verf. noch folgende Untersuchungen, 
welche von anderer Seite mit Kadavermehlen angestellt worden sind. 

Der Bericht der Hamburger Polizeibehörde enthält eine Reihe von 
Analysen des Kadavermehles, nach welchen 


der Stickstoffgehalt zwischen . . . . . 6.1—10.31% 

„ Phosphorsäuregehalt zwischen . . . . 5.02—12.86 „ 

„ Fettgehalt zwischen . . . 2. ......1606—21.8, 
schwankt. 


Karl Knauthe hat sowohl durch chemische Untersuchungen, wie 
durch Verdauungsversuche mit Fischen und mit Pepsin die ungleich- 
mässige Beschaffenheit von Kadavermehlen derselben Provenienz fest- 
gestellt. 

Die von Prof. Ostertag- Berlin ausgeführten Versuche mit Pferden 
ergaben ein durchaus ungünstiges Resultat, insofern die Tiere nur mit 
grösstem Widerwillen eine geringe Menge Kadavermehl im Gemisch 
mit Kleie und Hafer aufnahmen. Ebenso misslang ein Versuch des 
Verf. mit einem Schaf, welches trotz grossen Hungers die Aufnahme 
selbst sehr geringer Mengen von Hamburger Kadavermehl verweigerte. 

Günstiger dagegen waren die von Prof. Lehmann in Göttingen 
erhaltenen Resultate, welcher das Hamburger Kadavermehl mit Erfolg 
an Schweine verfütterte, und die von K. Knauthe ausgeführten Unter- 
suchungen, welche das in Britz bei Berlin hergestellte Kadavermehl 
zum Gegenstand hatten.. 

Dem Verf. erscheint: es empfehlenswert, noch weitere Versuche 
mit Schweinen vorzunehmen, bei denen bis jetzt keine nachteiligen 
Resultate erzielt worden seien; dagegen sei direkt davor zu warnen, 
die Kadavermehle an Hunde, Pferde und Wiederkäuer zu verfüttern, 

Schliesslich empfiehlt Verf. bei der Verarbeitung der Kadaver, die 
Fleischteile von den groben Knochen und Eingeweiden zu trennen und 
letztere als Dünger zu verarbeiten, während erstere nach entsprechender 


Behandlung ein wertvolles Futtermittel abgeben würden. 
[326] Barnstein. 
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Der Zucker als Nährstoff. ’) 
Von F. Strohmer. 


Nach Pettenkofer und Voit ist der Bedarf des menschlichen 
Organismus bei gleichzeitiger Zufuhr von Eiweiss, Fett und Kohlen- 
hydraten an jedem einzelnen dieser Stoffe am geringsten und diejenige 
Nahrung am zweckmässigsten, die diesen Bedingungen am besten ent- 
spricht. Nun nehmen, da das Nahrungsbedürfnis eines erwachsenen 
Mannes bei angestrengter Arbeit durchschnittlich 145 g Eiweiss, 
100 g Fett und 500 g Kohlenhydrate beträgt, die letzteren in Bezug 
auf Menge den ersten Platz ein und müssen besonders beim arbeitenden 
Menschen den Hauptbestandteil der Nahrung bilden. Unter den 
Kohlenhydraten kommen als Nährstoffe in erster Linie Stärke und 
Zucker in Betracht. Die Stärke muss jedoch erst durch Mundspeichel 
und die im Magen- und Darmsaft enthaltenen Enzyme in Zucker um- 
gewandelt werden, ehe sie resorbiert werden kann, während der Rohr- 
zucker durch die Verdauungssäfte sofort in seine gleichen Nährwert 
besitzenden Komponenten, Trauben- und Fruchtzucker, zerfällt und 
daher nahezu zur direkten Resorption befähigt ist. Demnach ist der 
Zucker als einer der leichtverdaulichsten Nährstoffe zu bezeichnen. 

Verf. weist auf die hohe Bedeutung des Zuckers als Nährstoff 
hin, die ihm bei der ersten Ernährung des Menschen zukommt. Die 
Muttermilch enthält im Mittel 2.3% Eiweiss, 3.8% Fett und 6.2% Milch- 
zucker; letzterer bildet also den Hauptbestandteil der Nährsubstanzen. 
Bei der heute leider so vielfach notwendig gewordenen künstlichen Säug- 
lingsernährung durch Kuhmilch, die wegen ihres geringen Gehaltes an 
Milchzucker für diesen Zweck einen Zusatz von Zucker erhalten muss, 
ist der Robrzucker dem Milchzucker mindestens gleichwertig, wie Ver- 
suche, die Verf. an dieser Stelle anführt und die er an eineın 33 Tage 
alten Mädchen anstellte, deutlich erwiesen haben. Es wurde normale 
Kuhmilch von gleichbleibender Zusammensetzung gegeben, die nach 
den Vorschriften von Soxhlet und Biedert behandelt und mit 
Zuckerwasser verdünnt wurde, das jeweilig aus reinster Rohrzucker- 
Ruffinade und reinstem Milchzucker in gleicher Menge hergestellt war. 
Die durchschnittliche, tägliche Körpergewichtszunahme in den vier je 
zehntägigen Perioden betrug bei der 


ersten Rohrzuckerperiode. . 2 2 2 220200 ..296g 
ersten Milchzuekerperiode 2 2 2 2020202...3009 
zweiten Ronrzuckerperiode . 2 2 2 2 222. 381g 
zweiten Milchzuckerperiode . 2 2 2 202 020202.2749. 


1) Oest.-Ung. Zeitschrift für Zuekerindustrie und Landwirtschaft 1899, 
Heft II. 
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Die sich auf die täglichen Einnahmen und Ausgaben erstreckenden 
Untersuchungen lassen den Schluss zu, dass auch in der Ausnützung 
der Nahrung kein auffallender Unterschied zwischen den Rohrzucker- 
und Milchzuckerperioden vorhanden war; eher konnte zu Ungunsten 
des Milchzuckers konstatiert werden, dass bei dieseın die Kotentleerungen 
häufiger und der Kot selbst wasserreicher war als in den entsprechenden 
Rohrzuckerperioden. 

Während nun die reinen Eiweisskörper und Fette sowie die Stärke 
in geschmacklicher Beziehung meist indifferent oder gar unangenehm 
schmeckend sind und erst durch darin enthaltene oder künstlich zu- 
gesetzte Würzstoffe schmackhaft werden, besitzt der Zucker auch die 
Eigenschaften eines Genussmittels im vollsten Sinne des Wortes, ist 
also Nährstoff und Genussmittel zugleich. Seine grösste Bedeutung 
für die Ernährung erlangt aber der Zucker als Quelle der Muskel- 
kraft des menschlichen Körpers. Durch die Arbeiten mehrerer Forscher, 
und endgiltig durch die von Pettenkofer und Voit, wurde der Be- 
weis geliefert, dass die Muskelarbeit keinen merklichen Eiweissumsatz 
hervorruft, dagegen den Verbrauch an stickstofffreien Nährstoffen er- 
heblich steigert. Demnach muss dem arbeitenden Menschen eine ganz 
besonders reichliche Menge von stickstofffreien Nährsubstanzen zu- 
geführt werden, und eine an Fett und Kohlenhydraten zu arme Nahrung 
würde bei Arbeitsleistung zum Verfall des menschlichen Organismus 
führen. Dem Zucker als typischem Kohlenhydrat kommt dieselbe 
wichtige Rolle im Stoffwechsel des arbeitenden Menschen zu, und 
durch seine leichte Aufnahmefähigkeit in die Säfte ist er als Kraftquelle 
für die vom Organismus zu leistende Arbeit ganz besonders geeignet. 

Nach Untersuchungen von Claude Bernard und Seegen werden die 
Kraft liefernden Nährmaterialien, also Kohlenhydrate und Fett, nach der 
Vorbereitung in Mund, Magen und Darm, in der Leber in Glykogen über- 
geführt, dieses dann weiter in Traubenzucker gespalten und als solcher 
durch das Blut der arbeitenden Zelle zugeführt. Da 100 Teile Rohrzucker 
94.7 und 100 Teile Fett 144 Teile Glycogen liefern, so müssten dem- 
nach schon 152 Teile Rohrzucker 100 Teilen Fett gleichwertig sein, 
während das Verhältnis des inneren Wärmewertes von Zucker zu Fett 
wie 100 zu 237.3 ist. Thatsächlich haben die Versuche Chauveau’s 
an Hunden ergeben, dass in einer zur Deckung der Muskelarbeit aus- 
reichenden Nahrung 152 Teile Rohrzucker 100 Teilen Fett gleich- 
wertig sind. Noch günstiger für den Zucker stellt sich der Vergleich 
mit dem Eiweiss, von dem 100 Teile nur 81.5 Teile Glykogen liefern, 
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Dass Zucker von allen Nährstoffen ‘derjenige ist, welcher am 
leichtesten in Muskelarbeit umgewandelt werden kann, bestätigen so- 
wohl die Studien Mosso’s, Vaughan Harley’s, als auch besonders 
die Untersushungen des Stabsarztes Schumburg. Nach letzterem wir: 
der durch Arbeit ermüdete Muskel durch Darreichung selbst kleiner 
Zuckermengen (30 g) nach Verlauf einer halben bis dreiviertel Stunde 
zu erneuter Kraftleistung wieder befähigt. Demnach ist der Genuss 
von Zucker zur Erreichung ausserordentlicher Muskelarbeit in hervor- 
ragender Weise geeignet, was infolge seiner entschiedenen Fähigkeit, 
durch Beeinflussung des Nervensystems auch das Müdigkeitsgefühl zu 
überwinden, noch erhöht wird. 

Zu denselben Resultaten gelangt Oberstabsarzt Leitensdörfer, 
der den Zucker bei der Ernährung und Verproviantierung der Soldaten 
sowohl als Beilage zur Tageskost, als eisernen Bestand für den Mann, 
als Proviant für Festungen, Lazarette, Schiffe u. s w. und schliesslich 
als Kräftigungs- und Belebungsmittel auf dem Marsche empfiehlt. 

Wenn nun auch vor einem übermässigen Zuckergenuss gewarnt 
werden muss, der leicht zu Verdauungsstörungen führen könnte — 
ein schädlicher Einfluss auf die Zähne findet nicht statt, wie bisher 
vielfach behauptet wurde —, so glaubt Verf. doch den Beweis er- 
bracht zu haben, „dass der Zucker, richtig angewendet, nicht nur ein 
Genussmittel ist, sondern auch ein leicht verdaulicher und wertvoller 
Nährstoff, der namentlich für die Erhaltung der Muskelkraft eine holıe 
Bedeutung besitzt und daher für die Massenernährung und besonders 
für die Ernährung körperlich angestrengter Personen eine weit grössere 


Beachtung verdient, als dies bisher der Fall gewesen ist. 
[329] Mach. 
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Untersuchungen über Kartoffelkrankheiten. 
Von A. B. Frank. 
Verf. hat bereits früher (vgl. Biedermanns Centralbl. 1899, 28. Bd., 
S. 237) ausser der Kartoffelfäule, welche durch Phytophthora veranlasst 
wird, noch eine Rhizoctonia-Fäule, eine Bakterienfäule, eine Nematoden- 
fänle und die Eisenfleekirkeit der Kartoffeln beschrieben. Neuerdings !) 


1) Berichte d. Deutschen but. Gesellschaft 1898, Bd. XVI, S. 273 — 289. 


or 
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gesellt sich hierzu noch die zuerst durch die Untersuchungen von Wehmer 
näher bekannt gewordene Fusarium-Fäule, bei welcher Frank im Gegen- 
satz zu Wehmer den Fusarium-Fäden die Fähigkeit zuschreibt, Stärke- 
körner zu korrodieren, wenn sie zwischen dicht aneinander gepressten 
Stärkekörnern sich Bahn brechen, sowie eine Phellomyces-Fäule. Die 
letztere wird durch einen bisher noch nicht beobachteten Pilz, Phello- 
ınyces sclerotiophorus Frank, hervorgerufen, dessen Mycelium in Form 
dünner, septierter und verzweigter, farbloser Fäden regellos durch die 
Lumina der äusseren Korkzellen hindurch wächst; stellenweise ver- 
flechten sich diese Fäden unter Annahme tief schwarzvioletter Färbung 
der Membranen zu einem sclerotialen Gewebe, welches schliesslich eine 
einzige, selten einige beisammen liegende Korkzellen ausfüllt, wodurch 
für das blosse Auge auf der Kartoffelschale viele zerstreut stehende 
kohlenschwarze Pünktchen entstehen. Der Pilz, der bisher noch nicht 
zur Fruktifikation gebracht werden konnte, ist für gewöhnlich ein ziem- 
lich gutartiger Bewohner der Schale gesunder Kartoffeln, doch ruft er 
Fleckenbildung hervor, wenn das Mycelium, nachdem es die ganze 
Dicke der Korkschale durchdrungen hat, bis in das Korkcambium 
bineingreift und die Zellen desselben tötet und bräunt. 

Von hier aus kann der Pilz dann auch, in das Stärke führenile 
Gewebe eindringen, in welchem er in Form sehr feiner Fäden wächst, 
welche sowohl die Zellhäute, als auch die Lumina der Zellen reichlich 
durchwuchern und dabei ebenfalls die Neigung zeigen, sich zu Sklerotien 
zu verflechten. Die Pilzfäden lösen die Stärkekörner nicht auf, höchstens 
bringen sie, wie bei Fusarium, bei inniger Berührung mit denselbeu 
Korrosionsbilder hervor. Das Kartoffelgewebe wird durch den Parasiten 
schliesslich in eine weisse, wesentlich aus Stärkekörnern und Pilzfäden 
bestehende Masse verwandelt, die bald ziemlich trocken wird. Von 
32 deutschen Lokalitäten, von welchen im Jahre 1897 Kartoffeln auf 
Fäule geprüft wurden, waren es nur sechs, an denen die Phellomyces- 
Fäule nicht konstatiert werden konnte. 

Ueber die Bakterienfäule bringt Verf. neue Mitteilungen.!) 
Entgegen Wehmer’s Auffassung, nach welcher die lebende Kartoffel 
erst sekundär von Bakterien befallen wird, und Bakterienkrankheiten 
von Pflanzen überhaupt nur das letzte Stadium einer durch äussere 
Verhältnisse eingeleiteten Schädigung seien, weist er u.a. daraufhin, dass 
es ihm gelungen sei, einen ganz bestimmten Micrococcus als Ursache 


1) Die Bakterienkrankheiten der Kartoffeln. Centralbl. f. Bakt. 159% 
Bd. V, S. 98 und 134. 
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einer spezifischen Bakterienfäule nachzuweisen. Die Veränderungen, 
welche die Kartoffeln durch diese Bakterienart erleiden, bestehen darin, 
dass der Verband der Zellen gelockert wird, weil die Kokken in den 
Intercellulargängen und zwischen den Zellen sich verbreiten und die 
Intercellularsubstanz auflösen, während die Stärkekörner in den Zellen 
unverändert erhalten bleiben. Das tote Gewebe nimmt daher die Be- 
schaffenheit eines weichen Mehlbreies an und behält dieselbe so lange, 
als der Saft des Gewebes noch vorhanden ist. Mit dem allmählichen 
Austrocknen verwandelt sich der Brei mehr und mehr in eine krümelige, 
kreideartige Masse. In der ersteren Periode würde man eine solche 
Kartoffel nach altem Sprachgebrauch nassfaul, in der letzteren trocken- 
faul nennen. Mit Rücksicht auf ihre Wirkung wird die Micrococeus- 
Art als M. phytophthorus bezeichnet. Die Kokken verflüssigen die 
Gelatine nicht, sondern bilden Oberflächenkolonien in Form flacher, 
weisslicher Ausbreitungen mit rosettenähnlichen Rändern. 

Diese Bakterienart ist auch Ursache der sogenannten Schwarz- 
beinigkeit oder Stengelfäule der Kartoffelstauden. Diese Krank- 
heit tritt im Frühjahre auf und äussert sich darin, dass einzelne Stauden 
im ganzen erkranken und absterben, weil die Basis der Stengel unter 
Schwarzfärbung faul wird. Regelmässig ist an jeder schwarzbeinigen 
Kartoffelstaude die Saatknolle vollständig in Fäulnis übergegangen, und 
es lässt sich feststellen, dass die Schwarzbeinigkeit die Folge einer erst 
nach der Aussaat und nach dem Aufgehen der Kartoffel eingetretenen 
Knollenfäule ist. Ausser Mycelien, welche zu Verticillium, Fusarium 
und Rhizoctonia gehören, findet sich in den faulen Stellen immer auch 
Micrococeus phytophthorus, und da Verf. seit vier Jahren wiederholt 
Fälle beobachtete, wo diese Bakterien die alleinigen Organismen in 
schwarzbeinigen Kartoffelstengeln waren, so ist damit der Beweis gegeben, 
dass diese die Erreger der genannten Krankheit sein können. Nach 
Transplantierung von Gewebestücken aus bakterienfaulen Kartoffeln in 
gesunde Knollen trat die Bakterienfäule in eklatanter Weise auf. Ebenso 
gelangen Infektionsversuche mit dem reingezüchteten Micrococcus sowohl 
an Knollen, als an Stengeln der Kartoffelpflanze. Ob die verschiedenen 
Kartoffelbakterien der bisherigen Autoren, namentlich die beiden Arten, 
mit welchen es Wehmer zu thun hatte, ebenfalls als primäre Krank- 
heitserreger in Kartofteln auftreten können, müssen erneute Versuche 
lehren. 

Nachdem der Nachweis geliefert war, dass auf der Schale der 
Kartoffeln Keime verschiedener, die Knolle und die Pflanze schädlicher 
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Organismen vorhanden sein können, hat sich Verf. mit der Frage be- 
schäftigt, ob nicht eine Kupferbeize der Saatkartoffeln sich durch 
eine bessere Ernte belohnt mache.!) WVorversuche, bei denen stets 
2—4% ige Bordelaiser Brühe Verwendung fand, ergaben, dass erst kurz 
vor der Aussaat gebeizte Kartoffeln, eine erhebliche Verminderung ihrer 
Keimfähigkeit zeigten, da die schon recht weit vorgetriebenen Augen 
der Kartoffeln durch die Beize geschädigt wurden. Durch eine frühe 
Beizung, die zu einer Zeit vorgenommen war, zu welcher die Augen 
noch viel weiter zurück waren, wurde dagegen gegenüber der ungebeizten 
Saat eine Ertragssteigerung von ungefähr 2 auf 3 erzielt. Während 
bei diesem Versuche die Beize nach 24stündiger Einwirkung wieder 
abgewaschen worden war, wurde bei anderen das Abwaschen absicht- 
lich unterlassen. Die Folge war eine Ertragsverminderung. Im all- 
gemeinen ergiebt sich aus den verschiedenen Versuchen, über welche 
Verf. berichtet, dass das Einbeizen mindestens 5—6 Wochen vor der 
Bestellung, womöglich Mitte März, vorgenommen werden muss. Die 
Kupferkalkbrühe ist zweiprozentig anzuwenden, 24 Stunden einwirken 
zu lassen und dann mit Wasser abzuwaschen, die Kartoffeln dann 
wieder trocknen zu lassen und bis zur Bestellung aufzubewahren. 

In einer späteren Mitteilung ?) berichtet Verf. über die verschiedenen 
in der Praxis nach seinen Angaben ausgeführten Versuche, von denen 
zwar nicht alle, aber doch die Mehrzahl eine Bestätigung dafür erbrachten, 
dass durch Beizung eine Erhöhung der Kartoffelerträge erzielt werden 


kann. Ein Einfluss auf den Stärkegehalt trat weniger hervor. 
[26; 449; 216] Hiltner. 


Untersuchungen über Kartoffelkrankheiten. 
Von C. Wehmer. 


1. Einige Knollen-Infektions- Versuche mit Phytophthora.?) 


Die bis vor kurzem geltende Ansicht, dass der Krautfäulepilz auch 
die Erkrankung der Knollen veranlasse, ist, wie Verf. durch eingehende 
Versuche darlegt, nicht leicht zu beweisen. Es spielen bei dieser 
Krankheit offenbar irgend welche Dinge mit, «die, wie auch manche 
auffällige Thatsache, noch der Erklärung bedürfen, sodass thatsächlich 


!) Deutsche landw. Presse 1898, No. 1, 8. 8; auch Zeitschr. f. Spiritus- 
industrie 1898, No. 8, 8. 71. 

2) Deutsche landw. Presse 1899, Nu. 29, S. 326. 

5) Centralbl. f. Bakteriol. 1897, III.. S. 640. 
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die praktisch wichtigste Knollenerkrankung in ihren Einzelheiten zur 
Zeit wohl als noch nicht genügend aufgeklärt angesehen werden muss. 
So lieferten Versuche, angeschnittene Knollen durch eingeklemmtes krankes 
Laub zu infizieren, überwiegend undeutliche Resultate, indem nur in 
wenigen vereinzelten Fällen und in sehr bescheidenem Umfang die charak- 
teristische Feldkrankheit zum Vorschein kam. Auch durch Uebertragung 
von Mycelflocken mit Sporen auf die unverletzte Korkschale liessen 
sich keine besseren Resultate erhalten; nur in wenigen Fällen erkrankten 
kleine Stellen der Versuchsexemplare in der bezeichnenden Weise. 
Knollen mit frischen Schnittflächen erlagen unter solchen Verhältnissen 
regelmässig einer wesentlich durch Fusarium veranlassten unreinen 
Zersetzung. In infizierter Erde liegende unverletzte Knollen wurden 
überhaupt nicht angesteckt; zuvor angeschnittene, unterirdische oder in 
den Versuchsgefässen freiliegende erlagen, soweit sie nicht gesund blieben, 
anderen, zu totaler Zersetzung führenden Erkrankungen. Bei der Feld- 
erkrankung muss demnach irgend etwas anderes — seien das nun 
chemische, physikalische oder biologische Einflüsse — hinzukommen, 
da das reichlicbe Vorhandensein des Pilzes allein selbst bei empfäng- 
lichen Sorten unter ihm günstigen Bedingungen noch nicht die Krank- 
heit veranlasst. 


2. Ansteckungsversuche mit Fusarium Solani. 
(Die Fusarium-Fäule.)?) 

Fusarium Solani Sacc. (= Fusisporium S. Mart.) ist ein erklärter 
Schädling der Knollen, welcher umfangreich irgendwie beschädigtes 
Gewebe abtötet und zersetzt. Sein Eindringen endet fast regelmässig 
mit einer totalen Zerstörung der Knolle, mag diese nun mehr oder 
minder feucht oder auch ganz trocken lagern. Unter richtig gewählten 
Verhältnissen gelingen Infektionsversuche mit diesem Pilze fast durch- 
weg: es resultiert dann jener bekannte, durch Schrumpfen und meist. 
auch Hervordringen von Pilzpolstern charakterisierte Zustand absterbender 
Knollen, für den die Bezeichnung „Trockenfäule“ jedenfalls sehr be- 
zeichnend ist. Diese Thätsache belegt Verf. durch eine grosse Reihe 
von ihm in den letzten Jahren angestellter Versuche. Der Pilz ver- 
mag nicht nur gesunde Knollen von Wunden oder Schnittflächen aus 
leicht anzugreifen, sondern es findet unter gewissen Umständen eine 
direkte Ansteckung vorher gesunder, unverletzter Knollen durch die sie 
berührenden Konidienpolster trockenfauler statt. Er tritt auf krank 


1!) Ebenda, S. 727. 
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vremachten oder verletzten Knollen sehr verbreitet spontan auf un 
vernichtet dann die etwaigenfalls nur geringfügig beschädigten Knollen 
total, sowohl auf dem Acker wie an den Aufbewahrungsorten während 
des Winters. Bei allen diesen Vorgängen kommt die Mitwirkung von 
Bakterien oder anderer Organismen nicht in Frage, als störende Begleit- 
erscheinungen können sie aber hinzukommen. Im einzelnen ist die 
Wirkung des Fusarium immer dieselbe. Die gegen das lebende Gewebe 
zuächst intercellular und den Zellenverband lösend vordringenden Hyphen 
töten die braunwerdenden Zellen ab, umwachsen und durchdringen sie 
(makroskopische Bräunung des Gewebes); weiterhin findet Lösung der 
meisten Gewebsteile statt (Wiederaufhellen). Als Rückstand bleiben 
in den zersetzten Knollen nur Stärke und Gewebsreste neben zahllosen, 
sie dicht durchsetzenden Hyphen. Das erst zundrig weiche Knollen- 
gewebe wird wieder. dürr und schliesslich hart, wenigstens wenn die 
Knollen an der Luft liegen. Bei andauernder feuchter Lagerung kommen 
noch verschiedene nebensächliche, durch andere Organismen hervor- 
gerufene Zersetzungszustände vor. 


3. Die Bakterienfäule der Knollen. (Nassfäule).!) 


Die als „Nassfäule“ bezeichnete bakterielle Zersetzung des Knollen- 
suwebes kann durch eine Mehrzahl von Bakterien hervorgerufen werden, so- 
(lass man von einem bestimmten Nassfäule-Erreger selbst da nicht sprechen 
kann, wo der Vorgang die unverletzte, scheinbar noch gesunde Knolle 
ergreift. Von pathologischem Interesse sind jene Fälle, welche dem 
Anschein nach lebende Knollen betreffen und gewöhnlich durch an- 
dauernde Nässe hervorgerufen werden. Aber auch hier hat man den 
allein in Frage kommenden Gewebszerfall von den später innerhalb 
ıler faulen Masse noch weiter gehenden sekundären Zersetzungsprozessen 
‚ua sondern. Die „primäre® Fäule wird gegenüber der notorisch totes 
(rewebe ergreifenden „sekundären“ ausnahmslos durch einige wenige, 
aber stets ganz bestimmte Arten von Bakterien veranlasst. Aber 
auch bezüglich der ersteren gelangt Verf. zu dem Schlusse, dass es 
streng genommen eine solche gar nicht giebt, dass offenbar eine 
Bakterienerkrankung gesunder Knollen nicht existiert. Zum 
Beweise hierfür wird ein ziemlich umfangreiches Versuchsmaterial er- 
bracht. Man kann sowohl die „Nassfüule* wie die „Trockenfäule* 
und schliesslich auch das eigenartige Braunfleckigwerden („Braunfäule*) 

!) Centralbl. f. Bakteriol. 1898, IV., S. 540, 570, 627, 694, 764, 795. Mit 
zwei Tafeln. 

13* 
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nach Willkür experimentell erzeugen. Alle drei sind nur verschiedene 
Phasen einer durch physikalische Verhältnisse hervorzurufenden Er- 
krankung des Knollenorganismus. Es gelingt nicht, gesunde Knollen 
durch Impfung mit nassfauler Masse oder ‚den bezüglichen Bakterien 
faul zu machen, sofern die besonderen Umstände für die Knollen an 
sich nicht schon krankmachend sind. Im letzteren Falle bedarf es aber 
überhaupt keiner besonderen Uebertragung der Bakterien, die Fäule 
tritt ohne diese ganz regelmässig ein, da die in Frage kommenden 
Organismen jederzeit vorhanden sind. Ihrem Eindringen gehen nach- 
weislich Absterbevorgänge vorauf. Gesunde, unverletzte Knollen faulen 
nur in einem Falle nach kurzer Zeit regelmässig und ausnahmslos an, 
wenn sie nämlich ganz von Wasser bedeckt sind. Die Gefahr von 
Fäulniserscheinungen nimmt unter solchen Umständen in gleichem Mass« 
ab, wie sich die Wasserbedeckung der Knollen verringert und die 
Temperatur sinkt. Liegen diese nur noch ungefähr zu !/, in Wasser, 
sonst aber an freier Luft, so bleiben sie bei mittlerer Temperatur im 
allgemeinen gesund. 

Dieses Resultat kehrt sich aber in das Gegenteil, sobald der von 
Wasser nicht berührte Knollenteil statt an freier Atmosphäre im ab- 
geschlossenen Raume (Doppelschale) liegt. Verletzte, mit frischer 
Wundfläche in Wasser gelegte Knollen zeigen ein verschiedenes Ver- 
halten. Grösse der Schnittwunde im Verhältnis zum Knollenstück, 
insbesondere aber Umfang der Wasserbedeckuug, Höbe der Temperatur, 
offener oder abgeschlossener Raum spielen dabei eine wesentliche Rolle. 
So blieben von niedrigem Wasser bedeckte glatte Schnittwunden ge 
sunder Knollen bei sonst freiem Luftzutritt zur Knollenoberfläche un. 
mittlerer Temperatur selbst in faulem Wasser und bei direkter Be- 
rührung mit faulen Knollen regelmässig gesund; nur im abgeschlossenem 
feuchten Raume tritt regelmässig Fäulnis der Schnittwunde und weiterhin 
auch der Knolle ein. 

Das Anfaulen setzt also stets das Vorliegen absterbender oder 
toter Teile als Angriffspunkt voraus, und deshalb kann der Prozes= 
nicht die gesunde Knolle befallen, und auch der Fortgang der Fäulnis 
dürfte nur unter dieser Voraussetzung erfolgen. 

Die unter Mitwirkung von Nässe an lebenden Knollen eingeleitete 
Fäulnis ist hinsichtlich der Schnelligkeit ihres Auftretens, sowie der 
sich einstellenden Bakterien stets eine ganz charakteristische Erscheinung, 
im einzelnen aber ist sie zweierlei Art: entweder bloss eine Gewebs- 
mazeration oder eine völlige Verflüssigung aller Teile, mit Ausnahme 
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der Stärke, indem das eine Mal ausschliesslich die Pektin zersetzenlle, 
das andere Mal neben dieser auch die Cellulose lösende Bakterienart 
auftritt. Diese Spaltpilzarten sind von ganz allgemeiner Verbreitung, 
sie treten ohne weiteres in jedem einzelnen Versuch nach Einstellung 
der entsprechenden Bedingungen auf, und sie werden offenbar in gleicher 
Häufigkeit im Acker vorkommen. Auch im Ackerboden können diese 
Bakterien ohne voraufgegangene Schädigung der Knolle durch andauernde 
Nässe, Luftabschluss und höhere Wärmegrade keine Fäulnis hervor- 
rufen. 

Die eine Form der zwei gewöhnlich auftretenden Bakterienarten 
ist ein ansehnliches, schlankes Stäbchen, während die andere ein spindel- 
förmiges Gebilde darstellt. Der Bacillus besitzt nur die Fähigkeit zur 
Auflösung der Intercellularsubstanz; er wird vorläufig als Bacillus II 
bezeichnet. Erst bei dem Hinzukommen der zweiten Form, Amylobacter 
Navicula, beginnt auch die Wandresorption. Der faulige Zerfall des 
Knollengewebes mit der Stärke als Rest durchläuft also die beiden 
Phasen der „Pektin*- und „Cellulose“-Gärung, ohne dass bemerkens- 
werter Weise die letztere stets notwendig der ersteren folgen muss. 
Man kann darum von einer „breiigen“ und einer „schleimigen“ Nass- 
fäule sprechen. 

Ein kleiner Bacillus mit dicken glänzenden Endosporen (Plectri- 
dium ]), eine Kugelbakterie (Micrococeus JI) und ein kurzes Stäbchen, 
(wahrscheinlich Proteus vulgaris) die gewöhnlich bei der Nassfäule mit 
auftreten, sind nachweisliche Zersetzungserreger längst abgestorbenen 
(Gewebes. Sekundäre Zersetzungserreger der primären Fäulnisprodukte 
sind wohl ausschliesslich Spirillum Undula und eine gleichzeitig neben 
ihm vorhandene Protozoenart. 

In einer Berichtigung zu der Mitteilung von Frank: Die 
Bakterienkrankheiten der Kartoffeln!) hebt Wehmer gegen- 
über der Meinung Frank’s, Wehmer hätte höchstens schliessen 
können, dass die bei seinen Versuchen aufgetretenen Bakterien keine 
pathogenen waren, hervor, dass die’ oben genannten zwei Bakterienarten 
die verbreitetsten Erreger der Knollenfäule sind und bislang als pathogen 
galten. Der Nachweis ihres nicht pathogenen Charakters war gerade 
Zweck der Arbeit. Wenn Frank annimmt, dass die bezüglichen Knollen 
vor den Bakterien geschützt wurden nicht durch ihr „Gesundbleiben, * 
sondern durch rechtzeitige „Wundkorkbildung,* so ist es nach Wehmer 


1) Centralbl. f. Bakteriol. 1899, V., S. 308. 
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gerade charakteristisch, dass nassgehaltene Schnittflächen der Kartoffel- 
knollen zunächst überhaupt keinen Wundkork bilden. Die Korkbildung 
ist übrigens erst eine Folge des Gesundbleibens. Auch dass die Knollen 
bei den Schalen-Versuchen in Wasser durch Ersticken zu Grunde 
gehen, ist nach Wehmer durchaus nicht der Fall. 

Der Frank’sche Micrococceus kann bis zum Nachweis des weiteren 
höchstens als Wundparasit angesehen werden. Die Pathogenität des- 
selben scheint übrigens nicht ganz zweifellos, und dürfte die Art jeden- 


falls identisch mit dem von Wehmer abgebildeten Micrococcus sein. 
[213; 252; 349; 25] Hiltner. 


Zur Methodik der Keimprüfungen. 
Von H. Rodewald.?) 


Verf. hat sich bereits früher mit der theoretischen Bestimmung 
der Fehlergrenzen bei Keimkraftprüfungen beschäftigt. Er kommt in 
der vorliegenden Abhandlung darauf zurück, nachdem inzwischen 
J.C. Kapteyn eine Formel entwickelt hat, nach welcher man imstanile 
ist, zu berechnen, wie gross die Wahrscheinlichkeit. ist, dass bei einer 
Keimprüfung mit einer bestimmten Anzahl Körner ein gegebener Spiel- 
raum erreicht oder überschritten wird. Diese Berechnungen gehen u.a. 
von der allerdings in der Praxis nicht erfüllbaren Voraussetznng aus, 
dass man in jedem einzelnen Falle ein keimfähiges von einem nicht 
keimfähigen Korn durch die Keimprüfung unterscheiden könne. 

Unter Zugrundelegung der Kapteyn’schen Formeln wurde ermittelt, 
dass die Wahrscheinlichkeit, um in 400 abwezählten Körnern bei einer 
Keimfähigkeit von 50% genau 200 keimfähige Samen zu haben, nur 
0.03989 ist, d. h. durch eine Keimprüfung mit 400 Körnern wird man 
in 100000 Fällen nur 3989 mal oder in 100 Fällen ungefähr 4 mal 
den wahren Wert genau finden. | 

Im allgemeinen ist der Fehler einer Keimprüfung abhängig von 
der Höhe der Keimfähigkeit der zu prüfenden Saat. Die Wahrschein- 
lichkeit, dass ein konstanter Spielraum (z. B. 5%) von dem Fehler 
übertroffen wird, ist deshalb nach der Höhe der Keimfähigkeit ver- 
schieden. Am grössten ist der Fehler, welcher bei einer Prüfung zu 
erwarten wäre, wenn die Keimfähigkeit 50%, amı kleinsten, wenn sie 
100 oder 0% beträgt. Die Latitüde, welche einem Händler, der für 


!, Laudw. Versuchs-Station. Bi. 49. S. 257 —256. 
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die Keimfäbigkeit seiner Saat durch Angabe einer bestimmten Zahl 
garantiert, gewährt wird, darf deshalb nicht in allen Fällen eine kon- 
stante Grösse, sondern sie muss ein Vielfaches der mittleren Fehler 
oıler auch der wahrscheinlichen Fehler sein. 

Neben den lediglich auf Grund der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
angestellten Ermittelungen über die Höhe der Fehlergrenzen bei Keim- 
prüfungen, hat Verf. dieselben auch experimentell festzustellen gesucht. 
Aus dem Vergleich der Ergebnisse von 200 Rotklee- Keimprüfungen 
ist zu folgern, dass man zwei Keimprüfungen von Rotklee neben- 
einander mit fast idealer Genauigkeit machen kann; im Einzelfalle 
aber können trotzdem die .Differenzen hoch sein. Auch bei Weissklee, 
sowie bei englischem, italienischem und französischem Raygras und 
Knaulgras liegen die praktisch gemachten Fehler den theoretisch be- 
rechneten stets sehr nahe, was darauf schliessen lässt, dass Zählfehler 
und Fehler in der Mischung fast verschwindend klein sind. Anders 
liegt jedoch die Sache bei mehr oder weniger langer Zeit hinter- 
einander ausgeführten Keimprüfungen; denn hier ergaben sich beim 
Vergleich der Vor- und Nachuntersuchungen von Rotklee Fehler, welche 
die theoretisch berechneten um das 1!/;—3 fache überstiegen. Es kann 
dies möglicherweise in kleinen, numerisch nicht mehr nachweisbaren 
Veränderungen der Keimungsbedingungen, aber noch wahrscheinlicher 
in dem Umstand begründet sein, dass die Keimfähigkeit in der Zwischen- 
zeit abgenommen hat. Jedenfalls kann man der Forderung des Verf. 
nur ganz entschieden darin zustimmen, dass die für den Handel mit 
Sämereien so wichtige Frage der Normierung der Spielräume (Latitüden) 
bei Keimprüfungen nicht in der bisherigen schablonenhaften Weise 
erledigt werden darf, und vor allem, dass diese Spielräume ein 
Vielfaches des mittleren Fehlers darstellen müssen. 

Zum Schlusse des interessanten Aufsatzes bringt der um die 
Reorganisation der zur Zeit keineswegs auf der Höhe stehenden Samen- 
kontrole sehr verdiente Verf. eine nähere Beschreibung des von ihm 
konstruierten und an seiner Station in Kiel verwendeten Keimapparates. 
Derselbe besteht im wesentlichen aus einem Zinkblechkasten, in welchem 
eine Drainage durch verzweigte Glasröhren bewirkt wird. Nachdem 
die offenen Enden der Zweige mit Asbest oder Watte lose verschlossen 
sind, wird der ganze Kasten ca. 4 em hoch mit ausgeglühtem und mit 
Salzsäure ausgewaschenem Seesand erfüllt. Dieser Sandkasten steht 
in einem aus Zinklech hergestellten und in einem Tisch befestigten 
Wasserbad, in dem eine ca. 2, em «dieke, mit Alkohol gefüllte und 
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als Thermoregulator dienende Röhre liegt. Soll der Apparat in Gebrauch 
genommen werden, so wird der Sand zunächst mit soviel Wasser über- 
gossen, dass dieses ca. 1 cm hoch über dem Sande steht. Nach Ebenen 
der Sandoberfläche wird alsdann die Drainage durch Ansaugen des 
Hebers ın Thätigkeit gesetzt. Aus einem unter dem Heber stehenden, 
mit Wasser gefüllten Glasgefäss mit weiter Oberfläche befeuchtet sich 
der Sand durch die Drainage selbstthätig und zwar hängt der Feuchtig- 
keitsgrad des Sandes von der Höhe des Wasserspiegels im Gefäss ab, 
der täglich wieder auf die normale Höhe gebracht wird. Am besten 
wählt man zur Erzielung der richtigen Feuchtigkeit den Unterschieil 
zwischen Sand- und Wasseroberfläche zu ca. 8 cm. Die Keimprüfung 
wird in porösen, quadratischen Thonschälchen von 5 bezw. 6 cm Seiten- 
länge und 1 bezw. 1.1 cm Höhe, die auf dem Sand stehen, ausgeführt. 
Sind diese Schälchen nicht in Gebrauch, so werden sie unter Wasser 
aufbewahrt, wodurch sie ihre Porösität behalten und niemals einen 
dumpfen Geruch annehmen. . Der ganze Apparat ist durch einen dem 
Wasserbade angepassten Deckel verschlossen, der. der Bequemlichkeit 
wegen mit (segengewichten versehen ist. [239] Hiltaer. 


Zur Frage der Stickstoffernährung der Pflanzen. 
Von Dr. L. Richter. !) 


Die vorliegende Arbeit, hervorgegangen aus der pflanzenphysio- 
logischen Versuchs-Station in Tharand, beschäftigt sich mit der Fragr, 
ob auch Pflanzen, welche der typischen Wurzelknöllchen entbehren, 
wie sie den Leguminosen und wenigen anderen Pflanzen eigen sind, 
den freien Stickstoff der Luft zum Aufbau ihrer Leibessubstanz zu 
verwerten vermögen. Die Versuchs-Station Tharand hat bereits früher 
zu dieser Frage Stellung genommen und sich in einer kurzen Mit- 
teilung (Landw. Vers.-Stat. Bd. 45, S. 155) dahin geäussert, dass 
nichtknöllchenbesitzenden Pflanzen die Fähigkeit, den Luftstickstoff 
‚iirekt zu verarbeiten, abzusprechen ist, dass aber bei der Kultur solcher 
Pflanzen auf indirekten Wege ebenfalls eine Nutzbarmachung_ des 
atmosphärischen Stickstoffs stattfinden kann, indem wahrscheinlich unter 
geeigneten Umständen gewisse Bodenorganismen die Rolle von Stick- 
stoffsammilern übernehmen. Es ergiebt sich in solchen Fällen, dass 
der Boden nach der Ernte eine grössere Menge Stickstoff enthält, als 


1), Landw. Versuchs-Stationen 1598, Bd. 51, S. 221—241. 
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man gemäss der in der Erntesubstanz enthaltenen Stickstoffmenge er- 
warten durfte. 

In Jen Jahren 1894 und 1895 sind weitere, ausführlichere Unter- 
suchungen in dieser Richtung angestellt worden, deren Ergebnisse in 
der vorliegenden Arbeit niedergelegt sind. 

Den Versuchen lag die Idee zu Grunde, das Verhalten von Le- 
guminosen und Nichtleguminosen bei künstlicher, durch mehrere Ernten 
herbeizuführender Erschöpfung des Bodenstickstoffs zu studieren. 

Als Versuchspflanzen dienten für die Versuche des Jahres 1894 
Pieum sativum, Polygonum Fagopyrum, Avena sativa und Sinapis 
alba. Die Versuchsgefässe waren 4-litrige Glaszylinder von 21 cm 
Höhe und 15 em Durchmesser. Das Nährmediumn bestand aus einem 
Gemenge von 3600 9 Sand und 1200 g Gartenerde pro Topf, welchem 
5.9 dreibasisch phosphorsaures Calcium, 0.5 g Chlorkalium, 0.4 g schwefel- 
saures Magnesium und 04 9 Monokaliumphosphat beigemengt wurden. 
Der Gesamtstickstoffgehalt des Topfes betrug 4.584 g. Für jede Pflanzen- 
art waren 15 Töpfe vorgesehen, von denen ein Teil sterilisiert wurde. 
Die nicht sterilisierten Töpfe, sowie ein Teil der sterilisierten wurden 
geimpft, und zwar mit dem wässerigen Auszuge eines Erdgemenges, 
welches durch Vermischen von vier gleich grossen Proben von Böden 
gewonnen war, die im Jahre vorher Erbsen bezw. Hafer, Buchweizen 
und Senf getragen hatten. Die Aussaaten für die drei während des 
Sommers geplanten Culturen geschahen am 8. Mai, 7. Juli und 
21. August, die bezüglichen Ernten am 27. Juni, 18. August und 
2. November. Jeder Topf erhielt bei jeder Aussaat 15 Samen. Nach 
der ersten und zweiten Ernte wurden die Töpfe von Neuem mit 
Mineralstoffen, nämlich Chlorkalium, schwefelsaurem Magnesium und 
saurem phosphorsaurem Kali versehen; ausserdem erhielt je ein Topf 
der verschieden behandelten Reihen zu derselben Zeit eine Düngung 
von je 500 mg Stickstoff in Form von salpetersaurem Calcium. DBe- 
hufs Bestimmung der Stickstoffbilanz wurde nach der ersten und zweiten 
Ernte je eine Reihe der Gefässe ausgeschieden und analysirt. Die 
verbleibenden Töpfe, darunter die mit Stickstoff’ gedüngten, wurden 
nach Beendigung des Versuches der Analyse unterworfen. 

Der durchschnittliche Stand der Pflanzen zur Zeit der ersten, 
zweiten und dritten Ernte wurde durch je eine photographische Auf- 
nahme festgehalten. Man wählte dazu von jeder Pflanzenart unter 
den nicht mit Stickstoff gedüngten Töpfen diejenigen aus, welche nach 
Massgabe der verdunsteten Wassermenge etwa das Mittel sämtlicher 
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repräsentirten. Die drei Photographien, welche der Arbeit beigeheftet 
sind, bilden eine deutliche Illustration für die Thatsache, dass nur die 
Erbse, nicht aber Senf, Buchweizen und Hafer befähigt 
sind, den freien Stickstoff der Luft direkt für sich nutzbar 
zu machen. Während die Erbsen bei der zweiten und dritten Ernte 
noch ausgiebige Mengen an Trockensubstanz und Stickstoff’ lieferten, 
verminderten sich die Erntemengen bei den drei Nichtleguminosen in 
dem Masse, wie der im Boden befindliche assimilierbare Stickstoff 
abnahm. 


Dass aber trotzdem auch bei der Kultur der Nichtleguminosen 
eine Stickstoffanreicherung im Boden vor sich gehen kann, zeigen die 
in vier Tabellen zusammengestellten Resultate der Stickstoffbilanz- 
bestimmungen. Aus denselben ist zu erschen: 1. dass sämtliche un- 
sterilisierten, nicht mit Stickstoff gelüngten Gefässe einen Gewinn 
an Stickstoff aufweisen. Derselbe ist bei der ersten Ernte noch 
schr gering, wird aber später erheblicher; 2. dass überall da, wo mit 
Stickstoff gedüngt wurde, ein Verlust an Stickstoff eingetreten ist. 
— Eine Stickstoffbindung im Boden erfolgt also darnach nur in den 
Fällen, wo sich ‚Mangel an assimilierbarem Stickstoff zu zeigen beginnt. 
Ist löslicher Stiekstoff im Ueberschuss vorhanden, so unterbleibt nicht 
nur eine Vermehrung des Stiekstoffkapitals, sondern cs treten sogar, 
sobalıl die Menge verfügbaren Stickstoffs besonders gross ist, erhebliche 
Stickstoffverluste ein. 


Durch die Annahme derartiger Verhältnisse würde sich auch die 
weitere, aus den Tabellen abzuleitende Thatsache erklären, dass die 
grosse Mehrzahl der sterilisierten Gefässe einen Stickstoffverlust auf- 
weisen. Wie Verf. nämlich in einer früheren Arbeit (Landw. Versuchs- 
Stationen Bd. 47, 8. 269) gezeigt hat, wird die Erde durch das 
Sterilisieren mit Bezug auf ihren Stiekstoffeehalt derartig verändert, 
dass ein Teil ihrer unlöslichen Stickstöflverbindungen in leicht lösliche 
Form übergeführt wird. Die sterilisierten Töpfe besitzen somit eine 
grössere Menge verfügbaren Stiekstoffs und sind daher den künstlich 
mit Stickstoff gedüngten in dieser Beziehung gleichzustellen. 


je) 

Ob die Thatsache, dass in den mit Salpeter gedüngten Reihen 
Stickstoffverluste auftraten, mit der Wirkung von Organismen in Be- 
ziehung steht, vermag Verf. nicht zu entscheiden. Dass auch die 
sterilisierten, nicht geimpften Töpfe zumeist Stickstoffverluste aufweisen, 
würde einer solchen Annahme nicht absolut entgerenstehn, da eine 
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vollkommene Sterilerhaltung der Erde während einer längeren Ver- 
suchsdauer wohl kaum möglich erscheint. 

Die Stickstoff-Mankos der sterilisierten Gefässe werden gegen 
Ende des Versuches hin geringer und verwandeln sich zum Teil in 
Ueberschüsse. Es erscheint dies erklärlich, wenn man erwägt, das: 
nach dem Verbrauch des grössten Teiles des assimilierbaren Stickstofts 
lie Bedingungen hergestellt sind, unter denen nach den obigen Er- 
fahrungen eine Stickstoffbindung stattzufinden pflegt. 

Die Versuche des Jahres 1895, welche mit Hafer allein in 46 
Töpfen ausgeführt wurden und bezüglich deren genauerer Beschreibung 
hier auf das Original verwiesen sei, ergaben mit den vorstehenden 
übereinstimmende Resultate. Die Richtigkeit der oben gemachten Be- 
obachtung, dass reichliche Mengen assimilierbaren Stickstoffs die Stick- 
stoffbindung im Boden vereiteln, ja sogar erhebliche Stickstoffverluste 
bewirken, wurde von Neuem dargethan. Zudem wurde festgestellt, 
dass auch organische Stickstoffverbindungen, wie z. B. Asparagin, eine 
ähnliche Wirkung ausüben. 

Erwähnt sei schliesslich, dass bei den Pflanzen sämmtlicher sterili- 
sierten Gefässe sowohl der 1894er als auch der 1895er Versuche 
ausnahmslos jene vorübergehenden Krankheitserscheinungen beobachtet 
wurden, welche bereits in der oben eitierten Veröffentlichung des Verf. 
über die Veränderungen, welche der Boden durch das Sterilisieren er- 
leidet, genauer beschrieben wurden. [433] Richter. 


Zur Kenntnis der Verteilung des Mineralstoffgehalts über den 
Stammquerschnitt der Rotbuche. 
Von Prof. Dr. R. Hornberger.'!) 


Verf. hat gelegentlich einer früheren Arbeit über die Ursache des 
Lichtungszuwachses in Beständen die Beobachtung gemacht, dass der 
Mineralstoffgehalt des Holzes selbst an einander sehr nahe liegenden 
Punkten eines Stammquerschnittes bedeutende Verschiedenheiten auf- 
weisen kann. Er stellte nun eingehendere diesbezügliche Untersuchungen 
an, zu welchen ihm das von jener Arbeit noch übrige Material Ge- 
lezenheit bot. Dasselbe stammte von zwei fast gleichaltrigen, 30 m 
hohen Buchen, welche auf gleichem Boden und gleicher Terrainhöhe 
411) m voneinander entfernt gewachsen waren. Die eine derselben 


ı, Mündener forstliche Hefte XIV 1808. 
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(L), 102jährig, befand sich seit 13 Jahren im Lichtstand, die andere 
(D), 105jährig, dagegen war im Dunkelstand verblieben. Von jeder 
Buche hatte man in gleicher Höhe einen Stammabschnitt (von 1—2 dm) 
genommen und daraus das innere, den ersten 25 Jahren entsprechende 
Holz herausgeschnitten; desgleichen hatte man das äussere Holz der 
letzten 13 Jahre, welches bei der Buche L das Lichtstandsholz dar- 
stellte, von den Scheiben abgeschnitten; ferner war von jedem der 
beiden Stammabschnitte das auf die jüngsten 13 Jahrringe nach innen 
folgende Holz in einer Dicke von 3 mm ringsum abgesägt worden, 
was bei der Buche L etwa das Holz zwischen dem 87. und 89., bei 
der Buche D dasjenige vom 90. bis 92. Jahre ausmacht. Diese ver- 


schiedenen Zonen — also von jeder Buche der centrale Teil und je 
zwei peripherische Partien — waren bei der oben erwähnten Arbeit 
untersucht worden. — Die noch übrige Holzmasse vom 26. bis 87., 


bezw. 90. Jahre wurde nun durch Schnitte, die möglichst genau parallel 
den Jahrringen geführt wurden, in je drei konzentrische ringförmige 
Zonen ]J, II und III zerlegt, derart, dass .die innere Zone bei jeder 
Buche etwa 20 Jahrringe, die folgende ebenfalls je 20, die äussere den 
Rest, also bei der Buche L etwa 22, bei der anderen ca. 25 Jahr- 
ringe einschloss.. Jede der drei Zonen wurde nun noch durch radiale 
Schnitte bei der Buche L in drei (a, b und c), bei der Buche D in 
zwei Teile (a und b) zerlegt. Diese 15 Partien (neun von Buche L 
und sechs von Buche D) wurden alsdann je für sich verarbeitet und 
darin der Gesamtaschengehalt, sowie die einzelnen Aschenbestandteile 
bestimmt. 

An beiden Buchen zeigte sich gemeinsam zunächst Folgendes: 
Beide ergaben in der Zone II, die etwa die Mitte zwischen dem Centrum 
und der Peripherie bildet und den Jahren 45—65 entspricht, die 
durchschnittlich kleinsten Aschenmengen auf Holztrockensubstanz 
bezogen und ebendascelbst in den Aschen auch den kleinsten Gehalt 
an Phosphorsäure und (Buche D den fast kleinsten) an Kali, den 
grössten an Kalk und (Buche D den nahezu grössten) an Mangan. 
— Andererseits fällt in beiden Buchen der höchste Kaligehalt der 
Asche zusammen mit dem höchsten an Phosphorsäure, dem 
niedrigsten (oder bei L fast niedrigsten) an Kalk, dem niedrigsten 
an Mangan und mit hohem oder dem höchsten Gehalt an Gesamt- 
mineralstoffen, nämlich bei Buche D im Aussenholz (innerer 
Teil), bei L im Innenholz. 
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Ein Vergleich der Buche D mit L hinsichtlich der auf Reinasche 
bezogenen Prozente der einzelnen Mineralstoffe ergiebt zunächst, dass 
bei Buche D die beiden Aussenholzpartien in der Asche beträchtlich 
mehr, dagegen die Mittelzonen (I bis III) und das Innenholz weniger 
Kali aufweisen als die entsprechenden Partien von L. Betrefls des 
Kalkes zeigt sich gerade das entgegengesetzte Verhältnis: Buche D 
hat aussen weniger, in den Mittelzonen und innen mehr als 
L in den entsprechenden Teilen, und ebenso verhält es sich mit der 
Magnesia. Die Zahlen für Mangan sind bei Buche D fast überall 
kleiner als bei Buche L in den korrespondierenden Zonen, und die 
Phosphorsäure-Prozente der Aschen sind bei D überall, nur nicht 
in Innenholz, grösser als bei L. 

Der Stickstoffgehalt des Holzes ist in beiden Buchen aussen am 
grössten, in den mittleren und inneren Schichten kleiner. Buche L ist 
aussen stickstoffreicher ale Buche D, offenbar infolge der Lichtstellung. 
In den mittleren Schichten und im innersten Holz ist der Unterschied 
zwischen beiden Buchen verschwindend. In beiden Buchen scheint, 
nach den Mittelzahlen zu urteilen, die Zone III (dem Centrum be- 
nachbart) die stickstoflärmste zu sein und der Stickstoffgehalt von da 
aus nach innen wieder etwas anzusteigen. 

Vergleicht man alsdann die Aschenzusammensetzung in den ver- 
schiedenen Stücken a und b bezw. c der Zonen I, II, III, so findet 
man auch hier teilweise erhebliche Unterschiede; wenigstens bei Buche L 
weichen die prozentischen Anteile der einzelnen Mineralstoffe an der 
Gesamtasche in den verschiedenen Stücken einer Zone nicht un- 
beträchtlich voneinander ab, während die Differenzen bei D im Ganzen 
ziemlich unerheblich sind. Das Beispiel der Buche L zeigt also be- 
sonders, dass auch in einer und derselben Jahrringgruppe desselben 
(uerschnittes eines Stammes die verschiedenen Seiten des Stammes 
Verschiedenheiten der Aschenzusammensetzung aufweisen 
können. Dabei sind jedoch die aus den obigen Daten hervortretenden 
Gemeinsamkeiten der Mineralstoffgruppen, das Zusammengehen von 
Kali und Phosphorsäure einer- und von Kalk und Mangan anderer- 
seits auch in den einzelnen Teilstücken der Zonen in der Hauptsache 
erkennbar, insofern als in dem Stück einer Zone, in welchem die Kali- 
zahl die höchste der betreffenden Zone ist, meist auch die Phosphor- 
säurezahl die höchste, die Zahl für Kalk aber und die für Mangan 
die niedrigste ist u. s.w. Solche Unterschiede auf den verschiedenen 
Seiten eines Stammes können nur die Folge einer Verschiedenheit der 
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äusseren Ernährungsfaktoren rund um den Stamm oder einer durch 
äussere Einflüsse hervorgebrachten Ungleichheit der inneren Ernährungs- 
und Wachstumsverhältnisse auf den verschiedenen Stammseiten sein. 
Dies wird besonders nahe gelegt durch den Umstand, dass, wie der 
Querschnitt der beiden Stämme zeigt, bei derselben Buche (L), wo 
die in Rede stehenden Mineralstoffverhältnisse der verschiedenen Stamm- 
seiten sich zum Teil beträchtlich unterscheiden, auch die Jahrringe 
nach verschiedenen Richtungen eine recht ungleiche Ausbildung er- 
fahren haben, und dass im Gegensatz hierzu der Stamm D, der jene 
Unterschiede nur in geringem Masse aufweist, ringsum eine ziemlich 
gleichmässige Ausbildung zeigt. [ru Richter. 


Vergleichende Studien 
über Zuwachs und Holzqualität von Fichte und Douglastanne. 
Von Dr. A. Cieslar.?) 


Während Anbauversuche mit der Douglastanne in Deutschland 
fast durchweg sehr günstige Resultate ergeben haben, sodass bereits 
ausgedehnte Flächen mit dieser Conifere aufgeforstet wurden, begegnet 
man bei österreichischen Forstwirten noch vielfach Bedenken und 
Zweifeln bezüglich der Rentabilität ihres Anbaues. Solche Bedenken 
zu zerstören, war der Zweck der vorliegenden Arbeit. Es wurden ver- 
gleichende Untersuchungen über Zuwachs und Holzqualität an 
Douglastannen und Fichten gleichen Alters, welche unter denselben 
Standortsverhältnissen nebeneinander gewachsen waren, vorgenommen. 
Die Bäume stammten von zwei verschiedenen Revieren, welche sich 
beide im Optimum des Fichtenvorkommens befanden. Der Boden 
war in einem Falle frischer, tiefgründiger Lehmboden, auf: Sandstein 
und Thonschiefer lagernd, im anderen Falle ein auf Kalkstein ruhender, 
ziemlich schwerer Boden von etwa 0.5 m Tiefgründigkeit. Die zur 
Untersuchung herangezogenen Bäume des ersten Bezirkes waren zur 
Zeit der Fällung 11-, bezw. 14jährig, die des zweiten Bezirkes 
17 Jahre alt. 

Die zunächst. ausgeführte Bestimmung des Höhenzuwachses er- 
gab in allen Fällen ein Plus zu Gunsten der Douglastanne. Dasselbe 
betrug bei den 11jährigen Bäumen 55 cm (435.5 : 381), bei den 
14 jährigen 119 em (522,5: 403.55) und bei Jen 17 jährigen Bäumen 


1) Centralblatt f. d. ges. Forstwesen, Wien 1898. 
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des zweiten Standortes 40 cm (790: 750). In der ersten Jugend hat 
die Fichte die Führung inne, um sie schon etwa im 10. Lebensjahre 
an die Douglastanne abzutreten. So stellte sich bei den 14jährigen 
Fichten der Höhenzuwachs der letzten fünf Jahre (1893 — 1897) im 
Mittel auf 203 cm, bei den korrespondierenden Douglastannen aber 
auf 362 cm, während in den fünf vorhergehenden Jahren (1888—1893) 
dieselben Fichten im Mittel einen Zuwachs von 163 cm, die ent- 
sprechenden Douglastannen hingegen nur einen solchen von 155 cm 
aufwiesen. Im nächsten Jahrzehnte würden, wie der Verlauf der 
Kurven zeigt, die Douglastannen den Fichten voraussichtlich im Höhen- 
wuchse noch weiter vorauseilen. — Analog dem Verlaufe des Höhen- 
wuchses zeigte sich auch der Kreisflächen- bezw. der Massen- 
zuwachs der Douglastannen demjenigen der Fichten des gleichen 
Standortes überlegen. Die Flächenzuwachskurven der Douglastannen 
lassen mit fortschreitendem Alter gegenüber jenen der Fichten eine 
auffallend steilere Tendenz des Verlaufes erkennen, d. h. mit fort- 
schreitendem Alter überwiegt der Stärkenzuwachs der Douglastannen 
jenen der Fichte immer mehr. — Die Massenproduktion der 14 jährigen 
Fichten betrug im Mittel pro Stamm 5364 em®, jene der entsprechenden 
Douglastannen 6958 «m®; die Douglastannen sind also in einem 
14jährigen Produktionszeitraum pro Stamm den Fichten um 1594 cm? 
vorausgeeil. Bei den 11jährigen Stämmen beträgt die entsprechende 
Grösse 2634 cm® zu Gunsten der Douglastannen. Die 17 jährigen 
Stämme zeigten einen Festgehalt von 39.600 cm® (Fichte) und 53.950 em? 
(Douglastanne). 

Um die Vorzüge der Douglastanne gegenüber der Fichte vollauf 
zu würdigen, war es nötig, auch die Qualität des Holzes einer näheren 
Prüfung zu unterziehen. Verf. stellte eine Reihe vergleichender Un- 
tersuchungen über das spezifische Trockengewicht beider Holz- 
arten an und fand, dass in allen Fällen das Holz der Douglastanne 
spezifisch schwerer, d. h. substanzreicher war als dasjenige der Fichte 
desselben Standortes. So zeigten z. B. die 11- bezw. 14 jährigen 
Douglastannen im Mittel ein spezifisches Holztrockengewicht von 
49.63, die Fichten derselben Provenienz dagegen nur ein solches von 
40.9. — Weiterhin wurden Erhebungen angestellt über die Be- 
ziehungen zwischen dem spezifischen Gewichte beider Holz- 
arten und der Jahrringbreite, wobei sich Folgendes ergab: Beim 
Fichtenholz entsprach einer Jahrringbreite von 2.5 mm ein spezifisches 
Trockengewicht von 43.84, einer Ringbreite von 4.5 mm ein Trocken- 
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gewicht von 38.36 und einer Ringbreite von 7.3 mm ein Trocken- 
gewicht von 36.46. Die spezifischen Trockengewichte des Douglas- 
tannenholzes stellten sich für Ringbreiten von 2.6 mın 3.6 mm, 
4.9 mm und 7.3 mm auf 48.18 bezw. 52.04, 49.68 und 44.81. Das 
spezifische Gewicht der Douglastanne stieg somit bis 3.6 mm Ring- 
breite, fiel von da an zuerst langsam, um bei 4.9 mm Ringbreite 
immer noch höher zu sein als bei 2.6 mm Ringbreite; bei Jahres- 
ringen von über 7 mm Breite ist das spezifische Gewicht 
der Douglasia immer noch höher als jenes der Fichte von 
nur 2.5 mm Ringbreite. In dieser Erscheinung liegt eine wert- 
volle Eigenschaft der Douglastanne, jene nämlich, dass man dieser 
Holzart alle nur möglichen waldbaulichen Hilfen für einen ausgiebigen 
Lichtungszuwachs angedeihen lassen darf, ohne eine Verschlechterung 
(Schwammigwerden) des Holzes fürchten zu müssen, ja es läuft sogar 
bis zu einer nicht gerade niedrigen Grenze mit der Hebung des Zu- 
wachses auch .eine unzweifelhafte Hebung der Holzqualität parallel. 
Aus den vorstehenden Erörterungen ergiebt sich, dass die Fichte 
in der Jugendperiode sowohl hinsichtlich der Massenerzeugung als auch 
in Betreff der Qualität des an Holzes von der Douglastanne 
übertroffen wird. [472] Bichter. 


Erfahrungen über rationellen Kaffeebau. 
Von Dr. F. W. Dafert.'!) 


Die zweite Auflage des vom Verf. unter obigem Titel veröffent- 
lichten Werkes berücksichtigt ausser den in Brasilien bis Ende 1897 
gemachten Beobachtungen und Erfahrungen auch die in Indien, Java 
und anderen Kaffeebaugebieten gewonnenen und ist daher bedeutend 
umfangreicher als die erste. In Ergänzung der früheren Mitteilungen 
sci Folgendes erwähnt: 

Das Beschneiden der Bäume hat sich in Brasilien bisher auf 
Entfernung der dürren Aeste beschränkt, während der dichte Bestand 
in Indien eine sorgfältige Ausbildung der Methoden des Beschneidens 
bewirkte. Der liberische Kaffeebaum lässt regelmässiges Beschneiden 
wegen seiner Bauart und seiner andauernden Fruchtbildung nicht zu. 

Wie sehr die Düngung auf die Entwicklung und Erträge einwirkt, 
erhellt aus folgenden Durchschnittszahlen: 


) Erfahrungen über rationellen Kaffeeban, 2. Aufl., Berlin 1899. Verlag 
von n Parey. Vergl. d. Centralblatt 1897 8. 37 und 1898 S. 246. 


29. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 193 





» 

















Grünsubstanz pro Baum | In Prozenten der | 
g Gesamtsubstanz | Markt- 
RE re en _'‚fäbiger 
FE 

© E 3 N = = 9 
DR u. la RI a B a AlTaE 9_ 
Humusarmer schlechter Boden: 

= 2 j ! : zZ Nun | 

Ungedüngt . . .. . 2: 60) 30: 57 60 1/29. 41 '29 0 


Stallmist u. Kaffeeschale 495: 513: 347: 353 363 24125; 34 ‚17 123.0 

Mineraldüngung . . i 387: 638. 297, 340 207 21|34| 34 |11, 96.8 

Stallmist und Mineral- | | oo. 
düngung . . . . „1750 797! 500, 497 720 42 


437.5 





15. 23 | 


[_ , 


Humusreicher guter Boden: 


U | ' | Le ae a 
Ungedüngt . . . . ....59| 550 278| 250 218, 541 38 |:6, Ira 


Stallmist u. Kaffeeschale 7105 3218 2060 1570 ‚880 al 21 | 6 1817.0 
Mineraldüngung . . . 3320 1930 :1208' 913 780 41'23' 26 '10 830.0 
Stallmist und Mineral- 4 aa 
düngung . . . . . 5180 1870 | 1430 | 1040 , 840 5218 22 | 8 1295.90 
Falsche Sparsamkeit wird des hohen Preises wegen oft inbetreff’ 
der Stickstoffdüngung angewandt. Die Verwendung von Salpeter er- 
fordert auf den leichten Tropenböden grosse Vorsicht, nicht sowohl 
wegen der Gefahr des Auswaschens als wegen der starken Salpeter- 
zersetzung. Gründüngung ist beim Plantagenhau aus äusseren Gründen 
schwer anwendbar; in manchen Tropengegenden liegt ein weiteres 
Hindernis in der leichten Mumifizierung der organischen Substanz unter 
Bildung schlechten, strohigen Düngers. Eine stark vernachlässigte 
16jährige Plantage lieferte im Jahre 1893—1894 pro Baum 0.15 kg 
Kaffee im Korn, in den folgenden Jahren dagegen nach regelmässiger 
Düngung und Pflege 0.81 kg, 1.38 kg und 1.00 kg. Stallmistdüngung 
erwies sich hier auch bei niedrigen Kaffeepreisen und schlechten Ernten 
noch lohnend, für den Kunstdünger kommen dagegen die Marktpreise 
sehr ın Betracht. (292) Höft. 
Beziehungen zwischen der Intensität 
der grünen Färbung der Blätter und der Chlorophyllassimilation. 
Von Ed. Griffon.!) 
Verf. suchte festzustellen, ob die Intensität der grünen Färbung 


der Blätter in direkter Beziehung zur Assimilationsenergie derselben 
stehe und ob die Verschiedenheit in der Assimilationsfähigkeit in allen 


1) Comptes rend. de l’Acad, des sciences 1899, T. 128, p. 253— 256. 
Centralblatt. März 1900. 14 
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Fällen durch die Struktur der Blätter und die Menge des Chlorophylis 
erklärt werden könne, oder ob dieselbe bisweilen auf den Einfluss 
anderer Faktoren, z. B. auf die spezifische Beschaffenheit des grünen 
Farbstoffs, zurückgeführt werden müsse. 

Zu den Versuchen dienten Blätter von Pflanzen verschiedener 
Varietäten oder benachbarter Arten, welche normalerweise eine grosse 
Verschiedenheit in der Intensität der Grünfärbung zeigen, und zwar 
erstreckten sich die Untersuchungen auf Cerealien, Salatarten, Fuchsien, 
Begonien, Wein, Rosen, Canna, Chrysanthemum, Spireen, Pfrsich- 
und Pflaumenbäume. Die Blätter befanden sich in demselben Stadium 
der Entwicklung und stammten von Pflanzen, welche nahe bei einander 
in demselben Boden wuchsen und denselben meteorologischen Ein- 
flüssen ausgesetzt waren. Sie wurden mikroskopisch untersucht und 
ihre Assimilationsenergie festgestellt, indem man sie in kleinen ab- 
"geplatteten Cylindern assimilieren liess und die Menge des pro Ober- 
flächeneinheit entwickelten Sauerstoffs bestimmte. Die Untersuchungen 
ergaben die folgenden Thatsachen: 

Die hellere oder dunklere grüne Färbung Jer älteren Blätter von 
unter denselben äusseren Verhältnissen erwachsenen Pflanzen ver- 
schiedener Varietäten oder benachbarter Arten entspricht nicht immer 
einer grösseren oder geringeren Intensität der Chlorophyllifunktion. 
Wenn in den meisten Fällen tiefer grün gefärbte Blätter eine grössere 
Assimilationsfähigkeit besitzen als blassgrün gefärbte (Cerealien, Salat, 
Begonien, Fuchsien), so konnte anderseits beobachtet werden, dass, 
Bätter von der gleichen Färbung verschieden stark assimilierten (Fuchsien) 
oder dass blassgrün gefärbte eine ebenso grosse und selbst eine grössere 
Assimilationsenergie besassen als solche von tiefgrüner Färbung (Pfirsich, 
Pflaume, Canna, Chrysanthemum). — Die Dicke des Mesophylis, 
scine Struktur und im Besonderen die Entwicklung des Pallisaden- 
sewebes, die Zahl, die Dimension und die Färbung der Chromatophoren 
in jeder Zelle sind Faktoren, deren Variationen teils von überein- 
stimmender, teils von entgegengesetzter Wirkung auf die grüne Färbun:r 
der Blätter sind. Das Resultat ihrer Gesamtwirkung auf die Zersetzunz 
der Kohlensäure lässt sich allein durch das Experiment feststellen ; 
dasselbe erscheint sogar in gewissen Fällen im Widerspruch zu den 
Angaben der Anatomie. — Es müssen also andere Ursachen existieren 
(vielleicht die eigene Aktivität der Chromatophoren oder die verschiedene 
Natur des Chlorophyll), welche das Variieren der Assimilation be- 


dingen. [402] Richter. 
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Einfluss der Dextrangärung 
auf den Zuckersaft und die Fabrikationsprodukte. 
Von Prinsen Geerligs.!) 


Die merkwürdige Thatsache, dass in einigen Zuckerfabriken die 
Müblensäfte einen dicht bei 100 gelegenen Reinheitskoeffizienten auf- 
weisen, ja dass dieser wohl die Zahl 100 überschreitet, während bei 
ıler weiteren Verarbeitung im Dicksafte u. s. w. die gewöhnlichen Zahlen 
gefunden wurden, lässt auf die Anwesenheit eines rechtsdrehenden 
fremden Stoffes schliessen, der bei der weiteren Fabrikation entweder 
niedergeschlagen oder zersetzt wird, auf jeden Fall aber in den fertigen 
Produkten nicht mehr vorhanden ist. Der Verf. vermutete, dass diese 
Unregelmässigkeiten der Anwesenheit des Dextran zuzuschreiben seien, 
da dieses häufig in Mühlensäften vorkommt, durch basischen Bleiessig 
nicht vollständig niedergeschlagen wird, eine sehr starke Rechtsdrehung 
besitzt und sich, wie man deutlich sehen kann, während des Pumpens 
oder Absetzens als feste Masse niederschlägt. 

Der Verf. hat nun bei der nächsten ihm sich bietenden Gelegen- 
heit diese Verhältnisse sorgfältig untersucht, und wenn er auch nicht 
die Ursache der zu hohen Polarisationszahlen entdeckt hat, so hat er 
‚loch nachgewiesen, dass die Anwesenheit des Dextran dieselbe nicht 
veranlasst. 

Die Resultate seiner Untersuchungen über die Dextrangärung 
sind die folgenden: 

Der in den Mühlen gewonnene, gut gemischte Saft wurde mit 
Kalk gemischt und durch einen Vorwärmer nach den Klärgefässen 
geschafft. Lag hierbei Zuckerrohr vor, das aus für die Dextrangärung 
sehr empfänglichen Anlagen stammte, so bildeten sich schon in der 
Pumpe und in den Rohren Froschlaichpilze, der charakteristische 
Leuconostoc mesenterioides; aber weder der frisch gemengte Saft, noch 
der Saft aus der Pumpe oder dem Vorwärmer zeigten ungewöhnlich hohe 
Reinheitskoeffizienten, wenn auch derjenige des frischen Saftes erheblich 
höher war, als im Vorwärmer. Bei weiteren Versuchen zeigte es sich 
dann, dass die Keime der Leuconostoe schon an dem Rohr hafteten, 
und es gelang dem Verf, den Pilz aus dem betreffenden Zuckersafte 

1) Invloed der Dextraangisting op het rietsap en de fabricatieproducten 
door H. C. Prinsen Geerligs. — Overgedrukt uit het Archiet yvor de 
Java -Suikerindustrie 1898 Afl. 20. 

14* 
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schon dadurch zu isolieren, dass er denselben ın alkalischem Zustande 
einige Zeit bei 40° C, stehen liess. Von dieser Züchtung wurde ein 
Teil in alkalisch gemachten, zum Ueberfluss noch mit einem grossen 
Ueberschuss von Caleciumkarbonat versehenen, sterilisierten Zuckersaft 
gebracht und von Zeit zu Zeit untersucht und zwar mit folgendem 
Ergebnis: 
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Bei diesen Untersuchungen enthielt der Saft viel Dextran auf- 

gelöst, sodass er ohne Zufügung von Alkohol nicht filtriert werden 
konnte Nur der nach 24 Stunden untersuchte Saft lieferte nach 
Zufügung von 10% Bleiessig soviel Flüssigkeit, dass eine Polarisation 
vorgenommen werden konnte. Diese Polarisation ergab aber dieselben 
Werte wie die mit Alkohol präzipitierten, sodass also daraus folgt, dass 
Bleiessig alles Dextran ausfällt, so lange die Flüssigkeit noch filtrierbar 
ist, andernfalls wird durch Zufügung von Alkohol die Filtrierbarkeit 
hergestellt, aber auch gleichzeitig alles Dextran gefällt, sodass also 
Dextran einen Fehler bei der Polarisation nicht hervorrufen kann, da 
es in der filtrierten Flüssigkeit nicht mehr enthalten ist. 
‚ Trotz des grossen Ueberschusses von Caleiumkarbonat war der 
Saft, wie aus der Tabelle schon hervorgeht, schon am dritten Tage 
sauer. Diese Säuren erwiesen sich als Milchsäure und Bernsteinsäure. 
Diese letztere ist nun wahrscheinlich nicht das Produkt von Leuconostoc, 
sondern eines anderen gleichzeitig vorhandenen Fermentes, da der Saft 
auch geringe Mengen Alkohol enthielt; auch bildete sich auf den 
Messkesseln ein feiner Schaum, der ebenfalls auf das Vorhandensein 
eines weiteren Fermentes hinweist, da nach Liesenberg und Zopf 
reiner Leuconostoc Zucker ohne Gasentwickelung zersetzt. 

Weitere Versuche mit dem Froschlaichpilz zeigten dem Verf. dann, 
dass entgegen den Angaben von Liesenberg und Zopf, welche mit- 
teilen, dass die Dextrose und Lävulose erst von dem Pilz zu Saccharose 
invertiert werden, bevor sie vergären, dass alle drei Zuckerarten gleich 
gut vereären, dass aber bei der Bildung von Dextran hauptsächlich 
Saccharose verbraucht wird. Ferner stellte sich heraus, dass die neutrale 
Reaktion die Bildung der Saccharose sehr begünstigt. 
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Diese ist jedoch, wie schon bemerkt, nicht die Ursache der Polari- 
sationsfehler, aber doch für die Praxis der Zuckerfabriken sehr un- 
angenehm, weil sie einmal Zucker zersetzt und zum andern Dextran 
bildet, das die Röhren verstopfen, aber auch in die Lösungen gelangen 
kann, da es sich gezeigt hat, dass Dextran bei der Klärung mit Kalk 
nicht ausgeschieden wird. 

Um nun in den Fabriken der Wirkung des Taresnoetee wegen 
‚ler damit verbundenen Dextranbildung möglichst zu begegnen, empfiehlt 
es sich, das Kalken erst in den Klärgefässen vorzunehmen und un- 
verzüglich zu erwärmen; sollte dann doch noch eine schädliche Wirkung 
des Pilzes eintreten, dank empfiehlt es sich 0.25; —1% Fluornatrium zu- 


zufügen und so den Leuconostoc vollständig zu vernichten. 
[412] Wrampelmeyer. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Zur Frage der alkoholischen Gärung ohne Hefezellen. 
Von Hans Abeles.’) 


Nach E. Buchner ist die zuckervergärende Wirkung des Hefe- 
presssaftes auf die Anwesenheit eines unorganisierten Fermentes, der 
sog. Zymase zurückzuführen. Dieser Enzymthebrie ist von anderer 
Seite die Plasmahypothese gegenüber gestellt worden, nach welcher im 
Presssafte befindliche Teilchen lebenden Plasma’s als die Träger (der 
Gärwirkung anzusehen sind. Verf., ein Anhänger der letztgenannten 
Anschauung, sieht schon darin eine Bestätigung derselben, dass es 
bisher nicht gelungen ist, das wirksame Enzym von den übrigen Be- 
standteilen des Presssaftes zu trennen. Buchner’s Enzymtheorie 
stützt sich unter anderem darauf, dass weder Giftzusätze, noch hoch- 
brozentige Zucker- oder Glycerinlösung die Gärwirkung des Presssaftes 
aufheben, während lebende Hefe bei gleicher Behandlung abstirbt. 
Verf. hat daher Versuche ausgeführt, welehe darthun sollen, dass die 
Giftwirkung nicht allein von der Giftkonzentration, sondern in erster 
Linie von dem Mengenverhältnis zwischen Protoplasma und Gift ab- 
hänzgig ist. Es hat sich dabei ergeben, dass ein, der Presssaftmenge 


ee ne 1898, S. 2261. — Verel. auch dieses Centralblart, 
Jahrg. 1599, S. 205. 
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entsprechendes Hefequantum, durch Zusatz von gleich viel Natrium- 
arsenit oder Chloroform seine Gärkraft nicht einbüsst. Fluoride und 
Sublimat dagegen zerstören schon bei geringen Zusätzen die Gärwirkung 
des Presssaftes sowohl, als auch diejenige lebender Hefe, weil sie eben 
den Pflanzenzellen gegenüber sehr wirksame Gifte sind. In ähnlicher 
Weise wird die von E. Buchner gemachte Erfahrung, dass 50 % ige 
Zucker- oder Glycerinlösung die Gärkraft des Presssaftes nicht auf- 
zuheben vermag, dagegen lebende Hefe schon bei 44% iger Zucker- 
lösung versagt, auf Ungleichheit der Versuchsbedingungen zurück- 
geführt und durch entsprechend angestellte Versuche widerlegt. Nach 
Verf.s Ansicht spricht auch die Thatsache, dass getrockneter Press- 
saft sowohl, als auch getrocknete Hefe ein mehrstündiges Erhitzen 
auf 100° C vertragen können, ohne die Gärkraft vollständig zu ver- 
lieren, keineswegs gegen die Plasmahypothese, da früher schon nach- 
gewiesen, dass Hefe durch solche Behandlung ihre Fortpflanzungs- 
fähigkeit nicht verliere. Schliesslich wäre die durch Lagern erfolgende 
rasche Abnahme der Gärkraft des Presssaftes, welcke E. Buchner 
auf die zymasezerstörende Wirkung peptischer Enzyme zurückführt, in 
dem Umstande zu suchen, dass den im Presssafte befindlichen Plasma- 
teilchen ihre spezifischen Nährstoffe fehlen. tes] Albert. 


Alkoholische Gärung ohne Hefezellen. 
Von E. Buchner und Rapp.') 


Die achte Mitteilung der Verff. über diesen Gegenstand?) bringt 
weitere experimentelle Beweise für die Enzymtheorie und daran an- 
knüpfend eine Wiederlegung der Ausführungen und Versuchsresultate 
von H. Abeles [vergl. vorstehendes Referat]. Zunächst wurde Press- 
saft zentrifugiert, fast alle darin suspendierten Stoffe befinden sich so- 
dann in der unteren Schicht und müsste, nach der Plasmahypothese, 
deren Gärkraft grösser sein als diejenige der oberen Schicht. Nachdem 
in einem Falle 2'/, Stunden, im anderen 5 Stunden zentrifugiert war, 
wurde die obere Schicht sorgfältig abpipettiert, die untere Schicht da- 
gegen mit dem am Boden befindlichen Sedimente gemischt. Die 
Grärkraftbestimmungen ergaben keine Unterschiede zwischen den beiden 
Schichten. Ferner liegen jetzt Resultate über die Haltbarkeit des ge- 


!, Berl. Bericht 1899. 8. 127 u. 2086. 
?), Verel. das Centralblatt 16098 S. 556. 1809 8. 203. 
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trockneten Presssaftes vor; nach 1—2 Monate Lagern ist noch keine 
Abnabme der Gärkraft festzustellen, erst nach 7—8 Monaten zeigt 
sich ein sehr geringer Verlust an Gärwirkung, eire Erscheinung, welche 
auch bei anderen Enzymen bereits beobachtet wurde. Glycerin erwies 
sich als gutes Lösungsmittel für Enzyme, während lebende Organismen 
darin schnell zu Grunde gehen. Getrockneter Presssaft wurde daher 
in der sechsfachen Menge von 50 %igem Glycerin gelöst, ebenso eine 
entsprechende Menge frischer Hefe, in dem gleichen Quantum Glycerin 
fein verteilt. Nach Zusatz gleicher Mengen Rohrzucker trat in beiden 
Fällen Gärung ein, die dabei entwickelten Mengen Kohlendioxyd 
waren nahezu gleich gross. Es wirkt also nur noch das in der Hefe 
enthaltene Enzym, während eine Neubildung desselben, wie bei lebender 
Hefe, hier nicht stattfindet. Bezüglich der von Abeles zu Gunsten 
der Plasmahypothese angeführten Wirkungen gewisser Antiseptica, wird 
bemerkt, dass hierbei ein Unterschied zu machen sei zwischen solchen 
Stoffen, welche mit Eiweisskörpern Verbindungen eingehen, und solchen, 
welche dies nicht thun. Erstere, wie Fluoride, Sublimat und Metar- 
senite, eignen sich zu entscheidenden Versuchen nicht. Letztere, wie 
Toluol, Chloroform, konzentrierte Zucker- und Glycerinlösung be- 
einflussen die Wirksamkeit der Zymase nicht, verhindern dagegen ein 
Wachstum der Hefe. Verff. haben ferner getrockneten Presssaft 
8 Stunden auf 85°C erhitzt, ohne einen Verlust an Gärkraft feststellen 
zu können, selbst sechsstündiges Erhitzen auf 97°C, konnte die Wirk- 
saınkeit nicht völlig aufheben, während sogenannte Dauerhefe, bei 
gleicher Behandlung, sich als nicht mehr vermehrungsfähig erwies. 

In der neunten Mitteilung berichten die Verff. über weitere Fr- 
fahrungen bezüglich der Gewinnung des Presssaftes und Prüfung seiner 
Gärwirkung. Zunächst sollte die Frage entschieden werden, ob mittels 
der bisherigen Methode der Presssaftdarstellung eine vollständige Ge- 
winnung des in der Hefe vorhandenen Zymasevorrates erreicht werde. 
Es wurden zu diesem Zwecke 1200 g Hefe, insofern von der früheren 
Methode abweichend, auf Saft verarbeitet, als der rückständige Press- 
kuchen mehrmals wieder sorgfältigst zerrieben und unter allmählichem 
Zusatze von im ganzen 65 ccm Wasser ausgepresst wurde. Auf diese 
Weise gelang es, eine Ausbeute von 730 cem Saft, statt 600 cem wie 
bisher, zu erzielen, und es erwiesen sich ausserdem gerade die bei den 
letzten Pressungen erhaltenen Anteile als die gärkräftigsten. 

Die schon früher festgestellte Gärkraftabnahme des Saftes beim 
Filtrieren durch Biseuitporzellan- und Kiesclguhrkerzen wurde wieder 
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bestätigt und dabei gefunden, dass der Verlust an Gärkraft bei den 
zuerst durchfiltrierten Anteilen geringer ist als bei den späteren. Be- 
züglich der gewichtsanalytischen Bestimmung der Gärkraft wird an- 
geführt, dass dafür eine Zuckerkonzentration von 30%, statt wie 
früher angegeben von 40%, sich als die günstigste erwiesen hat. 
Gleichzeitig wird vorgeschlagen, als Gärkraft eines getrockneten Press- 
saftes diejenige Menge Kohlendioxyd zu bezeichnen, welche 1 g des- 
selben, in 7 cem Wasser gelöst, nach Zusatz von 0.07 ccm Toluol und 
3.4 9 Rohrzucker, bei einer bestimmten Temperatur innerhalb 24 Stunden 
liefert. Z. B. Gärkraft = 0.3 [23°C]. Ein zu diesem Zwecke be- 
sonders geeigneter Apparat wird näher beschrieben. 

Andere Versuche haben ergeben, dass frischer Presssaft schon 
ohne Zuckerzusatz geringe Mengen Kohlendioxyd entwickelt; 20 ccm 
Saft lieferten nach 40 Stunden durchschnittlich 0.05—0.06 9 CO,. 
Eine Erscheinung, die auf den Gehalt des Saftes an Glykogen zu- 
rückzuführen, welches Kohlenhydrat ebenfalls durch Zymase vergärbar 
ist. Stärke wird, wie schon früher erwähnt, ebenfalls in geringem 
Masse von Presssaft vergoren, lebhafter äusserst sich die Gärwirkung 
bei sog. löslicher Stärke und namentlich gegenüber Dextrinen. Glukose 
und Fruktose werden von dem Enzym gleich schnell vergoren, währen. 
lebende Hefe nach Angaben verschiedener Autoren Glucose rascher 
vergären soll. Verff. konnten diese letztere Erscheinung jedoch hei 
Münchner Bierhefe nicht bestätigt finden. 

Schliesslich wird noch eine Reihe von Versuchen angeführt, welche 
die schon anfangs beobachtete unregelmässige Wirkung von Arsenit- 
zusatz auf die zellenfreie Gärung erklären soll. Es scheint demnach, 
dass gewisse in Presshefe sich vorfindende Eiweisskörper mit dem 
Arsenit Verbindungen eingehen und so eventuell dessen schädliche 
Wirkung der Zymase gegenüber aufheben können. Eine ähnliche 


Schutzwirkung gegen Arsenite übt auch ein Zuckerzusatz aus. 
[28#. 328] Albert. 


Der Milchsäurestich der Obst- und Traubenweine. 
Von H. Müller-Thurgau.') 


Die Milchsäuregärung des Weines wird durch mehrere ver- 
schiedenartige Bakterien hervorgerufen. Der in Obstweinen am häufigsten 


1) Centralbl. f. Bakterivlorie 1998. Bad. IV, S. 849. 
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auftretende Milchsäurebacillus bildete nach abgeschlossener Gärung 
auf der Oberfläche der abgesetzten Hefe weisse Polster, welche sich 
schliesslich zu kugeligen Gebilden von 2 cm Durchmesser und darüber 
entwickeln können. Sie bestehen aus langen, gleichmässig dünnen, 
knäuelartig verwickelten Fäden, die später in kürzere Theilstücke zer- 
fallen, deren durchschnittliche Länge 0.0015—0.002 und deren Dicke 
0.0003 mm beträgt. Diese Milchsäurebacillen vermögen sowohl bei 
Zutritt, als auch bei Abschluss der Luft. zu leben. Luftabschluss 
scheint für ihr Wachstum eher günstiger zu sein, wie die Versuche 
des Verf. zeigen. So hatten sich in runden Kulturschalen von 9 cm 
Durchmesser, welche mit ca. 10 ccm Obstweingelatine beschickt waren, 
bet Luftzutritt 18900 bezw. 3260, bei Luftabschluss. 78400 bezw. 
17300 und in einer Kohlensäureatmosphäre 3600 bezw. 28 Kolonien 
entwickelt. Von der Beschaffenheit ‚des Weines ist es abhängig, ob 
Milchsäurebakterien darin gedeihen können oder nicht.. Besonders 
massgebend ist der Gehalt an Aepfelsäure und Weinsäure. Auch ein 
höherer Gehalt an Gerbstoff hindert die Entwicklung Jder Milchsäure- 
bakterien. So vermochte Verf. in einem gerbstoffreichen Birnenweine, 
selbst wenn er die Säure fast vollkommen neutralisierte, den Milch- 
säurestich nicht hervorzurufen. Ueber den Einfluss des Zucker- und 
Säuregehaltes auf die Bildung von Milchsäure stellte Verf. umfang- 
reiche Versuche mit einem Birnenweine an, welcher bereits die ersten 
Anzeichen des Milchsäurestiches zeigte und die Anwesenheit ziemlich 
zahlreicher Bacillen erkennen liess. Der Wein wurde teils mit einem 
Zuckerzusatz von 0.5% versehen, teils ohne Zuckerzusatz gelassen ; 
von jedem dieser Teile wurde sodann die eine Hälfte entsäuert, die 
andere nicht. Dieselben Manipulationen wurden mit dem gleichen 
Weine vorgenommen, nachdem derselbe zuvor sterilisiert worden war, 
wobei Kulturen des Milchsäurebacillus künstlich zugefüzgt wurden. Die 
so erhaltenen verschiedenen Produkte wurden in Flaschen gefüllt und 
diese mit Stopfen verschlossen. Nach 14 bezw. 27, 42 und 202 Tagen 
wurden Säurebestimmungen vorgenommen (anfänglicher Säuregehalt des 
ursprünglichen Weines = 2.55 9,9, des teilweise entsäuerten = 1.14 go). 
Es zeigte sich, dass die Entsäuerung einen grossen Einfluss auf die 
Milchsäurebildung hatte, indem die teilweise entsäuerten Weine eine 
weitaus raschere Zunahme der Milchsäure ergaben. Geringer war der 
Einfluss des Zuckergehaltes, doch war auch hier eine Förderung der 
Milchsäurebildung durch den Zuckerzusatz von 0,5% nicht zu ver- 
kennen. 
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So ergaben die sterilisierten, geimpften, nicht entsäuerten Muster 
eine Säurezunahme (als Milchsäure) in %,,, wie folgt: 
Säurezunahme nach 14, nach 27, nach 42, nach 202 Tagen: 
ohne Zucker: 0.0 0.27 0.63 4.77 
mit Zucker: 0.0 0.81 3 33 5.67 
Bei den entsprechenden, teilweise entsäuerten Mustern wurden die 
folgenden Säurezunahmen ermittelt: 
Säurezunahme nach 14, nach 27, nach 42, nach 202 Tagen: 
ohne Zucker: 0.45 2.70 423 5.67 
mit Zucker: 1.35 3.87 4.86 71.30 
Zum Schlusse giebt Verf. eine Zusammenstellung von Mitteln, 
durch welche der Praktiker imstande ist, den Milchsäurestich zu ver- 
hindern. Es sind dies: 1. Wahl und Mischung der Obstsorten, um 
einen genügend hohen Gehalt an Säure oder Gerbstoff zu erzielen; 
2. rechtzeitige Ernte des Obstes, damit nicht Säure- und Gerbstoff- 
gehalt des Obstes zu sehr abnehmen, wie dies z. B. beim Ueberreif- 
und Teigwerden der Fall ist; 3. richtiges Verfahren beim Mosten, so 
dass das zerkleinerte Obst nicht zu viel mit Luft in Berührung kommt und 
infolgedessen möglichst wenig Gerbstoff verliert; 4. richtige Leitung 
der Gärung, um eine möglichst vollständige Zerlegung des Zuckers zu 
erzielen. Die Anwendung von Reinhefe kann hier gute Dienste leisten; 
wenn jedoch die sonstige Beschaffenheit des Mostes für das Gedeihen 
der Milchsäurebacillen günstig ist, so vermag die Reinhefe das Auf- 
treten des Milchsäurestiches nicht ganz zu verhindern; 5. ein frühzeitiger 
Abzug der Obstweine von der Hefe kann einer stärkeren Abnahme 
der Aepfelsäure entgegenwirken. Man wird deshalb dadurch den 
Milchsäurestich in manchen Fällen zu verhindern vermögen; 6. durch 
mässiges Einbrennen mit Schwefel vor der Gärung vermochte Verf. 
bei säurearmen Birnenweinen den Milchsäurestich zwar nicht zu ver- 
hindern, demselben aber doch wesentlich entgegenzuwirken; 7. 
sicheres Mittel gegen das Auftreten des Milchsäurestiches, das aber 
beim heutigen Stand unserer Kellerwirtschaft praktisch noch kaum 
durchführbar ist, wäre folgendes: man pasteurisiert den von der Presse 
laufenden Obstsaft, d. h. man tötet alle darin vorhandenen Organismen, 
und setzt nachher eine gute, rein gezüchtete Hefe zu. Der beim 


ein 


Pasteurisieren leicht eintretende eigentümliche Kochgeschmack ver- 
schwindet nach den Beobachtungen des Verf. beim Vergären voll- 
kommen. [200] Richter. 
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Ueber drei 
in gesäuerten Rübenschnitzeln neu aufgefundene Milchsäurebakterien.') 
Von Dr. Erich Weiss. 


Es ist bekannt, dass die Zersetzungsvorgänge, welche sich bei 
der Bereitung verschiedener Arten von Sauerfutter abspielen, vielfach 
in einer Milchsäuregärung, bald vorwiegend, bald nur zum Teil, be- 
stehen. Da aber nähere Untersuchungen über die hierbei wirksamen 
Gärungserreger bisher noch nicht vorliegen, so hat Verf. gesäuerte 
Rübenschnitzel näher geprüft (andere Arten Sauerfutter standen ihm 
nicht zur Verfügung). Es gelang ihm auch, drei anscheinend neue, 
Milchsäure-bildende Bakterienarten zu isolieren, die er als 

Bakterium pabuli acidi I, 


bezeichnet. 

Die Hauptmerkmale, Aehnlichkeiten und Unterschiede dieser drei 
Bakterienarten sind folgende: 

Alle drei zeigen sich als unbewegliche Kurzstäbchen. No. I ist 
0.6 — 0.7 u breit und wird in Fleischwasseragar 1.2 — 1.5 u, in 
Nägel’ischer Peptonnährlösung und Zuckerbouillon 1.3 — 1.4 u und in 
Milch- und Molkengelatine 1.6—2.5 u lang. No. II ist 0,4—0.5 u breit 
und wird in Molkenpeptongelatine, Fleischnähragar, Zuckerbouillon und 
Zuckernährlösung 1.0—1.2 u und in Milch 2—4 u lang. No. III ist 
stets 0.38—1.1 u breit und 1.5- 2.5 u lang. Formveränderungen auf 
den verschiedenen Nährböden wurden nicht beobachtet. I und 11 
treten einzeln und zu Ketten vereint auf, III meist einzeln, selten zu 
zwei zusammenhbängend. Während bei I bei der Kultur in Milch 
und Molkengelatine stets jeden Keim eine Kapsel umhüllte, war bei 
II und III eine solche Bildung nicht zu beobachten. Alle drei Arten 
zeigten einen fakultativ anaöroben Charakter, Dauerformen waren bei 
keiner von ihnen zu finden. Die Färbung mit den verschiedenen 
Farbstoffen liess sich leicht und schön bewerkstelligen, die Kapseln 
von I färbten sich nicht; nach der Gram’schen Methode liessen sich 
nur I und II und die jüngeren Keime von II färben, die älteren 
Keime der dritten Art entfärbten sich wieder. Die Kolonien, welche 
sehr langsam wachsen und kugelförmig gebildet sind, gehen bei der 
ersten Art nach vier Wochen in Wetzsteinform über und sind bei I 
und II 3—4 Mal so gross als bei III. Alle drei Arten bringen bei 


1) J. f. Landw. 1899, Bd. 47, 8. 141. 








204 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [März 1900. 





30° aufbewahrte sterile Milch zum Gerinnen, I am dritten Tag ohne 
Abscheidung von Serum, II nach fünf und III nach neun Tagen; 
die beiden letzteren verursachen nach längerem Stehen der Milch etwas 
Serumabscheidung, III unter Gasentwickelung. Das Gas, welches sich 
bei der Lebensthätigkeit von III bildet, ist hauptsächlich Kohlensäure 
und daneben ein weder brennbares, noch von Kalilauge absorbier- 
bares Gas. 

In der Säurebildung verbalten sich die drei Bakterienarten folgender- 
massen. No. I bildet die meiste Säure aus Traubenzucker und Lävulose, 
etwas weniger aus Rohrzucker, dann aus Milchzucker, am wenigsten 
aus Maltose und gar keine aus Stärke und Glycerin. Es entsteht 
dabei neben Spuren flüchtiger, neutraler, die Jodoformreaktion gebendJer 
Stoffe nur die rechtsdrehende Aethylidenmilchsäure. No. II verhält 
sich fast ebenso wie I, nur tauschen in der Reihenfolge Milchzucker 
und Maltose ihre Plätze aus, und entwickelt sich neben der rechts- 
drehenden Milchsäure auch etwas Essigsäure Bei No. III liefern 
Maltose und Lävulose die meiste Säure, etwas weniger Traubenzucker, 
noch weniger Milchzucker, Spuren von Rohrzucker und gar keine 
Säure, Stärke und Glycerin. Auch darin zeigt III eine grosse Ver- 
schiedenheit von I und II, dass sie die optisch inaktive Form der 
Milchsäure und, wie schon erwähnt, auch gasförmige Gärungsprodukte 
bildet. 

Wie die drei Arten sich verschiedenen Temperaturen gegenüber 
verhalten, zeigt folgende Tabelle: 





A mn — FERN m ea um U. mm Un 





Temperatur- 
Nr. oe sen. sen el et, ee | Tötungswärme 
Optimum Minimum | Maximum | 

mn - na de re ee Er 

I. zwischen 30 u. 40° | zwischen 10 u. 20° | ca. 45 | 10° 

II. R 30 „40% etwas unter 100 | „ 450 | 7u® 

; | ‚ı 60° (1 Stde. erhitzt 

II. ca. 30° | ca. 10° | „et! a, 


'1700(15Min „ ) 


Bakterium I zeigt vielfach auffallende Tebereinstimmung mit dem 
Bakterium laetis acıdi Leichmann, ist aber durch seine Form deutlich 
von ihm verschieden. II steht dem im Emmenthaler Käse gefundenen 
Bacillus a von Freudenreich sehr nahe. III hat mit dem von v. Laer 
beschriebenen Saccharobacillus Pastorianus viele Eigentümlichkeiten ge- 
IMEINSsam. 

Die Hauptbedimeungen für Wachstum und Thbätigrkeit der drei 
Bakterienarten, wie sie aus den Untersuchungen des Verf. hervorgehen, 


ı X 
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sind in den feuchten Schnitzelmieten gegeben. Rohrzucker ist für I 
und II in genügender Menge vorhanden, für III arbeiten jedenfalls 
andere in den Schnitzeln sich findende Organismen dadurch vor, dass 
sie einen Teil des Rohrzuckers invertieren. Zur Deckung des Bedarfs 
ıler Bakterien an Stickstoff sind zweifellos die Eiweisskörper der Schnitzel 
wohl geeignet, was auch daraus hervorgeht, dass die Bakterien in 
Trockenschnitzelabkochung ohne jeden Zusatz von Pepton üppig ge- 
deihen. Endlich ist auch die Temperatur, die während der Säuerung 
in den Schnitzelmieten herrscht, dem Fortkommen der Bakterien 
förderlich. Bei Beginn der Säuerung stieg sie auf 30°, sank nach 
etwa vier Wochen auf 20° und später noch tiefer. Auch ausgedehntere 
Beobachtungen, dieR. Schatzmann !) über diese Temperaturänderungen 
angestellt hat, bestätigen dies. 

Aus dem Vorhandensein dieser Bakterien in den Schnitzeln müsste 
man nun schliessen, dass sich auch eine beträchtliche Menge Milch- 
säure darin fände. Doch weit gefehlt. Der Verf. hat in den Schnitzeln 
n-un, Maercker°) sogar 15 mal so viel Essigsäure als Milchsäure 
gefunden. Wahrscheinlich werden die milchsauren Salze weiter in 
Buttersäure zersetzt, da es ja eine ganze Reihe von Bakterien giebt, 
welche eine Zerlegung der milchsauren Salze bewirken. Einen Mikro- 
organismus aus den Schnitzeln abzusondern, der Essigsäuregärung er- 
rerrt, ist dem Verf. nicht gelungen. 

Das Resultat der Untersuchungen über den Säuerungsprozess der 
Schnitzel ist: Kurze Zeit nach dem Einmieten werden flüchtige und 
nichtflüchtige Säuren gebildet. Als flüchtige Säuren treten Essigsäure, 
Buttersäure und in ganz geringen Mengen Ameisensäure, und als 
nichtflüchtige tritt nur Milchsäure auf. Als feststehend kann gelten, 
dass selbst in den ersten Stadien des Gärungsvorganges flüchtige 
Säuren in überwiegender Menge den nichtflüchtigen gegenüber auf- 
treten, und dass, wie aus den Untersuchungen Maerckers geschlossen 
werden kann, im weiteren Verlauf der Gärung die Menge der nicht- 
flüchtigen Säuren gegenüber der der flüchtigen immer mehr zurück- 
tritt, da aus den Salzen der ersteren wahrscheinlich die letzteren ge- 
bildet werden. [508] Max Lehmann. 


1) Lafar. Techn. Mykolog., $ 236. 
») J. f. Landw. 1871, S. 290, 304. 
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Veränderung unreinen Bachwassers durch den Uebertritt aus dem engen 
Bachbett in ein weites Teichbecken. Von B. Schulze.!) Die chemische Unter- 
suchung zeigte, dass die Verbesserung des unreinen Bachwassers duıch nam- 
hafte Vergrösserung seiner Oberfläche im Winter unter Eis am geringsten. 
im Sommer am grössten war. Immerhin waren auch unter den günstigsten 
äusseren Bedingungen die chemisch nachweisbaren Unterschiede so wenig 
wesentlich, dass dadurch der ganze Charakter des Wassers kaum eine \Ver- 
änderung erfahren hatte. Man darf also die Verbesserung unreinen Baclı- 
wassers durch Uebertritt in ein weites Teichbecken nicht überschätzen. 

[223) Neubauer. 


Der Kreislauf der Gase In unseren Gewässern. Von Karl Knauthe.?) 
Während man Assimilation und Atmung schon längst als sich gegenseitig aus- 
gleichende Faktoren ansieht, die die gleiche Zusammensetzung der Luft sichern. 
hat man geglaubt, zur Erklärung, woher im Wasser der zur Atmung der 
Fische notwendige Sauerstoff stamme, mit dem durch Diffusion erfolgxenden Aus- 
gleich mit der atmosphärischen Luft auskommen zu können. Es ist dies aber 
ausgeschlossen, weil die Diffusion zu langsam erfolgt. Es müssten die oberen 
Schichten sauerstoftreicher sein als die unteren, es müsste in stagnierenden 
Wässern der Sauerstoffgehalt ein viel geringerer sein als in Wässern, wo 
durch Wellenschlag und Strömung die Diffusion befördert wird. Alles dieses 
ist nicht oder wenigstens nur bedingungsweise der Fall. Man findet in ruhigen 
Dorfteichen die Fische oft weit besser gedeihen. Das liegt, wie Verf. zeist, 
an der gleichzeitigen Anwesenheit von Chromophyll - führenden Pflanzen. 
Alren etc. Die Assimilation «ieser Pflanzen ist die Hauptquelle für den Sauer- 
stuff. In Wasser, wo diese fehlen, tritt auch ohne das Vorhandensein vun 
Fischen sofort ein bedeutender Sauerstoffschwund auf, der in der Atmung der 
viel mehr sauerstoffbedürttiren Kleintierwelt seinen Grund hat. Sind aber die 
Pflanzen vorhanden, so steigt der Sauerstoffgehalt bei Belichtung oft über die 
Grenze der Absorption hinaus und fällt wieder im Dunkeln. Dass diese Assi- 
milationsthätigkeit die Sauerstoffquelle darstellt, geht aus der gleichzeitir 
wahrzunchmenden Kohlensäureabnahme hervor. Der Sauerstoffverlust bei Ab- 
wesenheit. der Pflanzen oder im Dunkeln ist so rapide, dass Sauerstoffbeatim- 
mungen im Wasser ohne Zusatz von Kaliumpermanganat, der den Tieren eine 
bequemere Sauerstoffquelle darbietet, wertlos erscheinen. [231] - Fraenkel. 


Reines Wasser, seine Giftwirkung und sein Vorkommen in der Natur. 
Von Hans Koeppe.?) Reines Wasser ist ein Protoplasmagift. Einen Anhalt, 
was unter reinem Wasser zu verstehen ist, geben die Leitfähigkeitsbestim- 
mungen. ‚Je reiner das Wasser, um so kleiner ist seine Leitfähigkeit. Für 
absolut reines Wasser berechnen Kohlrausch und Heydweiler eine Leit- 
tähierkeit von 0.035 >< 10 3%. Bei blossein Zutritt von Luft durch Lösen von 
(Glaspartikelehen erhält das Wasser eine Leitfähigkeit von 0.435 >< 10” W 
Zu physikalisch-ehemischen Untersuchungen muss ein Wasser von höchstens 
213 >< 10 !°9 Leitfühierkeit benutzt werden. Gewöhnliches destilliertes Wasser 
hat nach Verf. eine Leitfählekeit von 492 >< 10 1%, Nach dem Auskochen 
der Gase ereab sich 10.0- 105 >< 10° 10, Wurde dieses Wasser durch wieder- 
holtes teilweises Gefrieren gereiniet, so erhält man 4.85—5.8>< 10719. Schon 


I) Jahrerbericht der agricultur-chem Versuchsstation Breslau 1897, 8. 12. 
) S. A. Biol. Centr. Bl. 1808, Bd. 18, No. 22. 
3. Deutsche med . Wochenschr. 24, S. 624—0236 u. Chein Centralbl. 18938 II, S. 1278. 
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solches Wasser ist giftig. In der Natur finden sich noch reinere Wasser. 
Eisschmelzwasser hat eine Leitfähigkeit von 8 >< 10 !9, Kunsteisschmelz- 
wasser dagexen 137 >< 10 !%. Daher ist z. B. Gletscherwasser gefährlich, 
sowie das Verschlucken von Eiszapfen, während der Genuss von Kunsteis keine 
nachteiligen Fulgen hinterlässt. instes städtisches Leitungswasser, das von 
Wien hat eine Leitfähigkeit von 220 >< 1010, [237] Fraenkel. 


Zum fleissigen Gebrauch „eines bei Cagliari neu aufgefundenen Fieder- 
massgeano‘ fordert Paris!) die italienischen Landwirte auf. Die Zusammen- 
setzung des in Sardinien in grossen Mengen anzutrefienden Guanos ist fül- 


gende: 
Feuchtigkeit ee 185 
Organische Substanz . . 2 2 2200... 58.78,, 
Ammoniak Mer ja tn au al ea a ar 
Salpetersäure . . 2. 2 2 2 2 2 en. 055, 
Harnsäure . . ee ne A, 


Organische Phosphorsäure ea a a A OO 
Wasser- und citratlösliche Phosphorsäure . 4.20 ,, 


Unlösliche Phosphorsäure . . . . .2..2...0.6,, 
Eisen- und Aluminiumoxyd . . . 2... 5.20, 
Caliumoxyd . . 2 2 2 2 2202000. 172, 
Magnesiumoxyd . . 2. 2 2 2 2020000..08, 
Kaliumoxyd. . 2. 2 2 2 2 2202000. 17, 
Natriumoxyd 2. 2 2 2 2 2 nn. 310, 
Schwefelsäureanhydrid . . . . 2.2.2238, 
In Salzsäure lösliches Kieseloxyd . . . . 147, 
In Salzsäure unlösliche Stotte . . . ...965, 
Chlor statt des Sauerstoff . . 2.2.2. .0.06,, 

100 00% 


Der Guano besass leicht alkalische Reaktion und braune Farbe und ent- 
hält die Phosphorsäure nach des Analytikers Ansicht in Form von Phosphat und 
in organischer Verbindung. Die Harnsäure wurde nach der Methode Stutzer- 
Karlowa bestimmt. Zum Schluss ist noch eine übersichtliche Tabelle über 
die Zusammensetzung der bisher untersuchten italienischen Fledermausguano- 
eorten beigefügt. [337) Hoffmann. 


Ueber den Einfluss des in den Nitraten enthaltenen Kallumperchlorates auf 
die Vegetation. Von A. Pagnoul.?) Im Anschluss an die bekannten Ver- 
zuche von Wagner und von Grandeau, durch welche die Unschädlichkeit 
des Kaliumperchlorates dargethan wurde, falls die Menge desselben 1% des 
Salpeters nicht übersteigt, hat Verf. neue Untersuchungen über diese wichtige 
Frage angestellt. Er benutzte zu seinen Kulturversuchen 6 Töpfe, von denen 
jeder 20 Ag einer Bodenmischung von nachstehender Zusammensetzung enthielt: 


Caleinmearbonat . . 2 2 2 2 een nn. 38.1560/o 
Phosphorsäure . . 2 2 2 2 2 2 nn ne. 0.600 „ 
Rai, 4.8.0 20 3 20, ea: Se 2: re RR 
Stickstoff . . . 2... ee 


Teberdies hatte jeder Topf noch 39 5 g Chilorkalium erhalten. Am 21. März 
wurden je 10 g Festuca pratensis eingesäet, und die Töpte, mit Ausnahme des 
ersten, von nun an während der Veretation und vor «dem ersten Schnitt mit 
einer wässrigen Lösung, welche genau 10°, Natriumnitrat enthielt, begossen, 
% dass jeder Topf, mit Ausnahme des ersten, bis zu der aın 21, Mai erfolgenden 
Ernte im ganzen 3.5 g Natriumnitrat erhielt. Die vier letzten Töpfe erhielten 
ausserdem soviel Perchlorat, wie 2. 5. 10 und 20°, der zugesetzten Salpeter- 


') Yühling, Landw. Ztg. 1898, 24. Heft, S. 931. 
°) Ann. agronom. I*Yr, T.,24, p. 607. 
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menge entsprach. Die Töpfe befanden sich unter Glasdach und wurden alle 
in genau gleicher Weise behandelt. Bald nach Beginn der Vegetation zeigten 
sich deutliche Unterschiede im Aussehen und der Menge der Pflanzen; die 
verschiedenen Schnitte hatten folgendes Ergebnis: 
1. Schnitt 2. Schnitt 8. Behnitt 4. Schnitt 
1. Ohne Düngung. . . 2... 059g Bug 147g 93.29 


2. Salpeter allein. . . . .. 1125, 580„ 216, 1929, 
3. n und 20), Perchlorat 960 „ 50.0, 223, 1682 „ 
4. 5 u de 5 61.5, 480, 239, 1334 „ 
d. % 10 r 265,„ 190„ 186 „ 61.4 „ 
b. 5 20, 5 120 „ 3.0 „ 97, 247, 


Es ergiebt sich hieraus deutlich die hohe Schädlichkeit des Perchlorates. 
falls es dem Boden in relativ beträchtlichen Mengen zugeführt wird. In diesem 
Falle ist es sogar imstande, die Pflanzen zu töten. Hingegen ersieht man 
gleichzeitig, dass Gehalte unter 2%, die günstige Wirkung des Salpeters nur 
wenig vermindern, so dass der normale gerinse Prozentgehalt der Handels- 
nitrate zu Befürchtungen keinen Anlass giebt. Zur quantitativen Bestimmung 
des Perchlorates ermittelte Verf. zunächst durch Titration mit Silbernitrat 
und chromsaurem Kalium den Gehalt des Salpeters an Chloriden, erhitzte 
darauf 5 y des Salzes in einem Platintiegel langsam zum Schmelzen, erhielt 
es 15 Minuten auf dunkler Rotglut und bestimmte den Chlorgehalt von neuem. 


Der im zweiten Falle gefundene Ueberschuss wurde auf Perchlorat berechnet. 
[354] Beythien. 


Ueber den Einfluss steigender Düngermengen auf die Erträge von Rüben 
und Kartoffeln berichtet Woılny?), dass in dem vorliegenden humosen Di- 
luvialsand mit durchlässigem Untergrund mit der Grösse der Nährstoffzufulhr 
eine zuerst progressive, dann allmählich abnehmende Steigerung des Pro- 
duktionsvermögens der Pflanzen verknüpft ist bis zu einer gewissen (srenze, 
über welche hinaus bei weiterer Erhöhung des Nähıstoffvorrats die Erträge 
eine entsprechende Einbusse erfahren, vorausgesetzt, dass die Bestandteile der 
Dungmaterialien sich vollständig oder grösstenteils in einem lüslichen Zustande 
befinden. wie es bei dem angewandten Gemisch von Superphosphat, Chlor- 
kalium und Chili der Fall war. Vermutlich erschwert die im Boden die 
Wurzeln umspülende Salzlösung bei höherer Konzentration die Aufnahme von 
Wasser durch die Wurzeln, wodurch die Verdunstungsverluste in den Blättern 
nicht mehr genügend gedeckt und das gesamte Wachstum der betreffenden 
Pflanzen beeinträchtigt wurden. Namentlich dürfte dieses Uebel sich fühlbar 
machen auf einem Buden mit geringer Wasserkapazität bei trockner Witte- 
rung, jedoch sind auch die Kulturpflanzen verschieden empfindlich gegen kon- 
zentrierte Nährsalzlösungen, wie Rüben und Mais weit weniger resistent sich 
erweisen als Kartoffeln und andre Gräser. [343] Hoffmann. 


Aut Grund umfassender experimenteller und analytischer Untersuchungen 
an der Hand von Topfversuchen über die geeignetsten Dünger zu Braugersten, 
welche im leichten humosen ca. 30% Wasser fassenden Sandboden ausgeführt 
wurden, kommt Remy?) zu ähnlichen Schlüssen, wie solche sich die Praxis 
bereits teilweise schuf. Die Gerste hat ihren Stickstoffbedarf während des 
kurzen Zeitraums der Jugendentwicklung zu decken und mutzt daher die 
leichtlöslichen Stickstoffformen des Salpeters und Ammoniaks weit besser aus 
als die organischen Stickstoffverbindunren des (ruano, der Poudrette etc., ander- 
seits kann aber auch die Gerste durch die schnell wirksamen Stickstoffformen 
eine unerwünschte Erhöhung des KEiweissgehaltes erfahren, wodurch nament- 
lieh in solchen Zeiten, wo die Körnerernte infolge Feuchtigkeitsmangel ge- 
ring geblieben war. der Gebrauchswert starke Einbusse erleidet. Nach des 


I) Blätter für Zuckerrübenbau 180>, No. ?4. S. 369. 
?, }:latter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau 1899, Heft 1, Seite 9. 
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Versuchsanstellers Ansicht ist dort, wo es sich um allgemeine Kräftigung des 
Bodens durch grosse Stickstoffmengen handelt und die Vegetationsbedingungen 
für Erzielung hoher Ernten ausreichend sind, der zweckmässigste Dung für 
Brauzersten der Guano und andere organische Stickstoffdlünger, welche vor 
der Bestellung untergebracht werden müssen. Dort aber, wo man der Gerste 
nur einen kleinen Stickstoffzuschuss geben will, wie eben in der Jugendperiode 
bis zum beginnenden Schossen, sind kleine Chiligaben, deren zeitliche An- 
wendung sich ganz nach den örtlichen und klimatischen Verhältnissen richtet, 
anderen Stickstoffdüngern mindestens gleichwertig, meist aber überlegen. 
[350] Hoffmann. 


Die Flachsanbauversuche der D. L. 6. im Jahre 1898 in Schlesien und 
Pommern bezweckten nach Leithiger's Bericht!) die Prüfung der Fragen: 
„Welchen Einfluss verschieden starke Gabe von Stickstoffdlüngungen und 
welchen Einfluss verschieden starke Saatmengen auf Güte und Ertrag der 
Ernte ausübten“. Hinsichtlich der Stickstofflüngungsversuche stellte sich heraus, 
dass eine Düngung mit Chili oder Blutmehl gegen ungedüngt bei Stengeln 
eine meist beträchtliche Ertragssteigerung, beim Samen dagegen eine Ertrags- 
verminderung zur Folge hatte. Letztere Ercheinung hatte offenbar ihren 
Grand in den ungünstigen Witterungsverhältnissen. Infolge der anfangs 
feuchten, später sehr trocknen Witterung hat sich eine Stickstoffdüngung im 
Gegensatz zu den vorjährigen analogen Versuchen, wo anfangs trockene und 
später feuchten Witterung auftrat, nicht bezahlt "gemacht, Der Röstverlust 
stieg entsprechend der Grüsse der Sticktoffgaben um 1—4%, und der Fasern- 
ehalt wurde im Verhältnis zur Grüsse der Stickstoffgabe bis zu 2% herunter- 
gedrückt und verschlechtert, ähnlich den Versuchen im Jahre 1897. Die Stick- 
stoff - Düngungen auf den mittelschweren, in guter Kultur sich befindlichen 
Bodenarten betrug auf den 5 Parzellen von je 10a 12.5 kg Chili, 25 kg Chili, 
19 kg Blutmebl und 38 &y Blutmehl und ungedüngt. Die gleichzeitig auf 
4 Parzellen ausgeführten Saatstärkeversuche (pro Parzelle von 10a 24, 21, 
18 und 15 AY Samen) ergaben, dass bei der stärksten Saat die grösste Stroh- 
menge bei 210 kg pro ha der günstigste Samenertrag, der geringste Röst- 
verlust, der höchste Fasergehalt und annähernd derselbe Strohertrag wie bei 
240 kg pro ha erzielt wurde. Zu dichte Saat liefert also viel Stroh, aber 
wenig Samen und einen Rohflachs mit grossem Röstverlust und .niedrigein 
Fasergehalt. Bezüglich der genaueren Versuchsanordnungen muss auf das 
Original verwiesen werden. [352] Hoffmann. 


Anwendung des Nitragins bei Erbsen. Von Prof. Dr. Müller-Thurgau.?) 
Mit einem frisch von den Höchster Farbwerken bezogenen Präparat Nitragin 
machte Verf. einen Düngungsversuch auf einer Parzelle des W ädensweiler 
Gemüsegartens, welche vorher noch nicht zum Anbau von Erbsen benutzt 
worden war, indem er das Nitragin genau nach Vorschrift auf der Hälfte des 
mit Erbsen bestellten Versuchsfeldes anwandte und die andere Hälfte un- 
gedüngt liess. Weder im Wachstum der Pflanzen noch im Ertrage zeigte 
sich jedoch ein Unterschied gegenüber der Kontrolabteilung. Die Untersuchung 
der Wurzeln ergab als Ursache dieses negativen Erfolges, dass auch die 
Wurzeln der ohne Nitragin kultivierten Erbsen reichlich mit Wurzelknöllchen 
versehen waren, dass also schon vorher im Boden genug der betreffenden Bak- 
terien vorhanden gewesen sein mussten, um eine weitere Zufuhr derselben 
überflüssig zu machen. Wie sie dahin gelangt waren, konnte nicht festgestellt 
werden. Interessant erscheint die Beobachtung des Verf., dass ein grosser 
Teil der Knöllchen von aussen her ausgehöhlt, offenbar von irwrend einem In- 
sekt angefressen war, wozu ihr reicher Nährstoftgehalt Veranlassung gegeben 
haben dürfte. [359] Beythien 


ı, Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschuft 1899, Stück 5, Seite 61. 
VI. Jahresber. Wädensweil, 8. 47. 
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Ueber den sogenannten Mineraldünger. Mitteilung aus der landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation Hildesheim.?). In letzter Zeit wird in verschiedenen 
Teilen Deutschlands ein Düngemittel ausgeboten und auch an den Mann ge- 
bracht, das seiner Wertlcsigkeit nach dem Hensel’schen Steinmehl Konkur- 
renz macht. Es ist der sogenannte Mineraldünger, auch Dolomitmehl genannt 
und wird von der Firma Adolf Börner Nachfolger, Berlin, verkauft. Das 
Zeug besteht zu 96—97% aus kohlensaurem Kalk, ist aber nichts anderes 
als gemahlener Kalkstein und kostet ca. 4 .4 pro Ctr. Von verschiedenen 
Versuchsstationen ausgeführte Analysen haben ergeben, dass dieses Dünge- 
mittel an wertgebenden Bestandteilen nur äusserst geringe Mengen enthält 
und zwar durchschnittlich Stickstoff ca. 0.02%, Phosphorsäure ca. 0.83% und 
Kali ca. 0.08%. Wenn man bedenkt, dass ein mässiger Ackerboden von diesen 
Stoffen 0.08 bez. 0 10°, enthält, so erhellt, dass der Mineraldünger die Felder 
nicht nur nicht verbessert, sondern sogar verschlechtert. Will aber jemand seine 
Felder kalken, so benutzt er dazu gemahleneun Kalkstein, der 30—40 J pro 
Ctr. kostet, und wirft nicht das 10—12fache dafür für Börner’'s Mineral- 
dünger zum Fenster hinaus. Uebrigens hat sich auch schon das Gericht, das von 
Börner gegen einen seiner Kunden, einen Zwischenhändler, welcher Zahlung 
verweigerte, angerufen worden war, wegen der Wertlosigkeit des Dünge- 
mittels auf die Seite des Käufers gestellt. [s66] Max Lehmann. 


Untersuchungen über den a der Saatkrähe (Corvus frugllogus 
L.) Il. Von Dr. M. Hollrung?) Die vom Verf. in den Jahren 1895 und 1896 
angestellten Untersuchungen über den Mageninhalt der Saatkrähe zwecks Ent- 
scheidung der Frage, ob die Krähe als für den Feldbau nützlich oder schäd- 
lich zu betrachten sei, sind im Jahre 1897 weiter fortgeführt worden. Zur 
Untersuchung nn 532 Krähen, welche in gewissen Zeitabschnitten 
on des ganzen Jahres abgeschossen worden waren. Die Mägen derselben 
enthielten: 


A. Gegenstände tierischer Abstammung 
Gattungen mit Arten mn —. 
I. Höhere Tiere . ....03 3 20 


II. Niedere Tiere 


1. Mollusken . 1 1 2 
2. Insekten 
a) Käfer . . 2 ..2.2.2.45 90 4936 
b) Hautflügler 3 3 791 
c) Schmetterlinge . b) 6 484 
d) Fliegen ; 4 4 706 
e) Schnabelkerfe 1 1 8 
f) Netzflügler 1 1 10 
e) Gradflügler 2 3 8 
3. Tausendfüssler . 2 2 9 
4. Spinnen ? 2 36 
5. Würmer 1 1 4 


B. Gegenstände flanzlicher Abstammung 


Körner von Halmfrüchten insgesamt . . . 2. ..6 
Maiskörner insgesamt . . 2 2 2 2 220... 181 
Umbelliferensamen insgesamt . 2 2 2 2 20. \ 
Leguminosensamen Hi I 90 
Buchweizenkörner R Be ee. 216 


Unkrautsamen s 


a |: 
(337) Richter. 
Ueber die Verbreitung des Glutamins In den Pflanzen. II. Mitteilung von 
E. Schulze) Bei seinen fortgesetzten Arbeiten über diesen Gegenstand fand 


ı) Hann. Land- u. forstw. Vereinebl. 1899, No. 17, S. 266; No. 19, 8. 815. 


R 2) Neunter Jahresbericht der Versuchsstation für Pflanzenschutz zu Halle a. 8. 1897, 
. 1- 32. 


3) Landw. Vers.-Stat. 1597, Bd. 49, S. 442; Referat über die 1. Mitteilung dieses Central- 
blatt 1898, Bd. 27, 3. 244. 
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der Verf. Glutamin noch in den Keimpflanzen von Camelina sativa, Spergula 
arvensis und Spinacia glabra Die Identifizierung erfolgte in der früher be- 
schriebenen Weise. Glutamin ist nunmehr aus 22 verschiedenen Pflanzen- 
spezies dargestellt worden, die 10, zum Teil einander sehr unähnlichen Familien 
angehören. 

Wie einige Pflanzen bei ilirer Keimung vorzugsweise Asparagin anhäufen 
(Papilionaceen, Gramineen) so sammelt sich bei Anderen; zu denen namentlich 
die Cruciferen gehören, Glutamin an. Wahrscheinlich ist auch in den Keim- 
pflanzen der Caryophyllaceen in der Regel Asparagin durch Glutamin er- 
setzt, da der Verf. das letztere in der dieser Familie angehörenden Spergula 
arvensis fand, während Borodin und Palladin in der Caryophyllacee Saponaria 
officinalis vergeblich nach Asparagin suchten. Vielleicht zeigen auch die 
Chenopodiaceen dasselbe Verhalten. 

Alle bis jetzt glutaminhaltig gefundenen Pflanzen stammen von fettreichen 
Samen, doch besteht zwischen dem Fettgehalt des Samens und dem Ersatz 
des Asparagins durch Glutamin in den keimenden Pflanzen wahrscheinlich 
kein einfacher ursächlicher Zusammenhang, da der Verfasser in den drei aus 
fettreichen Samen hervorgegangenen Keimpflanzen Papaver somniferum, Tro- 
paeolum majus und Pinus silvestris wohl Asparagin in beträchtlicher Menge, 
aber kein Glutamin entdecken konnte. | 

Die grösste erhaltene Ausbeute an Glutamin, aus dem bypocotylen Glied 
und den Wurzeln der Keimpflanzen von Ricinus communis, betrug 20% der 
Pflanzentrockensubstanz. Der wirkliche Gehalt ist aber sicherlich viel höher, 
vielleicht über Suppen so gross, da bei der Darstellung erhebliche Verluste 


unvermeidlich sin (249) Neubauer. 
Eiweissstoffe der Sojabohne. Von Th. Osborne und G. Campbell.!) 
Die Untersuchungen en ausgeführt an zwei Sorten von Glycine hispida, 


der gelben Sojabolıne, und der in Japan Kiyusuki diadzu genannten Varietät. 

Der Haupteiweissstoff der Sojabohne ist das Glycinin, ein dem Legu- 
min nahe verwandtes Globulin, das jedoch doppelt soviel Schwefel, 0.4% mehr 
Kohlenstoff und 0.5% weniger Stickstoff enthält. Als mittlere Zusammen- 
setzung des Glycinins wurde gefunden: 


Kohlenstoff . 2 2 2 0 em nenne. 52.12 
Wasserstoff 20.6.9383 
SEICHSEON 4. sr. 28-0: 0 0 ae. A 2» IB 
Schwefel 2 2 2 0 re 2 2 2 2. 009 
Sauerstoff . 2: 20 re... 22.63 

100.00 


In geringer Menge findet sich ferner ein den Phaseolin sehr nalıe 
stehendes, vielleicht sogar mit ihm identisches Globulin und ca. 1.5% des al- 
buminähnlichen Legumelins vor. Endlich war auch Proteose nachweis- 
bar, konnte jedoch wegen der sehr kleinen isolierbaren Menge nicht genauer 
studiert werden. [356] Neubauer. 


Tyroein, Leuoin, Asparagin in der grünen Hülse der dioken Bohne, Ur- 
sache des Schwarzwerdens dieser Hülle bei der Reifung. Von Bourquelot 
und A. H&rissey.*) Verf. nehmen in der Bohnenfrucht zwei chromogene Sub- 
stanzen an, von denen sich die eine an der Luft freiwillig, die andere nur 
unter dem Einfluss der Oxydase oxydiert. Diese Chromogene finden sich nur 
in der Hülse. Bei dem Versuch, die C'hromogene zu isolieren, fanden die Verf. 
Tyrosin, das sie als das sich durch Oxydase veründernde Chromogen auffassen. 
Gewöhnliche Bohnen enthalten kein Tyrosin und schwärzen sieh nicht bei der 
Reife. Neben Tyrosin finden sich noch Leucin und Asparagin. 

[474] Fraenkel. 


I) Connecticut Agric. Exp.-Stat. 21 Annual Report f. 1597, p. 374. 
®2, J. Vbarm. Chim. VIII. Tom., p. s25—390 u. Chem, Centralbl. 1698, II. Bd., 8. 11R0. 


15* 











212 Kleine Notizen. [März 1900. 


Ueber den Eiweissstoff des Welzenklebers. Von K. Morishima.') Naclı 
Verf. enthält der Weizenkleber nur einen Eiweissstoff, das Artolin. Er stellte 
denselben dar, indem er durch Kneten und Auswaschen mit Wasser gereinigten 
Kleber in schwacher Kalilauge löste nnd die dekantierte Flüssigkeit mit so- 
viel Salzsäure versetzte, dass sie 1% freie Säure enthielt. Der Niederschlag 
wurde mit 1 %iger Salzsäure ausgewaschen und in Alkohol von 70—80% ge- 
löst. Es blieb bei wiederholter Behandlung mit Alkohol nur ein sehr geringer 
Rest ungelöst. Die von diesem abfiltrierte Flüssigkeit wurde mit absolutem 
Alkohol und Aether versetzt, der sich. ausscheidende zähklebrige Niederschlag 
in Wasser aufgenommen und die Lösung abermals mit Alkohol und Aether 
gefällt, zugleich unter Zusatz von etwas alkoholischer Salzsäure. Das salz- 
saure Artolin, mehrmals umgefällt, ergab bei der Analyse die folgende Zu- 
sammensetzung: Kohlenstoff = 52.9% , Wasserstoff = 7.02% , Stickstoff = 16.51 %. 
Schwefel = 0.74%, Chlor = 1.57%, entsprechend der Formel Cs Hass No 
SO, :2HCl. Aus dem Umstand, dass verschieden oft umgefällte Präparate 
die gleiche Zusammensetzung zeigten, schliesst Verf., dass er es mit einem 
einheitlichen Körper zu thun hatte. — Das Artolin ist in kaltem Wasser schwer, 
in heissem leichter löslich; in sehr verdünnten Mineralsäuren, in viel Essig- 
säure und in Alkalien ist es leicht löslich, ebenso in mässig verdünntem Alko- 
hol, aus welcher Lösung es durch viel Wasser oder Alkohol gefällt wird. 

[423] Richter. 
Versuche über Tabakkultur, angestellt zu Bettolle in Valdichiana In den 
Jahren 1895 und 1896. Von N. Passerini.*) Im Jahre 1894 hatte der Verf. 
den Einfluss verschiedener Dünger auf die Brennbarkeit, die Grösse und den 
Nicotingehalt der Blätter der Varietät Sead-Leaf untersucht und war zu dem 
Schluss gekommen, dass 

1. die Gesamtproduktion an Blättern bei Stickstoffdünger, 

2. das Einzelgewicht der Blätter bei Stickstoff und Phosphordünger, 

3. die Brennbarkeit bei Torfdünger, besonders wenn derselbe mit Urin 

durchtränkt war, ferner bei Kaliumcarbonat und — Sulfat in Verbindung 
‚mit trocknem Blut, 

4. der Nicotingehalt bei Chilisalpeter 
am grössten war, während Ammoniumsulfat den Nicotingehalt, Phosphate und 
besonders Superphosphate die Brennbarkeit herabdrückten. Der Gehalt an Pot- 
tasche in der Asche, der mit der Brennbarkeit Hand in Hand geht, war bei 
Seed-Leaf nie auf die Höhe gestiegen, wie sie zur Cigarrenfabrikation benutzte 
Tabakblätter aufweisen. Diesen Umstand konnte man auf die Trockenheit zu- 
rückführen, die die Absorption der Düngemittel verhinderte. Hauptsächlich 
liegt der Grund aber in der Varietät, die zur Cigarrenfabrikation überhaupt 
nicht geeignet ist. Deshalb versuchte der Verf. im Jahre 1895 und 1896 
andere amerikanische Sorten, nachdem ihm deren Kultur mit Mühe von 
den zuständigen Behörden als rein wissenschaftliche Untersuchung gestattet 
worden war. Dabei erwies es sich, dass die Düngemittel auf die Brennbar- 
keit keinen Einfluss haben, dass sich aber verschiedene andere Sorten, z. B. 
Kentucky-Burley, Virginia Briglit, Brasile esotico, sich zur Kultur in Val- 
dichiana, sowohl was die äusseren Eivenschaften — Grösse und Elastizität 
— der Blätter, als was Brennbarkeit anlangt, viel besser eignen als gerade 
Seed-Leaf. Trotzdem aber diese Versuche unter den Augen der zuständigen 
Behörden angestellt und die Befunde ausdrücklich bekannt gegeben wurden, 
ist bisher eine Aenderung der Tabakkultur in diesem Sinne nicht eingetreten, 
und die schlechte Varietät Sead-Leaf wird weiter allein angebaut. 

[408] Fraenkel. 


Ueber die Ertragsfähigkeit von Weizensamen gemäss ihrem Gewicht. Von 
N. Passerini und Ü, Marchi®). In Italien liest man mittels eines beson- 


RR I) Arch. exp. Pathol. u. Pharmak. 41, S. 345—354; nach Chem. Centralbl. 1898, Bd. II, 
1102. 

2?) Ricerche ed Esperienze III. 1896/97, p. 17. 

3) Ricerche e Eeperience Ill. 1894;97, 8. 34. 


29. Jahrg.) Kleine Notizen. 213 


deren Werkzeugs die grössten Weizenkörner zur Saat aus. Um die Berech- 
tigung dieser ühe zu untersuchen, säen die Verf. auf vier Versuchsparzellen 
je 49 Kömer im Gewicht, von 4.1, 3.62, 2.93, 1.93 g. Sie bestimmen die 
Schnelligkeit des Ankeimens, die Zahl der gekeimten Pflanzen, die Zahl der 
während des Wachstums eingegangenen Pila anzen, die Höhe der Stengel zu 
verschiedenen Zeiten, die Gesamtzahl der Stengel, also auch die Zahl der 
Stengel pro Pflanze, die Zahl der Aehren zu verschiedenen Zeiten, die Grösse 
der Aehren, schliesslich das Gewicht der geernteten Körner, des Strohs, der 
Spreu, das Gewicht von 100 Körnern, die Anzahl der Körner in einer Aehre. 
Aus den so gewonnenen jedesmal in besonderen Tabellen angeordneten 
Zahlen ziehen die Verf. bei der nur einmaligen Versuchsanstellung gewiss 
etwas verfrühte Schlüsse: 
1. schwerere Körner gehen eher auf; 
2. Ptlanzen aus schwereren Keimen erreichen grössere Höhe; 
3. die Aehren erscheinen bei solchen Pflanzen eher; 
4. absteigend geordnet, zeigen die Parzellen folgende Reihe: 
a) nach der Zahl der Aehren 1, 2, 3, 4; 
b) nach der Grösse der Aehren 2, 1, 3, 4; 
c) nach dem Gesamtgewicht der Ernte 2, 1, 3,4; 
d) nach der Körnerernte 2, 1, 3, 4; 
e) nach der Stroherute 1 = 9, 3, 4: 
f) nach dem Hundertkörner ewicht 1, 2, 3, 4; 
g) nach der mittleren Anzahl der Körner pro "Aehre 3,4, 2,1. 
Also ist die Gesamternte, wie die Schwere der Körner bei schwereren 
Samen grösser als bei leichteren, die wiederum zwar weniger Aehren, aber 
mehr Körner in jeder Aehre produzieren. [409] Fraenkel. 


Versuche über gemeinsamen Anbau von verschiedenen Weizensorten. Von 
Passerini.!) Von vielen Landleuten wird der gemischte Anbau von ver- 
rs Weizensorten, oder von Weizen mit Korn, Hafer und Wicken, als 
die Ernteerträge bedeutend vermehrend, angepriesen. Deshalb stellte Verf. 
darüber genaue Versuche an. Auf 10 Parzellen, die gleichmässig gedüngt 
wurden, wurden gesäet einerseits drei Weizensorten getrennt, anderseits die- 
selben zu zweien oder auch alle drei vereinigt, ferner die eine oder andere 
mit Hafer oder Wicken zusammen. Es wurden Körner- und Strohernte und 
daa Hektolitergewicht festgestellt, woraus sich folgende Resultate erraben: 

1. der Anbau verschiedener Weizensorten zusammen erhöht Körner- und 
Strohertrag, doch übertriftt er den Ertrag der den örtlichen Verhältnissen 
entsprechend am besten anschlagenden Varıetät No@ nur wenig; 

2. Der Anbau von Weizen mit Hafer erniedrigt den Körner-, erhöht den 
Strohertrag; 

3. Das Hektolitergewicht der beim gemischten Anbau der drei Weizen- 
sorten erhaltenen Körner ist kleiner als bei getrennter Kultur. 

Es ist deshalb der gemischte Anbau nur dort zu empfehlen, wo bei 
grossen für den Weizenbau zur Verfügung stehenden Ländereien schon der 
prozentisch nur geringe Mehrertrag grosse absolute Mengen ergiebt, während 
die Qualitäten weniger in Frage kommen. Wo aber die Preisdifferenz für 
verschiedene Qualitäten bei an Ausdehnung nur geringer Weizenkultur den 
durch den Mehrertrag gewonnenen Vorteil überwiegt, wird von diesem die 
Qualität beeinträchtigenden Mittel abgesehen werden müssen. 

[410] Fraenkel. 

Einfluss warmen Wassers verschiedener Temperatur auf die Keimung des 
Ollvensamens. Kurze Mitteilung von N. Passerini.?) Während des Zer- 
mahlens von Oliven nahm der fandmirtschäftliche Direktor des Instituts von 
Scandicci, eine Anzahl Olivenkörner, die bereits dem Einfluss des warmen 
Wassers ausgesetzt. dem Zermahlen aber entgangen waren, und steckte sie 
in die Erde. Merkwürdigerweise keimten dieselben teilweise schon im 

}) Ricerche ed Esperienze 1896;97, p. 4. 

*, Ricerche e Esperienze 1896,97, p. ü3. 
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Sommer, grösstenteils im Herbste desselben Jahres, während sich die Keimung 
sonst bis zum Se ja bis zum Herbst des nächsten Jahres hinzieht. Da- 
durch angeregt, stellte Verf. folgenden Versuch an. Olivensamen, vom Peri- 
carp gelöst, wurden getrocknet, dann zu je 100 Stück 10 Minuten in warmes 
Wasser von 300 bis aufsteigend zu 100° gelegt und dann in Töpfe gesäet. 
Die Töpfe wurden von Zeit zu Zeit begossen und das Unkraut entfernt. Die 
Aussaat fand statt am 9. März 1896, und schon am 30. Juli waren 2 von 
den mit 40°igem, 1 von den mit 50%igem Wasser behandelten Samen an- 
gekeimt, am 30. Nov. waren von den Samen behandelt mit 
300 400 509 60" T0%jigem Wasser 
: 124 2 1 angekeimt. 
Im ganzen keimten bis 29. Okt. 1697 von den mit 


09 40° 50° 609 700 800 900 100%igem Wasser behandelten je 100 Samen 
276 4119536 — — 


Die Zahl der überhaupt angekeimten Samen ist also eine sehr geringe, 
und es scheint unter den Oelsamen überhaupt stets eine Anzahl nicht keim- 
fähiger zu existieren. Ausserdem mögen die nackten Embryos den Einfluss der 
Witterung und des Besprengungswassers in der langen Zeit, in welcher die 
Keime im Erdboden sich befinden, erlegen sein. Immerhin ist das Ankeimen 
durch Wasser von 40 — 50° beschleunigt worden, während 60 — 70°iges 
Wasser die Anzahl der gekeimten Samen erhöht. (Dieser Schluss nimmt die 
unbewiesene Voraussetzung vorweg, dass die achtmal je 100 Olivenkeime die 

rozentisch gleiche Keimungsenergie und Keimfähigkeit besessen haben. D. Ref.) 
ei 909 aufwärts zerstört warmes Wasser die Keimfähigkeit. 
[411] Fraenkel. 


Darüber ob es vorteilhafter Ist, Weizen In Reihen oder zerstreut zu säse 
stellt N. Passerini!) auch im Jahre 1895 Versuche an, die ebenso wie die 
früheren zu dem Resultat führten, dass das Säen in Furchen bei hügeligem 
Terrain vorzuziehen, in der Ebene aber weniger angebracht ist, im ganzen 
aber die Unterschiede verschwindend kleine sind. (413) Fraenkel. 


Rapsanbauversuche hat Stud. Grashoff?) auf Veranlassung von Seel- 
horst auf fünf verschiedenen Bodenarten (Buntsandstein, Muschelkalk, Di- 
luvialsand, Kohlenkeuper, Diluviallehm auf Mischsand), welche eingetopft mit 
Kaliumcarbonat, Monocalciumphosphat und Natriumnitrat gedüngt wurden, 
angestellt. Aus denselben erhellte, dass sowohl Boden wie Düngung von 
merklichem Einfluss auf den Oelgehalt des Rapses sind; beispielsweise betrug 
die Differenz im Oelgehalt des auf Kohlenkeuper und Diluvialdecksand gewach- 
senen Rapses fast 5% und die durch Phusphorsäuredüngung bewirkte Fett- 
erhöhung ist grösser ala 2%. Ausserdem ergaben sich zwischen Fettgehalt 
und Stickstoffgehalt insofern feste Beziehungen, als stickstoffreicher Raps in 
der Regel fettarın ist. [437] Hoffmann. 


Ueber die Rolle des Natrons in den Pflanzen. Stahl-Schröder*) fand 
zunächst bei entsprechenden Versuchen mit Hafer die viel verbreitete Ansicht 
nicht bestätigt, dass Pflanzen, falls denselben Kali in genügender Menge zur 
Verfügung steht, kein Natron aufnehmen und fixierte analytisch bei allen 
Versuchsobjekten quantitative Mengen von Natron in allen Teilen der Pflanze, 
besonders in den Wurzeln und im Stroh, weniger in den Körnern, olıne dass 
er Gelegenheit gehabt hätte, irgend welche Wachstumsstörung zu beobachten. 
Des weiteren lassen seine Versuche erkennen, dass Natron bei reichem Kali- 
vorrat im Boden von den Pflanzen nur dann in grossen Mengen aufgenommen 
wird, wenn es an eine Säure gebunden ist, welche die Pflanzen zum Aufbau 
ihrer Organe in verhältnismässig grösseren Mengen nötig haben, wie Phos- 
phorsäure und Salpetersäure, Die trotz der Versuche von Wagner u. a. noch 

I) Ricerche e Esperienze 1886 97, p. 73. 


2, Journal für Landwirtechaft 1809, Rand 47, S. 85. 
3, Journal für Laudwirtschaft 1800, Bund 47. Seite 49, 
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offene Frage, ob das Kali in der Pflanze zum Teil durch Natron ersetzt werden 
kann, beantwortet Stahl auf Grund von entsprechenden Topfversuchen mit 
Erbsen, Hafer, Möhren und Buchweizen dahin, dass bei Anwesenheit von 
wenig Kali im Boden, neben reichlichem Vorhandensein aller anderen Pflanzen- 
nährstoffe, die Produktion an Pflanzensubstanz nur durch das im Minimum 
vorhandene Kali bedingt ist. Eine Düngung von Chlornatrium kam infolge 
der Kaliarmut des Bodens weder direkt noch indirekt durch Mehrerträsre von 
erwähnenswerter Stärke zum Ausdruck, sodass demnach anzunehmen ist, dass 
das Natron den Teil des Kali, der zum Aufbau der organischen Substanz nötig 
ist, nicht ersetzen kann. Nur dann kann man von einer Vertretbarkeit des 
Kali durch Natron sprechen, wenn ein Bedürfnis zur Deckung des allgemeinen 
Aschenbedarfes, welchen die Pflanzen ausser dem Minimalgehalt an Nährstoffen 
anscheinend haben, vorliegt. Jedoch kann dieser Mehrbedarf bei geringen 
Kalivorräten ebenso gut durch Kalk oder Magnesia als durch Natron, je nach 
dem Aneignungsvermögen der jeweiligen Pflanzen, gedeckt werden, ohne dass 
aber hierdurch die Produktion an organischer Substanz erhöht zu werden 
brauchte. Die von Märcker aufgestellte „kalisparende“ Wirkung der Neben- 
salze im Kainit schreibt Verfasser den indirekten Wirkungen derselben zu, 
welche nur auf Böden, die nicht absolut arm an Nährstoffen sind und die 
Nährstoffe in schwerer löslichen Verhindungen enthalten, sich geltend machen. 
[436] Hoffmann, 


Ueber angebliche Huminbildung aus Zucker durch Oxydation mit Kalium- 
permanganat. Von v. Feilitzen und Tollens.!) Ineiner Arbeit „Ueber die Ent- 
stehung des Humus“ beschreibt SteffenBenni?) seine Versuche durch Ein- 
wirkung oxydierender Mittel Zucker in Humus zu verwandeln. Er behauptet, dass 
die braunen Flocken, die sich nach dem Vermischen einer mässig konzentrierten 
Zuckerlösung mit einer verdünnnten neutralen Permanganatlösung ausscheiden, 
nach dem Filtrieren und Trocknen denselben Prozentgehalt an Kohleustoff, Sauer- 
stoff und Wasserstoff besitzen wie das von Hoppe-Seyler u. a. aus Zucker 
durch Kochen mit Säuren dargestellte Humin. Die Verfasser haben die Angaben 
Benni’'seiner genauen Prüfung unterzogen und kommen zu dem Ergebnis, dass 
der durch Oxydation von Zucker mit Kaliumpermangsanat erhaltene braune Nieder- 
schlag mit Huminsubstanzen nichts zu thun hat. Derselbe besteht vielmehr 
fast ausschliesslich aus Manganoxyden und Kaliumoxyd und zeigte den ganz 
verschwindend geringen Gehalt von 0.5 bis 0.70), Kolilenstofl. Die Behauptung, 
dass aus Zucker und Kaliumpermanganat in der von Benni angerecbenen 
Weise Huminsubstanzen entstehen können, muss also mit aller Entschieden- 
heit zurückgewiesen werden. [262) Neubauer. 


Ueber den Einfluss des Zuokers auf die Säureabnahme beim Kochen des 
Obstes. Von W. Kelhofer.®) Die noch vielfach verbreitete Meinung, dass 
die mit Zuckerzusatz eingekochten Früchte beim Kochen mehr Säure verlieren 
als die nicht gezuckerten, und zwar in um so höherem Masse, je mehr Zucker 

enommen wurde, beruht nach neueren Versuchen des Verf. auf einem Irrtum, 
er nur durch den Umstand veranlasst wurde, dass infolge des Zuckergehaltes 
der Früchte die Säure mehr verdeckt, d. h. weniger herausgeschmeckt wird. 
Goldparmänen und späte Weinbirnen wurden vom Stiel, Kerngehüuse und 
Kelch befreit, in Stücke geschnitten, und je 60 g das eine mal ohne, das 
andere mal mit 12 g = 20°, Zucker und 150 g Wasser gar gekocht, wozu 
bei den Aepfeln i/, Stunde, bei den Birnen !j, Stunde erforderlich war. Die 
weichen Schnitte wurden in einem Mörser zerrieben, auf 300 cem aufgefüllt 
und nach dem Umschütteln im Filtrate die Säure bestimmt. Die Untersuchung 
jieterte folgende Zahlen: 


N) Ber. d. d. chem. Ges. 1897, No. 17, S. 25R1. 
7) Dissertation Giessen und Zeitschr. Naturw, Bd. 59, Ref. dieses Centralbl. 1827, S. 447, 
») VI. Jahresber. Wädensweil, S. 71. 
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% Säure (Weinsäure) 
Dee se 
ohne Zucker mit Zucker 
Goldparmänen . . . 2 2 2 2 2 2.2.99 9.18 
Späte Weinbimen . . . 2. 2 2 2... 4.70 4.10 

Während also der Säuregehalt bei den mit Zucker eingekochten Aepfcln 
nur ganz unwesentlich niedriger war als bei den ungezuckerten, zeigten die 
Birnen in beiden Fällen ganz genau gleiche Säuremengen. (19) Beythien. 

Ueber die Spaltung von Polysacchariden durch verschiedene Hefonenzyme. 
‘ Von Anusch Kalanthai.!) Durch E. Fischer’s Untersuchungen ist er- 
wiesen, dass alle Polysaccharide vor der Gärung in Monosaccharide gespalten 
werden durch besondere Enzyme. Verf. untersucht die Wirkung von sechs 
Weinhefen, Bierhefen, Weissbierhefen, Hefe Pombe und Logos, Hefen des 
russischen Kissiy - Schtschi, Hefen des armenischen Getränkes Magur. Es 
werden die Hefen genau beschrieben und ihre Wirkung auf die verschiedenen 
Polysaccharide angegeben. Aus den tabellarisch gesammelten Resultaten 
ergiebt sich, dass Rohrzucker und Raffinose von fast sämtlichen Hefen gleich 
stark gespalten werden. Maltose und « Methylglucosid erhalten sich meist 
an nur einzelne Weinhefen spalten Maltose nicht. Bei Melibiose hat die 

emperatur grossen Einfluss. Melibiose und Milchzucker verhalten sich trotz 

leicher Komponenten ganz verschieden, Trehalose wurde mit Ausnahme der 

agunhefen energisch gespalten, die trockenen Hefen wirken besser als die 
frischen. [301] Fraenkel. 

Bedeutung der Stereoochemie für die Physiologle.e. Von Emil Fischer?). 
Im lebenden Organismus werden hauptsächlich optisch aktive Substanzen ge- 
bildet, wie schon Biots Untersuchungen gezeigt haben. Pasteur hat ge- 
zeigt, dass Schimmelpilze in verschiedener Weise auf räumlich isomere Ver- 
bindungen einwirken. Piutti fand, dass von den zwei Asparaginen das eine 
süss, das andere fade schmeckt, dass also auch höhere Organismen auf optische 
Antipoden verschieden reagieren. Auch des Verf. Untersuchungen über Kohle- 
hydrate und Glycoside geben für diese Behauptungen neue Belege. 

Hefe vergärt sehr leicht Glucose, aber nur langsam Galactose. Methyl- 
glucosid existiert in einer « und einer & Modifikation. Erstere wird durch 
ein in der Bierhefe enthaltenes Enzym leicht, letzteres gar nicht gespalten. 
Milchzucker wird von Emulsin, Maltose von Maltase leicht gespalten, im um- 
gekehrten Fall findet keine Einwirkung statt. Es besteht aber Maltose aus 
zwei Molekulen Glucose — Wasser, während Milchzucker ein Molekul Galac- 
tose enthält. Invertase wirkt nur auf Rohrzucker. 

So ist man imstande aus der Wirkung der Enzyme Schlüsse zu ziehen 
auf die Configuration der fraglichen Kohlehydrate und vermag auch die En- 
zyme zu er era Arbeiten zu benutzen, indem aus Gemischen 
der eine Teil entfernt wird. Es muss eben zwischen Enzym und Angrifis- 
objekt eine Aehnlichkeit der molekularen Configuration bestehen, und die En- 
zyme sind alle optisch aktiv. Unter dem Einfluss optisch aktiver Substanzen 
entstehen auch bei der künstlichen Synthese optisch aktive Kohlehydrate, 
ebenso in der Pflanze unter dem Einfluss des optisch aktiven Chlorophylis. 

(300) Fraenkel. 
R Zeitschr. physiol. Chemie, XXVI. Bd., S. 886-101 u. Chem. Centralbl. 1898, Band II, 


8. 179. 
2) Zeitschr. physiol. Chem., XXVI 8. 60--87 u. Ohem. Centralbl. 1898, II. Bd., 8. 1178, 


Berichtigung. 

In der Besprechung des Dr. M. Hoffmann’schen Werkchens „Bakterien 
und Hefen“ (Hett 2, 5. 144 dieses Jahrganges) war ein Versehen mit unter- 
gelaufen. Die Rüge betreffs Vernachlässigung der Arbeiten Buchner’s ist zu 
Unrecht geschehen, da das Schriftchen derselben thatsächlich in Kürze gedenkt. 
Wir sind dem Herrn Verfasser dankbar, dass er dem Referenten Gelegenheit gab, 
diesen Irrtum richtig zu stellen. D. Red. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +90s5 


Boden. 


Die Bodenanalysen des schwedischen Moorkulturvereins, 
Von €. v. Feilitzen.'!) 


Nach einer Diskussion der verschiedenen Anschauungen über den 
Wert der Bodenanalysen und die von verschiedenen Forschern be- 
nutzten Methoden für die Extraktion und Analysen des Bodens, spricht 
Verf. aus, dass die Untersuchungsmethoden sich je nach den zu be- 
antwortenden Fragen zu richten haben. Es ist daher nicht thunlich, 
eine für alle Verhältnisse passende bodenanalytische Methode anzugeben. 
Am besten benutzt jeder Agrikulturchemiker diejenige Methode, mittelst 
welcher er seine Erfahrung über die Fruchtbarkeit des Bodens ge- 
wonnen hatt. Nach und nach ist jedoch grössere Einigkeit an- 
zustreben. | 

Für die Untersuchung der schwedischen Moorböden benutzte 
Verf. seit Jahren die von Nilson und Eggertz ausgearbeitete Ex- 
traktionsmethode, jedoch unter Verwendung einer 12 %igen Salzsäure. 

Es hat sich hierbei ergeben, dass der Kalkgehalt pro ha zu 
20 cm Bodentiefe wenigstens 3—400() kg ausmachen muss, wenn auf 
dem Boden befriedigende Kleeernten erzielt werden sollen. Aber selbst 
bei einem derartigen Kalkgehalte kann noch eine Kalkzufuhr ratsam 
sein, wenn der Boden wenig humificiert ist. 

Von Stickstoff hat man pro ha zu 20 em DBodentiefe ca. 
:8000 kg zu fordern, falls ohne Stickstofflüngung gute Ernten zu er- 
warten sein sollen; doch kommen Ausnahmen hiervon sowohl in der 
einen wie in der anderen Richtung vor. 

Von Phosphorsäure sowie von Kali muss man je 400—500 kg 
pro ha zu 20 cm Tiefe extrahieren können, un einer Zufuhr von 
diesen Stoffen enthoben zu sein. 

Die folgende Zusammenstellung giebt eine Uebersicht über die 
Beschaffenheit der im Laufe der Jahre nach genannten Prinzipien 
unterauchten uni beurteilten schwedischen Moorböden. 


1) Svenska mosskulturföreningens tidskrift 1899, S. 271—252, 
Centralblatt. April 1900. 16 
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1 ha Boden enthielt zu 20 em Tiefe an: 
Stickstoff in 1041 untersuchter Proben: 


weniger als 60009 . . . . . . bei 33% der Proben, 
6000-8000 „ » » > 2 0m 22, „m „ 
mehr als 8000 „ » 2 2 2 2.20 4, ss 


Phosphorsäure in 901 untersuchten Proben: 
weniger als 4009. . . . . . bei 74% der Proben, 


4100-60 5» 2 222 Ben 
mehr als 600 „ - » » 2. un By, » „ 
Kali in 675 untersuchten Proben: 
weniger als 400 kg . . . . . . bei 84% der Proben, 

10060 2» 22 In 
mehr als #00 Br Re „ L „9 ”„ 
Kalk in 948 untersuchten Proben: 
weniger als 3000 kg. . . . . . bei 39% der Proben, 

3000-4000 „:. . . 2.2. 1,» „ 


mehr als 4000 ,» - » 2 2.2.9550, 

Die Originaltabelle umfasst diese Statistik für jede einzelne Provinz 

Schwedens und bietet für die verschiedenen Landschaften grosse \Ver- 

schiedenheiten. Die Moorböden der Insel Gotland zeichnen sich 

namentlich durch ihren Kalkreichtum aus, denn 96% der aus dieser 

Gegend stammenden 57 Proben zeigten mehr als 4000 kg pro ha und 
20 em Bodentiefe. [382] John Sebelien. 


” ” 


Düngung. 





Die Anwendung von Thomasmehl für die Frühjahrsbestellung. 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.!) 


In Verfolg und zur näheren Erläuterung früherer Mitteilungen 
über diesen Gegenstand?) beantwortet der Verf. zunächst die Frage 
über die zeitliche Verwendung der Thomasmeble dahin, dass das Thomas- 
mehl zu jeder Jahreszeit angewandt werden kann. Das Thomasmehl 
wirkt sofort nach seiner Einbringung in den Boden. 

Dieses gilt aber nur bezüglich der leichtlöslichen Thomasmehle mit 
einen Gehalt von 85—95% eitratlöslicher Phosphorsäure. Thomas- 
meble von 70, 60 oder gar nur 50% citratlöslicher Phosphorsäure 


1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1595, No. 21, S. 183. 
?), Vergl. diese Zeitschrift 1896, S. 419. 


| — nn 
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wirken langsamer. Ein leichtlöslichee Thomasmehl kann ferner auf 
allen Bodenarten und zu allen Früchten benutzt werden. 

Sodann erläutert der Verf. den Wert der „Vorratsdüngung“ an 
ler Hand einiger Beispiele. 

Um 20 Ctr. Körner zu produzieren, sind z.B. 7—8 Cir. Chili- 
salpeter notwendig, die etwa 70 .%# kosten. Die. Phosphorsäure aber, 
welche nötig ist, um die 7—8 Ctr. Chilisalpeter zur vollen Wirksamkeit 
zu bringen, kostet noch keine 10.#. Lässt man also die Pflanzen 
nach Phosphorsäure hungern, so macht man dadurch ein entsprechendes, 
siebenmal höher im Werte stehendes Quantum Stickstoff unwirksam 
und nutzlos. 

Durch einen Ertrag von 100 Ctr. Luzerneheu gewinnt man 
ca. 150 kg Stickstoff; die Phosphorsäuremenge, die man zur Erzielung 
dieses Ertrages anwenden muss, kostet etwa 20—25 „4. Luzerne nach 
Phosphorsäure hungern lassen würde also heissen, auf einen Ertrag 
von je 100 Ctr. Luzerneheu mit einem Stickstoffgewinn von 150 Ay 
verzichten zu wollen, um eine Auslage von 25 .# für Phosphorsäure 
zu sparen. 

Eine Sättigung des Bodens mit Phosphorsäure (Kali und Kalk) 
ist die Grundbedingung für eine rationelle Stickstoffdüngung, sowie für 
eine rationelle Kultur der Leguminosen. 

Das ganze Prinzip der Phosphorsäuredüngung besteht darın, dass 
der Boden so lange durch Ueberschussdüngungen mit Phosphorsäure 
angereichert wird, bis er nicht mehr auf Phosphorsäuredüngung reagiert. 
Ist dieses geschehen, so braucht man alljährlich nur noch so grosse 
Phosphorsäuremengen zu geben, als dem Boden durch den höchstmög- 
lichen Ertrag der nächsten Ernte entzogen werden. 

Um dem Einwand zu begegnen, dass der aus einer Ueberschuss- 
düngung im Boden verbleibende Phosphorzäurerest schnell unlöslich 
und unwirksam werde, führt Wagner einen Fall an, in welchem durch 
sieben Jahre die Wirkung einer einmal gegebenen Phosphorsäuredüngung 
zu verfolgen war. 

Auf einer Wiese, die einen Ertrag von nur 30 Centnern Heu pro 
Hektar ergab, blieben je vier Parzellen ohne Phosphorsäuredüngung. 
während vier andere Parzellen im Herbst 1889 mit je 16 Ctr. Thomas- 
nehl pro Hektar gedüngt wurden. 

Ausserdem erhielten alle Parzellen alljährlich eine Düngung von 
16 Cr. Kainit pro Hektar. Die Phosphorsäuredüngung dagegen wurde 


nicht wiederholt. 
16* 
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Die einmalige Düngung von 16 Cir. Thomasmehl ergab nun: 


Im Jahre 1890 einen Mehrertrag von 15 Ctr. Heu vom Hektar 
2) „ 1891 „ „ „ 46 „ „ 
„ „ 1892 „ „ „ 52. „ 
» „1893 (sehr trocken) einen 

Mehrertrag von . . 29 
» ».. 1894 einen Mehrertrag von 59 
„ „ 1895 „ „ 
» 1896 


„ ” ” “? 


„ ” ” 2 


20 et 
„ 2 „16 50 On nn 

"zusammen: 243 Ctr. Heu vom Hektar 

Zum Schlusse berichtigt Wagner eine irrtümliche Auffassung hin- 
sichtlich des Phosphorsäurebedürfnisses der Kartoffel und weist sodann 
darauf hin, dass das Düngebedürfnis des Bodens und der Kulturpflanze 
durchaus abhängig ist von den Anforderungen, die man an Boden und 
Pflanzen stellt, und dass die Düngung mit einem einzelnen Nährstoff 


das Bedürfnis der Pflanzen für alle übrigen Nährstoffe steigert. 
[149] Lemmermain. 


» 





Ueber Stickstoffsammiung durch den Anbau von Zwischenfrüchten 
in Lehmboden. 
Vun Geh Reg.-Rat Prof. Dr. Märcker- Halle a. S.!) 


Wenn der Ausdehnung des Zwischenfruchtbaues auf schweren 
Böden durch die längere Vegetationszeit — und die damit verbundene 
späte Räumung des Feldes — der dort vorwiegend angebauten Früchte 
auch manche Schwierigkeiten entgegenstehen, so bleiben doch iminerhin 
für den schweren Boden gewisse Früchte übrig, die das Feld zeitig 
genug räumen, z. B. Frühkartoffeln, frühreifende Gerste, in warınen 
Lagen Gerste überhaupt und schliesslich der Roggen, der in gewisser 
Menge auch in schweren Böden angebaut wird. 

In der Versuchswirtschaft Lauchstädt wurden nach sechszeiliger 
Gerste, die am 21. und 22. Juli gemäht war, verschiedene Gemische 
von Stickstoffsamnlern, teils mit, teils ohne Nitragin-Impfung angebaut. 

Unter dem Einflusse der günstigen, feuchten Witterung gingen die 
Pflanzen sehr schnell auf und wuchsen freudig. 

Von den angewandten Gemischen, entwickelten sich „Bohnen, 
Viktoriaerbsen, Wicken®, sowie „Bohnen, Peluschken, Wicken“ am 
besten. 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1897, No. 21, S. 629. 
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Etwas zurück blieben: „Bohnen, blaue Lupinen, Viktoriaerbsen“ » 
noch mehr: „blaue Lupinen, Viktoriaerbsen und Wicken“. Ganz 
zurückgeblieben waren: „blaue Lupinen, Viktoriaerbsen und Lathyrus 
Cliymenum®. 

Ernte- und Untersuchungs-Ergebnisse ergeben sich aus folgender 
Uebersicht: 


Aschenfreie 


Geerntet 
en Pflanzenart Impfung Zrocksp- %N N pro pa 
kg pro ha in kg in ig 

50 Lupinen ar mnf r re 
100 Viktoriaerbsen nicht ee ee n A 
"f geimpft. . » . . 1298 .69 90 
50 Lathyrus ..3)# 
Be a.n en “ "| nicht geimpft . . 2283 3.57 81.50 
50 Wicken u geimpft Br ea 2355 3 68 86 66 
% ie “ "nicht geimpft . . 2247 3.40 76.40 
100 Lupinen Of geimpft... .. 23324 3.33 717.39 
3 . “ "U nicht geimpft . . 3580 3.56 127.45 
100 Lüpinen; " "f geimpft... ... 3447 3.84 132.36 
Pi re “ "U nicht geimpft . . 3668| 3.58 131.31 
50 Wicken " "f geimpft. . » » . 3682 3.74 137.1 
0 & ur: 2 i 
= nicht geimpft . . 4021 3.68 147.97 
50 Wicken “f geimpft. . . 2... 4624 3.34 154.44 


Am 7., 25. und 27. November wurden die Pflanzen untergepflügt. 
Bohnen und Erbsen hatten vollkommen abgeblüht. Die Vegetations- 
dauer hatte 105 Tage betragen. Entscheidend für die vorzügliche 
Entwickelung der Pflanzen war ein Regenfall von 48.1 mm in den 
letzten Julitagen und von 90.6 mm im August. Am besten hat sich 
das Gemisch 50 kg Pferdebohnen, 100 kg Erbsen, 50 kg Wicken pro 
Hektar bewährt. Nitragin hat. relativ schwach gewirkt. Der nach den 
Stickstoffsammmlern 1897 bestellte Hafer zeigte eine grossartige Ent- 
wickelung. 

Um eine Stickstoffsammlung nach Weizen zu bewerkstelligen, 
empfiehlt Märcker, nach dem Umpbrechen der Weizenstoppel ein (Gre- 
misch von 100 kg Zottelwicke und 60 kg Roggen pro Hektar einzusäen. 
Dieses Gemisch würde Anfang Mai unterzupflügen sein und dürfte für 
Kartoffeln eine gute Gründüngung abgeben. 
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Ein Versuch, Winterweizen in der Gründüngung anzubauen, schlug 
fehl, weil der Weizen, der erst Ende November bestellt wurde, aus- 
winterte, offenbar, wie sich aus einem Vergleichs-Versuch schliessen 


lässt, wegen zu lockerer Beschaffenheit des Bodens. 
[223] Leutmerinann. 


Ueber Alinit. 


(Sammelreferat). 


Im Anschlusse an das auf S. 156 ff., des Jahrganges 1899 dieser 
Zeitschrift veröffentlichte Referat über das gleiche Thema soll im Nach- 
stehenden über die seither publizierten weiteren Erfahrungen mit Alinit 
berichtet werden. 

Stoklasa bespricht in seiner Abhandlung „Biologische Studien 
über Alinit*!) zunächst die Geschichte dieses Präparates, und kommt 
auf Grund eingehender Untersuchungen zu dem Schlusse, dass der als 
wesentlichster Bestandteil des Alinits beschriebene Bac. Ellenbachii und 
Caron mit dem Bac. megatherium De Bary identisch sei. Demnach 
ist das von den Farbenfabriken vormals Friedrich Bayer & Co. in 
Elberfeld unter der Bezeichnung „Alinit“ in den Handel gebrachte 
„Düngemittel für alle Getreidearteu“ nichts anderes als eine, mit einem 
indifferenten Konstituens eingetrocknete, sporifizierte Kultur des Bac. 
megatherium De Bary. 

Derselbe Verf. bespricht unter dem Titel „Der gegenwärtige Stand 
der Alinitfrage“ ®) mit dem Alinit gemachte Erfahrungen, die Durch- 
führung der Düngungsversuche und führt Beispiele für die günstige 
Wirkung des Alinits an. 

Auch in der Praxis wurden zahlreiche Versuche mit Alinit an- 
gestellt. So berichtet ©. Lehmann?) unter dem Titel „Contra Alinit“ 
über Versuche, die er ausführte, und. die, wie schon der Titel seiner 
Publikation erkennen lässt, zu einem negativen Ergebnisse führten. 

Gerlach hat Versuche®) .mit Alinit in Wagner’schen Kultur- 
gefässen ausgeführt: Die zur Füllung derselben dienende Erde, ein 
heller, humusarmer lehmiger Sandboiden, stammte von einer Verruchs- 
parzelle, die seit zwei Jahren keine Stickstofflüngung erhalten hatte 


1) Centralbl. f. Bakteriol., 2. Abt., IV. Bd., 8. 39, 78, 119, 284, 507 u. 535. 
?) Zeitschr. f. d. Jaundw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, S. 374. 

°) Der praktische Landwirt 1898, 17. Jahrg., No. 41, S. 641. 

%) Fühling's laudw. Zeitung 1598, S. 794, 821. 
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und, wie Versuche lehrten, sehr stark auf Stickstoff’ reagierte. Sänt- 
liche Gefässe erhielten genügende Mengen Phosphorsäure, Kali und 
Kalk in Verbindungen zugeführt, welche die Pflanzen aufnehmen 
konnten. Ein Drittel der Gefässe blieb ohne Stickstoffzufuhr, während 
das zweite Drittel stark mit Ammoniumnitrat gedüngt wurde und das 
letzte Drittel eine Impfung mit Alinit erhielt. Sowohl das Saatgut als 
auch die oberste Bodenschicht der betreffenden Gefässe wurde geimpft. 
Der Wassergehalt der Gefässe wurde so reguliert, dass er während der 
Vegetationszeit zwischen 50 und 60% der wasserhaltenden Kraft des 
Bodens schwankte. Jeder Versuch wurde dreimal ausgeführt, doch 
hatte weder bei Roggen, noch bei Weizen, Gerste und Senf die Impfung 
mit Alinit einen nachweisbaren Erfolg. 

Auch Krüger und Schneidewind kommen in ihrer Abhandlung 
„Untersuchungen mit Alinit* !) zu dem Schlusse, „dass das Alinit, so 
verlockend sein Prinzip und seine Anwendung erscheinen, leider kein 
der Praxis zu empfehlendes Präparat ist.“ 

Stoklasa weist in einer „Versuche mit Nitragin und Alinit“ be- 
titelten Publikation ®2) darauf hin, dass eine Wirkung des Alinits nur 
bei gleichzeitiger Gegenwart von Furfuroiden im Boden zu erwarten ist, 
und dass das negative Ergebnis vieler Versuche nur darauf zurück- 
geführt werden muss, das eben die Versuchsansteller die Lebens- 
bedingungen der Mikrobe nicht g.nügend berücksichtigten. 

Zu ungünstigen Resultaten kam auch H. Lauck, während Stoklasa 
die günstige Wirkung des Alinits in mehreren Abhandlungen vertritt.®) 

Während, wie Eingangs erwähnt, Stoklasa den Bac. Ellenbachii 
mit Bac. megatherium identifiert, kommt Hartleb zu dem Schlusse, 
dass das im Alinit enthaltene Bakterium eine selbständige Art aus der 
Gruppe der Heubacillen sei.*) 

In einem Artikel „Praktische Düngungsversuche mit Alinit neuester 
Auflage“ weist H. Lauck darauf hin,?) dass man nun, entsprechend 
den Arbeiten Stoklasa’s, das Alinit im Gemenge mit Traubenzucker 
in den Handel bringt. Auch mit diesem Präparate wurden praktische 
Versuche ausgeführt, ohne aber besondere, zu weiteren Versuchen an- 
spornende Resultate zu erhalten. 


ı) Landw. Jahrbücher 1899, 28. Bd., S. 579. 

?) Deutsche landw. Presse 1899, S. 13, 51 und 263. 
®) Deutsche landw. Presse 1899, No. 5, 6 und 42. 
*%) Centralbl. f. Bakteriol. 1899, S. 350 und 706. 

5) Deutsche landw. Presse 1899, S. 989. 
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Wenn auch zahlreiche Versuchsansteller sich gegen die günstigen 
Wirkungen des Alinits aussprechen, so glauben wir doch, diese Frage 
noch lange nicht als geklärt ansehen zu dürfen. Dies würde wohl erst 
dann der Fall sein, wenn alle, sowohl in der Praxis, wie im physio- 
logisch-bakteriologischen Laboratorium ausgeführten Versuche das gleiche 
negative Ergebnis liefern würden. Den Praktiker werden die bisher 
veröffentlichten Ergebnisse der Verwendung des Alinits wohl kaum „ ur 
Anwendung dieses Mittels im Grossbetriebe veranlassen, doch ist es 
durchaus nicht ausgeschlossen, dass die, durch die rein wissenschaft- 
lichen Untersuchungen Stoklasa’s wohl über jeden Zweifel erhabene 
günstige Wirkung dieser Bakterien — wenn ihnen eben alle Lebens- 
bedingungen in ausreichendem Masse zu Gebote stehen — auch noch, 
wenn die Anwendung des Alinits entsprechend modifiziert wird, der 


Praxis zu Gute kommt. 
[297, 316, 817, 324, 330, 339@, 336, 386, 405, 410] Bersch. 


Die Verwertung der Abfallstoffe in schwedischen Städten 
mittels Torfmull. 
Von Hjalmar v. Feilitzen.') 


"Verf. untersuchte die Abfuhrsysteme in den Städten Lund, Vesteräs, 
Oerebro, Malmö, Göteborg und Helsingborg, Für die menschlichen 
Fäkalien ist an diesen Orten überall das Tonnensystem mit verschiedenen 
Abänderungen von den städtischen Behörden vorgeschrieben. Nur in 
Helsingborg werden die ohne Zusatz gesammelten Fäkalien abgeholt 
und erst in der ausserhalb der Stadt belegenen Poudrettefabrik mit 
Torfmull gemischt. In allen übrigen genannten Städten werden die 
Fäkalien auf den Abtritten entweder durch selbststreuende Torfmull- 
klosette (Lund) oder in anderer Weise mit Torfmull vermischt, in 
Göteborg, teilweise mit Kalk, zu Kalkpoudrette. Die Küchenabfälle 
und Kehrichte werden in geschlossenen Gefüssen gesammelt und nach 
der Abfuhr kompostiert. ° Sowohl die letzteren, wie die poudrettierten 
Fäkalien finden meist guten Absatz als Dünger; in einigen Städten 
stösst der Absatz von Küchenabfällen und Kehricht jedoch etwas auf 
Schwierisrkeiten. | 

In Oerebro ist die Städtereinigung und das Abfuhrwesen teils einer 
Gesellschaft, teils Landwirten überlassen, ohne Ausgaben für die Stadt. 


1) Svenska mosskulturföreningens tidskrift" 1899, Seite 103—137. 
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In «den übrigen Städten übernimmt die Stadt selbst das Geschäft, 
und gehen die pro Einwohner hierdurch entstehenden Kosten aus 
nebenstehender tabellarischer Uebersicht hervor. 












































- 3” |Pros. Zusammens der Poudrette 
ash 3 i3,, Er: Be ai em 
sam Et | ee, ISu | m da 
Stadt TR 35 335 | Eu2 | 5 24 m |. |3e 2, 83 
SM 2 | 225 | 3 2,4 4185 43 25 
ErrBE LE CE a" “ 228335 
BE - Ps '6 a: un ai 
"Kronen! I Kronen | = | | | | 
Vesteräs. .. 0.7 | 55 0.64 10.08—0.10' 92.0 15.0. — 0.40 0.50 0.7 — 
Oerebro . . — | 70 j0.n-0.86 0.45 !79.4|17.5 0.33:0.36' 0.18) 0.83 0.12 
Lund . . . 1.0 60-70] 0.50 0.07 | 78.5 18.0) — 10.2|0.2 0.00 0.57 
Malmö . . 1.0. 70 0.45 0.5 :81.0,17.2 0.06 0.45: 0.53 , 1.03 0.60 
Helsingborg ' 1.0 | _ oo | —_ | _ ee ee Ä _—i_ 
Göteborg | | = N 
Torfmull . 0.0 :85-90,0.33-0.35| 0.10 |81.9. 14.9 0.27 0. 10.52 1.02 0.47 
Göteborg | | | | | 
Kalk . .. 0060| 75, 1a 0.10 11.1: 1.5 32.6,1.07.0.67 1.02 — 
Jönköping . _ en | — | — 85.6 15.2 — 0. »0 0.36 0.76 0.37 
[376] John Sebelien. 


Einfluss der Düngung auf die inneren Vorgänge einiger Pflanzen. 
Von Prof. Dr. Müller-Thurgau.!) 


Um den Einfluss reichlicher Stiekstoffgaben auf die Assimilation 
und Atmung der Pflanzen zu ermitteln, wurde ein grösseres Ver- 
suchsfeld, welches seit zwei Jahren keinen Dünger erhalten hatte, pro 
Quadratmeter mit je 50 9 Gyps, Thomasmehl und Kainit gedüngt und 
sodann im Frühling auf fünf langen Beeten mit Kartoffeln, Rettig, 
Sellerie, Rauden und Karotten bestellt. Jedes Beet war in drei kleinere 
Teile zerlegt, von denen der eine pro Quadratmeter in drei Zeitpunkten 
je 30 9, der zweite je 10 g Chilisalpeter erhielt, während der dritte 
ohne Stickstofflüngung blieb. Schon nach kurzer Zeit zeigten die 
reichlich mit Stickstoff gedüngten Pflanzen eine dunklere grüne Farbe 
und kräftigeres Gedeihen, besonders auffallend Sellerie, danach Rauden 
und Karotten. Da das heftige Hagelwetter vom 20. Juli das ganze 
Laub zerschlug und somit die eigentlichen Versuchszwecke vereitelte, 
konnte im Herbste nur die Gesamternte festgestellt werden, für welche 
pro Quadratmeter folgende Zahlen erhalten wurden: 


!) VII. Jahresbericht Wädensweil, S. 36 























Vjel Salpeter | Wenig Salpeter Kein Salpeter 
Kartoffeln . . 2.2... 38Tskg | 18059 | WII Kg 
Sellerie - 2200. | 375.0, a. 002888, 
Rettig ee 08, 676.4 „ 632.0 „ 
Rauden . — 03847 „ ı 332.0 „ | 2972 „ 
| 322, | 3505, 4528 „ 


Karotten en ! 
_ Demnach ist bei Sellerie, Rauden und Rettig durch reichliche 
Salpeterdüngung eine deutliche Steigerung der Produktion herbeigeführt 
worden, welche bei Rettig noch auffallender gewesen wäre, wenn in 
den mit Stickstoff gedüngten Parzellen nicht ein Teil der Rettige ver- 
fault wäre. Das durchschnittliche Gewicht eines Rettigs betrug in der 
Parzelle mit viel Stickstoff 700 g, mit wenig Stickstoff 580 g und in 
der Parzelle ohne Stickstoffzufuhr 520 9. Uebrigens liess sich der 
hier beobachtete Zusammenhang zwischen Stickstofflüngung und der 
Neigung zu faulen auch bei den Karotten feststellen, bei denen ohne 
die durch Fäulnis bedingten Verluste auf den beiden mit Stickstoff 
geilüngten Parzellen der Ernteertrag ebenfalls höher gewesen sein würde, 
als auf der ungedüngten. 

Bei Kartoffeln scheinen die Verbältnisse hingegen anders zu 
liegen, da hier keine Fäulnisverluste stattgefunden hatten. Verf. nimmt 
an, dass die unangenehme Nebenwirkung des Chilesalpeters, den Boden 
durch Krustenbildung zu verschliessen, als Ursache der geringeren 
Ernteerträge auf den mit Salpeter gedüngten Parzellen anzusehen ist, 
da die Kartoffeln bekanntlich zu ihrem Gedeihen eines reichlichen 
Luftzutritts bedürfen. 1360] Beythien, 
Ueber die Verwendung von ammoniakhaltigen Düngern in Kalkböden. 

Von Dr. E. Guistiniani.!) 
Erster Teil. 

Schon im Jahre 1880 veröffentlichte Nivet?) seine Untersuchungen 
über die Einwirkung des Calciunıkarbonates auf den Salmiak bei ge- 
wöhnlicher Teniperatur; er fand unter anderem, da-s stets eine Ver- 
flüchtigung von Ammoniak stattfindet, wenn man in Gegenwart von 
Caleiumkarbonat einen Kohlensäurefreien Luftstrom durch eine Lösung 
der verschiedensten Ammoniaksalze leitet. Wird die Luft durch Kohblen- 
-äure ersetzt, so hört die Verflüchtigung von Ammoniak auf. Hieraus 


!) Annales arronomiqmes. T. 25 (1599), p. 325 ff. 
°) Comptes rendus. T. XC, p. 1216. 


ml. 
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zog Nivet den Schluss, dass die humusreiche Erde, da dieselbe mehr 
oder weniger mit Kohlensäure beladen sei, keine oder doch nur sehr 
geringe Stickstoffverluste erleide. | 

Pichard!) rät von der Verwendung ammoniakhaltigen Düngers 
in sandigem Kalkboden ab. Berthelot und Andr&?) bestätigten diese 
Resultate. Aus den Versuchen von Lawes und Gilbert zu Rotbam- 
sted und von Deh£&rain zu Blaringham und Grignon geht hervor, dass 
auf schwerem Boden durch die Düngung mit Ammoniaksalzen aus- 
gezeichnete Resultate erzielt werden, dass dieselben aber auf leichtem 
Boden fast wirkungslos und häufig sogar schädlich sind. 

Diese Verhältnisse weiter zu untersuchen, hat nun der Verf. auf 
Anregung des Prof. Deh&rain unternommen und sich folgende Fragen 
vorgelegt: 

1. Festzustellen, welche Stickstoffverluste man unter gleichen Ten'- 
peratur- und Feuchtigkeitsverhältnissen nachweisen kann, wenn man 
die gleiche Menge Ammoniunisulfat in bearbeiteten sandigen, sterili- 
sierten Böden mit wachsenden Mengen reinen Calciumkarbonates auf- 
einander einwirken lässt. 

2. Welchen Einfluss üben Temperatur und Feuchtigkeit auf diese 
Verluste. | 

3. Die Wirksamkeit der der Thomasschlacke ähnlichen Dünger 
auf kalkarmen Böden ist hinlänglich bekannt; es ist jedoch interessant 
nachzuforschen, ob der hohe Kalkgehalt dieser Dünger nicht ein Hindernis 
bildet, um sie mit ammoniakhaltigen Düngern zu mischen, oder mit 
andern Worten, ob man bei solchen Mischungen einen merkbaren Stick- 
stoffverlust befürchten muss. 

4. Wiederholung dieser Experimente mit sterilisiertem Kalkboden, 
um festzustellen, ob man bei gleicher Dauer, Temperatur und Feuchtig- 
keit dieselben Resultate wie vorher erzielt. 

5. Bestimmung der Menge Stickstoff, welche als Ammoniak ent- 
weicht, wenn man diese Böden, anstatt sie zu sterilisieren, in den zur 
aktiven Nitrifikation günstigsten Zustand versetzt, und gleichzeitig Fest- 
stellung der Menge Stickstoff, welche als Nitrat der Pflanze verfügbar 
werden. | 

6. Den Einfluss des Kalkes auf die Entwickelunz der Pflanzen 
und deren Stickstoffgehalt nachzuweisen, wenn man sandigen Kalkboden 
mit Ammoniumsulfat düngt. 


!, Annales agronomiques T. X, p. 302. 
:) Ann. de Chim. et physique. 6e serie. T. XI, p. 375. 
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In diesem ersten Teile bringt der Verf. die Resultate, welche er 
bei seinen Versuchen mit Sand erhalten hat. 

Im Gegensatze zu Nivet, der mit begrenzten Luftmengen arbeitete, 
hat der Verf. es für besser erachtet, mit einem gereinigten Luftstrome 
zu arbeiten. Ein Vorversuch zeigte ihm, dass dieser Weg gangbar sei, 
da in einem Zeitraume von 48 Stunden nur ein Verlust von 0.9 mg 
Stickstoff eintrat. Solche analytische Kontrolluntersuchungen wurden 
übrigens zum Schlusse aller der jetzt zu beschreibenden Versuche aus- 
geführt. | 

Versuche mit Sand und Calciumkarbonat. 

Zweimal fünf Flaschen wurden folgendermassen beschickt: 

I — 200 g gewaschener Quarzsand 
II — 200 g ungewaschener „ (mit 0.35% CaCO,) 
III — 200 g Sand mit 10% CaCO, 
IV 209 „ „40% CaCO, 
V — 200 g reines Calciumkarbonat. 

Der Inhalt jeder Flasche erhielt 10 cem einer titrierten Lösung 
von Ammoniumsulfat, die 108.7 mg Stickstoff enthielt. Nachdem 
dieselben 48 Stunden der Ruhe überlassen waren, und eine Vorlage 
mit 10 oder 20 cem !/,, Normal-Schwefelsäure beschickt war, wurde 
ein gleichmässiger Luftstrom durchgeleitet. Nach 48 Stunden wurde 
die vorgelegte Säure mit ausgewertetem Kalkwasser zurücktitriert. 

Am Anfange jeden Versuches wurde jede Flasche gewogen, um 
einen eventuellen Gewichtsverlust durch Mitreissen von Wasserdampf 
feststellen zu können. Das Experiment wurde als beendet betrachtet, 
wenn in 48 Stunden weniger als 1 mg Ammoniak - Stickstoff sich ent- 
wickelte. 

Die Flasche I, welche den gewaschenen Quarzsand enthielt, zeigte, 
dass stets bei Abwesenheit jeder Spur von Calciumkarbonat die Ent- 
wickelung von Stickstoff gleich Null ist. In den übrigen Flaschen 
war die Entwickelung von Ammoniak annähernd eine gleiche, es genügte 
also schon die geringe Menge von 0.36% Caleiumkarbonat, um die- 
selbe Wirkung bervorzurufen wie die reine Verbindung; die Zersetzung 
betrug bei Temperaturen von 12—24° C. ungefähr 25%. Als man 
darauf die Versuche fortsetzte und die Flaschen in einem Wasserbade 
auf 43°C. erwärmte (eine Temperatur, die nach angestellten Versuchen 
sich bei Sonnenschein leicht in den oberen Schichten des Bodens im 
Garten der Versuchsstation feststellen liess) trat eine weitere lebhafte 
Zersetzung ein, während gleichzeitig der Feuchtigkeitsgehalt von 5 auf 
3% sank. 


a a N en a > 
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Aus der folgenden Tabelle, in der die Hauptresultate übersichtlich 
zusammengestellt sind, ersehen wir, dass die beschleunigte Zersetzung 
weniger der Temperaturerhöhung als vielmehr der Abnahme der Feuchtig- 
keit zuzuschreiben ist. 





Im Sande i | Feuchte Luft. | Trockene Luft. 
vorbandenes \ Einge- | Verlust an Stickstoff ' Verlust an Stickstoff 
bei | bei en | bei bei | ee 
‚Izogoc,; Mal | An eanog, = gaec, | total | Ri 
| m_ | m | 





a 


7930 104.0 9521 72.29 | 33.44 | 105.73 197.2 
25.69 16.86 ‚102. 55 94.31 72.14 31.26 | 103.70 |95.4 





} 


10.00 Ä 108: 








40.00 | 108.7 | 27.40 | 75.08 102.54 94.3 75.32 | 30.20 | 105.52 197.0 
100.00 || 1087 || 2.11 | 73.47 ‚102.58 |94.3|| 73.28 | 3247 |105.72|97.2 


Versuche mit Thomasschlacke. 


Die Thomasschlacke, aus dem Konverter des Bessemer Prozesses 
hervorgegangen, kann den Kalk nicht nur in Verbindung mit Phosphor- 
säure und Kohlensäure enthalten, sondern auch als Aetzkalk; und in 
der That genügt es, im Kalten eine Spur eines Ammoniaksalzes mit 
Thomasschlackenmehl zu mischen, um eine reichliche Entwickelung von 
Ammoniak hervorzurufen. Diese Thatsache allein macht eigentlich schon 
jede weitere Erörterung über die etwaige Zulässigkeit einer Mischung 
von Thomasschlacke mit Ammoniaksalzen überflüssig. Der Verf. hat 
nur noch einige Versuche angestellt, um festzustellen, bis zu welcher 
Grenze die AUERUNE a sich noch zeigt. Seine Resultate zeigt folgende 
Ueberaicht: 


Verlust an Stickstoff 





en / 
Schlacke Einge- Nach Nach Total 
im Sande führter N 20 Stdn. 3 Tagen 
% mg mg ma ng 
I... . .0ı 108.7 825 0.38 8.63 
I. 22; 2 ..5- 50 108.7 35.56 1.27 36 53 
Il. . . . 30 108.7 85.00 0.69 85 64 


Die Wirkung ist also eine sehr schnelle; nich 20 Stunden schon 
ist sie in der Hauptsache beendigt, und 3% Kalk genügten schon, um 
den weitaus grössten Teil der Ammoniakverbindung zu zersetzen. 

Ein demnächst zu veröffentlichender zweiter Teil wird sich mit 


der Beantwortung der noch ausstehenden Fragen beschäftigen. 
[35+) Wrumpelmeyer. 
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Untersuchungen über die Bedeutung verschiedener 
Gründüngungspflanzen für die Anreicherung des Bodens mit Stickstoff. 
Von H. C. Larsen.') 


Eine Reihe 21 cm tiefer und 20.2 cm weiter, cylindrischer Kultur- 
gefässe wurden mit je 7 kg (= 6,34 kg Trockensubstanz) eines leichten, 
humusarmen Ackerbodens beschickt. Der Gehalt an Bodenstickstoff 
betrug nach den angestellten Analysen 7.03 g pro Gefäss. Jedes Ge- 
fäss erhielt eine Düngung von 0.30 g Kali als Sulfat und 0.12 g Phos- 
phorsäure als Superphosphat, entsprechend Mengen von bezw. 100 kg Kali 
und 40 kg P,O, pro ha. 

Die Einsaat wurde gleich nach der Düngung am 16. August vor- 
genommen, mit besonderer Rücksicht auf die praktischen Verhältnisse, 
wo das abgemähte Roggenfeld um dieselbe Zeit mit Gründüngungs- 
saat bestellt wird. 

Mit jeder der genannten Pflanzenarten wurden der Kontrolle halber 
fünf Parallelversuche angestellt. Die Ernte wurde Mitte Oktober, am 
Schlusse der Blüte vorgenommen; die ober- und unterirdischen Teile 
wurden für sich gewogen, und Durchschnittsproben zur Analyse so- 
wohl der Ernte wie des Bodens genommen. 

Die in der Tabelle angeführten Zahlen für den Stickstoffgehalt 
(les Bodens zeigen uns, dass die Nicht-Leguminosen, namentlich Buch- 
weizen, ebenso auch einige der Leguminosen, namentlich die Futter- 
wicke, Vicia sativa, aus den Stickstoffvorrat des Bodens gezehrt 
haben; die übrigen Leguminosen haben denselben entweder geschont 
oder sogar vermehrt. 

Im Gesamt-Reingewinn an Stiekstoff scheiden die sämtlichen Le- 
guminosen sich als Stickstoffsammler scharf von den Stickstoff zehrenden 
Pflanzen. Namentlich bei Pisum arvense, Vicia sativa nar- 
bonnensis und Melilotus albus ist der Reingewinn an Stickstoff 
fast doppelt so gross als die zur Produktion einer mittleren Getreide- 
ernte nötige Stickstoffmenge. 

Betrefls des weissen Senfs scheinen diese Versuche anzudeuten, dass 
die verhältnismässig geringe Düngewirkung der Grünernte, ausser in den 
schon von P. Wagner nachgewiesenen Ursachen, teilweise auch darin zu 
suchen ist, dass die Kultur soleher Pflanzen eine direkte Verringerung 
des gesamten Stiekstoftvorrats des Bodens berbeiführt. In noch höherem 
Grade findet diese Verringerung bei der Buchweizenkultur statt. 


1) Tidsskrift for Landbrurets Planteavl. 5. Bind., Kjöbenhavn 1899, 
Ss. 101— 112. 
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Die bei den besprochenen Versuchen geernteten Pflanzenteile 
wurden, nach der Gewichtsbestimmung und Entnahme der notwendigen 
Analysenprobe, zu Anfang November in den betreffenden Boden hinein- 
gemengt, und die Gefässe im Hause überwinter. Um die quantitative 
Gründüngungswirkung verfolgen zu können, wurden die Gefässe im 
nächsten Frühjahr mit 6-zeiliger Gerste bestellt. Leider wurde das 
quantitative Ernteresultat dureh ein Versehen unbrauchbar gemacht, 
aber eine in dem Versuchsbericht wiedergegebene Photographie der 
Kulturen in dem Zeitpunkte, da die best entwickelten Ernten vollreif 
waren, zeigt in unzweideutiger Weise, dass die Gerste nach den 
Gründüngungen mit Buchweizen oder mit Senf nicht nur 
weit binter den mit Leguminosen gedüngten, sehr kräftigen 
Gerstekulturen zurücksteht, sondern auch schwächer ist 


als in den ganz ungedüngten Gefässen. 
[418] John Bebelien. 
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Fütterungsversuche mit Tropon an Milchkühe. 
Von E. Ramm und E. Möller’) 

Zweck vorliegenden Fütterungsversuches ist es, zu entscheiden, ob 
und wie weit die Milchsekretion durch eine Ration beeinflusst wird, 
welche das Dreifache des gewöhnlichen Gehalts an verdaulichem Protein 
enthält; es diente hierzu ein von Professor Finkler-Bonn erfundenes 
Eiweisspräparat, Tropon, das zu !/, aus animalischen, zu ?/, aus vege- 
tabilischen Rohstoffen gewonnen wird. — 

Zur Kontrolle diente wiederum eine Erdnusskuchenperiode. — 

Die Resultate sind in nachstehender Tabelle zusammengestellt: 




















| ger 2 Tropon | Differenz 
Lebendgewicht der Tiere. . 2. 2... kg , 476.55 | 411.7 | — 5.13 
‚Milchmenge pro Tar und Kul. . 2... 02....12.708 | 12.924 +0.26 
Fettgehalt der Milch 2. 2 2 220% 3108| 2.744 | —0.1189 
Spez. (Gewicht der Milch . 2 2. 2 202020. 31.633 r 32.581 0.948 
Troekengehalt der Milch . . 2 ..2.2..% | 11.006 | 11.708 | — 0.256 
Fettmenge pro Tag und Kuh . 2... 4 ı 0.102 | 0.355 — 0.047 
Trockensubstanzmenge pro Tag u. Kuh „| 1519 | 1102 | — 0.007 
Fettfreie Trockensubstanzmenze 2 2 2 20. 1.117 | 1.1557, —+0.040 


1) Milehzeitung 1899, No. 16. 
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Es entspricht also diese erhöhte Eiweissration keineswegs den gehegten 
Erwartungen; es liefert dieser Versuch insofern einen weiteren Beleg 
dafür, dass den in den Futtermitteln enthaltenen Reizstoffen eine 
weitgehende Einwirkung auf die Thätigkeit der Milchdrüse zuzuerkennen 
ist und dass die einfache Kenntnis des (Gehaltes an N-haltigen und 
N-freien Stoffen zur Wertschätzung der Kraftfutterstoffe für gewisse 
Produktionszwecke keineswegs ausreicht. 

Wesentlich günstigere Resultate ergaben Fütterungsversuche mit 
Tropon- Abfällen, desgl. vom Verf. veranstaltet, worüber sowohl in 


der Milchzeitug wie in diesem Blatt berichtet ist. 
[316] Zielstorff. 


Fütterungsversuche mit Illipenuss- und Palmkern-Illipekuchen 
an Milchkühe. 
Von E. Ramm und E. Möller.!) 


Die lllipenuss wird von verschiedenen Bassiaarten gewonnen; das 
Fett dient in frischem Zustande als Nahrungsmittel, technisch des 
weitern zur Kerzen- und Seifenfabrikation, die Rückstände finden ala 
Viehfutter Verwendung; die Zusammensetzung des Illipekuchens ist 
folgende: 8.15% Wasser, 

8.76 „ Protein, 

19.90 „ Fett, 

47.15 „ Kohlenhydrate, 
;5 „ Rohfaser, 

5.10 „ Asche. 

Zum Vergleich diente wiederum eine Erdnusskuchenperiode; nach- 
stehende Tabelle bringt die gewonnenen Resultate zum Ausdruck: 




















| Erdnuss- Illipe- 
IL zuchen kuchen Diflerenz 
Lebendgewicht der Kühe Eu ae a ae RO 474.93 | 480.61 +5.68 
Milchmenge . j De ade e 13.837 | 13.139 — 0.698 
Fettgehalt der Milch . 220.2. % 351 | 3478 | +0.19 
Spez. Gewicht der Milh . . . . 2.2... 31.214 | 30.634 | — 0.550 
Trockengehalt der Milh . . . ...% 12.089 | 12.098 | -+0.009 
Fettmenge pro Tag und Kuh . . . ky 0.42 i 0.456 — 0.006 
Trockensubstanzmenge pro Tag u. ku „ || 1.2 ı 1.555 : —0.084 


Aus Vorstehendem ergiebt sich, dass der aus Illipenuss her- 
gestellte Kuchen dem Erdnusskuchen in seiner Wirkung annähernd 


3) Milchzeitung 1899, No. 10, 15. 
Centralblatt. April 100. 17 
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gleich kommt und dementsprechend ein wirksames und brauchbares 
Kraftfutter für Milchkühe darstellt; der geringe Proteingehalt wird teil- 
weise durch das Fett und die Kohlenhydrate kompensiert, vorausgesetzt, 
dass die Ration das nötige Eiweiss enthält. 

Im Anschluss hieran erfolgte eine Periode mit Palmkern-Ilippe- 
nusskuchen; diese werden in der Weise gewonnen, dass man ?/, Palm- 
kerne mit !/, Illipenüssen gemeinsam auf Oel verarbeitet. — Ein Ver- 
gleich der Dlipe- und Palmkern-Illipeperiode ergiebt, dass beide Kraft- 
futtermittel in ihrem Werte annähernd übereinstimmen; der reine 
Illipekuchen hat 6 g, das Gemenge 10 9 weniger Milchfett geliefert 
als der Erdnusskuchen, aber einmal hat die geringere Milchmenge eine 
prozentische Fettgehaltserhöhung im Gefolge, während anderseits beim 
Palmkern -Illipekuchen Milchmenge und prozentischer Fettgebalt das- 
selbe leistete wie der Erdnusskuchen. — Einen direkten Vorteil zu 
Fütterungszwecken bietet die geineinsame Verarbeitung beider Früchte 
nicht, im Gegenteil scheint es zweckmässiger, jede derselben für sich 
zu verarbeiten. [312] Zielstorff. 


Fütterungsversuche von englischem Futterkuchen an Milchkühe. 
Von E. Ramm und E. Möller.) 


Im Anschluss an eine Anzahl Fütterungsversuche haben Verff. auch 
solche mit englischem Futterkuchen ausgeführt; letzterer enthielt: 


Ges. Protein 2 02 nn er 2 2 2. 29.05% 
Betb a Bee er re US: 
Stickstofffreie Extraktstoffe, darunter Zucker . . 20.6 
Rohfaser . : 2 oo on nr nn. MA „ 
Mineralstoffe . 2 2 2 on oe nn nn en. 68, 
MNSser 0 a et a IR, 


Es besteht der Hauptmenge nach aus Baumwollsaatmehl, in welchem 
reichlich Schalen und Fasern nachweisbar sind, des weiteren aus Erd- 
nuss-, Reis- und Gerstenspelzen sowie geringer Menge Palmkernmehl 
und Zucker, aus einem Zusatz von Syrup oder Melasse herrührend. 

Der Futterkuchenperiode ging eine solche mit Erdnusskuchen 
voran; über die gewonnenen Resultate giebt nachstebende Tabelle 
Aufschluss. 


1) Milehzeitung 1599. No. 18. 
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en, Be Differenz 

kuchen | Euchen 
Lebendgewicht der Tiere. . . . . . kg | 489.05 Ä 493.9 95 —- 4.000 
Milchmenge pro Tag und Kulı. . .. „Als, 11a | — 0.118 
Fettgehalt der Milch . . . 2.2 2..%: 32 , 3265 , + 0.000 
Spez. Gewicht der Milch . . . . 2 2.2... 31.552 | 32.29, —+0.097 
Trockengehalt der Milch . . .... %! 12m , 1227 | +0. 
Fettmenge pro Tag und Kuh . . . kg 0.385 0.371 | —- 0.014 
Trockensubstanzmenge pro Tag u. Kuh „ih Las | 13907 | —0.01 


Die im Vorstehenden auftretenden Differenzen sind sehr gering, 
es ist aber nach vorliegendem Versuche den Futterkuchen etwa der- 
selbe Wert wie den Erdnusskuchen zuzuschreiben. Trotzdem sieht sich 
Verf. veranlasst, mit einigen Worten fragliches Fabrikat näher zu be- 
trachten: es ist von seiten der Versuchsstationen stets ein Haupt- 
augenmerk darauf gerichtet, genau zu wissen, was gekauft wird, d. h. 
zu verlangen, dass die Waaren sowohl nach Herkunft wie Zusammen- 
setzung leicht kenntlich sind; dies ist jedoch in dem englischen Fabrikat 
keineswegs der Fall; wenngleich der günstige Einfluss sowohl auf den 
(sebalt an Baumwollsaatmehl im Verein mit Melasse resp. Syrup zu- 
rückzuführen seien, so sei anderseits der hohe Rohfasergehalt — 
24% — immerhin recht bemerkenswert, und dementsprechend sei auch 
dem Landwirt vom Ankauf derartiger Kuchen unnd ähnlicher Fabrikate 


abzuraten. 1316] /ielstorff. 


Zur Methode der künstlichen Verdauung stickstoffhaltiger 
Futterbestandteile. 
Von Dr. Konrad Wedemeyer -Möckern. !) 


Die von Stutzer im Jahre 1880 erdachte Methode der künst- 
lichen Verdauung ist von G. Kühn und seinen Mitarbeitern weiter 
verrollkommnet und ausgearbeitet worden. — Um den Magensaft vor 
Verlerben zu schützen, bediente sich bereits Stutzer als Konser- 
vierungsmittel der Salicylsäure (0.05%); letztere benachteiligte jedoch die 
peptische Wirkung. Verf. hat sich mit dieser Frage beschäftigt und 
wandte als Konservierungsmittel: Thymol, Chloroform, Formaldeyd 
und Toluol an; er liess den mit «liesen Mitteln versetzten Magensaft 
in bestimmten Zeiträumen auf Baumwollsaatmehl einwirken; die ge- 


!, Landw. Versuchsstationen 1899, Heft IV u. V. 
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wonnenen Resultate sind aus nachstehender Tabelle ersichtlich; es 
blieben von 8.206 % Stickstoff des Baumwollsaatmehles ungelöst bei: 


Magensaft | Mit 0.2% . Mit 0.5% | Mit 1% | Mit 0.1% Mit 0.58% 


ohneZusatz Foraldehyd Toluol | Toluol . Thymol Chloroform 

a VE TE EEE SE SE 
Frisch bereitet ' 0.335 | 0.360 | 0.300 0.400 | 0.511 0.382 
nach 1 Monat... 033 ° 015 ° Om 0489 | 0.615 0.366 
n 2 Monaten 0.2 ' 0.90 : 0m 7 03065 | 0665: 0.419 
Fee er | 0.454 060 wa 0 | 0.55 0.08 
6 5 l 0.122 Ä 0.392 | 0.122 | 0.422 0.51 |, 0.42 


Am besten bewährte sich also das Chloroform. 

Ein weiteres Mittel, das peptische Ferment des Magensaftes zu 
konservieren, besteht im Trocknen bei niederer Temperatur; von diesem 
Gesichtspunkte ausgehend, führte Verf. eine Reihe von Versuchen aus, 
in denen der Wirkungswert frisch bereiteten Magensaftes mit dem 
käuflichen Pepsins, entsprechend der Forderung des deutschen Arznei- 
buches III, verglichen wurde. Die aus dieser Versuchsreihe — es 
kamen 28 Futtermittel zur Anwendung — gewonnenen Resultate er- 
gaben im Mittel eine Abweichung von + 0.036 und — 0.029%, also 
Zahlen, die innerhalb der erlaubten Fehlergrenze liegen; es kann also 
bei der künstlichen Verdauung der Magensaft unbedenklich durch eine 
Lösung käuflichen Pepsins, entsprechend den Anforderungen des 


deutschen ÄArzneibuches III, ersetzt werden. — 
319] Zielstorff. 


Untersuchungen über die Verwendung der Rüben als Viehfutter. 
Von Brötigniere und Dupont.') 


Leitender Grundsatz dieser Versuche war, jeder Versuchsgruppe 
eine Futterration zu verabreichen, welche die auf einer bestimmten 
Fläche erwachsenen Rüben enthielt, unbekümmert um Sorte, Qualität 
und Ertrag der Rüben. 

Die auf kalkhaltigem, thonigem Boden des Versuchsfeldes zu 
Grignon geernteten Rüben gehörten drei Sorten an, nämlich Tankarıd 
und zwei von Fl. Desprez gelieferten rothalsigen Sorten, die nach dem 
Zuckergehalt der Mutterrüben unterschieden waren. Die eine Sorte 
stammte von Rüben mit 15% Zucker (Sorte A), die andere von solchen 
mit 10% Zucker (Sorte B). Die Rüben wurden nach Hafer gebaut 


t) Annal. agron. 1899, Bd. 25, S. 257. 
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und erhielten 40000 kg Stallmist pro Ra. Mit Ausnahme der Stand- 
weite waren alle Verhältnisse gleich. Der durchschnittliche Abstand 
betrug bei Tankard 533>xX592 mm, bei Sorte A 303><405 mm, 
B 303><454 mm. Die Trockenheit des Sommers beeinträchtigte die 
Erträge sehr. Das mittlere Rübengewicht betrug bei Tankard 1446 g, 
bei Sorte A 454 9, B 614 9. 


Die Analyse ergab: 





l In 100 Teilen der Rüben 























Sorte sn te en enie wis ’ u et Base ann 
Trockensubstans Zucker 'Rohprotein Robhfett Rohfaser Asche Salpeter 
Tankard . . | 15.7 | 8.8 | 1.0! 003 j 0. 1.0 | 0.40 
U 22.3 15.8 1.53; 0.07 | 1.15 | 0.50 | 0.088 

| | 
B 2. -..% 18.0 | 113, 1.56 | O.ust | 0.7 1098 ! 0.10 


| | 


Aus diesen Zahlen berechnet sich ein Ertrag pro ha von 








Sonta Bruttoertrag _ on | Zuoker | Rohprotein | Salpeter 

EEE Ban. BEE Da En a EA 
Tankard . . | 45835 196 | 10330: 1334 81.5 

A | 37000 8251 5772; 566.0 17.8 

B "44665 8040 | 5047 | 696.8 80.0 





Zu den Fütterungsversuchen dienten neun möglichst gleiche, gesunde 
Schafe, welche in Gruppen von je drei Tieren eingeteilt wurden. Pro Kopf 
und Tag wurden ausser den Rüben 1 kg Luzerneheu und 200 g Hafer- 
spelzen verabreicht. Von den Rüben wurden pro Kopf und Tag 
3 kg Tankardrüben und dementsprechend 2.920 kg von Sorte B, 
2.420 kg von Sorte A gegeben. 


Die einzelnen Rationen enthielten demnach: 














, | Rei ee 
Trocken- | | ‚Sonstige | 
Nr. | substanz Aroseln | Hacker: ee | Fett Rohfaser Asche 
1.9 _ 9 ...9 9 | \. | 
1. (Tankard) .: 1412 | 161 | 264 | 648 ET Te DY' 
2. (Sorte A) ei 1580 | 150 | 377° 6 5206 114 
3. (Sorte B) . 1566 158 330 | 640 1 290 121 


| | 
Jede Gruppe erhielt in den drei aufeinander folgenden Versuchs- 
perioden von je 21 Tagen je eine dieser Rationen, jede Gruppe also 
sämtliche Rationen nacheinander. 
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Die Gewichtezunahmen der Gruppen in den einzelnen Perioden be- 
trugen : 





Ra ion enthaltend 











Gruppe DS en es een ea nee a merken ee un 
Tankard | Sorte A Sorte B 
1 | 3.2 kg | 4.4 kg 6.0 kg 
2 j 29 „ | a7; 59 „ 
3 | 1.8 „ | 38 „ 45 „ 
Mittel . . ._ 2.03 kg | 4.3 kg 5.77 kg 


Die Gewichtszunahme während des ganzen Versuches ist bei 
Gruppe 3 beträchtlich kleiner als bei den übrigen. Ration 1 (Tankard- 
Rübe) hat nicht nur bei jeder einzelnen Gruppe, sondern auch bei 
jedem einzelnen Tiere die geringste Zunahme bewirkt. Ration 3 (Sorte B) 
hat bei sieben Tieren die grösste Gewichtsvermehrung veranlasst. 
Ration 2 (Sorte A) nur bei zwei Tieren. In jeder Gruppe hat Ration 3 
(Sorte B) unbedingt am besten gewirkt. 

Da die Unterschiede der Rationen lediglich auf der Ungleichheit 
der Menge und Beschaffenheit der Rüben beruhen, sind die verschiedenen 
Fütterungsresultate auf die Rüben zurückzuführen. Die Tankardration, 
welche die schlechtesten Resultate lieferte, war zwar in Bezug auf 
Frischgewicht die grösste, in Bezug auf Trockensubstanz aber weit 
kleiner als die übrigen. Die Unterschiede in der Gewichtszunahme 
laufen aber mit den Trockensubstanzunterschieden nicht parallel. 
Während 1 %g Trockensubstanz der Tankardration durchschnittlich 
eine Gewichtszunahme von 37 9 bewirkte, betrug die entsprechende 
Wirkung bei Ration 2 (Sorte A) 47.9 9 und bei Ration 3 (Sorte B) 
64.9 9. Die Nährstoffe der Rationen sind demnach auch ungleich ver- 
wertet worden. Die Proteinmengen weisen in den Rationen nur ge 
ringe Unterschiede auf, grösser sind schon die Differenzen in Bezug 
auf die stickstofffreien Extraktstoffe. Die grösste Menge derselben 
findet sich in Ration 2 (Sorte A), welche daher auch das weiteste 
Nährstoffverhältnis besitzt. Dies übermässig weite Nährstoffverhältnis 
hat wahrscheinlich die Wirkung dieser Ration beeinträchtigt. Das 
engste Nährstoffverhältniss, welches aber immerhin nieht übermäseig eng 
ist, findet sich in Ration 1 (Tankard). Die Nährstoffe der Tankard- 
rübe sind daher wahrscheinlich minder gut verdaulich als die der 
übrigen Sorten. 

Die Produktionskosten der verschiedenen Rübensorten waren nicht 
gleich, sie waren bei den zuckerreicheren Sorten A und B höher als 


u a a Te 
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bei der Futterrübe Tankard. Aber selbst wenn man diese Mehrkosten 
in Betracht zieht, fällt das Resultat noch immer zu Gunsten der 
zuckerreicheren Sorten und namentlich der mittelmässig reichen Sorte 
Bau. (330) Hoft. 


Ueber die Verteilung des Stickstofts im Eiweissmolekül. 
Von W. Hausmann.) 


In der Absicht, gewisse orientierende Einblicke in die Zusammen- 
setzung eines Eiweisskörpers und Anhaltspunkte für eine eventuelle 
Charakterisierung der Eiweissstoffe zu erhalten, studiert Verf. die ver- 
schiedene Bindungsweise des Stickstoffs in einer Anzahl thunlichst ge- 
reinigter Eiweisssubstanzen. Nach den bisher ausgeführten Spaltungen 
der Eiweisskörper enthalten sie den Stickstoff entweder in einer Form, 
in der er durch Einwirkung von Säuren und Alkalien leicht in Ammoniak- 
verbindungen übergeht — Amidstickstoff — oder in einer Form, 
in der er durch Säuren gar nicht, durch Alkali nur allmählich und 
unvollkommen abgespalten wird. Ein Teil dieses Stickstoffs lässt sich 
durch Phosphorwolframsäure ausfällen — Diaminostickstoff —, es 
gehören hierzu im wesentlichen die Verbindungen der Diaminosäuren 
und ihrer Derivate, Lysin, Arginin, Histidin u. s. w., während der 
andere Teil durch Phosphorwolframsäure nicht fällbar ist — Monamino- 
etickstoff —, wozu die die Hauptmenge der Eiweisskörper dar- 
stellenden Monaminosäuren, Leucin, Tyrosin, Asparaginsäure, Glutamin- 
säure u. 8. w. zu rechnen sind. 

Das Verfahren, nach dem Verf. arbeitet, ist folgendes: Zur Be- 
etimmung des Amidstickstoffs wird ca. 1 g trockene Substanz in einem 
Kolben mit Steigrohr mit 20 cem konzentrierter Salzsäure fünf Stunden 
gekocht und nach vorsichtigem, unter Kühlung stattfindendem Neu- 
tralisieren mit ammoniakfreier Magnesia, mit überschüssiger Magnesia 
destilliert. _ Der Destillationsrückstand wird in Salzsäure gelöst und die 
eingeengte Lösung mit Phosphorwolframsäure gefällt. Nach 24 Stunden 
wird der Niederschlag abfiltriert und mit verdünnter, salzsäurehaltiger 
Phosphorwolframsäurelösung ausgewaschen. Niederschlag und Filter 
werden in einem Masscylinder mit Alkali gelöst bezw. verteilt und in 
einem aliquoten Teil der Stickstoffgehalt nach Kjeldahl bestimmt. 
Von dem Filtrat wird ebenfalls ein aliquoter Teil zur Stickstoff- 
bestimmung eingeengt und nach Kjeldahl verbrannt. 


ı, Hoppe-Seyler’s Zeitschrift für physiologische Chemie 1899, Bil. 27, S. 95. 
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Zur Untersuchung gelangten krystallisiertes Eieralbumin, krystal- 
lisiertes Serumalbumin, Serumglobulin, Casein und Leim (reinste Gelatine 
des Handels). 

Die Resultate sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 


Amid- Disamino- Monamino- 


Stiokstoff Stickstoff Stickstom Bamme N.S-Gehalt 

krystallisiertes Eier- | 

albumin. . ...1% 3.20 10.17 14.65 nach Hofmeister 15.00 
krystallisiertes Serum- 

albumin. . . . . 1o — — — —_ — 
Serumglobulin . . . 1.aı 3.05 10.51 16.17 nach Hammersten 15.83 
Casein . . ........2.10 1.53 11.03 1587 „ 15.70 
Leim ... 0.29 6.51 11.26 18.00 — —_ 


Verf. weist auf die nicht unerheblichen Fehlerquellen des Ver- 
fahrens hin, zu denen vorzugsweise die schwierige Zersetung der phos- 
phorwolframsäurehaltigen Flüssigkeiten gehört, hält aber in Anbetracht 
der wesentlichen Verschiedenheiten in der Verteilung des Stickstoffs 
bei den einzelnen Eiweisskörpern die gefundenen Zahlen für voll- 
kommen ausreichend zur Charakterisierung und Unterscheidung, nament- 
lich die Zahlen für den Amid-Stickstoff dürften einwandsfrei sein. 

Infolge der sich ergebenden verschiedenen Verteilung des Stick- 
stoffs ist ein Uebergang der Eiweissstoffe ineinander ohne tiefgreifende 
Veränderungen nicht möglich und dem zufolge auch bei Beurteilungen 
von Stoffwechkselvorgängen die gleiche Bewertung von Eiweissstoffen 
verschiedener Herkunft — streng genommen —- upnrichtig, besonders 
da die untersuchten Körper noch nicht die äussersten Fälle in Bezug 
auf Verschiedenheit der Eiweisssubstanz darstellen. So enthielt z. B. 
ein von E. Schulze untersuchter Eiweisskörper der Coniferensamen 
in Prozenten des Gesamtstickstoffs 10.3 Amid-Stickstoff und 32.8 
Diamino-Stickstoff, während die betreffenden Werte für krystallisiertes 


Eieralbumin 8.53 bezw. 21.33 und für Casein 13.37 bezw. 11.71 sind, 
(337) Mach. 





Pflanzenproduktion. 
Studien über den Lein. 
Von Prof. Julius Olschowy. 
1. Anbauversuche mit verschiedenen Leinsorten. 
Aus diesen Versuchen!) ergab sich Folgendes: Die Schwankungen 
in den Strohflachserträgen sind bedeutend grösser, als jene der Samen- 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1899, S. 34, 135 
und 515. 
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erträge. Den Durchschnittsertrag an Strohflachs sämtlicher Sorten 
haben sieben, jenen an Samen acht Sorten überschritten. Zu den 
ersteren gehörten vorwiegend ÖOriginalsorten, zu den letzteren Absaaten. 
Im Strohflachsertrag waren die Originalsorten den Absaaten, im Samen- 
ertrag dagegen die Absaaten den ÖOriginalsorten durchweg überlegen, 
und zwar nicht nur dann, wenn sie gleichen Sorten angehört hatten, 
sondern auch dann, wenn sie die gleiche Provenienz (im weiteren Sinne) 
aufwiesen. Jüngerer Samen ergab geringere Strohflachs- und höhere 
Samenerträge als älterer, derselben Sorte angehörender Same. Zwischen 
der Provenienz (im weiteren Sinne) der einzelnen Sorten und der absoluten 
Höhe ihrer Erträge an Strohflachs und an Samen konnte keine fest- 
stehende Beziehung wahrgenoınmen werden. Sowohl in den Strohflachs- 
als auch in den Samenerträgen zeigten die Originalsorten ohne Aus- 
nahme grössere Schwankungen. Im allgemeinen sind bei den einzelnen 
Sorten die Samenerträge um so niedriger ausgefallen, je höher die Stroh- 
flachserträge waren und umgekehrt. 


2. Verlauf der Nährstoffaufnahme des Leines. 


Die Ergebnisse dieser Untersuchungen lassen sich in folgenden 
Sätzen zusammenfassen: Das absolute Nährstoffbedürfnis des Leines 
für Kali ist das grösste, ihm zunächst folgt jenes für Stickstoff und 
diesem jenes für Phosphorsäure. Das Kalibedürfnis ist ungefähr doppelt 
so gross wie das Stickstoffbedürfnis; zwischen letzterem und dem 
Phosphorsäurebedürfnisse besteht ein nur unwesentlicher Unterschied. 
Im vorliegenden Falle hatte der Lein in einer 5000 kg pro Hektar 
betragenden Grünflachsernte 34.143 kg Kali, 17.289 kg Stickstoff und 
15.547 kg Phosphorsäure dem Boden entzogen. Die Nährstoffaufnabme 
aus dem Boden und der Luft findet vom Auflaufen bis zum Erscheinen 
der grünen Samenkapseln statt, in einem Zeitraume, der ungefähr nur 
zwei Drittel der ganzen Vegetationsdauer des vorwiegend zur Faser- 
gewinnung angebauten Leines ausmacht. Die Aufnahme eines jeden 
der genannten Nährstoffe findet nicht durch alle Vegetationsperioden 
hindurch mit gleicher Intensität statt. Vom Auflaufen bis zur Blüte 
zeigt die Nährstoffaufnahme eine ganz allmähliche, während der Blüte 
eıne plötzliche Steigerung der Intensität, um nach dem Abblühen wieder 
rasch abzunehmen. Die grössten Nährstoffmengen werden während der 
Blütezeit aufgenommen. In allen Vegetationsstadien überwiegt, ent- 
sprechend dem oben angedeuteten Nährstoffbedürfnisse, die Kaliauf- 
nahme jener an Stickstoff und diese ihrerseits jener an Phosphorsäure. 
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Innerhalb dieses allgemeinen Rahmens ist jedoch das engere Verhältnis 
zwischen den einzelnen Nährstoffen in Bezug auf deren Aufnahms- 
intensität eine von Periode zu Periode wechselnde. 

3. Düngungsversuch mit Chilisalpeter, 

Phosphoritsuperphosphat und Kaliumsulfat zu Lein. 

Die Ergebnisse sind folgende: Superphosphat, Kaliumsulfat und 
Chilisalpeter hatten bei ihrer Anwendung vor der Saat im allgemeinen 
eine bedeutende, als Kopfdünger dagegen gar keine Wirkung gezeigt. 
Der Stickstoff des Chilisalpeters hatte den Strohflachsertrag erhöht, die 
Samenerträge dagegen erniedrigt. Die Phosphorsäure des Phosphorit- 
superphosphates hatte sowobl den Strohflachs-, als auch den Samen- 
ertrag erhöht; in erster Beziehung mehr als der Stickstoff. Das Kalı 
das Kaliumsulfates wirkte im selben Sinne wie die Phosphorsäure, doch 
wesentlich intensiver. Besonders kam sein Einfluss in einer stärkeren 
Verästelung der Pflanzen, dann in den höheren Samenerträgen und 
schliesslich in einem ungünstigen Verhältnisse von Korn zu Stroh in 
der Gesamternte zum Ausdrucke. Einseitige Düngungen konnten nicht 
denselben Erfolg gewährleisten wie die alle Nährstoffe enthaltende 
Düngung. j (442 und 76) Bersch. 


Anbauversuch mit deutschen, englischen und französischen Futterrüben. 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann.!) 


In den drei Jahren 1895—1897, in denen nur deutsche Sorten 
zum Anbauversuch herangezogen worden waren, war unter den 14 bis 
17 geprüften Sorten stets die Tannenkrüger gelbe Futterrübe, eine 
Schwester der gelben Eckendorfer, aus dieser Konkurrenz im Massen- 
ertrage als Siegerin hervorgegangen. 

Im Jahre 1898 wurden die bekanntesten deutschen, englischen 
und französischen Sorten in Wettbewerb gestellt. Dieser einjährige 
Versuch, welcher ein endgiltiges Urteil noch nicht zulässt, zeigt, dass 
unter den fremden Sorten sich bisher kaum eine einzige fand, welche 
sich vor der besten deutschen Sorte im Massenertrage besonders .auf- 
fällig auszeichnete, dass anderseits aber, wie unter den vielen Futter- 
rübensorten überhaupt, so auch gerade unter den deutschen wesentliche 
Unterschiede in der Ertragsfähigkeit bestehen. Der Angabe der im 
Jahre 1898 angebauten Sorten und der Bezugsquelle derselben folgen 
einige Erläuterungen über Kultur und Pflege, sowie Wachstum und 
Witterung. 

1) Sonderabdruck aus der Illustr. Landw.-Zeitg. 1899, Nr. 2 und 5. 
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Das Ernterergebnis zeigt vorstehende Tabelle. 

Die gelbe Tannenkrüger, von Herrn C. Cronemeyer, Tannenkrug 
bei Leopoldshöhe in Lippe, steht im Gesamtertrage an dritter, im 
Wurzelertrage an zweiter Stelle und bat 1898 ihre Ueberlegenheit über 
alle deutschen Rübensorten behauptet, ebenso sämtliche englische Sorten 
geschlagen, während sie sich mit den beiden besten französischen 
Züchtungen um den Ehrenplatz, die beste zu sein im Massenertrage, 
noch streitet. In der Qualität ist die gelbe Tannenkrüger auffällig 
zuekerarm und besonders auffällig im Jahre 1898. In früheren Jahren 
hatte sie wenigstens 52—7.2% Zucker. Günstiger ist ihr Gehalt an 
Trockensubstanz, wenngleich sie auch in dieser Beziehung zu unterst 
steht. Infolge ihres hohen Wassergehaltes sagt man den Tannenkrüger 
Rüben eine geringere Haltbarkeit nach. Sie sind daher zweckmässig 
in der ersten Hälfte des Winters zu verfüttern, wenn es sich allgemein 
bestätigen sollte, dass die Haltbarkeit eine geringere ist als die anderer 
Sorten. Auf alle Fälle scheint die Tannenkrüger Futterrübe sich mehr 
für Milch- als für Mastvieh zu eignen. 

Jaune g&ante de Vauriac, von Herren Vilmorin-Andrieux & Co 
in Paris, welche als hochgezüchtet anzuerkennen ist, steht im Gesamtertrage 
an zweiter, im Wurzelertrage an dritter Stelle. Im Trockensubstanz- 
gehalt hält sie ungefähr das Mittel, im Zuckergehalt steht sie dageren 
zurück. 

Jaune ovoide des Barres, von Herren Vilmorin-Andrieux & Co. 
in Paris, welche infolge der mannigfachen Abweichungen in Form und 
Farbe, sowie in der Grösse als noch nicht genügend rein gezüchtet zu 
bezeichnen ist, zeichnet sich durch einen hohen Ertrag aus, sodass sie 
an vierter Stelle stcht Sie zeigt sodann auffälligerweise bei niedriger 
Trockensubstanz einen relativ hohen Zuckergehalt. 

Jaune tankard, von denselben Herren wie die vorige, ist eine 
durchaus unreine Züchtung. Im Ertrage steht sie an drittletzter Stelle. 

Die Golden tankard-Rübe, von Herren Cooper, Taber & Co. 
in London, Southwark Street 90—92, welche als eine hochgezüchtete 
Sorte anzusehen ist, gehört entschieden zu den besten Futterrübensorten, 
sie steht im Wurzelertrage an fünfter, im Gesamtertrag ihrer geringen 
Blattmenge wegen jedoch erst an zehnter Stelle. Sie ist bekanntlich 
eine in England schr alte und hochgeschätzte Futterrübensorte, ob- 
gleich ste im Trockensubstanz- und Zuckergehalt erheblich unter Mittel 
zurückbleibt. 
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Die Oberndorfer gelbe, von Herrn Heinrich Mette in Queldlin- 
burg, ist als eine reine und gute Züchtung bekannt, was die bisherigen 
Versuche stets bestätigten. Sie steht jedoch 1898 im Ertrage erst an 
zehnter bezw. elfter Stelle. In ihrer Qualität kennzeichnet sie fast 
genau das Mittel. 

Die Leutewitzer gelbe, von Herrn Oekonomierat Otto Steiger in 
Leutewitz, Post Krögis, Kgr. Sachsen, zeichnet sich durch eine ungemein 
kräftige Wachstumsenergie aus, weshalb sie sich ganz besonders für 
extreme Verhältnisse empfiehlt und sich auf kaltem Boden und unter 
ungünstigen Witterungsverhältnissen stets vorzüglich bewährt. Im 
Gesamtertrage steht sie an sechster, im Knollenertrage jedoch erst an 
siebenter Stelle. In ihrer Zusammensetzung weist sie einen mittleren 
Gehalt an Trockensubstanz, einen hohen an Zucker auf. 

Waites golden globe, von Herren Cooper, Taber & Co. in London 
muss ihrer unbestimmten Form wegen als noch nicht vollkommen reine 
Zucht bezeichnet werden, die aber dennoch Beachtung verdient. Im 
‘Ertrag steht diese Sorte in der untersten Reihe. Die Qualität ist um 
Mittel. 

Champion yellow globe, von Herren Cooper, Taber & Co. in 
London, ist offenbar das Produkt verständnisreicher Zuchtwahl und 
deshalb für den Züchter und Landwirt wertvoll. Wegen der sehr 
geringen Blattimasse steht diese Sorte im Gesamtertrage erst an zwölfter 
Stelle, im Knollenertrage jedoch bereits an achter Stelle, sodass sie 
als gut Mittel zu bezeichnen ist. Dasselbe gilt für ihre Zusammen- 
setzung. 

Cimbels Frömsdorfer gelbe, von Herrn Oekonomierat Otto Cimbe 
in Frömsdorf, Kreis Münsterberg, Schlesien, welche noch nicht als 
durchaus gleichmässig und rein zu bezeichnen ist, ist im Ertrage weit 
über Mittel. Sie steht, was den Konollenertrag betrifft, an sechster 
Stelle, in Bezug auf den Gesamtertrag sogar an fünfter Stelle. In 
Bezug auf Qualität steht sie unter Mittel und scheint besonders für 
Milchviehb wertvoll zu sein. 

Mammouth rose longue, von Herren Vilmorin-Andrieux & Co. 
in Paris, kann den besseren schon besprochenen Sorten nicht gleich- 
wertig zur Seite gestellt werden. Sie weist namentlich in der Form 
auch starke Abweichungen auf. Sie steht im Ertrage erst an elfter 
bezw. zwölfter Stelle und streift in der Qualität das Mittel. 

Mammouth long red, von Herren Cooper, Taber & Co. in 
London, steht im Ertrage günstiger da als die vorige Sorte; sie nimmt 
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den achten bezw. neunten Platz ein, ist aber kaum höher als die vorige 
zu bewerten. 

Simons rosafarbige Kraut- und Futterrunkel, von M. Simons in 
Fliesteden bei Glesen, Rheinland, ist eine noch junge Züchtung mit 
geringer Gleichnrtigkeit; im Ertrage bleibt sie hinter den besseren Sorten 
zurück. 

Disette blanche & collet vert, von Herren Vilmorin-Andrieux 
& Co. in Paris, genügt nicht den Ansprüchen bezüglich der Reinheit 
der Züchtung. Im Ertrage ist sie im Gesamtgewicht an siebenter Stelle, 
also über Mittel, im Knollengewicht jedoch an zehnter Stelle. Trocken- 
gehalt und insbesondere Zuckergehalt sind günstig. 












h Gesamtertrag Zucker- Zuck 






= i l e 
= E Düngung a ce oz Bu: Eee 
zip | in D.-Ctr. in% BAIm 
1, Stallmist . 2 2 2 2 0e. 428 15.05 64.41 
2 | Ungedüngt . . 2. 2 2.0. 294 15.26 44.86 
3 ! Aetzkalk . 2 2 2222020200460 14.19 65.27 
4 | Aetzmagnesia . . 2 2.20. 356 14.07 50.09 
5 Superphosphat . ......... 305 15.59 47.55 
6 | Kainit . . . . 297 16.00 47.52 
T' Aetzkalk-+ Aetzmagnesia + Super | 
| phosphat +-Kainit. . . . 482 | 11.98 57.74 
8 ; Aetzkalk + Superphosphat . . . 436 13.56 59.12 
9 Aetzkalk+Kainit. . . . . . 494 13.92 68.76 
10, AetzmagnesiatKainit . . . . 338 17.28 67.05 
11 ; Superphosphat + Kainit . . . . 388 14.80 57.42 
12 | Chilisalpeter . . . gar an” 482 15.44 74.42 
13 ' Schwefelsaures Aumöniak ee 402 12.55 50.45 
14 | Aetzkalk-+ Aetzmagnesiat Super- 
| phosphat+-Kainit+Chilisalpeter 580 14.33 83.11 
15 | Aetzkalk +4 Chilisalpeter . . . 510 14.01 71.35 
16 Superphosphat +4 Chilisalpeter . . 472 15.62 13.73 
17 | Kainit+Chilisalpeter . . . „500 13.52 uk BE 
Mittel 2 22 22.428 | 104 | 61.0 


Die ungarische weisse Rübe, von der Herrschaft Bellye, Direktion 
in Föherezeglak in Ungarn, steht im Ertrage,. was die Wurzel an- 
betrifft, an letzter Stelle, wohingegen Trockensubstanz und Zucker- 
gehalt sehr hoch sind, wie die nahe Verwandtschaft mit der Zuckerrübe 
erwarten lässt. 

G&ante blanche demi-sucriere, von Herren Vilmorin-Andrieux 
& Co. in Paris, bildet bei der Unausgeglichenheit, namentlich in der 


23. Jahrg. W Pflanzenproduktion. 247 








Form, keinen bestimmten Typus und kann bei ihr von genügender 
Reinheit nicht gesprochen werden. Auch im Ertrage steht diese Sorte 
sehr zurück. 

Ge&eante rose demi-sucriere, von Herren Vilmorin-Andrieux 
& Co. in Paris, lässt, wie sämtliche französische Züchtungen, gleiche 
Form, gleiche Farbe mehr oder weniger vermissen, doch ist eine grössere 
Gleichheit nicht zu verkennen, weshalb sie für die Zucht die wertvollere 
ist. Der hohe Ertrag dieser Futterrübe hat ihr, sowohl was Knollen, 
wie was Blattgewicht betrifft, den ersten Platz eingebracht. In ihrer 
Qualität weist sie einen sehr günstigen Trockensubstanz- wie gleichfalls 
guten Zuckergehalt auf. 

Um betreffs der Beurteilung des Gehaltes und Ertrages an Zucker 
für die Futterrüben einen vergleichenden Anhalt zu haben, sind in 
vorstehender Zusammenstellung die Ergebnisse des Zuckerrüben-Anbaues 
des spezifischen Düngungsversuches im akademischen Versuchsfelde für 
1898 mit angeführt. 

Den Schluss der vorliegenden Mitteilungen bildet eine Beehrebine 
der zum Anbau herangezogenen 17 Sorten, welche sich auf die Form 
und Farbe des Rübenkörpers, auf die Farbe des Fleisches des Rüben- 
körpers, auf die Qualität und Quantität der Blätter und auf die Eigen- 
schaften der Blattstiele erstreckt. Veranschaulicht wird diese Beschreibung 
durch Autotypien, welche nach Photographien hergestellt sind, welche 
vom Verf. der „Ulustrierten Landwirtschaftlichen Zeitung“ eingesanit 
wurden. [458] H. Falkenberg. 


Ueber ein neues Beizverfahren für Rübenknäule 
und die Vorteile desselben gegenüber den bisherigen Beizmethoden. 
Von Dr. L. Hiltner-Tharandt. 


Verf. bespricht!) zunächst die verschiedenen Methoden, die zur 
Beizung der Rübensamen vorgeschlagen wurden, und kommt zu dem 
Schlusse, dass bisher ein wirklich rationelles Verfahren, durch welches 
die Keimungsenergie und Keimkraft der Rübensamen mit Sicherheit 
erhöht und gleichzeitig die verschiedenen Krankheitserreger vernichtet 
werden können, nicht existiert; ja nicht eine einzige der bisherigen 
Methoden ist imstande, auch nur einer dieser beiden Anforderungen in 
vollkommen sicherer Weise zu genügen. Dagegen teilt der Verf. mit, 
dass es ihm gelungen ist, dieses Problem in verhältnismässig ein- 


ı) Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie, 1899, S. 18. 
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facher Weise zu lösen, und zwar durch die Anwendung von konzen- 
trierter Schwefelsäure. Irgend ein schädlicher Einfluss der Schwefel- 
säure auf die Rübensamen konnte bisher nicht konstatiert werden, 
dagegen erfuhr Jie Keimungsenergie der gebeizten Samen in allen 
Fällen eine bedeutende Erhöhung, und meist war auch die Keimkraft 
mehr oder weniger gestiegen. Besonders wichtig ist es aber, dass an 
den Wurzeln der aus gebeizten Knäueln stammenden Keimlinge irgen:l 
welche Krankheitserscheinungen niemals wahrzunehmen waren. Der 
Verf. fand, dass es genügt, die Knäule mit konzentrierter Schwefelsäure 
lediglich zu benetzen. Sollen grössere Mengen mit Schwefelsäure be- 
handelt werden, so empfiehlt es sich, üm an Säure zu sparen, sich 
eines Rührwerkes oder einer Centrifuge zu bedienen, pro Centner reicht 
man dann mit 10 kg Säure aus, die sich im Engrospreis noch nicht 
auf 1 .% stellen. Ist die Beizung vorüber, so entfernt man zunächst 
den grössten Teil der Säure durch den kräftigen Strahl einer Wasser- 
leitung. Nach ungefähr 10 Minuten übergiesst man dann die Rüben- 
kerne, um die letzte Spur Säure zu entfernen, mit Kalkmilch, wobei 
man zweckmässig etwas mehr von der letzteren giebt, als zur voll- 
tändigen Neutralisation erforderlich wäre. Zur Kontrolle ist Lackmuss 
oder irgend ein anderer Indikator nötig. Hat die Kalkmilch 1 bis 
2 Stunden eingewirkt, so wird sie mit Wasser entfernt. Nach Be- 
endigung der Manipulation erscheinen die Knäule geschwärzt und voll- 
ständig glatt, da dann alle äusserlich anhaftenden Teile, wie Kelch- 
blätter u. dergl., die die Erreger des Wurzelbrandes beherbergen, 
vollständig von der Säure zerstört sind. Es hinterbleibt nur das 
eigentliche Fruchtgehäuse, das aber stark genug ist, um den Samen 
noch auf Jahre hinaus Schutz zu gewähren. Der sich an den Knäulen 
ansetzende Gips ist vollständig unschädlich. Die Beizung mit Schwefel- 
säure ist auch ein vorzügliches Mittel, die Hartschaligkeit der Leguminose- 
samen zu beseitigen. [603] Bersch. 


Ueber die Verteilung 
von Zucker, Säure und Gerbstoff in den Birnenfrüchten. 
Von W. Kelhofer.') 
Im Anschluss an seine früheren, mit Weinbirnen und Katzenbirnen 
erhaltenen Untersuchungsergebnisse, über welche bereits in diesem 
Centralblatt 1899, S. 127, berichtet wurde, teilt Verf. in ganz analoger 


t) VI. Jahresbericht, Wädensweil, S. 68. 
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Weise angestellte Untersuchungen von Siebenmannsbirnen mit, welche 
seine früheren Resultate durchaus bestätigen. Die Analyse der ver- 
schiedenen Fruchtpartien ergab folgende Werte: 





Zucker | Säure Gerbstoff 











Fruchtpartie (Invertzucker) (Weinsäure), (Tannin) 
% 900 oo 
Aeussere Partie (Rinde) . . . ... 1.713 | 620° 2.0 
Mittlere „ dFleischpartie) . . . . 8.24 | 14.3 2.36 
Innere »  (Kernhauspartie) . . . 1.31 | ıın 0.97 
' 12.61 2.05 


Alle 3 Partien zusammen (Durchschnitt) 8.00 


Demnach ist der Zucker auch in den Siebenmannsbirnen in der 
Fleischpartie in grösster Menge vorhanden; in -geringerem Masse findet 
er »ich in der Rinde und am wenigsten in der Kernhauspartie, während 
der mittlere Zuckergehalt der Frucht zwischen demjenigen der Rinde 
und der Fleischpartie liegt. 

Den höchsten Säuregehalt zeigt die Fleischpartie. Danach folgt 
der centrale Teil der Frucht und zuletzt die Rindenpartie. Der durch- 
schnittliche Säuregehalt der Frucht liegt zwischen demjenigen der inneren 
und der mittleren Partie. 

Der Gerbstoff nimmt ebenso wie in den späten Weinbirnen von 
der Peripherie nach dem Centrum der Frucht ab. Der mittlere Gerb- 
stoffgehalt der Frucht liegt zwischen demjenigen der mittleren und 
inneren Partie. 

Auf Grund dieser übereinstimmend an drei verschiedenen Birnen- 
sorten erhaltenen Resultate hält Verf. es für gerechtfertigt, die gleiche 
Verteilung der genannten drei Obstbestandteile ganz allgemein in sämt- 
lichen Birnenfrüchten annehmen zu dürfen, allerdings unter der Voraus- 
setzung, dass die Früchte ein gewisses Reifestadium erreicht haben. 
Solange dies noch nicht der Fall ist, liegen «ie Verhältnisse anders. 

So zeigt die Fleischpartie oft einen höheren Gerbstoffgehalt 
als die Rinde.  Fortlaufende Analysen von Siebenmannsbirnen am 
23. Oktober, 4., 10. und 12. November ergaben, dass am 23. Oktober 
noch bedeutend mehr Gerbstoff in der Fleischpartie als m der Rinde 
vorhanden war, dass der Gehalt an Gerbstoff jedoch mit zunehmender Reife 
zurückging, und zwar in der mittleren und inneren Partie rascher als in 
der Rinde. Während in der Zeit vom 23. Oktober bis zum 4. November 
in der Rinle 7.5% und bis zum 10. November 33,5% des ursprüng- 
lichen Gerbstoffgehaltes verloren singen, betrugen die entsprechenden 

Centralblatt. April 1900. 1S 
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Verluste bei der Fleischpartie 50 bezw. 96% und bei der Kernhaus- 
partie sogar 64 bezw. 100%. Die Folge war, dass schon am 4. November 
der Gerbstoffgehalt der Rinde am grössten, derjenige der Kernhauspartie 
am kleinsten war. Im teigigen Zustande, am 12. November, waren 
die beiden inneren Partien völlig gerbstofffrei, während die Rinde immer 
noch 1.9%/9 d.h. 65.1% des ursprünglich vorhandenen Gerbstoffes 
enthielt. 

Auch die Säure geht während der Reife zurück, und zwar eben- 
falls in den verschiedenen Partien in ungleicher Weise. Am grössten 
war die Säureabnahme in der Rinde, weniger gross in der Fleischpartie 
und am geringsten in der Kernhauspartie. Insgesamt gingen vom 
23. Oktober bis zum 4. November 11.6%, bis zum 10. November 
235% und bis zum 12. November 26.5% des ursprünglichen Säure- 
gehaltes verloren. | 

Der Zucker erfuhr hingegen infolge Umwandlung noch vor- 
handener Stärke eine geringe Zunahme um 6.11% des anfänglichen 
Gehaltes, abgesehen von der jedenfalls nicht unbeträchtlichen Menge, 
welche zur Unterhaltung des Atmungsprozesses verbraucht wurde. 

Die Gehalte an Zucker und Säure in den beiden inneren Partien 
nähern sich infolge erleichterten Saftaustausches immer mehr und werden 
völlig gleich, sobald die Früchte teigig geworden sind. 

Um in analoger Weise zu ermitteln, wie die drei Hauptbestand- 
teile des Obstes in der Längsrichtung der Frucht: der Kelch-, Samen- 
und Stielpartie, verteilt sind, teilte Verf. Siebenmannsbirnen senkrecht 
zur Längsachse in drei Teile und untersuchte jeden derselben nach 
Entfernung von Kelch, Kerngehäuse und Stiel auf Zucker, Säure und 
Gerbstoff, Es ergaben sich folgende Werte: 


8 Zuoker Säure ı| | Gerbstoft 
Fruchtpartie % | an | m 
Kelchpartier 2 8: 0-5 ee 10.09 1072 33 
SaMenparlie 4... »- 2 2 2 u 9.63 | 10.89 Ä 3.01 
Stielpartie. =. 30, 0 8 u oa Se dar wir 9.34 9.38 3.14 
Dorchschmits 2 u ce 8 2.0 9.70 10.19 3.14 


| 


Demnach findet sich der Zucker vorwiegend in der Kelchpartie, 
weniger in der Samenpartie und am wenigsten nach dem Stiele zu. 
Der mittlere Zuckergehalt der Frucht liegt zwischen demjenigen der 
Kelch- und Samenpartie. 
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Die Säure nimmt vom Kelch nach dem Stiele zu ab. Ihr durch- 
schnittlicher Gehalt liegt zwischen demjenigen der Stiel- und der Samen- 
partie. 

Der Gerbstoff findet sich ebenfalls am reichlichsten in der Kelch- 
partie, weniger in der Stielpartie und am wenigsten in der Samenpartie. 
Der mittlere Gerbstoffgehalt der Frucht stimmt im vorliegenden Falle 
mit demjenigen der Stielpartie überein. [498] Beythien. 


Bericht 
über die Untersuchung 1898er in Württemberg produzierter Gersten. 
Von Prof. Dr Behrend-Hohenheim.!) 


Die im Jahre 1896 begonnenen, 1897 fortgesetzten Untersuchungen 
in Württemberg produzierter Gersten sind im Jahre 1898 noch einmal 
aufgenommen worden, und es kamen 74 Gerstenproben aus den vier 
Kreisen Württembergs zur Untersuchung. Auch im Jahre 1899 
wurden die Gersten zweimal untersucht, nämlich erstens gleich nach 
der Ankunft der Proben im Laboratorium und zweitens, nachdem _ die 
Proben einen Monat lang aufbewahrt und täglich gelüftet worden waren. 

Sämtliche Untersuchungsergebnisse sind in einer Tabelle zusammen- 
gestellt, aus der folgende Zahlen hier wiedergegeben werden sollen. 

I. Untersuchung gleich nach dem Eintreffen im Laboratorium. 

















f | Komiraft 
" Feuchtigkeit — — .  — | Hektolitergewicht 
| nach 3 Tagen | nach 10 Tagen 
% | % % | BL; i 
Maximum. . ... 200 Ä 100 100 | 14.5 
er 5a | 2 
Minimum . . . . | 13.3 Ä 54 67 | 58.0 


II. Untersuchung nach einmonatlichem Lagern im Laboratorium. 





























N | Rohproteln | RR = BE Von je 100 Körnern 
| 2. | Keimkraft ee 23 . E ER 
I25 _ inder inder 757 a = Kerns 
| a: nach | nach | lufttr. ‚Trocken- 8 E F x | „2 & 
I 8 Tgn. 10Tgn. | Gerste substanz F 5 > < aa E 
| Cu lau a: 9% 0 gg VE BEZ 
Maximum | 14.5 | 100 | 100 | 151 175 | Ts | 523, 25 140: 108 
Minimum 120| 4 80 972 86 581 | 34000, 1 48 





1) Württemberg. Wochenbl. für Landwirtsch. 1899, S. 246. 
18* 
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Was den Feuchtigkeitsgehalt der untersuchten Proben betrifft, so 
sind die. diesjährigen Ergebnisse insofern bemerkenswert, als infolge der 
regenarmen und warmen Witterung im August die 1898er Gersten 
meist recht trocken waren und sich hierin in günstiger Weise vor den 
Gersten von 1897, besonders aber vor denen 1896er Ernte auszeichneten. 
Mit Ausnahme von einigen Fällen war auch die Keimfähigkeit der 
1898er Gersten eine ganz vorzügliche. Das Hektolitergewicht der 
Gersten des Jahrganges 1898 ist geringer als das der Gersten des 
Jahrganges 1897, und der Jahrgang 1896 steht in dieser Beziehung 
binter den beiden anderen erheblich zurück. Man wird nach der An- 
sicht des Verf. kaum fehlgehen, wenn man für die Erklärung dieser 
charakteristischen Unterschiede der drei Jahrgänge auf die Witterungs- 
verhältnisse derjenigen Wochen zurückgreift, in welchen in der Haupt- 
sache das Ausreifen der Gerstenkörner stattfindet. Bezüglich des 
Proteingehaltes waren die württembergischen Gersten 1898er Ernte 
zwar erheblich besser als die 1896er, die Qualität der 1897er Ernte 
wurde nicht ganz erreicht, Was das 1000-Körnergewicht anbetrifft, so 
zeigten die 1898er Gersten den höchsten Prozentsatz an leichtkörnigen 
und den niedrigsten Prozentsatz an schwerkörnigen Gersten. Die Unter- 
suchung auf die Beschaffenheit des Mehlkörpers hatte zum Resultat, 
dass der Jahrgang 1898 bei weitem die glasigste Gerste geliefert hatte. 
Es ist das ein Umstand, welcher geeignet ist, das im grossen und 
ganzen günstige Urteil über die Beschaffenheit der letztjährigen Gerste 
etwas herabzumindern, doch war «die 1898er Gerste entschieden besser 
als die 1896er, sie übertraf in einigen Qualitätsfaktoren auch die 1897 er 
Ware, ohne letztere an Güte in Bezug auf einige wichtige Eigenschaften 
zu erreichen. [9] H. Falkenberg. 





Ueber die Ursachen, 
welche die Umwandlung des Splints in Kernholz leiten. 
Von E. Mer.!) 


Bei der Stiel- und Stemeiche verschwindet bei der Umwandlung 
des Splints in Kernholz die Stärke, welche durch Gerbstoff ersetzt 
wird. Die Resorption der Stärke ist keine besondere Eigentümlichkeit 
der sich umwandelnden Splintschicht, sondern dem ganzen Splint eigen. 
Wenn man im Frühling einen Eichenstanım entrindet, ist im Herbst 
in der Regel die Stärke verschwunden. Die Ersetzung der Stärke 


ı) Annal. agron. 1899, Bd. 25. S. 281. 
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durch Gerbstoff spricht für die Ansicht, dass der Gerbstoff aus der 
Stärke hervorgeht. Diese Anschauung wird durch anderweitige Beob- 
achtungen gestärkt. Die unter dem Namen Mondkrankheit bekannte 
Eichenkrankheit ist nach des Verf. Untersuchungen charakterisiert durch 
eine ungenügende Umwandlung in Kernholz. Starke Fröste vermindern 
die Lebenskraft der Splintzellen, sodass die Stärke nur unvollständig 
resorbiert wird. Damit steht eine verringerte Gerbstoffbildung in Zu- 
sammenhang, und zwar steht bei verschiedenen Krankheitsgraden die Gerb- 
stoffbildung immer im direkten Verhältnis zur Menge der resorbierten 
Stärke. Bei entrindeten Eichen hört die Umwandlung des Splints in 
Kernholz nicht sofort auf. Man kann dann durch Färbung des Gerb- 
stoffes mit Eisensalzen nachweisen, dass die Menge des Gerbstoffes in 
verschiedenen Zellen im umgekehrten Verhältnis zur Menge der Stärke 
steht. Bei Entrindung des Stammes wandert die Stärke des Splints 
teilweise in die äusseren Schichten und wird hier schnell resorbiert. 
In diesen Schichten wird dann aber auch der Gerbstoffgehalt grösser 
als in den mittleren. 

Die Erscheinung, dass die sich umwandelnde Schicht des Splints 
„war Stärke resorbiert, aber nicht wie die übrigen Splintschichten gleich- 
zeitir durch neue Stärke ersetzt, führt Verf. darauf zurück, dass erstere 
Schicht die Fähigkeit hierzu plötzlich verliert und zwar wahrscheinlich 
infolge übermässiger Gerbstoffbildung in den Markstrahlen und dem 
Holzparenchym. Eine ähnliche Erscheinung kann man zuweilen in 
den viel Stärke führenden Markzellen beobachten, welche sich mit 
(serbstoff füllen und absterben, unter Umständen sogar vor dem völligen 
Verschwinden der Stärke. | 

Eine charakteristische Eigentümlichkeit des Eichenkernholzes ıst 
das Vorkommen der Thyllen, welche sieh vorzugsweise in den grossen 
Gefässen der Frübjahrszone finden. Die Bildung der Thyllen beob- 
achtet man in der letzten Periode der Stärkeresorption, wenn das Holz’ 
parenchym und die Markstrahlen mit Gerbstoff angefüllt sind, wodurch 
die noch vorhandene Stärke einen erneuten Ausbruch der Lebensthätig- 
keit veranlasst. Durch Entrindung des Eichenstammes lässt sich die 
Entstehung neuer Thyllen experimentell veranlassen. Mit der Bildung 
der Thylien hört die Lebensthätirkeit der Zellen der sich umwandeln- 
den Splintschicht auf. Der Gerbstoff wandert teilweise aus dem Zell- 
innern nach den Zellwänden und den benachbarten Geweben. Die 
Fähigkeit der Zellwände, den Gerbstoff anzuziehen und festzuhalten, 
ist verschieden. Bei Weiden und Pflaumenbäumen ist sie so schwach, 
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dass der Gerbstoff braune Lagen im Lumen der Gefässe bildet. Während 
Tannenholz beim Waschen mit Wasser den Gerbstoff leicht abgiebt, 
hält Eichenhol» denselben zäh fest. Diese grosse Affinität des Eichen- 
holzes zum Gerbstoff bewirkt auch, dass der aus dem Splint kommende 
Gerbstoff' sich teilweise auch auf den Wänden älterer, schon vor längerer 
Zeit in Kernholz umgewandelten Schichten ablagert. Die Affinität der 
Zellwände zum Gerbstoff ist ferner abhängig von der Art der Gewebe, 
sie ist z. B. bei den Holzfasern des Eichenholzes sehr stark. 

Das Kernholz, auch die jüngste Schicht desselben, ist beträchtlich 
dichter als der Splint, infolge der Einwanderung von Gerhstoff. Diese 
Wanderung wird nach Ansicht des Verf. ausser von anderen Ursachen 
auch von einer in der Pflanzenphysiologie bisher zu wenig berück- 
sichtigten Einwirkung des lebenden Gewebes auf benachbartes ab- 
sterbendes oder totes Gewebe bedingt. In den meisten Fällen, in 
denen eine mit lebendem Gewebe in Kontakt befindliche Schicht ab- 
stirbt, kann man eine Wanderung von Gerbstoff und bei Nadelhölzern 
von Harz aus dem lebenden Gewebe nach dem sterbenden beobachten. 
In den Grenzzonen macht sich ausserdem ein besonderer Reiz geltend, 
welcher eine Anhäufung von Stärke bewirkt. Vom Beginn des Ab- 
sterbens bis zum völligen Tode vergeht eine geraume Zeit, während 
welcher das absterbende Gewebe allmählich Wasser verliert. Eine 
gewisse Feuchtigkeitsmenge wird ihm indessen immer, auch nach dem 
Tode, durch das angrenzende lebende Gewebe ersetzt. In dem Masse, 
wie Wasser verschwindet, dringen Gerbstoff und Harz ein. Diese Er- 
scheinung zeigt sich nach Entrindung einer Eiche in den äusseren 
Splintschichten genau in derselben Weise wie in der sich in Kernholz 
umwandelnden Splintschicht. Der Gerbstoffgehalt des Kernholzes stammt 
also aus verschiedenen Quellen, teils aus der Stärke, welche die be- 
treffende Schicht als Splintholz enthielt, teils aus den nächstjüngeren 
Jahresringen und teils aus der Stärke, welche während der Umwandlung 
im übrigen Splintholz resorbiert wurde. 165) Höft. 


Untersuchungen über Zuckerrübenbau im Jahre 1898. 
Von Stone, Clinton, Knisely und Cavanaugh. !) 
Da den mit Rübenbau nicht vertrauten Farmern das Behacken 
der üblichen Reihen von 50 cm Weite Schwierigkeiten verursacht, 
wurden Vergleiche mit einer Reihenentfernung von 60 cm, wobei durch 


) Cornell Univ. Agric. Exper. Station Ithaca N. Y. Bulletin, No. 166, 
März 1899. 


29. Jahrg.] Pflanzenproduklion. 255 








diehteren Stand in den Reihen die Zahl der Rüben wieder aus- 
geglichen wurde, angestellt. Das Hacken war zwar anfangs bei grösserer 
Reihenentfernung leichter, der Ertrag war aber bei geringerer Reihen- 
entfernung um den neunten Teil grösser. Das Verziehen der Rüben 
zu späteren Zeiten als bei dem Erscheinen des zweiten Blattpaares 
kann unter Umständen eine Ertragssteigerung zur Folge haben, nament- 
lich bei kühlem Wetter und feuchtem Boden. Während tiefes Lockern 
des Bodens unmittelbar vor dem Pflanzen 1897 nachteilich wirkte, 
erhöhte es 1898 die Erträge. 

Ein vergleichender Anbauversuch mit verschiedenen Sorten lieferte 
folgende Resultate: 

















i i Ertrag Zucker . 
Sorte pro ha | im Baft er a 

PAEERT: Zn a Bi RE MEER EHRE EHER 
Verbesserte. Vilmorin von Schlitte | | 

& Co... 222020202. 44480 14.25 13.54 83.3 
Zeringen . . . een. 48430 15.55 14.77 86.4 
Klein-Wanzlebener nn.) 54360 14.90 14.16 83.2 
Verbesserte weise Vilmorin 3 | 41510 13.00 12.35 : 78.8 
Baumier’s Klein-Wanzlebener ı 44480 15.60 14.52 : 876 
Pitzschke's Elite . . . .: 44480 16.55 15.72: 89.0 
Klein-Wanzlebener von Yilmaz .: 43000 14.05 13.35 80.3 
Französische, sehr reiche, v. Vilmorin | 51900 14.06 14.20 85.4 


Ein Düngungsversuch, angestellt mit Klein Wanslebensr Rüben 
auf einem kiesigen Lehmboden, bei dem es hauptsächlich darauf an- 
kam, den Einfluss der Düngung auf die Qualität zu erforschen, hatte 
aigeuge De 
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Düngung . im Saft (inderRübe| _uotient 

IEBEFEEN een Beh 
Ungedüngt (Mittel aus 2 Parzellen) Ar } 17.47 16.60 ! 85.45 
Schwefelsaures Kali . ne.) 116 16.77 | 85.7 
Superphosphat . . . . . ie Bu. AR Are re | 17.25 | 16.39 85.8 
Chilisalpeter ee ee ea. > 13.78 18.3 
Chlorkalium . . . : 2 22.222.221. 18.0 17.48 86.5 
Kalk . .. . . 17.00 16.72 87.5 
Schwefelsaures Kali und Äupsrphospkak. 23.18.90 17.96 87.5 
»  n Chilisalpeter . . . 1700 | 16.2 86.3 
Chilisalpeter und Superphosphat . . . . ı 18.45 17.53 87.4 

Schwefelsaures Kali und LEN and | | 

Chilisalpeter . . . .: 1735 | 16.48 85.4 





Bohphosphat . . . 2. 2 2 2 2 en... 1416.85 . 160 0, 864 
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Von jedem einzelnen Düngstoff wurden ca. 1200 kg pro ha ver- 
abreicht. Am augenscheinlichsten ist die schädliche Wirkung dJes 
Chilisalpeters auf den Zuckergehalt und den Reinheitsquotient. 

Aus den von zahlreichen Farmern unter Aufsicht der Station an- 
gestellten Versuchen werden den Rübenbau betreffende Lehren gefolgert, 
von denen nachstehende erwähnt seien: Hügeliges Land ist nicht zum 
Anbau der Zuckerrüben zu empfehlen. Ebenso ist steiniger Boden zu 
vermeiden. In einigen Fällen wurden jedoch auf Böden, welche von 
der Station als zu steinig bezeichnet waren, ausgezeichnete Resultate 
erhalten, aber nur, wenn die Besitzer mit den Verhältnissen der Bölen 
genau vertraut waren und Erfahrung in ähnlichen Kulturen besassen. 
Die angewandte Saatmenge betrug meistens 131/,—17 kg pro ha, die 
Ansichten über die zweckmässigste Menge waren jedoch sehr ver- 
schieden. Manche Besitzer begingen dadurch grosse Fehler, dass sie 
das erste Hacken und das Verziehen zu spät vornabmen. Als beste 
Vorfrucht erwies sich Kohl, dann folgten Brache, Kartoffeln, Weizen 
und Buchweizen. Die Ueberlegenheit des Kohl ist wahrscheinlich auf 
verschiedene Ursachen (stärkere Düngung, bessere Bodenbearbeitung, 
grössere Uebung der Besitzer im Anbau von Hackfrüchten) zurück- 
zuführen. Zuckerrübenbau nach Brache (sowohl Klee-, wie andere 
Brache) hat sich in ‘den beiden letzten Jahren im Staate New York 
sehr bewährt. Es ist aber dann besondere Sorgfalt bei der Boden- 
bearbeitung erforderlich. Die geringen Erträge nach Buchweizen sind 
wahrscheinlich nicht auf eine nachteilige Wirkung des Buchweizens 
selbst, sondern auf den schlechteren Boden zurückzuführen. Von 
tierischen Schädlingen wurden beobachtet der gebänderte Flohkäfer 
(Systena taeniata), der blaue Flohkäfer (Systenia hudsonias) und der 
Blattbohrer (Pegomyia vieina). In 44 Fällen wurden die Erträge genau 
festgestellt, sie beliefen sich im Durchschnitt auf 32000 kg pro ha, 
(gerinester 15000, höchster 52000 kg). Die Unkosten, welche von 
mehr als 40 Landwirten genau aufgezeichnet wurden, beliefen sich im 
niedlriesten Fall auf 105 .%#, im höchsten auf 861 .#, im Durchschnitt 
auf 395 .# pro ha oder auf 5,92, resp. 31.58 resp. 13.65 .# pro 
1000 kg Rüben. Auf einigen Feldern wurden Düngungsversuche an- 
gestellt, wobei pro ha ca. 567 kg einer Mischung mit ca. 26 kg Stick- 
stoff, 38 kg Phosphorsäure und 88V, kg Kali verabreicht wurden. Der 
durchschnittliche Ertrag der ungedüngten Flächen betrug 23000 kg 
pro ha, der gedüngten 31700 kg. Der Zuckergehalt stieg durch die 
Düngung im Durchschnitt um 0.54%, der Reinheitsquotient um 0,3%. 

[63] Hön. 
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Untersuchungen über Raumgewicht und Druckfestigkeit des Holzes 
wichtiger Waldbäume. 
Von Dr. Adam Schwappach.’) 


Die umfassenden Untersuchungen, welche von der preussischen 
Hauptstation des forstlichen Versuchswesens zu Eberswalde und der 
mechanisch-technischen Versuchsanstalt zu Charlottenburg angestellt 
wurden, ersfreckten sich auf das Holz der Kiefer, Fichte, Weisstann«, 
Weymuthskiefer und Rotbuche. Aus den Ergebnissen derselben leitet 
Verf. die folgenden Schlüsse ab: | 

Das Raumgewicht und die Druckfestigkeit hängen von der Holz- 
art, und bei gleicher Holzart vom Stamniteil, Alter, Wachs- 
tumsgebiet, Standortsgüte und wenigstens bei der Kiefer auch 
vom Prozentsatz des Sommerholzes ab; bei den übrigen Holzarten 
wurden Ermittelungen über den Einfluss des Sommerholzes auf Raum- 
gewicht und Druckfestigkeit nicht angestellt. 

Hinsichtlich des durehbschnittlichen Raumgewichtes steht 
die Rotbuche bei weiten obenan, dann folgen Kiefer, Fichte, Weiss- 
tanne und schliesslich die Weymuthskiefer. Setzt man «das mittlere 
Raumgewicht der Buche = 100, so ist dasjenige der Kiefer 73, das der 
Fichte 69, das der Weisstanne 61 und das der Weymuthskiefer = 57 
Nach der durchschnittlichen Druckfestigkeit ordnen sich (lie 
Bäume wie folgt: Rotbuche (100), Kiefer (89), Fichte (85), Weymutlıs- 
kiefer (78) und Weisstanne (74). Hinsichtlich des Raumgewiehtes 
übertrifft demnach die Rotbuche die übrigen Holzarten um wesentlich - 
mehr als bezüglich der Druckfestigkeit, während dort die geringste 
Verhältniszahl 57 ist, beträgt sie hier nur 74. Noch bemerkenswerter 
aber ist die Thatsache, dass die Weymuthskiefer zwar ein geringeres 
Raumgewicht besitzt als die Weisstanne, dagegen eine höhere Druck- 
festigkeit aufweist als diese, ein Umstand, welcher für die Wertschätzung 
der Weymuthskiefer von grosser Bedeutung ist. Da Alter, Wachs- 
tumsgebiet und Standortsgüte auf Ranumgewicht und Druckfestigkeit 
ebenfalls von Einfluss sind, so kann sich die Reihenfolge der Holz- 
arten für eine bestimmte Oertlichkeit oder wenigstens der Unterschied 
in der Güte nicht unerheblich modifizieren. 

Das Verhalten von Raumgewicht und Druckfestirkeit am Ein- 
zelstamm ist bei den untersuchten Holzarten sehr verschieden. Kiefer, 
Weymuthskiefer und Weisstanne zeigen übereinstimmend das höchste 


') Berlin (Julius Springer) 16898, 2 Bünde. 
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Raumgewicht in den untersten Stammteilen; dasselbe sinkt dann 
nach oben hin zuerst rasch, dann ziemlich langsam, steigt unmittelbar 
unter der Krone in der Regel wieder an und zeigt innerhalb der Krone 
einen ganz unregelmässigen Verlauf. Auch bei der Buche sinkt das 
Raumgewicht von unten nach oben, aber der Verlauf ist wesentlich 
unregelmässiger; das Maximum des Raumgewichtes liegt häufig nicht 
unten, sondern etwa bei 4 m, ebenso findet sich ein sehr entschieden aus- 
gesprochenes Minimum etwa bei ®2/, der Totalhlöhe. Am regellosesten 
ist der Verlauf bei der Fichte; hier liegt das schwerste Holz bei einer 
Höhe von etwa 4 m; nach mehrfachen Schwankungen erscheint tmeist 
noch ein zweites Maximum jedoch von geringerer Höhe in Jer Mitte 
des Stammes. Mit Bezug auf die Druckfestigkeit verhalten sich 
wiederum Kiefer, Weymuthskiefer und Weisstanne fast gleichmässig 
und zeigen einen gleichartigen Verlauf. Die grösste Druckfestigkeit 
liegt in den unteren Stammteilen und nimmt nach oben hin ab, bis zu 
einem Minimum in etwa ®%, der Totalhöhe. Fichte und Buche lassen 
dagegen eine regelmässige Anordnung der Druckfestigkeit nach den 
Stammteilen nicht erkennen. | 
Bezüglich des Zusammenbanges zwischen Alter einerseits und 
Raumgewicht bezw. Druckfestigkeit andererseits lassen sich folgende 
Sätze aufstellen: a) Raumgewicht. Kiefer und Weymutbskiefer 
bauen bei normaler Entwickelung in der Jugend sehr leichtes Holz; 
das Gewicht des periodischen Zuwachses steigt dann rasch an bis zu 
einem Maximun, welches bei diesen Kiefern, anscheinend ebenso wie 
bei den übrigen Arten, ungefähr zwischen dem 60. und 70. Jahr er- 
reicht wird; von hier ab sinkt dieses Gewicht zuerst langsamer, dann 
rascher. Das Maximum des Durchschnittsgewichtes tritt in der Periode 
vom 90. bis 120. Jahre ein. — Bei Fichte und Weisstanne ist die 
Entwickelung im Freistand von jener unter Schirm zu unterscheiden. 
Bei von Jugend auf freierer Entwickelung wird zuerst sehr leichtes 
Holz erzeugt, dessen Gewicht bei beiden Arten etwa bis zum 100. Jahr 
zunimnit. Von hier ab zeigt die Fichte, für welche allein Material 
vorliegt, emen unregelmässigen Gang. Unter den günstigsten Ver- 
hältnissen schemt «das Gewicht auch späterhin noch dauernd zu steigen, 
in anderen Fällen lässt sich ein Schwanken zwischen Zu- und Ab- 
nahme, im Durchschnitt etwa ein Gleichbleiben beobachten. Das 
Durchschnittsgewicht der ganzen Stämme nimmt hier mit dem Alter 
zu. Wenn sich Fichte, Kiefer und Tanne, und wahrscheinlich auch 
alle anderen Nadelhölzer, unter Schirm entwickeln, 30 entsteht bei 
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langsamem Jugendwachstum aus kleinen Zellen gebildetes Holz mit 
ziemlich hohem Raumgewicht. Bei Eintritt vollen Lichtgenusses sinkt 
in der Regel das Baumgewicht bis auf jenen Betrag, welcher dem 
Freistand für das betreffende Alter entspricht und verhält sich dann 
in der zuerst angegebenen Weise. Bei sehr langdauerndem Schirm- 
stand gelangt dieses Sinken überhaupt nicht mehr zur Erscheinung. — 
Einen wesentlich anderen Gang des Raumgewichtes als diese Nadel- 
hölzer zeigt die Rotbuche, indem hier das schwerste Holz in der Jugend 
gebildet wird und das Gewicht des periodischen Zuwachses zuerst rasch, 
dann langsamer aber stetig abnimmt. b) Druckfestigkeit. Ueber 
die Veränderungen, welche die Druckfestigkeit mit dem wachsenden 
Alter des Baumes erfährt, liegen nur für die Kiefer, Fichte und Buche 
Angaben vor. Bei der Kiefer und Fichte steigt die Druckfestigkeit 
mit den Alter und ist gesundes, altes Holz fester als junges. Anders 
gestaltet sich dieses Verhältnis bei der Buche, indem hier die Druck- 
festigkeit im Alter von 80—100 Jahren am höchsten ist und dann 
abnimmt. 

Nach der Volumenschwindung ordnen sich die untersuchten 
fünf Holzarten für 100—120jähriges Alter wie folgt: Buche = 15.0 %, 
Fichte = 13.2%, Kiefer und Weisstanne = 11.8% und Weymuths- 
kiefer = 9,1%. Die Rotbuche schwindet also am meisten, während 
die Weymuthskiefer durch sehr geringe Schwindung ausgezeichnet ist. 

Zu den interessantesten und wichtigsten Ergebnissen der vor- 
liegenden Untersuchung gehört die Feststellung des Einflusses, welchen 
die Wachstumsgebiete auf die Güte des Holzes haben. Dieser 
übertrifft meist jenen der Standortsgüte erheblich. Für Kiefer, Fichte, 
Weisstanne und Buche treten diese Verhältnisse sehr klar hervor, 
andererseits ist bemerkenswert, dass für Weymuthskiefer Unterschiede 
in dieser Richtung nicht zu konstatieren waren. Veıf. bezeichnet es 
als sehr wünschenswert, diese Untersuchungen auf weitere Gebiete 
auszudehnen, um ein abschliessendes Urteil gewinnen zu können, was 
wegen der geringen Menge des zur Verfügung stehenden Materiales 
zur Zeit noch nicht möglich ist. 

Der Einfluss der Standortsgüte innerhalb der einzelnen Ver- 
breitungsgebiete ist nicht bei allen Holzarten gleichmässig vorhanden. 
Bei der Kiefer tritt er schr deutlich hervor, schwächer bei «der Fichte, 
bei der Buche war er nicht nachweisbar. 

Das Verhältnis zwischen Druckfestigkeit und Raum- 
gewicht wechselt nieht nur nach der Holzart, sondern hängt auch 
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bei der gleichen Holzart vom Wachstumsgebiet, Standortsgüte und 
wahrscheinlich auch vom Alter ab. Für Fichte und Kiefer konnte 
der wohl auch für andere Holzarten giltige Satz nachgewiesen werden, 
dass das zu einer bestimmten Druckfestigkeit gehörige Raumgewicht 
um so geringer ist, je günstiger die in Betracht kommenden Verhält- 
nisse sind. Soweit die gleichen Druckfestigkeiten bei den verschiedenen 
Holzarten vorkommen, zeigt sich, dass die Beziehungen zwischen dieser 
und dem Raunigewicht ausserordentlich verschieden sind. Die Wer- 
muthskiefer steht insofern am günstigsten, als bei ihr das geringste 
Raumgewicht einer bestimmten Druckfestigkeit entspricht, was für eine 
ganze Reihe von technischen Verwendungen äusserst erwünscht: ist; 
das Extrem nach der anderen Seite stellt die Rotbuche dar, welche 
ein um fast 80% höheres Raumgewicht für die gleiche Drucktfestig- 
keit aufweist als die Weymuthskiefer. Die Kiefer nimmt eine Mittel- 
stellung ein, an welche sich die Weisstanne ziemlich nahe anschliesst. 
Die Fichte zeigt insofern ein eigenartiges Verhalten, als den geringeren 
Druckfestigkeiten ein relativ niedriges, höheren aber ein verhältnis- 
mässig hohes Raumgewicht entspricht. [20) Richter. 


Versuche über Getreidebau. 
Von Fl. Desprez.!) 


Im Jahre 1852 belief sich die durchschnittliche Kornernte auf 
den väterlichen Besitzungen des Verf. auf 2000 kg pro ha. Der 
Boden, 3. und 4. Klasse, war dermassen feucht, dass er in manchen 
Jahren nicht vor Mai bearbeitet werden konnte. Die 15—25 cm starke 
Ackerkrume ruhte grösstenteils auf undurchlässigem festem Thon, teils 
auf Ziegelthon und teils auf andern Schichten. Zur Entwässerung 
hatte man in früheren Zeiten zahlreiche Gräben gezogen, welche von 
Hecken eingefasst waren. DiceHecken wurden nun entfernt, die Gräben 
ausgefüllt, der Boden drainirt, tief gepflügt und gemergelt. Durch Ein. 
führung der Drillmaschine wurde die Saatınenge verringert und so «das 
Lagern des Getreides erschwert. Alle diese Massnahmen ermöglichten 
eine rechtzeitigere und bessere Bestellung ünd Pflege, verstärkte Düngung 
und gesteigerte Erträge. 1870 erntete man pro ha 2400—3000 kg 
Korn und 5000—7000 kg Stroh. In den folgenden Jahren wurden 
nun Anbauversuche mit verschiedenen Arten eingeleitet, und Verf. be- 


) Journ. d’ Agrie. prat. 1899 Bd. 1, Nr. 23, 8. 817. 
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richtet über Jie Ergebnisse dieser Versuche aus den Jahren 1889— 1898. 
In Herbst 1890 und 1894 wurde die Bestellung durch ungünstige 
Witterung sehr verzögert. Im Durchschnitt aller übrigen Jahre lieferten 
die angebauten Weizensorten folgende Erträge: 











Snat-  Btöcke BEIM kein Ererag pro} ‚Halm- 
a a Halme re höhe 
! vor a2 l pro 5 beider 
‚proha Beginn dom beider) „. . Korn Stroh | Ernte 


! e3 = N) 
:9 ı Winters Winter 2 kg ı ko ' m 


Frühe Sorten: | | | | | | 
Roter Bordeauxweizen . 120 | 166 | 151 | 341 : 2.4 ‚3537 7589. 1.37 
WeisserCambridgeweizen ; 89 | 149 129 348 : 291 :3586 7504 1. 


Sorte 





! 


Mittelfrühe Sorten: - 

Weisser rotährig. Desprez ; 71 

(ielber Desprez -Quadrat- | | 
weizen. -. ........1236° 197 ‚ 150 | 308 1.79 ,3946 7708| 1.97 


| 


' 


306 ° 3.76 3691 : 7367 | 1.40 





Späte Sorten: | | | Ä 
Roter rotähriger Desprez , 18 121 101 : 327 3.9 '3327 6659 1.37 
Gelber Despr.-Bartweizen , 165 233 207 ; 297 '.1.57 ,4621.9320 1.52 

Die höchsten Erträge liefern im allgemeinen die Sorten mit schwächerer 
Bestockung; bei sehr später Aussaat (auf den Versuchsfeldern war die 
Aussaat im Herbst 1890 nicht möglich, sondern konnte erst am 
20. Februar 1891 ausgeführt werden) sind jedoch Sorten mit starker 
Be=tockung vorzuziehen. Der rote rotährige Desprez-Weizen dehnt die 
Bestockung sehr lange aus, infolgedessen gelangt ein grosser Teil der 
Halme nur bei besonders günstiger Witterung zur Bildung reifer Körner. 
Der weisse rotährige Desprez-Weizen bestockt sich zwar ebenso stark, 
aber zu rechter Zeit und liefert daher durchschnittlich höhere Erträge. 
Die Ertragshöhe ist weniger von der Zahl der Achren als vielmehr 
von der Form derselben abhängig. [34) Hoöft. 
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Weitere Untersuchungen 
über den Einfluss der Luft in der Mostbereitung. 
Von W. Kelhofer.!) 
Schon früher hatte der Verf. festgestellt (vergl. Biedermann’s 
Centralblatt 1898, S. 840), dass die Beschaffenheit des Mostes bei der- 
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selben Obstsorte nicht nur abhängig ist von dem Reifegrad des Obstes, 
sondern ebensosehr von der Art der Bereitung, indem ein um so gerb- 
stoff- und säureärmerer, Most erhalten wird, je mehr der Obstbrei mit 
der Luft in Berührung ist, also je feiner das Obst gemahlen wird, je 
länger man mit dem Auspressen wartet und je länger diese Operation 
selbst dauert. 


In Bezug auf den Grad der Zerkleinerung ergaben Versuche 
mit unreifen Reinholz- und Siebenmannsbirnen übereinstimmend, dass 
der mit der Röllsteinmühle hergestellte Brei bei sofortigem A bpressen 
einen gerbstoff- und säurereicheren Most liefert, als der mit der Rätz- 
mühle gewonnene Wie aus nachstehender Tabelle hervorgeht, ent- 
hielt der Most von mit der Röllsteinmühle gemahlenen Reinholzbirnen 
10.19%,0 Gerbstoff und 9.0°%/.n Säure; gegenüber 9%,, Gerbstoff und 
8.2050 Säure bei der Rätzmühle. Bei den Siebenmannsbirnen war der 
Unterschied noch grösser, nämlich 5.2 und 20.9%,, gegen 4.1 und 
20 0%0- 


Hiernach würde.also bei Verarbeitung nicht zu grosser Mengen 
Obst und sofortiger Pressung des Breies der Röllsteinmühle der Vorzug 
zu geben sein; doch ist anderseits zu Gunsten der Rätzmühle zu er- 
wähnen, dass sie ein grösseres Saftquantum liefert, wodurch das Gerb- 
stoffmanko zum Teil wieder ausgeglichen wird. So ergaben z.B. 
100 kg Reinholzbirnen mit der Röllsteinmühle gemahlen 50 /, mit der 
Rätzmühle hingegen 53 } Saft. Auch ist bei dem mit der Rätzmühle 
gewonnenen Brei, solange derselbe nicht umgerührt wird, bei gleich- 
langem Liegenlassen die Abnahme an Gerbstoff und Säure geringer 
als bei dem mit der Röllsteinmühle hergestellten Obstbre. Beim Um- 
rühren macht sich allerdings «der Einfluss der Luft bei dem feineren 
Rätzmühlenbrei sofort in erhöhtem Masse geltend. 


Noch deutlicher zeigte sich der Einfluss der Zerkleinerung auf den 
Gerbstoffgehalt des Saftes an einem Brei, der vermittelst einer mit 
2 mm weiten Löchern versehenen Messingraffel hergestellt war. Der 
hieraus resultierende Most enthielt nur noch 4.25°,, Gerbstoff bei Rein- 
holzbirnen und 2.1%/,, bei Siebenmannsbirnen, d. h. noch nicht halb so 
viel Gerbstoff, als der mit «er Röllstein- oder Rätzmühle erhaltene 
Most. Auch der Säuregehalt war erheblich niedriger, nämlich 7.6 
bezw. 18.2950. 
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Ein ebenso gerbstoffarmer und somit wenig haltbarer Most wird 
erhalten, wenn man, wie zur grösseren Saftausbeute bisweilen geschieht, 
zwei Mal mahlt. Zur Vermeidung dieses Ucbelstandes ist es vorteil- 
haft, den beim zweiten Mahlen erhaltenen Saft nicht mit «dem ersten 
zu vereinigen, sondern für sich zu verarbeiten, um so mehr, als derselbe 
auch die Klärung beeinträchtigt. 

Neben der Art der Zerkleinerung des Obstes ist von hervorragen- 
dem Einfluss auf die Beschaffenheit des Mostes die Zeitdauer Jes 
Liegenlassens des Mahlbreies, indem schon nach kurzer Zeit eine 
bedeutende Abnahme von Gerbstoff und Säure stattfindet. Wie aus 
vorstehender Tabelle zu erschen ist, haben die mit der Röllsteinmühle 
erhaltenen beiden Moste nach 48stündigem Liegenlassen schon 72.2 
bezw. 66.1% ihres Gerbstoffgehaltes und 37.8 bezw. 21.5% ihrer Säure 
verloren, während nach 72 Stunden sogar 94.4 bezw. 79,5% des 
Gerbstoffes und 37.8 bezw. 24.4% der Säure verschwunden waren. 

Die aus Rätzmühlenbrei hergestellten Moste verhielten sich ganz 
analog, Obwohl in der Praxis, wo mit grösseren Mengen als in den 
Versuchen des Verf. gearbeitet wird, eine derartig hohe Abnahme nicht 
zu beobachten sein wird, dürften mehr oder minder hohe Verluste auch 
hier in die Erscheinung treten. 

In gleicher Weise verändert der Einfluss, den die Luft 
während des Pressens selbst ausübt, die Beschaffenheit des Pro- 
duktes. Nachdem Verf. dies schon früher an Marxenbirnen festgestellt 
hatte, führt er jetzt analoge Versuche mit Fischbächlerbirnen an, von 
denen ein grösseres Quantum mit der Rätzmühle zerkleinert, und der 
mit einer kleinen Differenzialpresse ausgepresste Saft in verschiedenen 
Portionen untersucht wurde. Derselbe zeigte folgende Zusammensetzung: 











Säure Gerbstof 

















Bezeichnung der Proben | a | (Weinsäure) | (Tannin) 
een | Pa. EEE 
l. Vorlauf, d. i. der vom Mahlhrei frei | | | 

abfliessende Saft . 2 2 2220.) 55.1 Ä 8.1 | 2.37 
2. Mittellauf, d.i. der geren das Ende | | 

der ersten Pressunz erhaltene Most | 53.2 1.3 | 1.33 
3. Nachlauf, d.i. der nach Umarbeitung | | 

der Trester und Vornahme der . | 

2. Pressung erhaltene Saft... | 52.2 I 16 0.35 
4. Durchschnitt,d.i.dasGemisch beider | 

Pressungen . Re ee 53.0 1.9 ' 1.95 
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Demnach gehen während des Auspressens sowohl Gerbstoff und 
Säure als auch das Mostgewicht beständig zurück. Besonders gerbstoff- 
arm: ist der Nachdruck, der also durchaus nicht geeignet erscheint, zur 
Klärung und Haltbarmachung der ersten Pressung beizutragen, und 
deshalb nur dann mit der ersten Pressung vereinigt werden sollte, wenn 
es weniger auf Klarheit und Haltbarkeit als vielmehr auf die Konsum- 
fähigkeit des Mostes ankommt. 

In weiteren Versuchen studierte Verf., welche Veränderungen die 
einzelnen Proben während der Gärung und Lagerung erlitten, ins- 
besondere ob in diesen zum Teil sehr säure- und gerbstoffreichen Rein- 
holz- und Siebenmannsbirnen eine weitere Abnahme an diesen Bestand- 
teilen erfolgte Die in Flaschen der Gärung überlassenen Moste 
schieden in den meisten Fällen, besonders hei grösserem Gerbstoff- 
gehalte, einen mehr oder weniger beträchtlichen Niederschlag an der 
Wandung und am Boden der Flasche aus, während gleichzeitig Gerb- 
stoff und Säure weiter zurückgingen. Doch fand der Verlust an diesen 
beiden Obstbestandteilen keineswegs im Verhältnis zum ursprünglichen 
Gehalte statt, sondern war mitunter ganz unregelmässig Aus den er- 
baltenen Untersuchungsresultaten zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Hinsichtlich des Einflusses der Zerkleinerung des Obstes. 
Der Röllsteinmühlenmost hatte bei beiden Birnensorten mehr Gerbstoff 
und Säure verloren als der Rätzmühlenmost und erschien deshalb 
milder und weniger sauer. Auch zeigte er im allgemeinen ein helleres 
Aussehen und eine, wahrscheinlich durch Bakterienthätigkeit verursachte 
Neigung zum Trübwerden. Charakteristisch für «den Röllsteinmühlen- 
most ist auch der durchschnittlich höhere Gehalt an flüchtigen Säuren, 
die fast durchweg niedrige Extraktmenge und in Uebereinstimmung 
damit das niedrigere spezifische Gewicht. Ferner erscheinen die Aschen- 
gehalte bei dem mit der Röllsteinmühle hergestellten Most etwas höher, 
während in Bezug auf den Alkoholgehalt keine Unterschiede statt- 
finden. Uebrigens spricht die ganze Zusammensetzung eher zu Gunsten 
der Rätzmühle. Es ist allerdings zu berücksichtigen, dass die Versuche 
mit unreifem Obst angestellt wurden, und dass die Verhältnisse bei 
Verarbeitung reifen Obstes vielleicht ganz anders liegen. 

2. Bezüglich des Einflusses des Liegenlassens des Mahl- 
breies ergaben die in Rede stehenden Versuche, dass der währen: 
und nach der Gärung in den einzelnen Proben zu stande gekommene 
Niederschlag mit der Zeitdauer des Liegenlassens des Mahlbreies an 
der Luft abnimmt, ebenso wie die Säure, der Extraktgehalt und das 
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spezifische Gewicht Im allgemeinen konnte auch, wenngleich nicht 
immer, ein Zurückgehen des Gerbstoffes beobachtet werden. Bei sehr 
langeın Liegenlassen des Mahlbreies (72 Stunden) wurde im Gegenteil 
eine kleine Zunahme im Extraktgehalte und spezifischen Gewichte der 
Moste konstatiert, wahrscheinlich infolge der Auflösung gewisser Trester- 
bestandteile. Im Zusammenhang mit dem geringeren Gehalte an den 
erwähnten Bestandteilen zeigten die aus länger gelagertem Öbstbrei 
erhaltenen Moste hellere Farbe, grössere Neigung zum Trübwerden. 
geringere Haltbarkeit und milderen, weniger sauren, aber auch leeren 
Geschmack. Das längere Lagern erhöht überdies den Aschengehalt, 
lässt aber den Alkoholgehalt unbeeinflusst. 

3. In Bezug auf den Einfluss der Luft während des Aus- 
pressens des Mahlbreies auf die Zusammensetzung des erhaltenen 
Mostes zeigten die mit Fischbächlerbirnen angestellten Versuche, dass 
ein um so grösserer Klärniederschlag in den Proben entsteht, je zucker- 
reicher dieselben sind, also am meisten im Vorlauf, weniger im Mittel- 
lauf und am wenigsten im Nachlauf. In Einklang damit steht die 
Abnahme an Gerbstoff, welche im Vorlauf 64.9, im Mittellauf 43.5 % 
des ursprünglichen Gebhaltes betrug, während im Nachlauf keine Ver- 
minderung stattfand. Infolge dieser relativ höheren Gerbstoffabnahm« 
der gerbstoffreicheren Pressungen zeigen die vergorenen Moste weitaus 
geringere Unterschiede als die unvergorenen. Es wäre nun falsch, 
hieraus zu schliessen, dass die Art des Mostens ganz gleichgiltig ist, 
da nur ein kleiner Teil der Ausscheitlungen schon bei der Gärung zu 
stande kommt, die Hauptmenge aber erst später ausfällt. Wenn also 
thatsächlich bei nicht allzu berben Mosten der die Haltbarkeit derselben 
in erster Linie bedingende Gerbstoff .nicht schon bei der Gärung auf 
einmal, sondern erst bei der Lagerung und allmählich verschwindet, so 
kann es selbstredend nicht gleichgiltig sein, welchen Gerbstoffgehalt der 
Most ursprünglich aufweist, mit anderen Worten, wie bei dessen Her- 
stellung verfahren wurde. 

Hinsichtlich der Vergärung des Saftes an den Trestern er- 
gaben auch die Versuche mit Siebenmannsbirnen, ebenso wie die früher 
mit Marxenbirnen angestellten, dass die so erhaltenen Moste einen be 
deutend niedrigeren Gehalt an Gerbstoff aufweisen als die in süssem 
Zustande ausgepressten, und somit auch weit weniger haltbar sind. 
Ucberdies enthalten dieselben verhältnismässig wenig Extrakt und 
etwas höhere Alkoholgehalte, wodurch das spezifische Gewicht erniedrigt 
wird. Als besonders charakteristisch für den an den Trestern ver- 
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sorenen Most erwähnt Verf. schliesslich noch ihren höheren Eiweiss- 
gehalt, welcher denjenigen der zweiten Pressung weit übertrifft und 
entweder bei der langen Berührung des Saftes mit «den Trestern aus 
diesen gelöst oder später von der Hefe abgegeben wurde. 

Ausser der ungünstigeren Zusammensetzung des an den Trestern 
vergorenen Mostes kommt noch die Schwierigkeit, die sich diesem Most- 
bereitungsverfahren in der Praxis entgegenstellt, in Betracht; sodass 
man sich desselben nur dann bedienen wird, wenn man aus recht 
herbem Obst z. B. Fallobst einen möglichst milden, in kurzer Zeit 
trinkbaren Most gewinnen will. [420) Beythien 


Verfahren zur Darstellung 
von Stärkezucker aus Stärke mittels Flusssäure. 
Von Dr. Franz Malinsky.') 


Bei Jer bisher üblieben Anwendung von Schwefelsäure oder Salz: 
säure zum Verzuckern der Stärke musste nach beendeter Operation 
mit Alkalien neutralisiert werden, wodurch lösliche Salze in den Saft 
eelangten, die weder durch einfaches Filtrieren noch durch Behandlung 
mit Konochenkohle entfernt werden konnten und beim Eindicken oder 
Aufbewahren des Saftes Trübungen verursachten, welche die Beschaffen- 
heit und Verwendbarkeit des fertigen Fabrikates schr beeinträchtigten. 
Ein anderer Uebelstand war die starke Verunreinigung der Knochen- 
kohle, welche eine häufige Erneuerung und Regenerierung derselben 
erforderlich machte und in einigen Fabriken sogar dazu führte, auf die 
erste Filtration ganz zu verzichten und nur die schweren Säfte zu 
filtrieren; sehr zum Schaden des Endproduktes, welches weder so farblos 
und klar, noch von so rein süssem Geschmack un! so aschenarm war, 
wie ein zweimal filtrierter Sirup. 

Aus diesen Gründen hat Verf. ein neues Verfahren ausgearbeitet, 
welches auf der Verwendung der Flusssäure beruht und ihm durch 
deutsches Reichspatent (D. R. P., Klasse 89. No. 103592) vom 
16. Dezember 1897 ab geschützt ist. 

Auf je 100 kg in beliebiger Menge Wasser aufgzerührter Stärke 
verwendet man 500 g 50 %ige oder 1 Ay 20 ige Flusssäure, indem 
man die erforderliche Säuremenge mit 10 kg Wasser verdünnt und die 
Hälfte davon mit der angerührten Stärke vermischt, die andere Hälfte 


!) Zeitschr. f. Spiritus-Industrie 1899, 8. 240. 
19* 


268 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [April 1900. 





aber in dem zum Verzuckern dienenden Konverter zum Sieden erhitzt. 
In die siedende Flüssigkeit lässt man dann die Stärke in gleichmässigem 
Strome einfliessen, indem man fortwährend im Kochen erhält, und 
steigert nach dem Einkochen den Druck auf eine Atmosphäre bis die 
Verzuckerung vollendet ist. 

Die Zeitdauer des Kochens richtet sich nach der Reinheit der 
Stärke, und beträgt bei ganz reiner Stärke eine Stunde, bei minder- 
wertigen Stärkesorten zwei Stunden. Das Ende der Operation wird 
durch Vermischen einer Saftprobe mit Jodtinktur erkannt, wobei die 
Farbe unverändert bleiben muss. Die benutzte Fluorwasserstoffsäure 
wird durch Neutralisieren mit kohlensaurem Kalk vollständig ausgefällt, 
sodass beliebig grosse Säuremengen genommen werden können, und 
selbst minderwertige, schwer invertierbare Stärkesorten sich nach dieser 
Methode noch auf Stärkezucker verarbeiten lassen. Da das entstehende 
Fluorcaleium in Wasser wie in Zuckersaft völlig unlöslich ist, bleiben 
die Säfte schon nach einmaligem Filtrieren bis zur vollständigen Ein- 
dickung hell und blank und enthalten überdies sehr wenig Asche, 
höchstens den zehnten Teil wie die mit Hilfe anderer Säuren hergestellten 
Sirupe. Fluorcaleium lässt sich in der Asche nicht einmal mehr mit 
dem Spektralapparat nachweisen. Der Geschmack des so erhaltenen 
Stärkesirups ist ungewöhnlich rein süss und frei von jedem Nach- 
geschmack. Die in den Schlammpressen zurückbleibenden Presskuchen 
von reinem Calciumfluorid werden mit \Vasser ausgewaschen und wierer 
auf Flusssäure verarbeitet, wodurch der Verbrauch sehr gering und 
das Verfahren sehr billig wird. [441] Beythien. 
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Ueber Denitrifikation. 
Von A. Stutzer und H. Jensen. 


Aus den von Jensen auf Anregung Stutzer’s und im Labora- 
torium «des letzteren mit Reinkulturen verschiedener denitrifizierender 
Bakterien angestellten Versuchen über das Verhältnis dieser 
Bakterien zu einigen Kohlenstoffverbindungen!!) geht hervor, 
dass Citronensäure allein wohl genürt, um den Bakterien den not- 
wendigen Kohlenstoff zu liefern, dass dagegen Glykose allein gar 


1) Centralbl. f. Bakteriol. 1897, S. 622. 
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nicht verbraucht werden kann; ja sie wirkt sogar in den Kulturen, in 
welchen sie neben der Citronensäure vorhanden ist, etwas verzögernd, 
Ganz dieselben Resultate erhält man mit citronensaurem Kalı. 

Man könnte nun geneigt sein, zu schliessen, dass Zucker ganz 
unbrauchbar als Kohlenstoffquelle wäre; aber dies ist nicht der Fall: 
es besteht vielmehr ein Zusammenhang zwischen der zerstörten Salpeter- 
menge und den verbrauchten Kohlenstoffverbindungen in Lösungen, 
welche, wie jene von Giltay und Aberson (pr. l. 29 NaNO,, 
29 MgSO,29K,HPO,, 0.29 CaCl,, 2 9 Glukose, 5 g Citronen- 
säure), neben dem Zucker noch Citronensäure enthalten, was daraus 
hervorgeht, «dass in solehen Lösungen bei wiederholtem Zusatz von 
Salpeter bald die Denitrifikation aufhört, aber wieder einsetzt, bei er- 
neutem Zuckerzusatz. 

Auch Glycerin allein kann keine Gärung hervorrufen, wohl aber 
ein Gemenge von Citronensäure (als Salz) und Glycerin. Stärke, 
die nach Deh@rain von den denitrifizierenden Bakterien verbraucht 
werden soll, wirkte weder für sich allein noch in Verbindung mit 
Glycerin. Bei Ersatz der Citronensäure in der Lösung von Giltay 
und Aberson durch Milchsäure, Buttersäure oder Ameisensäure zeigte 
sich, dass letztere nicht anwendbar ist, während die beiden ersteren als 
sehr gute Kohlenstoffquellen dienen. 

Bei Versuchen, bei welchen nicht Reinkulturen, sondern Gartenerde 
zur Verwendung gelangte, wurden 50 g Feinerde mit 100 ccm einer 
2% igen Salpeterlösung übergossen und verschiedene Mengen von 
Glvcerin (bis 5 9) zugesetzt. Während in den Reinkulturen das Glycerin 
sich als eine nicht oder vielleicht sehr schwach brauchbare Kohlenstoff- 
quelle erwies, wird in den unreinen Kulturen zweifellos das Glycerin 
durch Fäulnisbakterien zerlegt, und die Produkte werden dann von den 
denitrifizierenden Bakterien als Energiequelle zur Zerlegung der Salpeter- 
moleküle verbraucht. Stroh zeigte dieselben Verhältnisse wie Erie, 
nur noch deutlicher, weil es eine nur schr geringe Menge assimilierbarer 
Kohlenstoffverbindungen enthält und die Zersetzung des Strohes durch 
Fäulnisbakterien verhältnismässig langsamer vor sich geht. Was endlich 
Faeces betrifft, so ist schon mehrmals von anderen Forschern gezeiet, 
dass die verschiedenen Sorten des Kotes ein schr ungleiches Denitr- 
fikations-Vermögen haben und der Pferdemist am stärksten wirkt, 
dagegen Kuhkot und Schafkot schwächer. Ferner ist gefunden, dass 
verschiedene Mengen von Kuhköt eine ungleiche Menge von Salpeter 
zersetzen können. Verf. konnte diese Beobachtungen bestätigen unel 
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zugleich ihre Ursache ermitteln; es ist nämlich das ungleich starke 
Gärungsvermögen sowohl der verschiedenen Mistsorten, als der ver- 
schiedenen Quantitäten von Mist in der Menge der den Bakterien in 
denselben zur Verfügung stehenden Kohlenstoffverbindungen begründet 
Es lässt sich deshalb die Wirkung von Kuhkot durch Zusatz von 
Kohlenstoffverbindungen erhöhen. Wässerige Auszüge aus Pferdemist 
und Kuhkot, welche nach Zusatz von Salpeter sterilisiertt und dann 
zum Teil mit Reinkulturen geimpft worden waren, ergaben zwar Schaum- 
bildung, aber selbst nach zwölf Tagen noch kein Verschwinden der 
Salpetersäure-Reaktion. Wurden nicht Auszüge, sondern die ganzen 
Mistproben sterilisiert, und dann teils mit einer Reinkultur der denitri- 
fizierenden Bakterien, teila mit 0.05 cem unsterilisierter Kotflüssigkeit 
geimpft, so waren die Gärungserscheinungen folgende: 

1. In den ersten Tagen war die Schaumbildung der Kuhkotkulturen 
stärker, als die der Pferdemistkulturen, da die ersteren eine grössere 
Menge von (direkt verwendbaren Kohlenstoffverbindungen enthielten. 

2. Nach vier Tagen zeigte sich das umgekehrte Verhältnis; die 
Schaumbildung der Pferdemistkulturen wurde jetzt viel stärker als die 
der Kuhkotkulturen, da der Pferdemist eine grössere Menge von 
schwer assimilierbaren Kohlenstoffverbindungen enthält. 

3. Die starke Schaumbildung der Pferdemistkulturen trat bei den 
mit Reinkulturen geimpften Versuchen später ein, als bei den mit Kot- 
flüssigkeit geimpften, indem die schwer verwendbare ı Kohlenstoff- 
verbindungen des Pferdemistes erst durch Mitwirkung von 
Fäulnisbakterien in leicht verwendbare verwandelt werden 
können. Geschieht dies nicht, so müssen die denitrifizierenden Bakterien 
erst durch Verwertung kleiner Mengen von leicht brauchbaren Kohlen- 
stoffverbindungen so viel Kraft sammeln, dass sie selbst auch die 
anderen Stoffe assimilieren können (vergl. den Verbrauch des Zuckers 
in den Versuchen mit Reinkulturen bei Gegenwart von Citronensäure). 

4. Ein soleher Unterschied (wie 3): war bei den Kuhkotkulturen 
kaum bemerkbar: Kuhkot enthält nur sehr geringe Mengen von 
schwer assimillierbaren Kohlenstoffverbindungen. Hierbei spielt 
wahrscheinlich die Verdauung der Tiere eine wichtige Rolle, welche bei 
den Wiederkäuern bezüglich der Kohlenstoffverbindungen im allgemeinen 
stärker ist als beim Pfert. 

5. Wurden grössere Mengen von sterilisiertem Pferdemist mit Rein- 
kulturen geimpft, so trat «ie Schaumbildung später als bei den Kulturen 
mit kleinerer Menge ein. Sterilisierter Pferdemist enthält Stofte, welche 
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die Wirkung der denitrifizierenden Bakterien verzögen. Da in den 
sterilisierten Kulturen, welche mit Kotflüssigkeit geimpft worden waren, 
diese Erscheinungen nicht so stark hervortraten, so ist zu vermuten, 
dass die unangenehmen Stoffe durch Fäulnisbakterien zerstört werden. 

An (diese sehr interessanten Versuchs-Ergebnisse knüpft Stutzer!) 
verschiedene Schlussfolgerungen, die höchst wichtige Erklärungen ge- 
wisser Vorgänge im praktischen landwirtschaftlichen Betriebe ergeben‘ 

I. Märcker erhielt bei Versuchen über den Stickstoff im Stall- 
dünger im Vergleich zum Stickstoff des Salpeters eine Wirkung, (die 
von +73% bis —23% schwankte, wenn man den durch Salpeter- 
stickstoff erzeugten Mehrertrag = 100 setzt. Märcker vermutet, dass 
diese so ausserordentlich verschiedene Wirkung durch eine verschiedene 
Zahl von denitrifizirenden Bakterien im Miste bedingt sei. Dieser 
Schlussfolgerung aber vermag sich Stutzer nicht anzuschliessen; viel- 
mehr wird die Wirkung eines Stallmistes als Stickstoffdünger um :o 
geringer sein, je mehr in demselben den Salpeter zerstörenden Bakterien 
als Energiequelle dienende Kohlenstoffverbindungen enthalten sind. 
Die „völlige Unberechenbarkeit der Wirkung des Stallmistes“ wird 
beseitigt sein, sobald es gelingt, ein Verfahren aufzufinden, um diese 
Energie annähernd zu messen. Je geringer Jie Energie und je grösser 
die Mengen an „wirksamem“® Stickstoff sind, desto grösser sind die 
Garantien für eine gute Wirkung des Stallmiststickstoffe.. Wahrschein- 
lich wird sich diese Energie bestimmen lassen durch die Menge von 
Salpeter, welche eine Stallmistprobe von bestimmtem Gewicht allmählich 
zu zersetzen vermag. 

II. Wird frischer strohiger Mist untergepflügt und kurz darauf 
die Bestellung ausgeführt, so ist der Ernteertrag ein geringerer, wie bei 
der Anwendung einer gleichen Masse von mässig verrottetem Miste und 
zwar auch dann, wenn in beiden Fällen eine gleiche Menge Stickstoff 
in wirksamer Form gegeben wurde. Diese Thatsache erklärt sich 
dadurch, dass die Salpeter zerstörenden Bakterien in dem frischen Miste 
eine ungleich grössere Menge disponibler Energie zur Zerstörung der 
Salpetermoleküle vorfinden, wie im alten Mist. Die Zahl der Bakterien 
kommt bier nur in untergeordnetem Masse in Betracht. | 

III. Von altem verrottetem Mist hat man eine erhebliche 
Salpeterzersetzung nicht mehr zu befürchten (Schneidewind);.aber es 
gelingt auch durch weitgehende Humifizierung nicht, die Zerstörung des 


ı) Centralbl. f. Bakteriol. 1897, S. 698. 
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Salpeters vollständig aufzuheben (Wagner). Die Erklärung ergiebt 
sich nach Vorstebendem von selbst. 

IV. Pflügt man den mässig verrotteten Mist unter und lässt 
ihn längere Zeit im Boden liegen, bevor die Bestellung ausgeführt wird, 
so werden die jungen Pflanzen einen grösseren Vorrat an aufnehmbaren 
Stickstoffverbindungen vorfinden. Das frühzeitige Unterpflügen von 
hinreichend verrottetem Stallmist ist zu empfehlen; kommt die junge 
Pflanze mit einem Stallmist in Berührung, in dem die Energie noch 
nicht bis auf ein Minimum zerstört ist, sodass der im Boden gebildete 
Salpeter noch reduziert werden kann, so wird die Pflanze Mangel an 
verwertbaren Stickstoffverbindungen haben. 

V. Mit einer Steigerung der Stallmistgaben wird die Salpeter. 
gärung vermehrt (Schneidewind). Die Ursache hiervon ist nicht, wie 
Märcker und Schneidewind annehmen, durch die Zahl der Bakterien, 
sondern durch die Menge von Energie zu erklären. 

VI. Von Märcker ist wiederholt nachgewiesen worden, dass nach 
einer Düngung mit Kuh- oder Pferdekot eine geringere Stickstoffwirkung 
hervortrat, als auf den nicht mit Stickstoff gedüngten Parzellen. Gleiche 
Misserfolge konnten hin und wieder beobachtet werden, wenn zum 
Miste eine Beidüngung von Salpeter gegeben war. In zutreffender 
Weise wird von Märcker der negative Erfolg dadurch erklärt, dass 
hier die den Salpeter zerstörenden Bakterien des Mistes die ausschlag- 
gebende Rolle spielen. 

VII Märcker machte die Beobachtung, dass Stroh verheerend 
auf die Stickstoffverbindungen des Bodens einwirkt, sowohl für sich 
allein, als auch in Verbindung mit Kot und Harn: Das Stroh liefert 
den denitrifizierenden Bakterien die Energie. 

VIIL Nach Schneidewind bewirkt eine Düngung von 100 9 
Stroh grössere Salpeterverluste, als eine solche von 100 9 Mist, und 
zwar weil 100 g Stroh eine grössere Menge von Trockensubstanz al: 
100 g Mist enthalten und mit der Erhöhung der Trockensubstanz die 
Zahl der Keime von salpeterzerstörenden Organismen wächst. Nach 
Stutzer aber wird durch das Stroh dem Boden eine grössere Menge 
Energie zugeführt. 

IX. Pferdekot zersetzt «den Salpeter am schnellsten; geringer wirkt 
Kuhkot. Auch hier ist für die Wirkung lediglich die Menge an Kohlen- 
stoffverbindungen in den verschiedenen Kotsorten massgebend. 

X. In einem Gemisch von humushaltiger Acker- oder Gartenerde 
mit. Salpeter beobachtete Wagner keine Salpetergärung. Stutzer führt 
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dies darauf zurück, dass die Erde Mangel an Energie erzeugenden 
Koblenstoffverbindungen hat. 

XI Wagner hat ferner beobachtet, dass Roggenstroh den 
Salpeter langsam, Stroh im Gemenge mit Erde dagegen viel schneller 
vergärt. Die Erklärung hierfür ergiebt sich daraus, dass die in der 
Erde enthaltenen Fäulnisbakterien die im Stroh enthaltenen Kohlen- 
stoffverbindungen soweit zersetzen, «dass sie nun als Energiequelle füg 
die Salpeterzerstörer dienen. 

XII. Versuche von Märcker ergaben, dass durch Sterilisieren 
des Kotes und Behandlung des Strohes mit antiseptischen Stoffen die 
schädliche Wirkung auf das Wachstum nicht vermindert, sondern ver- 
stärkt wurde. Während nach Märcker hier schädliche organische 
Substanzen die Hauptrolle spielen sollen, welche durch «das Sterilisieren 
des Kotes entstehen, hat Stutzer die Ansicht, dass durch die Zugabe 
antiseptischer Mittel zum Stroh dessen Energiemenge unverändert bleibt, 
während beim Dämpfen des Kotes gewisse Kohlenstoffverbindungen 
leichter assimilierbar gemacht werden für die im Boden enthaltenen 
salpeterzerstörenden Bakterien. 

Aus allen diesen Beobachtungen geht demnach hervor, dass (die 
Stickstoffwirkung des Stalldüngers ganz wesentlich von den gleichzeitig 
darın enthaltenen Kohlenstoffverbindungen abhängt. Das Bestreben des 
Landwirtes muss darauf gerichtet sein, den Dünger so zu präparieren, 
dass die kohlenstoffhaltigen Materialien den betreffenden Bakterien eine 
nur geringe Menge von chemischer Spannkraft zu liefern vermögen. 
Um dieses Ziel zu erreichen, dürfte ausser anderen Massnahmen die 
reichliche Anwendung der „energielosen“ Torfstreu, als Einstreumaterial 
in die Ställe, besonders zu empfehlen sein. 

In einem „Beiträge zur Morphologie und Biologie (er 
Denitrifikations-Bakterien“* überschriebenen Artikel giebt Jensen 
einen weiteren, sehr bemerkenswerten Bericht über Untersuchungen, (lie 
gleichfalls iin Bonner Laboratorium zur Ausführung gelangten.!) In 
demselben wird zunächst der Begriff „denitrifizierende Bakterien“ näher 
präzisiert und werden als solche nur jene Bakterienarten bezeichnet, 
welche aus Salpeter nicht organische stickstoffhaltige Stoffe oder an- 
organische, wie Nitrit- und Ammoniak-Salze, sondern, unter sehr charak- 
teristischer Schaumbildung, freien Stickstoff bilden. 

Die denitrifizierenden Bakterien können in gewöhnlicher Bouillon 


1) Centralbl. f. Bakteriol. 1898, 4. Bd., S. 401 und 448. Mit 18 Figuren. 
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nicht ohne freien Sauerstoff wachsen; sie sind infolgedessen obligate 
Aöroben. Sie sind jedoch imstande, ihr Sauerstoffbedürfnis durch eine 
Zerstörung der Salpetermoleküle zu decken, sodass sie bei Gegenwart 
von Salpeter unter anaöroben Bedingungen zu wachsen vermögen. Bei 
Durchleiten von Luft durch geimpfte Salpeterbouillon findet keine Zer- 


setzung des Salpeters statt. 
e Von denitrifizierenden Bakterien sind bis jetzt in der Litteratur 


folgende Formen angegeben: | | 

Bacillus denitrificans I Burri und Stutzer = Bacterium denitrificans Lehm. 
und Neum. Fundort: Stroh, Erde, Pferdemist. 

Bacillus denitrificans II Burri und Stutzer = Bacterium Stutzeri Lehm. 
und Neum. Fundort: Stroh, Erde, Luft. 

Eine unbekannte Art von Schirokikhi = Bacterium Schirokikhi ‚Jensen. 
Fundort: Pferdemmist. 

Bacterium denitrificans agilis Ampola und Garina = Bacterium agile 
Ampola und Garina. Fundort: Kuhkot. 

Vibrio denitrificans Sewerin. Fundort: Pferdemist, 

Bacterium pyocyaneum Sewerin, 

Lehm. und Neum. 


» R2) 

Ausser diesen Arten hat Jensen noch vier andere reinkultiviert, 
nänlich: 

Bacterium filefaciens als Verunreinigung einer alten Kultur von B. Stutzeri: 
centropunctatum aus Kuhkot und Meerschweinchen-Fäces: 
Hartlebii aus Erde vom Gut Ellenbach; 
nitrovorum aus Pferdemist. 


” 
y 


n 
Verschiedene Versuche, die ausgeführt wurden, um die Artbeständig- 
keit dieser Organismen zu prüfen, haben zu dem Ergebnis geführt, dass 
sie nicht ineinander überführbar sind und ihre morphologischen und 
physiologischen Eigenschaften unter allen Bedingungen beibehalten. 

Durch zehn nacheinander folgende Kulturen von Bact. Stutzeri, 
Bact. filefaciens und Bact. centropunctatum in gewöhnlicher Nährbouillon 
ohne Salpeter haben die Bakterien ihre Denitrifikationsfähigkeit nicht 
verloren. 

3ezüglich des Vorkonmens der denitrifizierenden Bakterien hat 
sich ergeben: 

1. Sechs Luftanalysen lieferten negative Resultate; dass aber die 
fraglichen Bakterien mit der Luft fortgeführt werden können, zeigt 
eine spontan eingetretene Denitrifikation von Salpeterbouillon im Labo- 
ratorium. 

2. Einige im Herbst abgepflückte Blätter von Poa annua und 
Senecio vulgaris gaben Keine Denitrifikation; dagegen erzeugt Stroh 
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konstant eine solche. Eine Probe Torfstreu erwies sich als frei von 
denitrifizierenden Bakterien. Torfstreun kann denselben nicht genügend 
Koblenstoffverbindungen liefern, enthält aber, ausser der freien Säure, 
keine Stoffe, die hindernd auf die Denitrifikation einwirken. 

3. Von Erde wurden 17 Proben untersucht, von denen sich fünf 
als denitrifizierend erwiesen. Die Beobachtungen Jensen's deuten 
darauf hin, dass die denitrifizierenden Bakterien mit dem 
Mist auf das Feld gebracht werden, und dass sie im un- 
wedüngten Acker nicht dauernd lebend bleiben werden; nur 
in Erdproben von gedüngter Erde wurde eine charakteristische Denitri- 
fikation erhalten. 

4. Proben von Fäces, die unmittelbar nach ihrer Ent- 
leerung genommen waren, zeigten ein häufiges Vorkommen der in 
Rede stehenden Bakterien bei Kuh, Pferd und Schaf, ein seltenes bei 
Meerschweinchen, Maus, Schwein und Regenwürmern und ein konstantes 
Nichtvorkommen bei Mensch, Hund, Löwe, Kanarienvogel und Gänsen. 
Also nur bei Pflanzenfressern findet man konstant die Denitrifikations- 
Bakterien, während bei Mensch, Löwe, Hund und Maus stets eine 
Salpeterassimilation vorgefunden wurde. Fütterungsversuche mit Hunden 
ergaben wie bei Menschen, dass bei ihnen die Bakterien während des 
Durchgangs durch den Körper zu Grunde gehen. Ein ähnliches Resultat 
lieferten Versuche mit Regenwürmern, sodass es nicht unmöglich er- 
scheint, «ass die Regenwürmer einen, wenn auch vielleicht nur geringen 
Anteil an dem Verlust. der Denitrifikations-Fähigkeit von ungedüngter 
Erde haben. 

Der Uinstand, dass die denitrifizierenden Bakterien bei der Passage 
durch den menschlichen Verdauungstraktus getötet werden, gab des 
weiteren Veranlassung zu Versuchen, welche das Ergebnis lieferten, 
lass die menschlichen Exkremente keine Stoffe enthalten, welche die 
Denitrifikation verhindern; dagegen enthalten sie gewöhnlich so kräftig 
wirkende salpeterassimilierende Bakterien, dass eventuelle Denitrifikations- 
Bakterien keinen freien Stickstoff abspalten können. 

Es ist wahrscheinlich, dass bei den fleischfressenden Tieren die 
Denitrifikations - Bakterien nicht durch die im Magensaft vorhandene 
Salzsäure, sondern durch die, bei diesen Tieren stark wirkenden, Eiweiss 


verllauenden Fermente getötet werden. 
[196 zı1: 248] Hiltner. 
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Gewinnung von Alkohol aus Kakteenfrüchten. 
Von Rolants.!) 


Die Früchte der bekannten Kaktee, Cactus opuntia, welche be- 
sonders im südlichen Europa, sowie in Nordafrika und in Mexiko 
massenhaft vorkommi und wegen ihrer langen Stacheln vornehmlich zur 
Herstellung von Hecken Verwendung findet, enthalten beträchtliche 
Mengen vergärbaren Zuckers, wie aus folgender Analyse hervorgeht: 


Wasser . 2 2 2 220202. 84.6 Asche . . 2. 2.2... 1.05 
Zucker . . 2. 2 2 2..2...10.0 Pektinstoffe . . . .„ . 15% 
Säure (als Schwefelsäure) . 0.036 Extraktivstoffe . . . . 2.614 


Die Pflanzen lassen sich sehr leicht kultivieren und liefern ausser- 
ordentlich reiche Ernten, indem jede Pflanze, von denen sich auf den 
Hektar etwa 90 Stück anbauen lassen, in Jabre 100—200 kg Früchte 
giebt, was einer Ernte von 9000—18000 kg pro Hektar entspricht. 

Bei einem so reichen Ertrage erschien es wünschenswert, Versuche 
darüber anzustellen, ob sich durch Vergärung der Früchte nicht in 
lohnender Weise Alkohol gewinnen lassen würde. Bislang hatte sich 
nur Balland mit diesem Problem beschäftigt und höchst ermutigende 
Resultate erzielt. Er hatte durch Auspressen der Früchte bis zu 60% 
eines Saftes erhalten, dessen Gehalt an reduzierendem Zucker ım Liter 
140 9 betrug, und welcher beim Vergären 42 g Alkohol aus 100 Teilen 
Saft lieferte. Die von ihm beobachtete unangenehme Nebenerscheinung, 
dass der Säuregehalt des Saftes infolge rapider Bakterienentwickelung 
binnen kurzer Zeit auf 8.5 g pro Liter stieg, gelang ihm später durch 
Zusatz von 5 9 Salzsäure auf 1 2 Saft zu verhindern. 

Alles in alleın erhielt er aus 1500 kg Kaktusfrüchten 1000 2 Saft, 
und aus letzterem beim Vergären 70—75 I 85%igen Alkohol, ent- 
sprechend 59—64 2 absoluten Alkohol, d.h. aus 1000 kg Früchten 
39—43 l absoluten Alkohol. 

Indem Verf. den Gedanken Ballands wieder aufnahm, gelangte 
er nach mehrfachen Versuchen dazu, die günstigsten Bedingungen für 
die Alkoholgewinnung festzustellen. Als Haupthindernis einer rationellen 
Verarbeitung der Früchte erkannte er den hohen Pektingehalt derselben, 
welcher die Filtration des Saftes nicht nur erschwert, sondern bisweilen 
sogar ganz unmöglich macht. Zur Beseitigung dieses Uebelstandes fand 
er es vorteilhaft, die Pektinstoffe durch Erhitzen auf 120° C. oder 
durch einfaches Aufkochen des Saftes in unlösliche Form überzuführen. 


) Ann. de VInstitut Pasteur. T. XIII, p. 452. Durch Ann. agron. 1899, 
T. XXV,p 305. 
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Ein weiterer Uebelstand des Balland’schen Verfahrens war, «ass 
beim Pressen grosse Mengen Saft von der Pülpe zurückgehalten wurden 
und somit verloren gingen. Um auch diese Reste zu gewinnen, rührte 
Verf. die Trester nochmals mit Wasser an und presste von neuem aus. 
Die vereinigten Flüssigkeiten wurden dann sterilisiert, filtriert und zum 
Schluss der Einwirkung von Hefe ausgesetzt. Mit verschiedenen Hefe- 
rassen angestellte Versuche ergaben ihm nachstehende Resultate: 

Aus 100 Teilen Früchte wurden nach 7—9tügiger Gärung er- 
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Der durchschnittliche Ertrag stellte sich demnach zu 41 } absoluten 
Alkohols pro 1000 kg Früchte. 

Auf Grund vorstehender Versuche glaubt Verf., den Anbau dieser 
in den französischen Kolonien ausserordentlich verbreiteten Pflanze als 
sehr vorteilhaft zur Spiritusfabrikation empfehlen zu können. Er schlägt 
zu dem Zwecke vor, die Früchte mit Schnitzelmaschinen, wie sie die 
Zuckerfabriken besitzen, zu zerkleinern, abzupressen, die Schnitzel nach 
Zusatz ihres gleichen Gewichtes Wasser nochmals zu pressen, die ver- 
einigten Säfte aufzukochen und nach dem Abkühlen mit Hefe zu ver- 
setzen, am besten in verschlossenen Metallgefässen, welche ein aseptisches 
Arbeiten gestatten. 

Der erhaltene Alkohol ist von sehr guter Qualität und zeigt einen 
angenehmen Geruch infolge eines gerinzen Gehaltes an aromatischen 


Estern, die sich übrigens durch einfache Rekutikation entfernen lassen. 
[342] “ Beythien. 
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Kleine Notizen. 


Eisenchlorid als Klärmittel für Abwässer.') Da durch das bisher angewandte 
Klärmittel, den Kalk, kein völlig befriedigender Zustand der geklärten Ab- 
wässer erzielt wurde, hat sich der Rat der Stadt Leipzig, gestützt auf ein 
Gutachten des Geh. Medizinalrates Prof. Di. Hofmann sowie auf Bererh- 
nungen des Regierungsbanmeisters Krause für die künftige alleinige Be- 
nutzung des Eisenchlorids als Klärmittel entschieden. — Durch eine Reihe 
von Vorversuchen wurde festgestellt, dass zur Klärung eines Kubikmeters 
Schleusenwassers bereits 50 g Eisenchlorid genügen, um eine völlige Aus- 
scheidung aller ınechanischen Verunreinigungen zu bewirken. Bei reinereın, 
z B. Sonntags-Schleusenwasser, ist weniger Eisenchlorid erforderlich. während 
bei sehr unreinem Wasser z. B. an Schlachttagen und am Sonnabend ein Zu- 
satz von 60—70 g erforderlich ist. 

Die bakteriologische Untersuchung hat ergeben, dass schon jetzt bei 
noch nicht völlig geregeltem Eisenzulauf die Keimzahl:. des abfliessenden 
Wassers um das 10—20fache des Rohwassers heruntergeht. Im Ablaufwasser 
sank die Zahl der Keime bis auf 120000 pro cem. 

Als Vorzüge der Eisenklärung wird angeführt, dass infolge stattfindender 
Umsetzungen überschüssig zugesetztes Klärungsmittel nicht in den Fluss ge- 
langt, und dass die ausserordentlich schnell vor sich gehende Fällung ein 
schnelleres Absetzen und Klüren des Wassers zur Folge hat. Die Herstellungs- 
kosten für 1 2 Eisenchloridlösung berechnen sich auf 4.35 d. Da der durchschnitt- 
liche Zusatz an Eisenchlorid pro eem Schleusenwasser !/, 2 beträgt, so stellen 
sich die Kosten des für 1000 eem Schleusenwasser erforderlichen Klärmittels 
auf 6 .4. Die Kosten der Kalkklärung zur Eisenklärung stellen sich wie 
100 : 106. Die Eisenklärung ist also um 6% teurer. Es kostet. die Reinigung 
von 1000 ccm Schleusenwasser bei Kalkklärung 10.20 .4, bei Eisenklärung 
10.51 4. [212] Lemmermann. 


N. Ritland?) berichtet über einen Fütterungsversuoch mit Turnips, un 
die Frage zu beleuchten, ob der sogen. Turnipsgeschmack der Milch von einer 
im Futter enthaltenen Substanz stammt und von den Milchdrüsen abzesondert 
wird, oder ob derselbe durch äussere Ursachen erst nach der Melkung in die 
Milch gelangt. Von zwei Kühen wurde die eine am 16. September mit 2 kg, 
die andere mit 4 kg Turnips grfüttert, und diese Ration wurde tärlich bis 
zum 14. Oktober um 2ky Turnips pro Kulı vergrössert, sodass dieselbe schliess- 
lich 50 bezw. 60 Ay Turnips pro Kuh ausmachte. In der ersten Zeit gingen 
die Kühe auf die Weide, und die Turnips wurden in dieser Zeit: während des 
Weideranzes verfüttert: die Melkunz «eschah aber im Kuhstall. Später 
standen die Kilhe im Stall und erhielten hier all ihr Futter (ausser der gre- 
nannten Turnipsration nur Heu), aber die Melkung ging alsdann im Freien 
vor sich. Die Milch von beiden Kühen, sowie auch die von der übrigen Herde, 
die Kein Turnipsfntter erhielt, wurde täglich morgens und abends von Sachver- 
stäindteen. die jedoch ohne Kenntnis von der Abstammung der verschiedenen 
Milchproben waren, gekostet. Obgleich die täwliche Turnipsration auf 1 Al 
pro Tier und Tag anstier. konnte nie der geringste Beigeschmack an der 
Milch beobachtet werden. Das Resultat geht also dahin, dass der sogenannte 
Turnipszeschmack erst nach dem Melken, durch die Luft der Milch mitgeteilt 
wird. [324] John Sebelien. 


!) Der Pierbrauer 1897, Seite 596 (Beiblatt). 
°) Amtlicher Bericht der landwirtschaftlichen Schule Tvet bei Stavanger in Nor 
wegen :eingesandt). 
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Versuche mit Kartoffeln. Fruwirth'!) hat in Hohenheim bei den Sorten 
vergleichenden Anbauversuchen folgende Rangordnung in den Erträgen kon- 
statirt. Von den Sorten, welche während der fünfjährigen Versuche gebaut 
worden waren, standen unter den je 10 höchsttragenden: Borussia und Athene 
fünfmal, Prof. Kühn und Montblanc je viermal, Imperator, Kurfürst, Magnum 
bonum und Phöbus je dreimal, Reichskanzler und Gelbe Neun Wochen je zwei- 
mal und Germania, Nun such, Drone, Juno, Daber und Simson je einmal. Von 
den während der letzten dıei Jahre neu hinzugekommenen Sorten traten unter die 
in einem Jahre höchsttragenden Sorten: Neue Zwiebel, Kaiserin Augusta, 
Irler Immergrün und Juana zweimal. Siegfried, Iris und Prof. Wohltmann 
traten 1898 hinzu und gehörten ebenfalls in diesem Jahre zu den 10 höchst- 
tragenden. Ueber 17% Stärke zeigten 1893 Imperator (19.7%), Nun such 
(19.7%. Borussia (20.»%‘, Drone (19.7%), Magnum bonum (20.1), Athene 
(177%), Prof. Kühn (203%, Kurfürst (18.1%), Montblanc (18.2%), Phöbus 
21.4%). Im Jahre 1898 Neue Zwiebel (22,7%), Irler Immergrün (21.1%), Mont- 
lane (15.4%), Prof. Wohltmann (22.7%). Siegfried (21.4%), Iris (19 4%),- Athene 
(22.7%), Phöbus (21.4%). Kupido (20.5%), Juno (20.5%), Reichskanzler (20.5%), 
Borussia (19.4%), Imperator (19.4%), Gelbe Neun Wochen (17.5%). Sämtliche 
Sorten waren einmal Ende Juni mit einer 2%, später mit einer 3% Borde- 
laiser Brühe bespritzt. Die Anbauweite von 50 : 50 cm gegenüber 60:60 
ergab mit Frigga bei der engeren Entfernunz pro ka 16128 kg Knollen, bei 
der weiteren 12821 Ag. Eine Verringerung der Standweite dürfte in vielen 
Fällen ein fast kostenloses Mittel der Ertragssteigerung sein. Ein Beizver- 
such nach Frank hatte mit Juana pro ha einen Mehrertra@ von 1223 kg er- 
geben, wegenüber der Methode, die Knollen aus der Miete nur 24 Stunden 
in reines Wasser zu bringen und dann vor dem Legen 6 Wochen abwelken 
zu lassen: gegenüber ganz unbehandelten Knollen wäre der Mehrertrag 
sicherlich noch höher gewesen Die Versuche mit verschiedenartig geschnit- 
tenem Saatgut der Sorte Siegfried liessen erkennen, dass der höchste Ertrag 
und die grüsste Zahl grosser Knollen bei Verwendung von Mittelstücken aus 
Knollen, welche der Länge nach gedrittelt werden, zu erhoffen ist, sowie dass 
pro Fläche die Hälften mehr als die Randstücke von «wedrittelten Knollen 
ergeben. [459] Hoffmann. 


Verläufige Mittellung über den von A. Vogl in der Frucht von Lollum temu- 
lentum entdeckten Pilz. Von T.F.Hananusek.?’) A. Vogl entdeckte 1897 in 
den Früchten von Lolium temulentum zwischen der Aleuronschicht und dem 
Reste des Nucellargewebes, in der sogen. hyalinen Schicht, ein reichlich ent- 
wickeltes Mycelium. Hanausek, der den Pilz etwas einlässlicher studierte, 
konnte keine Vermehrungsorgane ausfindig machen. „Das Mycelium scheint 
steril zu sein.“ Schon im unentwickelten Ovulum ist ein dicht verschlungenes 
Hyphengewebe bemerkbar, das durch die Entwicklung des Embryosacks resp. 
des Endosperins und Embryos immer mehr an die Peripherie gedrängt wird. 
Hanausek nimmt an, dass das Mycel in irwend einer Form in den vegetativen 
Organen des Lolches lebt und von da aus in den Fruchtknoten und in die 
Samenanlage eindringt. Was die systematische Stellung des Pilzes anbetrifft, 
so hält Verf. denselben für eine Ustilarinee. Die Bildune von Knäneln aus 
wirr verschlungenen Mycelästen sowie die Art des Auftretens, das Eindringen 
des Myceliums in das Gynaeceum, würden sehr für «diese Annahme sprechen. 
Auffallend ist, dass das Mycel nahezu in allen gesunden Früchten von Lolium 
temulentum enthalten ist, während es in denen von Lolium perenne bis dato noch 
nicht gefunden wurde. Auf die Lolium-Frucht, bezw. das Endosperm und den 
Embryo übt es keinen nachweisbaren Einfluss aus. Reife Körner keimten. obwohl 
sie die Pilzschicht trugen, gut und produzierten kräftire Keimpflanzen. An 
das nahezu konstante Auftreten der Pilzschicht in den Früchten von Lolium 


ı, Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung 1898, 24. Heft, Seite 920. 
2} Berichte der Doutschen bot. Gesellschaft, Heft &, 1508, 5 Seiten. 
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temulentum knüpft A. Vogl folgende beachtenswerte Erwägung: MTaumiel: 
lolch ist unzwiefelhaft giftig; er enthält das narkotisch giftige Temulin, und 
es ist mit Rücksicht auf die uben angedeuteten anatomischen Verhältnisse der 
Lolium-Frucht die Frage erlaubt, vb nicht das Temnlin erst das Produkt 
des, wie scheint, als Regel in Lolium- Früchten vorkommenden Pilzes ist, viel- 
leicht aus der Zersetzung der Eiweisskörper der Aleuronschicht unter seinem 
Einfluss hervorgegangen.“ (19) A. Osterwalder. 


Ueber die Atmung der Schimmelpilze auf verschiedenen Nährlösungen. 
Vorläufige Mitteilung von K. Puriewitsch.!) Das Mengenverhältnis 
zwischen der abgegebenen Kohlensäure und dem aufgenummenen Sauerstoff 
kann bei der Atmung einer und derselben Pflanze je nach verschiedenen 
äussern und innern Lebensbedingungen variieren. So ändert sich dasselbe nach 
Diakonow auch bei der Ernährung der Pflanze mit verschiedenen Nähr- 
stoffen. Nach der Mitteilung von Puriewitsch übt nun auch die Menge 
des Nährmaterials einen Einfluss auf den Atmungsquotienten oder auf das 
Verhältnis der abgegebenen Kohlensäure zum absorbierten Sauerstoff aus. 
Verf. ernährte in einem umgekehrten Erlenmeyer-Kolben in Raulin’scher 
Nährlösung gezüchtete Mycelien von Aspergillus niger mit verschiedenen 
Lösungen von Dextrose, Saccharose, Mannit und Weinsäure. Aus der bei- 
gegebenen Tabelle geht nun hervor, dass die Menge der abgegebenen Kohlen- 
säure im Verhältnis zum absorbierten Sauerstoff mit der Menge des darge- 
botenen Nährmaterials steigt, bei einer bestimmten Konzentration der Lösung 
ihr Maximum erreicht und mit noch stärkerer Konzentration abnimmt. Für 
Dextrose und Saccharose beträgt die optimale Konzentration eirca 10%. Die 
\Weinsäure macht eine Ausnahme, da verschiedene Konzentrationen keinen Ein- 
fluss auf den Atmungskoöffizienten ausüben. Wurden genannte Mycelien in 
Wasser mit kleinen Mengen von Mineralsalzen gebracht, so nahm der At- 
mungskoeffizient mit der Zeit ab. Verf. schliesst daraus, dass der Mangel 
an Nährstoffen im pflanzlichen Organismus hauptsächlich "die Verminderung 
der Kohlensäureausscheidung bedinge. [24] A. Osterwalder. 


Verfahren zur Herstellung geruchloser löslicher Kartoffelstärke. \on 
Siemens & Halske, Aktien - Gesellschaft in Berlin.?) Deutsches Reichs- 
patent, Klasse 89, No. 103399, vom 17. Juli 1896 ab. Zur Herstelluns ge- 
ruchloser löslicher Stärke wird eine freies Chlor enthaltende Salpetersäure- 
lösung angewandt. Dabei können zwei verschiedene Wege eingeschlagen werden: 

1. Die gewaschene Grünstärke wird in Milchform mit der freies Chlor 
enthaltenden verdünnten Lösung von Salpetersäure versetzt (die Lösung für 
die Stärkemilch wird so gewählt, dass nach dem Centrifugieren auf 1000 ky 
späterer trockener Handelsstärke 11,, kg 64% Salpetersäure und 300 g freies 
Chlor kommen), 1—1!, Stunde unter Unniühren wirken gelassen, centrifugiert: 
und anf einen der bekannten Were getrocknet und die Troc knung bei Tenı- 
peraturen von 75—800 Ü, so lanve fortgesetzt, bis herauszenommene, aus- 
gewaschene Proben in siedendem Wasser klar löslich und reruchlos sind 

2.Es wird Handelsstärke bei allmählichem Zusatz und unter guter Durch- 
nischung mittels geeigneter kKührwerke mit der grenannten Salpetersäure- 
lösung unter Anwendung einer feinen Brause vermischt, das Gemisch mehrere 
Stunden Degen gelassen und das erbaltene kaum handfeuchte Gut in den üblichen 
Trockenapparaten Temperaturen von 75—80° C. bis zur Heisswasserlöslichkeit 
ausgesetzt. (Am vVorteilhaftesten hat sich ein Zusatz von 180 J einer Lösung 
von 11, kg 64% Salpetersäure und 300 g ‚darin gelösten freien Chlors zu 
1000 kr Handelsstärke erwiesen). — Die geruchlose lösliche Stärke kaun als 
solche direkt in den Handel gelangen oder als Ausgangsmaterial für Her- 
stellune veruchloser Stärkederivate benutzt. werden. [426] A. Osterwalder. 


1) Berichte der Deutschen Botanis:hen Gesellschaft, Heft 8, 1898. Seite 4 ff. 
*) Neue Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie 1890, No. 19, S. 212. 
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John Landin: Die Torfindustrie bei Sparkjär.!ı — Verf. besuchte die 
bei der Stadt Viborg in Jütland (Dänemark) weithin sich erstreckenden Torf- 
moore mit zugehörigen Anlagen für Brenntorfgewinnung, die als die grössten 
ihrer Art im Norden bezeichnet werden. Es werden jährlich ca. 15000 £ 
Brenntorf mit ca. 20—25% Wassergehalt produziert. Durch grösstmöglichen 
Ersatz der Menschenarbeit durch Maschinen werden die Produktionskosten 
auf 2.50 Kronen pro Tonne beschränkt. Die Mo.re werden bis zu 3.55 m 
Tiefe ausgebeutet. Das Verkoken im bedeckten Tiegel und nachfolgendes 
Veraschen lieferte für drei bei 100° getrocknete Torfproben folgendes Resultat: 


1. 2. 3; 

Nicht brennbare Gasarten . . . . . 114 100 104 

Brenndbare Gasarteın . . . 22.2.5835 530 482 

Kokes (aschefrei berechnet). . . . . 318 305 260 

Aschesubstanz . . . 2 2 m 00.2033 65 154 
[438] John Sebelien 
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Erfahrungen über Obstbaumdüngung mit einem Anhänge über Rebendüngung. 
Herausgegeben von der Agrıkultur Abteilung des Verkaufs - Syndikats der 
Kaliwerke Leopoldhall-Stassfurt. 1897. 

In anerkennenswerter Weise bietet das Kali - Syndikat in vorliegender 
Schrift in Wort und Bild eine Zusammenstellung desjenigen, was es bisher. 
sei es durch eigene Versuche, sei es durch die Forschungen anderer, auf dem 
Gebiete einer rationellen Obstkultur gesammelt hat. Nach einigen einleitenden 
Worten über die Bedeutung und Wichtigkeit des Obstbaues werden zunächst 
die allgemeinen Grundsätze der Obsthbaumdüngung dargelegt. In diesem ersten 
Abschnitte des Buches werden „das Nährstoff- Bedürfnis“ sowie das „Düngungs- 
bedürfnis und die für den Obstbau in Betracht kommenden natürlichen und 
künstlichen Düngemittel“ besprochen. Ferner wird der „Einfluss der Düngung 
auf die Widerstandsfühirkeit der Obstarten wegen Krankheiten und Be- 
schädigungen“ sowie die Bedeutung der „Gründüngung* für den Obstbau dar- 
velegt. Am Schlusse des ersten, allgemeinen Teiles sind einige „allgemeine 
Keg«In für die zweckmässige Anwendung der Düngung in den Obstgärten“ 
anceführt. 

In dem zweiten, speziellen Teile sind „Beobachtungen bei den einzelnen 
ÖObstarten und Ergebnisse von Düngungsversuchen“ mitgeteilt. Es werden 
abgehandelt 1. Apfel, 2. Birne, 3. Quitte, 4. Pfirsich, 5. Aprikose, Pflauine 
und Zwetsche, 6. Kirsche, 7. Johannisbeere, 8. Stachelbeere, 9. Himberre, 
10. Erdbeere. 

Als Anhang werden „einige Ergebnisse bei Rebendüngungsversuchen“ 
wiedergesseben. 

Wie aus dieser Inhaltsübersicht ersichtlich ist. bietet das Buch für den 
Obstzüchter viel Interessantes und Wissenswertes, und kann dem Buche nur 
gewünscht werden, dass es dazu beitraxe. das Interesse für den Obstbau zu 
wecken und zu fürdern, damit ein so wichtiger Teil des landwirtschaftlicben 
Gewerbes, wie es die Obstkultur ist, in Deutschland in der Zukunft zu Nutz 
uud Frommen der Landwirtschaft und des Vaterlandes mehr gepflegt wird. 

(233) Lemermmann. 

Leitfaden der Düngeriehre für praktische Landwirte sowie zum Unter- 
richt an landw. Lehranstalten. Von Dr. A. Stutzer. 7. neu bearbeitete 
Auflage. Zugleich 12. Auflage der Schrift: „Stallmist und Kunstdünger“. 
Leipzig, Verlag von Hugo Voigt. 1899. f 

Die Menge der Auflagen ist ein sicherer Beweis von der grossen \Ver- 
breitang des Werkchens. Nach einer kurzen Einleitung über Bedeutung und 


I, Sven«sk kemisk tidskrift XT, 1899, s. 77—79. 
Centralblatt. April 1900. 20 
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Vorkommen der Pflauzennährstoffe werden die einzelnen Düngemittel ausführ- 
lich besprochen. Die Ausdrucksweise könnte an manchen Stellen einfacher 
und verständlicher sein, hat aber unbedingt den Vorzug, dass sie überall zu 
eigenen Beobachtungen und zum Denken anregt und auffordert. Die ein- 
seitige Bevorzugung der neueren bakteriologischen Forschungen über den Stall- 
mist erscheint dem Ref. nicht gerechtfertigt. Mancher praktische Landwirt 
wird eine kurze Erläuterung über Wert und Beurteilung der Bodenanalvsen 
vermissen. Die Verwendung des Nitragins zur Bodenimpfung ist unberück- 
sichtigt geblieben. In dem Kapitel über Gründüngung dürfte auch wohl ein 
näheres Eingehen auf die Bedeutung des Vegetationsstadiums der Grün- 
düngungspflanzen für die Düngung und den Stickstoffgewiun angebracht sein. 
Das Kapitel über Wiesendüngung erscheint im Hinblick auf die hohe Be- 
deutung der Wiesen und die Verschiedenartigkeit der Verhältnisse zu knapp 
gehalten. Unangenehm berührt die Menge der Druckfehler, namentlich, wenn 
man die Zahl der Auflagen berücksichtigt. [251] Hof. 
Jahresbericht der Versuchsstation des landwirtschaftlichen Vereins für 
Rheinpreussen für das Jahr 1898. Von Dr. Herfeldt. Die Untersuchungen 
erstreckten sich auf Düngemittel, Futtermittel, Sämereien, Molkereiprodukte, 
Erden, Wasser, Nahrungs- und Genussunittel, Viehkrankheiten, Pflanzen- 
beschädigungen, Zuckerrüben und sonstige Gegenstände. Die Gründe der Be- 
anstandungen sind näher angegeben. [289]. Hof. 


Bericht über die Thätigkeit der landwirtschaftlichen Versuchsstation ia 
Colmar (Eis.) in den Etatsjahren 1896/97 und 1897,98. Von Prof. Dr. Barth. 
Ausser den Mitteilungen über die untersuchten Düngemittel- und Futter- 
Proben sind namentlich erwähnenswert die Angaben über die statistischen 
Weinuntersuchungen, die Tabakuntersuchungen, die Untersuchungen von Obst- 
baumvegetationsorganen, die Hackfruchtuntersuchungen, die Hartsalzdüngrungs- 
versuche, Rebdlüngungsversuche, Hopfendünzungsversnche. 

Die Kalidüngung des Tabaks mit kieselsaurem Kali und die Stickstuff- 
düngung mit salpetersaurem Ammoniak haben gute Resultate ergeben. Daa 
kalireichere Hartsalz hat bei Hackfrüchten minder gut gewirkt. als der kali- 
ärmere Kainit, auf Wiesen und Klee wirkten beide annähernd gleich. Auf 
geologisch fast gleichartigen, aber in Bezug auf Tiefgründigkeit, Verwitte- 
rungsgrad und Vordüngung ungleichen Weinbergsböden wirkten die D’ünge- 
mittel sehr verschieden: auf tiefgründigem, humosen Lössboden blieb Stickstoff 
wirkungrslos, auf flachgründigem steinigem Boden dagegen erwies er sich als 
bester Dünger, Phosphorsänre wirkte “auf einem mehrere Jahre mit starken 
Thomasmehlgaben versehenen flachgründigen Boden nachteilig. Die Normal- 
hopfendüngung (pro Stock mit 3 gm Standraum 124, g Salpeteistickstoff, 
12!/, g Ammoniakstickstoff, 30 g Kali als schwefelsaures Salz und 15 g Phos- 
phorsäure als Superphosphat) erwies sich wiederum am on 


91] Hoft. 
Die Grundlagen der Bodenkunde. Von Dr. L. Milch, Privatdocent für 


Mineralogie und Geologie an der Universität Breslau. Mit 7 Holzschnitten. 
Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 1899. 

Das Werkcehen trägt seinem Titel thatsächlich Rechnung, insofern es sich 
hier nicht eigentlich um die Bodenkunde selbst, sondern um deren wissen- 
schaftliche Grundlagen handelt. Eine genauer beschreibende, unterscheidende 
oder zar bonitierende Charakteristik der einzelnen Bodenarten und ihrer zahl- 
reichen Uebereangselieder darf man in dem Buche nicht suchen: es stellt sich 
vielmehr im wesentlichen als Autgabe, die Thatsachen und Vorgänge zu er- 
läntern und in ihrem Zusammenlune darzulegen, denen der oberste Teil der 
festen Erdrinde — also besonders der Boden im landwirtschaftlichen Sinne — 
Entstehung und jeweilige Beschaffenheit dankt. Naturremäss war dabei zu- 
rückzugreifen auf einschlägige Kapitel der Chemie und Physik, in erster 
Linie aber selbstverständlich der Mineralogie, Petrographie und Geologie. 

Nach Ansicht des Ref. welang es dem Verfasser vorzüglich, zwischen 
einem Zuviel und Zuwenig nach jedweder Richtung die angemessene Mitte 
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zu halten. Die den neuesten Standpunkten Rechnung tragende Darstellung 
lässt an Durchsichtigkeit nichts zu wünschen übrig; der Stil ist flüssig, die 
Ausdrucksweise hei lobenswerter Gemeinverständlichkeit, soweit wir ersehen 
konnten, alleuthalben wissenschaftlich korrekt. Die in Frage kommenden Grund- 
lagren sind nicht (wie man derartiges nur zu oft findet) schlechthin aufgezählt, 
sondern in anregender Weise sinn- und sachgemäss mit einander verwebt. Die 
Wechselbeziehungen der verschiedenen Gesteinsarten, die physikalischen und 
chemischen Momente, durch welche Unterschiede und Uebergänge im beson- 
deren Falle bedingt werden, «selangen ohne Weitschweifigkeiten und doch 
höchst anschaulich zum Verständnis. 

Die (rewissenhaftigkeit des Verfassers erstreckt sich auch auf die Aeusser- 
lichkeiten. Druckfehler oder Flüchtigkeitsirrungen kommen kaum vor. Ein 
kleines Versehen ist auf Seite 10 bei der Atoingewichts - Uebersicht unterr 
velaufen; statt der dem Sauerstoff unter Spalte I zuerkannten (bis unlängst 
allerdiners für richtig gehaltenen) Zahl 15 96 muss die neuere 15.8 hier sclıon 
deshalb unbedingt Platz greifen, weil jene der erforderten Proportionalität 
mit den bezüglichen W asserstoffwerten offenbar nicht genügt. Die elektro- 
positiven Elemente (S. 12) kurzweg Metalle zu nennen, hiesse auch den Wasser- 
stoff kurzwee ansprechen als ein Metall — was trotz erweislicher Analogien doch 
wohl zu weit geht. Die Art des Gebrauches der Klammern auf S. 13 ist nicht 
ganz frei vou Bedenken. Der Kundige gerät allerdings nicht in Zweifel, 
dass der Inhalt der Klammer nur eine schematisch erläuternde Wiederhol ung 
bedentet; der in chemischen Dingen weniger (seübte künnte aber (zumal in 
Ansehung der kompressen Druckart) zu dem Missverständnis gelangen, dass der 
Klammerinhalt einschliesslich dem, was vorausgeht, zur Fornulierung der 
betreffenden „Gruppe“ gehörte. Eine etwas andere Druckweise — allenfalls 
Einschaltung” des Wörtchens „oder* — dürfte sich bei derartigen Beispielen 


der vermehrten Sicherheit wegen demnach in der Folge empfehlen. 
(293) D. Red. 


Form und Inhalt der Fichte,” Von Adalbert Schiffel, K.K. Forstrat. 
Mit 7 Tafeln. Wien, K. u. K. Hof-Buchhandlung, W. Frick. 1899. 

Eine als Heft 24 der „Mitteilungen aus dem forstlichen Versuchsweseun 
Oesterreichs“ erschienene Monographie, die sich sowohl in Hinsicht des Textes, 
als dureh die ausführlichen Berechnungstabellen und mit vorzüglicher Sorefalt 
hergestellten graphischen Tafeln den näheren Interessenten ohne Zweifel in 
huheın Masse empfiehlt. [294] D. Red. 

Lexikon der Kohlenstoff-Verbindungen. Von M. M. Richter. Hamburg 
und Leipzig, Verlag von Leopold Voss. 1900. 

Im Jahre 1883 hatte Verf. in seinen „Tabellen der Kohlenstoffverbin- 
dungen“ ein übersichtliches Verzeichnis der betreffenden Substanzen gelieteit, 
welches nach dem damaligen Standpunkt der Wissenschaft als vollzählig 
gelten konnte und demgemäss ein sehr schätzbares litterarisches Hilfsmittel 
vorstellte. In noch weit höherem Masse gilt dies für die unter obigem (dem 
Inhalt besser entsprechenden) Titel nunmehr fertig vorliegende Neubear beitung, 
die Verf., einer Anregung Viktor Meyers tulgend. während der letzten 
Jahre sich angelegen sein liess. 

Welchen geradezu staunenswerten Aufwand an Mühe und Sorgfalt diese 
„Umarbeitung“ erheischte, erhellt aus der einfachen Thatsache. dass die erste 
Auflage etwa 16000 Verbindungen, die gerenwärtire aber deren weren 65 000 
verzeichnet! Dempgeinäss hat Verf. ein Ww erk jetzt geschaffen, da is nicht nur 
ihm und der deutschen Litteratur zum Ruhe rereicht, sondern das im 
vollsten Sinne internationale Bedeutung zu beanspruchen hat. Dazu wird ein 
danernder Wert der gerenwärtieen Auflage (deren Anschaffuneskosten - 
bei ca. 156 Bogen Gross-Lexikonfurmat — selbstverständlich nicht wanz wohl- 
feil zu stehen kommen) durch den «lücklichen Umstand gewährleistet, dass 
die Anordnung von vorn herein „Nachträge“ zulässt. 

Eben diese Anordnung ist. nach jeder Richtunz sinnreich durchdacht. 
und insbesondere wurde das schwierige Problem der VÜebersichtlichkeit anfs 
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beste gelöst. Nach einem ebenso leicht verständlichen als in strengster Kon- 
sequenz durchgeführten Prinzip entwickelt sich die Reihenfolge, vom Ein- 
facheren zum Komplizierten fortschreitend, an der Hand der empirischen 
Formel zunächst, gewissermassen von selbst. Die ein und der nämlichen 
Rohformel zufallenden, bekanntlich oft sehr zahlreichen Einzelsubstanzen 
(durch Isomerie u. 8. w. bedingt) sind ihrer Konstitution entsprechend ge- 
ordnet und (unter thunlichster Anlehnung an die internationalen Genfer Be- 
schlüsse) nach den ihnen zu Grunde liegenden „Stammsubstanzen‘“ in erster 
Linie benannt. Soweit wünschenswert, finden sich daneben aber auch die 
wichtigsten Synonyme verzeichnet. — Für etwaige Fälle des Zweifels ver- 
hilft zu dem rascheren Auffinden einer gesuchten Substanz das am Schlusse 
beigefügte alphabetische Namenregister, während anderseits ein schematisches 
Uebersichtsbild der „Ringsystenie‘‘ als Schlüssel vorausgeschickt ist. 

In den beigegebenen „Prozenttabellen“ findet der systematische Teil 
seine ebenso wichtige als in der Arbeit mühevolle. Ergänzung. Für jedwede 
Verbindung, die sich innerhalb irgend welcher Kombinationen von Kollen- 
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff bewegt, lassen diese Tabellen die pro- 
zentische Zusammensetzung ohne weiteres durch Ablesung tinden; insofern 
noch andere Elemente hinzutreten, können gewisse einfache Kunstgriffe, auf 
welche Verf. erläuternd verweist, des öfteren wenigstens eine ganz wesent- 
liche Erleichterung der Rechnungsoperationen gewähren. 

Von einer näheren Beschreibung der Stoffe und erschöpfender Berück- 
sichtigung der Litteratur war im Hinblick auf Umfang und Zweck eines der- 
artigen Buches von vornherein Abstand zu nehmen. In ersterer Beziehung 
ist durchaus zu billigen, dass die Angaben über den phyxikalischen Zustand 
und das vorzugsweise charakteristische Merkmal des Schmelz- und Siede- 
punktes nicht fehlen, und — dass Verf. sich auf diese beschränkt hat. Als 
litterarische Quellen werden, nächst einer Reihe sonst wichtiger Werke und 
Zeitschriften, die „Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft‘ natur- 
gemäss zumeist häufig citiert. 

Von gauz besonderer Bedeutung für die praktische Benutzung des gegen- 
wärtigen ist aber sein inniges Hand- in Handgehen mit dem bekannten klas- 
sischen Werke von Beilstein. Die jeweilig heizefügte „Beilstein- Notiz“ 
(aus einer römischen und einer arabischen Zifter kurzer Hand kombiniert) ver- 
weist allemal auf Band und Seite des Beilstein’schen Handbuches, wo die 
betreffende Verbindung sich beschrieben findet. Da dessen (hierbei ausschliess- 
lich in Frage kommender) dritter Auflage eine weitere einstweilen nicht nach- 
folgen soll, vielmehr beide Werke auf erweiternde Nachträre vorgesehen 
sind, so gewährt das Richter’sche Lexikon nicht nur das denkbar er- 
schöpfendste „Generalregister* des anerkanut unentbehrlich gewordenen 
Beilstein’schen Handbuches, sondeın behält auch in dieser Eigenschaft 
seinen bleibenden Wert. 

Dass es aber anderseits als ein durchaus selbständiges, für den Fach- 
mann auf die Dauer kaum zu entbehrendes Hilfsmittel dasteht, geht, abge- 
sehen von dem zuvor schon Gesagten, u. a. aus dem Umstand schlagend her- 
vor, dass die Zahl der dermalen aufgeführten Verbindungen, die der im neuesten 
„Beilstein“ vertretenen um ein ganz Erhebliches (ca S000 Substanzen) be- 
reits überholt hat. 

Wie wir deinnach in der Lage sind, das Werk seinem Inhalt nach den 
Fachrenossen aufs wärmste anzuempfehlen, so muss endlich auch noch der 
vedierenen äusseren Ausstattung ausdrücklich ung geschehen, und es 
dürfte somit der Preis (broschiert .4 70.20, gebunden .4 78) als dem Ge- 
botenen thatsächlich entsprechend sich hinstellen. [296] D Red. 


Einführung in die Chemie in leicht fasslicher Form. Von Prof. Dr. 
Lassar-Cohn, Kiniesberg i. Pr. Mit 58 Abbildungen im Text. Hamburg 
und Leipzig. Verlag von Leopold Voss 189. 

Wie Verf. in seinem Vorworte darlegt, war das Werkchen in erster 
Linie dem eizenartigen Bedürfnis der Volkshochschul- Vorträge Rechnung zu 
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tragen bestimmt, daneben soll es aber auch alleemeiner dem Lehrer ein metho- 
discher Ratgeber, dem jüngeren Cheiniker wie auch jedem gebildeten Laien, 
der ein ernsteres Interesse an diesem Zweig der Naturwissenschaft nimmt, 
ein Mittel zum Studium sein. 

Als Ganzes betrachtet dürfte das Buch diesen verschiedenen Anforde- 
rungen thatsächlich gerecht werden. Wie schon der Titel aussagt, bean- 
sprucht es von vorn herein nicht, ein das gesamte Gebiet gleichmässig 
umfassendes kürzeres Lehrbuch, bezw. ein chemischer Leitfaden in dem gewöhn- 
lichen Siune zu sein. Ohne sich an dies oder jenes der üblichen ‚Systeme‘ 
ängstlich zu binden, hält sich vielmehr Verf. an eine Reihe bevorzugter Bei- 
spiele, sei es, dass diese besonders ins praktische Leben eingreifen, sei es, 
dass sie sich als geeignetste Anknüpfungspuukte darbieten, um das Allge- 
meinere und die theoretische Seite unserer Wissenschaft daraus zu entwickeln. 

Dass unter diesen Umständen Verf. die Vortragsform wählen konnte und 
mit gutem Erfolge gewählt hat, verschafft dem Werkchen, im Gegensatz zu 
vielen anderen von ähnlichem Umfang, die nur eine mehr oder minder dürre 
Zusammenreihung von Lehrstoff gewähren, den sehr schätzbaren Vorzug, an- 
genehm und dalıer von vorn herein anregend lesbar zu sein. Im grossen und 
ganzen geschieht diesem Vorzug auch kein erheblicher Abbruch dadureh, dass 
Verf. des Guten gelegentlich etwas zu viel thut. Wenigstens stellenweise 
kann man sich nicht des Eindrucks erwehren, dass eine gewisse behagliche, 
in umschreibender Wiederholung sich gefallende Breite — die beim münd- 
lichen Vortrag ganz angebracht sein kann — schwarz auf weiss besehen 
weder zur Förderung des Wohllautes, noch der wirklichen Klarstellung beiträgt. 
In rein äusserlicher Beziehung liesse sich ein Aehnliches von der mitunter 
sehr überflüssigen Uebersetzung des „Experimentes" in die „Abbildung“ aus- 
sagen auch abzusehen davon, dass die technische Ausführung des bildlichen 
Schinuckes im allgemeinen keineswegs musterhaft ist. Wozu aber beispiels- 
weise eine Handklingel, den Jedem geläufigen Magneten oder gar eine eti- 
kettierte Flasche allbekanntester Art — einschliesslich der durch deren 
Inhalt zu bewirkenden Fällungsreaktion — abbilden!? Wer einen Chlorsilber- 
niederschlag nicht wirklich gesehen hat, wird aus dem Bild S. 7 auch gewiss 
keine deutliche Vorstellung schöpfen, wofern nicht geradezu missverständlich 
die Erscheinung sich deuten. 

Sachlich vder dem Ausdruck nach zu beanstandende Angaben fehlen 
zwar nicht ganz, sind aber mehrenteils nicht zu ernster Natur. Ref. möchte 
rücksichtlich dieses Punktes auf die recht sorgsame Kritik von C. Willgerodt!) 
verweisen, der hier Einzelnes nur noch hinzuzufügen sein würde. So sind 
die Metalloxvde (3. 98 auf 99) nicht eigentlich Basen, sondern liefern unter 
bekannten (S. 63 auch richtig aufgeführten) Bedingungen erst solche. Bei 
der Bilduug von Salzen aus Basen (bezw. basischen Oxyden) und Säuren kurz- 
weg von „Vereinigung“ zu sprechen, ist, wenn auch vieıfach üblich, so doch 
nicht richtig und schliesst a. a. O. geradezu einen Widerspruch ein, insofern 
das hinzugefügte Gleichungsbeispiel keineswegs eine Snminierung, wohl aber 
die Thatsache der Wechselzersetzuug aufs deutlichste anzeigt. — Seite 135, 
Zeile 15 v. u. steht, offenbar nur als Druckfehler, „Zufall“ statt „Zerfall.“ 
Augenscheinlich za allgemein gehalten ist die Behauptung (S. 137), dass Am- 
moniak überall sich bilden soll, wo „stickstoffhaltige Materialien- trocken er- 
hitzt werden.“ Wenn es auf derselben Seite weiter unten heisst, „dass der 
feste Körper Sılmiak aus zwei Gasen besteht u. s. w., so träet diese (der 
Kürze wegen allerdings recht beliebte) Ausdrucksweise eirentlich einen starken 
Widerspruch in sich selbst. In einer festen oder tlüssigen Substanz stecken 
doch gewiss nicht mehr Gase als solche; im Interesse der Logik sollte 
man in derartigen Fällen die kleine Umschreibung nicht scheuen. — Dass 
(S. 140) „Säuren das Ammoniak geradezu addieren”, darf man (abzusehen 
ven der sachlichen Frage) sprachlich keinentalls zulassen: unter dem zu Ad- 
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dierenden giebt es keinen aktiven und keinen passiven Teil, sondern nur 
Wechselseitigkeit der vollkommensten Art. — Seite 141 erscheint der be- 
treffende Satz stilistisch in einer Weise bedenklich, dass die damit beabsich- 
tigte Klarstellung der Ammoniumtheorie wenigstens beim Anfänger nur 
zweifelhaften Erfolg haben dürfte. 

Doch handelt es sich, wie gesagt, bei derartigen Mängeln um Ausnahme- 
fälle. Im allgemeinen bringt vielmehr Verf. seine augenscheinliche Gabe. ge- 
ımeinverständliche Sprache mit wissenschaftlicher Behandlung des Stuffes zu 
verbinden, recht glücklich zur Geltung, und zwar dies namentlich auch bei 
dem keineswegs leichten Problein, die Grundlehren der organischen Chemie 
seinen Betrachtungen einzuverleiben. 

Die stark polemisch gefärbte Nachschrift betreffs der Atomgewichtsfrage 
(vergl. die nächstfulgende Besprechung) wird dem Buche weder schaden noch 
nützen; nach unserm Dafürhalten wäre sie für dessen Zwecke sehr wohl zu 
eutbehren gewesen. [302] D. Red. 

Ueber das Ungeeignete der neuerdings für die Berechnung der Atom- 
gewichte vorgeschlagenen Grundzahl 16,000. Vortrag, gehalten in der chemischen 
Sektion der physikalisch- -ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. Von 
Professor Dr. Lassar-Cohn. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold 
Voss. 1900. 

In scharfen Angriff wendet sich Verf. gegen die von der deutschen 
chemischen Gesellschaft in Vorschlag gebrachte Neuerung, als Grundlage für 
die Atomeewichtszahlen der Elemente den Wert O = 16.0 (statt: des bisher 
gebräuchlichen H= 1.00) zu benutzen. Wenn schon die Abhandlung zu den 
in Fachkreisen wiederholt und sehr lebhaft erörterten Gesichtspunkten wesent- 
lich neue nicht. mitteilt, wird sie dem für die Frage sich Interessierenden 
doch manche schätzbare Anregung bieten. 

So bestechend des Verf. Standpunkt. zweifellos auf den ersten Blick 
scheint, so dürften gleichwohl seine hi de kaum dazu angethan sein, 
die Gegnerschaft zu besieren, und dies vielleicht um so weniger, da man bei 
aufmerksamerem Lesern stellenweise den Eindıuck vewinnt, dass mit der er- 
eiferten Ueberzeurung die unerlässliche Unbefaneenheit nicht hinlängrlie h Schritt 
hält. Nur so glaubt sich Ref. u.a. erklären zu können, wenn Verf., sein eigmes 
Citat Lügen strafend, dem Geener hinterher eine Aussage anmutet, die dem 
Wortlaut” entfernt nicht entspricht. Durch ausführliche” Wiedergabe des be- 
treffenden Beispiels den Beler hierfür beizubiingen, würde den an dieser Stelle 
verstatteten Raum überschreiten: Verf, selbst wird aber die Berechtigung des 
Vorwurfs kaum abweisen können, wenn er den 8. 11 aufgeführten Schlusssatz 
des Ostwald’schen Gutachtens und seine eirrene später gebrauchte Wendung 
(S. 19 auf 20) nochmals genauer vergleicht. 

Die Hauptbedenken, welche das Schriftchen gegen die Neuerung richtet 
— pädagorische Rücksichten und „dass plötzlich unsere gesamte bisherige 
Litteratur veraltet erscheint‘ (S 24) — kann Ref. am wenigsten teilen. Dass 
eine wirkliche Vergleichseinheit hinfort wegfallen soll, ist ja in gewisser 
Hinsicht ein unlengbarer Mangel, aber bei Lichte besehen doch mehr nur ein 
„Schönheitsfehler — um ein kurzes Wort zu gebrauchen. Beim Unterricht 
kann nach Meinunz und Erfahrung des Referenten gleich von Anfang nie- 
mals gennesam betont werden, dass die Atomeewichtswerte lediglich und 
allein Relativzahlen sind, und zur Klarstellung des Begriffes wird dem- 
nach geradezu beitragen, wenn man Umreehnunren auf bald dieses, bald 
Jenes Vereleichsmass dem Schüler geflissentlich vortührt. 

Die von beliebieer Wahl ihren Ausgang nehmende Rechnung wird dabei 
sehr natıweremäss balliest aut das bisher allwemein üblich gewesene Ver- 
eleiehsinass (I = 1) verfallen. ‚Te schärfer jetzt aber die Bequemlichkeitsvor- 
züre dieses Einheitsinasses vorerst ins Lieht werückt werden, desto weniger 
dürfte es unseres Erachtens Schwierierkeiten bereiten, alsbald ein Verständnis 
auch dahin zu erwecken, dass und aus welchen Gründen man, zu Gunsten 
höher stehender Rücksichten, diese Bequemlichkeit bis auf weiteres preiszu- 
eeben für gut findet. 
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Diese Erwägung gilt beiläufig für den Fall, dass der Lehrer oder das 
Lehrbuch nicht vorzöge, den Anfänger mit den soweit streitigen Punkten 
überhaupt zu verschonen. Wo, statt höchster Genauigkeit, einstweilen nur 
das Prinzip von Wichtigkeit ist und durch abgerundete Zahlen seinen geeig- 
neten, ja durchsichtigeren Ausdruck empfängt, hat man keinerlei triftigen 
Anlass, vor der Zeit nach exakteren Decimalen zu schweifen. Für die ersten 
Zwecke des Unterrichts, einschliesslich auch der ersten praktischen Uebung, 
genügen aber nach wie vor vollanf die abgerundeten Werte O = 16, S = 32 
u.s w. — zu beziehen auf H= 1. 

Der Umstand, dass eine überaus reiche und wichtige „Litteratur“ auf 
Grund solch’ vormals auch der strengeren Forschung zugewiesenen Zahlen 
entstehen konnte und nicht dem Schicksal verfiel, alsbald zu „veralten“, nach- 
dem man sich von der Abrundung lossagte, kennzeichnet die nach dieser 
Richtung von dem Verf. geltend gemachte” Befürchtung von vorn herein als 
in starkeın Mass übertrieben. 

Die Frage, ob die Wasserstoff-Sauerstoffbeziehung 1:15.58 oder 1.01: 16 
(worauf alles Uebrige fügrrlich hinausläuft) summa summarum den Vorzug ver- 
dient, soll bekanntlich von einer internationalen Kommission nochmals des 
Näheren reprüft werden. Ob die Entscheidung nach der einen oder der 
anderen Richtung ausfalle, erscheint dem Referenten längst nicht so sehr von 
Belang, wie dass überhaupt eine Einigung herbeigeführt werde. = 

[307] Red. 


Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungs - Orga- 
aismen. Unter Mitwirkung von Fachzenossen bearbeitet und herausregeben 
von Professor Dr. Alfred Koch, Lehrer an der Grossherzogl Obst- und 
Weinbauschule zu Oppenheim. Achter Jahrgang 1897. Braunse iweig, Harald 
Bruhn 18%. 

Die gelegentlich unserer letzten Erwähnung (dies. Centralbl. Jahrg. 1900, 

141) ausgesprochene Voraussicht, dass in Ansehung eines so yeichlichen 
die Arbeitsteilung dem gegenwärtigen Jahresberichte auch auf die 
Dauer nur vorteilhaft sein könne, hat sich durchaus bestätigt. Der dermalige 
Jahrgang ist seinen Vorgängern nicht nur pünktlichst getolet, sondern steht 
auch hinter denselben nach Form und Inhalt in keiner Weise zurück. Die 
Anordnung ist im wesentlichen dieselbe geblieben; dass bei der so vielseitig 
emsigen Thütigkeit auf den betreftenden Forschungsgebieten der Inhalt. wieder- 
um des Nenen und Wichtigen recht viel bringt, versteht. sich von selbst. 

1304) D. Red. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgeblete der Agrikultur- 
Chemie. Dritte Folge, I. 1848. Der ganzen Reihe 41. ‚Jahrgang. Herausge- 
geben von Dr. A Hilger, kgl. Hofrat, Prof. der Pharmacie und angew. 
Chemie an der Universität München und Dr. Th. Dietrich. Kerl. Prof., Vor- 
steher der agrikulturchemischen Versuchsstation Marburg. Berlin, Verlags- 
buchhandlung Paul Parey. 1899. 

Auch dieser Jahresbericht zeichnet sich, wie wir wiederholt schon her- 
vorheben konnten, abgesehen von den sonst oftenkundigen Vorzügen, durch 
rühmenswerte Pünktlichkeit aus, was viel heissen will, in Erwärung eines 
so überaus reichlichen, selbst durch eine grössere Anzahl von Mitarbeitern 
nicht leicht zu bewältigenden Materiales. Der Umstand, dass mit dem jetzt 
vorlierenden Jahrgang eine neue Folge der Zeitschrift beeinnt, dürfte 
Manchem die erwünschte Gelegenheit bieten, eines bisher vermissten, aber 
fortschreitend unentbehrlicher werdenden Hilfsmittels sich hinftort zu bedienen. 
Für die älteren Abonnenten kann nur aneenehm sem, der bewährten Anord- 
nung und Ausstattung nach wie vor zu begegnen. [297] D Red. 


Anleitung zur mikrochemischen Analyse. \un H. Behrens, Prof. an der 
Polytechnischen Schule in Delft. Mit 96 Firmen im Text. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold 
Voss 1899. 
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Das im Jahrg. 1895, S. 573 unseres Centralblattes bereits besprochene 
Buch hat. so lebhaften Anklang gefunden, dass gegenwärtig schon eine zweite 
Auflage vorliest. Das Bedürfuis ergab sich so plötzlich, dass mittlerweile 
erweiterte Laboratoriumserfahrungen, welche Verf. insbesondere bezüglich des 
systematischen Teiles zu verwerten gedachte, für diesmal nicht mehr voll be- 
rücksichtigt werden konnten. Auf der einen Seite gewiss zu beklagen, liefert 
dieser Umstand doch auch wiederum ein handgreifliches Zeugnis für den 
Wert des bis dahin Gebotenen. Als wesentlich Neues bringt die gegen- 
wärtige Auflage, abgesehen von kleineren Einschaltunngen, einen Abschnitt 
über die mikrochemische Untersuchung des Glases. 13086] D. Bed. 


Mikrochemische Technik. Von H. Behrens, Prof. an der Polytech- 
nischen Schule in Delft. Hamburg u. Leipzig, Verlag von Leop. Voss. 1900. 

Das 68 Druckseiten umfassende Heft ist in erster Linie als eine Er- 
gänzung des vorgenannten Buches sowie der die organischen Verbindungen 
behandelnden Anleitung (vgl. dies. Centralbl. Jahrg. 1896, S. 144, 860 und 
Jahrg. 1897, S. 720) desselben Verf. gemeint. Die an den betreffenden Stellen 
nur andeutungsweise gerrehbenen Vorschriften über die vorwiegend technische 
Seite der mikrochemischen Methoden werden hier wesentlich eingehender und 
mehr im Zusammenhange erörtert, und es wird namentlich der Herstellung 
von Dauerpräparaten ein Hauptaugenmerk zugewendet. 

Um so mehr Verf. sich ausdrücklich dagegen verwahrt, etwas voll Er- 
schöpfendes und auf jeden Einzelfall Zutreffendes geliefert haben zu wollen, 
um so mehr Anerkennung verdient unseres Erachtens die relative Vollständig- 
keit auf einem derartig engen Raum und die nach jeder Richtung lın auf 
die Arbeit verwendete Sorgfalt. Inhalt und Anlage verleihen dem Schriftchen 
zugleich den Charakter eines selbständig für sich zu verwendenden Hilts- 
mittels, von dessen zahlreichen Winken und oft überraschend einfachen Kunst- 
griffen auch derjenige vielfach Nutzen ziehen wird, der, ohne die Sache als 
eigentliches Fach zu betreiben, nur mehr gelegentlich in die Lage kommt, 
sich des Mikroskopes zu bedienen. (306) D. Red. 


Empfehlenswerte Werke über Landwirtschaft, Gartenbau und Forstwesen 
der Verlagshandlung Paul Parey. Mit alphabetischem Sach- nnd Namen- 
verzeichnis. Berlin 1900. 

Wir verfehlen nicht, auf diesen reichhaltigen und mit bildlichem Schmuck 
besonders hübsch ausgestatteten Verlagskatalog hinzuweisen mit dem Be- 
inerken, dass derselbe seitens der Verlagshandlung unentgeltlich nnd postfrei 
auf Verlangen zugesandt wird. [308] D. Red. 


Berichtigung. 


In Heft IT dieses Jahrganges, Seite 167, Zeile 13 von oben ist der auf 
die Melasse entfallende Anteil N.-haltiger Stoffe versehentlich in die 
Spalte für „Fett“ eingesetzt worden. 








Druck von Oskar Leiner in Leipzig. v:. 


Atmosphäre und Wasser. 





Untersuchungen über die Verdunstung und das Produktionsvermögen . 
der Kulturpflanzen bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt der Luft. 
Von Prof. Dr. E. Wollny-München.!) 


Bei Beurteilung der Beziehungen der Transpiration zu der Stoff- 
bildung in der Pflanze geht man vielfach von der Anschauung aus, 
dass beide Prozesse einen gleichsinnigen Verlauf aufzuweisen hätten, 
insofern die Wasseraufnahme seitens der Wurzeln mit der Verdunstung 
steige und falle und in entsprechender Weise die Versorgung der 
Pflanze mit Nährstoffen von statten gehe. Gegen diese Hypothexe 
kann Verschiedenes geltend gemacht werden. Auch haben die bisher 
hierüber angestellten Untersuchungen zu keinem übereinstimmenden 
Resultat geführt, was grösstenteils darauf zurückzuführen ist, dass in 
ıler überwiegenden Mehrzahl der betreffenden Beobachtungen nur ein- 
zelne Pflanzen-Individuen verwendet wurden, und in Rücksicht auf die 
Verschiedenheiten in der spezifischen Entwickelungsfähigkeit derselben 
deshalb die Zuverlässigkeit der Ergebnisse eine wesentliche Einbusse 
erleiden musste. Aus letzterem Grunde glaubte Verf, dass es wünschen:=- 
wert sei, die in Rede stehende Frage einer nochmaligen experimentellen 
Prüfung zu unterziehen und zwar unter Beseitigung der Mängel früherer 
Beobachtungen. 

Die Ausführung dieser Versuche geschah in Glashäusern, die einen 
Rauminbalt von 2.4 cbm besassen. Im ersten Hause sollte durch ent- 
sprechende Vorrichtungen die Luft möglichst vollständig mit Weasser- 
lampf gesättigt, in dem zweiten möglichst vollständig trocken sein unıl 
ın dem dritten einen mittleren Feuchtigkeitsgrad besitzen. Die Ver- 
suche dauerten drei Jahre, von 1894 — 1896. Die Gefässe wurden 
gleichmässig gefüllt und gedüngt, täglich gewogen, und das verdunstete 
Wasser wieder ersetzt. Der Feuchtigkeitsgchalt betrug 50% der vollen 
Wasserkapazität. Die Messungen der Luftfeuchtigkeit und Temperatur 
wurden in den ersten beiden Jahren alle 4—6 Tare, im letzten Jahr 


) Wollny‘s Forschungen 1898, Bid 20. S. 52%. 
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täglich vorgenommen, und aus sämtlichen Beobachtungen der Durch- 
schnitt für die einzelnen Versuchsjahre berechnet. 

Die Messungen der Verdunstung in den einzelnen Gefässen wurden 
in den einzelnen Versuchsjahren 10—13mal in gleichmässigen Inter- 
vallen wiederholt. 

Aus den tabellarisch zusammengestellten Ergebnissen geht hervor: 

1. dass die Verdunstung seitens der Pflanzen unter sonst gleichen 
Umständen um so geringer ist, je höher der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft, oder mit anderen Worten, dass die Transpirationsgrösse mit dem 
sogenannten Sättigungsdefizit der Luft zunimmt und ferner, dass die 
Verdunstung in einem engeren Verhältnis als der reziproke Wert für 
die Luftfeuchtigkeit wächst; 

2. dass die Blüte- und die Reifezeit der Pflanzen in dem Masse 
bes:hleunigt werden, als der Feuchtigkeitsgehalt der Luft abnimmt; 

3. dass die Bestockung der Pflanzen und die Entwickelung der 
reproduktiven Organe mit dem Feuchtigkeitsgehalt der Luft gefördert 
werden, resp. in einem umgekehrten Verhältnis zu der Transpirations- 
grösse der Pflanze stehen, und 

4. dass dementsprechend sich das gesamte Produktionsvermögen 
der Gewächse gestaltet. 

Diese Beobachtungen stehen im Widerspruch mit der oben an- 
geführten, vielfach vertretenen Ansicht, dass mit der Erhöhung der 
Transpiration eine vermehrte Stoffbildung in der Pflanze Hand in Hand 
gehe, indem gerade bei der schwächsten Verdunstung die höchsten 
Erträge gewonnen wurden und umgekehrt. | 

Bei der Erklärung der betreffenden Erscheinungen wird man nicht 
fehlgehen, wenn man für dieselben die Veränderungen heranzieht, die 
in dem Turgor der Zellen bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft stattfinden. 

Je stärker die Verdunstung ist, d. h. je geringer der Wassergehalt 
dder Luft, um so mehr erleidet die Turgeszens der Zeilen eine Einbusse, 
und da gleichzeitig der Wasservorrat in dem Boden verringert wird, 
gestalten sich die Wachstumsbedingungen für die Pflanze um so un- 
günstiger, je grösser die Verluste an Wasser sind, welche ihr selbst 
und dem Erdreich zugeführt werden. [227] H. Minssen. 
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Untersuchungen über die Feuchtigkeitsverhältnisse der Bodenarten, 
(Zweite Mitteilung.)’) 
Von Prof. Dr. E. Wollny-München.?) 


E. Wassergehalt der kalk- und magnesiareichen Böden bis 
zu 0.3 m Tiefe während der Vegetationszeit. 


Zu den früheren diesen Gegenstand betreffenden Untersuchungen !) 
hatten besonders die drei Bodengemengteile Thon, Quarz und Humus 
gedient. Zur Vervollständigung des Bildes von den Feuchtigkeitsver- 
hältnissen der Bodenarten werden nunmehr der Kalk und die Magnesia 
in das Bereich der Betrachtung g zogen. Der Kalk wurde in Forın 
von fein zerkleinertem karrarischen Marmor, als Kalksand (mit ca. 84.6 % 
kohlensaurem Kalk) und als Gips (mit ca. 98% schwefelsaurem Kalk), 
die Magnesia als gepulverter Magnesit angewendet. Sämtliche Proben 
kamen als feineres und als gröberes Material zur Verwendung. Zur 
Vergleichung mit anderen mineralischen Böden dienten fast reiner 
(Quarzsand und pulverförmiger Lehm. Die Anordnung der Versuche 
geschah in der früher angedeuteten Weise (vergl. dieses Centralblatt 
1895, S. 723). Aus den Versuchsresultaten zieht Verf. folgende 
Schlussfolgerungen: 

1. der absolute und der volumprozentische Wassergehalt der Böden 
nimmt mit der Feinheit ihrer Elemente zu; 

2. die kohlensaure Magnesia, der kohlensaure und schwefelsaure 
Kalk sind im grobkörnigen Zustand dem Quarzsand, im feinkörnigen 
dem Lebm bezüglich der aufgespeicherten Wassermengen überlegen; 

3. die Sickerwassermengen in dem Magnesit und Gips sind grösser 
al= in dem Marmorpulver und Kalksand bei übrigens gleicher Beschaffen- 
heit der Partikel; 

4. die Verdunstungsmengen der bezeichneten beiden Kategorien 
von Materialien gestalten sich dagegen umgekehrt. 

Um der Frage näher zu treten, inwieweit die mit kalkreichen 
Materialien ausgeführten Düngungen die Feuchtigkeitsmengen des 
Bodens zu alterieren vermögen, wurde lufttrockener Lehm, teils in 
pulverförmigem Zustand, teils in Krümelform unter Beimengung von 


1) Vergl. dieses Centralblatt 1895, S. 722. 
*, Wollny’s Forschungen 1598, Bd. 20, S. 471. 
21° 
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Kalkhydrat und gefälltem kohlensauren Kalk in Anwendung gebracht. 
Die den früheren ähnlich angestellten Versuche zeigten: 

1. dass durch die Zufuhr von Kalkkarbonat und Kalkhydrat der 
Wassergehalt des Lehmes sowohl im pulverförmigen als krümeligen 
Zustand eine Erhöhung erfährt und zwar 

2. dass diese Wirkung bei der Anwendung von Aetzkalk eine inten- 
sivere ist als bei jener von kohlensaurem Kalk; 

3. dass die Sickerwassermengen sowohl in dem pulverförmigen als 
in dem krümeligen Lehm durch Beimischung von Aetzkalk und Kalk- 
karbonat herabgedrückt werden, während die Verdunstungsmengen in 
entgegengesetztem Sinne beeinflusst werden; 

4. dass die in bezeichneter Richtung hervorgerufenen Wirkungen 
sich seitens des kohlensauren Kalkes i in stärkerem Grade geltend machen, 
als seitens des Kalkhydrates. 


F. Wassergehalt der eisenreichen Bodenarten. 

Um zu prüfen, inwieweit das Eisen, welches meistenteils in Form 
von Eisenoxyd (Eisenoxydhydrat) im Boden aufzutreten pflegt, in 
. bindigen Böden deren Feuchtigkeitsverhältnisse zu alterieren imstande 
ist, wurden Versuche angestellt mit lufttroeckenem Lehmpulver, dem 
sorgfältigst Eisenoxyd zugemischt wurde. Die den früheren Bestimmungen 
entsprechend ausgeführten Untersuchungen zeigten, dass der Wasser- 
gehalt des Lehmes durch die Beimengung mit Eisenoxyd eine Steigerung 
erfahren hat, dass aber weder die unterirdische Absickerung noch die 
Verdunstung durch obige Prozedur eine Abänderung erfuhr. 

Die Wirkungen von Eisenoxyd, Kalkhydrat und kohlensaurem 
Kalk auf die Feuchtigkeitsverhältnisse des Erdreiches werden um =o 
grösser sein, je gröber die Bodenpartikel sind und bei sandigen Böden 
in einem ungleich stärkeren Grade in die Erscheinung treten, als bei 


dem in diesen Versuchen verwendeten Material. 
"331) H. Minssen. 


Düngung. 


Düngungsversuche mit Obstbäumen. 
Von Dr. Steglich-Dresden.!) 
Nachdem der Obstbau in dem letzten Jahrzehnt auch als lanıl- 
wirtschaftlicher Produktionszweig eine nicht unwesentliche Bedeutung 
1) Mitteilen. der Deutschen Landwirtschaftl. Gesellschaft 1897, Nr. 4, S. 39. 
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erlangt hat und in den beteiligten Kreisen die Frage der Obstdüngung 
eine brennende geworden ist, wurde im Jahre 1894 die Aufnahme der 
Öbstbaumdüngung in das Programm der Deutschen Landwirtschaftlichen 
Gesellschaft beschlossen und ohne Bearbeitung einem hierfür neu ge- 
gründeten Sonderausschuss übertragen. | 


Die Düngerabteilung und das Kalisyndikat stellten für den ge- 
nannten Zweck 30000 .%# zur Verfügung. Vorläufig sind 12 Jahre 
für die Versuche ins Auge gefasst und neben den wissenschaftlichen 
Untersuchungen wurde die Einleitung praktischer Düngungsversuche 
beschlossen. Die exakt wissenschaftliche Forschung, die sich vor- 
wiegend mit chemisch -statischen Untersuchungen, sowie mit Topf- 
und Vegetationsversuchen beschäftigen wird, ist ausschliesslich den 
wissenschaftlichen pomologischen Instituten und Versuchsstationen über- 
lassen worden. Von diesen haben Kolmar, Dresden, “Geisenheim, 
Hohenheim, Proskau und Weihenstephan ihre Beteiligung in Aussicht 
gestellt. Dieselben werden ihre Versuche im allgemeinen auf eigene 
Hand, aber möglichst im Einvernehmen mit dem Sonderausschuss für 
Obstbaumdüngung ausführen. So werden gegenwärtig in Kolmar 
chemische Untersuchungen von Vegetationsorganen der Obstbäume und 
Bodenanalysen, in Dresden dieselben Untersuchungen und ausserden 
statisch-statistische Erhebungen über die jährliche Holz-, "Laub- und 
Fruchtproduktion der Obstbäume angestellt. Das Material für diese 
Untersuchungen lieferte Herr Rittergutsbesitzer Degenkolb-Rottwern- 
dorf, sowie die Königl. Sächs. Strassenbauverwaltung und die Königl. 
Preuss. Chausseeverwaltung. 


Die chemischen Untersuchungen erstrecken sich auf Biene 
des gegenseitigen Mengenverhältnisses der in den Vegetationsorganen 
und Früchten der Obstbäume enthaltenen wichtigen Pflanzennährstoffe: 
Stiekstoff, Phosphorsäure, Kali, Kalk und Magnesia, als Grundlage für 
lie Zusammensetzung rationeller Obstbaumdüngungen. Es werden 
untersucht: a) Wurzelholz, b) Stammholz bezw. Holz von stärkeren 
Aesten, c) Holz von Tragzweigen (im Zustande der Winterruhe auf- 
genommen), d) Laub (kurz vor dem Abfall) und e) reife Früchte, und 
zwar von Bäumen verschiedenen Standortes, wie Sand-, Lehm-, Thon- 
und Kalkboden. In der angegebenen Weise sind bis jetzt drei Apfel- 
bäume, drei Birnbäume, ein Kirsch- und ein Pflaumenbaum analysiert 
worden. Nach hauptsächlich in Kolmar und Dresden bisher gewonnenen 
Analyaenergebnissen sind Mittelwerte für die beiden Hauptgruppen: 
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* Kernobst (Aepfel und Birnen) und Steinobst (Kirschen und Pflaumen) 
berechnet und die Resultate tabellarisch zusammengestellt: 

Danach nimmt der prozentische Gehalt an Pflanzennährstoffen 
vom Wurzelhols bis zum Fruchtholz stetig zu, und im Laub sind die 
Nährstoffe am stärksten, bis zum Fünffachen, teilweise bis zum Zebn- 
fachen des Gehaltes vom Wurzelholze konzentriert vorhanden. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, dass überall der Stickstoffgehalt der 
Vegetationsorgane grösser ist als der Kaligehalt, und dass der Kalk- 
gehalt derselben ganz erheblich ist. Die statisch-statistischen Unter- 
suchungen dienen zur Ermittelung des jährlichen Holzzuwachses, sowie 
der Laub- und Fruchtprodukte, bezogen auf den Stammumfang der 
Obstbäume. Auf letzteren soll in Zukunft die dem einzelnen Baum- 
individuum zuzuteilende Düngermenge bemessen werden, da die bisher 
übliche Bemessung der Düngergabe nach beschatteter Standortsfläche 
(Kronentraufe) durchaus unrationell ist. 

„Nach den bis jetzt vorgenommenen Messungen und Wägungen 
entspricht die gesamte Holzmasse (Wurzel, Stamm und Aeste) eines 
Baumes bei 2 m Stammlänge etwa dem Dreifachen der Masse des 
Stammes. Der Holzzuwachs auf den ÜCentimeter Umfangszunahnie 
beträgt in diesem Falle etwa das Hundertfache des Umfanges in Kubik- 
centimetern. Das grüne Holz hat ein spezifisches Gewicht von etwa 1, 
d.h. 1 cem wiegt etwa 19. 

Auf Grund von etwa 3500 innerhalb von vier Jahren angestellten 
Messungen betrug die durchschnittliche Umfangszunahme im Jahre beim 
Apfel ca. 2 cm, bei der Birne ca. 1.5 em, bei der Kirsche ca. 2 em 
und bei der Pflaume ca. 1.5 cm. Durch Messung der Jahresringe an 
Stammdurchschnitten von bis zu 50 Jahre alten Bäumen wurde das- 
selbe Resultat erhalten. Die Laubmasse betrug bei Apfelbaumen auf 
den Centimeter Umfang ca. 164 9, bei Birnbäumen ca. 105 9, bei 
Kirschbäumen ca. 358 9 und bei Pflaumenbäumen ca. 115 g. "Der 
Fruchtertrag beginnt nach zahlreichen Ermittelungen beim Apfel durch- 
schnittlich bei 15 em Stammumfang mit 4000 9 und steigt alsdann 
mit jedem Centimeter Umfangszunahme um etwa 1000 9; bei der Birne 
beginnt die Tragbarkeit bei Bäumen von etwa 24 cm Stammumfang 
mit ca. 5000 g und steigt mit jedem Centimeter Umfangszunahme um 
etwa 2000 9; beim Kirschbaum beginnt die Tragbarkeit bei etwa 10 cm 
Umfang mit ca. 800 9 und steigt mit jedem Centimeter Umfangszunahne 
um ebensoviel; bei der Pflaume beginnt der Fruchtertrag bei Bäumen 
von etwa 15 cm Stammumfang mit ca. 1250 9 und steigt mit jedem 
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Centimeter Umfangszunahme um dieses Quantum.“ Berechnet man 
nach den bei den statischen Erhebungen gewonnenen Unterlagen die 
Produktion gleicher, etwa 25 cm starker Apfel-, Birn-, Kirsch- und 
Pflaumenbäume an Holz, Laub und Früchten und weiterhin nach den 
analytischen Untersuchungen die Nährstoffmenge, welche in jener 
Pflanzenmasse enthalten ist, so ergiebt sich ein Geramtbedarf an 
Pflanzennährstoffen für die Jahresproduktion von: 


Stickstoff? Phosphor- zxuy Kalk 

9 9 g 9 

beim Apfelbaum . . . . 59 11 51 10: 
beim Birnbaum . . .. 9 7 40 69 
beim Kirschbaum . . . . 760) 30 95 209 
beim Pflaumenbaum . . . 340) 11 74 15 


In analoger Weise soll das Düngebedürfnis der Obstbäume, von 
Centimeter zu Centimeter Stammumfang steigend, festgestellt und in 
Tabellen, ähnlich dem Wolff’schen im Kalender von Menzel und 
v. Lengerke niedergelegt werden. Die bisher gewonnenen Zahlen 
bedürfen noch vielfacher Bestätigung und können jetzt noch nicht 
Anspruch auf allgemeine Gültigkeit erheben, da sich die Untersuchungen 
noch in ihrem Anfangsstadium befinden. 

Die praktischen Düngungsversuche sollen sich, bis die Unterlagen 
für eine rationelle Düngungsweise vorhanden sind, mit Lösung der 
Frage beschäftigen: „Wie wirken die Nährstoffe in Form verschiedener 
Düngemittel nach Massgabe des dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Forschung entsprechenden Nährstoffbedürfnisses der Obstbäume?“ Als 
Grundlage für die erforderliche Menge und Zusammensetzung des Düngers 
dienen vorläufig die Zahlen von Simon, Pierre und Lechartier. 
Nach denselben erhalten die Versuchsbäume auf 1 qm 10 g Stickstoff, 
5 9 Phosphorsäure und 15 9 Kali und Kalk bis zu 500 g. 

Die bei den praktischen Versuchen zu prüfenden Nährstoffe 
sollen in Form von Chilisalpeter, schwefelsaurem Ammoniak, Super- 
phosphat, Thomasmehl, Kainit, Chlorkalium, Aetzkalk und Mergel an- 
gewendet werden. Ausserdem sollen, wo es nach den örtlichen Ver- 
hältnissen geboten erscheint, Versuche mit organischen Düngemitteln, 
Stallmist, Jauche, Fäkalien u. s. w., in entsprechender Weise durch 
Mineraldünger ergänzt, angestellt werden. Bei dem grossen Interesse, 
welches diese Obstbaumdüngungsversuche für praktische Obstzüchter 
haben, hat sich bereits — trotz der Bedingung 12 jähriger Fortführung — 
ein Netz von Versuchsstellen über die wichtigsten Obstbaubezirke 
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Deutschlands ausgebreitet. Gegenwärtig (1897) sind an 14 Versuchsstellen 
31 Versuche mit 951 Apfelbäumen, 282 Birnbäumen, 400 Pflaumen- 
und 12 Kirschbäumen im Gange und viele neue bereits angemeldet. 
Zur Beobachtung kommt bei den Versuchen: Das Dickenwachstum 
des Stammes, die Entwickelung des Triebes, die Farbe des Laubes, 
die Entwickelung des Fruchtholzes, die Entwickelung der Früchte, der 
Fruchtertrag nach Gewicht, der Zuckergehalt und das Aroma der 
Früchte und endlich der Gesundheitszustand der Bäume. Resultate 
liegen bei der Kürze der Dauer noch nicht vor. Es ist aber zu hoffen, 
dass das praktische Endziel der Versuche, die allgemeine Hebung der 
Obsterträge und Stetigkeit mittlerer Obsternten, erreicht werden wird, 
zum Segen des deutschen Obstbaues! . 2 H. Minssen. 


on nn 


Versuche über die Wirkung von Nitragin und Impferde auf Lupinen. 
Von Prof. Dr. Edler-Jena.!) 


Verf. stellte Versuche an, um unter sonst gleichen Bedingungen 
die Wirkung von Nitragin und Impferde auf Lupinen mit einander zu 
vergleichen. 

Zu dem Zwecke wurden einmal Topf-, zum anderen Feldversuche 
eingerichtet, und zwar erstere mit gelben Lupinen, letztere mit zwei 
Varietäten von Lupinus luteus und angustifolius. Zu ersteren dienten 
die bekannten Wagner’schen Zinkgefässe, als Boden ein kalkarmer 
Sandboden. Sämtliche Gefässe wurden mit ausreichenden Mengen von 
Phosphorsäure und Kali vollständig gleichmässig gedüngt. Ein Drittel 
‚derselben wurde direkt mit Lupinen beschickt, das zweite erhielt die 
gleiche Zahl von Lupinenkörnern vorschriftsmässig mit Nitragin geimpft, 
das letzte .Drittel erhielt vor der Einsaat der Lupinen kleine Mengen 
Lupinen-Impferde. 

Die Entwickelung ging im allgemeinen normal von statten. Wenn 
man die Erträge der ungeimpften Gefässe = 100 setzt und darauf 
die übrigen Ernten bezieht, erhält man: 


ohne Impfung Nitragin Impferde 
Kom . 2.2.2.2... 1Ww 138.44 206.51 
Stroh 2. 2.2.2.2... 4100 112.17 112.56 
Gesamternte. . ... 100 117.30 156.75 


1) Deutsche Landw. Presse 1899, Nr. 1, 8. 1. 
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Der Kornertrag ist hiernach dohh Nitragin um 38.44%, durch die 
Inpferde um 106.51% erhöht, während der Strohertrag durch Nitragin 
nur um 12.17%, durch Impferde um 42.86% erhöht worden ist. 


Derselbe Versuch wurde vom Verf. im Versuchsfelde des Land- 
wirtschaftlichen Instituts Jena mit der gelben, der schwarzen, der weissen 
(angustifolius) und der blauen Lupine angestellt. 


Nitragin wurde nach Vorschrift angewandt, und zwar besondere 
Kulturen für Lupinus luteus und Lupinus angustifolius; die Impferde 
wurde aufgestreut und flach ENEERACHL Der Boden des Versuchsfeldes 
war Lehmboden. 


Alle Sorten gingen Höre auf kränkelten jedoch bald und wurden 
kaum 10 cm lang, wenn sie nicht ganz eingingen. Sowohl auf den 
ungeimpften Versuchsstücken, wie auf den Nitragin- und den Impferde- 
Parzellen zeigte sich dieselbe kümmerliche Entwickelung aller genannten 
Sorten. Nirgends war eine Wirkung der Impfung wahrnehmbar. 

Der Grund für dieses Ergebnis liegt nach Verf. in der physi- 
kalischen Beschaffenheit des Bodens, der für die Lupinen, besonders 
Lupinus luteus, zu fest ist. Ferner sagte der Kalkgehalt den kalk- 
empfindlichen Lupinen nicht zu. Der Versuch zeigt, ebenso wie ein 
gleich verlaufender im Vorjahre, dass Böden, die nach ihrer mechani- 
schen Beschaffenheit für Lupinen sich nicht eignen, durch Impfung 


mit Lupinenbakterien nicht lupinenfähig gemacht werden können. 
(338) H. Minssen. 


Das Düngebedürfnis der Aecker für Stickstoff. 
Von Prof. Dr. P, Wagner-Darmstadt.!) 


Nach einigen einleitenden Bemerkungen über den Wert des Stall- 
miststickstoffes, dessen Wirkung nach Ansicht des Verfs. bisher vielfach 
überschätzt worden ist, weist Wagner daraufbin, dass die meisten 
Böden in Deutschland als stickstoff’bedürftig anzusprechen seien. Zur 
Bestätigung dieses werden zunächst die im Nachstehenden wieder- 
gegebenen Versuchsergebnisse angeführt: 


!) Deutsche Landw. Presse 1897, Nr. 23, 24. 
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Acker Pflanze 
Sandboden von Ä 
Arheilgen | Winterroggen 
Lehmboden von | Gare 
Wolfskehlen ii 
Sandboden von 
Arheilgen Futterrüben 
Lehmig. Sandbod. lee = 
von Büttelborn BERTENDENBAS 
'Zwischenfrucht 
Lehmboden von G 
Wolfskeblen ern. 
Sandboden von 
Arheilgen Futterrüben 
Weisskraut mit 
Lehmig. Sandbod. Futterrübenals 
von Büttelborn Zwischenfrucht 
Sandboden von ffei 
Arheilgen Raroneln 
Lehmboden von Haf 
Wolfskeblen m 
Lehmig. Sandbod. | Weisskraut als 
von Büttelborn |Zwischenfrucht 
Sandboden von wi 
Arheilgen DISIOEBER 
Lehmboden von FE f 
Wolfskehlen utterrüben 
Sandboden von j 
Arheilgen ‚Winterzoggen 
Lehmboden von 
Wolfskelilen serste 
Sandboden von K ei 
Arheilgen en 
Lehmboden von 
Wolfskehlen Hafer 
Sandboden von 
Arheilzen | Kartoffeln 
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Tiehmwboden von 
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Acker Pflanze ge | 5 re Ei; 3. 
an: ' u Mehr WE 
u gegen 5SZS M© 
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Sandboden von | nun Stroh | | 52 5|, 
Arheilgen se | Körner . | 59) 22| 8 
Lehmboden von | ya | Strch 28 | 19 21 1 | , 
Wolfskehlen | Kömer. . .| 63 18 | — 
Sandboden von | | - x 
Arheilgen Kartoffeln | Kartoffeln. ., 418 | 574 |, 155 46 4 
Lehmboden von RR Stroh . 58 95 | 37 4 6 
Wolfskehlen zen Körner. 45. 14 | 29 & | 


| 
| | 


Wie die Tabelle zeigt, tritt bei allen Versuchen das Düngungs- 
bedürfnis der Aecker für Stickstoff aufs deutlichste hervor, trotzdem 
dieselben, wie ausdrücklich erwähnt wird, in guter Kultur waren und in 
regelmässigem Turnus die übliche Stallmistdüngung erhalten hatten. 


Wagner hält dafür, dass höchstmögliche Erträge resp. eine Rente, 
wie man sie heute verlangen muss, durch ausschliessliche Stallmist- 
düngung nicht mehr zu erreichen sind. 


Selbst bei Anwendung von Leguminosenkultur und Gründüngung 
wird man in den meisten Fällen nicht umhin können, stickstoffhaltige 
Handelsdünger anzuwenden. 


Die Erfahrung hat übrigens gezeigt, dass seit der allgemeineren 
Anwendung der Gründüngungskultur der Verbrauch an Chilisalpeter 
nicht gesunken, sondern vielinehr erheblich gestiegen ist. So wurden 
ın Deutschland an Chilisalpeter verbraucht 1885: 2.7 Millionen Centner, 
1895: 9 Millionen Centner. 


Diese an und für sich grosse Menge reicht aber, wie Berechnungen 
von Dr. M. Weitz, sowie ein Vergleich mit dem jährlichen Phosphor- 
säurekonsum im Deutschen Reiche, zeigen, bei weitem nicht aus für 
eine allgemeine intensive Kultur. 


Weitz hat berechnet, dass für den Hektar der produktiven Fläche, 
nach Abzug von Wiesen, Wald und Weide, an Chilisalpeter gebraucht 
werden in: 
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kg kg 
Belgien. . . . ee Schweden . 2. 2 2 2 20202. 2.% 
Grossbritaunien und Irland . 18.20 Schweiz . . 2 22022... 1s 
Deutschland . . . . . .. 16.028 Italien . . 2 2 2 22020. 1.86 
Frankreich . . . ... 6.6 Spanien -. . . 2 222.2. 134 
Holland. . . 2.2 20202024892 Ungarn . . 2. 2 2 202020.0.58 
Oesterreih . . 2 222.038 Norwegen . . ...2..2..2..2..05 
Dänemark. . . 2 2.2.2. 241 Portugal. . . 22.2.2... 02 


Wenn man nun bedenkt, dass erfahrungsgemäss zwischen 150 
und 400 kg Chilisalpeter pro Hektar erforderlich sind, um von ‚den 
Aceckern befriedigende Reinerträge zu erzielen, so erweist sich der für 
Deutschland oben angegebene Konsum von 16.92 kg immerhin als ein 
schr geringer. 

Aber auch im Vergleich zum Phosphorsäureverbrauch erscheint 
er gering. 

Deutschland verbraucht zur Zeit rund 200 Millionen Kilo Phosphor- 
säure pro Jahr. Auf 200 Millionen Kilo Phosphorsäure aber verarbeiten 
die Kulturpflanzen im Mittel rund 400 Millionen Kilo Stickstoff zu 
Erntesubstanz, 

Der Salpeterverbrauch in Deutschland beträgt aber nur 9 Millionen 
Centner mit ca. 68 Millionen Kilo Stickstoff. 

Wenn nun solche Berechnungen auch nicht ohne jede Einschränkung 
auf alle Verhältnisse übertragbar sind, so deckt sich doch immerhin 
das Resultat derselben mit der durch die praktische Erfahrung erwiesenen 
Thatsache, dass die meisten aller Aecker einen ausgesprochenen Stick- 
stoffhunger zeigen. 

Wagner ist der Meinung, dass die relativ grosse Phosphorsäure- 
menge, die in Deutschland zur Anwendung gelangt, sich im allgemeinen 
noch besser durch eine intensivere Stiekstofflüngung ausnützen liesse. 

Inwieweit dieses im Einzelfalle zutrifft, muss jeder Landwirt durch 
Versuche selber prüfen. 

Warner geht sodann auf die Anstellung solcher Felddüngungs- 
versuche über und erläutert deren Wert an einem praktischen Beispiele. 

[150] Lemmermann. 


Darstellung von hochprozentigen Doppelsuperphosphaten. 
Von Schüler.!) 
Das bisher übliche, dem Verf. patentierte Verfahren (D.R.P. 
Nr. 104364) zur Darstellung von Doppelsuperphosphat d. h. von Super- 
!) Zeitschr. für anzew. Chemie 1699, Heft 32, S. 767. 
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phosphat mit etwa 40% wasserlöslicher Phosphorsäure, nach welchem 
man Phosphorsäure vom spezifischen Gewicht 1.53 — 1.63 mit fein- 
gepulverten hochprozentigen Phosphaten in Mischmaschinen zusammen- 
rührte, das Gemisch in gemauerten Kammern einige Tage sich selbst 
überliess und dann wie gewöhnliches Superphosphat darrte, schleuderte 
und siebte, leidet nach einer neueren Mitteilung des Verf. an dem 
Uebelstande, dass sich zu dieser Art der Aufschliessung nur besonders 
leicht zersetzliche, hochprozentige und daher teuere Phosphate eignen, 
und dass ferner das fertige Fabrikat infolge der unvollständigen Auf- 
schliessung meist 4—8, bisweilen sogar 10% unlösliche Phosphorsäure 
enthält. Bedeutend besser gelingt die Aufschliessung, wenn man das 
Phosphatmehl mit schwächerer Phosphorsäure kocht. Auf diese Weise 
kann man sogar karbonathaltige Phosphate verarbeiten, da die ent- 
bundene Kohlensäure aus der dünneren Flüssigkeit entweicht und beim 
Sieden vollständig ausgetrieben wir. Man rührt zu diesem Zweck 
Phosphatmehl und Phosphorsäure in besonderen, einfachen Misch- 
maschinen oder direkt in der Eindampfpfanne zusammen, dampft über 
freiem Feuer oder besser mit Dampf bei 110 oder 115° ein, lässt das 
Gemenge in bleiernen Kühlpfannen oder im Keller erkalten und erhält 
so eine feste Masse, welche frei ist von Pyrophosphat und nach dem 
Darren ein Doppelsuperphosphat mit meist weniger als 0.5% unlös- 
licher und nur 3—4% freier Phosphorsäure ergiebt. Wichtig ist, dass 
das Phosphatmehl äusserst fein gemahlen wird (mindestens Sieb 80), 
weshalb man am besten das sogenannte Filtermehl, welches von der 
Entstaubungsanlage gesammelt wird, verwendet. Ist man genötigt, ein 
gröberes Mehl zu benutzen, so lässt man die grösseren Stücke sich 
absetzen, ehe man das Gemisch in die Kochpfannen fliessen lässt. 
Nach diesem Verfahren kann man jedes Phosphat, auch die niedrig- 
grädigen, ebenso schwer zersetzliche, wie Apatite verarbeiten. Besonders 
geeignet erweisen sich Phosphatkreiden, wie Ciplyphosphat, ferner die 
ın den Phosphatkreideschlämmereien abfallenden phosphatarmen Kreiden. 
Die zu dem Prozess erforderliche Phosphorsäure wird nach dem ge- 
wöhnlichen Verfahren hergestellt, doch ist darauf zu achten, dass ein 
gewisser Kalküberschuss vorhanden ist, um eine vollständige Abscheidung 
der Schwefelsäure als Gips zu bewirken. Zur Verarbeitung von karbonat- 
reichen Phosphaten dampft man die Phosphorsäure am besten auf ein 
spezifisches Gewicht von 1.38 ein. In 1 cbm dieser Säure trägt man 
etwa 393 kg eines 29.5 %igen, fein gepulverten Algierphosphates wegen 
des Schäumens sehr vorsichtig ein und lässt darauf Dampf einströmen, 
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indem man das abermalige Schäumen durch Aufgiessen von Fett be- 
kämpft. Der bei 106—107° zu sieden beginnende Pfanneninhalt wir 
bei 100° dicker und bei 110° in die Kühlpfanne abgelassen. Das =o 
erhaltene erstarrte und gedarrte Doppelsuperphosphat enthält 50% 
wasserlösliche Phosphorsäure. 

Noch gehaltreichere Doppelsuperphosphate, bis zu 52% Phosphor- 
säure, können aus dem Algier-Phosphat dargestellt werden, wenn man 
die Phosphorsäure zunächst bis zum spezifischen Gewicht 1.5 eindampft, 
darauf vom ausgeschiedenen Gips trennt und nun erst auf die obige 
Stärke verdünnt. Bei Verarbeitung karbonatarmer Phosphate, wie Peace 
River, oder schwer aufschliessbarer Phosphate, wie Apatite, ist es über- 
dies besser, das Eindampfen bis zur Temperatur 112 oder 115° fortzu- 
setzen und bei den Apatiten die Stärke der Säure auf 1.49 spezifisches 
Gewicht zu steigern. 

Da die Grädigkeit der entstehenden Produkte einerseits durch 
den Gipsgehalt der Phosphorsäure und anderseits durch den Sand- 
und Fluorcaleiumgehalt des Zusatzphosphates beeinflusst wird, so stellt 
man die Phosphorsäure zweckmässig etwas kalkreicher, also weniger 
sauer her, um so mehr, als dadurch ja ausserdem die Abscheidung der 
Schwefelsäure sicherer erreicht wird. Zu diesen Ziel kann man ein- 
mal gelangen durch Einrühren einer grösseren Menge Phosphat in die 
Schwefelsäure, anderseits durch vorheriges Erhitzen der zum Aufschliessen 
bestimmten Phosphorsäure mit etwas Phosphat. Am einfachsten und 
billigsten aber erhält man eine geeignete saure Monocalciumphosphat- 
lauge durch Auslaugen von Superphosphat, welches gewöhnlich nur 
!/,—tig der vorhandenen Phosphorsäure in freier Form enthält. Aus 
diesem Grunde braucht man nachher zur Sättigung weniger Phosphat 
einzurühren und erhält somit Produkte, die weniger Sand und Fluor- 
caleium enthalten, also hochgrädiger sind. Durch sorgfältiges Auslaugen 
von Superphosphat kann man eine direkt verwendbare Monocaleium- 
phosphatlauge vom spezifischen Gewicht 1.26—1.35 erhalten. Hingegen 
ergeben sich beim Auslaugen von viel Eisenoxyd und Thonerde ent- 
haltenden Superphosphaten nur dann brauchbare Laugen, wenn die 
Sesquioxyde durch lauge Lagerung zurückgegangen waren. Andern- 
falls muss die Laure einem besonderen Reinigungsverfahren unter- 
worfen werden. Die Entfernung des Eisens allein gelingt am besten 
durch Ferrocyancaleium, während man KEisenoxyd und Thonerde zu- 
aleich am einfachsten durch Erhitzen der mit kohlensaurem Kalk teil- 
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weise oder ganz neutralisierten Lösung abscheidet, wobei sich Eisen 
und Thonerde als Biphosphate absetzen, während Calciumbiphosphat 
zum grössten Teil in Lösung bleibt. [889] Beythien. 


Untersuchungen an dem Klärbeckenschlamm zu Frankfurt a. M 
Von Dr. Bechhold. !) 


Der zu den Untersuchungen des Verf. benutzte Klärbeckenschlanım 
verdankt seine Entstehung der in Frankfurt üblichen Behandlung der 
Abwässer mit Kalk und schwefelsaurer Thonerde, infolge deren fast 
sämtliche Fettstoffe in diesen Schlamm übergehen. Der Verf. suchte 
(durch seine Arbeit hauptsächlich Aufschluss über den Verbleib dieses 
Fettes und zwar insbesondere über die Beeinflussung hen durch 
Mikroorganismen zu gewinnen. 

Die in einem Bassin vereinigten Sielwässer von Frankfurt a. M. 
und Sachsenhausen werden, nachdem sie zur Entfernung der gröberen 
Bestandteile einen Sandfang, Eintauchplatten und grobmaschige Siebe 
passiert haben, in der Mischkammer mit einer Lösung von schwefel- 
saurer Thonerde und darauf mit Kalkmilch versetzt. Während nun 
ein kleiner Teil des Kalkes mit der schwefelsauren Thonerde Aluminium- 
hydroxyd bildet, geht die Hauptmenge in kohlensauren Kalk über. 
Das Wasser passiert darauf vier Klärkammern mit einer Geschwindig- 
keit von 6—8 mm in der Sekunde und gelangt nach dem Absetzen 
der festen Stoffe in den Main. Der von Zeit zu Zeit in ein benach- 
bartes Schlammbecken abgepumpte Schlamm diente zu den Versuchen 
des Verf. 

Beim Extrahieren des getrockneten Schlammes mit Aether oder 
Petroläther wurde im Winter und Frühling ein braunes, im Sommer 
und Herbst, infolge des Chlorophyligehaltes, ein meist dunkelgrünes, 
etwas übelriechendes Fett vom Schmelzpunkt 62.50 erhalten, welches 
zum grossen Teil verseifbar war und ein Gemisch von Fetten, freien 
Fettsäuren und Verunreinigungen darstellte, daneben auch geringe 
Mengen Schwefel und Cholesterin enthielt. Wurde der Schlanım zu- 
nächst mit Schwefelsäure behandelt, darauf getrocknet und extrahiert, 
so erschien das erhaltene Fett etwas härter und reicher an freien 
Fettsäuren. Die Menge des dergestalt dem Schlamme entzöorenen 
Fettes schwankt besonders infolge der meteorologischen Verhältnisse 


ı) Zeitschr. für angew. Chemie 1899, Heft 36. S. 849. 
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ganz ausserordentlich. Während z. B. bei Regenwetter in den Kanälen 
stärkere Strömung herrscht, und sich demzufolge weniger Fettteilchen 
zu Boden setzen, sammelt sich bei trockenem Wetter - viel Fett an. 
Ganz besonders tragen auch zur Anreicherung des Fettes im Schlamm 
die grossen Waschtage vor den hohen Festen im Frühjahr und Herbst 
bei, indem durch diese grosse Mengen von Seife in die Kanäle gelangen. 
Diesen Ursachen entsprechend erschien der Fettgebalt des frisch den 
Kammern entnommenen Schlammes ganz ausserordentlich wechselnd 
und schwankte zwischen 3.38 und 26.79%. Im Gegensatz dazu zeigte 
der längere Zeit gelagerte Schlamm des Schlammlagers einen weit 
konstanteren Fettgehalt von durchschnittlich 2.27%, von denen 27.8% 
an Basen gebundene Fettsäuren darstellten. Der an der Wasserober- 
fläche dieser Kammern schwimmende Schaum enthielt sogar 76.14 bis 
80.29% Fett. 

Diese oben schwimmenden Fette sind natürlich, als die leichtesten, 

auch die reinsten; die an Basen gebundenen Fettsäuren werden schwerer 
als Wasser und sinken zu Boden. 
Der grösste Teil dieser Massen ist aber nur wenig schwerer als 
Wasser und gehört daher zu den zuletzt sich abscheidenden Bestand- 
teilen der Sielwässer. In Uebereinstimmung damit ist der Fettgehalt 
des Schlammes in der Einlaufgallerie und dem Eingang der Kammern 
relativ niedrig, steigt darauf zunächst rasch, später langsamer bis zur 
Mitte hin, wo er in allen Kammern den nahezu gleichen Wert von 
20% hat. In nahem Zusammenhang mit der Art der Ablagerung 
steht die Beschaffenheit des Fettes, welches in der Nähe des Aus- 
laufes leichter flüssig ist, als an der Einmündung. 

In Bezug auf die Menge des unzerstörten Fettes, welches. pro Jahr 
und Kopf der Bevölkerung Frankfurts verloren geht, führt Verf. an, 
(lass in einem Jahr etwa 30000 cbm Schlamm vom spezifischen Gewicht 
1.05 und 91% Wassergehalt produziert werden, entsprechend 2700 chm 
oder 4185 t Trockenschlanım. Bei einem durchschnittlichen Fettgehalt 
ıles letzteren von 16.19%, würde die Masse 698476 kg Fett entbalten, 
d. h. bei einer Bevölkerung von 195000 Einwohnern 358 kg Fett pro 
Jahr und Kopf. Der grösste Teil desselben, vielleicht sogar die ganze 
Menge wird nach Angaben des Verf. von Mikroorganismen zerstört. 

Bei der Behandlung des Schlanmmes mit Schwefelsäure stellte 
Verf. fest, dass erst nach Zusatz grösserer Säuremengen (35 —50 % ) 
ein völliges Freiwerden der an Basen vebundenen Fettsäuren eintritt, 
dla vorher die Schwefelsäure sich mit dem Kalk, darauf dem Aluminmm 
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und dem Eisen, welche den zugesetzten Chemikalien entstammen, ver- 
bindet. Das Eisen ist fast ausschliesslich als Oxydul vorhanden, eine 
Erscheinung, welche Verf. in Verbindung mit dem Nachweis von 
Schwefel in dem extrahierten Fett auf die Thätigkeit von Mikro- 
organisnıen bei der Cellulosegärung zurückführt, wobei aus Ferriver- 
bindungen und Gips Ferrokarbonat, Calciumkarbonat und Schwefel- 
wasserstoff gebildet wird. Aus letzterem können Schwefelbakterien 
einen Teil des Schwefels in freier Form abscheiden. 

Die auffallendste Erscheinung, welche Verf. im Verlaufe seiner 
Untersuchungen beobachtete, ist die ziemlich schnelle Abnahme des 
Fettgehaltes beim Lagern des Schlammes. In einem Falle sank der 
Fettgehalt einer Schlammprobe nach siebenmonatlicher Aufbewahrung 
in einer geschlossenen Glasflasche von 10.831 auf 1.27%. Nach Ver- 
lauf dieser Zeit erschien der Schlamm von einem gelblichweissen, 
schimmelartigen Gewebe überwuchert und war überdies reichlich von 
Mikroorganismen durchsetzt. 

Aus diesem Grunde hielt es Verf. für zweifellos, dass die Ver- 
nichtung des Fettes der Bakterienthätigkeit zuzuschreiben is. Zum 
direkten Beweis dieser Annahme versetzte er eine Probe Schlamm mit 
Karbolsäure, worauf nicht die geringste Verminderung des Fettgehaltes 
eintrat. Die Wirkung der Mikroorganismen war im Dunkeln eine 
intensivere als im Tageslicht, ebenso war sie im Sommer lebhafter als 
im Winter. Aus der starken Kohlensäureentwickelung des abgelagerten 
Schlammes beim Uebergiessen mit Schwefelsäure schliesst Verf.,, dass 
ale Endprodukt der Fettzersetzung Kohlensäure entsteht. Zwischen- 
produkte dieser Zerstörung, etwa Essigsäure oder Buttersäure, zu isolieren, 
gelang nicht. [390] Beythien. 
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Untersuchungen über die Milchergiebigkeit des im östlichen 
Erzgebirge verbreiteten Ziegenschlages. 
Von Dr. Kohlschmidt-Freiberg i. S.!) 
Um ein zutreffendes Urteil über die Nutzleistung unserer heimischen 
Ziegenschläge zu gewinnen, hat der Verfasser, zumal es in der ein- 
schlägigen Litteratur an brauchbaren Angaben über diese Frage mangelt 


!) Landw. Jahrb. 1897, Bd. 26. S. 59— 74, 783— 802. 
Centralblatt. Mai 1900. 
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durch Versuche an 30 Tieren die Quantität und Qualität der er- 
molkenen Milch festgestellt. Bezüglich der Beschreibung der Versuchs- 
tiere, der Art der Versuchsanstellung und Berechnung verweisen wir 
auf die Original-Abhandlung mit dem Bemerken, dass darin auch die 
verschiedenen Ergebnisse der ER UnEen in zahlreichen Tabellen 
zusammengestellt sind. 

Der Verfasser zieht aus seinen Untersuchungen folgende Schlüsse: 

1. der jährliche Milchertrag des im östlichen Erzgebirge in der 
Gegend von Altenberg - Geising und Lauenstein verbreiteten Ziegen- 
schlages betrug im Durchschnitt der an 27 Tieren verschiedenen Alters 
‚vorgenommenen Probemessungen 725.7 $ pro Kopf. Er erreichte bei 
24 Tieren eine Höhe von über 600 2 und blieb nur bei 3 Tieren 
(darunter, was jedoch darin begründet liegt, dass diese Tiere in «der 
ersten Laktationsperiode standen. Von den 24 älteren Ziegen ergaben: 


9 Tire . . 2 .2..2....600—700 Liter Milch pro Kopf 


U. 20202080. 700—800 . „ a % 
di De a 800900 „ „ „ „ 
ı Tier 0020000. über 900 „ a “ 
3 Tiere . . . 2... über 1000 Fe . 


Der höchste jährliche Milchertrag betrug 1077.5 Z, der niedrigste 
612.37 I, 

Bei den Jährlingsziegen schwankte der durchschnittliche Jahres- 
ertrag zwischen 328.38 und 641.95 1. | 

Schliesst man die vier Jährlingsziegen bei der Durchschnitts- 
berechnung des jährlichen Milchertrages aus, so ergiebt sich der letztere 
für die älteren Tiere in der Höhe von 778.12 ! pro Kopf. 

Die Milchergiebigkeit war bei der Mehrzahl der Tiere bei Beginn 
ler Laktationsperiode am grössten; sie erhielt sich drei Monate an- 
nähernd auf derselben Höhe, um dann allmählich von Monat zu Monat 
zu sinken. Nur in den Weitemonaten September und Oktober fand 
noch einmal eine kleine Steigerung derselben statt. Bei dreimaliger 
Melkung des Tages über wurde stets des Morgens die grösste Menre 
ermolken, während der Ertrag zu Mittag gegen den am Abend um wenig 
nur differierte. Es wurden Differenzen gefunden in der Menge der 
einzelnen Melkungen im Durchschnitt: 

a) zwischen Moreen- und Mittagmelkung von 0.4—0.5 ] 
))  . i; „ Abendmelkung „ 0.3—0.4 I 
5 Mittae-  „ ı „ 01—0.20 


Die Laktationsperiode betrug im Durchschnitt 332 Tage. 
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2. Der Fettgehalt der Milch betrug im Durchschnitt der ganzen 
Laktationsperiode im Minimum 2.74%, im Maximum 441% und im 
Mittel sämtlicher Bestimmungen 3.43%. Stets war die Mittagsmilch am 
fettreichsten und die Morgenmilch bis auf ganz vereinzelte Fälle am 
fettärmsten. Die Abendmilch steht der Qualität nach zwischen beiden. 
Es wurden Differenzen festgestellt im Fettgehalt: 

a) zwischen Morgen- und Mittagmilch von nicht selten über 2%, 
in einigen Fällen sogar 2.9%, in Durchschnitt von 0.9%, 

b) zwischen Morgen- und Abendmilch bis zu 1.7%, im Durch- 
schnitt 04% und 

c) zwischen Mittag- und Abendmilch von bis über 2%, jedoch 
in nur zwei Fällen, im Durchschnitt von 0.5 %. 

Diesen Untersuchungen schloss der Verfasser weitere an; sowolll 
an importierten Tieren der Schweizer Saanenrasse resp. deren Nachzucht, 
wie an Ziegen des in Sebnitz, der zweitgrössten Stadt der sächsischen 
Schweiz und Umgegend verbreiteten Landschlages und Kreuzungstieren 
von Landziegen und Schweizer Böcken. Diese gewonnenen Unter- 
suchungs - Ergebnisse führten den Versuchsansteller zu nachstehenden 
Schlussfolgerungen : 

1. Der Jahresertrag an Milch der im Herbst 1894 in Sebnitz und 
Uimgegend eingeführten Schweizerziegen der Saanenrasse betrug in der 
Melkzeit 1896/97 nach der am 7, bei Beginn der Untersuchungen ca. 
3—31/, Jahre alten, und 3 ca. 2!/,jährigen Tieren dieser Rasse vor- 
genommenen Probemelkungen im Durchschnitt 678.41 2 Milch pro Kopf. 
Der höchste Jahresertrag betrug 911 /, der niedrigste 421.94 I. Von 
den 10 untersuchten Tieren ergaben: 


2 Tiere über . . » 2. 2.200222... 400 2 Milch 
3 ,„ ® er ac A en ee en ac SUUEL. vu 
1 Tier a a een ee a re BON. 
2 Tiere „, dt ee ee le 
2° ; i a ; ; e wi ,„ 


Die 1!/, Jahr alten Nachzuchttiere dieser Rasse ergaben in ihrer 
ersten Laktation im Durchschnitt 509.72 2 pro Kopf im Jahr; das 
Maximum des Ertrages wurde mit 665.69 2 gefunden, das Minimum 
mit 351.31 2. 

Die Dauer der Laktationsperiode betrug bei: 

den 3- u. 31, „jährigen Tieren dem 1'', Jahr alten Nachzuchttier 
in Maximum . .„ 364 Tage . . 2.2. ...345 Tage 
-„ Minimum . . 193 „ Be He ee I 
Mit BO 


Tierproduktion. [Mai 1900. 


Die Milch der Schweizertiere zeigte im Durchschnitt der ganzen 
Laaktationsperiode einen Fettgehalt bei den 3—4 jährigen Ziegen von 
3.06%, bei den Erstlingstieren der Nachzucht 2.79%. Derselbe schwankte 
bei den ersteren zwischen 2.2 und 3.75% und bei den letzteren 
zwischen 2.6 und 2.79%. | 

2. Der in Sebnitz und Umgegend verbreitete Landschlag ergab 
nach, während derselben Versuchszeit an 11 Tieren, von denen bei 
Beginn der Untersuchungen ein Alter besassen: 


1 Tier von 1!/, Jahr 1 Tier von 4!/, Jahren 
2 Tiere „ 3 Jahren 3 Tiere „ 5 er 
2 ” ” 4 „ 2 y Kl 7 


vorgenommenen Untersuchungen, im Durchschnitt 877.88 Z Milch pro 
Kopf und Jahr. 
Der Maximalertrag betrug 1255.44 /, der Minimalertrag 674.72 1. 
Von 10 Tieren, bei denen «die Untersuchungen abgeschlossen 
werden konnten, ergaben: j 


2 Tiere über . 2. 2 2 20202082 02020.600 2 Milch 
2, n ee ae re ee OO &: 
Be Ben ee BO 
1 Tier ,. Dt ee ed ae: 000 5 
ee irn de we OO 
E 5; R Se A er ae 1200 2 „ 


Selbst wenn man die beiden Ziegen, welche die hohen Erträge 
von 1164.34 und 1255.44 l ergaben, bei der Berechnung des Durch- 
schnittsertrages unberücksichtigt lässt, stellt sich der letztere noch auf 
794.9 I. Verfasser hält dieses Resultat der Wirklichkeit mehr ent- 
sprechend, weil Tiere mit über 1100 und 1200 2 Jahresertrag in dem 
ganzen Landschlag nicht in dem Prozentsatz zu finden sein dürften, 
mit welchem sie bei den Versuchen herangezogen wurden. Mit Rück- 
sicht auf «das verschiedene Alter «der zur Prüfung herangezogenen Lan!l- 
ziegen lässt sich nur von den 4-, 4’/,- und 5jährigen Landziegen ein 
durehschnittlicher Jahresertrag ‘angeben, da von den übrigen Alters- 
gruppen nur einzelne Tiere sich in der Versuchsreihe befanden. Verf. 
berechnet denselben im Durchschnitt der Messungen an sechs Tieren 
nit 891.25 1. 

Der Fettrehalt der Mileh der Landziergen bewegte sich im Durch- 
schnitt der ganzen Laktationsperiode zwischen 2.49% und 3.76% und 


betrug im Mittel sämtlicher Tiere 3.07%. 
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Die Dauer der Laktationsperiode stellte sich im Minimum auf 
238 Tage, erreichte ihr Maximum mit 362 Tagen und betrug im Mittel 
310 Tage. | | 

3. Bei dreimaliger Melkung ergaben sowohl die Schweizerziegen 
als auch die Tiere des Landschlages stets des Morgens die grösste 
lilchmenge, während die Mittags- und Abendmengen nur um wenig 
differierten, und zwar beobachtete man Schwankungen 


bei den bei den 
Schweizerziegen re 
[; 
zwischen Morgen- u. Mittagmenge 0.22— 0.39 0.05—0.57 
b) r a „ Abend- „, 0.18— 0.37 0.20— 0.03 
Ü 5 Mittag- „, er n 0.00—0.07 0.07 —0.15 


Man kann sich also bei einiger Uebung aus einer Melkung an- 
nähernd den Tagesertrag berechnen, natürlich nur für Taxzwecke. 

4) Im Fettgehalt der Milch der einzelnen Tagesmelkungen fand 
man Differenzen ähnlich wie bei den vorjährigen Versuchen, und waren 
dieselben sowohl bei den Schweizertieren, als auch bei den Land- 
ziegen am auffallendsten in den ersten Monaten der Laktationsperiode. 
Sie erreichten eine Höhe von nicht selten 2 und über 2% zwischen 
Morgen- und Abendinilch, bis zu 1.7% zwischen Morgen- und Mittag- 
milch und ebenfalls bis zu 1.7% zwischen Mittag- und Abendmilch; 
Zeitdauer von einer Melkung zur anderen, Individualität und Fütte- 
rung sind entschieden hierbei von grösstem Einfluss. 

Im Durchschnitt der ausgeführten Fettbestimmungen betrugen die 
Differenzen im Fettgehalt 


bei den bei den 
Schweizerziegen Landziegen 
l v 


a) zwischen Morgen- u. Mittagmilch 0.63—0 8 0 8—1.06 
b) = RR „Abend „ 0.05— 0.41 0.33—0.55 
c) % Mittag- „  „ a 0.3:— 0.59 0.410— 0,50 


Die Mittagsmilch ist fast immer am fettreichsten, die Morgenmilch 
die fettärmste. Die Versuche zeigen also, dass der Milchertrag der im 
östlichen Erzgebirge sowobl wie in der sächsischen Schweiz verbreiteten 
Landziegen ein ganz vorzüglicher ist, und dass die in letztgenannter 
Gegend im Jahre 1894 eingeführten Schweizerziegen der Saanenrasse 
bei gleicher Ernährungs- und Haltungsweise nichts weniger als besser 
in ihrem Nutzen genannt werden können, sowohl was Qualität als 
(Juantität der Milch anbetriftt. I10s, 176] Lemmermaun. 
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Weitere Untersuchungen 
über den Einfluss der Gärung auf den Wert des Heues. 
Von Professor Dr. Holdefleiss.t) | 


Nach früheren Untersuchungen hatte Verf. folgendes konstatieren 
können: 

Bei der Heugewinnung findet in der Regel nicht ein blosses 
Trocknen, d. h. eine blosse Wasserabgabe der frischen Kräuter statt, 
sondern neben dem Wasserverlust ist das Massgebende bei dem Ent- 
stehen von Heu eine normal verlaufende Gärung. 

Die während des Trocknens eintretenden Gärungen geben dem 
Heu seine eigentümliche geschätzte Beschaffenheit. Heu, welches unter 
Ausschluss von solchen Gärungen getrocknet ist, wird von den Tieren 
nicht gern angenommen, erweist sich als unschmackhaft, hart und 
wenig gedeilich; je intensiver bis zu einem gewissen Grade dagegen 
diese Gärungen verlaufen sind, um so wohlschmeckender und gedeih- 
licher ist das Heu als Futter. 

Verf. bespricht dann die gebräuchlichsten Heubereitungsverfahren 
unter Berücksichtigung der Vor- und Nachteile, welche dieselben für 
die Gärung und für die durch dieselbe bedingte Qualität des Heues 
mit: sich bringen. 

Die vorliegenden Untersuchungen hatten vor allem den Zweck, 
die wesentlichsten chemischen Umsetzungen festzustellen durch quanti- 
tative Bestimmungen der Veränderungen, welche sich im Gehalte an 
Rohfaser, an Pentosanen und Amiden ausdrücken. 


A) Unterschiede im Gehalte an Rohfaser. 


Nach den früheren Untersuchungen 'hatten sich zwischen dem 
schnell im Laboratorium getrockneten und dem normal bereiteten, in 
vier Tagen getrockneten Heu Differenzen von 1.39—6.58% im Roh- 
fasergehalt ergeben. | 

Die Untersuchungen der im Sommer 1898 eingelaufenen Proben 
hatten zum Resultat, dass beim Trocknen des Heues in Anhäufungen, 
in welchen eine normale, nicht übermässige Gärung stattfindet, und 
wo das Durchregnen und Abkrümeln der Blätter verhindert ist, ein 
Schwinden der Rohfasermenge und eine dementsprechende relative Zu- 
nahme an den übrigen Futterbestandteilen eintrat, welch letztere sich 
allerdings verschieden verteilen kann auf Rohprotein und stickstofffreie 


ja Mitteilungen der Landwirtschaftl. Institute der Universität Breslau 
1809, 8. 59. 
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Extraktstoffe. Diese Erscheinung ist eine in allen Fällen so konstante, 
dass man sicher auf sie rechnen kann, wenn nur beim Zusammenbringen 
des trocknenden Futters richtig verfahren wird. | 

So ergab die Untersuchung zweier Kleegrasproben, welche, nach- 
dem sie vom Tau getrocknet und in 1/g—1 m, resp. 11; —2 m hohe 
spitze Haufen gebracht waren, ca. 8—10 Tage im Regen stehen ge- 
blieben waren und dann sofort oder nach einigen Tagen eingefahren 
wurden, bei der Futteranalyse folgenden Gehalt in der sand- und wasser- 


freien Substanz: 


Kleegras Robprotein Bohfett Btickstofffreie „,che Rohfaser 


Extraktstoffe 
% % % % 2% 
I nach 9täg. Gewinnung 14.16 3.79 36.89 1.49 37.67 
I „ 16 „ “ 12,85 2.94 42.99 7.51 33.71 
. Es hatte also durch das längere Liegen in grösseren Haufen statt- 
gefunden: 
an Rohfaser eine Abnahme von. . . 0.0. 3.96% 


‚„‚ stickstofffreien Extraktstoffen eine relative Zunahme von 6.10, 

Durch das lange Liegen bei dauerndem Regenwetter ist allerdings 
auch eine Abnahme des Gehaltes an Rohprotein (um 1.31%) und an 
Fett (um 0.85%) bewirkt worden. 

Zwei Wiesenheuproben, welche 24 Stunden nach dem Mähen, 
nachdem der Tau abgetrocknet war, in ca. !/, m grosse Haufen gerollt 
waren und so je nach der Dauer der eingetretenen Regenperiode 11), 
bis 3 Wochen stehen blieben, zeigten folgende Zusammensetzung: 


Wiesenheu Rohprotein Bohfett Bairakoie Asche . Rohfaser 
% % % 
I nach 10täg. Gewinnung 12.06 3.17 ha 6.19 32.92 
I „ 24 „ .: 12.60 3.56 48.60 5.1 30.13 


Bei längerem Liegen in grösseren Haufen hatte erfahren: 
der Rohfasergehalt eine Abnahme von . . . : ...29% 
„ Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen eine Seliiive Zunahme von 4.14 , 

Die Veränderung im Gehalte an Rohprotein und Rohfett ist 5 
diesem Falle nicht so wesentlich wie in jenem, dagegen hat der 
Gebalt an Aschenbestandteilen eine nicht unbedeutende Abnahme er- 
fahren, was bei dem langdauernden Regen wohl erklärlich ist, wenn 
auch ein Auslaugen der organischen Stoffe fast vollständig ausgeschlossen 
gewesen zu scheint. 

Das Heu war in allen Fällen, trotz dem zum Teil sehr langen 
Liegen im starken Regenwetter, von guter Beschaffenheit, hatte vor- 
wiegend grüne Farbe; nur die an der Oberfläche gelegenen und die 
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mit dem Boden in Berührung gewesenen Teile waren entfärbt. Es 
hatte sehr wenig Blattverlust erlitten, war von gutem Geruch und wurde 
von den Tieren gern gefressen. 

Ganz anders verhält sich das Heu, wenn es nach der gewöhnlich 
beliebten Methode behandelt, d. h. mehrfach gestreut und in kleine 
Haufen gesetzt, inzwischen abwechselnd durch Regen und Sonnenschein 
getroffen wird. ‚Hierdurch wird es ausgelaugt und verliert Blätter, 
infolgedessen findet eine wesentliche Abnahıne an wertvollen Stoffen 
und eine relative Zunahme an Rohfaser statt. 

Die Proben stellten dar: 

Nr. I: Gras, sofort hinter der Sense aufgenommen und künstlich 
in der Stube getrocknet. 

Nr. H: Gras, ohne Regen, ohne Tau, ohne mit der Erde in Be- 
rührung gekommen zu sein, sofort hinter der Sense durch loses Auf- 
hängen in der Sonne getrocknet. 

Nr. III: Normal geerntet. Das Gras lag im Schwade eine Nacht 
auf feuchter Erde; am zweiten Tage in der Sonne gewendet, getrocknet, 
auf Haufen gesetzt. Am dritten Tage wieder auseinander geworfen, 
getrocknet, wieder auf Haufen gesetzt, verlor an diesem Tage ohne 
Regen viel Farbe. Am vierten Tage ebenso behandelt, dann eingeerntet. 
Das Heu hat also nicht in Haufen geschwitzt, wurde aber stark betaut. 
Die Proben enthielten in sand- und wasserfreier Substanz: 


Rohprotein Rohfett an Asche Robıfaser 
j % % %o % % 
Nr. I. . 13.14 3.55 56.91 6.16 20.24 
cn 12.00 3.37 56.83 13 19.54 
ll 205 2, 28 1201 3.23 53.13 8.42 23.21 


Interessante Aufschlüsse giebt die Untersuchung ‚dreier Proben 
von Luzerncheu, welches auf Reutern nach verschiedenen Methoden 
getrocknet war: 

Nr. I war Heu, in ca. 1 m hohen Haufen getrocknet. 

Nr. II Heu, auf kleinen v. Arnim’schen Reutern getrocknet. 

Nr. III Heu, auf einem hütten- oder dachförmigen Reuter ge- 
trocknet. 

Sie enthielten in sand- und wasserfreier Substanz: 


Stickstofffreie 


Rohproteiu BRohfett Extruktstoffe Asche Rohfaser 


% % % % % 
Nr. IT... 2.220.038 3.22 44.08 6.07 25.70 
el 20.18.89 3.18 41.13 6.26 24.51 


ll 5 8: - 2088 3.07 44 52 1.74 23.4 
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Das auf Reutern gewonnene Heu hat hiernach eine wesentlich 
erössere Einbusse an Rohfaser erlitten als das in Haufen getrocknete. 
Ferner ist unverkennbar, dass je grösser die auf Reutern zusammen- 
gesetzte. Heumenge ist, um so tiefgehender die Zersetzungsvorgänge 
sind, welche in der Rohfaser-Gärung zum Ausdruck kommen. Denn 
der Verlust an Rohfaser ist in dem dach- oder hüttenförmigen Reuter 
merklich grösser als in dem kleinen v.. Arnim’schen Modell. 


B. Unterschiede im Gehalte an Pentosanen. 


Die früheren Untersuchungen zeigten, dass Heu, welches in Kappen 
getrocknet war, 4.72—06.55% Pentosan weniger enthielt als schnell ge- 
trocknetes Gras. 

Die bezüglich ihres Urterschieies im Gehalt an Rohfaser unter- 
suchten zehn Proben, welche im Sommer 1898 eingelaufen waren, 
wurden auch auf ihren Pentosangehalt untersucht, welcher, auf Trocken- 
substanz berechnet, folgender war: 





Kleegras. 
I. Nach 9tägiger Gewinnung . . . . . 17.68% Pentosan, 
I. „16 „ . a a ar. ac 01200: ” 
Abnahme 0.13% Pentosan. 
Wiesenheu. 
I. Nach 10tägiger Gewinnung . . . . . 2179% Pentosan, 
Il: 2% „ “ 0000.20. .1645, " 
Abnahme 5 a Pusn 


Mangelhaft gewonnenes Heu. 
I. Gras, künstlich in der Stube getrocknet . 22.15% Pentosan, 
II. ,, schnell in der Sonne getrocknet . 19.90, ; 


IilI. Nicht normal gegorenes Heu. . . . . 20.26, m 
Abnahme von I zu III 1.89 0, Pentosan. 
Luzerneheu. 
I. In Haufen getrocknet . . . . . 17.50% Tentosan, 


II. Auf v. Arnim’schen Reutern Feerocknet 18.13 „, 
III. Auf dachförmigen Reutern getrocknet . 18.57, 


” 


„ 

Auch nach den neugewonnenen Resultaten ist es unverkennbar, 
dass bei stärkerer Gärung des Heues der Pentosangehalt desselben sich 
vermindert. Der geringe Unterschied im Pentosangehalt beim Rlee- 
grasheu könnte vielleicht dadurch erklärt werden, dass der Unterschied 
in der Gewinnungszeit von 9 zu 16 Tagen nicht gross genug war, da 
ja schon bei dem Heu mit kürzerer Trockenzeit wahrscheinlich der 
Hauptanteil des Verlustes an Pentosanen eingetreten war. Wenn das 
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Kleegrasheu und das Luzernebeu in Bezug auf die Pentosane die 
wesentlichen Unterschiede vermissen lassen, welche das eigentliche 
Wiesenheu in so reichem Masse aufweist, so ist es nicht ausgeschlossen, 
dass das Leguminosenheu sich anders verhält als das Grasheu. 

Dass aber bei letzterem der während des Trocknens und Bereitens 
eintretende Pentosanverlust eine bedeutende Rolle spielt, das zeigt selbst 
das mangelhaft gewonnene Heu,. bei welchem trotz der geringen Gärung 
und trotz des merklichen Schwundes an auslaugbaren Substanzen, wo- 
durch sogar eine relative Zunahme im Rohfasergehalte veranlasst worden 
war, doch noch eine Abnahme von Pentosanen sich ergab. 


C. Unterschiede im Gehalte an Reinprotein 
und an nichteiweissartigen Stickstoffverbindungen. 


Nach den früheren Untersuchungen scheint nicht nur das Roh- 
protein, sondern ganz besonders das Reinprotein durch die Gärung in 
Mitleidenschaft gezogen zu werden. Wenn dies auch bei weitem nicht 
in dem Masse geschieht, wie bei der Rohfaser, so ist der Umfang der 
Veränderung bedeutend genug, um sich bemerkbar zu machen. 

Nach den neueren Untersuchungen war der Befund folgender. 

Es enthielten in Prozenten der sandfreien Trockensubstanz: 


1. Kleegras. 


Rohprotein BReinprotein 


% % 
I. Nach 9tägiger Gewinnung . . . .....2..1416 11.28 
I. „16 „ % ae Se aaa IZESE 10.65 
| 2. Wiesenheu. 

I. Nach 10tägiger Gewinnung . . . 2... 12.9 . 11.25 
I. „ 24 „ ee a 11.04 
3. Mangelhaft gewonnenes Heu. 

I. Gras, künstlich in der Stube getrocknet . . . 13.14 12.52 
II. „schnell an der Sonne getrocknet . . . 12.9 10.76 
Ill. Heu a. a 2 rc ee ne 120 10.62 
4. Luzerneheu. 

I. Heu in Haufen getrocknet . © 2 2 2.2.2. .20.8 13.99 
I. „ aufv. Arnim’schen Reutern getrocknet . 185 14.04 
III. „  , dachförmigen Reutern getrocknet . . 20.65 16.04 


Es- ist nicht zu verkennen, dass auch hiernach bei den Heusorten 
der Gruppen 1—3 mit zunehmender Dauer der Gewinnung, also mit 
dder Steigerung der Gärung, eine Abnahme des Gehaltes an Reinprotein 
eingetreten Ist. 
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Wenn das Luzerneheu im Gegensatz hierzu eine relative Zunahme 
an Reinprotein zeigt, so liegt es nahe, daran zu denken, dass der 
Trocknungsverlauf in den Reutern, wie er schon in verschiedenen Be- 
ziehungen als der vollkommenste bezeichnet werden konnte, auch nach 
der Richtung der vorzüglichste ist, dass trotz starker Gärung doch die 
Menge des wirklichen Proteins relativ am besten erhalten bleibt. Nicht 
unmöglich ist es auch, dass das reine Luzerneheu an sich andere Er- 
scheinungen zeigt als die übrigen Heusorten, und dass der hier beob- 
achtete Unterschied auf dieses besondere Verhalten zurückzuführen ist. 

Zum Schluss seiner Untersuchungen stellt Verf. die Resultate der- 
selben in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Heubereitung ist bei weitem nicht ein blosser Trocknungs- 
prozess, sondern in erster Linie ein Gärungsprozess, durch welchen 
nicht nur der Verlauf des Abtrocknens bestimmt,. sondern dem Heu 
erst seine eigentümliche Beschaffenheit verliehen wird. 

2. Um gutes Heu zu gewinnen, muss ‘daher das Streben darauf 
gerichtet sein, durch die Art der Werbungsmethode die SR 
gänge zu fördern. 

3. Das beste Heu wird erzielt, wenn das Futter nicht lange nach 
dem Mähen, nachdem es nur oberflächlich abgewelkt ist, bald in Haufen 
(zuerst in 1,—1 m hohe, dann nach weiterem Abwelken in 2 m hohe) 
oder noch besser in Reuter zusammengesetzt wird. 

4. Die letzteren liefern — namentlich bei kleeartigen Gewächsen — 
nach allen Richtungen das beste Heu. 

5. Die durch die Gärung bewirkten Verbesserungen sind, ausser 
dem Entstehen aromatischer Stoffe, insbesondere folgende: 

a) Verminderung des Rohfasergehaltes (und wahrscheinlich Lockerung 
der zurückbleibenden Rohfaser) in um so höherem Grade, je stärker 
die Gärung verlaufen ist, also am ausgiebigsten in Reutern. 

b) Relative Vermehrung des Gebaltes an sonstigen Futterstoffen, 
besonders an stickstofffreien Extraktstoffen. 

c) Das Heu wird hierdurch schmackhafter, sedäihlieher und wahr- 
scheinlich auch verdaulicher, als das schnell an der Sonne, ohne Gärung 
getrocknete Heu. | | | 

6. Durch die Gärungen scheint eine Abnahme des Pentosangehaltes 
im Heu — wenigstens im Grasheu — bewirkt zu werden. 

7. Ebenso scheint — wenn auch in beschränktem Masse — der 


Gehalt an Reinprotein vermindert zu werden. 
[311] H. Falkenberg. 
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Untersuchungen über einige Erntemethoden. 
Vom Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Maercker.!) 


Nach einigen allgemeinen Betrachtungen über die Erntemethule 
des Reuterns und Puppens teilt der Verf. die Ergebnisse mit, die in 
Lauchstädt auf einer ca. 41/, ha grossen Luzernenbreite, deren eine 
Hälfte gereutert, während die andere gepuppt wurde, nach diesen 
beiden Methoden gewonnen wurden. 

Im Jahre 1896, wo die Witterungsverhältnisse für das Puppen 
allerdings recht ungünstig waren, wurde an Jlufttrockener Luzerne 


geerntet: 
in Puppen auf Reutern 
1. Schnitt . 2 2 2.2.2.856 54.094 Doppel-Centner 
Di. Ber ern 208 18.10 „ ä 
Bu er 23.50 27.14  „ 5 


Auf 1 ha wurden mithin durch «as Reutern 16.44 Doppel-Centner 
nıchr geerntet. 

Auch die aufgestellte Rentabilitätsberechnung spricht zu Gunsten 
des Reuterns. 

Zur Technik der „Reuter-Methode“ wird darauf hingewiesen, dass 
man die Reuter stets so aufstellen muss, dass die eine Stange in der 
Windrichtung steht. Auf diese Weise schützt man sich gegen das 
Ummwehen der Reuter und gegen «das Verwehen des Heues. Ausser- 
dem müssen die Reuter nach oben hin möglichst spitz gepackt werden. 

Die prozentarische Zusammensetzung der geernteten Trockensubstanz 


betrug: 
I. Schnitt II. Schnitt III. Schnitt 
gereutert gepuppt gereutert gepuppt gereutert gepuppt 

Rohprotein. 2 .2......20.58 2u 07 18.12 22 46 19.12 19.59 
Eiweiss . . 2. 2.2. 14811 172 15.47 18.51 13 63 15.19 
Nichteiweils 2. 20.2. 5.77. 335 2.65 3.95 5.79 4.69 
Stickstofffreie Extrakt- 

stofle 202020202393 38.57 35.50 36 29 36.60 35.08 
Rohtaser . 2 2 020.22.83031 31.70 36.53 25.10 35.18 35.0U 
Asche . 2. 2 2.2. ).55 06 9.8 12.52 8.08 10.08 


Den höheren Gehalt der gepuppten Luzerne an Rohfaser und Eiweiss 
beim I. Sehnitt führt Maereker zum grössten Teil auf die beim Um- 
stellen der Puppen eingetretenen Verluste an Blättern zurück. da in Jen 


») Fühling's Jandw. Zeitung 1997, 18, 553. 
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Stengeln weniger Amide vorhanden sind als in den Blättern und die 
Stengel holzfaserreicher sind als die Blätter. 

Der höhere Rohproteingehalt der gepuppten Luzerne beim I. Schnitt 
wird dadurch erklärt, dass diese Luzerne jüngere Pflanzen repräsentierte, 
da eben der Nachwuchs durch das häufige Umsetzen der auf dem 
Felde stehenden Puppen beeinträchtigt wurde. 

Bei dem IIL Schnitt, wo überhaupt der Nachwuchs langsam er- 
folgt, treten die Unterschiede nicht mehr so hervor. 

Berechnet man die Gesamt-Nährstoffmengen, die nach den ver- 
schiedenen Erntemethoden gewonnen wurden, so ergiebt sich folgendes: 


Stickstofffreie Trocken- 


Robprotein Eiweiss Extraktstoffel) substanz 





kg kg kg kg 
- IL Schnitt © 2220200981 706 2145 4766 
DM oo Lei in 6 393 970 2541 | 

1 a 7T' 337 1047 2469 g gereutert 

Summa: 1922 1136 4162 9776 

I. Schnitt . . 2 2. 879 29 1793 4273 

1. 2 Zuadı: 4 399 1 - 2156 
Mn 431 329 859 2164 g Seruppt 

Summa: 1794 1457 3523 593 


Durch das Reutern ist demnach mehr geerntet: 


Rohprotein . . 2. 2 2 2 2 een. 128 Ay 
Eiweiss: a. .8> 0 ra ee ee el - 5 
Stickstofffreie Extraktstufe!) . 2. 202 2..639 „ 
Trockensubstanz . . 2 2. 2 2 22202000. 1183 „ 


Die Versuche werden fortgesetzt. 
[193] Lemmermann 


Ueber die Zusammensetzung der Samen 
und der etiolierten Keimpflanzen von Lupinus angustifolius (L). 
Von M. Merlis.°) 


Diese Arbeit, die im agrikultur-chcmischen Laboratorium des Poly- 
tecchnikums in Zürich ausgeführt wurde, schliesst sich den früheren 
bekannten Arbeiten E. Schulze’s und seiner Schüler über die chemi- 
schen Bestandteile der Pflanzensamen und ihrer Umwandlung während 
des Keimungsvorganger an. 


1, Das Nichteiweiss ist den stickstofffreien Extraktstoffen hinzugezählt. 
*) Landw. Versuchs-Stationen 1597, Bd. 48, S. 419—454. 
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I. Die ungekeimten Samen. 

Wie die Samen der anderen Lupinenarten sind auch diejenigen 
der blauen Lupine sehr reich an Eiweissstoffen, daneben finden sich 
in geringen Mengen unverdauliche Stickstoffverbindungen (Nuklein u.:.w.) 
sowie Alkaloide vor. 

Das Rohfett, ein dickflüssiges, gelbliches Oel, enthielt Phosphor, 
woraus auf Beimengung von Lecithin zu schliessen ist. 

Aus den bei der Verseifung des Fettes erhaltenen Produkten liess 
sich Cholesterin (Phytosterin) abscheiden. 

Von nichtfettartigen stickstofffreien Stoffen findet sich in beträcht- 
licher Menge eine zu den Hemicellulosen zu rechnende Substanz, die 
bei der Hydrolyse Galaktose und eine Pentose liefert. 

Daneben findet sich ein lösliches Kohlenhydrat, welches der Verf. 
nach zwei verschiedenen Methoden darstellte. Die wässerige Lösung 
desselben zeigte starke Rechtsdrehung. Bei Präparat I war a (D) = 
—+- 143.88°, bei Präparat II war «a (D) = + 139.48°. Das Kohlen- 
hydrat lieferte beim Erhitzen mit Salpetersäure Schleimsäure in grosser 
Menge. Hiernach scheint es dem Verf., als ob das fragliche Kohlen- 
hydrat identisch sei mit der aus dem Samen der gelben Lupine ab- 
geschiedenen Substanz, welche zuerst ß-Galaktan, später Lupeose gr- 
nannt wurde. 

Rohrzucker konnte nicht nachgewiesen werden. Auch das von 
Ritthausen in den Samen von Lupinus luteus gefundene Galaktid 
hat der Verf. nicht auffinden können. 

Die nähere prozentarische Zusammensetzung der entschälten Samen 
ergiebt sich aus folgender Tabelle: 


Eiweissstofte. . . . a a u se 
Nukleim und andere unv eeaniche N-Verbindungen 0.55 
Alkaloide . . . . Eee SO 
Glyceride und freie Kettsinren Eee SE 
BOCH: =. Ben ae a ee 2 
Cholesterik .& #n.2.22 20.4 38 dere ee 0 
Bupeose- 3: u. 2% a. 2 a Swen 
Unlösliche N-freie Extraktstoffe (Hemicellulose) . . 27.55 
LERLose- a 0. var ar oe ee ae er SE 
Asche . 2... de ae ale ae. ee ee ee ee eh 
Unbestimmbare Stoffe Ba ae a . 0. ..89 


Ein Vergleich mit der Auimenkezine der Samen von Lupinus 
luteus zeirt, dass letztere reicher an Eiweissstoffen, ärmer an Kohlen 
hydraten sind. Der Gehalt an Leeithin, Cholesterin und Glyeenden 
ist bei beielen Samenarten annähernd gleich. 








Die Samenschalen zeigten folgende Zusammensetzung: 


% 
Rohprotein (N x ne re Ge ar Ze are hr Te de LEN 
Aetherextrakt . . hl A er et ee re De 
Rohfaser 000 ern . 64 
Asche . . Br an ee Mr ee GBR 


Gesamt-Stickstoff . ee ee er 


II. Die etiolierten Keimpflanzen. 

Gleich den Keimpflanzen von anderen Leguminosenarten ent- 
halten auch diejenigen von Lupinus angustifolius, nach 2—2!/, wöchent- 
licher Vegetation im Dunkeln, krystallisierende Stickstoffverbindungen 
in reichlicher Menge. Hauptsächlich findet sich Asparagin vor. Daneben 
fanden sich auch Amidosäuren in beträchtlicher Menge vor. Es gelang 
Leucin und Amidovaleriansäure abzuscheiden. Phenylalanin (Phenyl- 
a-amidopropionsäure) liess sich nicht isolieren, war aber wahrscheinlich 
in geringer Menge vorhanden. 

Die bisherigen Untersuchungen der etiolierten Samen von Lupinus 
luteus haben in diesen Samen die Anwesenheit von Phenylalanin und 
Amidovaleriansäure, die Abwesenheit von Leucin ergeben. Es zeigt 
sich hier also eine Verschiedenheit im Stoffgehalt. 

Organische Basen, welche durch Phosphorwolframsäure fällbar 
waren, fanden sich sowohl in den Cotyledonen wie Axenorganen in 
beträchtlicher Menge. | 

Arginin, welches in den Keimpflanzen von Lupinus luteus in 
grosser Menge vorhanden ist, konnte nicht sicher nachgewiesen werden. 
Jelenfalls ist es nur in geringer Menge vorhanden. Abgeschieden 
wurden Cholin- und Xantinkörper. Lupeose konnte in den Keimpflanzen 
nicht mehr nachgewiesen werden. 

Invertierbare Kohlenhydrate fanden sich noch in geringer Menge vor. 

Für den Gehalt der Keimpflanzen an einzelnen organischen Be- 


standteilen ergaben sich folgende Zahlen: 0% 
Eiweissstoffe "=. a we wen a ne er 1215 
Asparagin . ce 281 
Unverdauliche N- Verbindungen (Nuklein u. s. w.) = 2 
Glyceride und freie Fettsäuren . . 2 2 220.0 224 
Lech: u 2 ee ee ee 
Cholesterin . 2 2 2 nor 02 
Cellnlose . . . 11.68 
Unlösliche N-freie Extraktstoffe (emieclluhe). . 16.31 
Asche . . A a: ce ee DR 
Invertierbare "Kohlehydrate ee ee al 


| Zusammen. 80.25) 
Unbestimmbare Stoffe . . 2 2 2 2 202020. 195 


1) Die im Original wiederholt angegebene Zahl 80.02 beruht ottenbar auf 
einen Schreibtehler. 
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Unter den unbestimmbaren Stoffen finden sich in geringer Menge 
Peptone, organische Basen, Amidosäuren und lösliche Kohlenhydrate. 


III. Ueber einige mit dem Keimungsvorgang verbundene 
Stoffumwandlungen. 


A) Das Schicksal der Hauptbestandteile der Samen währen! 
des Keimungsvorganges. 

Durch Berechnung lässt sich auf Grund angestellter Bestimmungen 
feststellen, dass aus 100 Teilen Sanıentrockensubstanz 72.212 Keim- 
pflanzen-Trockensubstanz entstanden sind. 

Der (zehalt dieser Substanzen an den einzelnen Bestandteilen lässt 
deren Schicksal bei der Keimung erkennen, wie dies folgende Tabelle 


zeigt: 


100 Teile 72.212 Teile 
Samientrocken- Keimpflanzen- Ab- (—) resp. 
substanz trockensubstanz Zunahme ı+) 

enthalten entlbalten 

Teile Teile Teile 
Gesamtstickstoff . . 2 2. ..66 6.56 — 0.05 
Eiweisssttofe . 2. 2. 2020202.836.18 7.63 — 129.55 
Unverdauliche N-haltige Stoffe 

(Nuklein u.83w.). ...2..2083 1.53 + 0.5 
Glyceride und freie Fettsäuren. 7.48 1.62 — 5.86 
Lecithin . 2 0 2 2 2 2000 2..22% 1.13 — 1.8% 
Cholesterin . . 2. 2.2.2.2...0% 0.16 + 0% 
Cellulose. . 2 2 2 2020020.01.58 8.4 + 6. 
Unlösliche N-treie Extraktstofle 27.59 11.77 — 10.12 
ASCHE. ua a we an 3.53 + 0.32 
Asparacin 2 22 20200 18.17 + 15.17 
Lupeose . . 2 2 20202020.. 11.34 V.00 — 11.4 


Ohne auf die Einzelheiten, die in der Tabelle zum Ausdruck 
gelangen, einzugehen, sei nur darauf hingewiesen, dass bei dem Keimung:- 
vorgange wohl die Kohlenhydrate eine starke Abnahme erfahren haben, 
dass der Stickstoffgehalt aber so gut wie unverändert geblieben ist. 


B. Die Erschöpfung 

der Cotyledonen während des Keimungsvorganges. 

Da bei den Lupinen von dem Gesamtgewicht des ruhenden Samen: 
(Embryos) der weitaus grösste Teil auf die Cotyledonen entfällt, kann 
man «durch Verrleich der in einer bestimmten Anzahl entschälter Samen 
enthaltenen Stoffquantitäten mit denjenigen, die sich in den Cotyledonen 
mehrwöchentliecher etiolierter Keimpflanzen noch vorfinden, ein Urteil 
darüber gewinnen, in wie weit ungefähr die einzelnen Bestandteile der 
Cotyledonen ausgenutzt sind. 


| 
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Folgende analytische Daten zeigen dieses. 

1000 Stück entschälter Samen enthielten 102.0% Trockensubstanz; 
die Cotyledonen von 1000 Stück 21/;, wöchentlicher Keimpflanzen 
enthielten 21.59% Trockensubstanz: 


Samentrocken- Cotyledonen- 


substanz trockensubstanz 

% ‘o 
Gesamtstickstofft . . 2 2 2 2 en nn. 65 7.70 
Proteinstickstoff . 2 22 nn mn nn 20.36.36 8.80 
Röhfett. %-.., 3 2 Dee we Ei un Erik an Ab 4.35 
Lecithin - 220 on en ren... 2% 1.18 
Cellulose . . . . ra A 9.39 
Unlösliche N-freie Extraktstoffe. (Hemieellulose) 27.50 18.60 
Asche >» & % 2-04: 2.2 5 arten 5.53 
Daraus berechnet sich: 

iöhe. Sie 2000 Stück 


Samen = 102.0%. Cotyledonen 


= 21.590, 
Ta elton = Trockensubstanz 
Gesamtstickstoff . . > 2 2 2 2 2 222.664 1.67 
Proteinstickstoff . 2 2 2 2 2 2 ne 220. 837114 1.92 
Röhfelt: 2. 2a 0 WA rn ae ee 0 09 
Leeitiin. u. Us a, Ar at a re rn er 22.6 0.25 
Cellulose . . . . ie et. 2.01 
Unlösliche N-freie Extraktstofte (Heinieliuldxe), 28.17 3.54 
ASCHe a. 0a ee ee. 1.19 


C. Ueber den Verlauf der Proteinzersetzung während der 
Entwickelung der Keimpflanzen 


Um hierüber Aufschluss zu gewinnen, wurden in etiolierten Keim- 
pflanzen verschiedenen Alters die auf Proteinstoffe und auf Protein- 
zersetzungsprodukte fallenden Stickstoffinengen bestimmt. 

Das Mengenverhältnis der Keimpflanzen-Trockensubstanz zur Samen- 
trockensubstanz wurde auf Grund der Annahme berechnet, dass _ die 
absolute Stickstoffmenge während der Keimung keine Veränderung 
erleidet. 

Die Analyse der Keimpflanzen ergab folgende Zahlen: 


Keimpflanzen 


PT TE en ÄG EEEEEEEmE 
Samen 3täg. B6täg. 9Itäg. 12täg. 1ädtäg. 1Stäg. 
0. a ©, 0, 0; 


‚Oo fi) fi) ;0 vo Kl zo 
(esamt-Stickstoff . . .. db 68 7a Bu 872 Mus 9:5 
N in Protein . . 2. 2.2.61 5% 35 25 250 20 2.18 
N in Asparagin . . . ..—- 05 216 35 4851 5.238 6.0 
N im P. W. Niederschlag. .d2 07 05 0 — — 062 055 
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100 Teilen Samentrockensubstanz entsprachen nachstehende Mengen 
Keimpflanzen - Trockensubstanz: 


Keimpflanzen 
De 3 nn en er 
Samen 3täg. 6täg. 9Ytäg. 12täg. ıdtäg. I1ätäg. 
100 Teile Es 2000. 9.0s 8920 82.73 75.0 72,52 70.8 


Auf Grund dieser Zahlen ist nun berechnet, wieviel „Proteinstick- 
stoff“, „Asparaginstickstoff“ u. s. w. in den aus 100 Gewichtsteilen 
Samentrockensubstanz bei 3, 6, 9, 12, 15 und 18tägiger Vegetations- 


dauer entstandenen Keimpflanzen-Trockensubstanzmengen enthalten sind: 
Keimpflanzen 


Tees: nv 
Samen Stäg. 6täg. PBtäg. 1Rtäg. Ibtäg. I18täg. 
100 96.08 89.20 82.53 75.50 172.72 TU.uv 


enthalten Teile 


N im Protein . . 2» 22.614 55 319 25 10 1a 151 
N in Asparagin . . . —- 0 153 319 375 9385 43 
N im P.W. Nielernchlas: . 0.2 05 0.9 — — 03 03 
N in Differenz . . ...—- dı 1o  — — 02 0% 


Der Zerfall der Proteinstoffe ist, wie diese Zahlen zeigen, bis zum 
9. Keimungstag ein sehr rascher, verlangsamt sich aber später in auf- 
fallender Weise. 

Das Asparagin vermehrt sich rasch bis zum 12. Keimungstage, 
später nicht so schnell. 

Obgleich vom 15.—18. Tage ein Proteinzerfall nicht mehr statt- 
fand, ist doch in dieser Zeit noch eine Steigerung der Asparaginmenge 
eingetreten. Es sieht so aus, schreibt der Verf., als ob in den späteren 
Keimungsperioden andere Proteinzersetzungsprodukte in Asparagin uın- 
gewandelt werden. 

Dieselbe Beobachtung ist von E. Schulze an den Keimpflanzen 
von Lupinus luteus gemacht worden. Es steht dieses mit der Annahme 
in Einklang, dass wir das Asparagin nicht als primäres Eiweisszersetzung:- 
produkt anzuschen haben. 

Bezüglich weiterer Einzelheiten, der befolgten Analysen- Methoden 


und der analytischen Belege muss auf das Original verwiesen werden. 
[85) Lemmermann. 


Tr ee 5 


Anbauversuche mit amerikanischen Rotklee- und Luzernesaaten. 
Von Dr. Th. R v. Weinzierl, Direktor der k. k. Samen-Kontrolstation in Wien. 


Zu den vergleichenden Anbauversuchen, !) die im Jahre 1894 be- 
sonnen und auf dem Versuchsfelde zu Melk durchgeführt wurden, 


2) Zeitschrift f. d. Jandw. Versuchswesen in Oesterreich 1899, S. 1. 
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wurden die gangbarsten amerikanischen Rotkleeprovenienzen im Ver- 
gleiche mit den für den Handel wichtigsten europäischen Provenienzen 
und zwar den steirischen, böhmischen, ungarischen und italienischen 
Rotklee benutzt. Von den Luzernen wurde die amerikanische mit der 
Provencer, ungarischen und russischen in Vergleich gestellt. Der 
steirische Rotklee ergab nicht nur den höchsten Gesamtertrag, sondern 
auch die grössten Erträge in den einzelnen Jahren und dem ent- 
sprechend auch in den einzelnen Schnitten. Ihm zunächst kam der 
böhmische, diesem der ungarische Rotkle. Auch diese beiden Pro- 
venienzen ergaben noch im dritten Jahre in drei Schnitten Grünfutter- 
erträge, die über dem Durchschnitte waren. Dagegen blieben die ame- 
rikanischen Rotkleesaaten sowohl im Ertrage als auch in der Ausdauer 
weit hinter den genannten drei europäischen Provenienzen zurück, be- 
sonders war der geringe Nachwuchs im zweiten Schnitte auffallend, so- 
wohl im ersten, wie auch im zweiten Nutzungsjahre. Im (fesamtertrage 
sind die amerikanischen Rotkleesaaten gegenüber dem steierischen Rot- 
klee durchschnittlich um 54.2%, gegen den böhmischen Rotklee um 
49.2% und gegen den ungarischen um 45.5% zurückgeblieben. Der 
italienische Rotklee blieb sogar hinter vier von den angebauten ameri- 
kanischen Provenienzen nicht nur im Gesamtertrage, sondern auch in 
der ganzen Entwickelung zurück. 

Die Versuche mit Luzerne führten zu folgenden Ergebnissen: Die 
Provencer Luzerne bestätigte auch bei diesen Versuchen wieder ihren 
altbewährten Ruf. Ihr zunächst kam die italienische, die im ersten 
Nutzungsjahre um 30%, im zweiten und dritten Jahre um nur 5% 
und im vierten Jahre um 19% und im Gesamtertrage um 14.4% gegen 
die ersten zurückgeblieben is. Ganz knapp hinter der italienischen 
rangiert die ungarische Luzerne, und zwar weichen die Erträge nur so 
unbedeuteud von einander ab, dass nach diesen Versuchen beide Pro- 
venienzen als gleichwertig bezeichnet werden müssen. : Die amerika- 
nische Luzerne erwies sich dagegen auch hier als minderwertig, ihre 
Erträge blieben gegenüber der Provencer Luzerne im ganzen um 38.4 % 
zurück. Gegenüber der italienischen Luzerne ergiebt sich im ganzen 
ein Minderertrag von 28% und gegenüber der ungarischen ein solcher 
von 24.5%. Noch geringwertiger als die amerikanische Luzerne erwies 
sich die russische Provenienz. Sie lieferte gegenüber Provencer Saat- 
gut im ganzen einen Minderertrag von 44%. 

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen und der mitgeteilten Ver- 
suchsergebnisse sah sich die k. k. Samen-Kontrolstation in Wien ver- 

23* 
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anlasst, modifizierte, bezw. verschärfte Massregeln bezüglich der Begut- 
achtung und Plombierung der amerikanischen Kleesaaten einzuführen. 
Und zwar werden Kleesaaten, bei denen die amerikanische Herkunft 
unzweifelhaft festgestellt wurde, in den Certifikaten als amerikanischer 
Rotklee, bez. amerikanische Luzerne bezeichnet. Jene Kleesaaten, 
welche ihrem allgemeinen Charakter nach, sowie durch weitere auffallende 
Kennzeichen hinsichtlich ihrer amerikanischen Provenienz verdächtig sind, 
oder bei denen der Verdacht einer Untermischung mit amerikanischer 
Saat vorliegt, werden als „amerikaner-verdächtig* bezeichnet. In diese 
beiden Kategorien fallende Kleesaaten werden, auch wenn sie seidefrei 
sind, nicht plomebiert. [441] Bersch. 


Ueber die Wirkungsweise 
der sogenannten Bordeauxbrühe (Kupferkalkbrühe). 
Von Dr. Rud. Aderhold. ') 


Ueber die Wirkungsweise der Bordeauxbrühe bei der Bekämpfung 
gewisser parasitärer Pflanzenkrankheiten herrschen verschiedene An- 
sichten. In den letzten Jahren hat man hauptsächlich zweierlei 
Wirkungen konstatiert: 1. die Giftwirkung den Pilzen gegenüber, 
dann 2. eine physiologische Wirkung, die sich in einer Förderung 
der Lebensthätigkeit der bespritzten Pflanzen äussert. Insbesonder« 
war es Rumm, der auf die physiologische Wirkung aufmerksam machte 
und dieselbe dem in der Bordeauxbrühe enthaltenen Kupfer zuschrieb, 
ohne aber dafür einen Beweis zu erbringen. Verf., der diese Fraxw 
speziell studierte, schliesst aus seinen Beobachtungen, dass der Eisen- 
gchalt der Bordeauxbrühe die Ursache der fördernden Wirkung der 
Brühe auf das Gedeihen der Pflanze ist. Bei Bespritzungsversuchen 
an Buschbohnen mit eisenhaltiger und eisenfreier Brühe zeigte sich der 
Einfluss des Eisens sehr deutlich. Sowohl der gewöhnliche Kalk wie 
das Wasser und das technisch reine Kupfervitriol enthalten bald 
grössere, bald kleinere Mengen von Eisensalzen. Nun weiss man, ass 
das Eisen für die Chlorophvllbildung in der Pflanze von höchster Be- 
deutung Ist und es ist einleuchtend, dass infolge gesteigerter Chlorophvll- 
bildung sich leicht alle anderen physiologischen Wirkungen ergeben. 

Was die Giftwirkung anbetrifft, so sind diesbezügliche Versuche 
insbesondere von Rumm, Frank und Krüger und vom Verf. angestellt 


!) Centralblatt für Bakterivlorie 1899, II. Abt., Nr. 7 und 8, S. 21. 
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worden. Nach Rumm keimen z. B. die Uredosporen von Puceinia 
coronata in Tropfen einer Bordelaiser Brühe. Nach Frank und 
Krüger sollen auch die Sporen von Phoma Betae in dem Filtrate 
einer wochenalten Bordeauxbrühe keimen, während diejenigen von 
Peronospora viticola zwar nicht keimen, aber doch am Leben bleiben. 
Doch wurde bei diesen Versuchen immer nur mit unverspritzter, nicht 
karbonisierter Brühe gearbeitet. Nach Millardet und Gayon ist 
nun die Giftwirkung einer verspritzten Bordeauxbrühe von dem Augen- 
blick an, da sämtliches Calciumhydrat der Spritztropfen durch die 
Kohlensäure oder das Ammoniumkarbonat des Regenwassers in 
Caleiumkarbonat umgewandelt ist, eine ganz andere als vor dieser 
Umsetzung oder vor der Bespritzung. Eine nennenswerte Lösung der 
Kupferverbindungen findet nur in Kohlensäure oder Ammonium- 
karbonat haltigem Wasser statt. So lange nun Calciumhydrat vor- 
handen ist, ist eine Lösung des Kupfers unmöglich, weil die Kohlen- 
säure und das Almmoniumkarbonat des Regenwassers von dieser Base 
gebunden werden. Aus den Versuchen Aderholds geht hervor: 
1. dass die Sporen von Fusicladium pirinum (Lib.) Fekl. noch auf be- 
spritzten Blättern zwischen den Spritztröpfchen keimen, wenn auch nur 
in geringem Prozentsatz; 2. dass sie auch keimen in Regenwasser, 
das man zwei Stunden nach dem Aufhören eines gelinden Regens 
von den Blättern eines stark mit Bordeauxbrühe gespritzten Birn- 
bäaumchens abschüttelte.e. Verf. zieht daraus den Schluss, dass auch 
die Giftwirkung der verspritzten Bordeauxbrühe nicht ausreicht, um, 
selbst bei dichter Bespritzung, die Keimung der Sporen von Fusicladium 
pirinum ganz zu verhindern. Leider ist bei den Versuchen nicht dar- 
auf geachtet worden, ob zur Versuchszeit die Ueberführung des Kalk- 
hydrats der Brühe in kohlensauren Kalk schon vollendet war, oder ob 
etwa nach dieser Vollendung noch eine Steigerung der Giftwirkung 
eintritt. Im übrigen wird hervorgehoben, dass die Keimung der Sporen 
noch keinen Massstab liefert für die Giftigkeit der Bordeauxbrühe, 
So ist die Zahl der thatsächlich erfolgten Infektionen von Fusicladium 
auf bespritzten Blättern äusserst gering im Vergleich zu den be- 
obacbteten Keimungen der Sporen. Die Wirkung der Brühe reicht 
wahrscheinlich weiter als bloss bis zur Keimung der Sporen. 
Beachtenswert ist noch das Schlusswort der Abhandlung: Die 
Therapie der Pflanzenkrankheiten liegt heutzutage noch völlig in den 
Kinderschuhen. Wir werden aber auch über das planlose Probieren 
verschiedenster Spritzflüssigkeiten, über das Spritzen selbst und ins- 
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besondere nicht darüber hinauskommen, die Bordelaiser Brühe als das 
Allheilmittel zu betrachten, als das sie gar Manchem bis heute gilt, 
solange wir nicht die Wirkungen der Bekämpfungsmittel wissenschaft- 
lich zu ergründen versuchen und wirklich verstehen lernen. Das ist 
es, was der Phytopathologie not thut, wenn sie der landwirtschaftlichen 
und gärtnerischen Praxis dienen will, viel mehr not thut, als die Auf- 
klärung über Namen und Merkmale der Erreger, wie sie heute in 
zahllosen populären Artikeln gegeben wir. Die Krankheit erkennen 
und ein Heilmittel für sie geboten zu erhalten — das allein braucht 
die Praxis. Von den Erregern braucht sie nur so viel zu wissen, als 


zur vernünftigen Anwendung des Heilmittels nötig ist.« 
[22) A. Osterwalder. 


Beitrag zur Untersuchung der Formen und der Bedingungen, 
uuter welchen das Chlor des Bodens gewöhnlich in die Landpflanzen 
eindringt. 

Von P. Pichard.!) 


Die Versuche wurden mit zwei verschiedenen Varietäten von Tabak 
ausgeführt, welche teils auf natürlichen, teils auf künstlichen chlor- 
haltigen Böden gezogen wurden. Es zeigte sich, dass das Chlor in 
allen Fällen von den Pflanzen aufgenommen worden war. Im Allge- 
meinen stieg unter sonst gleichen Verhältnissen der Chlorgehalt der 
Pflanzen mit demjenigen des Bodens. Die einzigen in nachweisbaren 
Mengen in den Pflanzen sich findenden Chloride waren die des Kaliums 
und Natriums. Der weitaus grösste Teil des Chlors, wenn nicht die 
gesamte Menge, war in Form von Chlorkalium vorhanden. Ein grösserer 
Kaligehalt im Boden hat eine Vermehrung des Chlorgehaltes in den 
Pflanzen zur Folge. Der Tabak kann relativ beträchtliche Mengen 
von Chlorkalium enthalten. In den Blättern finden sich bis 11.2%; 
geringer ist der Gehalt der Stengel, noch geringer derjenige der Wurzeln. 
In chlorhaltigen Böden ist der Tabak ein wahrer Akkumulator für 
Chlorkalium. — Bezüglich der Frage, ob das Chlorkalium als solches 
fertig gebildet in die Pflanze eintritt, oder ob es sich erst durch die 
Einwirkung des Chlornatriums auf die in der Pflanze vorher vorhan- 
denen Kalisalze bildet, ergaben die Untersuchungen des Verf. folgendes: 
Das Chlornatriun tritt nur ausnahmsweise in die Pflanze ein, und zwar 


) Comptes rendus de T’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 615 
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nur, wenn es sich in grossen Mengen in Boden findet, mindestens zu 
u Andererseits konnte trotz der sorgfältigsten Nachforschungen 
Natrium in Form eines anderen Salzes als derjenigen des Chlorides 
nicht nachgewiesen werden. Die Umsetzung des Chlornatriums zu 
Chlorkaliun kann also nur ausserhalb der Pflanze stattfinden. Da 
aber eine Einwirkung von Chlornatrium auf ein Salz des Kaliums, bei 
welcher Chlorkalium entstünde, in einem unorganisierten Medium bisher 
nicht konstatiert worden ist, so muss man als wahrscheinlich annehmen, 
dass sich diese Reaktion etwa bei der Berührung mit den Wurzeln 
vollzieht, und dass die gebildete Natriumverbindung, Nitrat, Sulfat oder 
ein anderes Salz, sofort in den Boden zurückwandert, während das 
Chlorkalium von der Pflanze festgehalten wird. 

Wie Verf. in einer früheren Mitteilung zeigte, besitzt die Salpeter- 
säure eine sehr stark ausgeprägte Tendenz, in Form von salpetersaurenı 
Kali in die Tabakpflanze einzudringen und zwar in dem Masse, dass 
dadurch selbst das sehr schwer assimilierbare Kalium verschiedener 
Silikate für die Pflanzen nutzbar werden kann. Bei gleichzeitiger Ge- 
genwart von Chlor im Boden, welches seinerseits ebenfalls das aus- 
gesprochene Bestreben hat, unter der Form der Kaliumverbindung in 
die Pflanze einzutreten, erwächst nun der Salpetersäure in diesem ein 
gefährlicher Konkurrent, welchen sie nur in dem Falle, wo sie in 
grösserer Menge vorhanden ist, siegreich zu bekämpfen imstande ist. 
Wenn der Salpetersäuregehalt im Boden sich vermindert, so steigt der 
Chlorgehalt in der Pflanze und umgekehrt. [85] Richter. 


Ueber das Dextrin, als Reservestoff betrachtet. 
Von Leclerc du Sablon.?) 


Das Dextrin wurde bisher von den Pflanzenphysiologen nicht als 
ein eigentlicher Reservestoff angesehen, sondern vielmehr als ein Ueber- 
gangsprodukt, welches während der Aufzehrung der Reservestoffe durch 
die Wirkung der Diastase aus der Stärke gebildet wird. Verf. wurde 
nun durch die folgenden Erwägungen dazu geführt, diese Auffassung 
von der Rolle des Dextrins zu modifizieren. 

Die Hyazinthenzwiebel enthält in jedem Stadium der Entwickelung 
eine gewisse Menge Dextrin und Stärke, wie aus der folgenden Tabelle 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 944. 
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welche den Dextrin- und Stärkegehalt, auf 100 Teile Trockensubstanz 


bezogen, angiebt, zu ersehen ist. 
Dextrin Stärke 


18. Januar . . 2: 2 2 2 2 2 2 20.2. 38 5 
23...MArZ:: ee en aa 22 16 
27.Mal 00 Ge a ee. 20 29 
11. November . . » 2. 2 2 2 2 2 2. 2 26 
10. Februar . . . . 2. 2 2 2 2 22.2.9 4 


Im Januar und März ist die Zwiebel in der Bildung begriffen; 
im Mai beginnt der Ruhezustand; im November hat die Aufzehrung der 
Reservestoffe bereits begonnen. Der Dextringehalt ist zur Zeit der 
Bildung der Zwiebel beträchtlicher als der Stärkegehalt, was mit der 
bisherigen Theorie, nach welcher das Dextrin dazu dient, die Stärke 
zu bilden, durchaus vereinbar ist. Ebenso lässt sich der hohe Dextrin- 
gehalt von November bis Februar, zur Zeit der Aufzehrung der Re- 
servestoffe, nach der bisherigen Theorie wohl erklären, indem man 
dasselbe als durch die Verdauung der Stärke gebildet betrachte. Nun 
müsste aber nach derselben Theorie im Mai, zu welcher Zeit die Zwiebel 
in den Zustand der Ruhe eintritt, das Dextrin, wenn nicht vollkommen 
verschwunden, so doch im Minimum vorhanden sein; dasselbe befindet 
sich aber zu dieser Zeit im Maximum. Man ist infolgedessen genötigt, 
dem Dextrin, ebenso wie der Stärke, die Rolle eines Reservestoffes zu- 
zuerkennen, 

Aehnliche Verhältnisse konstatierte Verf. bei den Zwiebeln anderer 
Pflanzen. So enthalten Tulpenzwiebeln im Ruhezustand 14%, diejenigen 
der Lilie 18% Dextrin. Bei diesen Pflanzen findet sich, ebenso wie 
bei der Hyazinthe, das Dextrin mit Stärke vermengt. Dasselbe ist 
nicht der Fall bei Asphodelus, wo die Stärke fehlt und nur Dextrin 
und Zucker auftreten; die Knollen enthalten im Zustand der Ruhe 
15—20% Dextrin und bisweilen noch mehr. In diesem Falle kann 
also das Dextrin keinesfalls ein Verdauungsprodukt der Stärke sein. 

Dem Dextrin fällt sonach in den Pflanzen eine dreifache Rolle 
zu: 1. in den in der Entwickelung begriffenen Reservebehältern dient 
dasselbe dazu, die Stärke zu bilden; 2. während die Reservestofle ver- 
daut werden, ist es ein Zersetzungsprodukt der Stärke; 3. während der 
Ruheperiode ist es ein cieentlicher, von der Stärke unabhängiger Re- 
servestoff. [36] Bichter. 
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Ueber den reduzierenden und invertierbaren Zucker der Maisstengel. 
Von C. Istrati und G. Oettinger.!) 


Verff. stellten Untersuchungen an über die Mengenverhältnisse 
von reduzierendem und invertierbarem Zucker in den Maisstengeln, bei 
verschiedenen Varietäten und in verschiedenen Entwickelungsstadien 
der Pflanzen. Die Untersuchungen wurden im Jahre 1897 und 1898 
mit 13 bezw. 16 Varietäten ausgeführt; die Ernten fanden zu drei ver- 
schiedenen Zeiten statt, im Jahre 1897 am 74., 78. und 85. Vegetations- 
tage, im Jahre 1898 am 79. und 94. Vegetationstage und zur Zeit der 
vollen Reife. 

In den folgenden Tabellen sind die aus den einzelnen Bestimmungen 
berechneten Mittelwerte zusammengestellt: 

1897 (13 Varietäten) 


Beduzierender Zucker 


a el Gewi cht a erg Drehunger ermögen ;,„ 100 Teilen der Stengel 
Ärnite ewic 
Fagetationn. Stengeln Safıen D1  Invemion Inversion jrorder nach der 
tage 9 % 0 eo 9 9 
4 3508 595.73 1.0186 — 0.269 — 0.838 0 4399 0.5504 
8 3433 52.43 1.0267 + 0.833 — 0.933 0.6747 0.8208 
85 2795 45.77 1.0321 —- 2.290 — 1.218 0.6939 0.9642 
1898 (16 Varietäten) | 
ig 3516 59.14 1083 +08 — 0.731 0.5133 0.5663 
94 2680 4940 1.037 —+- 4.687 — 1.637 0.5396 1.5881 
volle Reife 167 — 1.0014 — 0.231 — 0.387 1.9320 8.6195 


‘Die Stengel wurden vor der Wägung von der Aehre, dem oberen 
Teil der Blätter und der Wurzel befreit; der Saft wurde bei den grünen 
Stengeln durch Auspressen gewonnen; die trockenen erschöpfte man 
mit warmem Wasser und brachte das Volumen auf 7000 cem; zu den 
polarimetrischen Bestimmungen diente das Wild’sche Polaristrobometer. — 
Das Gewicht der Stengel verminderte sich umgekehrt proportional der 
Volumenvermehrung, was sich aus der Thatsache erklärt, dass die 
Pflanze mehr Wasser abgiebt, als sie feste Stoffe assimiliert. Deshalb 
nimmt der Prozentgehalt der Stengel an Saft mit dem Alter ab, während 
das spez. Gewicht des Saftes zunimmt. Die Einwirkung auf das polari- 
sierte Licht ist vor der Inversion und bis zum 70. Tage der Vegetation 
im allgemeinen linksdrehend. In dem Masse, wie die Vegetation fort- 
schreitet, vermindert sich die Linksdrehung und geht alsbald in Rechts- 
drehung über, welche mit dem weiteren Fortschreiten der Entwickelung 


1) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 1040 et 1115. 
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mehr und mehr zunimmt. Die Menge des reduzierenden Zuckers ist 
immer bedeutend grösser nach der Inversion; der invertierbare Zucker 
nimmt mit dem Alter zu, die Menge desselben beträgt zuletzt das Vier- 
fache von derjenigen des direkt reduzierenden Zuckers. Das Maximum 
an invertierbarem Zucker, welches in den grünen Stengeln gefunden 
wurde, und zwar nach 94tägiger Vegetationsdauer, betrug im Mittel 1.89 %; 
die zuckerreichste Varietät (ungarischer Mais, Dreher) enthielt 2.7%. 
Der Gehalt der Stengel nach vollkommener Reife stellte sich im Mittel 
auf 8.62%. Einen besonders hohen Gehalt zeigten die folgenden vier 
Varietäten: Varietät Seckel mit 16.69%, eine frühreife Varietät 
Müre le ler juillet mit 14.3%, weisser amerikanischer Pferdezahnmais 
II. Generation mit 13.32% und eine rumänische Varietät mit 10.56%. 

Weitere Untersuchungen der Verff. beschäftigen sich mit der Frage, 
welchen Einfluss das Entfernen der Aehren zur Zeit, wo sich dieselben 
zu bilden beginnen, auf den Zuckergehalt der Maisstengel hat. 

Die mit 15 Varietäten angestellten Versuche ergaben die folgenden 
Mittelzablen: 


BReduzierender 
Zucker in 
7 Drehungsver- 109 Teilen der 
Gewicht 2 mögen Stengel 
r = 22 [=] - z “nn 
Zeit der Ernte ir Sr 52 52 sc 32 
(Vegetationstage) = 7) o2 us =3 N = 3 
= n w > > > > 
2 0 28 <) ge Ei -- am 
9 5% 0 0 9 g 
19 2 2 22 3 59 er +05 — 0.75 0.513 O.SCE 
f mit Aehren 2080.00 49410 1.037 441657 — 1.637 0.5396 1.5581 
ohne „ 2852.0 47.04 l.uso 49.08 — 2.550 0.4576 2.0798 
volle $ mit Aehren 7669 — 1. 40.231 — 0.367 1.9390 8.6155 
Reife | ohne m %3 0— 16 40.580 — 0.373 1.950 10.7617 


Die trockenen Stengel wurden, wie oben, mit warmem \WVasser 
extrahiert und die Flüssigkeit auf 7000 cem gebracht. — Es zeigte 
sich also, dass die Mittelwerte für das Gewicht der Stengel, die Dichtig- 
keit des Saftes und den Gehalt an invertierbarem Zucker bei den 
behandelten Pflanzen grösser waren als bei den® normalen. So stellte 
sich der mittlere Gehalt an invertierlarem Zucker bei 95 Vegetations- 
tagen auf 2.65%, in den trockenen Stengeln auf 10.76%, gegenüber 
1.59 bezw. 8.62% bei den unbehandelten Pflanzen- — Von den unter- 
suchten 15 Varietäten war bei zehn eine Zunahme des invertierbaren 
Zuckers gegenüber den normalen Ptlanzen zu konstatieren; dieselbe 
war am grössten bei der Varietät Alesuter, bei welcher der Zucker- 
gehalt der behandelten nahezu das Neunfache von demjenigen der un- 
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behandelten Pflanzen betrug. Nur fünf Varietäten, und zwar sind dies 
diejenigen, welche im normalen Zustande am zuckerreichsten sind, 
zeigten eine Verminderung des invertierbaren Zuckers; am grössten war 
dieselbe bei der Varietät Seckel, wo sich der Zucker der normalen 
Pflanzen zu dem der behandelten wie 1.84:1 verhielt. 

Verff. empfehlen zum Anbau die oben bezeichneten vier Varietäten, 
deren Stengel, nachdem sie bereits eine Samenernte geliefert haben, 


noch den höchsten Gehalt an invertierbarem Zucker aufweisen. 
[37] Bichter. 


Ueber die Pektine. 


Von Em. Bourquelot. !) 


Verf. hat in einer früheren Mitteilung über ein von ihm und 
H£&rissey aus Gentiana isoliertes Pektin berichtet. Seitdem sind im 
Laboratorium des Verf. vier weitere, von einander verschiedene Pektin- 
körper aus Quitten, Rosenblättern, Stachelbeeren und Hagebutten her- 
gestellt worden. — Zur Gewinnung derselben wurde das zuvor mit 
kochendem Alkohol erschöpfte Rohmaterial im Autoklaven mit Wasser 
bei 108—110° behandelt. Darauf wurde die wässrige Lösung mit 
Alkohol gefällt und der Pektinniederschlag nach den bekannten Methoden 
gereinigt. Die isolierten Körper besassen alle Eigenschaften der Pektin- 
stoffe; ihre wässrige Lösung wurde durch Pektase koaguliert. Entgegen 
der Angabe Fremy’s aber waren dieselben optisch wirksam und zwar 
lenkten sie die Polarisationsebene mach rechts ab. Die Drehungs- 
winkel waren folgende: Gentiana-Pektin = 82.3°; Pektin aus Rosen- 
blättern = 127°; Quitten-Pektin = 188.20; Pektin aus Hagebutten | 
—= 165°; Pektin aus Stachelbeeren = 194°. Die grossen Unterschiede 
beweisen, dass man es in der That mit verschiedenen Arten von Pektin- 
stoffen zu thun hatte. — Bei der Hydrolyse mit verdünnter Schwefel- 
säure ergaben alle fünf Pektine Arabinose, welche in allen Fällen in 
Krystallform abgeschieden und durch ihre Eigenschaften charakterisiert 
wurde. Die Behandlung mit Salpetersäure lieferte Schleimsäure. Dem- 
gemäss würden die Pektine, entsprechend der gewöhnlichen Annahme, 
aus Araban und Galaktan zusammengesetzt sein. Es wurden aller- 
dings nur in einem Falle, bei dem Gentiana-Pektin, in den kon- 
zentrierten Produkten der Hydrolyse mikroskopische Krystalle be- 


1) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128. p. 1241. 
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obachtet, welche das Aussehen von Galaktose-Krystallen zeigten. Die- 
selben konnten nicht isoliert werden. | 

Das sehr häufige Vorkommen der Pektine in den pflanzlichen 
(jeweben, ihre Art zu erscheinen und wieder zu verschwinden, führten 
dazu, Untersuchungen bezüglich der Existenz eines löslichen Fermentes 
anzustellen, welches dieselben zu hydrolysieren imstande wäre. Ein 
“solches Ferment wurde in der gekeimten Gerste gefunden und mit 
dem Namen Pektinase bezeichnet. — Wenn man Pektinase (in Form 
von Malzauszug) zu einer wässrigen Lösung von Pektin setzt und sie 
mit derselben genügend lange in Berührung lässt, so wird die Lösung 
unkoagulierbar durch Pektase; überdies bildet sich eine gewisse Menge 
eines reduzierenden Zuckers. Koaguliert man die Pektinlösung zuerst 
mittelst der Pektase und behandelt alsdann das Koagulum mit der 
Pektinase, so verschwindet das letztere allmählich, und es bildet sich, 
wie im vorstehenden Falle, ebenfalls reduzierender Zucker. Fügt man 
endlich zu gleicher Zeit Pektase und Pektinase zu der Pektinlösung, 
so tritt, wenn die Menge des ersten Fermentes überwiegt, zuerst Koa- 
gulierung, darauf Verflüssigung des Koagulums ein, während im um- 
gekehrten Falle keine Koagulierung stattfindet. — Es sind dies, wie 
man sieht, ähnliche Verhältnisse, wie sie bei der Einwirkung des 
Kälberlabs und des Trypsins auf das Kasein statthaben. Das Kasein 
wird durch das Lab koaguliert und durch das Trypsin (Kasease) des 
Pankreas peptonisiert, und das Trypsin peptonisiert ebensowohl in Lö- 
sung befindliches wie koaguliertes Kasein. 19] Bichter. 


. Veber Glukoside und Enzyme in den Wurzeln einiger Spiraea-Arten. 
Von M. W. Beijerinck.!) 


Gaultheriaöl wurde im Jahre 1843 von Cah ours zum ersten Mal dar- 
gestellt aus Gaultheria procumbens, später durch Andere aus andereıı 
Pflanzen, z. B. Betula lenta und Spiraea ulmaria. Verf. fanıl 
1898, dass sich aus den unterirdischen Teilen von Spiraea kam- 
schatien sowohl Methylsalieylat (Gaultheriaöl) als auch Sa- 
licylaldehvd gewinnen lässt und folgerte daraus die Existenz von 
zwei verschiedenen Glukosidlen, von denen er das eine, nämlich das 
Glukosid des Gaultheriaöls als Gaultherin, das andere als Spi- 
raein bezeichnet. Durch Einwirkung eines Enzyms, das Verf. Gaul- 


1) C'entralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, S. 425. 
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therase nennt, wird aus ersterem Methylsalicylat, aus 
leızterem Salicylaldehyd abgespalten. Aus der Thatsache, dass 
Pagenstecher schon im Jahre 1834 aus Spiraea ulmaria Salicyl- 
aldehyd gewonnen hat, scheint die Anwesenheit von Spiraein auch 
in dieser Pflanze vermutet werden zu dürfen. 

Verf. giebt die Methoden an, mit welchen auf einfache Weise die 
genannten Glukoside, sowie das Enzym im rohen, bezw. unreinen Zu- 
stande gewonnen werden können. Bemerkenswert ist, dass die Gaul- 
therase auf Salicin und Amygdalin nicht einwirkt, und dass 
dementsprechend Gaultherin und Spiraein auch durch Emulsin 
nicht gespalten werden. Gaultherase und Emulsin können demnach 
nicht identisch sein. 

In Bezug auf die biologische Bedeutung der besprochenen Körper 
ninınt Verf. an, dass es sich um Schutzmittel der Pflanze gegen In- 
sektenfrass, vielleicht auch Mäusefrass handelt. Dabei ist wichtig, dass die 
ın Betracht kommenden stark riechenden Substanzen nicht vorrätig gehalten 
werden, sondern im Moment des Bedarfs, z. B. bei einer Verwundung 
sofort erzeugt werden, indem erst dann Glukosid und Enzym auf ein- 
ander einwirken können. Gaultheriaöl und noch mehr Kapuziner- 
kressenöl wirken stark entwicklungshemmend auf Kahmpilze 
darin liegt die Erklärung für die Anwendung der Samen der Kapu- 
zinerkresse als Zusatz zu sauern Gurken und ähnlichen Konserven. 
Nach diesem Verhalten darf man annehmen, „dass eine weitere Funk- 
tion der hier in Betracht kommenden Körper das Fernhalten pflanz- 
licher Parasiten aus der Gruppe der Pilze sein muss, und es fragt sich, 
ob diejenigen Glukoside und ihre Enzyme, welche unter bestimmten 
Bedingungen dergleichen intensiv wirkende Körper in Freiheit setzen 
können, nicht in technischer Beziehung für «den Pflanzenschutz im 
«rossen nützlich werden könnten.“ (50] Burri. 





Kartoffeln und Zuckerrüben des Versuchsfeldes zu Grignon 
im Jahre 1898. 
Von P. P. Deherain.') 
Erster Teil. — Kartoffeln. 

Auf den Versuchsfeldern zu Grignon erstreckten sieh im Jahre 
1398 die Versuche mit Kartoffeln über verschiedene Varietäten; die 
Namen derselben, sowie die verschiedenen Arten von Düngung gehen 
aus der beifoleenden Tabelle hervor: 


!) Annales agronomiqnes, T. 25 (1999), p. 336 IF. 
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Kartoffelzucht im Jahre 1898: 











f " . 1 ! 


5 |Ermte-| Trocken- Stärke- 























| ‚ Bestellung, ® | ertrag substanz meh! 
Nr. Dame ame Düngung 1898 I CDEO u er 
der Art . Düngung 5 ; pro : pro 
| 1897 e ı ha ı ha 
Dt nr ” go Ka | en en 
| kq | 

33. Prof. Märcker Wicken a 11500 1.11 30200. 1947) ı 26.3 6191.20 
39. | i En Er = » 8400 | — 1.113j26300. 7022| 26.7,5198 20- 
34. | ' Dr. Lucius | =. A „ 15000 | „,: 1.11831800 8840 27.8.6906 298 
40.; | 3 . - 9100 Ss 1.115 25000 6950 27.475400 21: 
35. | Var. Ponlat FE A „ 13800 | S 1.111.20800 5470| 26.3 4264 20: 
41. S s „ 8600 %.& 1.116 163004466: 27.1 3521 21. 
38. \e ey Z fi » 8200| » 1.103/30800 8100| 24.6.6314; 18. 
44. 19 5} Vilmorin |” Erbsen „ 1920| & 1.108/25000 6850) 25.7:5400| 19. 
36. | vonder 1 Wicken „ 14100] 8. 1. 2880017084 26.3 5414120: 
42. |” °) Station 3 | > „8300| * 1. 116 22100 5639| 27.4. 4395 2. 
43.| Blaue Riesen J os » 9600) 1.087!17300:3650: 21.1' ‚2646 15: 

37.) 5% "Getreide.! „ 69000hne 1.087| 7400 

j 
| 


1561 21.1 113215. 
Ohne anderen Dünger | | | | | 
| Düngung: i 


Hierzu ist zu bemerken: Die Varietät Poulet stammt von einem 
Züchter dieses Namens aus der Oise; da es den Anschein hatte, als ob 
die auf der Station gezüchtete Sorte Richter’s Imperator degeneriert 
sei, so wurden, neben den selbstgezüchteten, frische Setzlinge von der 
Firma Vilmorin bezogen und zum Vergleiche benutzt, 

Infolge der stark variierenden Gründüngung lassen sich mancherlei 
Betrachtungen über die Zahlen der Tabelle anstellen, die wichtigsten 
derselben sind folgende: 

Man sieht, dass die Kartoffelernte wächst mit der Zunahme der 
Gründüngung; wenn man die Differenz nimmt, einmal zwischen den 
zwei Kartoffelernten derselben Varietät, das anderemal zwischen den 
beiden Gründüngungen, so kann man das Verhältnis derselben be- 
rechnen und findet so, dass eine Tonne untergepflügter Wicke die 
Kartoftelernte vermehrt: 


Tonnen 
bei Sorte Märcker um . 2. 2 2 20020. 0. bis 
„ Luciu um .. 2 ee a 415 
„ Richter (der Satan VEIIIE 4a ge. Kr er Ze el 
& „. Pouletmnl a 2 28 0.00 


oder im Mittel um: 1er 
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\Wenn man die Resultate der Tabelle zusammenzieht ohne Rück- 
sicht auf die Varietät, aber die mit starker Gründüngung vergleicht 
mit den bei schwacher erhaltenen, so ergiebt sich 


als mittleres Gewicht der unter- als mittlere Kartoffelernte pro 
gepflügten Wicke pro Hektar Hektar 
kg kg 
13475 27900 
und 8554 ‘22450 


Der Mehrertrag der untergepflügten Wicke beträgt also 4925 kg. 
Der Unterschied zwischen den Kartoffelernten ist 5450 kg. Hieraus 
ergiebt sich, dass eine Tonne Gründüngung 1.1 £ Kartoffeln produziert. 
Wenn diese Zahl auch ein wenig grösser ist, so kommt sie doch recht 
gut mit der oben auf andere Weise berechneten überein. 

Sowohl in Bezug auf die Erntemenge, als auch in Betreff des 
Gehaltes an Trockensubstanz nehmen die beiden neu eingeführten 
Varietäten den ersten Platz ein, und auch in dem Gehalte an Stärke 
ist fast dieselbe Reihenfolge. | 

Ferner teilt der Verf. noch die Resultate mit, welche ein Grund- 
besitzer zu Tullins (Isere), Cortey, mit den von der Station gelieferten 
Varietäten Märcker und Lucius erhalten hat. Er erntete unter 
sonst gleichen Bedingungen von: 


Märcker . . . 22 2 2.2 2 2 0.0000 1560 4 
LUCIUS. u. 0 Se ee en. ale 
Frühe Rosenkartoffeln . . ». . 2: 2.2.2.2...100 „ 
Magnum boaum . . 2 2 2 2 2 2200000. 080 „ 


Diese beiden letzteren sind die einzigen Sorten, welche in der 
Isere auf grösseren Grundflächen gebaut werden. Bei der Bestimmung 
des Stärkegehaltes kommt Cortey im allgemeinen zu denselben Resultaten, 
wie der Verf, mit Ausnahme von Märcker, welche Sorte bei ihm 
gehr niedrig ausfällt; nichtsdestoweniger glaubt er, die beiden neuen 
Varietäten der grössten Aufmerksamkeit empfehlen zu sollen. 


Zweiter Teil. — Rüben. 


Der Verf. widerrät, wie schon seit vielen Jahren, die enorm grossen, 
über ein Kilogramm wiegenden, sehr wasserreichen Varietäten zu pflanzen; 
da die Zucht der sogenannten Halb-Zuckerrüben als Futterrüben viel 
wertvoller sei. Im Jahre 1898 hat er deshalb nur von diesen letzteren 
zwei Sorten zum Vergleiche untereinander anzepflanzt, nämlich: Weisse 
Halb-Zuckerrüben mit grünem Kragen, und solche mit rosa 


Kragen. 


Rübenzucht ım Jahre 1898: 
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| | | ln 
| \ : ! Ertrag a Zucker, pro ha pie er 
| Nr. Bestellung und Düngung 1897 j Düngung 1898 "pro ha ‚au u pro ha orga- u als 342 2 . = 
| | = Br nischer Nitrat 5 an =, Pro "4 
PR: SER Be en a: KR Ik | kg | ko | ka I u ko | hs 
| Weisse Varietät mit grünem Kraven. 00000000000 zz 
‘17. Getreide; 100g Ammoniumsulfat, ! Untergepflügte Wicke 14400 %g \ | 672 | a ae 
Ä | 200 kg Superph., 200%g Natronsalp. ' Stalldünger 30000 Ag. . . . N a | ‚I u 135.0 | 204 nn Den 
18. Getreide; 100%g Ammoniunsulfat, ;| Untergepfl. Wicke 12600 kg, Stall- ı- MR. ER RTERE SPERREN a 
\ ' 200 kg Superph., 100 kg Natronsalp. ‚ dünger 30 000 kg,nitrifizierende Erde I 1 59300 a ale 25 | nn Ä an 
| . ı 
S. 19. | Getreide; 200 Ag Superphosphat, | | Untergepfi. Wicke 12800 Ag, Stalldg. BT Be a Be 
RS. 200 kg Natrousalpeter . . . . | 30000 kg, Natronsalpeter 200 Ag . ae 11136 | 7155 | use er 
Ss" 230. | Getreide; 200 kg Superphosphat, || Untergepflügte Wicke 18800 Ag er BE te re u ae 
S | ; 200 kg Natronsalpeter . . . | Stalldünger 30000 kg. . . ps a | PS an 32 u 
Ss 21. Getreide; ohne Düngung . . . | Untergepflügte Wicke 11800 1 ! 31100 6002 | 3856 9.2 Ä 11. 4094 | S.J 
S |  22.| Getreide; 100%9 Ammoniumsulfat, |; Untergepfl. Wicke 14500 Ag, Stall- \ .- | Se he en 
R \ | 200 kg Natronsalpeter . . . . |; dünger 30000 kg, Salpeter 200 kg 553 00 | 10683 | 6557 | 141,0 210) 59 ._ 
Sı Weisse Varietät mit rosa Krax 
I; . 23... Getreide; 100%g Ammoniumsulfat, _ Untergepflügte Wicke 14900 kg, 5 a Ver ee ar 
= | ı 100 kg Superphosphat . . . .; Stalldünger 30000 kg. . ... se .! 11644: 7341, 145.0, 21.2, 906 | 154 
| f R er | 
ı 24. Getreide; 100%9 Ammoniumsulfat, Untergepfl. Wicke 15100 Ay, Stall- 'ı = ; Hl: nee 
| 200 kg Superphosphat ga te a dünger 30 000 Xg,nitrifizierende Erde I 2200 u 1663 | 7353 | 146.0 | 215 | 912 Ä _ 
25. | Getreide; 200 kg UDEDUCEINNG Untergepflügte Wicke 15000 kg, 155 ae Se, anne“ 
| 100 kg Nitrat . . . ' Stalldünger 30.000 kg, Nitrat WOLgG. | en | a | BR Er an = 
26. : Getreide; 200 Ay Superphosphat, | _ Untergepflügte Wicke 16500 Ag u Be 45 ee ge; 
ı 1|100 %g Nitrat . . 2) Stalldünger 30000 Ag. . . Jaezoo) 116 “ ee 
-27.| Getreide; 100%g Aömoniamenlat, j Untergepfl. Wicke 13300 Ag, Stall- | : Er a ee & | | 
| 1100 kg Nitrat . . 2 22 .. | düngrer 30. 000 kg, nitrifizierende Erde }45 a run | EL IR 
> ı 28. Getreide; 100g Ammoniumsulfat, ı Untergepflügte Erbsen 3270 Ay, ı- allein EN ee 
on | 100 kg Nitrat rn Stalldüuger 30090 Ag, Nitrat 200 Ay I” zul: 10043 | va ah ma, a 
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Die Zusammensetzung der beiden Sorten zeigte eine grosse Gleich- 


mässigkeit; sie war wie folgt: 
rüne TOo8sa 


ragan Kragen 
Dichtigkeit des Saftes . © 2: 2 2 nn nm 2 nn. 68 68 
Zuckerprozente im Safte . . . 2 2 2 2 2 22020. 1832 13.2 
. in der Rübe. . . . 2 2 2.2.2.2. 124 12.4 
Trockensubstanz in der Rübe . . . . 19.3 19.5 
Organischer Stickstoff in Prozenten der Trockensubstanz 1.32 1.25 
Nitrat-Stickstoff in Prozenten der Trockensubstanz . . 019 . 0.184 
Stickstoftsubstanz in Prozenten der Trockensubstanz . . 8.2 71.81 
ss „ Rübe. . .....19 1.52 
Kaliumnitrat in Prozenten der Trockensubstanz . . . 1a 1.33 
Mr > n „ Rübe. . . 2 22.20.02 0.253 


Ueber die Ernteerträgnisse, sowie über die Düngung des laufenden, 
sowie des Vorjahres giebt die’ vorstehende Tabelle (S. 336) Aufschluss. 
Wenn man nun auf Grund dieser Zahlen die beiden Varietäten 
vergleichen will, so muss man einmal die Parzelle 21 als ungedüngt 
und ferner 27 auslassen, weil es sich herausgestellt hat, dass diese stets 
wegen ungünstiger Bodenbeschaffenheit Mindererträge geliefert hat. Unter 


dieser Voraussetzung erhält man: 
grüne Kragen rosa Kragen 


kg kg 
Ertrag eines Hektar . . . . . 55900 57700 
Zucker „ 2 : Ba 6956 7130 
Stickstoffsubstanz eines Hektar i 879 892 
Kalisalpeter eines Hektar . . . 152 149 


Wenn nun auch im allgemeinen die Zahlen für rosa Kragen ein 
wenig höher sind, als für grüne Kragen, so ist der Unterschied doch 
so gering, dass eine Bevorzugung der ersteren vor den letzteren daraus 
nicht abgeleitet werden kann. 

Zuletzt bespricht der Verf. noch die Beziehungen, welche zwischen 
dem Stickstoff der Ernte und dem der Düngung bestehen. Im Mittel 
beträgt der Stickstoff bei beiden Ernten 162.8 kg. Durch die Düngung 
hat der Boden an Stickstoff pro Hektar erhalten: 


durch Stallmit . » 2 2 2 2 220202020. 150.0 Kg 
durch die Gründüngung . . . .» 2 2..2....1590 „ 
durch die Nitrate . . 2. 2 2 2 2 2202. .128 „ 


Zusammen also: 321.8 kg 


Es ergiebt sich hieraus, dass noch rund 150 kg Stickstoff dem 
Boden verbleiben, und dies günstige Resultat ist einzig und allein der 
Gründüngung zu verdanken. 
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Man wird mir, so schliesst der Verf., vielleicht mit Recht ent- 
gegenhalten, dass das Jahr 1897 ganz besonders günstig gewesen sei; 
ich will dies gerne zugeben, mir genügt es darauf hinzuweisen, dass 
von Zeit zu Zeit die Witterung so günstig sein kann, dass anstatt eines 
Verlustes, der durch die Entziehung des Nitrates durch durchsickerndes 
Wasser hervorgerufen wird, eine beträchtliche Menge Nitrate im Boden 
zu finden sind, welche durch die Kultur der Atmosphäre entnommen 
wurden. [56] Wrampelmeyer. 


Technisches. 





Beiträge zur Chemie des Weines und der Weinanalyse. 
| Von Maximilian Ripper.) 


In der Einleitung zu dieser Abhandlung fübrt der Verf. aus, dass 
die Untersuchung der Weine, wie sie heute nach teilweise vorge- 
schriebenen, teils vereinbarten Methoden ausgeführt wird, zur Schablone 
geworden ist. Man bestimmt wohl im Weine Alkohol, Glycerin, Zucker, 
Essigsäure u. s. f., obne aber den Beweis zu besitzen, dass diese Stoffe 
als solche thatsächlich im Weine enthalten sind. Erst dann wird man 
ein abschliessendes Urteil über die Zusammensetzung, das Werden und 
den Ausbau des Weines abgeben können, wenn über sämtliche sogenannte 
„Weinbestandteile“, die wir nach der heute üblichen Weinanalyse be- 
stimmen, kritische und einwandfreie Versuche vorliegen, dass sie wirk- 
lich als solche im Weine enthalten sind. Für die Notwendigkeit solcher 
Versuche bildet die im Weine enthaltene aldehydschwefelige Säure ein 
treffendes Beispiel. 

In der vorliegenden Abhandlung beschäftigt sich Ripper mit Jen 
im Weine enthaltenen Estern. Er fand, dass diese Ester nicht nur in 
der Wärme, sondern, sofern freies Alkali im genügenden Ueberschusse 
vorhanden ist, in ca. 50 %iger alkoholischer Lösung innerhalb einer 
Stunde schon bei Zimmertemperatur quantitativ verseift werden. Nach 
dem Vorschlare Dupre’s pflert man die im Weine enthaltenen Ester in 
flüchtige und nicht flüchtige einzuteilen, wobei eine Zersetzung der Ester 
dureh Erhitzen nicht angenommen wird. Thatsächlich kann man die 
in Betracht kommenden, eventuell im Weine sich vorfindenden flüch- 
tiren Ester mit Woasserdämpfen ohne nennenswerte Zersetzung ab- 


1) Zeitschrift f. d. landw, Versuchswesen in Oesterreich 1899, S. 12. 
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destillieren. Da aber im Weine auch Verbindungen vorkommen, die 
zwar strenge genommen keine Ester sind, aber in gleicher Weise wie 
Ester verseift werden können, wie beispielsweise die aldehydschwefelige 
Säure, teilt sie Ripper in durch Erhitzen nicht zersetzbare uud in 
zersetzbare flüchtige Ester ein. Eine quantitative Trennung dieser beiden 
Gruppen ist bis heute nicht möglich. Der Hauptbestandteil der flüchtigen, 
durch Erhitzen nicht zersetzbaren Ester ist das essigsaure Aethyl. In 
geringen Mengen nur konnte buttersaures Aethyl, mit Sicherheit ferner 
bernsteinsaures Aethyl im Weine nachgewiesen werden. 

Bei der Untersuchung verschiedener Weine auf ihren Gehalt an 
flüchtigem Ester ergab sich, dass der durchschnittliche Gehalt der Rot- 
weine an flüchtigem Ester dem Weisswein bedeutend überlegen ist. 
Eine Ausnahme machen unter den Weissweinen nur die Moselweine. 
Aber gerade diese Weine sind es wieder, die wegen ihrer Wirkung 
seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit der Mediziner auf sich gezogen 
baben. Nun sind in den letzten fünf Jahren mehrere physiologische 
Arbeiten erschienen, die sich mit der Wirkung des essigsauren Aethyls 
auf den menschlichen Organismus beschäftigten und übereinstimmend 
die grosse belebende und anregende Wirkung geringer Mengen Aethyl- 
acetats hervorheben. Möglicherweise ist der Grund der Bevorzugung von 
Rotweinen zu medizinischen Zwecken nur in ihrem höheren Gehalte an 
flüchtigen Estern zu suchen. 

Die Trennung der im Weine enthaltenen nicht flüchtigen Ester ge- 
staltet sich noch schwieriger, als die der flüchtigen, da hier eine An- 
zahl der verschiedensten Körper in verhältnismässig grösseren Mengen 
neben geringen Mengen der Ester sich vorfinden, trotzdem die Menge der 
nicht flüchtigen Ester jene der flüchtigen weitaus zu überragen scheint. 
Dem Verf. gelang es, zwei solcher nichtflüchtiger Ester nachzuweisen 
und zwar Aethylweinsäure und Glycerinweinsäure. Besonders diese 
letztgenannte Verbindung verdient die vollste Aufmerksamkeit. Sie 
kann leicht erhalten werden, wenn man gleiche Teile Glycerin und 
Weinsäure so lange über freiem Feuer kocht, bis vollständige Verestc- 
rung eingetreten ist. Die Glycerinweinsäure ist ein mehr oder minder 
bräunlich gefärbter Sirup, der in Wasser und Alkohol, wenn auch 
schwierig, löslich ist. Sie besitzt eine ungemein starke, den Geschmack 
korrigierende Wirkung, eine 50 %ige Lösung ist geruchlos und besitzt 
nur einen geringen, säuerlich-fettigen Geschmack. 

Setzt man nun von einer solchen 50 %igen wässerigen Lösung ca. 0.2 
bis 0.3 com zu 100 cem irgend cines Weines, so treten sehr häufig merk- 

24* 
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liche Veränderungen in Geruch und Geschmack des Weines auf. Aller- 
dings ist die Veränderung nicht immer günstig für den Wein, doch erfährt 
in den meisten Fällen der Charakter des Weines eine Verbesserung. 
Besonders interessant ist es, in welch hohem Masse diese geruchlose 
Glycerinweinsäurelösung das Bouquet des Weines beeinflusst, aber auch 
Geschmacksfehler der Weine, wie Fassgeschmack, Schimmelgeschmack, 
Hefegeschmack u. s. w. werden durch einen Zusatz in der Menge von 
0.1% zu dem Weine verdeckt. Aehnlich ist die Wirkung bei Alkohol. 
Es ist bekannt, dass beim Verdünnen von hochprozentigem Alkohol 
mit Wasser oder bei frisch destillierten Branntweinen ein eigentümlicher 
Geschmack auftritt, der geradezu unangenehm ist und sofort den Brannt- 
wein als jung erkennen lässt. Auch dieser Geschmack wird durch 
Zusatz von 0.1—0.2% des Esters vollständig zum Verschwinden ge- 
bracht. Die Wirkung des Zusatzes pflegt jedoch nach einiger Zeit 
wieder zu verschwinden. Gewöhnlich zeigt nach halbjährigem Lagern 
im Fasse der mit dem Zusatze versehene Wein die Wirkung .dieses 
Weinkörpers nicht mehr in so auffallender Weise, als dies anfangs der 
Fall war. (381) Bersch. 
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Untersuchungen über die bei der Bildung von Salpeter 
beobachteten Mikroorganismen. 


I. Abhandlung. 
Von A. Stutzer und R. Hartleb.!) 


In der Einleitung ihrer Abhandlung berücksichtigen die Verf. 
ausser den Arbeiten einiger englischen Forscher besonders die von 
Winogradsky betreffs der morphologischen und physiologischen Eigen- 
schaften der bei der im Boden stattfindenden Bildung von Salpeter in 
Betracht kommenden Organismen. Die Verf. machen uns dann be- 
kannt mit ihren Untersuchungen über einen ganz eigentümlichen Mikro- 
organismus, den sie Hyphomicrobium vulgare nennen. Derselbe ist in 
seiner höchst entwickelten Form allein nicht fähig zu nitrifizieren, aber 
sein beständiges Vorkommen bei der Salpeterbildung in jedem Boden 
läs<t die Möglichkeit nieht ausgeschlossen, dass er dennoch in irgend 


1) Mitteil. des lJandw. Instituts der Univ. Breslau 1899, S. 75. 
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einer \eise daran beteiligt ist, indem vielleicht dieser Organismus ge- 
meinschaftlich mit anderen die Oxydation begünstigt. Derselbe zeigt 
Beziehungen zu Bakterien, aber auch solche zu Hyphomyceten. 

Der Angabe über die Zusammensetzung der verwendeten wich- 
tirsten Nährböden und Nährflüssigkeiten folgt eine Beschreibung des 
Verfahrens, durch welches die Reinzucht der Organismen bewirkt wurde, 
Es wurden Reinkulturen in Form. von ÖOberflächenkolonien, Tiefen- 
kolonien und Strichkulturen auf Nitritagar hergestellt und auf ihre 
Reinheit hin geprüft, indem ihr Verhalten gegen Fleischbouillon, in 
welcher 1% Pepton gelöst ist, beobachtet wurde. Diese Flüssigkeit, 
welche durch Zugabe von Natriumcarbonat ganz schwach alkalisch ge- 
macht war, darf weder nach einigen Tagen, noch nach Verlauf meh- 
rerer Wochen eine Trübung zeigen, wenn Anteile einer Reinkultur in 
dieselbe übertragen sind. Durch fremde Organismen pflegte eine Trübung 
nach 3—5 Tagen einzutreten. Die auf solche Weise geprüften und als 
rein befundenen Kulturen dienten nun zur Uebertragung in verschiedene 
Nährmedien. 

Die Versuche über die Wirkung verschiedener Kohlenstoffverbin- 
dungen auf das Wachstum der Organismen zeigten, dass der Humus- 
gehalt der Erde (bei nicht saurer Reaktion des Huinus) als Kohlen- 
stoffquelle für die Organismen dient, dass dagegen Traubenzucker und 
Rohrzucker nicht für die Ernährung des Hyphomicrobiums geeignet sind. 
Organische Säuren, wie Ameisensäure, Essigsäuse, Oxalsäure, Propion- 
säure, Milchsäure, Bernsteinsäure, Isobuttersäure und Valeriansäure 
konnten von dem Hyphomicrobium als Kohlenstoffquelle benutzt werden. 
Nach den Ergebnissen der Versuche betreffs des Verhaltens der freien 
und der gebundenen Kohlensäure auf das Wachstum von Hyphoni- 
cerobium scheint es, dass die Kohlensäure verwertet werden kann, doch 
sprechen die Verf. diese Ansicht mit einem gewissen Vorbehalt aus. 

Die Versuche über die Wirkung verschiedener Stickstoffverbin- 
dungen auf das Wachstum der Organismen hatten zum Resultat, dass 
Fleischbouillon, Fleischpepton und Gelatine nicht verwertet wurden. As- 
paragin ist ein guter Nährstoff, ferner können Salpeter und Ammoniak- 
salze als Stickstoffnahrung verwendet werden. Der Organismus wächst 
ferner in verdünntem Urin. In einer einprozentigen Lösung von Liebig- 
schem Fleischextrakt findet bisweilen ein geringes Wachstum statt. In 
Auszügen aus Erde und Torf wächst das Hyphomicrobium, sofern diese 
Flüssigkeiten nicht sauer reagieren. Das gute Wachstum in einer 
schwach alkalisch gemachten Humuslösung, ohne eine sonstige Zugabe 
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von N-Verbindungen, lieferte den Beweis, dass das Hyphomicrobium 
äusserst bescheiden in seinen Ansprüchen für N ist, indem die mimi- 
malen Mengen des Torf-N zur Ernährung ihm genügen. Um festzu- 
stellen, ob vielleicht auch eine Aufnahme von N aus der atmo- 
sphärischen Luft stattfinden könnte, wurden Durchlüftungsversuche 
gemacht, welche aber resultatlos waren. 

Es war nicht ohne Interesse, weiter zu verfolgen, ob das Hyphomi- 
crobium in Flüssigkeiten leben kann, die einen höheren Gehalt an 
Salzen haben. Es wurde daher das Verhalten des Hyphomicrobiums 
gegen Lösungen von Natriumcarbonat, Natriumchlorid, Natriumnitrit 
und Kaliumnitrat geprüft. 

Bei einem Gehalt von 1 pro Mille Natriumcarbonat fand eine 
sehr starke Vermehrung des Hyphomierobiums statt; die Entwickelung 
der Organismen war eine völlig normale. Dasselbe Ergebnis wurde 
bei einem Gehalte von 0.2% Nagy, CO, erzielt. In der Flüssigkeit mit 
0.3% ist die Entwickelung zwar noch recht gut, aber nur hin und 
wieder fanden sich in den 10 Tagen alten Kulturen normale Fäden 
gebildet. In der Nährflüssigkeit mit 0.4% Na, CO, wurden 14 Tage 
nach der Impfung bisweilen einzelne Organismen von Hyphomicrobium 
gefunden, die Vermehrung war aber eine recht schwache und ist dieser 
Alkaligehalt zu hoch. 

In einer sterilen Nährlösung mit 1—2% Natriumchlorid war die 
Entwickelung und Vermehrung des Hyphomicrobiums ganz normal, 
bei 3% fast normal; bei 4% ist die Vermehrung mangelhaft und geht 
mit höherem Gehalt an Kochsalz immer mehr zurück. 


Bei Anwendung von Natriumnitrit war das Wachstum des Hyphomi- 
crobiums in einer sterilen Nährlösung bei 2 und 3% recht gut, bei 
4% hatte eine schwächere Vermehrung stattgefunden, bei 5% hörte 
die Entwickelung auf. 

Gegen Kaliumnitrat verhielt sich das Hyphomicrobium genau so 
wie gegen Natriumnitrit. Es gelang dem Verf., festzustellen, dass sich 
der Organismus allmählich einer stärkeren Lösung von Salpeter an- 
passt. Bei einem Gehalt von 9% Salpeter hatte eine Vermehrung der 
Organismen noch stattgefunden, dagegen nicht mehr bei 10%. 

Die Verf. prüften nun weiter das Verhalten des Hyphomicrobiums 
gegen Salpeter bei Abschluss der atmosphärischen Luft. Das Resultat 
der Versuche bestand darin, dass eine Denitrifikation nicht stattfand, 
auch ist in keinem Falle das Nitrat zu Nitrit reduziert. In mehreren 
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Kulturen war, trotz Abwesenheit von atmospbärischem Sauerstoff, sogar 
eine reichliche Vermehrung der Organismen eingetreten. 

Die morphologischen Eigenschaften des Hyphomicrobiums wurden 
festgestellt, indem die Verf. die Formen der Organismen bei deren 
Wachstum in obigen Nährmedien beobachteten. Mit wässerigen Anilin- 
farben färbten sich die Organismen recht schlecht, die Verf. gebrauchten 
stets Karbolfuchsin. Die Organismen bilden kleine, homogen gefärbte 
Stäbchen, welche beiderseits etwas zugespitzt sind. Die Grösse schwankt 
von 0.6—0.8 u in der Breite und von 1—1.5 u in der Länge. Im hängen- 
den Tropfen bemerkt man Stäbchen zum Teil in tanzender Bewegung. 
Nach dem Eintrocknen des Tropfens sieht man, dass das Stäbchen an- 
scheinend eine Hülle hat, in deren Mittelpunkt eine rundliche, licht- 
brechende, leicht färbbare Masse liegt, welche die Verf. als Plasma 
bezeichnen. Nicht selten hat diese Masse in zwei sehr kleine kokken- 
artige Plasmagebilde sich getrennt, die in der gemeinsamen Hülle ein- 
gebettet liegen. Im anderen Falle ist. nur eine solche kleine Plasma- 
kugel vorhanden und war dann eine Trennung durch Zweiteilung 
bereits erfolg. Neben den Stäbchenformen kommen auch andere Ge- 
bilde vor. Teils liegt das dunkler gefärbte Plasma genau in der Mitte 
und ist von einem länglich geformten und nur blass gefärbten Hof 
umgeben. Teils liegt die gefärbte Masse an einem Pole der Hülle, 
die dann vergrössert und eiförmig schwach aufgetrieben erscheint. Aus 
dieser Hülle wird, je nach dem Gehalte des Nährsubstrates an günstig 
oder ungünstig wirkenden Substanzen, ein langer oder ein kurzer Faden 
ausgeschieden, der häufig eine mehrfache echte Verzweigung hat. Nach- 
dem das Längenwachstum des Fadens aufgehört hat, schwillt dieser 
häufig an der äussersten Spitze zu einem stark lichtbrechenden neuen 
Körper mit denselben Dimensionen wie der ursprüngliche Mutterkörper 
an. Der neue Körper löst sich meist direkt an der Anbheftungsstelle 
ab und ist befähigt, in der gleichen Weise wie der ursprüngliche sich 
zu vermehren. Auch Gebilde mit Fäden an beiden Polenden wurden 
von dem Verf. beobachtet. 

Eine Aehnlichkeit zwischen dem Hyphomicrobium mit Bakterien 
kommt insofern zum Ausdruck, als die Formen beider in gewissen 
festen und flüssigen Substraten übereinstimmen und sich beide durch 
Zweiteilung vermehren. Die ausgesprochene Bildung von Fäden nach 
Analogie der echten Fadenpilze lässt dagegen eher die Zugehörigkeit 
zu den Fadenpilzen erkennen. Von diesen unterscheidet es sich in 
physiologischer Beziehung im allgemeinen dadurch, dass Traubenzucker 
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und Rohrzucker völlig ungeeignete Nährmedien zur Versorgung mit 
Koblenstoffverbindungen für ihn sind, ferner ist das Hyphomicrobium 
sehr empfindlich gegen sauer reagierende Nährsubstrate, während die 
Fadenpilze solche bevorzugen. Von den Fadenpilzen und den Bak- 
terien unterscheidet es sich durch die Unfähigkeit einer Aufnahme kom- 
pliziert zusammengesetzter Stickstoffverbindungen, wie Pepton, Gelatine 
oder Stickstoff in Form von Fleischbouillon. Mit Rücksicht auf alle 
diese Umstände und auf das noch näher zu prüfende Verhalten gegen 
freie und gebundene Kohlensäure nimmt das Hyphomicrobium eine 
Sonderstellung unter den Organismen ein, und in morphologischer Hin- 
sicht dürfte dieses interessante Gebilde zwischen den Bakterien unıl 
und Fadenpilzen zu gruppieren sein. (s11] H. Falkenberg. 


m une. De 


Gewinnung von Reinhefen für Rotwein. 
Von Prof. Dr. Müller- Thurgau. !) 


Nachdem Verf. im Vorjahre gezeigt hatte, dass Reinhefen, die 
sich in Weissweinen sowohl hinsichtlich des Gärverlaufes wie der Be- 
schaffenheit des Gärproduktes gut bewährten, in Rotweinmaischen nicht 
dieselben Erfolge aufwiesen, sondern von anderen Hefen übertroffen 
wurden, dass es mit einem Worte typische Weisswein- und Rotwein- 
hefen’ giebt, suchte er nunmehr bei der Bedeutung des Rotweinbaues 
für die Schweiz eine Anzahl guter Rotweinhefen zu gewinnen und rein- 
zuzüchten, und dieselben alsdann nach allen Richtungen hin eingehend 
zu prüfen. 

Die Untersuchung dieser reingezüchteten Hefen geschah in der 
Weise, dass gleich grosse Flaschen mit Rotweinmaische gefüllt und 
dann sterilisiert wurden. Nach dem Abkühlen wurde die Reinhefe einge- 
säct, und zwar in jedes Glas möglichst die gleiche Zahl von Hefezellen. 

Mit Schwefelsäure versehene Gärverschlüsse, welche das Wasser 
zurückhielten, die Kohlensäure aber entweichen liessen, gestatteten 
durch tägliche Wägung der Flaschen eine genaue Kontrolle des Ver- 
laufes der Gärung. 

Es ergab sich, dass zwar ein grosser Teil der herangezüchteten 
schweizerischen Rotweinhefen nicht besonders gärkräftig war, sondern 
von verschiedenen ausländischen Rotweinhefen, z. B. Assmannshäuser 5 
und Bordeaux 2, übertroffen wurde und infolgedessen unberücksichtigt. 


ı) VI. Jahresber. Wädensweil, S. 54. 
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bleiben musste, dass sich hingegen unter den schweizerischen Hefe- 
rassen auch manche andere vorfanden, welche bezüglich des Gärverlaufes 
mit den besten ausländischen Sorten konkurrieren können. 

Ganz besonders trat diese Ebenböürtigkeit in unsterilisierten Maischen 
hervor, welche ja in der Praxis einstweilen ausschliesslich in Frage 
kommen. WUeberdies fiel bei den Versuchen noch auf, dass bei den 
nicht mit Hefe versetzten Maischen, die mit den von den Trauben 
stammenden Hefen allein vergären mussten, die Gärung viel langsamer 
eintrat, dass also in der That die Hauptursache der schnellen Gärung 
bei den übrigen Versuchen in der zugesetzten Reinhefe zu suchen ist. 

Im allgemeinen genügt zum Vergleich der Rotweinhefen bezüglich 
des Gärverlaufes ein einmaliger Versuch nicht. Vielmehr ist es not- 
wendig, dieselben in verschieden beschaffenen Rotweinmaischen zu 
probieren, um die der Hefe zusagendste zu finden. Der Verlauf der 
Gärung bei Jen einzelnen geprüften Rotwein-Reinhefen ist aus folgender 
Zusammenstellung zu ersehen: 





Kohlensäureabgabe in g pro Liter Wein bis zum 








I 


Tehubenmaisehe nicht sterilisiert. 
1. Altstätten 3 | nr 3.4 | | | | 
(Fallstrick).. . 0.6| 3.6 19.7] 38.9| 62.9] 58.4 103.8: 106.4 106.8: 107.1 107.4 
3. Altstätten 2 5 SE | I. | | | | 
(Kobelhalde) . 0.9, 3.5 17.21 33.0 56.7' 69. 382.8 100.9: 106.0 107.1' 107.4! 108.9 
3. Assmannshausen 5 0.5! 2.1 Be 29.9.59.8 77.0 92.7] 104.1 105.0: 105.3 105.5 306.2 
4. Bordeaux 2 . . 0.6| 2.0168, 345 60. ER 87.0| 103.3' 106.4; 106.7, 106.8; 107.0 


5.Karthauslttingen1 0.2 20 126 28.0: 40.1 65.11 77.9! 94.5 103.2, 105.9| 106.5: 108.8 





: 8. Tage 
"9. Tage 


50. Tage | 




















716.2 











6. Maienfeld 1 . ie 0.3! 5.1] 16.8) 39,5 55 772.8! 942 104.6.105.6 106.2; 108.3 
7. San Michele 6. . '0.5| 2.6 . 15.6| 33.9) 59.4 120 87.0 1044 108.0 107.1} 107.3]107.4 
8. Teufen 1 . . .: 0.6, 2.0 |16.8|33.0| 59.1, 73.5, 87.9 105.0 107.0 107.3 107.4 107.6 





9. Toscana 1. . . 05] 30| 20.3: 38.4 633. 76.1. 90.0 105.2 106.7: 107.1; 107.4:108.0 
19. Winterthur 2. ‚0.6, 2.3; ‚15.0 32.1579 72.2 86.1: 104.6: 106.1: 107.1 107 3.107.7 
11. Ohne Hefensusatz 08. 02 02: — | Lai 421177 66.5: 95.4:102.3.103.1 104.3 


Traubenmaische sterilisiert (Hefen 12 Stunden später ausgesäet). 


12. Altstätten 3 „. . !'— 106! 29 9.41.90:0 48,0. 663. 87.5: 99.81 105.6 106.1'106.7 


13. Assmannshausen5 — 0.6! 2.7] 8.6: 29.0 50.1173. 98.4 102.8 103.5 103.5!104.4 
14. Bordeaux 2 . . '—|03| 3.2, ee 70.s° 91.2 103.8, 105.5 105.8.106.5 
15.Karthauslttingeni1 — | 0.6 20 1.8: 20. 452. 64.7 87.6. 99.0.1040 104.6 106,5 
16. San Michele 6. . — | 0.6| 3.6, 11.1,33.5 52.5 71.7. 94.2 102.6! 104.3 104.3.105.2 


17. Toscana 1. . . — 0.3 3.6113 345 53.4 72.0 93.4 102.s 104.3 104.4 105.0 
18. Winterthur 2. | 0.s; 32° 95 29.3 591 65.3 89.3 102.3, 106.4 10T 107.4 
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Die resultierenden Weine waren sämmtlich hell und schön rot 
gefärbt, und zwar erschienen 1, 2 und 8 etwas heller rot als die 
übrigen. In der Klarheit war hingegen 6 den anderen etwas über- 
legen, dann kamen 2, 9 und 11. Auch konnten gewisse Unterschiede 
im Bouquet festgestellt werden, auf Grund .deren Verf. die Weine in 
der Reihenfolge 3, 1, 4, 6, 5 anordnet und dann die übrigen folgen 
lässt. Besonders auffallend erschien, dass von den beiden Altstätter 
Hefen diejenige aus der Lage „Fallstrick“ ein durchaus anderes und 
nach Ansicht des Verf. wesentlich besseres Bouquet lieferte als die 
aus der Lage „Kobelhalde“ stammende Hefe. 

Die erhaltenen Weine hatten folgende Zusammensetzung: 





Gehalt des Weines pro Liter 














Alkohol Zucker | Shure . 
EEE HERAUR FE CHERS AIRIEERERSOUEDEREREENETRNEE: RIBIE OR ER OR RR 
Traubenmaische nicht sterilisiert. 
1. Altstätten 3 (Fallstrick). . . ...." 1110 1.07 1 833 
2. < 2 (Kobelhalden). . . . . . | 110.8 10 | Su 
3. Assmannshausen 5. . . 2 222.2. ; 1077 1.04 8.96 
4. Bordeaux 2? . .» 2 2 2 2 2 2000. 13091 1.05 8.81 
5. Karthaus Ittingen 1. . » 2... 0.5, 1110 1.02 8.03 
6. Maienteld 1-2 2 2 222020200. 1090 0.89 8.25 
7. San Michele 6 . . . 2.2.2.0 0..1-1107 0.78 8.70 
8. Teufen 1. 2 2 2 2 2 2 ee 110.0 0.64 8.25 
9. Toscana 1. . 110.3 0.60 8.0 
10. Winterthur 2. nenn. 1098 | 1.8 8.18 
11. Ohne Hefezusatz - - . 2» 2 2 2.2.1082 1.31 8.18 
Traubenmaische sterilisiert. 
12. Altstätten 3 . . . 2 2 20200..." 1124 0.38 1 8% 
13. Assmannshausen 5. . . 2... . 109.4 1.56 8.51 
14. Bordeaux 2 . . 2 2 ee... 1115 1.11 8.55 
15. Karthaus Ittingen 1. . . 2 2 .2..2.2..1107 1.32 8.10 
16. San Michele 6 . . ». 2. 2 222.2... 1108 1.52 8.48 
17, Toseana 1... 2 0 2 ware. 1104 | 1.32 8.89 
18. Winterthur 2. . » 2 2 .2.2222.3127 0.73 8.25 


Danach zeigten die Heferassen in der Alkoholbildung keine er- 
heblichen Unterschiede, die grösste Differenz findet sich zwischen Alt- 
stätten 3 und Assmannshausen 5. Doch wurde in der sterilisierten 
Maische im Durchschnitt etwas mehr Alkohol erzeugt als in der un- 
sterilisierten, wahrscheinlich weil in ihr ungünstig wirkende Pilze, welche 
vielleicht selbst Zucker verbrauchen, obne Alkohol zu bilden, aus- 
geschlossen waren. Im Einklang mit dieser Auffassung steht die 
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Thatsache, dass bei Versuch 11, in dem gar kein Hefenzusatz statt- 
gefunden hatte, verhältnismässig wenig Alkohol entstanden war. 

In der sterilisierten Maische waren die unvergorenen Zuckerreste 
durchschnittlich etwas grösser, doch konnte nicht entschieden werden, 
ob dies auf eine Entstehung von gärungsbemmenden Stoffen beim 
Stenlisieren zurückzuführen ist. Wesentlichere Unterschiede zeigten sich 
im Säuregehalt, der bei Karthaus Iitingen 1 sowohl in sterilisierter wie 
in nicht sterilisierter Maische am geringsten erschien. Ein in ähnlicher 
Weise durchgeführter Versuch, bei dem aber die mit Reinhefe ver- 
gorene Rotweinmaische 2!/, Jahre stehen blieb, um das weitere Ver- 
halten der Säure zu beobachten, ergab, dass dieselbe im Verhältnis zu 
der langen Zeit nicht mehr erheblich abgenommen hatte. 

Obwohl die Prüfung der angeführten Rotweinhefen im praktischen 
Betriebe noch nicht abgeschlossen ist, bezeichnet Verf. schon jetzt auf 
Grund von Gärversuchen im grossen die Hefen: Assmannshausen 5, 


Altstätten 3 und Bordeaux 2 als zur Vergärung von Rotwein geeignet. 
[309] Beythien. 


Ueber Amylomyces Rouxil 
und die industrielle Bedeutung des Amylo-Gärverfahrens. 
Von A. Marbach.?) 


Im Jahre 1892 isolierte Dr. Calmette aus der sogenannten chine- 
sischen Hefe einen Schimmelpilz, der in sich die Wirkung des Mulzes 
und der Hefe im hohen Grade vereinigt, und den er Dr. Roux zu 
Ehren Amylomyces Rouxii nannte. Dr. Calmette beobachtete bei Aus- 
saat von chinesischer Hefe auf Bierwürzegelatine ungefähr 60 Kolonien; 
davon rührten ca. 30 Kolonien von Bakterien, 20 von Hefen und 10 
von Schimmelpilzen her, darunter 8 einer bestimmten Gattung, die 
stets konstant nur dominierend auftrat und dies war der Amylomyces. 
Die Reinkultur desselben zeigt folgende physiologische Eigenschaften: 

Mit Vorliebe entwickelt er sich auf Bierwürze, Gelatine und be- 
sonders auf Kleister. In Bierwürze untergetaucht, entwickelt er sich in 
flockigen Massen und produziert Alkohol; lässt man ihn auf der Ober- 
fläche sich entwickeln, so verbrennt er direkt die Maltose, ohne Alkohol 
zu erzeugen. Auf gekochtem Reis oder auf Stärkekleister bildet er 
sein a&robes Mycelium und wandelt die darunter liegenden Stärkelagen 
in Zucker um, aber der gebildete Zucker wird für die Ernährung gleich 


t) Oesterreichische Chemiker-Zeitung 1899, Nr. 7, S. 178. 


348 Gärung, Fäulnis und _Verwesung. [Mai 1900. 





mn IT 


verbraucht, solange das Wachstum bei Luftzutritt stattfindet. Zwingt 
man ihn aber, sich in der Tiefe zu entwickeln, so hydratisiert er die 
Stärke mit grosser Energie zu Dextrin und vergärbarem Zucker. Unter 
allen von Dr. Calmette isolierten Mikroben und Schimmelpilzen ist 
Aınylomyces. Rouxii der- einzige, der fähig ist, in so hohem Grade 
Stärke in Zucker überzuführen. 

Es ist nun durch Versuche von Baidin festgestellt worden, dass 
die kombinierte Wirkung von Amylomyces und Hefe bessere Resultate 
giebt, als Amylomyces allein, dass aber diese Wirkung viel intensiver 
ist, wenn Amylomyces zuerst ausgesäet wird und sich entwickeln kann, 
und erst nachher die Hefe zugesetzt wird. 

Verf. beschreibt dann das Verfahren, wie es ın der Fabrik zu 
Seclin geübt wird. Der Mais wird in Portionen von 800 kg mit der 
doppelten Gewichtsmenge Wasser drei Stunden ‚lang unter 31/, bis 
4 Atmosphären Druck gekocht, sodann in den Vormaischbottich aus- 
geblasen, wo indessen 16 kg Darrmalz in kaltem Wasser digeriert wurden. 
Die Endtemperatur ist 66° und bleibt die Masse eine Stunde zur Ver- 
flüssigung stehen, worauf sie in eisernen Kochern zum Zwecke der 
Sterilisation bis zu einem Drucke von 2 Atmosphären gekocht un. 
unmittelbar‘ in den Gärbottich ausgeblasen wird. Die Gärbottiche sind 
ungeheure Reinzuchtapparate, zu deren Füllung 10400 kg Mais und 
208 kg Malz verwendet wurden. Nachdem der Inhalt eines solchen 
Gärbottichs durch oberflächliche Berieselungsvorrichtung auf 33° C. 
abgekühlt ist — dies ist die für die Entwickelung des Amylomyces 
günstigste Temperatur — führt man eine Reinzucht desselben in die 
Maische ein und lässt gleichzeitig das Rührwerk an, wodurch verhindert 
wird, dass das Mycel an der Oberfläche wächst, und eine gleichmässige 
Temperatur erzielt wird. 20 Stunden nach der Aussaat ist die ganze 
Masse der Maische von dem neugebildeten Mycelium des Amylomyces 
erfüllt, und man kühlt nun bis 33° © herunter, bei welcher Temperatur 
eine reingezüchtete Hefe zur Aussaat kommt. 96 Stunden nach Zu- 
gabe der Hefe ist die Gärung beendet; die Zeitdauer vom Dämpfen 
bis zur Destillation beträgt fünf Tage. 

Von 100 kg Maischmaterial erhielt man 37.81% Alkohol; es ent- 
sprach diese Menge einer theoretischen Ausbeute von 97,5%. Der 
Verlust von 2,5% verteilte sich auf unvergorenes Dextrin und unauf- 
geschlossen gebliebene Stärke. Die Qualität des Spiritus und die Aus- 
bente an Feinsprit bei der Rektifikation beim Amyloverfahren ist eine 
bessere als jene beim alten Verfahren. Nachdem in der vergorenen 
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Maische beim Amyloverfahren nur wenig Hefe, und Dextrine nur spuren- 
weise vorhanden sind, lässt sich der Destillationsrückstand, besonders 
da die vielen Mycelfäden die Filtration sehr erleichtern, mittels Filter- 
pressen leicht und schnell abpressen. Die Presskuchen entbalten bei 


einem Wassergehalt von 10% an Stickstoff 6.1—38% Protein. 
[821] H. Falkenberg. 


Enthält das Malz ein peptonisierendes Enzym? 
Von Dr. W. Loe.!) 


In einer älteren Arbeit von Gorup-Besanez wurde die Existenz 
der Peptose in Hanf-, Wickensamen und Darrmalz als für erwiesen 
erklärt, was durch eine spätere Arbeit von E. Krauch widerlegt wurde. 

Eine vor Kurzem erschienene Arbeit von Laszeynski hatte zum 
Resultat, dass im Malz kein peptonisierendes Enzym enthalten ist, dass 
es dementsprechend in Malz, Würze und Bier keine Peptone giebt, 
und dass die Löslichkeit der stickstoffhaltigen Körper im Malz von 
den Extraktionsbedingungen abhängig ist. 

Zu einem ähnlichen Resultat gelangte Verf. Von der Voraus- 
setzung ausgehend, dass im Malz thatsächlich Peptose vorhanden ist, 
suchte Verf. mittels der im Grünmalzauszug vorhandenen Peptose die 
in der Gerste befindlichen Eiweisskörper in Lösung zu bringen. War 
Peptose thatsächlich vorhanden und besass sie die ihr ZUBFERUIODEBER 
men so musste 

1. durch Vermaischen einer entsprechenden Menge Gerste mit dem 
kalten Malzauszug mehr Eiweiss in Lösung gehen, als in der ver- 
wendeten Menge Malzauszug vorhanden war; 

2. durfte nach einer längeren Erwärmung des Malzauszuges auf 
60° C. nur wenig oder gar kein Eiweiss gelöst werden; 

3. musste eine längere Maischung bei der Optimaltemperatur von 
40° C. eine Steigerung des Eiweissgehaltes herbeiführen. 

Es wurden Versuche mit Auszügen aus Luftmalz wie auch aus 
lichtem und dunklem Darrmalz mit gleichem Resultat ausgeführt. Es 
ergab sich aus diesen Versuchen: 

1. dass ein eiweisslösendes Enzym im Malz nicht existiert; 

2. dass die im Malz vorhandenen, in Wasser löslichen Eiweiss- 
körper während des Keimungsprozesses gebildet werden, und dass es 


!) Der Bierbrauer 1899, Heft 6, S. S6. 
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daher wahrscheinlich erscheint, dass die Menge der in Lösung gegangenen 
Stoffe von der Art und Dauer der Extraktion abhängig ist. 

R. Gifhorn widerlegt dieses Resultat und weist auf eine in der 
Versuchs - Station für Brauerei und Mälzerei zu Worms ausgeführte 
Arbeit hin, nach welcher doch ein Enzym im Malz vorhanden zu sein 
scheint, welches die Eigenschaft besitzt, Eiweisskörper in lösliche Form 
überzuführen. 

Gifhorn behauptet ferner, dass die Abwesenheit der Peptose im 
Malz nocht nicht direkt bewiesen ist, wenn Lo& bei der Behandlung 
von Gerstenmehl mit Grünmalzauszug nicht mehr Eiweiss in Lösung 
bekam, wie beim Extrahieren des Gerstenmehles obne denselben, denn 
es wäre ja nicht unmöglich, dass bei der Behandlung des Grünmalzes 
mit Wasser die Peptose garnicht in Lösung ging. Auch bezweifelt 
Gifhorn, dass die Peptose durch einstündiges Erwärmen auf 60° C. 
derartig Einbusse erlitt, dass sie nicht mehr, oder aber nur in ver- 
mindertem Masse wirken könne. [316] H. Falkenberg. 


Kleine Notizen. 


— — 


Die Wassermengen, die von langen Säulen Sandes festgehalten werden. 
Von F. H. King.!) Die Versuche wurden mit acht Fuss langen Rühren, die 
mit Sand in verschiedenen Korngrössen gefüllt waren, angestellt. 

Nach dem Ablaufen des hydrostatischen Wassers wurde das Durchsickern 
des zurückgebliebenen Wassers, das sehr lange dauert, beobachtet, und zwar 
innerhalb eines Zeitraumes von zwei Jahren. Je feiner der Sand war, um :& 
weniger Wasser gab er in einer bestimmten Zeit ab. 

Die Beobachtungen lassen für die Praxis den Schluss ziehen, dass das 
Austrocknen grober Sandböden während längerer regenloser Perioden auch im 
Untergrunde soweit gehen kann, dass fast nur noch das hygroskopische Wasser 
zurückbleibt. | 

Sie zeigen ferner, dass grobsandige Böden überall unfruchtbar bleiben 
müssen, wo das Grundwasser der Oberfläche nicht nahe kommt, vorausgesetzt. 
dass nicht durch Regen oder Begiessen für die nötige Feuchtigkeit gesorgt ist. 

[307] L. v. Wissell. 

Ueber die Löslichkeit der Phosphorsäure in Krume und Untergrund. Von 
Prof. Dr. J. Seissl, Tetschen-Liebwerd, Böhmen. Verf. untersuchte 12 Boden- 
proben und die zugehörisren Untergrundproben. Es ergab sich, dass in den 
untersuchten Böden in der Krume das Verhältnis zwischen Phosphorsäure und 
Sesquioxyiden ein engeres ist als im Untergrunde, ferner dass die in der 
Krume entlialtene Phosphorsänre eine grössere Bodenlöslichkeit besitzt. Die 
Grösse der Citratlöslichkeit wird in erster Linie wohl durch die vorhandenen 
Sesunloxvde und die organischen Substanzen beeinflusst. Dabei spielt jeden- 
falls auch der Gehalt an Kalk eine Rolle, wenn auch aus dem vom Verf. mit- 
erteilten Zahlenmateriale dieser Eintluss nicht besonders deutlich zu ent- 
nehmen ist, da die untersuchten Böden sehr kalkarm waren. Wenn sich auch 


I) 14. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. Univ. Wisconsin 1897, S. 254—256. 
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bestimmte zahlenmässige Beziehungen zwischen den einzelnen gefundenen 
Werten nicht ableiten lassen, so ist es doch nicht ausgeschlossen, dass bei Ver- 
gleich der Resultate einer grösseren Anzahl von Bodenuntersuchungen klare 
Relationen erhalten werden können. ?) [354] Bersch. 


Zur Ausbreitung der Fermente im Boden. P.P. Deh&rain?) füllte 1898 
gleiche Vegetationsgefässe von etwa. 50 kg Bodeninhalt teils mit Boden von 
einem Felde, welches im Herbst 1897 üppige Grünwicken getragen hatte, teils 
mit Boden von einem Felde, welches seit 1875 Weinstöcke trug und seit dieser 
Zeit keine Hülsenfrüchte getragen, seit längerer Zeit auch keinen Stallmist 
erhalten hatte. Von den vier mit Wickenboden gefüllten Töpfen erhielten 
zwei je 3g Superphosphat, welches nach den bisherigen Erfahrungen auf dem 
betreffenden Boden keine oder nur geringe Wirkung ausübt. Von den sechs 
mit Weinbergserde beschickten Töpfen erhielten zwei ebenfalls je 3 g Super- 
phosphat, zwei andere je 400 g Stallmist. Die Töpfe wurden im April 1898 
mit Wicken besäet, welche inı Juli folgende Erträge pro Topf lieferten: 


























Wickenboden Weinbergsboden 
ungedüngt Superphosphat \ungedüngt Superphosphat Ä Stallmist 
Bu er EN ER T  9 
Frischgewicht . . 3431436 | 437 | 396 |5101467| 543 | 548 |595 562 
Trockensubstanz .' 49| 63| 66 60 | 79] 70) 76 81 |; 91. 88 
Mittel . . ..| 56 63 745 18.5 | 89:5 





Der Weinbergsboden lieferte also bessere Erträge als der Wickenboden. 
Superphosphat erhöhte die Ernten nur wenig, Stallmistdüngung auf dem 
Weinbergsboden dagegen stärker. Sämtliche Wicken waren stark mit Knöll- 
chen versehen. 

Verf. schliesst daraus, dass die Verbreitung der stickstoffsammelnden 
Pilze von einem Felde zum andern durch den Wind besorgt wird, und dass 
eine Impfung des Bodens mit Pilzen im allgemeinen weniger erforderlich ist, 
als die Schaffung geeigneter Kulturbedingungen. Maze& teilt die Leguminosen- 
pilze in solche, welche auf kalkhaltigem Boden gedeihen, und in solche, welche 
auf kiesigem, kalkarmen Boden am besten leben. Mit dieser Ansicht stimmen 
die in Grignon und Umgegend gemachten Erfahrungen über den Anbau ver- 
schiedener Leguminosen überein. Wicke, Esparsette, Luzerne gedeihen dort 
gut, auch weisse Lupine mässig. Gelbe und blaue Lupine dagegen wachsen 
vortrefflich auf den kiesigen Bodenarten der Landes. [371] Höft, 


Vegetationsversuche über die Phosphorsäurewirkung verschiedener Thomas- 
schlacken und anderer Phosphate. Von O. Reitmair. (Mitteilung der k. k. 
landw.-chem. Versuchsstation Wien, Vegetationsstation Karneuburg.) Verf. 
berichtet über Versuche, deren Resultate in einer Tabelle niedergelegt sind. ?) 

1333] Bersch. 

Düngungsversuche Im Laibacher Moore. Bericht über die Thätigkeit der 
Moorkulturversuchsstation im Laibacher Moore 1896 bis 1898. Von Dr. E, 
Meissl und Dr. W. Bersch. Die Versuche hatten die Aufgabe, die für das 
16000 Hektar grosse Laibacher Moor geeirnetsten Kulturmethoden, Düngung etc. 
durch vergleichende Beobachtungen zu ermitteln. gleichzeitig sollten die Ver- 
suchsfelder auch als Demonstrationsobjekte dienen, um den Moorbesitzern zu 
zeirren, was bei Ausführung geeigneter Massnahmen aus dem Moore gemachr 
werden kann. Es ergab sich, dass das Laibacher Moor im hohen Grade kKultur- 
würdig und für künstliche Düngung. rationelle Bearbeitung und Bestellung 
sehr empfänglich ist. Auch der moralische FErtolg der Versuche war sehr 
günstig, da durch sie schon in den ersten Jahren zahlreiche im Moore an- 
sässige Landwirte veranlasst wurden, mit der althergebrachten Misswirtschaff 

}) Zeitschr. f. d. lundw. Versuchswesen in Oesterreich 1%99, S. 120. 


2) Annal. agron. 189%, Bd. 25, S. ıxv. 
3) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich 1599, S. 2L. 
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wenigstens teilweise zu brechen und von der ortsüblichen Brandkultur oder 

der Düngung mit unzureichenden Mengen Stalldünger abzugehen. Die Ernte- 

resultate, Saatmengen, Saat- und Erntezeit etc. sind in Tabellen zusammen- 
estellt, der Abhandlung ist eine Karte des Laibacher Moores und ein Plan 
er Versuchsfelder beigegeben.?) (863) Bersch. 


Wirksamkeit der Gründüngung. P.P.Deh&rain?) liess im Frühjahr 1898 
verschiedene Parzellen des Versuchsfeldes, welche im Vorherbst ungleiche Er- 
träge an Grünwicken geliefert hatten, in der Weise mit Kartoffeln bestellen, 
dass dieselbe Sorte sowohl auf einer mit viel Gründünger, als auf einer mit 
wenig Gründünger versehenen Parzelle angebaut wurde. Sämtliche Parzellen 
erhielten die gleiche Stallmistmenge (30000 kg pro ha) und ausserdem die auf 
ihnen gewachsenen Grünwicken, welche Ende Oktober 1897 untergepflügt 
waren. Die Kartoffelernten betrugen: 


| Gründünger pro ha 











--— — --|  Kartofel- 
Sorte Menge | ern | knollen pro ka 
nn ee Ze BL I EEE 
ne ee . 1150 1 134 30200 nu 
Prof. Maercker [ 8200 ı 100 26300 
1500 168 31800 
Dr. Lucius . f 9100 | 108 25000 
’ y) 
Richter (eigene Saat) { . 2 | a nu 
Richter (von Vilmorin).. { en 8) | Er > ae 
) 
| 13 800 150 20 800 
Poulet N 8600 100 16 300 
69004) gu 7400 
Blaue Riesen . . . 2 220020. { 9600 110 17300 








Eine Erhöhung der Gründüngermenge um 1000 kg hat demnach eine durch- 
schnittliche Steigerung der Kartoffelernte um ebenfalls 1000 kg (860 — 1180 kg) 
bewirkt. Da 1000 Ag Kartoffelknollen nur etwa 3 kg Stickstoff enthalten, 1000 
der untergepflügten Wicken dagegen etwa 10 kg, so ist anzunehmen, dass die 
Kartoffelernte die Gründüngung noch nicht erschöpft hat. 

Rübenparzellen, welche ausser Grünwicken 30000 kg Stallmist pro ka 
erhalten hatten, lieferten 55900— 57700 kg Rüben pro Aa mit 161.2— 164.2 kg 
Stickstoff. Da der Stallmist nur etwa 150 Xg Stickstoff enthielt und der Stick- 
stoffgehalt der RKübenblätter und Rübenköpfe in obigen Zahlen nicht einbe- 
griffen ist, ergiebt sich die Wirkung des Gründüngers schon aus diesen Zahlen 

[386] Höft. 


Ueber Schweinemiich, Zusammensetzung und täglich produzierte Menge. 
Von W. A. Henry und F. W. Woll.®) Verf. bestimmten die Milchmenge, 
die täglich von vier Säuen produziert wurde, und analysierten die Schweinemilch. 
Das (tewicht der an einem Tage von einer Sau gelieferten Milch stellten sie 
dadurch fest, dass sie die Ferkel vor und nach jedem Saugen wogen (ge- 
sättigte Ferkel — hungrige Ferkel = Milch, die bei einem Saugen geliefert 
wurde). Die Milch zum Analysieren wurde durch Melken gewonnen. unter 
ziemlichen Schwierigkeiten. weil die Tiere sich diese Manipulation sehr un- 
gern wetallen liessen. 


I) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Uesterreich 1399, 8. 98. 

?2) Journ. d’Agric. prat. 1594, Bd. 2, S. 130. 

®) Grünerbsen statt Wicken. 

%) Parzelle nur mit Grünwicken, ohne Stallmist 

°) 14. Annual Rep. of the Agr. Exp. Stat. of the University of Wisconsin 1897, p. 10—1% 


29, Jahrg.) Kleine Notizen. 353 








Einzelheiten über die Versuchstiere und über die Versuchsmethoden lese 
man im Original nach. Wir teilen die Resultate mit und zur Vergleichung 
die Zahlen, die bis dahin in der Litteratur bekannt waren. 

Durchschnittlich lieferten die vier Säue pro Tag 5.8, 4.1, 5.5 und 54 ® 
Milch. also ca. 5 ®. Die Zusammensetzung der Milch war im Durchschnitt 
die folgende: 80.96% Wasser (79.5—82.9), Dietrich und Könige (Zu- 
sammensetzung und VerdaulichkeitderFuttermittel 1691): 84.56% 
Wasser (81.7—89.3). Rhode (Schweinezucht 1892): 88.17% Wasser. 

7.08% Fett (33—95). Dietrich und König: 4.%5% Fett (1.0—9.2) 
Rhode: 1.08% Fett. Petersen und Otken (Milchzeitung 1896, S. 665): 
63% Fett (2? —4- 12.1). Fettgehalt der europäischen Kuhmilch nach 
Dietrich und König 3.90% (1.7—6.5); Fettgehalt von Holländer Kühen in 
Massachusetts: 4.20%, (1,7— 7.5). 

6.20%, Casein und Albumin (53-73). Dietrich und König: 
6.44%, (5.1—85). Rhode: 736%. 

4.55% Milchzucker (3.1—6.0). Dietrich und König: 3.16% (1.—6.1). 
Rhode: 256%. 

1.07% Asche (0.8—1.3). Dietrich und König: 110°, (08—1.5®%,). 
Rhode: 1.18 %,. 

11.99 0%, fettfreie Trockensubstanz (10.s—13.2). 

In 0.0001 ccm wurden im Durchschnitt 1635 Fettkügelchen festgestellt. 

Man sieht, dass die Angaben der verschiedenen Autoren nicht sehr gut 
übereinstimmen, und dass besonders die Zahlen beim Fett- und Zuckergehalt. 
beträchtlich von einander abweichen. 

Nimmt man obigen Durchschnitt von 5 ® täglicher Milchproduktion und 
von 6.74°/, Fettgehalt als Gesamtdurchschnitt aus allen angegebenen Zahlen 
an, so liefert eine Sau täglich circa 0.87 8 Fett. 

Aus den obigen Zahlen folgt, so schliessen die Verf., dass Vollmilch von 
altmelkenden Kühen für die Ferkel der beste Ersatz der Muttermilch ist. 

[247] L. v. Wissell. 

Ueber die Zusammensetzung und den Nährwert der Hirse. Von Balland') 
Iie Analyse verschiedener Hirsesorten, afrikanischen, französischen, italienischen 
und türkischen Ursprungs, ergab die folgenden Maxima und Minima: 

Minimum Maximum 


% %0 
Wasser; An: oa ei ee 108 13.00 
Stiekstoffsubstanzeun . » 2 2 2 2 220.0 Bus 15.04 
Fettsubstanzen - 2: 2 2 2 2 2020. ..2W0 7.30 
Zucker- und Stärkesubstanzen. . . . . . 57.06 66.33 
Celluloe . 2: 22 nn ee 3.00 10.23 
ASCHE: u re ee 6.00 
Acidität . . .. 0.055 0.095 


Die Zusammensetzung der Hirse nähert sich also sehr derjenigen des 
Mais; gleichwie dieser ist sie reich an Fett und Stickstoff. In physiologischer 
Beziehung ist somit die Hirse ein vollständigeres Nahrungsmittel als der Weizen. 

(271) Richter. 

Der Einfluss verschiedener Mengen Wassers auf die Keimung der Rüben- 
samen. Von E. S. Goff.?2) Verf. machte bei der Prüfung vieler Arten von 
Samen auf Keimkraft die Beobachtung, dass die Samen der kKübe durch Ver- 
schiedenheiten im Wassergehalt der Keimbetten mehr als die Samen anderer 
Pflanzen beeinflusst werden. Nach seiner Ansicht ist dieses währscheinlieh 
darauf zurückzuführen, dass der Rübensamne in den dieken, korkigren, vertrock- 
neten Kelch der gewesenen Blüte ein- und somit teilweise von der Lutt ab- 
greschlossen ist, wodurch an sich schon die Keimung erschwert wird; wird 
diese korkize Hülle mit Wasser gesättigt, so wird die Luft noch mehr tern 
rehalten. 

}) Comptes rendus de l’Acad. des «ciences 1898, T. 127, p. 2. 

2) 14. Jahresber. der Agr. Exp. Stat. d. Univ. Wisconsin 1807, 3. 292, 
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Es leuchtet ein, dass diese Thatsache von Wichtigkeit ist, sowohl für 
die Untersuchung, wie auch fü: die Rübenkultur. 

Verf. hat die Sache genaner studiert, indem er mit den Knäulen von 
mehr als 20 Rüben verschiedener Herkunft (10 verschiedene Kleinwanzlebener. 
6 Vilmorin etc.) bei grösserer und minderer Feuchtigkeit des Bettes Keim- 
versuche anstellte. | 

In einem Apparat enthielt die Asbestdecke, aus der das Keimbett be- 
stand, zu Beginn des Versuches 87, am Ende 83°), Wasser, im andern an- 
tangs 92, schliesslich 111%, Wasser. Ueberall wurde abgekeimt, bis keine 
Keime mehr erschienen, 

Das Ergebnis war ein durchschnittlicher Unterschied von 50 gekeiniten 
Samen auf 100 Knäule zu Gunsten des tr»ckneren Bettes. 

(313) L. v. Wissell. 


Kaltes oder warmes Wasser für Gewächshauspflanzen. Von F.Crane- 
field!) Um die Frage zu entscheiden, ob Begiessen mit kalten Wasser 
ebenso zuträglich für die Pflanze ist, wie mit warmem (lauwarmem) hat Verf. 
einire vergleichende Versuche angestellt, und zwar mit 2 Coleus- Varietäten 
und mit Tomaten. Die beiden Coleus (Golden Bedder Coleus und Ver- 
schaffeltii Coleus) wurden jede in mehreren gleichgrossen Exemplaren in ver- 
schiedene Grefässe gepflanzt, die, bei sonst gleichen Bedingungen, mit Wasser 
von 2°, 10°, 18° und 30° C. begossen wurden. Aehnlich verfuhr man mit 
Jen Tomaten. 

Das Ergebnis dieser Versuche war, dass Coleus das stärkste Wachstum 
beim Begiessen mit Wasser von 10— 28° C. zeigte: die Tomate zeigte das 
beste Wachstum innerhalb viel engerer Grenzen, nämlich beim Begiessen mit 
Wasser von ca. 180 C. Einige Grade darüber und darunter liessen die To- 
maten eine geringere Höhe erreichen. Im Uebrigen waren die Kaltwasser- 
exemplare in jeder Beziehung gesund geblieben. 

Ob auch im Freien ähnliche Resultate erzielt werden, soll ebenfalls unter- 
sucht werden. [314] L. v. Wissell. 


Untersuohungen über aus Samen gezogene Kartoffeln. Von Emanuel 
(ross, diplomierter Landwirt, Professor an der höheren landw. Lehranstalt 
Liebwerd. Der Verf. stellte sich die Aufgabe, die Entwickelung der Kar- 
tofteln aus Samen eenau zu verfolgen, daneben gleichzeitig die Mutterkar- 
toffeln auf gewöhnliche Weise durch Auslegen der Knollen zu vermehren und 
die sich dabei ergebenden Beziehungen zu studieren. Das Ergebnis dieser 
Untersuchungen ®) beweist unzweidentir, dass sich die erste aus Sämlings- 
knollen auf ungeschlechtlichem Wege erzeugte Kartoffelgeneration durch eine 
höhere Fruchtbarkeit, einen höheren Ertrag und durch einen erhöhten Stärke- 
gehalt auszeichnet — die alte Sorte hiermit mit Bezug auf diese Eigen- 
schatten in den Hintererund drängt. Da nun ein neuer Kartoftelstamm bei 
weiterer ungeschlechtlicher Vermehrung mehrere Generationen hindurch die 
erwähnten wertvollen Eigenschaften beibehält, ist darin der hohe, den Züch- 
tern wohlbekannte Wert der geschlechtlichen Fortpflanzung der Kartoffel be- 
erindet. [450] Bersch. 


Ueber die physiologische Bedeutung der Blausäure in den Pflanzen. \cn 
Pr. M. Soave.®) Verf. stellte zahlreiche Uutersuchungen über das Vorkommen 
der Blausäure in keimenden Mandeln an. In ruhendem Samen der bittern 
Mandel war keine freie Blausäure nachweisbar. Mit fortachreitender Ent- 
wi’ckelung der Keimlinge vergrösserte sich jedoch die Menge der Blausäure. 
Fin Entweichen von Plansäure in die Luft war bei zahlreichen, mehrere 
Monate hindurch tortgesetzten Versuchen in keinem Falle nachweisbar. Der 
mikrochemische Nachweis der Blausäure in den Geweben der Keimlinze eelan«z 
Verf, niemals. Samen der süssen Mandel euthielten während der Keimnng 

ı 14. Jahresber. d. Agr. Fxp. Stat. d. Univ. Wisconsin 1897, S. 317. 


-) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1808, 8.676, 
3, Le Stazioni Sperim. Agrar. Italiane, Bd. 3), Heft v5. 1898. 8. 501. 
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weder vorgebildete Blausäure noch eine Substanz, welche bei der Gärung 
Blausäure lieferte. Die oberirdischen Teile der süssen Mandel enthielten immer 
bemerkenswerte Mengen Blausäure und ausserdem eine durch Gärung Blau- 
säure liefernde Substanz; die Wurzeln enthielten ebenfalls eine solche Substanz, 
dagegen keine vorgebildete Blausäure. Im Dunkeln erwachsene Pflänzlinge 
der süssen Mandel zeigten in allen Teilen, mit Ausnahme der Keimblätter, 
Blausäure und eine unter Blausäurebildung vergärbare Substanz. Bei bitteren 
Mandeln dagegen bewirkte Zutritt oder Ausschluss des Lichtes keine Unter- 
schiede. Die Menge der Blausäure in bitteren Mandeln betrug in Prozenten 
der Trockensubstanz: 














Blausäure 
i a n ; durch Gärun |: ‚ntspr ch d 
a g | entsprechen 
\ vorgobildet gebildet Anmygdulin 
Ungekeimte Samen . . 2... u 08 | 3.10 
Keimliuge im ersten Stadium . . 0.046 0.211 | 4.4 
e „zweiten „ N 0.074 0.257 | 5.90 


Verf. betrachtet die Blausäure nicht als ein blosses Verteidigungsmittel 
der Pflanzen, sondern als ein für die Bildung der wichtigsten Bestandteile 
unentbehrliches Zwischenprodukt. Während Treub bei Pangium edule die 
Blausäure als ersten durch Synthese entstandenen stickstoffhaltigen Körper 
ansieht, hält Verf. nach seinen Untersuchungen die Blausäure der Mandeln 
für ein Zersetzungsprodukt der Reservestoffe, welches natürlich später wieder 
zur Bildung von Eiweissstoffen dienen kann, wie das Asparagin. 

[438] Höft. 


Gelegentlich der Hagelsokläge im Juni 1898 auf den Fluren von Weihen- 
stephan machte C. Kraus!) bei Gerste und Weizen folgende Beobachtungen. 
Die Aelıren der Gerstenhalme waren stark nach abwärts gekrümmt oder ge- 
dreht, ıa es den wenigsten Aehren gelungen war, ihre Grannenspitzen loszu- 
inachen, sobald die oberste Blattscheide vom Hagel gelitten hatte. Auch blieben 
die Aehren viel schwächlicher in der gesamten Ausbildung, in Ansatz und Aus- 
bildung der Körner, welche nicht nur leichter, sondern auch bedeutend ungleich- 
mässiger und in grosser Anzahl schwarzspitzig waren. Der Abfall auf einem 
Siebe von 2.5 mm Schlitzweite betrug bei verhagelten Aehren 11.59%, bei nor- 
malen Aehren 6.85%. Demnach ist das Aehrengewicht bei den abnormen Aehren 
um rund 38%, das Körnergewicht um rund 43% zurückgeblieben, abgesehen 
von der geringeren Qualität und dem grösseren Aehrenverlust bei der Ernte. 
Befriedigend besetzte Aehren fanden sich uuter den verhagelten nur etwa 
15%. Die Ursache hierfür liegt eben darin, dass die durch das Einknicken 
bedingte teilweise Verdunklung der Aehre nur kümmerliche Körner entstehen 
lassen kann und dass ferner die Grannen selbst ihre ihnen obliegenden Funk- 
tionen als Transpirations- und Assimilationsorgane nicht erfüllen können. 
Aehnlich verhielt es sich mit zwei unbegrannten \Weizensorten, jedoch konnte 
sich hier die Aehre infolge Fehlens der Grannen und der stärkeren Weachs- 
tumskraft des Weizens leichter aus der Scheideknickung befreien, daher war 
auch die Wirkung des Verhagelns auf Quantität und Qualität der Körner- 
ee nanıhaft geringer als bei Gerste. Das Aelırengewicht der ver- 

agelten Weizenhalme war um rund 24 bezw. 15%, das Korngewicht um 27 
bezw. 17% niedriger als das der normalen. 10 Aehren verhagelter Halme 
enthielten beim Dividendenweizen 39, beim Landweizen 40 taube und ver- 
kümmerte Aehrchen; unbeschädigte bei sonst ziemlich gleicher Aehrchenzahl 
18 bezw. 28. [461] Hoffmann. 

Die von Cserhäti?*) eingeleiteten Versuche über das Samenschiessen der 
Futter- und Zuokerrüben bestätigen die bisherige Annahme, dass zu frühe Aus- 

1) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1899, No 14 u. 15. 

3), Blätter für Zuckerrübenbau 1895, No $, Seite 49. 

3° 
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saat dem Schiessen Vorschub leistet, je mehr die Frühjahrswitterung die Ent- 
wicklung des Rübenkörpers verzögert und je grösser die angeborne Neigung 
zum Schiessen bei der jeweiligen Sorte ist. Während die Grösse der Knänel 
keinen spezifischen Einfluss auf die Neigung zum Schiessen erkennen liess, 
gingen solche Pflanzen, deren Samen von geschossenen Rüben stammten, fast 
durchgängig in die Samen. Es wäre daher eine dankenswerte Aufgabe der 
Samenkontrole, ein Mittel ausfindig zu machen, welches eine Konstatierung 
derartiger Samen unter dem marktfähigen Saatgut gestattete, zumal da an- 
zunehmen ist, dass häufig der Samen von geschossenen Rüben wegen seiner 


Wohlfeilheit von gewissenlosen Händlern mit vertrieben wird. 
[466] Hoffmann. 


Ueber den Zuckergehalt der Rüben nach äusseren Merkmalen der Wurzel 
und über die Verteilung des Zuckers nach der Länge und Breite macht Plot‘) 
Mitteilungen. Er beobachtete, dass der Zuckergehalt der schraubenförmig ge- 
wundenen Rübenwurzeln neben den ganz kleinen Rüben mit schlanker, schöner 
Form der höchste war, während die gedrängten Formen mit verzweigten 
Wurzelspitzen am niedrigsten polarisirten. Die zuckerreichste Stelle verschieden 
geformter Rüben liegt nicht in der gleichen Höhe, sondern Rüben mit mehr 
konischer Form haben den meisten Zucker höher liegen, als Rüben mit mehr 
cylindrischer Form, zudem nimmt der Zucker bei letzteren gegen das \Wurzel- 
ende nicht so rasch ab wie bei ersteren. Das Maximum des Zuckergehaltes 
liegt im allgemeinen in der Höhe des Schwerpunktes des Rübenkörpers und 
nimmt von dort im verkehrten Verhältnis zur Länge gegen Kopf und Wurzel- 
spitze konltinuierlich ab. [465] Hoffmann. 


Versuche über Ringelung bei Weinstöoken. Von Wendell Paddock.?) 
Die Ringelung der Weinstöcke hatte im allgemeinen ein früheres Reifen der 
Früchte, sowie die Ausbildung grösserer Trauben und Beeren zur Folge. Be- 
sonders hervortretend war dies bei der Varietät „Empire State“, bei welcher 
die Früchte der geringelten Stöcke 21 Tage früher zu reifen begannen, als 
diejenigen der nicht geringelten. Bei einigen Varietäten wiederum war 
die Ringelung ohne bemerkbaren Einfluss auf die Grösse der Früchte sowohl 
als auch auf die Zeit der Reifung. — Ausser von der Varietät ist die Wir- 
kung der Ringelung von einer Reihe anderer Faktoren abhängig, nämlich den 
Witterungsverhältnissen des betreffenden Jahres, dem mehr oder minder ge- 
sunden Zustande und der Menge des Laubes, der Pflege der Weinstöcke und 
der Menge der Früchte, welche man zur Reife gelangen lässt. — Bei einigen 
Varietäten, so z. B. der Varietät Delaware, ging die Zunahme der Grösse der 
Trauben an geringelten Stöcken Hand in Hand mit einer Verminderung der 
Qualität derselben. — Ferner wurde beobachtet, dass dünnschalige Varietäten, 
z. B. die Varietät Worden, infolge der Ringelung eine grössere Neigung zum 
Aufspringen zeigten. — Die Ringelung übte im allgemeinen einen nach- 
teilieen Einfluss auf die Lebenskraft der Weinstöcke aus; anderseits lehrt die 
Praxis, dass bestimmte Varietäten der besagten Behandlung, sofern dieselbe 
rationell durchgeführt wird, Jahre hindurch ausgesetzt werden dürfen, ohne 
wesentlichen Schaden zu nehmen. [20] Richter. 


Untersuchungen über den Mageninhalt der Saatkrähe (corvus frugilegus L.). 
Von Dr. M. Hollrung.®) Im Vorliegenden werden die Ergebnisse er im 
Jahre 1898 vom Verf. an einer grüsseren Anzahl von Saatkrähen und 
einieen Nehelkrähen vorgenommenen Magenuntersuchungen mitgeteilt. Auf 
Grund derselben, sowie der Resultate der in den Jahren 1895, 1896 und 159% 
angestellten analogen Erhebungen gedenkt Verf., in einer demnächst er- 


scheinenden Veröftentlichung die Frage, ob die Krähe für den Feldbau vor- 
wieeend nützlich oder schädlich ist, einer eingehenden Erörterung zu unter- 
werten. [42] Richter. 


ı, Blätter für Zuckerrübenbau 180%, No. 2?, Seite 367. 
2} New York Agr. Exp. Stat. Bulletin No. 151, Dezember 1898. 
2) 10. Jahresbericht der Versuchsstation f. Pflanzenschutz zu Halle a. 8. 
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Analyse der Ciohorie. Von Jules Wolff.!) Die Wurzel der Cichorie 
ist durch einen hohen Gehalt an Inulin ausgezeichnet, während die Stärke in 
derselben vollkommen fehlt: Zur Gewinnung des Inulins wurden 100 g zer- 
kleinerte Wurzeln mit 1 Z Wasser unter Zusatz von etwas Soda (zur Ver- 
hütung einer Inversion) ausgekocht, der Extrakt auf 100—200 ccm ein- 
gedampft und ınit der achtfachen Menge 90%igen Alkohols versetzt. Der 
Niederschlag wurde durch wiederholtes Auflösen in Wasser und Fällen mit 
Alkohol gereinigt und über Schwefelsäure oder bei 140° getrocknet. Das 
Inualin, 6C, H,O, + H,O, welches nach Lescoeur und Morelle das 
Drehungsvermögen = — 36.579 besitzt, reduziert Fehling’sche Lösung nicht 
und wird durch Kochen mit Salzsäure zu Lävulose invertiert. Neben Inulin 
findet sich, wie auch in anderen Kompositen, eine optisch - inaktive, Feh- 
ling’sche Lösung nicht reduzierende Zuckerart, das Lävulin oder Synanthrose, 
welche durch Salzsäure in Dextrose und Lävulose gespalten wird. Direkt re- 
duzierende Zucker sind nur in sehr geringer Menge vorhanden. Während 
beim Trocknen der in kleine Stücke zerschnittenen Wurzeln die Zusammen- 
setzung derselben nur wenig verändert wird, treten beim weiteren Rösten der 
Cichorie weitgehende Zersetzungen ein. Der Prozentgehalt an reduzierendem 
Zucker vermehrt sich (es entstehen Dextrose und namentlich Lävulose), 
während zugleich Karamel und Dextrine gebildet werden. Die folgende Ta- 
helle zeigt die Zusammensetzung frischer (I), getrockneter (II) und gedarrter 


bi von, eawursel, sowie diejenige verschiedener Handelspräparate (IV 
is 5 


II III IV v vı vuI von 
Feuchtigkeit 79.2 17.0 16.0 13.3 92 14.0 14.5 10.7 
Asche. . . 1ı _ 2.75 5.9 6.3 46 3.7 8.5 
Chlornatrium — _ _ 0.22 0.30 0.22% 0.180 0.170 
Eisen . .. — — -_ 0.15 00 00 0.03 0.29 
Reduzierender 

Zucker 0.60 5.3 14.4 12.4 75 14.2 9.0 12.4 
Inulin. . . 13—15 47—51 y.6 43 5.0 3.6 4.0 6.6 
Karamel . . — _ 9.0 11.6 14.7 12.8 15.6 12.3 
Wasserlösliches — _ 61.0 593 54.3 65.9 61.3 59.8 
Cellnlose . „. 1.29 _ 91 69 132 6.5 11. 8.5 
Fett. . .. 0 — 1.7 1.7 _ 2.6 2.3 2.3 
Gesamtstick- 

stoffsubstanz _1.15 _ 6.15 5.5 6.0 6.6 6.1 6.3 
Weasserlösliche 

Stickstoffsubst. — —_ 3.2 2.5 2.4 4.0 2.8 3.1 
Extraktivstoffe 17.12 _ 64.2 664 630 655 607 3.5 

(51) Richter. 


Bemerkungen über die Bildung von Alkohol und Kohlensäure und über die 
Absorption von Sauerstoff durch die Gewebe der Pflanzen. Von Berthelot.‘) 
Durch die jüngst erfolgte Veröffentlichung Devaux’s über „Spontane As- 
phyxie und Alkoholproduktion in den tiefen Geweben der Holzstämme“ wurde 
Verf. veranlasst, die Resultate seiner bereits im Jahre 1894 über denselben 
Gegenstand angestellten Untersuchungen bekannt zu geben. Es gelang ihm, 
die Anwesenheit von Alkohol in jungen Weizen- und Haselnussblättern in 
unwiderleglicher Weise darzuthun. Die Möglichkeit, dass sich der Alkohol erst 
im Laufe der zu seiner Konstatierung notwendieen Manipulationen gebildet 
haben konnte, musste nach der Art der befolgten Methode für ausgeschlossen 
gelten. Die Identifizierung des Alkohols geschah durch Ueberführung in 
Aethylen, welches gasanalytisch bestimmt wurde. — Die von Devaux zur 
Isolierung des Alkohols aus den Stengeln benutzte Methode bezeichnet Vert. 
als unzulänglich, da bei derselben die nachträgliche Bildung von Alkohol nicht 


!) Ann. chim. anal. appl. 4. 1899, p. 157--I62 u. 187 — 193 ;, nach Chem. Centralbl. 1599, 
IL, S. 211. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1R99, T. 128, p. 1366. 





358 Kleine Notizen. | Mai 1900. 





ausgeschlossen ist. Ebenso können nach Verf. die von Devaux zur Identi- 
fizierung des Alkohols in dem gewonnenen Destillate angestellten Proben. so 
die Jodoformprobe, nicht als einwandsfrei angesehen werden. Die Zunahme der 


Grösse des Atmungsgnotieuten ce bezeichnet Verf. ebenfalls als ein sehr 


unzuverlässliches Beweismittel für die Bildung von Alkohol, da, wie aus seinen 
Versuchen hervorgeht, die mehr gebildete Kohlensäure nur zum Teil auf Rech- 
nung der alkoholischen Gärung zu setzen ist. [5°] Richter. 


Ueber die Absorption der Kohlensäure im Biere. Von Prof. Th. Langer.?) 
Die Braugerste enthält Triphosphate, darunter vorwiegend Trikaliumphosphat 
K,PO, "welche beim Malzungsprozesse durch die bei der Keimung entstehen- 
den freien organischen Säuren, hauptsächlich durch die Milchsäure, teilweise 
in sekundäre Phosphate verwandelt werden. Das sekundäre Kalinmphosphat. 
wird durch fortdauernde Einwirkung der freien Säuren partiell in primäres 
Phosphat übergeführt. Es enthalten somit Grünmalz und Darrmalz sekun- 
däres und primäres Phosphat, welche Salze beim Maischprozesse in die Bier- 
würze übergehen. 

Während der Hauptgärung findet eine Verschiebung in den Mengen der 
beiden Phosphate statt, indem die Gärungskohlensäure imstande ist, dem se- 
kundären Phosphat Kalium zu entziehen unter Bildung von Monokaliunı- 
karbonat und primärem Kaliumphosphat. 

Dieser Prozess geht Sürteh, wenn man Bier behufs Aciditätsbestimmun: 
durch Erwärmen und Lüftung entkohlensäuert, wobei nicht nur die gas- 
förmige Kohlensäure entfernt wird, sondern das Monokaliumkarbonat seine 
Kohlensäure wieıer abgiebt und dessen Kalium einen Teil des primären Phus- 
phates in sekundäres Phosphat zurück verwandelt. 

Da das sekundäre Phosphat alkali-ch reagiert, so giebt die Bestimmung 
der Acidität des Bieres durch Titration mit Normallauge eine zu niedrire 
Zahl, und daher ist diese Entkohlensäuerung als zu weitschend zu unterlassen. 

"Prior hat nun experiinentell festgestellt, dass zwischen den genannten 
Phosphaten und der Kohlensäure eine Ww echselwirkung besteht, bei welcher 
Kohlensäure in eine fixe Verbindung (Monokaliumkarbonat) übergeführt wird. 

Weil aller Wahrscheinlichkeit nach sich diese Phosphate als Bestandteil 
des Bierextraktes nicht anders verhalten werden, wie als in reinem Wasser 
gelöst, so scheint die Annalıme einigermassen gerechtfertigt, dass sie bei der 
Kohlensäureaufnahme im Biere aktiv auftreten, dass also ausser der plıysika- 
lischen Bindung des Gases durch Adhäsion an Wasser und Alkohol eine 
chemische Bindung desselben durch den Extrakt erfolgt. 

[402) H. Falkenberg 

Ueber die Herstellung von Rahm und Butter, frei von gesundheitsschäd- 
lichen Organismen. Von K.B. Lehmann.?) Der Centrifugenrahm ist zwar ein 
selır reinliches und auf saubere Weise hergestelltes Produkt, entspricht aber 
dennoch keineswegs allen hygienischen Anforderungen. Er enthält eine grosse 
Anzahl von Bacterien, unter welchen, wie die Arbeiten von Obermüller, 
Petri und Rabinowitsch gezeigt haben, auch pathogene Formen vor- 
kommnen können. Verf. versuchte, durch 10 Minuten währendes Erhitzen bei 
65— 800 «den centrifugierten Rahm zu pasteurisieren, indessen ohne nennens- 
werten Ertolr. Bessere Resnltate erzielte er, wenn er die Milch in dem von 
ihm anzewendeten Pasteurisiernnesapparate, genannt , ‚Milch-Pasteur*, mittels 
eines Kührapparates ent durchmischte. Die so behandelte Milch verlor beim Er- 
hitzen den weitaus erössten Teil ihrer IKeime: der Gehalt an Keimen wurde 
auf diese Weise bei 75% etwa auf 1°... bei 85% auf 0.19%, herabzedrückt. 
Im grossen voreenommene analore Versuche errraben eleichlautende Resultate, 
und es dürfte daher als sicher anzunelimen sein, dass die besagte Methode, 
10 Minuten langes Erhitzen auf S0—85% bei vleichzeitiger guter DPnrch- 


Yı Der Bierbrauer 1-99, Heft 3, S. 3%. 
2; Arch. Hyg. 34, 261-271, Uyg. Inst. Würzburg; nach Chem. Centralbl. 1549 I, S. 9:2. 
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mischnng, die Abtötung aller sporenfreien Mikroorganismen und besonders der 
Errerer von Tuberkulose, Typhus, Cholera, Diphtherie, Maul- und Klauen- 
seuche herbeiführt. Ausgenommen würden nur sporentragende Arten sein, 
da Sporen der erwähnten Behandlung Widerstand leisten könnten; athogene 
sporentragende Arten aber sind bisher nur sehr selten in frischer Milch nach- 
gewiesen worden. Der in der angerebenen Weise behandelte Rahm ist mit 
etwag „Koc hreschmack“ behaftet, was indessen nach der Ansicht des Verf. 
den Wohlgeschmack keineswegs heeinträchtfigt. Die aus dem Rahm ge- 
wonnene Butter war ebenfalls durch einen guten Geschmack ausgezeichnet, 
ebensowohl die Buttermilch, welche gleichfalls als frei von gesundheitsschäd- 
lichen Organismen bezeichnet werden konnte. [434] Richter. 


Reinigung und Entfärbung zuckerhaltiger Flüssigkeiten durch Ozon, durch 
den elektrischen Strom und durch vereinte Anwendung beider. Von Franz 
Peters. (Mitteilung aus dem elektrochemischen Laboratorium der Technischen 
Hochschnle Berlin.?) Die Versuche ergaben, dass die Behandlung zucker- 
haltiger Flüssigkeiten mit Ozon und mit dem elektrischen Strom viel günsti- 
gere W irkungen ergeben, als beide Agentien für sich allein hervorzurufen 
imstande sind. Die Entfärbung ist bedeutend kräftiger, die anorganischen 

Salze werden in weit grösserer Menge entfernt und der organische Nicht- 
zucker leichter und vollständirer oxydiert und in Form eines bequem abzu- 
filtrierenden Schlammes abgeschieden. Auch der Geschmack der Sirupe wird 
reiner. Pilzbildung und Gär ung waren nach 1—3 Wochen in den gereinigten 
zuckerhaltigen Flüssigkeiten nicht zu bemerken, wohl aber im verdünnten 
Rohsirup. [396] Bersch. 

Leber Verwertung der Brauerei- Abfallhefe als menschliches Nahrungs- 
mittel. Von P. Schüler.?) Nachdem Verf. einleitend dargelegt hat, dass 
die Verwertung der Hefe als Nahrungsmittel von gewisser Bedeutung ist, 
und dass das Interesse, welches diesem neuen Nahrungsmittel entgegen- 
gebracht werden soll, hinreichend begründet erscheint, werden mehrere "Pa- 
tente besprochen, welche die Lösung” des Problems der Herstelluug eines 
Nahrungsmittels aus der Brauerei-Abfallhefe bezwecken. 

Allen Patenten gemeinsam ist die Isolierung der Stickstoffsubstanz aus 
der Hetezelle, die Gewinnung eines eiweisshaltigen Saftes und die Konzen- 
trierung desselben durch Eindampfen im Vacuum oder unter gewöhnlichen 
Druck bis zur Sirupkonsistenz. 

Nach der Art der Gewinnung des eiweisshaltigen Saftes aus der Hefe 
lassen sich die Patente in zwei Gruppen trennen: Nach der einen Methode 
wird die Eiweisssubstanz der Hefe, welche zuvor in geeigneter Weise ent- 
bittert worden ist, durch Digestion mit Wasser ausgezogen, wobei die Zell- 
membrane unverletzt bleiben. Es tritt hierbei das in der Zelle von vorn- 
herein vorhandene wasserlösliche Eiweiss durch Diffusion aus, oder aber es 
wird noch durch Peptonisierung die unlösliche Eiweisssubstanz löslich gemacht. 
und dann gewonnen. 

Kornelius 0’ Sullivan gewinnt nach diesem Verfahren aus Spiritus- 
Hefe ein Präparat, welches grosse Aehnlichkeit mit Fleischextrakt, sowohl 
dem Aussehen, als dem Geschmack und Geruch nach haben soll. Der Eng- 
länder John Goodfellow gewinnt aus Brauerei-Abfallhefe ein Produkt mit 
1.68% Stickstoff gleich 10.5% Eiweisssubstanz in der Trockensubstanz. Dem 
Chemiker M. Peeters in Brüssel wurde ein Verfahren zur Herste lung eines 
Peptonpräparates aus Hefen aller Art BALCHLIEN, welches in 80.06% orwa- 
nischer Substanz 47.12% Albumosen und 16.33% Peptone enthält. 

Nach der zweiten Methode wird die Z ellenmembraue durch Einwirkung 
von Dampf unter Druck von 2!;, Atmosphären zerrissen und die Eiweiss- 
substanz durch geeigmete Filtration gewonnen. Nach diesem Patente von 
Denayer wird ein Präparat gewonnen, welches 43.91% Albumosen und 18.75% 
Peptone bei 19.01% Wasser enthalten soll. [317) H. Falkenberg, 

ı) Zeitschr. f. Elektroohemie 1898, S. 265; auch Neue Zeitschr. f. Rübenzuckerindustrie 
“gä, SS. 257. 
ve °) Der Bierbrauer 1899, Heft 6, S. 89.! 
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Die Zersetzung von Cement unter dem Einflusse von Bakterien. \on A. 
Stutzer und R. Hartleb.!) Nachdem einer von den beiden Verfassern 
früher festgestellt hatte, dass Cement bei langer Berührung mit kohlensäure- 
haltigem Wasser einen Teil des Kalkes unter Entstehung von Calciumbicar- 
bonat verliert, haben beide Verf. gemeinschaftlich beobachtet, dass eine Lösung 
des Kalkes im Cement auch durch im Wasser befindliche Mikroorganismen 
hervorgerufen werden kann. 

Die Verf. brachten geringe Mengen eines solchen kalkarmen (’ementes, 
nachdem dieselben mit sterilisiertem Wasser gut abgespült waren, in eine Flüssir- 
keit, die teils 19 Ammonsulfat, teils 1 g Natriumnitrit in 1 gelöst enthielt. 

Die Lösung des Ammoniaksalzes zeigte nach 14 Tagen sehr starke Nitrit- 
reaktion, die Ammonreaktion war ganz schwach; das Ammoniak ist daher 
durch die Thätigkeit nitrifizierender Bakterien in Nitrit umgewandelt, es hat sich 
salpetrige Säure gebildet und wird diese fähig sein, einen Teil des Kalkes zu lösen. 

Bei einem Paralleiversuch mit einer Lösung, die an Stickstoffverbin- 
dungen 1 pro Mille Asparagin enthielt, trat die Nitritreaktion erst nach Ver- 
lauf von sechs Wochen ein, jedenfalls musste aus dem Asparagin zunächst 
Ammoniak abgespalten werden, bevor die Nitrifikation beginnen konnte. 

In der dritten Flüssigkeit mit I g Natriumnitrit pro Liter dauerte es 
ziemlich lange, bis das gegebene Nitrit unter dem Einflusse des Cementes voll- 
ständig in Nitrat verwandelt war. 

ie mikroskopische Untersuchung der Kulturen ergab in allen Fällen 
das reichliche Vorhandensein des durch seine charakteristischen Formen leicht 
erkennbaren Hyphomicrobiums, welches in den Lösungen von Nitrit, Nitrat 
und Asparagin nach Verlauf von 14 Tagen reichlich zu finden war. 
[312] H. Falkenberg. 





Litteratur. 


Die Praxis des Chemikers bei Untersuchung von Nahrungs- und Genus- 
mitteln, Gebrauchsgegenständen und Handelsprodukten, bei hygienischen und 
bakteriologischen Untersuchungen sowie in der gerichtlichen und Harn- Ana- 
Iyse. Von Dr. Fritz Elsner, Gerichts- und Nahrungsmittelchemiker. Sie- 
bente, durchaus umgearbeitete und wesentlich vermehrte Auflage. Mit 183 Ab- 
bildungen und zahlreichen Tabellen. Hamburg und Leipzig, Verlag vun 
Leopold Voss. 1900. 

Der Name des Verfassers, seine langjährig bewährte Erfahrung und die 
erhebliche Anzahl von Auflagen, welche sein Werk binnen verhältnismässir 
kurzer Zeitfrist erlebte, bürgen dafür, dass das vorliegende Handbuch seinen 
Zwecken in jeder Hinsicht entspricht. Da der Titel diese bereits des Näheren 
kennzeichnet, brauchen wir über diesen Punkt. nichts weiter zu sagen, wie 
es auch keinen Zweck haben könnte, die einzelnen Kapitel als solche hier 
namhaft. zu machen. Nur soviel, dass das Buch seinen vielseitigen Gegenstan- 
genügend erschöpft und ihm allenthalben in wissenschaftlich exakter und zu- 
eleich klar verständlicher Ausdrucksweise gerecht wird. 
| Abänderungen gegen die früheren Auflagen werden insbesondere z. B. 
in dem Kapitel „Fette“ zum Vorteil ersichtlich, und dass Verf. nach jeder 
Richtun® bemüht war, sein Buch auf der Höhe der Zeit zu erhalten, beweisen 
nächstdem auch die Absehnitte über Mikrophotographie, Photographie mittels 
RKöntzenstrahlen u. a. mehr. 

Amtliche Vorschritten. Gesetzesverordnungen, Beispiele von Analvsen- 
tariten und sonst Alleemeineres, was für den Gmtachter ein hervorragendes, 
und zum Teil aneh für den Laien, Interesse beansprucht, finden sich in einem 
Anhange zweckentsprechend zusammengestellt. Abbildungen, Druck und Papier 
lassen nichts zu wiinschen. und der Preis (4 14) stellt sich für den stattlichen. 
53 Bogen starken Oktavband gewiss nicht zu hoch. [303] D. Red. 


1, Mitteil. der landw. Institnte der Univ. Breslau 1899, 8. 106. 
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Die Düngung (treatment) 
von Sumpf- oder Humusböden (swamp or humus soils). 
Von F. H. King.!) 


Die Versuche des Vorjahres wurden im Berichtsjahre in modifizierter 
Form fortgesetzt. Es galt vornehmlich, festzustellen, ob die unbefriedi- 
genden Ernten, die auf oben genanntem Boden erzielt wurden, auf das 
Fehlen von für die Gewächse verwertbarem Stickstoff zurückzuführen 
wären. 

Im Vorjahre hatte eine oberflächliche Düngung mit Stallmist bei 
Mais gute Erfolge gehabt, während verschiedene Kunstdünger die Ernten 
gar nicht oder nur wenig beeinflusst hatten. Diesmal wurden auf dem 
Felde des Vorjahres Hafer und Gerste gesäet. Zwei weitere Stücke 
wurden oberflächlich mit Stallmist gedüngt. Die Stücke, die früher 
künstlich gedüngt waren, zeigten weder beim Hafer, noch bei der Gerste 
besonderes Wachstum, während sowohl die alten, wie auch die neuen 
Stalldungstücke günstige Erfolge erkennen liessen. 

Wo 1896 der Mais gut und gleichmässig gestanden hatte, stand 
er diesmal schlecht und ungleichmässig. Die Witterungsverhältnisse 
waren ungefähr dieselben wie früher, konnten aber nicht daran Schuld 
sein, ebensowenig die hier und da gefundenen Drahtwürmer. Das Feld 
war im Herbste 1895 mit Drainage versehen worden, sodass seitdem 
lie beurige ungenügende Ernte die zweite war. 

Die Zuckerrüben gingen gut auf, entwickelten sich darnach aber 
sehr ungleich. Hier war nun genau zu beobachten, dass diejenigen 
Rüben, die an den Kreuzungspunkten der Reihen mit den Drainrohren 
standen, kräftiger waren und länger wurden. Beim Klee wurde Aehn- 
liches beobachtet. Trotz aller Mühe gelang es aber nicht, denselben 
Zusammenhang bei dem Mais nachzuweisen. 

“ Im Gewächshause wurden im Herbste 1896 vergleichende Topf- 
versuche angestellt mit Erde von den Stellen, die eine gute Maisernte 


ı) 14. Jahresber. d. Agr. Exp. Stat. Univ. Wisconsin 1897. 
Centralblatt. Juni !9u0. 26 
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gebracht haiten und mit solchem Boden, wo der Mais auffallend 
schlecht gestanden hatte. | 


Die Ergebnisse der letztjährigen Arbeiten hatten zu dem Schlus:e 
geführt, dass die unbefriedigenden Erträge des Sumpfbodens auf einen 
Mangel an zugänglichem Stickstoff zurückzuführen wären, verursacht 
entweder durch verhinderte Nitrifikation oder durch eine rasche Zer- 
störung der Nitrate.e Da erfahrungsgemäss in einem, gleich dem Ver- 
suchsboden, schlecht gelüfteten, mit Wasser übersättigten Boden eine 
rasche Zerstörung der Nitrate vor sich geht, so wurde untersucht, 
welchen Einfluss besseres Durchlüften des Bodens auf die Emte 
haben würde. 


18 Cylinder wurden mit solchen Boden, der gute, 18 mit solchem, 
der schlechte Maisernte gegeben hatte, gefüllt. In 12 + 12 wurde Mais, 
in 2-2 Hafer und in 4-+4 Klee gesäet. In 2-+ 2 Maiscylinder 
wurde der Boden so lose wie möglich hineingefüllt, um eine bessere 
Lüftung herbeizuführen; in alle anderen Cylinder wurde der Boden 
festgepackt, um die auf dem Felde herrschenden Bedingungen nach- 
zuahmen. Um es auch mit einer anderen Lüftungsart zu versuchen, 
wurde in 2-+ 2 von diesen Cylindern zerschnittenes trockenes Stroh 
8 Zoll tief mit dem Boden vermischt; hierdurch sollte einerseits die 
Unterbringung des Grases beim ‘ersten Pflügen eines Bodens nach- 
geahmt werden, anderseits der mechanische Effekt der Stalldüngung. 
2-+ 2 weitere Cylinder hatten eine Stalldüngung im Verhältnis von 
30.8 Tonnen pro Morgen erhalten, sowohl zur besseren Lüftung, wie 
auch zur Darreichung von neuem Material zur Nitrifikation. 2 + 2 
andere Cylinder erhielten (pro Morgen 400 Pfund) Natronsalpeter, 
2 + 2 ebensoviel Kaliumkarbonat, und endlich die letzten 2 + 2, wie 
die eben aufgezählten 16 mit festgedrücktem Boden gefüllt, erhielten 
gar nichts. Alle diese 24 Cylinder, die, wie die mit Hafer und Klee, 
im Gewächshause standen, wurden dreimal mit Mais bepflanzt. 


Die ersten Ernten auf den Salpetercylindern waren den ungedüngten 
in keiner Weise überlegen. Am besten war der Erfolg auf den Stall- 
misteylindern, dann auf denen mit Pottasche und auf denen mit Stroh, 
die ungefähr gleich waren. Die lose eingepackten Böden aber lieferten 
nicht mehr als die festgepackten ; beider Erträge waren gleichwertig 
mit denen der Salpetereylinder. 

Auch bei der zweiten Ernte waren die Mistkübel obenan, dann 
kamen, gleichwertig, die Ernten der Stroh-, Nitrat- und Pottaschekübel; 
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zuletzt die ungedüngten, wo wiederum die lose Packung ohne jeden 
Einfluss geblieben war. 

Bei der zweiten Ernte waren (die Erträge auf denselben Cylindern 
besser, als bei der ersten. ; 

Verglich man die einander entsprechenden guten und schlechten 
Böden, so war kein Unterschied zu entdecken, woraus unter den vor- 
liegenden Verhältnissen zu entnehmen ist, dass an der früher beoh- 
achteten Ertragabnahme auf dem Felde weder jahreszeitliche, noch 
Witterungsverhältnisse Schuld gewesen sein können: Der nämliche 
Boden, der im Vorjahre auf dem Felde eine gute Ernte gegeben hatte, 
gab heuer beim Feld- und beim Gewächshausversuche dreimal hinter- 
einander schlechte Maisernten. 

Hafer und Klee gaben gute Ernten, Hafer über 12 Tonnen Trocken- 
substanz pro Morgen. Nachdem diese Ernten eingeheimst waren, wurden 
(ie Maiscylinder zum dritten Male und gleichzeitig die vier Hafer- und 
zwei Kleetöpfe mit Mais bepflanzt. 

Die dritte Maisernte blieb, wie die anderen, vom Salpeter unbeein- 
flusst. Auf den Kleecylindern war die Maisernte bedeutend besser 
als auf denen mit Hafer. | 

(renauere Untersuchungen über das Verhalten des Stickstoffs in 
liesen Böden beabsichtigt Verf. im nächsten Jahre (1898) anzustellen. 

Eine befriedigende Erklärung für die geschilderten Resultate ist 
vorläufig nicht zu finden. 

‘ Was den geringen Erfolg auf den Salpeterkübeln anbetrifft, =o 
könnte man meinen, dass die Denitrifikationsprozesse den Salpeter so 
rasch zerstört hätten, dass er den Pflanzen der ersten Ernte nicht mehr 
zu Gute kommen konnte. Dagegen spricht aber anscheinend das bessere 
Wachstum der zweiten Ernte. 

Es ist bei dem regelmässigen Begiessen im Gewächshause nicht 
wahrscheinlich, dass der auf die Oberfläche gebrachte Salpeter für die 
erste Ernte nicht früh genug in das Bereich der Wurzeln gelangt sei. 
Zudem war die zweite Ernte immer noch nicht so stark, dass sie für 
die dritte keinen Salpeterstickstoff mehr hätte übrig lassen können. 


Obgleich der Hafer, tiefgrün von Farbe, eher zu viel, als zu wenig 
Stickstoff bekommen zu haben schien, waren an dem nach ihm gebauten 
Maise entschiedene Anzeichen des Stickstoffhungers zu bemerken. 

Der Klee, so gut auch die erste Ernte ausgefallen war, war Joch 


nicht so stark geworden, wie der in Kübeln mit Erde von hoch- 
Ä 36° | 
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gelegenem Lande. Und die zweite Kleeernte war ungenügend. Aber 
die darauf folgende Maisernte war gut. 

Das Eine ist jedenfalls klar, dass dieser schwarze, morastartige 
Boden für Stalldung sehr dankbar ist, auf eine gründliche Vermengung 
mit Häcksel gut reagiert, sehr wenig aber auf künstliche Düngemittel, 
mit Ausnahme der Pottasche. [306) L. v. Wissell. 


Düngung. 


Ueber die Phosphorsäurewirkung 
bei Feldversuchen mit Thomasschlacke und Knochenmehl. 
Von Prof. E. Meissl (Berichterstatter) und O. Reitmair.') 


Voll und ganz von der Wichtigkeit der Topfversuche überzeucet: 
warnt Verf. davor, diese lediglich als kleinere Feldversuche zu betrachten 
und zeigt an einigen Beispielen, zu was für Absurditäten manchmal die 
direkte Uebersetzung der Resultate von Topfversuchen ins Praktische 
führen könne. Massgebend für die Praxis soll einzig der einwandfreie 
Feldversuch sein. 

Wie Verf. sagt, stützen sich die neueren Forschungsergebnisse der 
Agrikulturchemie nahezu ausschliesslich auf den Gefässversuch, während 
der praktische Feldversuch fast keine Rolle mehr spielt. Da wirke e: 
nun befremdend, wenn die Ergebnisse der Topfversuche manchmal, z. B. 
gerade bezüglich des Knochenmehles, im schroffsten Widerspruche zu 
den Erfahrungen der praktischen Landwirte ständen. 

Verf. bespricht die beiden Methoden, nach denen die Feldversuche 
angestellt werden können. Für Versuche von allgemeiner Wichtigkeit 
ist die „statistische Methode“ allen zu gebrauchen, weil nur das 
Gesamtergebnis vieler unter den verschiedensten Bedingungen angestellter 
Versuche für die Allgemeinheit Geltung haben kann. Genauere Regeln 
für eine bestimmte Lokalität folgert man dann aus dem „lokalen 
Versuche“. 

Die Versuche wurden unter Mitwirkung von praktischen Landwirten 
an 50 Orten der ö©.-u. Monarchie (N.-Oesterreich, Böhmen, Kroatien. 
Galizien, Schlesien, Ungarn, Kärnten, Mähren, Siebenbürgen) angestellt. 
Verf. teilt die genauen Instruktionen mit, wonach die Teilnehmer zu 


1) Zeitschr. f. d. Jandw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, TI, 1. 
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verfahren hatten. Diese Instruktionen, die Tabellen und sonst Näheres 
wolle man in der Abhandlung des Verf. nachlesen. 

Ueber die Düngung sei hier kurz berichtet: Die ganze Versuchs- 
fläche, 0.3 ha, jedes Teilnehmers bekam gleichmässig 25 kg Stickstoff in 
Form von Ammonsulfat pro Hektar, 50 kg Kali in Form von Chlor- 
kalium pro Hektar. Eine Parzelle erbielt weiter nichts. Die mit Phosphor- 
säure zu düngenden Parzellen erhielten 12 kg Phosphorsäure pro 0.1 ha, 
eine in Form von niedrigeitratlöslichem Thomasmehl, eine in Form von 
hochcitratlöslichem und an einigen Stellen noch eine vierte in Form von 
Knochenmehl Ein Thomasmehl hatte 82.4% Feinmehl, 18.03% Gesamt- 
phosphorsäure; hiervon waren 93.5% citratlöslich; das andere hatte 
87.0% Feinmehl, 18.16% Gesamtphosphorsäure, wovon 50.6% citrat- 
löslich waren. Das Knochenmell hatte 77.5 % Feinmehl, 30.11 % Gesamt- 
phosphorsäure, wovon 71.2% citratlöslich waren (was für eine Art 
Citratlöslichkeit, ist nicht angegeben). 

Die chemische Zusammensetzung der Böden erfahren wir aus den 
Tabellen. Gebaut wurden Roggen, Winterweizen und Hafer. 

Da von den Versuchen einige durch Elementarereignisse gestört 
und da die Knochenmehlversuche nur von einem Teile der Landwirte 
angestellt wurden, so bleibt das Facit aus 35 Thomasmehlversuchen 
und 12 Thomas- und Knochenmehlversuchen übrig und stellt sich in 
folgenden Sätzen des Verf. dar: 

Die durch die Düngung mit hoch- und niedrigeitratlöslicher ' 
Thomasschlacke gegenüber einer Düngung ohne Phosphorsäure be- 
wirkten Mehrerträge waren befriedigend und im Durchschnitte gleich 
hoch. Das Verhältnis von Körnern zu Stroh wurde durch die Phosphor- 
säuredüngung etwas verbessert, durch die hoch- und geringeitratlösliche 
Thomasschlacke in gleicher Weise. Die absoluten Mengen Phosphor- 
säure und Stickstoff, die in die Ernte übergingen, wurden durch die 
Phosphorsäuredüngung erhöht, waren aber nach der Düngung mit hoch- 
oder geringeitratlöslicher Phosphorsäure gleich gross. 

„Es war somit die Wirkung derhocheitratlöslichen und der 
niedrigeitratlöslichen Phosphorsäure in der Thomasschlacke 
auf Quantität und Qualität der Ernte nach jeder Richtung 
hin vollkommen gleichartig und folglich beide Phosphor- 
säureformen gleichwertig.“ 

Daraus würde, soweit Herbstdüngung in Betracht kommt, folgen, 
dass die Citratlöslichkeit der Thomasschlacke für die durehschnittlichen 
landwirtschaftlichen Verhältnisse nicht als Massstab für den Wert der 
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Schlacke anzusehen wäre. Verf. wirft damit die Bestimmung der Citrat- 
löslichkeit nicht als wertlos bei Seite, sondern erblickt darin ein wert- 
volles Hilfsmittel zur Erkennung von Verfälschungen durch mineralische 
Rohphosphate. ' 

Die Knochenmehlwirkung blieb hinter der der Thbomasschlacke 
nach Ansicht des Verf. zum mindesten nicht zurück, übertraf sie viel- 
mehr ein wenig. 

„Die Phosphorsäure im entleimten Knochenmeble haı 
im Durchschnitte, soweit die Quantität der Ernteerträge uni 
die Häufigkeit des besseren Erfolges in Betracht kommen, 
eber günstiger, keinesfalls aber schlechter, und was die 
Qualität der Ernte anbelangt, gleich gut gewirkt, wie die 
Phosphorsäure in der Thomasschlacke.“ 

Einige andere Resultate mehr lokaler Versuche, die in verschiedenen 
Jahren angestellt waren und auch genauer angeführt werden, teilt Vert- 


als Bestätigungen des bisher Beschriebenen mit, 
[257] L. v. Wissell. 


Pfeiffer (Ber. üb. d. Thätigk. d. landw. Versuchsstation Jena. 
1897, S. 5 u. S. 11) bemängelt die Rechnungsweise und die Schlüsst 
der Verf. Meissl und Reitmair haben aus den Ergebnissen das 
arithmetische Mittel gezogen, wie es ja zu geschehen pflegt, bei 
erheblichen Differenzen aber nicht korrekt ist. Mit Hilfe der Methode 
der kleinsten Quadrate kommt Pfeiffer zu weniger günstigen 
Resultaten. (Ref.) 

Der gegenwärtige Stand der Nitraginfrage. 
Von Dr. Julius Stoklasa.!) 


Verf. veröffentlichte neue Gedanken über die Nitraginfrage.. Er 
teilt die Ergebnisse einiger vergleichender Versuche mit und fasst das 
Resultat seiner bisherigen Forschungen folgendermassen zusammen : 

1. Sind die Gelatinekulturen des Bacillus radicicola 
rein und aktiv, so fördern sie die Pflanzenproduktion der 
Lesuminosen. 

Nach des Verf. Beobachtungen waren die älteren von Meister. 
Lucius und Brüning in Höchst gelieferten Kulturen nicht immer 
rein, sondern vielfach durch andere (Gelatine peptonisierende) Bakterien 
verunreinigt. Ausserdem sind die mit Nitragin angestellten Versuche 


1) Zeitschr. tür das landw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, I, 1. S. 78. 
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oft nicht mit der erforderlichen Einsicht und Sorgfalt ausgeführt, was 
zu manchen Misserfolgen geführt hat. 

2.. Der Effekt der Steigerung der Pflanzenproduktion 
hängt vom Charakter des Bodens ab. Finden die Legumi- 
nosen nicht die genügende Menge von zur Resorption geeig- 
netem Stickstoff im Boden, so bilden sie Moleküle der 
lebenden Pflanzensubstanz mittels Assimilation des atmo- 
sphärischen Stickstoffes. 

Auf Grund seiner und anderer Beobachtungen nimmt Verf. an, 
dass die Wurzeln bei reichlicher Nahrung dem Eindringen von Bakterien 
Widerstand leisten, während sie in einem Boden, der arm an geeigneten 
Stickstoffverbindungen, wenn auch reich an anderen Pflanzennährstoffen 
ist, in einen gewissen pathologischen Zustand geraten und der Infektion 
leichter zugänglich werden. 

3. und 4. Das Vermögen, atmosphärischen Stickstoff zu 
absorbieren, nimmt bei Leguminosen bei Gegenwart aller zu 
ihrer Entwickelung nötigen Bedingungen zu. Doch findet 
diese Assimilation nicht durch die Knöllchen, sondern durch 
die Blätter statt. Die Bakterien scheinen eine Art Enzym 
auszuscheiden, wodurch das lebende Plasma (die Chlorophyl]- 
apparate) zu einer energischen Assimilation des elementaren 
Stickstoffs gereizt wird. 

Dieser Reiz wird bei reichlichem Vorhandensein aller zur Ent- 
wiekelung der Pflanzen nötigen Bedingungen gesteigert. Auch, wenn 
die Wurzeln leicht resorbierbaren Stickstoff im Boden finden, entstehen 
manchmal Knöllchen nach der Infektion, aber wahrscheinlich verlieren 
die von den Bakterien ausgeschiedenen Enzyme das Vermögen, die 
Chlorophyllapparate zur gesteigerten Assimilation des atmosphärischen 
Stickstoffes zu reizen. 

Um zu beweisen, dass nicht in den Knöllchen der freie Stickstoft 
assimiliert wird, hat Verf. mit „operierten“ Lupinen gearbeitet: Er hat 
Lupinen in sterilisiertem Sande unter Zusatz von Reinkulturen des 
Bacillus radieicola gezüchtet. Nachdem sich an den Wurzeln der 
ziemlich entwickelten Pflanzen eine genügende Anzahl von Knöllchen 
gebildet hatten, wurden die Lupinen vor der Blüte mit den Wurzeln 
aus dem Sande ausgeschwemmt und nach dem Abschneiden der Knöllchen 
unter möglichst gewissenhafter Beobachtung aller bakteriologischen Vor- 
sichtsmassregeln in völlig sterilisiertem, stickstofffreiem Sande weiter 
gezogen. An den Pflanzen, die die Operation gut überstanden, wurde 
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nun konstatiert, dass sie dieselbe Menge organischer Trockensubstanz 
und Stickstoff produzierten, wie solche, die im Besitze ihrer Knöllchen 
gelassen waren; auf diese Beobachtung baut Verf. obige Theorie auf. 

Wie Verf. mitteilt, ist es ihm übrigens gelungen, aus dem Boden 
einige Gattungen Fluorescenzbakterien zu isolieren, die thatsächlich die 
Fähigkeit haben, den elementaren Stickstoff zu assimilieren und den 
„grossen Stickstoffmolekülen“ der lebenden Pflanzensubstanz zuzuführen. 

Den neuesten Versuchen nach, so bemerkt Verf. zum Schlusse, 
hat man konstatiert, dass die Assimilation atmosphärischen Stickstoffs 
auch bei den übrigen Phanerogamen durch die Blätter stattfindet, und 


zwar in höherem Masse dann, wenn der Boden gewisse Mikroben enthält. 
(268) L. v. Wissell. 


Ursache und Bedeutung der Salpeterzersetzung im Boden. 
Von Dr. W. Krüger und Dr. W. Schneidewind.') 


Der teilweisen Beantwortung der Frage nach der Salpeterzersetzung 
im Ackerboden ist einer der beiden Verfasser schon in früheren Ver- 
suchen ?) näher getreten. In den unten besprochenen Versuchen und 
Ausführungen legen sich die Verfasser folgende Hauptfragen zur 
Beantwortung vor: 

1. Hat die Lockerheit des Bodens infolge einer Beigabe von Kot 
und Stroh (mangelhafte Ablagerung des Bodens) einen Einfluss auf 
den Ernteausfall ? 

2. Wird derselbe hervorgerufen durch Zuführung von Organismen, 
die den Salpeter zerstören, oder 

3. durch Zuführung von Stoffen, welche die Entwickelung der 
salpeterzerstörenden Organismen und damit die Salpeterzerstörung 
begünstigen ? 

Bezüglich der durch neun Tafeln illustrierten Laboratoriums- und 
Vegetationsversuche wollen wir uns auf die Wiedergabe der hieraus 
gewonnenen Resultate beschränken: 

1. Die durch eine Düngung mit Kot und Stroh herbeigeführte 
Lockerheit des Bodens hatte keinen Einfluss auf den Ernteausfall, wie 


!) Landw. Jahrb. 1899, Bd. 28, S. 217. 
°) Siehe dies. Centralblatt 1899, S. 154, sowie Chem. Ztg. 1898, Nr. 79, 
S. 820. 
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dieses bei Vegetationsversuchen infolge einer solchen Düngung eintreten 
kann, da 

a) dieser Ernteausfall jederzeit durch grössere Salpetergaben auf- 
gehoben werden konnte; 

b) bei Leguminosen eine Ernteverminderung infolge einer Kot- und 
Strohdüngung nicht eintrat; 

c) bei einer Düngung mit staubfeinem Stroh, durch welches die 
mechanische Beschaffenheit des Bodens fast gar nicht verändert 
wird, ein weit grösserer Ernteausfall eintrat, als bei Anwendung 
von grobem Stroh ; * 

d) bei einer Düngung mit jedem anderen, den salpeterzersetzenden 
Organismen zusagenden Nährstoff, durch welchen die mechanische 
Beschaffenheit des Bodens nicht verändert wird, dieselben Er- 
scheinungen auftraten, wie bei Anwendung von Kot und Stroh. 

2. Ein infolge einer Kot-Strohdüngung herbeigeführter Ernteausfall 
war lediglich die Folge der hierbei stets stattfindenden Salpeterzersetzung, 
welche mit der Pflanzenproduktion stets im Einklang stand. 

Bei der Salpeterzersetzung im Boden war der Dünger als keim- 
führendes Medium ohne Bedeutung, da auch dieselbe Menge Salpeter 
zerstört wurde, wenn steriler Dünger verabreicht worden war; eine 
Vermehrung der Keime durch nicht sterilen Dünger hatte‘ somit keine 
Steigerung der Wirkung der schon vorhandenen salpeterzersetzenden 
Organismen hervorgebracht. 

4. Aus diesem Grunde kommt der Dünger bei der Salpeterzersetzung 
im Boden nur als Nährstoffquelle für die salpeterzersetzenden Organismen 
in Betracht; hierbei sind vorzugsweise die Kohlenstoffverbindungen des 
Stalldüngers von Bedeutung und zwar die Pentosane und die Holz- 
faser. Durch Düngung mit Pentosan wurden bei Vegetationsversuchen 
ähnliche Salpeterzersetzungen und Ernteausfälle wie durch eine Düngung 
von Kot und Stroh hervorgerufen. 

Die durch Extraktion von Stroh mit Hilfe von Schwefelsäure und 
Kalilauge gewonnene Holzfaser ist für die salpeterzersetzenden 
Organismen eine schwerer zugängliche Kohlenstoffquelle als das Pentosan, 
da sie eine langsamere Salpeterzersetzung im Boilen hervorrief. Indessen 
kann diese auf chemischem Wege isolierte Holzfaser in mechanischer 
wie physiologischer Hinsicht einen anderen Wirkungswert haben als die 
natürliche. Leicht löslichbe und zersetzbare Kohlenstoffverbindungen, 
wie Glycerin, citronensaurer, milchsaurer, buttersaurer Kalk u. =. w., 
wirken schneller als schwer zersetzbare bezw. unlösliche Verbindungen, 
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letztere jedoch andauernder. Torf rief keine Salpeterzersetzung im 
Boden hervor. 

5. Intensive Bodenbearbeitung (häufige Auflockerung) hat im Ver- 
gleich zur üblichen Bodenbearbeitung die Salpeterzersetzung nicht be- 
einträchtigt. 

Die für eine Salpeterbildung als günstig bekannten Faktoren 
lürfen sonach zu gleicher Zeit als für die Salpeterzersetzung 
ungünstige nicht bezeichnet werden. 

6. Durch einen verschiedenen Pflanzenbestand wurde der Grad der 
Salpeterzersetzung nicht verändert. | 

7. Durch die Bodenfeuchtigkeit wurde, sobald diese eine gewisse 
Grenze überschritt, die Salpeterzersetzung wesentlich gefördert. 

8. Die bei Vegetationsversuchen übliche Verabreichung von Wasser 
begünstigte die Salpeterzersetzung in nennenswerter Weise nicht. 

9. Von grossem Einfluss auf den Verlauf der Salpeterzerstörung 
war die Teinperatur. 

10. Ebenso ist der mechanischen Beschaffenheit der Bakterien- 
Nährstoffe ein besonderer Wert beizumessen, insofern als feinere Koblen- 
stoffverbindungen schneller salpeterzersetzend wirken als grobe. 

11. Die Berücksichtigung dieser beiden letzten Punkte erklärt auch 
(den schnelleren Salpeter-Zersetzungsprozess in Vegetationsgefässen gegen- 
über demjenigen in Freilandversuchen unter sonst gleichen Verhältnissen. 

12. Aus den Vegetationsversuchen und dem Freilandversuch geht 
hervor, dass der Salpeterzersetzung in der Praxis eine Bedeutung zu- 
zuschreiben ist. Im freien Land wird die Salpeterzersetzung anscheinend 
deshalb nicht bemerkt, weil hier erstens eine energischere Salpeterbildung 
als in den Kulturgefässen stattfindet, wodurch ihre Wirkung auf die 
Ernte verdeckt werden kann, und zweitens durch die Stallmistdüngung 
dem Boden mehr leicht löslicher Stiekstoff zugeführt wird, als die 
salpeterzersetzenden Organismen zu zerstören vermögen. 

Versuche in der Praxis über die Wirkung des Harns oder Salpeters 
für sich, anderseits in Verbindung mit Kot und Stroh, welche über 
letztere Punkte Aufschluss geben können, sind in grösserem Massstab 
im Angriff genommen. [314, 869] Schenke. 





29. Jahrg.) Düngung. 371 











Vergleichende Kopfdüngungsversuche mit schwefelsaurem Ammoniak 
und Chilisalpeter. 
Ausgeführt im Jahre 1898 durch Dr. Klöpfer, Kettwig (Ruhr).?) 


Von dem Verf. sind schon früher Versuche über diese Frage an- 
gestellt worden, über welche im Uentralblatt 1899, S. 309, berichtet. 
wurde. ?) | 
| Der Verf. äussert sich zunächst über eine Kritik seiner Versuche 
durch Prof. Dr. Wagner?) und Prof. Dr. Maercker‘) und giebt an, 
dass namentlich der erstere den von ihm angestellten Vergleich für 
unberechtigt erklärt habe, weil Chilisalpeter etwa vier Wochen später 
als schwefelsaures Ammoniak angewendet sei. Er versucht diesen Vor- 
wurf zurückzuweisen mit dem Bemerken, dass bei gleichzeitiger früher 
Anwendung von Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak sich das 
letztere noch günstiger gezeigt haben würde. 

Veranlasst durch die erwähnten Ausstellungen und einige An- 
erkennungen seiner Bestrebungen in dieser Hinsicht, hat der Verf. die 
Kopfdüngungsversuche im Landkreise Mühlheim (Ruhr) auf teils 
schwererem, teils leichterem Boden als früher wiederholt. Es sind auch nur 
Wintersaaten mit Stickstoffbedürfnis zum Vergleich herangezogen worden. 
Der Chilisalpeter wurde in der gewöhnlichen und ortsüblichen Menge 
von 60 Pfd. pro Morgen verwandt und Chilisalpeter auf 15%, schwefel- 
saures Ammoniak auf genau 20% Stickstoff mit Sand gebracht. Die 
Parzellen waren bei allen Versuchen unter sich gleich. 


Versuch I Winterweizen. 


Der Boden ist schwerer Lehmboden mit 0.31% Kalk. Im Vor- 
jahr wurde mit Stallmist, Kainit und Thomasmehl gedüngt. Aussaat 
am 18. November. Es wurde bewirkt: Die Kopfdüngung mit schwefel- 
saurem Aınmon am 15. März, die Kopfdüngung mit Chilisalpeter am 
12. April. 

Am 28. April ist scheinbar kein Unterschied in der Halmlänge, 
aber etwas dichterer Stand beim schwefelsauren Ammon. Erst Ende 


!) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1899, Nr. 3, S. 114, u. Nr. 4, S. 138. 

2) Untersuchungen über die Wirkung des schwetelsauren Ammoniaks 
und des Chilisalpeters. Beitrag zur Stickstofffrage von Dr. E. Klöpfer, Essen. 
Druck und Verlag von G. D. Baedeker 1898. 

®, Vergl. auch Centralblatt 1899, S. 367: „Ammoniak oder Chilisalpeter?® 
von Prof. Dr. Paul Wagner-Darmstadt. 

*) Bericht von Dr. Klöpfer: D. Landw. Presse 1598, Nr. 25 u. 26. 
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Juni zeigt sich beim schwefelsauren Ammon etwas bessere Aehren- 
entwickelung. Die Ernte fand statt am 22, August. 

Es wurden beim Düngen gleiche Stickstoffmengen in Form von 
Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammon angewendet, ebenso auch 
gleiche Versuchsparzellen. 

Auf der Ammoniakparzelle sind pro Hektar 231 kg Körner und 
319.8 kg Stroh und Spreu mehr geerntet. Das Litergewicht betrug bei 
Chilisalpeterdüngung 79.2, bei Düngung mit schwefelsaurem Ammon 82. 


Versuch II. Winterweizen, 


Der Boden ist sandiger Lehmboden mit 0.05% Kalk. Im Vor- 
jahr war Rotklee vorhanden ohne Düngung. Aussaat am 27. September. 
Es wurde bewirkt: Die Kopfdüngung mit schwefelsaurem Ammon am 
15. März, die Kopfdüngung mit Chilisalpeter am 11. April. 

Während der Vegetationsperiode war kein Unterschied in den 
Parzellen. Die Ernte war am 20. August. 

‚Die angewandte Stickstoffmenge ist dieselbe wie bei Versuch ]. 
Die Ammoniakparzelle hat pro Hektar 35.1 kg Körner und 140.5 kg 
Stroh und Spreu mehr. Das Litergewicht beim Chilisalpeter ist 75,5, 
beim schwefelsauren Ammoniak 75.4. 


Versuch III. Winterweizen. 


Der Boden ist wie bei Versuch I. Der Kalkgehalt desselben 
beträgt 0.045 %., Im Vorjahr war Weizen mit Stallmistdüngung. Die 
Aussaat fand statt am 10. Oktober. Die Kopfdüngung mit schwefel- 
saurem Ammon geschah am 15. März; die Kopfdüngung mit Chili- 
salpeter am 11. April Anfang Mai war schon ein besserer Stand der 
Ammoniakparzelle wahrnehmbar. Mitte Mai war die Halmlänge bei 
beiden Parzellen gleich, bei der Ammoniakparzelle waren dieselben 
stärker. Mitte Juni zeigte sich durch schwefelsaures Ammon eine sicht- 
bar bessere Aehrenentwickelung. Die Ernte war am 8. August. Auf 
der Ammoniakparzelle wurden pro Hektar 26.5 kg Körner und 104.1 kg 
Stroh mehr geerntet als durch den Chilisalpeter. 


Versuch IV. Winterroggen. 

Der Boden ist lehmiger Sandboden mit einem Kalkgehalt von 
0.62%. Im Vorjahre standen Runkelrüben in Stallmistdüngung auf 
dem Lande. Die Aussaat fand statt am 14. Oktober. Die Kopfdüngung 
mit schwefelsaurem Ammon geschah am 15. März, die Kopfdüngung 
mit Chilisalpeter am 2. Mai. Durch schwefelsaures Ammon zeigte sich 
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Ende März ein besserer Stand, welcher aber Mitte Mai durch den 
Chilisalpeter eingeholt wurde. Von da an bis zur Ernte am 10. Oktober 
ist kein wesentlicher Unterschied. In diesem Fall hat der Chilisalpeter 
geren 17.5 kg Körner mehr, aber 249.4 kg Stroh weniger als das 
schwefelsaure Ammoniak geliefert. 

Versuch V. Winterroggen. 

Der Kalkgehalt des Bodens ist 1.02%. Im Vorjahre wurde Weizen 
mit Stallmistdüngung angebaut, und auch im Versuchsjahre ist mit Stall- 
mist gedüngt worden. Die Aussaat fand statt am 5. Oktober. Drei 
Versuchsparzellen waren abgemessen, d. h. ausser den mit Chilisalpeter 
und schwefelsaurem Ammon noch eine dritte ohne besondere Stickstoff- 
düngung. Die Kopfdüngung mit schwefelsaurem Ammon geschah am 
15. März; die Kopfdüngung mit Chilisalpeter am 29. April. Ein 
wesentlicher Unterschied zwischen den gedüngten Parzellen war nicht 
wahrzunehmen. Die ungedüngte Parzelle war natürlich geringer. Auf 
der Ammoniakparzelle wurden pro Hektar 137.5 kg Körner und 537 kg 
Stroh und Spreu mehr geerntet als beim Chilisalpeter. Beim Vergleich 
mit der ungedüngten Parzelle zeigte sich durch Chilisalpeter ein Rein- 
gewinn von 33 .% 84 4, durch schwefelsaures Ammon ein Reingewinn 
von 70 .% 15 $ pro Hektar. | 

Verf. äussert jetzt entschieden die Ansicht, dass es unberechtigt 
und der Landwirtschaft sehr nachteilig gewesen ist, wenn man, sobald 
es sich um Kopfdüngung handelt, den Chilisalpeter als das einzig 
Brauchbare bezeichnete. Der Stickstoff ist bei den Versuchen im 
schwefelsauren Ammon dem des Chilisalpeters nicht nur gleichgekommen, 
sondern hat sich durchweg überlegen gezeigt, auch ist die Qualität der 
Körner besser gewesen durch schwefelsaures Ammon. 

Es scheint auch nach anderen Versuchen kein Grund vorhanden, 
den Chilisalpeter für Kopfdüngung in erster Linie zu erwähnen. Der- 
selbe kann auch einige Produkte minderwertig machen, wie z. B. Wein, 
Hopfen und Tabak, Gespinnstpflanzen, Kartoffeln oder Gerste; dies 
soll bei dem schwefelsauren Ammon nicht in dem Masse der Fall sein. 

In Deutschland haben (fast ausschliesslich für landwirtschaftliche 
Zwecke) Verwendung gefunden an schwefelsaurem Ammoniak: 


Jahr Tonnen 
FIG un. a oe ie on ar u ee ee SS 
ss er 104500 
SIT u. 5 0 er ee u 20 
1898... . ö . 20.20. ..129400 


Die nächstjährigen Versuche sollen auf extrem leichten und 
schweren Böden vorgenommen werden. [340] E. v. Wülcknitz. 
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Untersuchungen über den Stoff- und Energie-Umsalz 
des erwachsenen Rindes bei Erhaltungs- und Produktionsfutter. 
Von Dr. ©. Kellner (Ref.) und Dr. A. Köhler.!) 


I. Reihe. Versuche mit Kleber und Stärkemehl, ausgeführt unter Mit- 
wirkung von Dr. F. Barnstein, Dr. W. Zielstorff, Dr. H. Lührig 
und Dr. F. Mach. 

II. Reihe. Versuche mit Kleber, Stärkemehl und Oel, ausgeführt unter 
Mitwirkung von Dr. W. Zielstorff, Dr. F. Hering, Dr. R. Ewert 
und Dr. M. Lehmann. 

III. Reihe. Versuche mit Wiesenheu, Haferstroh, Stärkemehl, Oel und 
Melasse, ausgeführt unter Mitwirkung von Dr. M. Lehmann, 

Dr. Fr. Hering, Dr. K. Wedemeyer und Dr. Th. Methner. 
IV. Reihe. Versuche mit Wiesenheu, Weizenstroh, Stärkemehl, extra- 
hiertem Roggenstroh und Melasse, ausgeführt unter Mitwirkung von 
Dr. M. Lehmanı, Dr. Fr. Hering, Dr. K.Wedemeyer, Dr. J. Volhard, 
H. Peters, Dr. Freiherr H. von Gillern und Dr. O. Zahn. 


Die vorliegenden Untersuchungen, welche an der landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation zu Möckern ausgeführt worden sind, beziehen sich 
einerseits auf das Minimum an Nahrung und Energie, dessen 
volljährige Ochsen zur blossen Erhaltung bedürfen, anderer- 
seits auf das quantitative Verhältnis, in welchem einzelne 
Nahrungsstoffe, sowie ganze Futtermittel durch das er- 
wachsene Rind innerhalb des Mastfutters verwertet werden. 


A. Erhaltungsfutter. 


Um den Mindestbedarf an Nahrung und Energie festzustellen, 
wurde der Stoff- und Kraftwechsel mit im ganzen 8 Tieren (Schnitt- 
ochsen) bei ausschliesslicher Ernährung mit Rauhfutterstoffen ermittelt. 
In Versuchen von 12—16tägiger Dauer wurden zu diesem Zweck sämt- 
liche Einnahmen und Ausgaben der Tiere quantitativ bestimmt und 
der Wärmewert des Futters, Kotes und Harns direkt gemessen. Dazu 
wurden auch die Ausscheidungen an gasförmigen Koblenstoffverbin- 
dungen (Kohlensäure und Methan) in je 24stündigen Versuchen, und 
zwar 4—6 mal bei jedem Futter, mit Hilfe des Pettenkofer’schen Respi- 


1) Landw. Versnchs-Stationen, 53. Bd., 1900, S. 1—474; Deutsche land- 
wirtlischaftl. Presse, 37. Jahre. 1900, Nr. 44. 
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rations- Apparates quantitativ bestimmt. Genaues Gleichgewicht zwischen 
den Einnahmen und Ausgaben der Tiere war in keinem dieser Ver- 
suche erreicht worden, vielmehr hatte entweder ein Zerfall von Körper- 
substanz oder eine Neubildung von Fleisch und Fett stattgefunden. In 
allen denjenigen Fällen, in welchen das Futter unzureichend gewesen 
und noch Fleisch und Fett vom Körper zugesetzt worden war, liess 
sich der Mindestbedarf an Energie auf einfache Weise berechnen, in- 
dem man zu der aus dem Futter kommenden Wärme noch diejenige 
Menge zurechnete, welche bei dem Zerfall des Fleisches und Fettes 
frei wurde. — Im umgekehrten Falle hingegen, wenn also Fleisch und 
Fett neugebildet wurden,. war von der mit der Nahrung eingeführten 
Energie nicht blos der Wärmewert dieser Neubildungen abzuziehen, 
sondern dabei noch zu berücksichtigen, dass aus den verdauten Stoffen 
Fleisch und Fett nicht ohne erhebliche Verluste an Energie erzeugt 
werden können. Diese Verluste betragen, wenn nur Wiesenheu mittlerer 
Qualität verfüttert wird, nach den später anzuführenden Versuchsergeb- 
nissen 57% der nutzbaren Energie!); nur 43% gehen durchschnittlich 
in den Ansatz über, Mit Hilfe dieser Zahlen wurde der Betrag an 
Energie berechnet, dessen das betreffende Tier bedurfte, ohne seinen 
Organbestanıd zu verringern oder zu vermehren. 

Unter den 8 Versuchstieren, welchen zu solchen Untersuchungen 
gedient hatten, war eines, welches sich während der Respirationsversuche 
zur Rube nicht niederzulegen pflegte und deshalb einer aussergewöhn- 
lich hohen Energiezufuhr bedurft hatte. Die übrigen Tiere brauchten 
bei einem durchschnittlichen Lebendgewicht von 632 kg und bei einer 
Stalltemperatur von 15.2” C. täglich 13470 Cal. Da nach den weiter 
unten folgenden Untersuchungen 1 g verdauliche organische Substanz 
mittleren Wiesenheues 3.5 Cal. nutzbare Energie liefert, so würden zur 
blossen Erbaltung eines 632 kg schweren Ochsen täglich 3.55 Ay ver- 
dauliche organische Wiesenheu-Substanz genügen. 

Wenn dieses Ergebnis auf Tiere von anderem Lebendgewicht 
bezogen werden soll, so ist zu bedenken, dass der Bedarf nicht in 
gerader Proportion zum Lebendgewicht steht, sondern, wie Rubner dar- 
gelegt hat, eine Funktion der Oberfläche des Körpers ist. Nach den 
Angaben von Meeh?) steht nun die Oberfläche eines Tieres vom Ge- 
wicht a zu der eines Tieres von Gewicht b im Verhältnis von Ya: /b. 

1) Als „nutzbar“ ist diejenige Enerviemenge bezeichnet, welche nach 


Abzug von Kot. Harn und Methan aus dem Futter verfügbar wird. 
>) Zeitschrift für Biologie, 1879, 15. Bd.. S. 425. 
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Demzufolge stellt sich der Mindestbedarf volljähriger Ochsen von ver- 
schiedenem Lebendgewicht bei einer Umgebungstemperatur von 15° (. 
auf folgende Werte: 


pro Tag und Kopf pro Tag und 1000 kg Lebendgewieht 
Gewicht De A nn en EEE En) ne. 
des Nabrung Nahrung 
einzelnen Energie  verdauliche organische Energie verdauliche organische 
Tieres Cal. Substanz mittleren Cal. Substanz mittleren 
Wiesenheues Wiesenheues 
kg kg 
450 10740 3.07 23870 6.82 
500 11520 3.29 23040 6.53 
550 12280 3.51 22330 6.38 
600 13010 3.72 21680 6.19 
650 13720 3.92 21110 6.03 
TU 14420 4.12 20660 5.59 
750 15100 4.31 20130 5.75 
800 15760 4.50 19700 5.63 


Diese Werte bezichen sich auf ausgewachsenes Rindvieh, welches 
durch eine länger vorausgehende Fütterung mit Heu und Stroh einen 
mageren Zustand angenommen hatte. 

Um weiter festzustellen, wie von dem vorliegenden Gesichtspunkte 
aus sich besser genährte Tiere verhalten, wurden noach 3 gemästetr 
Schnittochsen zu ebensolchen Versuchen benutzt. Hierbei ergab sich. 
dass im Durchschnitt ein 800 kg schweres Tier einer täglichen Enereir- 
Zufuhr von 19920 Cal. bedarf, wogegen magere Tiere nach den schon 
erwähnten Versuchen bei gleichem Lebendgewicht nur 15760 Cal., also 
rund 25% weniger, erfordern. Da die gegenwärtig allenthalben im 
Gebrauch befindlichen Wolff’schen Fütterungsnormen für mager 
Ochsen bei voller Stallruhe, die in arbeitsbereitem Zustande gehalten 
werden sollen, über 30% mehr vorschreiben als diese Tiere zur blossen 
Lebenserhaltung brauchen, so reicht diese Norm auch für gemästete 
Tiere aus. Nur muss man bei fetten Tieren, die ja gewöhnlich eine 
geringere Fresslust zeigen, grösseres Gewicht auf die Schmackhaftigkeit 
der Ration legen und den Uebergang vom Mastfutter zum Erhaltungs- 
futter ganz allmäblich bewirken. Ferner erscheint es in Anbetracht des 
grösseren Vorrates an „zirkulierendem Eiweiss“ im Körper der ge 
mästeten Tiere angezeigt, das Nährstoffverhältnis im Gesamtfutter nicht 
unter 1:9 sinken zu lassen, weil sonst, wie den Versuchen zu ent- 
nehmen ist, ein Teil des im Körper angesammelten Eiweisses dem Zer- 
fall unterliegen würde. Da körperliche Arbeit der grösste Feind des 
Körperfettes ist, so hat man gemästete Tiere, die einige Zeit lediglich 
in «diesem Zustande mit möglichst geringem Aufwande erhalten werden 
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sollen, ebenso wie die Tiere während der Mast, vor körperlichen An- 
strengungen zu schützen und dieselben möglichst unter denselben äusseren 
Verhältnissen zu belassen, wie während der Zeit der Mästung. 


B. Produktionsfutter. 


Die Kenntnis des in den eben erwähnten Versuchen festgestellten 
Masses von Energie, dessen die Tiere zur blossen Erhaltung ihres 
ÖOrganbestandes bedürfen, bildet eine der wichtigsten Grundlagen für 
die Erforschung der Wirkung, welche das Produktionsfutter auf die 
Erzeugung von Fleisch und Fett, Milch oder nutzbarer Kraft ausübt. 
Nur auf der Grundlage dieser Werte für den Mindestbedarf ist es 
möglich, die Grösse und Wirkung desjenigen Teiles der Stoff- und 
Energie - Zufuhr zu ermitteln, welcher der Produktion der genannten 
Formen von Stoff und Kraft dienen kann. Ob man hierbei freilich 
für die einzelnen Nährstoffe Zahlen von einiger Konstanz zu erwarten 
hat, ob volle oder wenigstens annähernde Proportionalität zwischen der 
Grösse der Zufuhr und des Ansatzes besteht, ist nicht von vornherein 
zu entscheiden. Wir wissen, dass die Nährstoffe je nach der Körper- 
beschaffenheit des Tieres verschiedenen Zwecken dienen können. So 
ist die Fleischbildung bei einem und demselben Tier und bei gleicher 
Nahrung verschieden, je nachdem sich das Tier in einem schlecht oder 
gut genährten Zustande befindet, und bei verschieden grosser Eiweiss- 
zufuhr ist der Fleischansatz keineswegs proportional der über den 
Mindestbedarf hinaus gereichten Menge. Dazu kommt, dass infolg« 
einer Wechselwirkung zwischen den stickstoffhaltigen und stickstofffreien 
Nahrungsbestandteilen vor allem der Fleischansatz selbst bei gleich- 
bleibender Eiweisszufuhr wesentlichen Aenderungen unterliegen kann, die 
von der Menge der stickstofffreien Nährstoffe abhängen. Unter diesen 
Umständen wäre eine gewisse Konstanz in der Ausnutzung der über den 
Mindestbedarf hinaus zugeführten Energie nur dann zu erwarten, wenn 
zwischen dem Ansatz an stickstoffhaltiger Substanz (Fleisch) auf der 
einen Seite und dem Ansatz stickstofffreien Materials (Fett) auf der 
anderen Seite eine Kompensation stattfände. — Endlich ist auch die 
Möglichkeit nicht zu leugnen, dass noch eine Wechselwirkung eintreten 
könne zwischen dem Teile des Futters, welcher sonst zur Lebenserhal- 
tung allein erforderlich ist, und jenem Teile, welcher über dieses Mass 
hinaus dem Tiere zugeführt wird. Es ist ja bekannt, dass die Wärme- 
bildung im Organismus sofort zunimmt, wenn die Nahrungszufuhr, in 
kalorischen Werten ausgedrückt, dasjenire Mass von Wärme übersteigt, 
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welche das hungernde Tier erzeugt. Möglicher Weise tritt dieser Wärme- 
überschuss bis zu einem gewissen Umfange für solche Nährstoffe ein, 
die zwar in Körpersubstanz umgewandelt zu werden fähig sind, im 
Erhaltungsfutter gegeben jedoch dem Zerfall unterliegen, um das Wärme 
bedürfnis des Tieres zu decken. Fände eine solche Vertretung bei 
reichlicher Ernährung wirklich statt, so würden steigende Mengen eines 
Nährstoffes, über den Bedarf hinaus verzehrt, den Ansatz nur so lange 
proportional der Zufuhr steigern können, als überhaupt noch solche ver- 
tretbare Nährstoffe im Erhaltungsfutter vorhanden sind. Ob und in- 
wieweit diese Erwägungen zutreffend sind und den Verhältnissen im Tier- 
körper entsprechen, ist nur durch direkte Beobachtung zu entscheiden. 

An Untersuchungen, welche in dieser Richtung bereits angestellt 
sind, liegt nur eine Reihe vor, die wir M. Rubner!) verdarmken. Der- 
selbe fütterte einen 35 kg schweren Hund, dessen Bedarf bei Hunger 
zuvor festgestellt worden war, mit verschiedenen Mengen Fleisch und 
beobachtete dabei folgendes: 


Der Ueberschuss in der Nahrung über den Bedarf im Hunger- 


zustande betrug . . 55.0% 131.0% 
Hierbei stieg die Wärmebildung gegenüber der am hangern- 

den Tiere beobachteten um . . . . 197, 340. 
Von dem Ueberschuss der Nahrung würde st cal an 36.1, 34.2, 
Von dem Ueberschuss wurde angesetzt . . . . . .. 639, 651 - 


Von dem im Ueberschuss über den Notbedarf zugeführten Fleisch 
wurde also, auch wenn die Grösse des Ueberschusses stark variierte, 
ein nahezu gleichbleibender Bruchteil zersetzt, bezw. angesetzt. Die 
Wärmebildung aus diesem Ueberschuss verlief der Grösse desselben 
proportional. 

Aehnliche Beobachtungen wurden auch in Möckern gemacht. Unter 
den Versuchen, welche im 44. Bande der „landwirtschaftlichen Versuchs- 
Stationen“ beschrieben sind, findet sich ın der III. Reihe auch einer, 
in welchem an erwachsene Schnittochsen zu einer gleichbleibenden 
Menge von 9 kg Wiesenheu steigende Mengen von Stärkemehl (2 bezw. 
3.5 kg) verabreicht wurden. Aus der nachträglichen Bestimmung des 
Wärmewertes der Einnahmen und Ausgaben des Ochsen VI liess sich 
berechnen, dass von derjenigen Energie, welche dem Tiere als Ueber- 
schuss über den zur blossen Erhaltung erforderlichen Bedarf im Stärke- 
mehl in nutzbarer Form zugeführt wurde, 


1) Sitzungsberichte der Königlich bayrischen Akademie der Wissenschaften 
math.-physik. Klasse, 15. Bd., 1885. S. 452. 











bei einer Zufuhr von 2 Ag Stärkemehl. . . . . 480% 
a a n 3.5, 5 en. 468, 
ın das angesetzte Fleisch und Fett übergegangen waren. 

Gleich übereinstimmende Zahlen erhielten die Versuchsansteller fur 
die Verwertung verschieden grosser Mengen Klebermehl, welche als Zu- 
gabe zu einer etwas reichlicheren Ration verfüttert worden waren. Das 
betreffende Tier (Ochse II, 2. Versuchsreihe) erhielt täglich 4.5 kg Klee- 
heu, 4.5 kg Haferstroh und 2 kg Stärkemehl; dazu wurden in dem 
einen Versuch 0.68, in dem anderen 1.36 kg Klebermehl verabreicht. 
Von der als Ueberschuss über den Mindestbedarf im Kleberprotein 
zugeführten potentiellen Energie ging in den Ansatz über: 

bei einer Zulage von 0.68 kg Klebermehl . . . . 451% 
= z a „ 136 „ ; 220.20. 4785 

Innerhalb derjenigen Grenzen der Nahrungszufuhr, welche bei diesen 
Versuchen eingehalten wurden, blieb also die Verwertung der Nähr- 
stoffe konstant. Auch in den späteren Versuchen der Verff. mit 
wesentlich stärkeren Rationen wurden für die relative Verwertung (der 
in einzelnen Nährstoffen zugeführten potentiellen Energie Zahlen ge- 
funden, die irgend welche Abhängigkeit von der Grösse der Zufuhr 
nicht erkennen liessen. Es erscheint daher gerechtfertigt, die in dieser 
Weise abgeleiteten Werte für den Uebergang der in der Nahrung ent- 
haltenen Energie in den Ansatz als einen direkten Ausdruck für 
die Wirkung der Nährstoffe auf die Produktion zu betrachten. 
Etwaige Nebenwirkungen, die mit der Wärmebildung aus einem 
Teile dieser Nährstoffe, mit der Kau- und Verdauungsarbeit oder den 
mechanischen Leistungen des Herzens im Zusammenhange stehen, sind, 
als dem. betreffenden Nährstoöff eigentümlich, in diese „Pro- 
duktionswerte,* wie man sie nennen mag, eingeschlossen, 

Bei den vorliegenden Untersuchungen ging man nun davon aus, 
zunächst die Wirkung einzelner, in isolierter Form verabreichter 
Nährstoffe auf den Ansatz zu ermitteln. Es wurden daher Stärke- 
mehl, Klebermehl, Oel und Cellulose auf ihre Wirkung geprüft. Später 
wurden ganze Futtermittel, nämlich Wiesenheu, Haferstroh, Weizen- 
stroh und Melasse benutzt und festgestellt, wie viel Fleisch und Fett 
aus diesen gebildet und welcher Anteil der in ihnen dem Organismus 
zugeführten Energie im Ansatz wieder erhalten werden kann. — Als 
Basis für den Vergleich der so ermittelten Produktionswerte diente das 
Stärkemehl. In jeder der vier Versuchsreihen, zu welchen im ganzen 
8 Tiere benutzt wurden, wurde als „Grundfutter* eine Mischung ver- 
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abreicht, welche einen geringen Fleisch- und Fettansatz bewirkte, dessen 
Grösse durch einen besonderen Versuch festgestellt wurde. Zu diesem 
Grundfutter wurden dann die auf ihren Produktionswert zu prüfenden 
Futterstoffe zugelegt. Jeder Versuchsabschnitt dauerte durchschnittlich 
14 Tage, in welcher Zeit die Zusammensetzung und der Wärmewert 
der Einnahmen und Ausgaben ermittelt wurden. An je 3—5 Tagen 
jeder Periode wurde der Kohlensäure- und Methangehalt der gasförmigen 
Ausscheidungen in 24stündigen Versuchen mit dem Pettenkofer'schen 
Respirationsapparat festgestellt. 

In dieser Weise wurden im ganzen 4 Versuchsreihen mit im ganzen 
39 einzelnen Versuchsperioden von durchschnittlich 14tägiger Dauer 
und 159 einzelnen Respirationsversuchen ausgeführt. Die hauptsäch- 
lichsten Ergebnisse dieser Arbeiten sind im folgenden zusammengestellt. 

I Stärkemehl. 

Da das Stärkenebl eine einheitliche chemische Substanz ist, so war 
zu erwarten, dass derjenige Teil desselben, welcher verdaut wird, die 
Zusammensetzung und den Wärmewert des ursprünglichen Stärkemnehl: 
besitzt. Aus der Differenz zwischen Futter und Kot lässt sich aus den 
vorliegenden Versuchen berechnen, dass 1 g verdaute Stärke folgende 
Verbrennungswärme besitzt: 


4283 cal. 4050 cal. 
4202 „ 4000 „ 
1350, 4099 „ 
4324 „ 4219 . 
4159 . 4212 . 
4175. 4204 „ 
— 4095 „ 


Im Durchschnitt der 13 Versuche: 4185 cal. 

Diese Zahl stimmt mit der Verbrennungswärme (4183 cal.), welcbe 
von Stohmann durch calorimetrische Untersuchung des reinen Stärke- 
mehls erhalten würde, vollständig überein. 

Im Verdauungskanal wird indessen ein Teil der potentiellen Energie 
der Stärke für die Methangärung verbraucht. In Prozenten der verdauten 
Kohlehydraten wurden folgende Menge Methan-Kohlenstoff gefunden 


Kohlenhydrate des Grundfutters Stärkemehl 

2.11% 2.30%, 
2 237. 
279,5 2.58 „ 
IST 2.60. 
I 53 3.41, 
3.3 3.07 

I 3 un 

3.1 3.56. 


Im Durchschnitt 3.20% 2% 
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Die Methanbildung scheint nach diesen Versuchen nicht immer 
proportional der Menge des verdauten Stärkemehls zu verlaufen, sondern 
in gewissen Fällen — bei Zulage von Stärke zu Rationen, die an sich 
reich an diesem Kohlenhydrat sind — eine Einbusse zu erleiden, nament- 
lich dann, wenn das zugelegte Stärkemehl unvollständig verdaut wird 
und eine Depression in der Ausnutzung der anderen Kohlenhydrate her- 
vorruft. Wahrscheinlich wird unter solchen Verhältnissen die Thätig- 
keit derjenigen Mikroorganismen, welche die Methangärung bewirken, 
durch andere Gärungserreger — vielleicht Milchsäurebakterien — unter- 
drückt. Es sind dies aber Fälle, die in der Praxis der Fütterung des 
Rindes nur selten vorkommen dürften, da so weite Nahrstoffverhältnisse 
(1:12 — 16), wie in den betreffenden Versuchen, sich im Produktions- 
futter nur herstellen lassen, wenn man stickstofffreie Nährstoffe in 
Substanz in die Rationen einführt. | 

Wenn man diejenigen Versuche, in welchen solche extreme Ver- 
hältnisse bestanden, unberücksichtigt lässt, so stellt sich heraus, dass 
auf 100 Teile verdaute Stärke. 3.17 Teile Methan entstanden 
sind. Der Verlust an potentieller Energie, welcher durch die Methan- 
gärung hervorgerufen wird, beträgt hiernach 10.1% des gesamten, im 
verdauten Stärkemehl vorhandenen Vorrates. 

Da selbst bei reichlicher Fütterung von der Stärke nichts in den 
Harn übergeht, so repräsentiert der eben berechnete Betrag den ge- 
samten Verlust, den diese Substanz bei der Verdauung erleidet. Für 
die Wärmebildung im Körper des Rindes bleiben somit pro 1 9 899% = 
3760 cal. übrig. 

Von diesem Vorrat an nutzbarer Energie gingen nach den vor- 
liegenden Versuchen folgende Mengen in den Fleisch- und Fett-Ansatz 


über: 
614% 
56.4, 
4.2 . 
63.2 „ 
65.2 „ 
96.6 „ 
5.2 „ 


Im Durchschnitt 58.9 % 


Aus 1 9 verdautem Stärkemehl werden hiernach besten Falls 2215 cal. 
für den Ansatz verwendet; 423 cal. gehen in der Form von Methan 
verloren, und 1515 cal. werden für die Kau- und Verdauungsarbeit. 
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sowie für die chemischen Vorgänge bei der Umwandlung der Stärke 
in Fett verbraucht. 

Mit Hilfe der hier gefundenen Zahlen lässt sich weiter berechnen, 
dass im Organismus des Rindes bei Stickstoffgleichgewicht 100 g Stärk« 
im Durchschnitt 38.69 g Sauerstoff aufnehmen und folgende Enl- 
produkte liefern: 

8.17 9 Methan + 23.34 g Fett + 23.40 Wasser + 89.77 g Kohlensäure. 


II. Kleber - Protein. 


Um den Produktionswert des Proteins festzustellen, wurde Kleber- 
mehl benützt, welches in der Trockensubstanz über 13% Stickstofl 
enthielt. 

Da das Kleberprotein ein sehr komplexer Körper ist, so besteht 
die Möglichkeit, dass der verdauliche Teil desselben in seiner Zu. 
sammensetzung und im Wärmewert mit dem unverdaulichen Teil nicht 
übereinstimmt. Die Versuche, in welchen drei verschiedene Sorten 
Klebermehl, jede an zwei Tiere verfüttert worden waren, ergaben für die 
Verbrennungswärme des verdaulichen Teiles jeder Sorte folgende Zahlen 

5732 cal. 
60235 „ 
6168 

Im Durchschnitt 5975 cal. 

Bei der Berechnung dieser Werte ist der Stickstoffgehalt des Kleber- 
proteins zu 16.00% in Ansatz gebracht worden. Da derselbe jedoch 
nach Ritthausen zu 17.60% anzunehmen ist, so stellt sich der ther- 
mische Wert des verdaulichen Kleberproteins noch etwas höher, nän'- 
lich pro 1 g auf 6148 cal. | 

An der Methangärung hat das Protein des Futters keinen 
direkten Anteil. Dies ergiebt sich aus einer Gegenüberstellung der 
Methanmengen, welche aus dem Grundfutter ohne und mit Zulage von 
Kleber entstanden sind. Rechnet man die ganze Menge des Methan- 
Kohlenstoffs auf die verdaulichen Kohlenhydrate des Futters (Roh- 
faser + stickstofffreie Extraktstoffe), so erhält man folgende Prozent- 
zahlen für den in Form von Methan ausgeschiedenen Kohlenstoff. 


Grundfutter 
allein mit Kleber 
2.91% 2.90% 
2.98 „ 252 
21, 2.41 ,, 
2.75 ; 2.1 R 
25 3.19 ,„, 


Im Durchschnitt 2.53% 2.32% 


nm mn nn nn 


An der Harnbildung nehmen die Proteinstoffe, wie bekannt, einen 
wesentlichen Anteil Die Wärmemenge, welche auf diesem Wege in 
Verlust gerät, beträgt nach den vorliegenden Versuchen pro 100 g ver- 
verdauliches Kleberprotein: 


118.6 „ 


Im Durchschnitt 108.1 cal. 

Auf 1 g Stickstoff des verdauten Proteins entfällt somit eine Wärme- 
menge von 6.76 Cal. Fast dieselbe Zahl (6.69 Cal.) fand auch Rubner 
bei Versuchen mit Hunden, die ausschliesslich mit den in Wasser un- 
löslichen Eiweissstoffen des Muskelfleisches gefüttert worden waren, 
während bei ausschliesslicher Ernährung mit nicht ausgelaugtem Muskel- 
fleisch — offenbar infolge des Ueberganges von Extraktivstoffen in den 
Harn — ein etwas höherer Wert (1 g Stickstoff —= 7.45 Cal) be. 
obachtet wurde und der höchste Wärmeverlust durch Harnbildung sich 
für die bei Hunger zerfallende eiweissartige Körpersubstanz (1 g Stick- 
stoff = 8.50 Cal.) ergab. Man erkennt aus der Uebereinstimmung, 
welche sich hinsichtlich des Wärmeinhaltes der Harnbestandteile nach 
Eiweisszufuhr hier zwischen dem Fleisch- und Pflanzenfresser heraus- 
gestellt hat, dass die chemischen Vorgänge des Eiweisszerfalles bei 
beiden Tierklassen nicht wesentlich verschieden sein können. 

Nimmt man den Wärmewert der Kleberproteinstoffe entsprechend 
den vorangegangenen Ausführungen zu 6148 cal, und den Stickstoff- 
gehalt derselben zu 17.60% an, so berechnet sich der Wärmeverlust 
durch Harnbildung nach den vorliegenden Versuchen auf 119 Cal. pro 
100 9 oder auf 19.35% der in dem verdauten Protein enthaltenen 
Energie. In Uebereinstimmung mit den Rubnerschen Ergebnissen 
weisen die vorliegenden Versuche darauf hin, dass nach Eiweissfütte- 
rung ein wesentlich grösserer Verlust an Stoff und Kraft durch Harn- 
bildung eintritt, als wenn das Endprodukt des Zerfalls nur aus 
Harnstoff bestände Nach Abzug dieser Verluste von dem Brutto- 
Wärmewerte des Kleberproteins- stellt sich der Inhalt an potentieller 
Energie in 1 g verdautem Kleberprotein auf 4958 cal. 

Von diesem nutzbaren Teile der Energie waren nach den Ver 
suchen in das neugebildete Fleisch und Fett übergegangen: 

45.0% 
42.7, 
451, 
478, 


Im Durchschnitt 45,2% 
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Aus 1 9 verdautem Kleberprotein sind somit in diesen Versuchen 
2215 cal. in die neugebildete Körpersubstanz übergegangen. 

Von diesem den Ansatz repräsentierenden Betrage der nutzbaren 
Energie waren, wie eine nähere Berechnung lehrt, 7% für die Fleisch- 
bildung, der Rest 38% für die Fettbildung verwertet worden. Da 
1 kg verdauliches Protein einen nutzbaren Energiewert von 4958 Cal. 
darstellt, so entsprechen die 38% einem Werte von 1884 Cal. Auf 
Glycogen allein ist dieser Betrag nicht zu beziehen, denn dieser Stoff 
wird nicht bloss aus Eiweiss, sondern mindestens eben so leicht aus 
Kohlenhydraten erzeugt, deren Menge in den einzelnen Versuchen das 
4—-7 fache der Proteinzufuhr betrug, Nehmen wir an, dass das eine 
der zu den Versuchen benutzten Tiere, welches rund 670 kg wog, zu 
40% aus Knochen, Haut, Haaren, Hufen, Hörnern etc. und zu 60% 
aus Fleisch incl. Eingeweide bestanden, das Gewicht des letzteren also 
400 kg betragen habe, so würden in dem Tiere bei einem Gly- 
kogengehalt des Fleisches selbst von 3% nur 12 ky Glycogen mit 5.3 kg 
Kohlenstoff vorhanden gewesen sein, zu deren Ansatz eine kaum zehn 
Tage andauernde Fütterung der thatsächlich benutzten Ration aus- 
gereicht hätte. Der Ansatz erhielt sich jedoch im ganzen ca. 100 Tage 
auf gleichbleibender Höhe, weshalb der bei weitem überwiegende Teil des 
Kohlenstoffs, welcher nach Abzug des Betrages für neugebildete Stick- 
stoffsubstanz im Körper verblieb, in anderer Form als in Glycogen zum 
Ansatz gelangt sein muss. Da unter den stickstofffreien Substanzen, 
welche bei reichlicher Nahrungszufuhr im Körper des Rindes gebildet 
werden, .das Fett bei weitem vorwiegt, so ist man berechtigt, den nach 
Abzug der für die Fleischbildung benötigten Menge Kohlenstoff auf 
Fett zu berechnen. Die obigen 1884 Cal. des durch den Kleber be- 
wirkten Ansatzes entsprechen somit 198 9 Fett. 

Es ist nun die Frage, ob diese Fettmenge vielleicht intölpe einer 
indirekten Wirkung des Klebers dadurch entstanden sein könne, 
dass das Kleberprotein, soweit es nicht zur Fleischbildung beitrug, 
an Stelle eines Teiles der stickstofffreien Nährstofle des zur Erhaltung 
der Tiere erforderlichen Mindestbedarfs zum Zerfall gelangt und da- 
durch Material für die Fettbildung verfügbar gemacht hätte. Es ist 
nun zwar bereits weiter oben an der Hand einiger Untersuchungen 
gezeigt worden, dass eine solche indirekte Wirkung unter den Verhält- 
nissen der vorliegenden Versuche ausgeschlossen ist; aber abgesehen 
hiervon sprechen auch noch andere Gründe dagegen, dass speziell bei 
den vorliegenden Versuchen das Kleberprotein für Kohlenhydrate des 
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Erbaltungsfutters eingetreten sein kann. Nicht zu einem Futter, welches 
gerade den Mindestbedarf der Tiere deckte, war das Kleberprotein zu- 
gelegt worden, sondern zu Futtermischungen, welche das Nahrungs- 
minimum ganz erheblich, in einzelnen Fällen um 54 und 99%, über- 
trafen. Dieser Ueberschuss im Grundfutter hätte vollauf ausreichen 
müssen, alles, was sich im Erhbaltungsfutter vor dem Zerfall schützen 
liess, auch wirklich für den Ansatz verwertbar zu machen. Nährstoffe 
des Erhaltungsfutters, auf welche sich eine indirekte Wirkung des zu- 
gelegten Kleberprotein hätte erstrecken können, waren also hier über- 
haupt nicht vorhanden. Die Steigerung des Fettansatzes nach Kleber- 
zulage ist somit auf einen Uebergang von Protein in Fett zurückzuführen: 
Die Eiweissstoffe des Futters können somit zu einer direkten 
Quelle von Körperfett werden. 

Bei sehr reichlicher Eiweisszufuhr freilich, wenn das Nährstoff- 
verhältnis enger als 1:4 wird, scheint die Fettbildung aus Protein all- 
mählich einen geringeren Umfang anzunehmen als in den obigen Ver- 
suchen, in denen verhältnismässig reichlichere Mengen Kohlenhydrate 
verabreicht worden waren. So sank die Verwertung der nutzbaren 
Energie des Kleberproteins bei einem Tiere auf 32.9 %, bei einem 
anderen noch tiefer, und auch Gustav Kühn?!) beobachtete Aehn- 
liches, indem bei ausschliesslicher Ernährung eines Ochsen mit 10 kg 
Wiesenheu 21 g Fleisch und 88 g Fett angesetzt wurden, welcher Be- 
trag durch Zulage von 1 kg entfettetem Fleischmebl aber nur auf 128 9 
Fleisch und 112 g Fett, in einem zweiten Versuch auf 74 g Fleisch 
und 128 g Fett erhöht wurde. Durch reichliche Eiweisszufuhr 
bei geringeren Gaben von stickstofffreien Nährstoffen scheint hiernach 
der Stoffwechsel des Wiederkäuers eine ansehnliche Steigerung 
zu erfahren. 

III. Oel. 

Zu den vorliegenden Untersuchungen war Erdnussöl benutzt und 
in einer Versuchsreihe in der Form einer mit Erdnussölseife herge- 
stellten Emulsion, in einer anderen, nach dem Schütteln mit einer ge- 
ringen Menge Kalkwasser, in der Form einer dicklichen pflasterähn- 
lichen Masse verfüttert worden. Im ersteren Falle waren von dem 
zugeführten Oel 95.7 bezw. 99%, in letzteren Falle nur 68.5 bezw 
57.6% verdaut worden. 

Die Verbrennungswärme des Oeles betrug im Durchschnitt beider 
Versuchsreihen 9474 cal., wogegen für das verdaute Oel im Durch- 
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schnitt von vier Einzelversuchen nur 8821 cal. gefunden wurden. 
Hiernach müssen sich Bestandteile von höherem Wärmewert, die viel- 
leicht zu den Wachsarten zu rechnen sind, der Resorption entzogen 
haben. Dieselbe Beobachtung war vom Verf. schon beim Wiesenheu- 
fett gemacht worden, bei welchem sich der Wärmewert der ursprüng- 
lichen Substanz auf 9194 cal., der des verdauten Fettes hingegen auf 
8322 cal. stellte. 

In denjenigen Versuchen, in welchen das Oel in der Form einer 
Emulsion verabreicht worden war, hatten die Tiere in Prozenten der 
verdauten Kohlenhydrate (Rohfaser + stickstofffreie Extraktstoffe) an 
Methankohlenstoff ausgeschieden: 





Grundfutter 
EEE Sue) EEE 
allein mit Oelzulage 
2.75% 2.76% 

2.87 „ 2.93 „, 
Im Durchschnitt 2.51% 235% 


Das Oel hatte also hier an der Methangärung keinen 
Anteil genommen. 

In den beiden anderen Versuchen, in welchen das dickliche pflaster- 
ähnliche Oel verfüttert und in geringerem Umfange verdaut worden war, 
betrug die Menge des Methan-Koblenstoffs in Prozenten der verdauten 
Kohlenhydrate: 





Grunäfutter 
De a N 
allein mit Oelzulage 
Ochse F.. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 358% 2.11% 
ee 3.16 ,„ 
Im Durchschnitt 3.5% 2.65% 


Hier war bei dem einen Tiere (F), bei welchem infolge der Oelfütte- 
‚rung gleichzeitig eine starke Depression in der Verdauung des Grund- 
futters beobachtet worden war, die Methangärung durch die Oel- 
zulage in beträchtlichem Umfange vermindert worden. Von 
dieser gärungshemmenden Wirkung des Oeles wird bekanntlich auch 
in der Praxis Gebrauch gemacht, um gefahrdrohenden Blähungen beim 
Rind eine Schranke zu setzen. 

In der fein verteilten Form, in welcher die Fette und Oele in den 
Futtermitteln vorkommen, dürften dieselben, wie aus den vorliegenden 
Versuchen zu schliessen ist, keinerlei Einfluss auf die Methangärung 
ausüben und daher auch keine Einbusse an ihrem Wärmewert auf 
diesem Wege erleiden. Da nun weiter Oele und Fette auch nicht in 
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den Harn übergehen, so kommt die gesamte Wärme, die in ihrem ver- 
daulichen Teile enthalten ist, dem Tierkörper zu Gute. 

Von der nutzbaren Energie des Erdnussöls, welche nach den vor- 
liegenden Versuchen pro 19 8821 cal. beträgt, gingen durchschnittlich 
56.3%, oder 4966 cal. in den Fleisch- und Fettansatz über. 


IV. Oellulose. 


Da reine Cellulose von derjenigen Beschaffenheit, in welcher sie in 
den von Futterstoffen vorkommt, sich in den erforderlichen, grossen 
Mengen nicht herstellen liess, so wurde zu den Versuchen ein Prä- 
parat aus Roggenstroh benützt, welches durch Auskochen des letz- 
teren mittels einer alkalischen Flüssigkeit unter starkem Druck ge- 
wonnen und mit dem ungebleichten Strohstoff der Papierfabriken identisch 
war. Das Präparat enthielt in der Trockensubstanz: 

0.62% Rohprotein, 

19.96 „ stickstofffreie Extraktstoffe, 
0.20 ,, Aetherextrakt, 

16.78 ,, Rohfaser, 

244, Mineralstoffe. 

Ferner wurden darin 32.10% rn Substanz und 44.62 % 
Kohlenstoff gefunden. 

Nach den Versuchen, welche mit zwei Tieren und je 3 kg Stroh- 
stoff pro Tag und Kopf ausgeführt wurden, stellte sich die Verdaulich- 
keit der organischen Substanz auf 88.3%, der Rohfaser auf 95.3 % 
und der stickstofffreien Extraktstoffe auf 79.2%. Von der gesamten 
verdauten organischen Substanz bestanden 82.1% aus Rohfaser. Bei 
diesem hohen Gehalt an verdaulicher Cellulose darf der Strohstoff als 
ein dem Zweck der Versuche entsprechendes Präparat angesehen werden- 

Der Wärmewert der organischen Substanz des verfütterten Stroh- 
stoffes stellte sich auf 4251 cal., derjenige des verdauten Materials auf 
4247 cal. 

Der Methangärung fiel der Strohstoff in etwas grösserem Um- 
fange anheim, als das Stärkemehl ; es wurde nämlich von beiden Tieren 
zusammen an Kohlenstoff in der Form von Methan nach der Stroh- 
stoffzulage mehr ausgeschieden und verdaut als bei Grundfutter: 


Methankohlenstoff . . . 2 2220 e. J6lag 
Von dem Strohstoff' verdaut: 
Rohfaser . . . Be ara ers AUS, 3; 


Stickstofffreie Extraktstoffe u > - 
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Die verdaulichen Kohlenhydrate des Strohstoffs haben demnach 3.34% 
Methan-Kohlenstoff geliefert, was einem Energieverlust von 14.0% ent- 
spricht. | 

Zu einem Uebergang nicht vollkommen oxydierter Stoff. in Jen 
Harn giebt der Strohstoff keine Veranlassung, wie aus den Unter- 
suchungen des Verf. hervorgeht. Nach Abzug der in dem Methan un- 
genutzt ausgeschiedenen Energie bleiben pro 1 g verdauter organischer 
Substanz noch 3651 cal. übrig, welche im Organismus zur Wirkung 
gelangen können. 

Von diesem Betrage gingen im Durchschnitt der Versuche mit 
zwei Tieren 63.1% in den Fleisch- und Fettansatz über. Letzterer, 
auf 1 g verdauliche organische Substanz bezogen, repräsentierte somit 
2304 cal. 

Da die verdauliche organische Substanz des Strohstoffs zu 221% 
aus Rohfaser und nur zu 17.6% aus stickstofffreien Extraktstoffen be 
stand, so beweist das Ergebnis dieser Versuche, dass die verdaulich® 
Rohfaser an sich keineswegs einen geringeren Nährwert be- 
sitzt als der verdauliche Teil des Stärkemehla. Wollte man 
annehmen, dass die Rohfaser zum Ansatz überhaupt nichts beigetragen 
habe, so würde die Rechnung ergeben, dasa die übrigen verdaulich.n 
Bestandteile des Strohstoffs, welehe rund 1700 cal. an nutzbarer Energie 
enthalten, einen Ansatz von 5700 cal. bewirkt hätten, also nicht nur 
ohne Verlust in Fett übergegangen wären, sondern auch noch indirekt 
den Nährstoffen des Grundfutters zu einer höheren Verwertung verholfen 
haben müssten. Selbst wenn die Rohfaser nur mit 50% ihres Vor- 
rates an nutzbarer Energie an dem Ansatz beteiligt gewesen wäre, 
so hätten die übrigen Komponenten des Strohstoffs ohne Energie- 
verlust zum Ansatz verwertet werden müssen. Man erkennt also, 
dlass die Annahme eines solchen niedrigen Produktionswertes der Roh- 
faser zu ganz widersinnigen Ergebnissen führt. 

In der verdaulichen organischen Substanz des Strohstoffes waren 
ferner im Durchschnitt der beiden Versuche 822 g furfurolgebenide 
Stoffe (Pentosane und wahrscheinlich Oxycellulose) vorhanden. Nimmt 
man an, «lass diese Stoffe nur der Wärmebildung dienen und nicht 
zum Ansatz verwendet werden können, so würde die Rechnung er. 
geben, dass von der nutzbaren Energie der übrigen Bestandteile des 
Strohstoffs 94,5% zum Ansatz gelangt seien. Eine derartig hohe Ver- 
wertung Ist aber bis jetzt bei keinem Nährstoff beobachtet worden. 
Veberlegungen dieser Art zwingen zu dem Schluss, dass die furfurol- 


ou in ee rer nn — 


a .-o-—m u s 


23. J ahrg. ] Tr ver produktion. 389 





gebenden Stoffe an der Fettbildung im Tierkörper direkt 
teilnehmen und zwar in einem Umfange, der etwa dein Produktions- 
werte des Stärkemehls gleichkommt. 

An dem Fleischansatz kann sich der Strohstoff nicht direkt be- 
teiligt haben, weil einerseits sein Gehalt an stickstoffhaltigen Stoffen 
schr gering (0.62%) war, und anderseits durch ihn eine beträchtliche 
Depression der Verdauung des Rohproteins, welches im Grundfutter ent- 
halten war, bewirkt wurde, Nichtsdestoweniger war von 4.539 kg ver- 
daulicher organischer Strohstoff-Substanz ein um 179 g höherer Fleisch. 
ansatz vermittelt worden, als bei Grundfutter, wogegen nach Zulage 
von 3.123 kg verdaulichem Stärkemehl ein Mehransatz von 91.7 g be- 
obachtet wurde. Da der verdauliche Teil des Strohstoffs vorwiegend aus 
Cellulose bestand, so muss letztere eine eiweissersparende Wir- 
kung ausgeübt und auch in dieser Hinsicht sich ganz ähnlich wie das 
Stärkemehl verhalten haben. 


V. Bübenmelasse. 


Zu den Versuchen wurden zwei Proben Melasse benutzt, von denen 
die organische Substanz der einen bei der Verbrennung 4084, die der 
anderen 4188 cal. lieferte. Der Wärmewert des verdaulichen Teiles der 
organischen Stoffe wurde zu 1026 bezw. 4124, im Durchschnitt zu 
4075 cal. gefunden. 

Bei der Untersuchung der gasförmigen Ausscheidungen stellte sich 
heraus, dass die Zulage der ersteren Melasse zum Grundfutter keine 
Veranlassung zu vermehrter Methanbildung gab, während die andere 
Melasse in Prozenten der in ihr enthaltenen verdaulichen Kohlenhydrate 
3.29% Methan -Koblenstoffl, also etwas mehr als die Stärke, lieferte. 
Der hierdurch bedingte Verlust betrug 12.3% des Wärmewertes der 
verdauten organischen Substanz. 2 

In den Harn gingen aus der Melasse pro 1 9 Stickstoff im Durch- 
schnitt 10.79 Cal. über, entsprechend 4.9 bezw. 3.6% es Energie-In- 
haltes der verdauten Stoffe. Bringt man diese Verluste in Abzug, so 
erhält man für den physiologischen Nutzwert je eines Gramms ver- 
daulicher organischer Melassesubstanz 8829 bezw. 3462 cal. 

Von dem durch letztere Zahlen ausgedrückten Vorrate an nutz- 
barer Energie gingen nach den Versuchen in «den Ansatz über 58.9 
bezw. 68.3% oder 2255 bezw. 2365 cal. 

Es sind das etwa dieselben Beträge, die auch beim Stärkemehl 
und Strohstoff beobachtet worden sind. 
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VI. Rauhfutterstoffe (Wiesenheu, Haferstroh und Weisenstrok). 


Aus der Differenz zwischen Futter und Kot ergeben sich aus einer 
grösseren Anzahl von Versuchen mit Wiesenheu mittlerer Güte, sowie 
aus Versuchen mit je einer Sorte Haferstroh und Weizenstroh folgende 
Wärmewerte der verdaulichen organischen Substanz (pro 19): 





A. Wiesenhen. B. Haferstroh. 
4509 cal. 4443 cal. 
4108 „ 4584 „ 
4357 Im Durchschnitt 4513 cal. 
452 „ 
4371 „ C. Weizenstroh. 
425 „ 4553 cal. 
4535 „ 4387 „ 
Im Durchschnitt 4437 cal. Im Durchschnitt 4470 cal. 


Die beiden Stroharten unterscheiden sich unter dem vorliegenden 
Gesichtspunkte also nur wenig von dem Wiesenheu. 

Ueber den Umfang der Methangärung wurden folgende Ergb- 
nisse erhalten: 


Methan-Kohlenstoff Verdauungskoöffizienten 
er 7 == 
Weizenstroh 5.01 44.6 40.8 02.5 
Haferstroh 3.81 46.1 45.4 484 
Wiesenheu 3.23 56.6 58.9 546 
r 3.25 59.0 61.8 922 
1 3.36 62.5 61.8 61.5 

Durchschnitt dreier 

Sorten Wiesenheu 3.28 59.4 60.8 60.1 
Wiesenheu 3.26 67.0 01 67 u 
= 2.39 67.1 70.3 63.» 


ö 2 57 


Im Durchschnitt der 
3 Sorten Wiesenheu 2.95 67.4 70.4 65.0 


Im allgemeinen bewegt sich hiernach die Kohlenwasserstoffbildung 
in umgekehrter Richtung wie die Verdaulichkeit des Futters, ohne das: 
indessen hierbei eine einfache Proportion zwischen dem unverdauten 
Teile des Futters und dem Methan besteht. Den höchsten Betrag an 
Kohlenwas=serstoff beobachtete man unter allen Versuchen nach der Ver- 
fütterung von Weizenstroh; diesem folgen der Strohstoff (3.31 9 
Methankohlenstoff) und das Haferstroh, welchen bei den Futter- 
stoffen sich das Wiesenheu nahe anschliesst. Nicht bloss die chemische 
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Zusammensetzung der Futtermittel, sondern in hervorragendem Grade 
auch die physikalische Beschaffenheit derselben sind von Einfluss 
auf den Umfang dieser eigenartigen Gärung; je grösseren Widerstand 
das Futter der Zerkleinerung und Verdauung im Magen und Darm ent- 
gegenstellt, je grösser der Anteil an verdaulichen Nährstoffen, der sich 
der Magenverdauung entziebt und in den Dickdarm gelangt, und je 
länger die Aufenthaltsdauer des Futters im Verdauungskanal, um so 
mehr finden die methanbildenden Mikroorganismen Gelegenheit, ihre 
Thätigkeit zu entfalten. Daher kommt es, dass «as schwer verdauliche 
Weizenstroh, das, wie schon Henneberg und Stohmann beobachteten, 
am längsten im Tierkörper verbleibt, aus seinen verdauten stickstoff- 
freien Stoffen mehr Kohlenwasserstoff liefert als der sehr rohfaserreiche, 
von den inkrustierenden Stoffen grösstenteils befreite und in einzelne 
Fasern zerkleinerte Strobstoff oder das weniger verholzte in seine ana- 
tonnischen Elemente leichter zerlegbare Haferstroh und Wiesenheu. Im 
Zusammenhange mit den erwähnten Verhältnissen steht es ferner, ass 
das leicht verdauliche Stärkemehl in geringerem Umfange der Methan- 
gärung unterliegt als die Rauhfutterstoffe. 

Bei der Verschiedenheit der zu den vorliegenden Versuchen be- 
nutzten Rationen, bei den komplizierten Vorgängen, die sich in den 
ausgedehnten Verdauungsorganen des Wiederkäuers abspielen, dem Ein- 
flusse, welchen einzelne Futterstoffe (Stärkemehl, Rohrzucker, Oel) auf 
den Umfang und den Ort der Verdauung der anderen Futterbestan.l- 
tele ausüben, war von vornherein nicht zu erwarten, dass sich (die 
Kohlenwasserstoffbildung in so einfacher Weise vollziehen werde, wie 
etwa die Alkoholbildung aus gärungsfäbigen Kohlenhydraten durch Hefe. 
Die vorliegenden Versuche haben daher, trotz ihrer gewiss nicht ge- 
ringen Ausdehnung, erst über einige wenige Punkte der Methangärung 
Aufschluss gebracht. Ein tieferer Einblick in diese Verhältnisse wird 
uns erst gestattet sein, wenn auch die bakteriologische Seite dieses 
Gegenstandes eingehendere Würdigung gefunden haben wird. 

Die Energieverluste, welche die Rauhfutterarten infolge des Ueber- 
ganges unvollständig oxydierter Substanz in den Harn erleiden, stellen 
sich in Prozenten des Wärmewertes der verdauten Substanz: 


Beim Wiesenheu in 10 Versuchen mit 6 Sorten auf 8.17—9%5% 


im Durchschnitt auf . . 2: 2 2 2 2 nn. 20 „ 
beim Haförstroh auf 4.11—5.31%, im Mittel auf . . Er 
„Weizenstroh „ 456.3, » er 3.6 


IR 


Der grosse Umfang dieser Verluste erklärt sich daraus, dass bei 
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den Rauhfutierarten nicht bloss die stickstoffhaltige, sondern auch stick- 
stofffreie Substanz an der Harnbildung (Hippursäure, Phenolverbin- 
dungen) beteiligt ist. 

Zu den Versuchen über den Produktionswert der Rauhfutterstoffe 
wurden bisher zwei Sorten Wiesenheu (No. V und VI) sowie je eine 
Sorte Haferstroh und Weizenstroh benutzt und für diese Futterstofle 
die Verluste durch Methan- und Harnbildung dabei direkt bestimmt. Nach 
Abzug der letzteren von dem Wärmewerte der verdauten Substanz 
bleiben pro 1 9 organische verdauliche Substanz: an Energie verfügbar: 


Beim Wiesenheu V . . 2.2.2 2 20202.0..83553 eal. 
e; " DI... 0 ea nl 
„ Haferstroh . . 2 2 2 2 nen nen. 3347 
„ Weizenstroh . . . 2... ne Bo 


Wie durch die Untersuchungen festgestellt wurde, ging von diesen 
Beträgen an nutzbarer Energie in den Fleisch- und Fett-Ansatz über: 


Beim Wiesenheu V . . . 2..2...2.402% = 1428 cal. 
" er VI..2.2.0.0.6425, = 15% „ 
„ Haferstroh . . . 2202020. 376, = 1409 „ 
„  Weizenstroh . . . 22... 178, = 59 „ 


Aus den bisher vorgeführten Versuchsergebnissen lässt sich Jer 
Wert der untersuchten Futterstoffe für die Erhaltung der Tiere und 
für die Produktion erkennen. Für die Erhaltung der Tiere kommt 
im allgemeinen — neben einem Minimum an verdaulichem Protein — 
diejenige Wärmemenge in Betracht, welche aus dem verdaulichen Teil 
des Futters im Körper entstehen kann. Diesen Betrag, in thermischen 
Mass ausgedrückt, bezeichnet der Verf. nach Rubner als den „physio- 
logischen Nutzeffekt“ im Gegensatz zu dem „Produktionswert‘ 
welcher denjenigen Teil der nutzbaren Energie darstellt, der in den 
Fleisch- und Fettansatz übergeht. 

Die vom Verf. bisher untersuchten Futterstoffe haben folgende Werte, 


die sich auf je 1 9 verdauliche organische Substanz beziehen, geliefert. 
Wärmewert, Physiologischer Produktions- 


. brutto Nutzeffekt wert 
Kleberprotein . . . ..2...6148 cal. 4958 cal. 2241 cal. 
Erdmmssöl 2 2 202 0202. 8821 5 8521 „ 4966 „. 
Stärkemehl . . 2 2 02020.2.41893 „ 3760 „ 2215 „, 
Strohstoff (Cellulose) . . . 4247 „ 3651 „ 2304 „ 
Melasse I... 0.2 .2.2.0202.4026 „ 3829 . 2255 „ 

ee En ne ze. A: < 34162, 2305 „ 
Wiesenheu Vo 222.2. HB 5 3553. "N „ 

R 22202 338 5 3728. 159 „ 
Haterstroh 2. 20202 02020.204513 „ 34T. 1409 . 
Weizenstroh 2. 020202020.2.470 5 RR re 592 „ 
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Die Zahlen für den physiologischen Nutzeffekt charakterisieren 
nach den obigen Ausführungen auch das Verhältnis, in welchem sich 
die hier untersuchten Futtermittel innerhalb des Erhaltungsfutters des 
Rindes vertreten können. Setzt man den Wert des Stärkemehles oder 


des Fettes = 100, so sind folgende Mengen verdauliche organische 
Substanz isodynam: 
Erdnussöl . . . . 2.2 = 100 Stärkemehl . . . . 2. 2 = 10% 
Kleberprotein . .. = 178 Erdnusöl . 2.2. 2.2.0 = 4 
Stärkemehl. . . . .. = 23 Kleberprotein . . ... = % 
Strohstoff' . . . 2. 2 2 = 242 Strohstoff . 2. 2.2 02.0 = 103 
Melasse I. . . 230 Melasse I... 98 
en re nn Mpene = 
Wiesenhen V . 248 Wiesenheu V x 106 
R VI. 37 \ en | 8 VI. 10 \ a 
Haferstroh . . . 2... = 235 Haferstroh . . 2» 2:22 = 10 
Weizenstroh . . . .. = 235 Weizenstroh = 113 


Diese Zahlen stellen die Vertretungswerte innerhalb des 
Erhaltungsfutters dar. Sie zeigen, dass zwischen dem Inhalt der 
verdaulichen organischen Substanz der hier untersuchten Rauhfutterarten 
an potentieller Energie ein grosser Unterschied nich? besteht und die 
selben daher innerhalb des Erhaltungsfutters nach Massgabe ihrer 
Verdaulichkeit durch einander ersetzt werden können. Dies scheint 
auch für das Kleeheu zu gelten, indem dasselbe, im Gemisch mit einem 
gleichen Teile Haferstroh verfüttert, pro 1 g verdauliche organische 
Substanz im Durchschnitt zweier Versuche fast denselben physiologischen 
Nutzwert (3505 cal.) ergab, wie das Wiesenheu. Im Uebrigen ist man 
nach den vorstehenden Ergebnissen voll berechtigt, bei der bisherigen 
Praxis der Erhaltungsfütterung zu verbleiben und hierbei vorzugsweise 
die Stroharten zu benutzen. 

Unter denjenigen Futterstoffen, deren Produktionswert hier fest- 
gestellt worden ist, befindet sich nicht ein einziger, der mit dem 
vollen Betrage seines als „physiologischer Nutzwert‘“ be- 
zeichneten Energie-Inhaltes zu der Neubildung von Fleisch 
und Fett beigetragen hat. Ueberall sind zu den Verlusten vom 
Wärmewert der verdauten organischen Substanz, welche durch Harn- 
und Methanbildung veranlasst wurden, noch wesentlich höhere Verluste 
hinzugetreten. 

Bezüglich des Produktionswertes, der in dem letzten Stabe 
der obigen Tabelle angegeben ist, verhält sich die verdauliche 
organische Substanz des Kleberproteins, Stärkemehls, Stroh- 
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stoffes und der Melasse ungefähr gleich. Beim Oel liegt der 
Produktionswert wesentlich höher als bei den Kohlehydraten» 
indem sich der Ansatz nach Stärkemehl zu dem nach Erd- 
nussöl verhält wie 1:2.24.. Bei den Rauhfutterarten dagegen 
stellt sich die Verwertung der aus ihrer verdaulichen Sub- 
stanz den Tieren zufliessenden Energie wesentlich niedriger, 
als wenn die Komponenten dieser Futtermittel in derselben 
Mischung, in welcher sie in dem verdauten Teil enthalten 
sind, jedoch in isolierter Form, den Tieren dargeboten werden. 
Es wird dies besonders deutlich, wenn man die prozentischen Energie- 
verluste, welche im folgenden zusammengestellt sind, näher ins Auge fasst. 


Verluste vom Energie-Inbalt Vom 

der verdaulichen organischen Substanz Energie-Inhalt 

Be der verdauten 

durch durch durch in organ. Substans 

Harn- Methan- andere findet sich im 

bildung gärung Vorgänge sansen Ansatz wieder 

% % % % 

Kleberprotein. . . 193 — 442 63.5 36.5 
Erdnussöül . . 2.2.0 — _ 43.7 43.7 586.8 
Stärkemehl . . . _ 10.1 36.3 47.0 53.0 
Strohstoff . . . 2. — 14.0 31.7 45.7 54.8 
Melasse I. .“ . 4.9 _ 39.1 44.0 56.0 
ee | Tee: 3.6 12.3 26.8 42.7 57.8 
Wiesenheu V. . . 8.2 11.5 48.0 67.7 32.8 
5 VI =. 8.3 9.0 47.0 64.8 35.8 
Haferstroh . . . . 4.7 12.2 51.9 68.8 31.2 
Weizenstroh . . . 5.6 20.0 61.2 86.8 13.3 


Die Energieverluste, welche die organische Substanz von ihrer 
Verdauung und Resorption an bis zu ihrer Umwandlung in Körper 
substanz erfährt, werden bedingt: 

1. durch die Kau- und Verdauungsarbeit, einschliesslich der- 
jenigen Wärmetönungen, welche durch Quellung, Lösung und Enzym- 
wirkung im Futter auftreten; 

2. durch Methangärung, welche sich nach unseren Beobachtungen 
ausschliesslich auf die stickstofffreien Extraktstoffe und die Rohfaser, 
nicht aber auch auf die Eiweissstoffe und das Fett erstreckt; 

3. durch anderweite Zersetzungen der eingeführten Nahrung, 
welche durch zahlreiche Mikroorganismen im Verdauungskanal hervor 
gerufen werden und bei der langen Aufenthaltsdauer des Futters im 
Körper der Wiederkäuer sicherlich einen recht erheblichen Umfang 
annehmen; 

4. durch den Uebergang nicht vollständig oxydierter Stoffe in den 
Harn; hiervon werden vor allem die stickstoffhaltigen Bestandteile des 
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Futters und diejenigen noch nicht näher bekannten Stoffe betroffen, 
welche zur Hippursäurebildung und zur Ausscheidung anderer Ver- 
bindungen der Benzolreihe Veranlassung geben; 

5. durch molekulare Umlagerungen der resorbierten Stoffe 
bei deren Uebergang in Körpersubstanz, einem Vorgang, der sicherlich 
eines ansehnlichen Energie-Aufwandes bedarf. 

Ueber den Umfang, den diese verlustbringenden Vorgänge bei 
den einzelnen Futterstoffen annehmen, lässt sich aus den vorliegenden 
Untersuchungen etwas Bestimmtes nur hinsichtlich der Harn- und Methan- 
billung entnehmen. Die oben zuletzt angeführte Zusammenstellung 
zeigt, dass diese beiden letzteren Verlustquellen hinter den unter 1, 3 
und 5 genannten zurückstehen. Auch die Kau- und Verdauungsarbeit, 
soweit dieselbe rein mechanischer Art ist, scheint keinen so hervor- 
rarenden Einfluss auf die Verwertung der verdauten Nährstoffe aus- 
geübt zu haben, wie von anderer Seite diesem Vorgange zugeschrieben 
worden ist. Während z. B. beim Stärkemehl, dessen Verzehr und 
Verdauung gewiss keinen grossen Energie-Aufwand beansprucht, ab- 
gesehen von der Methangärung, 36.9% der im Verdauten vorhandenen 
Energie durch die unter 1, 3 und 5 erwähnten Vorgänge sich der 
Verwertung zur Fleisch- und Fettbildung entziehen, beträgt der ent- 
sprechende Verlust beim Wiesenheu im Durchschnitt nur 47.5%, also 
nur 10.6% mehr, trotz der zweifellos wesentlich grösseren Arbeit, welche 
der Verzehr und das Wiederkäuen dieses Futtermittels, sowie seine 
Fortbewegung und Zerkleinerung im Darm verursacht. Beim Hafer- 
stroh stellt sich diese Differenz auf nur 15.0% und beim Weizenstroh 
auf 24.3%. 

Wesentlich grösser als der Energie-Aufwand, welchen die Thätig- 
keit der Kau- und Verdauungsorgane bedingt, scheinen «die Verluste zu 
sein, welche die organischen Nährstoffe infolge der Thätigkeit niederer 
Organismen im Magen und Darm, sowie bei ihrem Uebergange in 
Fleisch und Fett bei ihrer molekularen Umlagerung in den Zellen 
erleiden. Es ist dies aus den Zahlen zu schliessen, welche in der 
zuletzt vorgeführten Tabelle unter der Ueberschrift „Verluste durch 
andere Vorgänge“ angegeben sind. Wir sehen hier, dass von dem 
Energie-Inhalte des verdauten Kleberproteins 44.2, von dem des Erd- 
nussöles 43.7 und von dem des Stärkemehls 36.9%, ja von dem 
Energiewerte der verdauten Melasse, die eine Kauarbeit überhaupt nicht 
und eine Verdauungsarbeit von nur sehr beschränktem Masse ver- 
anlassen kann, 26.8 bezw. 39.1% sich der Verwertung zur Produktion 


von Körpersubstanz entziehen. 
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Obwohl nun die verdauliche organische Substanz der Rauhfutter- 
stoffe zum überwiegenden Teile aus Kohlenhydraten und Pentosanen 
besteht, stellt sich die Verwertung derselben wesentlich niedriger, als 
wenn die chemischen Koniponenten dieser Futtermittel in isoliert«m 
Zustande und in leicht verdaulicher Form verzehrt werden. Der Fro- 
duktionswert der Futterstoffe hängt somit nicht bloss von dem Gehalt 
derselben an verdaulichen Nährstoffen ab, sondern wird in beachtens- 
wertem Umfange mütbestimmt von der physikalischen Beschaffenheit des 
Zellgewebes und von der Anwesenheit unverdaulicher, sogenannter ın- 
krustierender Stoffe. Alle jene Umstände, welche die Kau- und 
Verdauungsarbeit erhöhen oder die Auflösung und Resorption 
der in die Zellen eingeschlossenen Nährstoffe verzögern. 
setzen den Produktionswert des Futters herab, indem einer 
seits die Inanspruchnahme der Kau- und Verdauungsorgane einen Teil 
der sonst für die Produktion verwendbaren Energie verschlingt, un: 
anderseits jede Verzögerung der Verdauung und Resorption der Zer 
setzung der Nährstoffe durch Mikroorganismen Vorschub leistet. Was 
(den letzteren Gesichtspunkt anbelangt, so ist es gewiss von grosser 
Bedeutung für die Verwertung der zugeführten Nahrung, ob 
dieselbe durch Speichel und Magensaft rasch verflüssigt oder 
erst in den unteren Darmabschnitten durch Zersetzung uni 
Fäulnis der Resorption zugänglich gemacht wird. 

Es liegt nahe, die Ursache für den niedrigen Produktionswert der 
Rauhfutterarten in deren Gehalt an Rohfaser zu suchen, indem 
dieser Bestandteil gewiss die Kau- und Verdauungsorgane besonders 
belastet und infolge seiner langsameren Auflösung auch die Verdauung 
der von ihm eingeschlossenen Nährstoffe verzögert. Der Versuch mit 
dem so ausserordentlich rohfaserreichen Strohstoff beweist aber dem- 
gegenüber, dass die Menge der Rohfaser, welche in einem Futtermittel 
enthalten ist, nicht alleın auf den Produktionswert desselben bestinmmend 
wirkt, sondern dass hierbei vor allem auch die Beschaffenheit diese: 
Bestandteils, namentlich der Grad der Verholzung, sowie die Ver- 
teilung der verholzten Zellen und, damit im Zusammenhange, die 
physikalischen Eigenschaften von grösstem Einfluss sind. In den 
verelickten Zellwandungen des Strohes und der strohartigen Stengel des 
Wiesenheues ist ja nicht bloss Cellulose und Lignin vorhanden, sondern 
in inniger Mischung mit diesen Stoffen finden sich noch andere Nähr- 
stoffe von der Art der Kohlenhydrate und Pentosane, die, wären sie 
unmittelbar nach dem Verzehr des Futters den Verdauungssäften zu- 
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gänglich, vermutlich einer ebenso hohen Verwertung unterliegen würden, 
wie die gereinigte Cellulose des Strohstoffs oder das Stärkemehl. 

Der Erste, welcher in neuerer Zeit den Nährwert der Rohfaser 
auf experimenteller Grundlage in Zweifel zog, war E. v. Wolff.!) Er 
hatte sich die Frage vorgelegt, ob eine bestimmte Menge der aus dem 
Futter verdauten organischen Substanz für die Leistungsfähigkeit des 
Pferdes die gleiche oder eine verschiedene Bedeutung hat, je nachdem 
diese organische Substanz dem Rauhfutter (Wiesenheu) oder dem Kraft- 
futter (Hafer) entstammt, und war zu dem Schluss gekommen, dass 
di: verdaulichen Stoffe des Rauhfutters einen wesentlich geringeren 
Wert für die Kraftproduktion des Pferdes haben, als diejenigen (des 
Kraftfutters. Die Ursache für diesen Unterschied erblickte v. Wolff 
in dem verschiedenen Gehalt der hier einander gegenübergestellten 
Futterstoffe an Rohfaser. Als er die Menge der letzteren von den 
verlauten Nährstoffen in Abzug brachte, fand er, dass der so be- 
rechnete Nährstoffrest, gleichgiltig ob derselbe aus Rauh- oder Kraft- 
futter stammte, in zahlreichen, teils von ibm selbst, teils von Grandeau 
und Leclerce in Paris angestellten Versuchen in der gleichen quanti- 
tativen Beziehung zur Arbeitsleistung der Tiere (Pferde) stand. Er 
zox hieraus den Schluss, dass die „verdaute Rohfaser, mag dieselbe 
den Rauhb- oder Kraftfutterarten angehören, für die Ernährung des 
Pferdes anscheinend gar keinen Wert hat*?) und dass, wenn man 
dieselbe von der Gesamtmenge der verdauten organischen Substanz 
abzieht, der verbleibende Nährstoffrest „für Rauh- und Kraftfutter als 
gleichwertig“ in Rechnung gebracht werden kann. Hiermit sollte 
keineswegs ausgedrückt werden, dass der Rohfaser überhaupt kein 
Nährwert zuzuerkennen sei; vielmehr war v. Wolff der Ansicht, dass 
ie übrigen verdaulichen Nährstoffe im Rauhfutter vielleicht doch etwas 
minderwertiger sein könnten, als die «des Kraftfutters und dass in diesem 
Falle der geringere Wert der ersteren durch die Rohfaser gewisser- 
massen kompensiert werde. 

Wenn nun auch v. Wolff diese Schlussfolgerungen nur auf die 
Ernährung des Pferdes beschränkt wissen will und vermutet, dass die 
Wiederkäuer die Rohfaser besser zu verwerten vermögen, so bietet es 
grosses Interesse, einmal zu sehen, zu welchen Ergebnissen man gelanet, 

t), Grundlagen für die rationelle Fütterung des Pferdes. Neue Beitrüre 
1857, 5. 89 ff. 

?) Die Berechnungen v. Wolff’s. welche zu obirem Ausspruch führten 


erfuhren eine eingehende Kritik durch Th. Pfeiffer in diesem Centralblatt 
17. Jahrg., 1888, 8. 311. 
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wenn man die eben dargelegten Voraussetzungen auch auf die vor- 
liegenden Versuche mit Rauhfutter überträgt. Nach den Ergebnissen 
ler Ausnutzungsversuche besass die verdauliche organische Substanz 
der hier in Betracht kommenden Futtermittel folgende prozentische 
Zusammensetzung: 


Wiesen- Wiesen- Hafer- Weizen- 

heu V heu VI stroh stroh 
Rohprotein . . 2 .2.22..89 9.8 2.9 _ 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 54.5 55.5 48.6 40.9 
Aetherextrakt . . 2. 22.023 1.9 4.0 0.5 
Rohfaser. . . 2... . 34.3 328 44.5 58.6 


Unter Benutzung der Werte, welche für die in isolierter Form 
bw) 
gereichten Nährstoffe ermittelt worden sind,!) berechnet sich aus diese! 
J,ahlen der Produktionswert je eines Grammes verdaulicher organisch: 
Substanz aus dem obigen Gehalt an Rohprotein, stickstofffreien Extrakt 
stoffen und Aetherextrakt auf: 


Wiesenheu V Wiesenheu VI Haferstroh Weizenstroh 
1.5 Cal. 1.5 Cal. 1.3 Cal. 0.9 Cal, 
wogegen die «direkte Bestimmung 
1.4 Cal. 1.6 Cal. 1.4 Cal. 0. Cal. 


ergab. 

Nur beim Weizenstroh stellt sich hier eine grössere Abweichung 
des berechneten von dem direkt ermittelten Produktionswert herau:. 
während bei den beiden Sorten Wiesenheu und bei dem Haferstrei 
eine sehr wute Uebereinstimmung zwischen den Ergebnissen des Ver- 
suches und der Rechnung hervortritt. Den weiteren, mit anderen 
Futtermitteln in «dieser Hinsicht anzustellenden Untersuchungen wiri 
man «daher mit Spannung entgegensehen; denn würde sich diese Beol- 
achtung bestätigen, so würde man dem Ziele, den Produktionswert der 
Futtermittel aus deren Gehalt an verdaulichen Nährstoffen zu berechnen. 
um ein wesentliches Stück näher gerückt sein. Henneberg und 
Stohmann hätten dann mit ihrem vielfach bemängelten Verfahren der 
Rohfaserbestimmung einen überaus glücklichen Griff gethan. 

Aus der weiter oben wiederzegebenen Zusammenstellung der Pro- 
duktionswerte lässt sich endlich noch ermitteln, wie viel verdaulich« 
organische Substanz über den Mindestbedarf der Tiere hinaus zu reichen 


ist, um «denselben Ansatz — Fleisch und Fett, ersteres seinem thermi- 
schen Werte nach auf Fett berechnet — zu erzielen. Diese Rechnung 


ergiebt folwendes: 


1, Je 1 g Protein und Kohlenhydrat = 2 Cal. 1 g Fett = 5.0 Cal. 
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Vertretungswerte der Futterstoffe im Produktionsfutter. 
Verdauliche organische Substanz: 


Stärkemehl. - - 2. 2 22 2.222222. ..10 
Kleberprotein . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 22... 89 
Erdnusöl . 2. 2 2 2 2 m nn 2 2 2 nn. 3 
Strohstoft 2: 0er... % 
Melase I. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2..8% 97 
a a ah a a a re a DB 
Wiesenheu V. 2. 2. 2 2 22 20202020. 155 B 
ö N Te BL 
Haferstroh -. . . 2 2 2 on m m nn ne... 190 
Weizenstroch . 2: 2 m Er ern. . 874 


Hinsichtlich der Menge von Energie, welche aus der verdaulichen 
organischen Substanz in den gesamten Ansatz übergeht, haben sich 
hiernach Stärkemehl und Kleberprotein als gleichwertig erwiesen. Nach 
weiteren Beobachtungen der Verff. scheint dieses Verhältnis auch für 
andere Proteinstoffe und innerhalb ziemlich weiter Grenzen 
(von einem Nährstoffverhältnis von 1:4 bis zu einem solchen 
von 1:16) Geltung zu haben, während bei sehr reicher Protein- 


zufuhr (Nährstoffverhältnis 1:3), also unter Ernährungsbedingungen, - 


welche sich denen des Fleischfressers nähern, sich eine geringere Ver- 
wertung der Proteinstoffe bemerkbar machte. 

Da in der landwirtschaftlichen Praxis Rationen mit einem engeren 
Nährstoffverhältnis als 1:4 nur selten, und solche mit weiterem Ver- 
hältnıs als 1:16 wohl nie an Masttiere verfüttert werden, so verdient 
die Thatsache, dass aus gleichen Mengen verdaulichem Protein und 
Stärkemebl dasselbe Quantum potentielle Energie in den Ansatz über- 
geht, volle Beachtung. Ueberall da, wo die Möglichkeit besteht, während 
der Mast noch einen dauernden Fleischansatz zu erzielen, also bei 
noch nicht ausgewachsenen Tieren, wird man nach wie vor sein 
Augenmerk auf einen genügenden Eiweissgehalt des Futters zu richten 
haben. Hier wird der Zweck, in möglichst kurzer Zeit eine möglichst 
hohe Lebendgewichtszunahme zu erzielen, durch einen Ansatz des 
wasserreichen Fleisches mehr gefördert, als durch den Ansatz einer 
thermisch gleichwertigen Menge Fett; die höhere Eiweisszufuhr in der 
Ration dieser Tiere schliesst dabei nicht aus, dass durch Zugabe leicht 
verdaulicher stickstofffreier Nährstoffe auch für einen möglichst hohen 
Fettansatz Sorge getragen wird. Anders als bei den noch wachsenden 
Tieren liegen die Verhältnisse in den zahlreichen Fällen, in denen man 
volljährige Tiere zu mästen hat. Diese setzen während der ganzen 
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Dauer der Mast nennenswerte Mengen von Fleisch nicht mehr an, wie 
aus zwei hierüber ausgeführten länger andauernden Fütterungsversuchen 
hervorgeht, welche von Henneberg, Kern und Wattenberg,!) sowie 
von Th. Pfeiffer und G. Kalb?) mit Hammeln ausgeführt worden 
sind. Es ist fernerhin als sicher anzunehmen, wie W. Krause?) dar- 
gelegt hat, dass sich die anatomischen Elemente des Fleisches, die 
Muskelfasern, nur durch Längsspaltung vermehren, und dass eine solche 
Teilung, also ein Fleischzuwachs, bei den Säugetieren normaler Weise 
nur während der Jugend stattfindet. Dazu kommt weiter, dass 
auch das Dickenwachstum der Muskeliasern eine gewisse enge Grenze 
niemals überschreitet. Alles was an zuverlässigen Untersuchungen 
über den Stickstoff-Ansatz bekannt geworden ist, weist somit im Ein 
klange mit den Ergebnissen der anatomischen Forschung darauf hın, 
dass bei ausgewachsenen Säugetieren eine nennenswerte Fleischbildung 
bei der Mast nicht stattfindet. 

Zu der Aufstellung der bisherigen Fütterungsnormen, welche für 
Mastochsen ein Nährstoffverhältnis von 1:5.5—6.5, für Mastschafe ein 
solches von 1:4.5—5.5 vorschreiben, ist man gekommen infolge einer 
- Ueberschätzung des Nährwertes der Eiweissstoffe. Nachdem nun aber 
durch zahlreiche Untersuchungen nachgewiesen ist, dass die Kohlenhydrate 
bei den Pflanzenfressern die hauptsächlichste Quelle des Körperfettes, 
sowie der Muskelkraft sind, dürfte die Zeit zu einer Revision der bierhrr- 
gehörigen Fütterungsvorschriften gekommen sein. 

Bei der Aufstellung der gegenwärtig gebräuchlichen Fütterung:- 
normen hat man zunächst einen Unterschied zwischen jungen und 
erwachsenen Tieren gar nicht gemacht, sondern hat die Ergebnisse der 
Mästungsversuche summarisch behandelt und nur eine solche Norm 
aufgestellt. Dabei hat man sich weiter von der Sorge um eine reich- 
liche Proteinzufuhr insofern leiten lassen, als man die Verdauun«- 
dlepression zu vermeiden suchte, von welcher die Nährstoffe bei reich- 
licher Zufuhr von Kohlenhydraten betroffen werden. Der letztere 
Vorrang erstreckt sich aber sicherlich vorzugsweise auf die schwerer 
verdaulichen Bestandteile der Rauhfutterarten und beeinflusst nur in 
extremen Fällen auch das Kraftfutter. Da nun wie durch die vor 
liegenden Versuche gezeigt worden ist, den schwerer verdaulichen Futter- 
stoffen ein verhältnismässig geringer Produktionswert zukonmt, so kann 

%) Journal für Landwirtschaft, 36. Jahrg. 1876, S. 549. 


>) Landwirtschattl. Jahrbücher 1992, 21. Bd., 8. 175. 
3, Journal für Landwirtschaft, 37. Jahrg. 1889, 8. 241. 
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man dem Vorgang der Verdauungsdepression eine grosse Bedeutung 
nicht zuschreiben, zumal man ein leichtverdauliches Mastfutter von 
einem weiteren Nährstoffverhältnis als 1:10 mit Hilfe der gewöhnlichen 
Futterarten kaum herstellen kann. 

Die praktische Erfahrung aus älterer Zeit, die noch nicht unter 
der Herrschaft der gegenwärtigen Fütterungsnormen stand, enthält eine 
Fülle von Beispielen für die Erfolge, welche man mit proteinarmen 
Futter bei der Mast erzielt hat, und auch die exakten Fütterungs- 
versuche, die in letzter Zeit von E. v. Wolff!) in grosser Zahl mit 
ausgewachsenen Hammeln angestellt worden sind, liessen erkennen, 
dass proteinarme Futtermischungen mit einem Nährstoffverhältnis von 
1:9.5 anscheinend eine etwas bessere, jedenfalls aber eine ebenso gute 
Mastwirkung geäussert haben, wie proteinreiches Futter mit einem 
Nährstoffverhältnis von 1:4.5. 

Einige Versuche von Gustav Kühn?) mit volljährigen Schnitt- 
ochsen ergaben in dieser Hinsicht folgendes: 


Summe dreier Tiere. 


Klee- Stärkemehl- 
fütterung fütterung 
Organische Substanz, verdaut . . 31.01 kg 30.52 ky 
Nänrstoffverhältnis. . . . . ...1:45—72 1:14—17.4 
Im Ansatz: Fett . . . 2.2... 2.049 Ay 2.138 kg 
Fleisch . . . ... 0a „ 0.277 ,„ 
Gewicht der drei Tiere. . . . . 2002 „ 1985.5 . 


Nach den Untersuchungen des Verf. betrug der Ansatz an Fleisch 
und Fett bei ausgewachsenen Schnittochsen pro 1 kg verdaulicher, als 
Ueberschuss über den Mindestbedarf gereichter Nährstoffe 


bei einem Nährstoffverhältnis von 1:4. . .....220g 
we z „L:t-ll... 217g 
5 ” s u EI enre e 2249 


Wie alle diese Versuche zeigen, ist bei der Mast ausgewachsenei 
Rinder und Schafe besonderes Gewicht auf die Proteinzufuhr im Futter 
nicht zu legen; das Nährstoffverhältnis mag zwischen 1:4 und 1:10 
schwanken, ohne dass bei gleicher Gesamtmenge verdaulicher Nährstoffe 
die Wirkung der Rationen eine wesentliche Aenderung erfährt. 

367] Kellner. 


*) Landwirtschaftl. Jahrbücher 19. Bd., 1880, S. 839 und 25. Bil.. 1896, 
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?) Landwirtschaftl. Versuchs-Stationen 44., Bd 1804, S. 55#. 
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Die Wichtigkeit der richtigen Menge 
und richtigen Verteilung des Wassers für die Ernteproduktion. 
Von F. H. King.') 


An der Wisconsiner Versuchsstation sind seit einigen Jahren Ver- 
suche angestellt worden über den Nutzen der Feldbewässerung als Er- 
gänzung des Regens, teilweise in Verbindung mit verschiedenen Methoden 
der Bestellung (methods of tillage). 

Dass eine ausreichende Bewässerung bessere Ernten zur Folge 
hat, als dürftiger Regen, ist natürlich und bekannt. Verf. teilt nun 
mit, was für Unterschiede sich in den letzten Jahren, besonders 1897, 
bei Regen allein und bei Regen mit ergänzender Bewässerung ergeben 
haben. In den Jahren 1894—1897 waren die Regenmengen ungenügend 
zur Erzielung von Maximalernten. 

Versuchsgewächse waren Gerste, Klee, Kartoffeln und Mai. 
Nebenbei wurde auch noch untersucht, ob ein Bewässern einer jeden 
oder jeder zweiten Furche bei den Kartoffeln vorteilhafter wäre und wie 
die Erträge bei verschiedenen Anbaumethoden des Maises ausfallen. 

Zum Schlusse folgt eine Kostenberechnung und eine Berechnung 
der gebrauchten Wassermengen, sowie eine Vergleichung der bei Topf- 
und Feldversuchen gebrauchten Mengen. 

In dem Bericht teilt Verf. mit, wie hoch die Regenmengen waren 
und wie hoch die Mengen des Ergänzungswassers. Ich beschränkt 
mich auf die Wiedergabe der Hauptsachen, besonders der Beobachtungen 
aus dem letzten Jahre. 

Bei Gerste erwies sich die Regenmenge als fast ausreichend, was 
daran zu erkennen ist, dass die Differenz zwischen den Erträgen der 
nur beregneten (5.51 Zoll Regen; 5133 lbs. lufttrockenes Stroh; 44.25 
bush. Korn) und der auch künstlich getränkten Felder (4.16 Zoll; 
5735 Ihs. Iufttrockenes Stroh; 45.67 bush. Korn) gering ist. Doch 
erlangte man durch weiteres Bewässern einen zweiten Schnitt von 
(Grerste mit dem Klee zusammen, der nicht möglich gewesen wäre, 
wenn der Boden bloss den Reren erhalten hätte. 

Der Klee zeigte sich für die Bewässerung sehr dankbar: 9.44 Zoll 
Reren + 5.545 Zoll Bewässerung gewährten eine Ernte von pro amerik. 


14. Jahresber. der Agr. Exp. Stat. d. Univ. Wisconsin, S. 216—231. 
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Morgen 4.4335 Tonnen (ton) Heu mit 15% Wasser; die durchschnitt- 
liche Ernte ohne die Bewässerung betrug höchstens 1.5 Tonne. 

Auch die Kartoffeln waren dankbar für die künstliche Wasser- 
zufuhr. Man hatte zwei Sorten angebaut. Bei 11.49 Zoll Regen wurden 
erzielt 239.6 bush. marktfähige Rural New-Yorkers und. 184.9 bush. 
Burbank type pro Morgen. Bei einer Zugabe von ca. 19 Zoll Wasser 
wurden erzielt 365.3 bush. marktfähige Rural New-Yorkers und 
302 bush. marktfähige Burbank type pro Morgen. 


Nebenher wurde beobachtet, dass das einseitige Bewässern 
der Reihen geringere Erträge zur Folge hatte, als das Bewässern von 
beiden Seiten. Dies ist für dortige Verhältnisse von Interesse, weil 
man im Westen vielfach bei Regenmangel, zumal wenn auch sonst das 
Wasser spärlich ist, dadurch nachzuhelfen sucht, dass man in jede 
zweite Furche Wasser giebt. 


Der Mehlthau trat auf dem Kraute der bewässerten Kartoffeln 
viel weniger stark auf, als auf den nur beregneten. 

Auch zwei Maissorten reagierten gut auf die künstliche Wasser- 
zufuhr. Zwar waren die letzten Erträge geringer als die vorjährigen, 
entweder weil nicht gedüngt war, oder weil die Felder weniger Wasser 
al: früher bekommen hatten. Indessen ergab sich auf den bewässerten 
Feldern eine nicht unbedeutende Ertragssteigerung gegenüber den bloss 


beregneten. 


Nebenher wurden Studien über die Erfolge bei verschiedener 
Standdichte des Maises gemacht: Die Reihen waren 44 Zoll von 
einander entfernt, die Entfernungen in der Reihe betrugen 15 Zoll. 
Vergleichsweise liess man an einem Punkte eine, zwei, drei oder vier Mais- 
pflanzen wachsen, mit dem Ergebnisse, dass bei beiden angepflanzten 
Sorten die höchsten Erträge an Trockensubstanz bei dem Zusammen- 
stehen von drei Stengeln erreicht wurden, sowohl wenn der Mais nur 
Regen bekommen hatte, als auch bei ergänzender Bewässerung. Die 
geringste Trockensubstanzmenge war bei einstengligem Stande erzielt. 
Im Vorjahre hatte man mit zwei Sorten bei 36 Zoll Reihenweite und 
15 Zoll Standweite und bei 3 — 5stenglisem Stande die grössten 
Erträge, die geringsten bei einstengligem Stande und 15 Zoll Stand- 
und 30 Zoll Reihenweite Der vorjähriee Ertrag der Sorte Pride of 
the North dent blieb hinter dem diesjährigen zurück. Ein sicherer 
Schluss auf die beste Abstandsweite lässt sich aus den bisher gewonnenen 
Erfahrungen noch nicht ziehen. 
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Was den Ertrag an (geschälten) Körnern anbetrifft, so ist er beı 
der Sorte „Weisszahn“ im letzten Jahre bei zweistengligem Stande am 
grössten gewesen, mit und ohne künstliche Wasserzugabe. Dagegen 
erzielte man bei der kleineren Maissorte Pride of the North dent den 
grössten Kornertrag beim Dreistand, wenn gewässert wurde, ohne 
Wasserzugabe beim Einstand, und zwar erhielt man hier annähern( 
ebensoviel Korn und Trockensubstanz wie bei Wasserzufuhr, so dass 
also beim Einstande die Regenmenge sich als ausreichend erwies. 

Der Stickstoffgehalt in der Trockensubstanz war bei dünnerem 
Stande des Maises etwas höher. 

Bei Anwendung sowohl von Kohlen wie auch von Gas zum 
Betriebe der Pumpmaschinen betrugen die Kosten der Bewässerung von 
1 Morgen Landes mit Wasser von 1 Zoll Höhe weniger als 20 cents, 
wobei das Wasser im 6zölligen Rohre 26 Fuss hoch gehoben wurde. 

Um ungefähr übersehen zu können, wie weit äussere Verhälh- 
nisse (Sonnenschein, Wind u. s. w.) das Wasserbedürfniss der Gewächst 
beeinflussen, hat man vergleichende Feld- und Gewächshausversucht 
angestellt. Dabei hat sich für Mais, Hafer und Klee ergeben, «das 
auf dem Felde zur Hervorbringung von 1 Tonne Trockensubstanz nur 
wenig mehr Wasser gebraucht wurde als im Hause, nämlich: 

Zoll Wasser pro Morgen!) und 


ton Trockensubstanz 
Auf dem Felde Im Gewächshsuse 


Mais u 3 en 8 ee 2,4383 2.386 
Hafer . . 2 2 2 2 2 0 202 0. 5.01 4.535 
Klee . . ee er a 2 2 RO 5.005 
(Kartoffeln. . 2 2 2 2 nn ne 4.283 2.615) 


Die Kartoffeln auf dem Felde waren in der Entwiekelung zurück- 
geblieben, weshalb hier aus dem Ergebnis kein Schluss gezogen 
werden kann. 

Verf. spricht schliesslich «die Ueberzeugung aus, dass selbst in 
feuchteren Klimaten die Niederschläge, hinsichtlich ihrer Menge sowohl. 
wie auch in Bezug auf ihre Verteilung über die Vegetationszeit, für 
vewöhnlich zur Hervorbringung maximaler Ernten der künstlichen Er- 
gänzung durch Bewässern bedürfen. [310] L. v. Wissell. 


1 Zull >< Morgen = 3630 Kubikfuss = 103.28 Tonnen Wasser. 
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Die Anwendung künstlichen Wurzekdruckes an neuverpflanzten Bäumen. 
Von E. S. Goff.!) 


Andere Forscher haben bereits früher bei der Anstellung pflanzen- 
physiologischer Experimente Wasser unter Druck auf Pflanzenteile 
wirken lassen ; Verf. ist nach seiner Meinung der erste, der den Wasser- 
druck an Baumwurzeln anwendete, um dadurch die Knospenentwickelung 
zu befördern. 

Bekanntlich wird an neugepflanzten Bäumen häufig die Beobachtung 
gemacht, dass die Blattknospen nicht zur regelmässigen Zeit treiben 
wollen, trotz genügenden Wassergehaltes im Boden. Nach des Verf. 
Meinung liegt dies daran, dass in solchen Bäumen, weil sie beim 
Umpflanzen der Wurzelhaare beraubt sind, kein Wurzeldruck stattfinde; 
der Wurzeldruck sei die treibende Kraft beim Knospen. 

Verf. wandte, um die Sache näher zu studieren, künstlichen 
Wurzeldruck auf solche Bäume an und erzielte überraschende Erfolge 
damit. 

Die Einrichtung war etwa die folgende: Aus einem Gefässe, das 
an einem Pfahle über dem Wipfel des betreffenden Bäumchens be- 
festigt war, liess man durch eine Röhre, die im Boden vermittelst eines 
Schlauches innig mit einem beschnittenen Wurzelende verbunden war, 
Wasser gegen die Schnittstelle drücken. 

Die 20 Apfelbäumchen (Whitney Crab), mit denen Verf. seinen 
Hauptversuch anstellte, wurden im Frühjahre eingepflanzt, abwechselnd 
mit und ohne diesen Apparat; es waren alles Stämmchen mit arg mit- 
genommenem, der Wurzelhaare beraubtem Wurzelwerk. 

Nach Verlauf einiger Wochen waren die durch künstlichen Wasser- 
druck unterstützten Bäume bereits recht hübsch belaubt, während die 
anderen noch kahl standen. Im Sommer waren, mit Ausnahme von 
zweien, alle Stämmchen ziemlich gleich gut belaubt, woraus ersichtlich 
ist, dass durch die Injektion lediglich das 'Treiben und die Entfaltung 
der Knospen beschleunigt und befördert wird. Haben sich die Blätter 
erst einmal entfaltet, so sind auch ohne Zweifel bereits neue Wurzel- 
härchen gebildet, womit dann der natürliche Wurzeldruck hergestellt 
ist. Die erwähnten beiden nicht zur Laubentfaltung gekommenen 
Bäume befanden sich unter denen, die ohne Injektion gelassen waren. 

Auch wenn man Bäume aus der Erde nahm und sie nach Injektion 
von Wasser wieder einpflanzte, beobachtete man i. A. denselben Erfolg. 


1) 14, Jahresb d. Agr. Exp. Stat. Univ. Wise.nsin 1897, 8. 272—2=2. 
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Die bis zur Blattentfaltung verbrauchte Wassermenge war stets 
gering, selten grösser als 10 ccm, was darauf schliessen lässt, dass auch 
die unter natürlichen Verhältnissen von einem jungen Baume beanspruchte 
Menge nicht erheblich ist. 


Bisher wurden höchstens vierjährige Bäume benutzt. Mit immer- 
grünen Bäumen sind noch keine Versuche angestellt worden. 


Voraussetzung zu einem Erfolge bei der Anwendung des be- 
schriebenen Apparates ist, dass die betreffenden Stämmchen gesund 
und unverletzt sind, insbesondere an Rinde und Knospen. 


Zumal für solche Bäumchen dürfte das Verfahren von Wert sein, 
(die man zu verpflanzen wünscht, ohne die Spitze sehr zurückzuschneiden. 


Zum weiteren Studium des künstlichen Wurzeldruckes wurden zwei 
kräftige, gleich grosse Apfelreiser mit jungen, noch geschlossenen Knospen 
folgendermassen behandelt: Das eine wurde in einen Cylinder gestellt 
und vollständig mit Wasser bedeckt, das andere an der Schnittstelle 
mit einer ähnlichen Einrichtung verbunden, wie sie oben beschrieben 
ist, um Wasser unter leichtem Druck in den Stiel einzuführen. Durch 
wiederholte Wägungen wurde nun festgestellt, dass die Reiser sich mit 
Wasser vollsogen, und zwar zeigte sich die Gewichtszunahme des Reises 
im Cylinder bei jeder Wägung geringer, als die des anderen. Schliess- 
lich begann das Wasser von der Spitze des an den Apparat an- 
geschlossenen Reises abzutröpfeln, worauf sich die Knospen entfalteten. 
Nachdem nun dies Reis entfernt war, wurde das andere aus dem 
Cylinder genommen und mit dem Apparat verbunden, worauf es noch 
eine nicht unbeträchtliche Menge Wasser aufnahm und sehr bald auch 
an der Spitze Tropfen austreten liess, 

Die leichtere Wasserabsorption unter schwachem Drucke ist 
offenbar darauf zurückzuführen, dass der Wasserdruck hilft, den von 
den Zellwänden ausgeübten Reibungswiderstand zu überwinden und die 
in verschiedenen Hohlräumen befindliche Luft zu beseitigen. \Wahr- 
scheinlich liegt hier die Erklärung dafür, dass das im Boden vorhandene 
Wasser nicht eher leicht in einem Stamme aufsteigt, als bis genügender 
Wurzeldruck vorhanden Ist. . 31) L. v. Wissell. 


29. Jahre.) 
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Studien Über die Wurzeln einiger ausdauernden Pflanzen. 
Von E. S. Goff.!) 


Das Wachstum der Wurzeln ist von Interesse, da es in Be- 
ziehungen steht zu den Kultivierungs- und Düngungsmethoden. Dennoch 
ist darüber noch wenig bekannt. 

Am meisten hat man noch das Wurzelwachstum der einjährigen 
Feldgewächse studiert, ohne sich besonders um die Einflüsse des Klimas 
und des Bodens auf die Wurzel zu bekümmern. 

Die Methode, wie man sich in die Möglichkeit versetzt, das Wurzel- 
werk, oder einen Teil davon, fast genau in der Lage zu beaugen- 
scheinigen, in der es sich im Boden befindet, ist in letzter Zeit ver- 
bessert worden; die Beschreibung sei hier kurz wiedergegeben: Einem 
fussdick ausgestochenen Bodenprisma, das die äussersten Wurzelspitzen 
vom Fusse der Pflanze nach einer Seite hin und nach unten umfasst, 
wird ein Rahmenwerk (ähnlich einem Staket) aus Latten angepasst, die 
mit vielen kleinen Löchern versehen sind. Nachdem man durch (diese 
Löcher Drähte gesteckt hat, wird mit Hilfe von fliessendem Was-er 
allmählich die Erde fortgeschwemmt, so dass schliesslich das aus- 
gestochene Wurzelwerk in seiner natürlichen Lage, gestützt durch die 
Drähte, zu sehen ist. 

Die vom Verf. an den Wurzeln verschiedener ausdauernder Pflanzen 
gemachten Beobachtungen sind nicht ohne Interesse, da sie teilweise 
recht wichtige Schlüsse zulassen. 

Erdbeerwurzeln. Die betreffenden Pflanzen tragen zum dritten 
Male. Die Wurzeln nahmen überraschend wenig Raum im Boden ein; 
sie reichten kaum 2 Fuss weit abwärts; nach der Seite erstreckten sie 
sich kaum soweit wie das Laub. Der Boden war einen Fuss tief 
leichter thoniger Lehm, der Untergrund sandiger Thon. Die enge Be- 
grenzung des Wurzelraumes erklärt die Empfindlichkeit der Erdbeeren 
gegen Trockenheit und ihr leichtes Reagieren auf künstliche Düngung. 
Es leuchtet somit die Notwendigkeit guten Bewässerns ein, ausserdem 
die Vorteile einer andern, als der üblichen Pflanzweise: Verf. empfiehlt, 
die Erdbeeren tief zu pflanzen und nicht, wie bisher, die Zwischen- 
räume tiefer als die Reihen zu machen. 

Himbeerwurzeln. Die äussersten Wurzelspitzen erstrecken sich 
nach unten mehr als 5, nach der Seite 4 Fuss weit. Die Haupt- 
wurzel verläuft dicht unter der Borenoberfläche; die senkrechten Seiten- 


1) 14, Jahresber. der. Agr. Exp. Stat. d. Univ. Wisconsin 1897. S. 286. 
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wurzeln sind zahlreich; auffallend ist die reiche Verzweigung in den 
tieferen Regionen; da sich die Wurzeln in der Regel im Verhältnis der 
gebotenen Nahrung verästeln, so ist hier ersichtlich, dass die Pflanze 
einen grossen Teil der Nahrung ziemlich weit unter der Oberfläche 
entnimmt. Der Boden war der oben beschriebene. Die seichte Lage 
der Hauptwurzel lässt Vorsicht bei der Bearbeitung des Bodens zwischen 
Himbeerpflanzen nötig erscheinen. 

Rebenwurzel. Die im Juli 1897 ausgewaschene Wurzel war 
von einem Niagaraweinstock, der im Frühjahr 1888 gepflanzt und jeden 
Herbst beschnitten war. Verschiedene Eigentümlichkeiten der Rebe 
lassen Schlüsse auf die Beschaffenheit der Wurzel zu: Die Weinrebe 
ist ohne Stütze nicht imstande, empor zu wachsen; sie wird in Kultur 
alljährlich stark beschnitten; die Knospen springen spät im Frühling: 
die Früchte reifen nur in warmen Sommern; endlich ist das Holz der 
meisten kultivierten Varietäten im Winter vergleichsweise weich. Die: 
alles veranlasste zu der Voraussetzung, dass das Wurzelwerk sich mehr 
seicht und dürftig entwickeln würde. Thatsächlich aber war beides nicht 
der Fall bei der vorliegenden Wurzel. 

Die geringste Tiefe, in der sich Teile der Wurzel befanden, war 
18 Zoll; augenscheinlich hatten aber zahlreiche Wurzeln versucht, näher 
der Oberfläche zu wachsen. In den oberen Schichten fanden sich näm- 
lich viele tote Wurzeln; es waren also offenbar viele Aeste der Haupt 
wurzel, die nach oben gewollt hatten, zu Grunde gegangen. Entweder 
waren sie der strengen Winterkälte oder der grossen Dürre der Jahr: 
1894 und 1895 zum Opfer gefallen. Die Hauptwurzel war über 13 Fus 
lang; die letzten 5 Fuss liefen der Oberfläche näher, woraus der Schluss 
gezogen werden kann, dass die seichten Wurzeln von der Trockenheit 
zerstört sind und dass das seichte Ende der Hauptwurzel während de: 
Sommers 1895 gewachsen ist. Das Wurzelsystem unterhalb der Haupt- 
wurzel schien in bester Verfassung zu sein. Irgendwelcher nachteilige 
Einfluss des Beschneidens der Rebe auf die Wurzel war nicht zu be 
merken. Die längeren Seitenwurzeln machten oft fast rechtwinklige 
Biegungen ohne ersichtlichen Grund. Einige Wurzelzweige waren reich 
mit Seitenwürzelchen versehen, andere spärlich. Ein bestimmtes System 
konnte bei der Verästelung nicht nachgewiesen werden. Manche Wurzeln 
wuchsen an der Unterseite heraus abwärts, änderten plötzlich die Rich- 
tung und zogen wagerecht oder gar aufwärts weiter. Der Boden be- 
stand zu 10 Zoll aus leichtem thonigem Lehm, dann kam, 2!/, Fus 
stark, sandizer Thon, der auf lockerem, mit Kieseln untermengtem Sande 
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ruhte. Viele der senkrechten Seitenwurzeln erstreckten sich mit ver- 
hältnismässig wenig Verzweigungen bis in dies Sandbett, wo sie sich 
dann reich verzweigten ; die Zweigwürzelchen schmiegten sich zwischen 
die Kieselsteine, wo sie sich wiederum in zahlreiche kurze Saugwurzeln 
(feeders) teilten, die sich mit massenhaften weissen Spitzen der Ober- 
fläche der Kiesel auf das Innigste anlegten. Die Rebe bezieht also aus 
dieser Bodenregion einen grossen Teil ihrer Nahrung. 

Apfelbaumwurzeln. Mac Mahan apple tree, 7 Jahre alt. Der 
Boden war thoniger Lehm auf sandigem Thon, der bei 5 Fuss Tiefe 
'in nabezu reinen Sand überging.- Die beiden Hauptwurzeln waren am 
Anfang 2 und 1°j,, die 8 stärkeren Nebenwurzeln 1'/,—1°/, Zoll 
dick; ausserdem :waren noch einige dünnere vorhanden. Die tieferen 
Wurzeln verzweigten sich anscheinend stärker als die oberen. Obwohl 
der Baum klein war, streckte sich das gesamte Wurzelwerk wagerecht 
etwas über 24 Fuss weit aus und lotrecht 9 Fuss tief, so dass der 
Baum seine Nahrung aus einer Erdmasse von ca. 150 Kubikellen 
(cbe. yards) bezog. i 

Der grosse Tiefgang des Wurzelsystems iet wohl die Ursache der 
Widerstandsfähigkeit des Apfelbaumes gegen Dürre. In den trocknen 
Sommern 1894—1895 gingen im südlichen Wisconsin auf leichtem oder 
sandigem Boden zahlreiche Waldbäume (8—12 Zoll starke Exemplare 
der roten Eiche und des harten Ahorns) zu Grunde; nicht so die Apfel- 
.bäume, die sogar vielfach gute Ernten gaben. 

Bei einer Vergleichung von jungen Apfelbäumen, die sich aus 
Wurzelreisern (root graft) entwickelt hatten, mit einem Sämling zeigte 
sich, dass das Wurzelwerk des letzteren an kräftigem, gesunden Aus- 
sehen den anderen überlegen war. Ob sich daraus allgemeinere Schlüsse 
ziehen lassen, ist ungewiss; es scheint aber nicht unmöglich, dass die 
oft gerühmte Langlebigkeit und langdauernde Fruchtbarkeit der Apfel- 
bäume, die vom Samen gewachsen sind, darauf zurückzuführen ist, dass 


ihre Wurzeln nie eine ernstliche Verstümmelung erlitten haben. 
[312] L. v. Wissell. 


Die langsame Berieselung der Weinberge. 
Von A. Müntz.') 
üös hat sich gezeigt, dass bei Weinbergen zur Erreichung emer 
ergiebigen Ernte nicht selten gegen Ende der Reifezeit der genügenede 


1) Journal d’agriculture pratique (Red. en chef: L. Grandeau) 1899, 
p. 83 ff. 
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Regen ausbleibt. Obgleich nun die Qualität des Weines in solch 
trockenen Jahren eine sehr gute zu sein pflegt, so gereicht ein solches 
doch nur zum Schaden, da die Quantität ganz erheblich vermindert ist. 

Der Verf. ist nun der Frage näher getreten, ob es sich in solchen 
Fällen nicht bezahlt mache, selbst kostspielige künstliche Berieselungen 
auszuführen.- Er berichtet darüber folgendes: 

Im Jahre 1898 trat nach einem regnerischen Winter und feuchten 
Frühjahre eine grosse Trockenheit ein; die Blätter der Weintrauben 
waren schlaff, Trauben reichlich vorhanden, aber die Beeren wenig ent- 
wickelt; da entschloss sich der Verf. .bei mehreren Weinbergen künst- 
liche Berieselung zu erproben und zwar zu einer Zeit, die der Reife 
sich schon näherte, zwischen dem 25. Juli und dem 26. August, während 
die Ernte anfang September stattfand. Dieser Zeitpunkt zum Anfange 
der Berieselung ist zwar spät, aber er ist der, welcher in der Praxis 
am häufigsten vorkommen wird, da man zur künstlichen Bewässerung 
erst im letzten Augenblicke greifen wird, wenn man den zeitlich so 
nützlichen Regen vergeblich erwartet. 

Die Weinberge erhielten, durch Rinnen verteilt, pro Hektar 2200 cdm 
Wasser, welche Menge einer Regenhöhe von 200 mm entspricht. Diese 
Menge wurde vollständig von der Erde aufgesogen, so dass durch Aus- 
waschung dem Boden keine Nährstoffe entzogen wurden. Die Folgen 
der Bewässerung waren schon nach einigen Stunden sichtbar, die Blätter 
richteten sich wieder auf und nahmen eine schön grüne Farbe an. 
Wenige Tage später konnte man die Vergrösserung der Beeren wahr- 
nehmen. 

Zum Vergleiche wurde ein Teil der Weinberge von der Bewässerung 
ausgeschlossen. Dem Versuche wurden zwei Rebsorten unterworfen. In 
der Tabelle auf Seite 411 sind die betreffenden Zahlen verzeichnet, 
die Erträgnisse der nicht berieselten Parzellen gleich 100 gesetzt. 

Der Mchrertrag, der im Mittel 25—30% beträgt und der sich 
bis zu 45% erhebt, besteht nun nicht etwa nur in einer Vermehrung 
des Wassergehaltes, denn die Analyse des Mostes ergab bei: 


Dichtigkeit Zucker Säure') 
des Mostes O0 ur) 
Aramon, nicht berieselt . . . . 105 B. 180 2.02 
N berieselt . . .2.....100 „ 169 10.37 
Carigman, nicht berieselt. . . . 119 „ 210.5 9.50 
- beriselt . . 2.2.2. 116 „ 202.0 11.32 


Es erriebt sich hieraus, dass der Most der berieselten Weinstöücke 
weniger Zucker enthält; diese Verringerung aber entspricht keineswegs 


1) Als Weinsäure berechnet. 
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Name f Nummer Datum | Gewicht 
der Rebsorte der Stücke der Bewässerung der Ernte | der Beeren 
Aramon . . 42 | 19. August | 7. Septeniber | 128.3 
: R 27 |5. „ ee 122.5 
= a 21: N Dir | 12. . | 121.1 
R a 25 8 „ de ee | 109.5 
: 40 29. Juli 5 ı 107 
Carignan . .. 33 bis 19. „ 7. & | 134.9 
R 3 17. August ; 6. ß | 123.2 
: Be 28 27. Juli 16.  „ 145.7 
a ur 28 bis 2. August 21. „ 127.9 
i . 40 23. Juli 19. 1222 
er 43 233. August |. „0 ms 
A u 43 23. „ | 21. | 134.3 


der Vermehrung des Gewichtes der Trauben; durch «ie Bewässerung 
hat eine Vermehrung der Zuckerstoffe stattgefunden. Die Pflanzen- 
säuren haben sich ganz erheblich vermehrt. Der direkte Erfolg der 


Zucker Säure 

Aramon, beriselt . . . 2... 146g  8STakg 

" nicht berieselt . . . . 1308 „ 634 „ 

durch Berieselung erreichter Ueberschuss: 188 kg 24.0. Kg 
Carignan, berieselt . . . ». ... 1050 Ay 58.4 49 

= nicht berieselt. . . . 830 „ 398 „ 

durch Berieselung erreichter Teberschuss: 220 kg 18.6 kg 


Die Bewässerung hat also die Bildungskraft für Kohlenhydrate in 
den Beeren vermehrt und zwar in ganz ansehnlicher Weise. Aber 
auch rein ökonomisch, was den Weinbauer einzig interessiert, hat sich 
ddie künstliche Berieselung nicht nur bezahlt gemacht, sondern noch 
einen erheblichen Ueberschuss geliefert. 

Der Verf. berechnet den Brutto-Mehrertrag für Aramon mit 
206 Francs und für Carignon mit 251 Frances. Hiervon zieht er ab 
die Kosten der künstlichen Berieselung, die durch sorgfältig gelegte 
Drainageröhren bewirkt wurde und das Wasser auf 1500 m Entfernung 
durch grosse Maschinen 40 m in «ie Höhe heben musste, mit 
46.30 Francs; dazu fügt er noch den Düngerwert, welcher der ver- 
mehrten Ernte entspricht, mit 13 Frances und erhält so ca. 60 Franes 
Unkosten pro Hektar. 

Es hat also die langsame Berieselung von Weinbergen im Jahre 
1898 unter den vom Verf. gewählten Bedingungen einen Nutzen von 
146 resp. 191 Francs für 1 ha abgeworfen. 


[67] Wrampelmeyer. 
23% 
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Ueber den Einfluss des Naturlabes auf die Reifung des 
Emmenthaler Käses. 
Von Ed. v. Freudenreich und Orla Jensen. ) 

G. Herz hatte darauf aufmerksam gemacht, dass in dem sogen. 
Naturlab, welches in Allgäuer Käsereien verwendet wird, eine enorme 
Zahl von Bakterien enthalten ist, welche nach dem Laben einen Zu- 
wachs des Bakteriengehaltes der Kesselmilch bedingt, der schwerlich 
ohne Einfluss auf den Reifungsprozess sein kann. 

Die Verfasser haben diese Verhältnisse etwas genauer verfolz, 
indem sie zu wiederholten Malen den Bakteriengehalt der Kess- 
milch und des Labs in einer Emmenthaler Küäserei feststellten una 
untersuchten, wie viel der nach dem Laben vorhandenen Bakterien 
-das sogenannte Nachwärmen überleben. Diese letzteren Bakterien 
wurden sodann einer qualitativen Prüfung unterzogen, um einen Auf- 
schluss über ihre allfällige Bedeutung als Reifungserreger zu bv- 
kommen. Was den ersten Punkt betrifft, so geht aus den Versuchen 
hervor, dass durch den Zusatz des Naturlabs in üblicher Menge im 
allgemeinen mindestens eine Verdoppelung des Bakteriengehalte: 
der Kesselmilch stattfindet. Das ?j,stündige Nachwärmen auf 55° 
scheint mehr eine abschwächende als tötende Wirkung auf die meisten 
Bakterien der Kesselmilch auszuüben. Eine nähere Untersuchung der 
Arten ergab, dass im Naturlab regelmässig gewisse Milchsäurebak- 
terien vorkommen, die v. Freudenreich immer auch in reifenden 
Käsen fand. Aus den getrockneten Labmagen stammen diese Bak- 
terien nicht, wie Verf. sich überzeugen konnten; in der frischen Milch 
sind dieselben in der Regel auch nicht enthalten, wohl aber wurden sie 
gefunden im sogen. Sauer, mit dessen Hilfe aus den Molken unter 
Erwärmen Albumin und Fett abgeschieden werden. Die dabei zurück- 
bleibende Flüssigkeit, in der Schweiz Schotte genannt, ist es nun. 
welche zur Extraktion der Labmagen verwendet wird. Sie ist auch der 
Träger jener Milchsäurebakterien, und (diese stammen aus dem Sauer. 
welche nichts anderes, als der Selbstsäuerung überlassene Schotte ist. 

Aus Jen dargestellten Untersuchungen ergiebt sich also, „das 
wir im Sauer uud im Naturlab Milchsäurefermente haben, die für die 
Käsereifung typisch zu sein scheinen, da sie auch in reifenden Käscn 
:tets in grosser Anzahl gefunden werden. * 


') Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. III, S. 545. 
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Ein ferneres Ergebnis dieser Untersuchungen wäre, „dass man 
Kunstlab ebenso erfolgreich verwenden könnte wie Naturlab, wenn man 
nur dafür sorgen würde, dass mit ihm, wie mit dem Naturlab, der 


Milch die notwendigen Käsereifungsbakterien zugeführt werden.“ 
[192} Burri. 


Ueber 
die Verwendung von Kunstiabpräparaten bei der Käsefabrikation. 
Von Ed. v. Freudenreich und R. Steinegger.?) 


Bei den Praktikern der Emmenthalerkäsefabrikation haben die 
Kunstlabpräparate nie recht Eingang gefunden. Man warf ihnen vor, 
dass sie mehr Ausschussware erzeugen, als das sogenannte Naturlab, 
welches dadurch bereitet wird, dass man die Kälbermagen 48 Stunden 
lang in Schotte — die nach Anssäuerung mit sogenanntem „Sauer“ 
erwärmten und dadurch von Fett und Albumin befreiten Molken — 
bei einer Temperatur von 20—35 ° digeriert. 

Nach der Ansicht der Verfasser liegt der Unterschied in der 
Wirkung von Naturlab und Kunstlab darin, dass in letzterem die 
vielen Milchsäurebakterien fehlen, welche für das erstere geradezu 
charakteristisch sind. Milchsäurebakterien spielen aber bei der Käse- 
reifung nach der von Freudenreich’schen Theorie eine allerwich- 
tigste Rolle Nach von Freudenreich müsste man daher auch 
mit künstlichen Labpräparaten gute Erfolge haben, vorausgesetzt, dass 
man die Präparate nicht mit Wasser, sondern mit saurer Schotte 
ansetzt. 

In Verfolgung dieses Gedankens wurden nun einige Versuche 
ausgeführt. In der ersten Versuchsreihe wurde spontan gesäuerte Schotte, 
in einer zweiten Reihe eine mit dem von v. Freudenreich in Natur- 
lab sehr häufig gefundenen Säurebildner Bacillus s infizierte Schotte 
mit einer entsprechend bemessenen Menge des Labpulvers von M. 
Blumenthal versetzt und dann in gewöhnlicher Weise, aber unter 
Verwendung des so bereiteten Kunstlabes eine Reihe von Käsen von 
durchschnittlich 100 kg Gewicht hergestellt. Die Anzahl der Käse für 
die erste Reihe betrug 7, für die zweite Reihe 4 Stück. Das Versuchs- 
material muss demnach als etwas klein bezeichnet werden. Von den 
Käsen der ersten Reihe war einer und zwar der erste gefehlt, wahrschein- 
lich weil der Säuregehalt der Schotte noch zu niedrig war, die übrigen 


", Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, 8. 14. 
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sechs mussten als gut und sehr gut bezeichnet werden. Die vier Käse 
der zweiten Reihe konnten acht Monate nach der Herstellung alle al: 
Primaware verkauft werden. 

Es ist sonach möglich, auch bei der Emmenthaler Fabrikation 
künstliche Labpräparate zu verwenden, nur muss das Lab, gerade wie 
die Kälbermagen, in eine Flüssigkeit eingetragen werden, welche durch 
spontane oder mit Reinkulturen bewirkte Säuerung eine Bakterien- 


bevölkerung von bestimmter günstiger Zusammensetzung enthält. 
(382] Burri, 


Widerstandsfähigkeit gewisser Milchbakterien gegen Aether. 
Von 8. M. Babcock und H. L. Russell. 1) 


Die Verff. beobachteten bei der Anstellung von Reifungsversuchen 
mit Käse in einer Aetheratmosphäre, wobei nach Tötung der geformten 
die Wirkung der ungeformten Fermente -studiert werden sollte, das: 
durch den Aetherdampf nicht sofort eine völlige Abtötung des bakteriellen 
Lebens stattfand. Und zwar konstatierten sie dies an dem Verlaufe 
der Kohlensäureentwickelung, als der am bequemsten chemisch zu 
verfolgenden Aeusserung allen organischen Lebens: Während sonst: in 
einer Aetheratmosphäre das Leben und damit die Entwickelung der 
Kohlensäure sofort aufhört, ging sie hier noch eine geraume Weil 
weiter. Es gelang (den Verff. dann, aus Molken Kulturen zu gewinnen. 
an denen sie dasselbe auch mikroskopisch beobachteten. Währeni 
die Entwickelung der Kulturen in einer Alkoholatmosphäre alsbald, in 
einer Chloroformatmosphäre nach kurzer Zeit zum Stillstande kam, 
wuchsen die Kulturen im Aetherdampfe noch einige Tage fort, um erst 
dann abzusterben. 

Diese Thatsachen führten zu der Annahme, dass unter den ver- 
schiedenen Bakterien der Milch oder des Käses sich solche befänden, 
die dem Aether gegenüber sehr widerstandsfähig wären; das letztere 
wurde denn auch im Verlaufe weiterer Untersuchungen bewiesen. 

Während eine Kultur von Milchsäureorganismen sogleich aufhört. 
Kohlensäure zu entwickeln, wenn sie in Aetherdampf gebracht wird. 
beobachtete man bei den „Aetherorganismen* ein ganz allmähliche: 
Abnehmen und erst nach 72 Stunden ein völliges Aufhören der 
Kohlensäureabrabe, also des Lebens. (Ueber ein Seitenstück zu dieser 


1) 14, Jahresbericht der Acer. Exp. Stat. of the University of Wisconsin 
1897, 8. 21121. 
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überraschenden Aetherzähigkeit berichten die Verff. nach einer Angabe 
anderer Autoren, nämlich über einen Organismus, der sich in 74.6 %igem 
Rum derimnassen vermehrt hätte, dass das Getränk dadurch beinahe 
unverkäuflich geworden wäre) 

Bei fortgesetzter Züchtung in künstlichen Nährmedien (Agar) ver- 
liert der Aetherbazillus die Widerstandsfähigkeit gegen den Aether. 

Zum Schlusse geben Verff. noch einige Eigentümlichkeiten des in 
Rede stehenden Mikroorganismus an: | 

Es ist ein äusserst kurzer, plumper Bazillus, der paarweise oder 
in Ketten von 4—6 Zellen erscheint. Er wächst auf Nährgelatine 
sehr träge, so dass er zwischen anderen Formen auf. solchem Nährboden 
leicht übersehen wird; indessen ist er vermöge seines charakteristischen 
Aeussern leicht zu unterscheiden. Man bemerkt bei Gelatine-Rein- 
kulturen eine Anzahl kleiner, kreisrunder Kolonien von wechselnder 
Grösse. Mitten in jeder Gruppe befindet sich eine grosse, kugelige 
Kolonie mit etwas unregelmässiger Grenzlinie; darum, in verschiedenen 
Abständen, sieht man eine Anzahl kleinerer Kolonien zerstreut, die 
etwas heller gefärbt sind. Das Ganze erinnert an eine Karte eines 
Planeten inmitten kleinerer Monde. Die Ursache dieser Erscheinung 
liegt darin, dass Zellen von der Mutterkolonie auswandern, nach Zurück- 
legung einer kurzen Strecke in der Gelatine zur Ruhe kommen und 
Tochterkolonien erzeugen. . 

Milchzucker verwandelt dieser Mikroorganismus in Milchsäure, so 
dass die Milch rasch zum Gerinnen gebracht wird. Gasige Produkte 
erzeugt er nicht. [246) L. v. Winsell. 


Studien über Hefe. 
Von Dr. Carl Boettinger. ') 


Der schon in einer früheren Veröffentlichung: „Studien über die 
Weinbildung“ aufgeworfenen Frage nach der Ursache des Nicht- oder 
verspäteten Eintritts der eigentlichen Gärung schimmelnder Säfte aus 
unreifen Trauben konnte Verf. erst im Juli 1899 näher treten, da er 
erst zu dieser Zeit einen geeigneten Traubensaft gewann aus Becren, 
von welchen 10 Stück 18 g wogen und nach dem Pressen 2.7 9 
T'rester hinterliessen. Der unfiltrierte Traubensaft wurde in zwei Por- 
tionen geteilt, von denen die eine einen Zusatz von 0.1 9 Dextrose per 


1) Chem. Ztg. 1899, No. 63, S. 645. 
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ccm erhielt, und darauf in Cylindern miit dem bekannten Wasserver- 
schluss hingestellt. Die mit Zucker versetzte Probe wurde schaum- 
haltiger, gelber und brauchte zur Klärung sehr viel längere Zeit als die 
andere, welche weit früher und mächtiger zu schimmeln begann und auf 
ihrer Oberfläche grosse Massen kanariengelber Gebilde ausschied, während 
sich, auf dem gezuckerten Safte nur drei kleine gelbe Anschoppungen 
zeigten. In beiden Proben wurde eine äusserst schwache Gasentwick- 
lung überhaupt erst vom 10. Tage an wahrgenommen. Demzufolge ergab 
sich bei der am 20. Tage vorgenommenen Destillation eine so geringe 
Alkoholmenge, dass ihr Nachweis mittels der Jodoformreaktion nur mit 
Schwierigkeit gelang. Dieses Resultat war dem Verf. besonders des- 
halb unerwartet und überraschend, weil er in anderen Versuchen gerade 
nach Zusatz von Zucker lebhafte Schimmelbildung beobachtet hatte. 
Als er nämlich eine Lösung von 0.2 9 Weinstein aus Traubenblättern 
und 0.2 9 Dextrose in heissem Wasser mehrere Tage sich selbst über- 
liess, überzogen sich die abgeschiedenen Krystalle von Bitartrat am 
Grunde der Flüssigkeit mit einer starken Pilzwucherung, während gleich 
konzentrierte Weinsteinlösungen ohne Traubenzucker frei von Pilzen 
blieben. 

Zu seinen früher mitgeteilten Studien über den Einfluss einiger 
Säuren auf den Verlauf der Gärung, über welche bereits in diesem 
Centralblatt 1899 auf S. 781 berichtet wurde, macht der Verf. eine 
Reihe ergänzender Bemerkungen. In offenen Kochflaschen versetzte 
er Lösungen von 3 g Stärkezucker in 60 cem Wasser mit je 39 
luftrockener. Hefe und mit je 1 9 von einer der nachstehenden 
Verbindungen: 1. Glyoxylsäure, 2. Brenztraubensäure, 3. Paraldehyı 
4. Aceton, 5. Essigsäure, 6. Benzaldehyd, 7. Glykolsäure, 8. Weinsäure 
9. Oxalsäure, 10. Citronensäure und überliess die Flaschen in den Ver- 
suchen 1—4 168 Stunden, in den übrigen Versuchen 146 Stunden lang 
sich selbst. Die meisten Proben überzogen sich mit einer mehr oder 
weniger dichten Kahmhaut, von welcher mit der Zeit Anteile zu Boden 
sanken und die Hefe in Form eines milchweissen Gerinnsels überdeckten, 
ausserdem aber die ganze Flüssigkeit trübten. Eine Ausnahme bildeten 
die Proben mit Benzaldehyd, Brenztraubensäure und Glykolsäure, von 
denen die letzte sich am langsamsten klärte. Gleichzeitig entwickelten 
dlie einzelnen Proben charakteristische Gerüche und zwar entweder nach 
Glykolsäure, Weinsäure oder Essigsäure Beim Eindampfen der ab- 
filtrierten Flüssirekeiten hinterblieben hellgelbe bis bräunliche zähe Sirupe, 
die erst nach langem Erhitzen auf 100° C. ihr ganzes Wasser ab- 
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gaben und dann hygroskopisch waren. Sie lösten sich in warmem 
Metbylalkohol völlig auf und wurden aus dieser Lösung durch Zusatz 
des gleichen Volums Aether in Form charakteristischer Niederschläge 
wieder gefällt. Die aus den Proben 1 und 2 erhaltenen Fällungen 
flossen zusammen und enthielten viel Zucker, während die übrigens 
zuckerfreien Niederschläge aus 8 und 10 pulverige Form zeigten, aber 
nach einigem Stehen an der Luft ebenfalls zerflossen. Auch der aus 
der mit Glykolsäure versetzten Probe erhaltene Niederschlag war frei 
von Zucker. Während sonach in den meisten Fällen Säure und Zucker 
zum Teil in den Niederschlag übergehen, verbleibt ein anderer Teil der- 
selben in Lösung, so dass eine genaue Trennung auf diese Weise nicht 
rrelingt. 

In Bezug auf die Glyoxylsäure konstatierte Verf., wie auch schon 


früher angegeben, dass sie zum kleinen Teil in Oxalsäure übergeht. 
[336] Beytbien. 


Ueber künstliche Anreicherung der Hefe an Zymase. 
Von R. Albert.!) 


Bei der Herstellung gärkräftigen Hefepresssaftes aus untergäriger 
Bierhefe, wurde schon vielfach die Beobachtung gemacht, dass keines- 
wegs jede Hefe in der gleichen Weise hierzu geeignet ist, wie z. B. die 
Münchner, welche E. Buchner und Rapp bei ihren Versuchen zur 
Verfügung stand. Verf. konnte aus untergäriger Hefe der Versuchs- und 
Lehrbrauerei zu Berlin, trotz sorgfältigsten Einhaltens der Vorschriften 
nicht annähernd so gärkräftigen Presssaft erhalten. Es liess sich da- 
gegen annehmen, dass durch geeignete Behandlung der Hefe, vor der 
Verarbeitung auf Saft, eine künstliche Anreicherung an Zymase erzielt 
werden könne, vorausgesetzt, das3 es sich, wie E. Buchner annimmt, 
hier thatsächlich um die Wirkung eines Enzymes handelt. Hayduck’?) 
hatte schon vor längerer Zeit, ein Regenerationsverfahren für im Brauerei- 
betriebe unbrauchbar gewordene Hefe beschrieben, im Prinzipe darin 
bestehend, dass man solche Hefe zwischendurch eine an stickstoff- 
haltigen Nährstoffen arme Rohrzuckerlösung vergären lässt. Verf. fand, 
dass dieses Verfahren sich auch zur Gewinnung gärkräftigeren Prexs- 
saftes eignet. Von einem gleichartiren Hefequantum wurde ein Teil 


2) Berl. Berichte 1899, S. 2372, ausführlicher in der Wochenschrift für 
Brauerei von M. Delbrück nnd M. Havyduck 1599, No. 38. 

2, Wochenschrift f. Brauerei von M. Delbrück u. M. Hayduck 1854, 
No. 16, 26, 46. 
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sofort auf Presssaft verarbeitet,. ein anderer, nachdem er vorher dem 
Regenerationsprozess von Hayduck unterworfen war. Aus den nach- 
stehend angeführten Resultaten der nach Meissl angeführten Gärkraft- 
bestimmungen sind die Unterschiede deutlich zu erkennen. 


20 ccm Saft, & g Saccharose, 0.2 com Toluol. 





00; in g nach Btanden 
20: 4 | 48 


Auf Saft verarbeitet: Brauereihefe direkt . . . ..°"03 0.61 | 0.51 
5 ® nach 24 Stunden Regeneration . 0.6 | 1.13 : 15 
” Brauereihefe direkt . . . ». ..058 | 0.9 | = 
es : nach 24 Stunden Regeneration . ! 09 | 1.8 | 1 


Die von Hayduck verwendete Nährlösung enthielt 8% h 
zucker, Verf hat durch Steigerung der Saccharosegehaltes bis zu 22% 
schliesslich für seine Zwecke noch günstigere Resultate erzielen können: 


20 ccm Saft, 8 g Saccharose, 0.2 cem Toluol. 





CO; in g nach Stunden 
20 | Mı 65 


e* = re Tee Ten DE ne Fe Pa A = am — an Eh iz, N ein & en E 


Hefe . A. Saccharosegehälk der Nährlösung: +. 8% 056 | 01 | 0.3 


= ex ” - ” . . 16, 0.83 1.46 1.56 
ww BB. 5 “ a | j 0.67 1.15 1.46 
y„ ”„ 7 ” „ . . 22 n I 0.87 1.45 ! .‘ı 


Von Interesse schien es ferner, festzustellen, ob der Zymasegehalt 
der Hefe nicht in dem Augenblicke ein Maximum erreicht, in welchen 
die lebhafteste Gärthätigkeit entfaltet wird. Nachstehend angeführte 
Versuchsergebnisse lassen das Gegenteil erkennen. Zur Zeit der kräf- 
tirsten Gärung entnommene (nach ca. 5 Stunden) und auf Saft ver- 
arbeitete Hefe ist an zymaseärmsten, ein Maximum an Zymase ergiebt 
sich nach vollständig beendeter Gärung (nach 24 Stunden). 


20 ccm Saft, 8 g Saccharose, 0.2 com Toluol. 





. CO; in 3 nach Stunden 
20 | 44 | 68 


Verarbeitet Hefe I direkt. . . DE Am SER 2 0.5 





10.9 | 1.3 

ie „  J nach 5 Stunden Regeneration. . 0.37 | 0.56 0.8 
N „I 0.024 5 " Be 0.52 | 1.4 1.71 
’ wol 2 03 !0s.,02 
© el, : i 053 09 1. 
= IE E23 a R 0.2 | 11 1 1.86 
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Diese künstliche Anreicherung der Hefe an Zymase spricht ent- 
schieden mehr für die Enzymtheorie E. Buchners als für die sogen. 
Plasmahypothese; nach letzterer müsste entweder die Quantität oder die 
Qualität des in den Saft gelangenden Protoplasmas durch diesen 
Regenerationsvorgang beeinflusst werden. Näherliegend erscheint die 
Annahme, dass durch geänderte Wachstumsbedingungen die chemische 
Zusammensetzung des Zellinhaltes beeinflusst wird. So konnte nach- 
gewiesen werden, dass der Glykogengehalt der Hefezellen in den ein- 
zelnen Stadien des Regenerationsprozesses erheblichen Schwankungen 
unterworfen war. Verf. hofft, durch weitere Vervollkommnung seines 
Verfahrens die Isolierung des zuckervergärenden Enzymes bewerk- 
stelligen zu können. (343) Albert. 


Die Anwendung technischer Milchsäure in Kartoffelbrennereien. 
Von Dr. H. Lange.?) 
(Mitteilung aus dem Vereins-Laboratorium). 


Als zweckmässigen Ersatz für die bisherige, durch natürliche Milch- 
säure hervorgebrachte Säuerung des Hefengutes empfiehlt Wehmer?) 
die in jüngster Zeit durch besonderes Verfahren billiger als früher her- 
zustellende technische Milchsäure und teilt zugleich, als Beleg für die 
Durchführbarkeit dieser neuen Art der Säuerung, neben den Versuchs- 
resultaten im Laboratorium die in einer Kornbranntweinbrennerei und 
Presshefenfabrik in Hannover mit dem Verfahren erzielten günstigen 
Resultate mit. | 

Verf. hat nun in zwei grösseren, musterhaft geleiteten und mit 
guten Einrichtungen arbeitenden Betrieben Versuche mit technischer 
Milchsäure und Parallelversuche mit natürlicher Milchsäure neben- 
einander angestellt, um die praktische Durchführbarkeit des neuen 
Säuerungsverfahrens zu erproben. 

Auf Grund der bei diesen Versuchen erhaltenen Resultate muss 
die Möglichkeit einer Verwendung der technischen Milchsäure als erwiesen 
betrachtet werden. Eine vergleichende Gegenüberstellung der aus den 
zahlreichen Parallelversuchen erhaltenen Ergebnisse lässt erkennen, dass 
mit beiden Säuerungsmethoden annähernd dieselben Spiritusausbeuten 
erzielt worden sind. Eine Mehrausbeute durch eventuelle bessere Ver- 
gärung haben die Bottiche mit technischer Milchsäure nicht ergeben. 


!, Zeitschr. f. Spiritas-Industrie 1899, Nr. 20, 21 u. 22. 
2) Vergl. dieses Centralbl. 1599, Heft 8, S. 568. 
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Ein Vorzug, den die Anwendung technischer Milchsäure mit sich 
bringt, ist der, dass man, unabhängig von allen äusseren Einflüssen, 
die Säuerung des Hefengutes gleichmässig führen kann, wodurch ein 
gleichmässigeres Arbeiten überhaupt und folglich auch eine gleich- 
mässigere Ausbeute erzielt werden kann, als wenn der Säuregehalt 
schwankt, wie dies bei der natürlichen Säuerung häufig der Fall ist. 

Eine wesentliche Arbeitsersparnis ist mit der Anwendung der 
technischen Milchsäure nicht verbunden. 

Was die Ausgaben für technische Milchsäure betrifft, so belaufen 
sich dieselben nach Berechnung des Verf. für einen einfachen Betrieb, 
vorausgesetzt, dass ein Zusatz von 1 2 Milchsäure auf 200 ! Hefen- 
maische den Verhältnissen der Brennerei genügen würde, auf 140 .4 
für die Campagne. 

- In gut geleiteten und mit guten Einrichtungen arbeitenden Betrieben, 
die bisher hohe Resultate erzielten, dürfte die technische Milchsäure 
schwerlich das bisherige Säuerungsverfahren verdrängen; hingegen wirl 
dieselbe in Brennereien, welche unter grossen Schwierigkeiten arbeiten, 
ein gleichmässigeres Arbeiten und somit auch eine Erhöhung der Aus- 
beute zur Folge haben. [310] H. Falkenberg. 


Kleine Notizen. 


———_ 


Ueber die hygienische Untersuchung des Rothe -Degemer’schen Kohlebrei 
verfahrens zur Reinigung von Abwässern auf der Klärstation In Potsdam. \on 
Prof. Proskauer und Dr. Elsner. Das Verfahren besteht darin, dass ge- 
eignete Brannkohle, ältere Torfmoorerde, die auf nassem Wege sehr cut ver- 
wahlen wird, dem Schmutzwasser beirremengt wird. worauf man ein Fällung»- 
mittel, in Potsdam Eisenoxydsalzlösung, zufügt. Die Vert. kamen zu sehr 
befriedisrenden Schlüssen und bezeichnen schliessüeh dieses Verfahren narlı 
jeder Richtung hin als einen bedeutenden Fortselfitt auf dem Gebiete der 
Abwasserreinigung.!) (393] Bersch. 


Ueber Torfproben aus dem Forst Herzogenwald. Von A. Petermann- 
Gembloux. ?) Verf. untersuchte eine Reihe von Torfproben aus den Forsten 
Herzugenwald und Freyr. In ersterem wurden in einer Höhe von 600-662 m 
über dem Meeresspiegel an vier verschiedenen Stellen, in letzterem an drei 
versehiedenen Stellen Proben genommen und zwar aus der Öberflächenschicht 
und aus mindestens zwei darauf folgenden tieferen Schichten. Die tiefsten 
Schichten enthielten gewöhnlich Holzreste (Birke), die darüber lawernden viel- 
fach Wollgras. Die Stärke der ganzen Schichten betrug manchmal über 2 m. 

Ihe einzelnen Profile wurden chemisch untersucht und die auf luft- 
trockene Substanz bezogenen Resultate in zwei Tabellen niederrelert. Es 
wurden bestimmt: Wasser, Asche, organische Substanz, Unlösliches. Kalk. 


I) Zeitachr. des Vereins der Deutschen Zuckerindustrie 1898, $. 915; durch Oestert. 
Zeitschr. für Zuckerindustrie 1>58, S. &13, 
*, Bullet. de la stut. agron. & Gembloux 1393, No. 65, p. 13. 
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Magnesia, Kali, Phosphorsäure, Stickstoff und das Absorptionsrermögen der 
lufttrockenen Substanz. Im Durchschnitt haben die Proben die Zusammen- 
setzung unserer norddeutschen Hochmoore; bezüglich der Einzelheiten der 
chemischen Analyse muss auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

Die Untersuchungen sollen auch auf andere Moore Belgiens ausgedehnt 
werden. Verf. weist noch besonders auf den aussergewöhnlich hohen Stick- 
stotfgehalt der untersuchten Moorproben hin, der, auf Trockensubstanz bezogen, 
. durchschnittlich etwa 1.83% beträgt. Die untersuchten Proben sind arm an 
Pflanzenfasern, die von Eriophorum und Carex herrühren. Man trifft dieselben 
nur in den mittleren Schichten. In Herzogenwald lagern die tiefsten, vielfach 
mit Birkenholzresten durchsetzten Moorschichten auf Thon. Die gut erhaltene 
Birkenrinde hat eine hellrote Mahagonifarbe angenommen, die sich schnell an 
der Luft dunkel färbt. Es sind Untersuchungen eingeleitet, um durch-Trocken- 
destillation aus diesem holzreichen Material Essigsäure und Teer zu gewinnen. 

Die bisher untersuchten Moorproben sind nicht reich an aus Sphaenun- 
arten entstandenem Moostorf. Aus verschiedenen liess sich ein ziemlich 
elastisches, schwammiges Material gewinnen, welches als Torfstreu verwandt 
werden kann. Dnrch Zerkleinern und Absieben liess sich aus einzelnen Probeu 
ein Material gewinnen, welches ein fast dreimal so grosses Absorptions- 
vermögen für Wasser besass als das ursprüngliche. Die noch wachsende, obere 
Schicht ist zu Torfstreu nicht geeignet, da sie nach dem Trocknen beim 
Absieben und Zusammenpressen krünnlich und bröcklich wird und die nötige 
Elastizität verliert. (327] H. Minssen. 


Beitrag zur Kenntnis der ohemisohen Zusammensetzung des Alluvialbodens 
von Lodi. Yon Dr. Fascetti und Ghigi.!) Das Schwemmland der Adda in 
der Ebene von Lodi besteht zu oberst aus Sand, welcher durch eisenreichen 
Thon verkittet ist und als castracane bezeichnet wird. Darunter folgt eine 
als tivaro bezeichnete graugrüne Thonschicht. Etwa 4km vom rechten Uter 
der Adla entfernt, in der Nähe von Secugnago, wurden die zur Untersuchung 
dienenden Bodenproben entnommen. Die erste Schicht des Alluvialbodens 
setzte sich hier aus drei, die zweite aus zwei Streifen zusammen. Aus der 
Mitte jedes Streifens und zwar in einer Tiefe von 50 om, 90 cm, 1.7 m, 2.5 m 
und 3.1 m wurde eine Durchschnittsprobe entnommen. 100 Teile der luft- 
trockenen Feinerde enthielten: 





In kochender Salzsäure 





| | 











Hyors: . Kalkerde | | 
Streifen dkopieches gun: | Sand Thon (als kohlen- Stick- |__ ar 
Wasser verlust | ‚saurerKalk stoff Phosphor- wE 
| ı berechnet) | | säure Kali | Kalk 
1 1441 | 0.66 $93.02 | 3.17 1.36 | 0.017 | 0.4194 | 0.5790 ° 0.600 
2 216 |! 050 85.17:10.20 147 | 0.09 | 0.162 | 0.696 ; 0.750 
3 131 1 0.64 |94.26|) 1.00 1.66 | 0.031 ; 0.160 | 0.153 | 0.01 
4 2:0 ;, 1.2 /80.15' 11.12 4.13 10091 041238 ı 0.839 | 2.008 
5 1.56 | 0.4 86.2 2.11 84 | 0.019 0.1238: 0.434 | 4.250 





Der Gehalt aller Schichten an organischer Substanz und Stickstoff ist 
demnach äusserst gering. Der Phosphorsäuregehalt nimmt stetig von oben 
nach unten ab. Der Kaligehalt ist hinreichend in den sandireren Schichten, 
hoch in den thonigeren. Kalk findet sich in «den oberen Streifen nur wenige. 
in den unteren dagegen reichlicher. Kochende Salzsäure löste 14- 16% der 
Feinerde aus den drei oberen Streifen, 23—21% aus den unteren. 

366] Höft. 


F.Lnbanski hat auf sohwerem Lehmboden zweijährige Düngungsversuche 
mit Chilisalpeter, Superphosphat und schwefelsaurem Kali zu Zuckerrüben aı- 


1) Le Stasioni Sper. Agrar. Italiane 1899, Bd. 32, S. 131. 
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gestellt.‘) Der Versuchsplan war folgender: Im Jahre 1895 wurde 1 Aa in 10, 
im Jahre 1896 in 6 Parzellen geteilt, die folgenderweise gedüngt wurden: 
. 1896 1896 
I. Olne Düngung. . . . . . . Nr. 1, 4, 7, 10 Nr. 2, 3, 6 
II. Superphosphat . 409.5 kg 
Chilisalpeter. . 196.56 „ 
schwetels. Kali. 32.37, proha „ 2,5, 8 „1,4 
III. Superphosphat . 819 „ 
Chilisalpeter. . 393.12 „ 
schwefels. Kali. 65.52 „ proha „ 3, 6, 9 2,5 
Es wurde beobachtet, dass bei Düngung III der Aufgang am frühesten, 
bei Düngung ] am spätesten eintrat. 
Die im Jahre 1895 am 30. April, im Jahre 1596 am 5. Mai ausgedrillten 
Rübensamen zeigten am 18. Juni auf den verschieden gedüngten Parzell:n 
folgende Blatt-Entwickelung: 





Die Länge des ersten Blätterpaares 


1895 N 1896 


1—5 mm 5-20 mm _< 20mm 1-5mm 6-30 mm <20 mm 








I. Olne Düngung. . .| 60% 410% — | 5% 13% | =. 
II. Einfache Dünzung .:. 50, | 40, 


10% 60,1 38. 1 2% 
III. Doppelte Düngung .ı 10, 70, 20, . 16, 67. 1, 


Die Ernte gestaltete sich folgendermassen: 























1895 h 1896 








Düngung 





ı u mu ı ua ı 
Rübenernte pro ha in Dopn: ir, i 237. 328 1350 309° '372 380 
Zuckerprozente der Rübe . . . 15.16) 15.04) 14.28, 14.23, 2 07, 13.# 
Reinheitsquotient.. . 861 | 842 | 830 | 86.6 | 837 Blu 
Zuckerernte pro ha in Dopp.- -Ctr... 126 353 | 03 | ss ‚39 


Im Jahre 1896 wurden auf denjenigen 10 Parzellen, auf welchen im 
Jahre 1895 eine Düngung zur Zuckerrübe stattgefunden hatte, Gerste gedrillt. 
Der Ernteertrag, pro ha berechnet, war folgender: 





Körner Stroh 
Düngung I . . . .... 7.8 Dopp.-Ctr. 20.8 Dopp.-Ctr. 
Bee 11 re e 19.6 Br 
a... HE 5 23.1 


rn 
Gleichzeitix mit Gerste war 1896 Rotklee ausgedrillt. Der Ernteertrag 
im Jahre 1897 war, berechnet pro ha, folgender: 


grüne Masse Heu 
in Dopp.-Ctr. in Dopp.-Ctr. 
Düneume I... 2 22200. 148 29.6 
nt a ee. 30 41.2 
ee | SE 434 
[181) Lemmermanı. 


Zur Kultur des Maulbeerbaumes. \on V. Alpe.?) Bei der in Italien ge- 
bräuchlichen Art der Kultur und Benutzung des Maulbeerbaumes werden 
einem vierjährigen Baume etwa 80 kg Hulz und 100 Blätter im ganzen 
entzogen: die jährliche Entnahme beläuft sich also durchschnittlich auf 20 49 
Holz und 25 kg Blätter. Diese enthalten: 


)) Blätter für Zuckerrübenban 1897, 8. 283. 
2) Agricultura moderna 1>4%, Jahrg. 5, S. 121. 
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ke“ u Phosphorsäure | Kali u Kalk 

nn sl.hon. tl... __ 
Blätter . 2... | [VB Ba 1:7 Ta |: 

Holz . De a EP FE ER U TE 
Summe: | 510 | 112 | 195 486 


et man einen Baum jährlich mit 100 kg Stallmist, so werden Stick- 
stoff und Phosphorsäure dadurch ersetzt, während an Kali ein Ueberschuss 
verabreicht wird. Eine Düngung ınit 100 kg Abtrittdünger pro Baum und 
Jahr giebt annähernden Ersatz der entzogenen Nährstoffe. Von Kunstdünger 
würden pro Baum und Jahr erforderlich sein 3.5 Ag Chilisalpeter, 1.1 49 
16 %iges Superphosphat und 0.4 kg Chlorkalium. Die Böden der Lombardei 
sind im allgemeinen arm an Stickstoff und Phosphorsäure, dagegen genügend 
mit Kali versehen. Man kann daher wohl geringere Kaligabe geben. 

Die durch Agaricus melleus verursachte Seuche richtet grossen Schaden 
in den Pfianzungen an. Zur Abwehr empfiehlt Verf., die Pflanzlücher weiter 
und tiefer zu machen als üblich, nötigenfalls ununterbrochene Entwässerungs- 
präben zu ziehen, ferner sorgfältigere Auswahl der Pflänzlinge, Entfernung 
der Bäume in der Nachbarschaft befallener Bäume. Kalk hat sich zur Ver- 
nichtung der im Boden verbliebenen Pilzfäden als unzureichend erwiesen: da- 
gegen sind Versuche mit Schwefelkohlenstoff anzuraten. [874] Hoöft. 

Beiträge zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung des Planktons. 


K. Brandt!) untersuchte Planktonproben aus der Kieler Bucht, sowie einzelne 
Lebewesen des Planktons mit folgenden Resultaten: 























| Eiweiss Yett Bene ee ! Asche 
ee | u ” Zu % %" 
Er a en. ee u 
Herbst- und Winterplankton . 20.2—21.8 : 21—3.2 60.0—68.u |8.5—15.7 
Peridineu.. . . 2... 130 | 13 39.0 | 41.5 5.2 
Diatomen » 222 Wr Ä 5 632 = 


H i 

Das Herbst- und Winterplankton steht demnach etwa in der Mitte zwischen 
Fettweide und mittelgutem l,upinenfutter. Die Peridineen (untersucht wurden 
vorzugsweise Ceratium-Arten) ähneln in Bezug auf den Gehalt an Fett und 
Kohlehydraten Roggenstroh oder minder gutem Wiesenheu, in Bezug auf den 
Eiweissgehalt dagegen dem Roggengrünfutter oder gutem Wiesenheu. Die 
Rohfaser ist indessen nicht in so kompakter Form vorhanden als in Heu und 
Stroh, auch können die Meerestiere diese Rohfaser wahrscheinlich leichter und 
besser ausnutzen als die Landtiere. Bei den Diatomeen, welche besonders im 
März und April wuchern, ist die Asche, die sich durch hohen Kieselsänregzehalt 
auszeichnet, in Abrechnung gebracht. Der Eiweisseechalt der aschefreien 
Diatuineentrockensubstanz ähnelt dem von sehr guten Futterwicken, Lupinen, 
Erbsenkörnern oder Fettweidepflanzen. der Fettgehalt ist dagegen höher, der 
Gehalt an Kohlehydraten niedriger. Das untersuchte Sommerplankton bestand 
vorzugsweise aus Tieren, hatte daher hohen Eiweissgehalt und wenig Kohle- 
hydrate, während der Fettgehalt in weiten Grenzen schwankte. 

[295] Höft. 

Untersuchungen über den Futterwert verschiedener Runkelrübensorten. 
Von Dr. J. Soresi.*) Analog den in den letzten Jahren von französischen 
Forschern angestellten Versuchen über den Futrterwert verschiedener. unter 
gleichen Verhältnissen angebauter Kübensorten führte Verf. einen Versuch 


ı) Naturw. Wochenscohr. 1898, Bd. 13, Nr. ht, S. 5%4. Das. n. Wissenschaftl. Meeres- 
untersuchungen herausgeg. v. d. Kommission 3. wissensch. Untersuchung d. deutsch. Meere. 
Neue Folge, III. Bd., Abt. Kiel. 

2) La Stazioni Sperim. Agrar. Itallane 1398, Bd. 31, Heft 6, S. 8u2. 
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auf dem Versuchsfelde der landw. Hochschule in Sesto San Giovanni aus. Das 
Feld war hinreichend tief, locker, aber arm an organischer Substanz, weshalb 
es am 10. April eine Stallmistdüngung von 30000 kg pro ka erhielt. Am 
28. April wurde das Feld mit 200 kg Superphosphat (17%), 500 kg Gips und 
250 4g schwefelsaurem Kali pro ka gedüngt. Später erhielt es noch 150 kg 
Chilisalpeter als Kopfdüngung. Für eine mittlere Rübenernte war deinnach 
Phosphorsäure im Ueberschuss, Kali und Stickstoff gerade hinreichend vor- 
handen. Jede Sorte wurde auf zwei von einander entfernten Parzellen a 25 gm 
angebaut, und zwar erhielt eine Parzelle 120 Futterrüben (Abstand 50 >< 4U cm) 
oder 175 Halbzuckerrüben oder 230 Zuckerrüben. Die Witterung war bis 
Ende Juli günstig. Anhaltende Trockenheit im August erforderte aber ein 
häufigeres Begiessen. Die Ernte erfolgte am 8. Oktober. Die durchschnitt- 
liche Menge der Ernteprodukte und deren Zusammensetzung erhellen aus 
folgenden Zahlen: 

















Mittleres Ernte In 100 Teilen der Bübe 
Art Büben- | PFOU Organische Roh- , Boh- Boh- ' Kohle- | Rein- 
gewicht Parzelle Substanz protein fett faser hydrate Eiweiss 
on lm ı “ |“ im |.» 
Mammut . 2% |271.2 6.88 | 1.5625 | 0.170: 1.19 400 0.510 
Gelbe Riesen von | | | | | | 
Vanriace . . 205 |246 : 742 | 1.0625 | 0.100 0.00 | Ass 0,6% 
Gelbe Halbzucker- | | | BE i | 
rübe. . .. 1 1245 | 6.6  , 0.9375 , 0.086: 0.92 , 4.50 0.455 
Rote Halbzucker- | | | 
rübe. . . . 150 | 2625 7.18  : 3.000 0.10, 0.53 510 05% 
Kl. Wanzleben . 0.25 ! 189.75 | 18.16 113% 0.170 ' 1.56 | 15.00 0.0 
Vilmorin . . . 0.3 ! 1690 | 1414 09 !0.160: 1.68 | 12.26 | 0.310 


 . Nach der Höhe der Ernten, der Menge und dem Preis der Futterwert- 
einheiten berechnet Verf. dann den relativen Futterwert der einzelnen Sorten. 
welcher sich wie folgt stellt: 


Kl. Wanzleben Vilmorin Mammut Bote Halbzuckerrübe GelbeRiesen Gelbe Halbzuckerrübe 


100 0 56 56 51 47 
Die Zuckerrüben überragen demnach die übrigen Sorten bedeutend. 
[290] Hoft. 


Die Proteide der Kartoffeln. Von Thomas B. Osborne und George 
C. Fampbell.!) Die Proteide der Kartoffel bestehen aus einem Globulin. 
welches mit dem Tuberin von Ritthausen identisch zu sein scheint. Es 
enthält 53.6°—53.55% C., 6.50—6.91% H., 16.15—16.35% N., 1.22—1.27% S. und 
21.»8—22.21% OÖ. Es wurde aus den Kartoffeln durch Abpressen mit \Vasser 
und ans dem Rückstand durch Salzlösung ausgezoren, dann mit Ammon- 
sulfat gefällt, in Salzlösung aufgenommen, filtriert und dialysiert. Zur 
Keinivung wurde dieser Prozess wiederholt. Aus seinen Lösungen wird 
Tuberin durch Sättieung mit Kochsalz, (Glaubersalz, Bittersalz oder Ammon- 
sulfat «efällt. Essigsäure und Salpetersäure geben einen Niederschlag, der 
selbst bei (rerenwart von Salzen in Säuren leicht löslich ist. Pikrinsäure und 
Tannin füllen das Globulin. Mercurichlorid giebt keinen Niederschlag. Da 
Tuberin selbst in sehr verdünnten Salzlösungen leicht löslich ist, ist es grössten- 
teils im Kartoffelsaft enthalten. Wegen der Schwierigkeit, alle Salze durch 
Dialyse zu entfernen, wird es dabei nur langsam und unvollkommen gefällt. 
Auch verliert es dabei, ebenso wie durch Alkohol, seine Löslichkeit. In den 
Lösungen in 10% irer Kochsalzlösung tritt Koagulation, je nach Versuchs- 
beiinzungen. bei sehr verschiedenen Temperaturen ein. f467) Bodländer. 


') Journ. of the Am. Chem. Soc. 18, 575 (1898); nach Chem. Centralbl. 1896, II, 433. 
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Algen-Reinkulturen und ihre Bedeutung zur Erforschung der Lebensthätig- 
keit niederer Organismen im Boden. Von Dr. Krüger. Halle.) Verf. be- 
schäftigte sich mit der Frage der Fixierung des Stickstoffs der Tuft durch 
chlorephylihaltige Algen und gewann Reinkulturen von diesen. Er fand, dass 
ohne Stickstoffzugabe keine Vegetation erfolgte. Einzelne Arten verschmähten 
sogar Stickstoff in Form von Asparagin und Ammoniak. Nach Verf., im Ver- 
ein mit Kossuwitz, seien niedere Algen nicht inıstande, freien Stickstoff zu 
absorbieren. Wahrscheinlich finde aber eine Art freier Symbiose chlorophyl1- 
haltierrer und chlorophylifreier Organismen statt. Jedenfalls existieren letztere, 
welche die Fähigkeit haben, freien Stickstoff zu absorbieren. 
[336] H. Minssen. 

Saipeterstiokstoff, gebildet durch Erbsen. Von I. L. Beeson.?) Verf. 
kultivierte auf fünf getrennten Parzellen desselben Ackers Erbsen, ein Gemenre 
von Erbsen und Mais, Mais allein, Baumwolle und Sorgehum: eine sechste 
Parzelle blieb unbebaut. In Bodenproben der einzelnen Parzellen wurde der 
Salpeterstickstoff nach Schulze-Tiemann bestimmt. Derselbe stellte sich 
pro 1 kg Boden wie folgt: 


Erbsen Mais mit Erbsen, 
Ohne ä 2__3 welche seit ä Raum- 
PHanzen zur Blüte- zur Zeit on 23 Wochen ab- Mais Sole So:ghum 
zeit der Reife abgestorben Bestorben sind 


luı mg 3.333mg 8.670 mg 10.510 mg 150 3mg N310mg 0.4123mg 0.333 mg 


Die Erbsen also haben den Salpetergehalt des Bodens beträchtlich ver- 
mehrt, während die Nichtleguminosen denselben verminderten. Die Vermehrun:r 
des Salpeterstickstoffs durch die Erbsenkulturen war noch deutlich zu bemerken, 
nachdeın die Pflanzen bereits abzestorben waren, woraus ersichtlich, dass die 
Mikroorganismen der Wurzeln nicht zugleich mit den Pflanzen absterben. Der 
Mindergehalt des Bodens, auf welchem Mischkulturen von Erbsen und Mais 
sezoren worden waren, gegenüber dem Boden, welcher reine Erbsenkulturen 
hervorgebracht hatte, lässt erkennen, dass der Mais einen Teil des durch die 
Erbsen gebildeten Salpeterstickstofis für sich verwendete. [344] Richter. 


Ueber das Vorkommen einiger einfachster Kohlenstoffverbindungen im 
Pflanzenreich. Von Ad. Lieben. Der Verf. zieht aus seinen Versuchen den 
Schluss, dass sowohl Ameisensäure, als auch eine schwerlösliche, höher zu- 
sammengresetzte Substanz, die er durch Behandlunzr von Pflanzenteilen mit 
angrsäuertem Wasser und darauf folrender Destillation erhalten hatte, nicht 
als solche im Wiesengras oder in Baumblättern enthalten sind, sondern erst 
aus den darin enthaltenen Kohlenhydraten unter dem Einflusse des ange- 
sinerten Wassers bei der Destillation entstehen. Dagwegen dürfte Essigsäure, 
die in den Destillaten von Gras und Baumblättern in grösserer Menge ent- 
halten war, durch Destillation von Kohlenhydraten dareren nicht erhalten 
wurde, im Grase und in Baumblättern vorkommen. Ebenso kann das Vor- 
kommen von Methylalkohol oder Methylestern in Wiesengras und in Baum- 
blättern als erwiesen gelten.?) [453] Bersch. 


Einfluss der Anästhetika auf die Bildung des Chlorophylis. Vun E. C. 
Te&odoresco und H. Coupin.t) Etiolierte Pflanzen von Weizen, Wicke 
I.npine und Buchweizen wurden unter (rlasglocken von 10 2 Rauminhalt der 
Einwirkung von Aether-, Chloroform- und Schwetelkohlenstoff - Dämpfen im 
diffusen Tageslichte ausgesetzt. Es zeirte sich. dass die genannten Stoffe, in 
einer gewissen Menge und während einer bestimmten Zeit angewendet, die 
Bildung des Chlorophylis vollkommen verhinderten. Das Ergrünen der Pilanzen 
unterblieb bei Weizen, wenn dieselben 20 Stunden lang den Dämpfen von 


I) Chem. Ztg. 1898, No. 79, S. 821. 
2, Journ. Americ. Chem. Soc. 20, 8. 793—795. Georgia. Normal and Industrial College; 
nach Chem. Centralbl. 1898 II, 8. 3107. 
3, Monatshefte für Chemie 1898, S. 333; durch Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie, 
1898, 8. 761. 
*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1898, T. 127, p. 8£1—887. 


Centralblatt. Juni 1800. 0 
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5 cem Aetlier oder 7 Stunden lang denjenigen von 0.8 cem Chloroform aus- 
esetzt waren. Die entsprechenden Quanten waren für Wicke 4 ccm Aetlıer. 
ei achtstündiger und 08 ccm Chloroform bei sechsstündiger Einwirkung, tür 

die Lupine 5.3 ccon Aether, 1 ccm Chloroform, oder 1.5 cem Schwefelkohlen- 

stoff bei neunstündiger Einwirkung und endlich für den Buchweizen 4 ccm 

Aether bei 30stündiger und 1 cem Schwefelkohlenstoff bei sechsstündiger Ein- 

wirkung. Durch geringere Mengen als die oben bezeichneten wurde das Er- 

nen der Pflanzen nur zum Teil unterdrückt, grössere Mengen führten den 

od der Pflanzen herbei. Die Mengen der einzelnen Stoffe, welche das Manı- 

mum der Wirkung hervorrufen, ohne die Pflanze zu töten, sind verschieden 
je nach der Spezies, schwanken aber in ziemlich engen Grenzen. 


87] Richter. 

Einfluss des Lichtes auf die Bildung der Iebenden Stiokstoffsubstanzen 
in den Geweben der Pflanzen. Von W. Palladine.!) Etiolierte, anf einer 
5 bezw. 10%igen Zuckerlösung plazierte Blätter wurden teils dem Lichte 
ausgesetzt, teils im Dunkeln belassen. Die nach sechs Tagen vorgenomniene 
Untersuchung der Blätter ergab die folgenden Thatsachen: 1. Die dem Lichte 
ausgesetzten Blätter hatten dreimal mehr Saccharose assimiliert, als die im 
Dunkeln gehaltenen. 2. Die Synthese der Eiweissstoffe in Gegenwart der 
Saccharose geschah im Lichte energischer als im Dunkeln. Im Dunkeln fan! 
aber, entgegen der Meinung verschiedener Autoren, eine Bildung lebender 
Stickstoffsubstanz ebenfalls statt. So hatte sich pro 100 g frischer Bohnen- 
blätter der in den Proteinstoffen enthaltene Stickstoff im Lichte um 247 mq. 
im Dunkeln um 97 mg vermehrt. 3. Im blauen Lichte vollzog sich die Re- 
generation der Eiweissstoffe energischer als im gelben. 4. Die Gegenwart 
einer reichlichen Menge von Kohlehydraten und die Wirkung des Lichtes 
sind für die normale Bildung der lebenden Stickstoffsubstanzen in den Blätten 
unumgänglich notwendig. 

Die Atmung ist die die Lebensthätigkeit am besten anzeigende Er- 
scheinung, denn sie ist eng verknüpft mit den meisten Reaktionen, welch: 
sich in den Pflanzen vollziehen. Als Verf. bei den auf Saccharuse kultivierten 
einerseits dem Lichte ausgesetzten, anderseits dunkel gehaltenen Blättern die 
Atmungsgrösse im Dunkeln bestimmte, indem er die Menge der entwickelten 
Kohlensäure feststellte, zeigte sich, dass die belichtet gewesenen mehr als Jir 
doppelte Menge Kohlensäure entwickelten als diejenigen, welche während der 
Kultur auf Saccharose in Dunkeln gehalten worden waren. Dabei ergab sich 
ferner, dass zwischen der Menge der ausgeatmeten Kohlensäure und dem 
Stickstoffgehalt der aktiven Proteinstoffe eine bestimmte Beziehung bestanl. 


indem der Quotient N * bei jeder Versuchsreihe, sei es, dass die Blätter in 


Dunkeln gehalten oder dem Lichte ausgesetzt waren, derselbe blieb. 
[493] Bichter. 
Untersuchung verschiedener Varietäten Hafer und Roggen. Von A. Peter- 
manı-(rembloux.®) Das von der Landwirtschaftskammer im Jahre 1897 ver- 
teilte Saatgut umfasste verschiedene Varietäten Hafer und Roggen. Die Be- 
stimmung der Keimfähigkeit und Reinheit ergab folgende Resultate: 





Hafer. 
Reinheit Keimkraft Wer ar 
Verbesserter einheimischer von Hesbaye. . 99.1 (a) 64 63.1% 
Schwedischer . Be de ee OO 95 95.0. 
Verbesserter weisser Ligowo . . 2. 2.... 997 (b) 95 9417. 
Rocgen. 
Pallieh a. u. m. 2.8 8 a a TIIENE) 98 97.8. 
Schlanstedter . . . - ....100.0 94 990, 


Die Verunreinieungen bestanden aus: 
a. Weizen, Roreen, Strohtrümmern. b. Weizen, Mohn, Halınenfus. 
c. Weizen und zertrünmmerten Rowgenkörnern. )357] H. Minssen. 


ı) Comptes rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 877—379. 
7) Bullet. de la stat. axron. & Gembloux 1595, No. 65, p. 7 
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Warum ist die Saatmenge In nördlichen Gegenden grösser als in süd- 
lichen? Von E. Schribaux.!) Die von Levasseur aufgestellte Statistik 
der in verschiedenen europäischen Ländern angewandten Saatmengen zeigt 
eine deutliche Abnahme von Norden nach Süden. Während z. B. in Norwegen, 
Schweden, Finland, England nnd Deutschland durchschnittlich 185 kg Weizen 
pro ha gesäet werden, nimmt man in Spanien, Portugal und Italien durch- 
schnittlich 111 Ag. Als Ursache dieser Erscheinung ist nach Verf. die ungleiche 
Bestockungsfähigkeit anzusehen Die Bestockung ist bekanntlich in erster 
Linie von der Saatzeit abhängig, sie nimmt ab, je später die Saat erfolgt. 
Verf. beobachtete z. B. bei vier verschiedenen Weizensorten folgende Anzahl 
Halme pro Stock: 





Aussaat am 


:20. September 5. Oktober 20. Oktober | 16. November 





Dänischer Quadratweizen . .. 3.59 2.44 2.65 | 1.92 
Balletts Nursery. . . 2.2. 2.89 2.15 1.93 1.36 
Australischer Hühnerweize 3.86 2.62 1.82 | 1.69 
Bordeauxweizen . . . ... 3.21 2.51 1.22 | 1.65 


Die in südlichen Gegenden gebauten Getreidearten verhalten sich hin- 
sichtlich der Bestockung wie die in nördlichen Gegenden frühzeitig ausgesäeten. 
Die Bestockungsfähigkeit wird allmählich eine erbliche Eigenschaft. Bei 
einem vergleichenden Anbauversuch verschiedener Originalgetreidesorten fand 
Verf. z. B. 2.5 bis 3.3 Halme pro Stock bei schwedischen Weizenarten; 2.3 bis 
3.5 Halme bei nordfranzösischen Weizenarten, 4.ı bis 4.6 Halme bei südfranzö- 
sischen und italienischen und 5.1 bis 7.6 Halme bei spanischen Weizenarten. 
Schlanstedter Winterroggen zählte 3 Halme pro Stock, französische Winter- 
roggensorten 4.7 bis 5.1 Halme und italienischer 5.3 Halme. Diese Unterschiede 
sind allerdings nicht bloss durch die klimatischen a DEINEN: ’ 

33 öft. 
Zeit des Auspflanzens und der DAmMBEECTAN: bei Mutterrüben. Von 
Direktor H. Briem. Aus den Beobachtungen des Verf. ergiebt sich®), dass 
die Mutterrübe zu ihrem Längen- und Dichtenwachstum bis zur Blüte eine 
stetig langsam steigende Temperatur bei genügender Feuchtirkeit verlangt, 
denn dann wird auch der Samenansatz normal sein. Es soll der Mutterrübe 
vom Zeitpunkte des Aussetzens bis zum Eintritte der Blüte beinahe die dop- 
elte Anzahl Tage zur Verfügung stehen, als von dem Zeitpunkte der Blüte 
is zur Ernte. Eine stärkere Verkürzung der ersten Wachstumsperiode wird 

in einem Mindererträgnis an Samen zum Ausdrucke kommen. 

[451] Bersch. 

Verfahren zur Vernichtung der Rübennematoden mittels saurer Calolum- 
sulfitlauge.e Von Dr. E. Markwald (D.R.P. Kl. 45, \r. 98286 vom 12. Mai 
1897 ab). Führt man dem Boden Bisultitlauge zu, so wird schweflige Säure 
in grossen Mengen frei, sie entweicht zum Teil, zum Teil wird sie zu 
Schwefelsäure oxydiert. Wende man gleichzeitig Kalk an, etwa indem man 
Calciumsnifitlauge in den Boden bringt, so wird die Schwefelsäure gleichzeitig 
von dem Kalk gebunden. Bei Anwendung des patentierten Verfahrens ver- 
führt man zweckmässig in der Weise, dass man mit Hilfe eines Erdbohrers 
zwischen den einzelnen Rübenreihen zwei bis drei Fuss tiefe Löcher bohrt 
und in diese mit Hilfe einer Spritze Calciumsulfitlauge einführt. Die Re- 
aktion geht dann in der Weise vor sich, dass gasfürmige schwefelige Säure 
frei wird. Ein Teil entweicht, der Rest wird zu Schwefelsäure oxydiert. 
Diese wirkt auf das sich ausscheidende Calcinmsulfit ein, und zerlert dieses, 
wobei abermals schwefelige Säure und schwetelsaurer Kalk entsteht. Der im 


ı) Journ. d’Agric. prat. 189%, T. 1, No. 13, 8. 455. 
2) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1598, 3. 685. 
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Boden verbleibende Rest von schwefligsaurem Kalk oxydiert sich schliesslich 
ebenfalls zu Gips, so dass im Boden endlich nur schwefelsaurer Kalk hinter- 
bleibt. Der Patentanspruch lautet: Verfahren zur Vernichtung der Rüben- 
nematoden, darin bestehend, dass der Erdboden mit Calciumsulfitlauge ge- 
tränkt wird.') [452] Bersch. 


Die erste Bayrische Buttersohau am 10.—14. März 1898 In München. Yon 

Dr. F. J. Herz-Memmingen.?) Zur genannten Ausstellung waren 52 Butter- 

proben aus Bayern eingewangen, die zuerst am 10. und ein zweites Mal am 

14. März nach dem von der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft auf ihrer 

diesjährigen Ausstellung in Dresden angewendeten Punktierverfahren beurteilt 

nn - Durchschnitt für alle beurteilte Proben (50) ergaben sich folgende 
unktzahlen: 














| | 

Eigenschaften a ı,ı u 

Geschmack (Reinheit, Aroma) . 2. 2 2 2 020.. | 50 , 26 | 26 

GELUEN: 3. nf ee ee ee ee 10 | 7107 

Ausarbeitung (Wasser- und Milchgehalt) . . . . j 20 1 9% 

Ansehen (Reinheit, Farbe, Schimmer) . 2 ea ii. 1 
Gefüge (innerer Zusammenhang, Härtegrad, Streich- | | 

barkeit). oo 2 00 0 ee een. 10° 9... 

Summe: , 100 | 95 | 6 


Die Zahlen unter I und II beziehen sich auf die erste und zweite Br- 
urteilung. Während der dazwischenliegenden Zeit stand die Butter bei 13°C. 
Das durchschnittliche Resultat war bei beiden Beurteilungen dasselbe: 
für die einzelnen Proben war es aber sehr verschieden: zum Teil wurden das 
zweite Mal die Proben besser befunden (von denselben Richtern, die da: 
Resultat der ersten Prüfung vor sich hatten), der Stallgeschmack war ver- 
schwunden oder verdeckt. „Reinkultur“ zum Ansäuern des Rahmes war bei 
keiner Probe zur Verwendung wekommen. 

Die Schau zeigte, dass zwar überall in Bayern gute Butter hergestellt 
werden kann, dass aber noch recht viel schlechte Butter gemacht wird, melır 
als in Norddeutschland. [306] Schmoeger. 


Sollen die Köpfe der Rübe abgeschnitten oder geköpft werden? Von Dr. 
H. Claassen. Um die alte Streitfrage, ob die Köpfe der Zuckerrübe für (ie 
Fabrikation wertvoll sind oder nicht, und um anderseits den Vorschlag, die 
Köpfe nicht ganz zu entfernen, sondern nur zu schälen, zu prüfen, hat 
der Verfasser Versuche angestellt.3) Im September wurden Rüben dem Felle 
entnommen, sorgfältig von den Blättern und Blattansätzen befreit und ihre 
Köpfe in der Weise geschält, dass die Rübe von der Stelle des Berinnes der 
Blattansätze an konisch zugespitzt wurde. Die abgeschälten Teile wurden 
analysiert, desgleichen wurde in dem konischen Kopfe und in der geköpften 
Zuckerrübe der Zucker ermittelt. Es ergab sich, dass die durch das Schälen 
entfernten Teile eine sehr schlechte Beschaffenheit besassen und für die Ver- 
arbeitung vollständig unbrauchbar, ja sogar direkt schädlich waren. Auch 
der nach der Schälung hinterbleibende Teil des Kopfes enthält nur sehr 
wenig Zucker und besitzt eine geringere Reinheit als die eigentliche Rübe. 
so dass auch dieser Teil als minderwertig angesehen werden muss. Wenn 
daher die Zuckertabriken den Rübenlieferanten Abzüge für schlecht geköpfte 
Rüben machen, so ist dies gerechtfertigt. [386] Bersch. 


I) Oesterreichische Zeitschr. f. Zuckerindustrie 1898, 8. 756. 
®) Wochenblatt d. Jandw. Vereins in Bayern 193, No. 13. 
3; Gesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 1838, S. 776. 
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Analyse trockener Trauben. Arth. Bornträger!) untersuchte trockene 
Trauben verschiedenen Ursprungs mit folgendem Ergebnis: 





! j 








\ Bir Minera- 
% | - lische 
Name Farbe F Zucker | Säure Ks Wasser Unrei- 
| nigkeit 











A Spanische (Malaga) Traubensorte M Moscadello: 


Lechos montados I . dunkelrotviolett. | 65.39 | 1.24 | 1.94 | 26.60 | 0.024 
e UI .: ee. 67.37 | 1.12 | 1.50 | 25.40 | 0.027 








Rovant. . ... . ..rotfahl . . 65.10 | 1.5 ! 1.68 | 26.68 | 0.035 
Lechos pisados . . . fall . . 65.11 | 141 1.30 | 24.60 | 0.018 
Rasimalis IV... .. dunkel rotviolett. 66.0 ' 1.6 ' 1.7 | 25.60 | 0.020 
R V rotblond. . . . Bas | 1.28 | 1.58 | 28.18 | 0.030 
Mejor que corriente bajo- dunkelblond . . 65.18 | 1.41 '- 1.87 | 21.80 | 0.028 
Lechos corrientes . flammend blond . 62.78 | 1.45 , 1.84 | 23.60 | 00% 
Pasas escombro. . . E gelblichrot . . . 66.03 | 1.33 1.58 | 24.50 | 0.028 
Grano corriente . .  rötlichfahl . . . 65.19 | 1.8 : 1.57 | 23.50 |! 0.050 
„ aseado . . ., ie 00.65.19, 1.20 | 1.57 | 22.12 | 0.052 
-  reristo . „. . dunkel . ... “| 1.14 | 1.18 a 0.029 
(Gekauft von Neapel) | rotviolett . . . :62.80 | 1.23 | 2.12 | 27.66 | 0.055 
B. Italienische Traubensorte Zibibbo: 
_— ! rot — dunkel | 


|} | 
| himmelblau . | 67.10 | 1.31 | 1.50 26.06 ı 0.066 


C. Palästina-Trauben: 
a) Produktionsort Es-Salt. 





Dabuchi . . . . .  grünlich fahl. .: 73.57 | 1.08 . 1.25 | 19.75 | 0.070 
Marani. . . ... Teichtdnnkelbraun, 12.54 : 1.16 , 1.60 | 20.24 , 0.081 
Gendalii . . . .. rotgrünlich ...70.55 1.20 | 1.42 ı 21.2 0.042 
El-Hamdari . . . . rotbraun . . . 66.08 , 1.45 | 1.34 | 25.72 | 0.053 
des. 2.0.00: 22699 | 1.02 | 180 | 21.90 | 0.008 
b) Produktionsort Gaza. 
— I dunkelrot 5 | 0.5 | 1.58 22.01 ' 0.182 
c) Produktionsort El-Khalil. 
— gelbbraun . . .! 69.59 | 0.33 | 1.60 | 21.u7 i 0.213 
D. Syrische: 
a) Libanon. 

Bhamdun . . . .„ . blend. . ...:6335| 0,55 | 1.50 | — 10.05 
desel.e. . . . . .„ rotbraungelb . .: 61.31 | 0.9 | 210! — | 0.045 
desel. . ....... rötlich fall . .: 6435 | 12: 1 ı — 10.55 

Zahle . . ... .: dunkel . . .. 611 12 !'1nı: — 0 

b) Damascus. 
Derbali . . . . . gelbbraun . . . 6059 j 1. | 192 | — | 0.0 
= , schwarz. . . . 5922, 115 | 194 | — | 0.213 
Dumeri . „ . . ..„ rotbraun . . .'620 | 1.01, 2.0 = 0.161 
Harestani. . . . .!fahl . . „2. 2.6208 | 1.03 | 1.32 — 0.080 
E. Trauben der Ionischen Inseln: 
Rosinen von Zante . fast schwarz . . 66.8. 1.4 | 1.2 — 031 
u „ St.Maura dunkel . . . . 66.04. 14 | 1.9 En 
In sieben dieser Proben fand sich etwas mehr Lävulose als Dextrose, in 
drei war das Verhältnis umgekehrt. [373] Höft. 


ı) Le Stazioni Sperim. Agrar. Italiane 1598, Bd. 31, Heft 6, S. 504. 
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Gutachten über den ge Me ja Stand der Ahwendung des Baryums und 
seiner Verbindungen in der Rübenzuokerindustrie.:) Von Direktor F.Strohmer. 
Der Verf. kommt zu dem Schlusse, dass die Verwendung des Baryums zur 
Entzuckerung vollkommen ungefährlich sei und keine irgendwie gearteten Be- 
denken dagegen vorliegen. [384] Bersch. 


Verfahren zum Reinigen der Zuokersäfte. Von Albert Verley, Elek- 
‘ triker in Courbevoie bei Paris. Oesterr. Privilegium vom 16. März 1598 
No. 48/4060. Das Wesentliche dieses Verfahrens?) wurde schon in einem 
früheren Referate (diese Zeitschrift 1898, Seite 572) besprochen. Um die Ab- 
weichungen des neuen Privilegiums zu kennzeichnen, genügt es daher, den 
Patentanspruch anzuführen. Er lautet: 

1. Verfahren zum Reinigen von Zuckersäften, darin bestehend, dass man 
den Saft, nachdem man ihn alkalisch gemacht hat, zuerst mit Ozon oder ozu- 
nisierter Luft und dann mit einem Reduktionsmittel (nicht jedoch mit schwef- 
liger Säure für sich allein) behandelt. 

2. Eine Ausführungsform des Verfahrens nach Anspruch 1, darin be 
stehend. dass man den alkalisch gemachten und mit Ozon behandelten Saft 
mit schwetliger Säure und einem reduzierenden Metall oder mit unter- 
schwefliger Säure behandelt, dann mit einer alkalischen Erde neutralisiert 
und erwärmt, um einen Niederschlag zu erzeugen. 

3. Eine Ausführungsform des Verfahrens nach Anspruch 2, darin be 
stehend, dass man anstatt schwefliger Säure und einem reduzierenden Metall 
oder anstatt unterschwefliger Säure nur schweflige Säure nimmt und er 
wärmt, um den Niederschlag zu erzeugen. 

4. Bei dem Verfahren nach Anspruch 1. die Verwendung von Kupfer- 
zinkpaar, Aluminiumamalgam, Chrom- oder Manganoxydulsulfat oder Elektro 
lyse als Reduktionsmittel allein für sich, oder in Verbindung mit anderen Re- 
duktionsmitteln. 

5. Die Verwendung der in Anspruch 1 genannten Reduktionsmittel zum 
Reinigen von Zuckersäften, welche vorher nicht mit Ozon behandelt worden 


sind. (385) Bersch. 


Versuche über die Einwirkung des Kalkes auf Zuokerlösungen. Von )J- 
Weisberg. Da diese Abhandlung zu Be den ist und ohne Reprö- 
duzierung eines grossen Zahlenmateriales nicht besprochen werden kann, se! 
auf das Original verwiesen. Dieses ist im Bulletin de i’Association de? 
Chimistes, Band XVI, S. 329 erschienen, eine Uebersetzung enthält Scheib- 
lers „Neue Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie“ 1898, 8. 220 und 233. 

[396) Bersch. 


Ueber Saturationsschlamm und seine Zusammensetzung. Von K. Andrlik.® 
Verf. bespricht zunächst die verschiedenen Ursachen, die die Filtrationstähig- 
keit des Scheideschlammes ungünstig beeinflussen können. In der Mehrzahl 
der Fälle gelingt es nicht, die Ursache der Störung sofort zu erkennen. und 
der Chemiker ist dann geneigt, jenem Bestandteile des Schlammes die Schuld 
an dem schlechten Lauten der Filterpressen beizumessen, der in grösserer 
Menge vorhanden ist, als dies in einem anderen gut filtrierenden Schlamme 
der Fall war. Zur Auftindung der wahren Ursache einer schlechten Filtra- 
tion ist aber nicht bloss die Kenntnis der Zusammensetzung des fraglichen 
Schlammes, sondern auch der Maximal- und Minimalmengen, in denen die 
die Filtration beeinträchtigenden Stoffe im Schlamm vorkommen können. 
notwendig, ebenso der Prozentrehalt, bei dem sich ihr schädlicher Eintluss 
reltend zu machen berinnt. Verf. hat auf Grund zahlreicher Versuche und 
Analysen diese Werte testestellt; um vergleichbare Zahlen zu erhalten, ist 


I) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1898, 8. 692. 
*) Oerterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 159s, S. 706. 


3) Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen 1898, S. 163; nach Neue Zeitschr. f. Zucker 
industrie Ins, S. 272. 
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es aber nötig, die Schlammanalyse stets in der gleichen Weise auszuführen, 
wofür er die passendsten Methoden angiebt. Die von Andrlik aufgestellten 
Grenzwerte sind: 


Schlammproben 
gut filtrierende schlecht filtrierende 


Kieselsäure und Unlösliches 0.53 — 2.9 0.67 — 3.13 


Eisenoxyd und Thonerde . . 0.3— 42 0.15 — 3.86 
Kalk 2 0 ut ne er 41.31 — 47.13 39.52 — 46.52 
Kalkhydrat . . . . 22.2.0 — 2.49 0 — 1u 
Magnesia . . 2 2.2.2... 11— 5.183 0.53 — 2.78 
Kohlensäure . . 2. 2.2... 26.1 — 33.0 26 11 — 32.85 
Phosphorsäure . . . . ...100— 2.06 0.92 — 3.03 
Schwefelsäure (SO,) . . . 0.53— 4.10 0.50 — 3.68 
Fett . . 2. 2 2. 2.2.2.0..0068— 139 0.655 — 3.09 
Stickstoff . . . 2 2....02— 0.38 0.14— 0.4 
Furfuroide . . . » .» 2.097 —- 11 0.12 — 0.30 
Unbestimmtes . 664 — 14.98 8.17 — 18.32 


Nur in den Mengen des Kalkes, Fettes und der organischen Substanzen 
zeigen sich auffallendere Unterschiede; die übrigen Bestandteile bewegen sich 
durchweg fast in den gleichen Grenzen, sowohl bei den gut als bei den schlecht 
filtrierenden Schlammsorten. Die abnormalen Schlammproben enthielten weniger 
Kalk, jedoch mehr Fett und organische Substanzen. [397] Bersch. 


Diastatische Substanzen aus Pilzkulturen. Von Jokichi Takamine.?!) 
In Japan verwendet man bekanntlich an Stelle des Malzes das Koji, eine 
diastatisches Ferment, welches aus den Sporen verschiedener Pilze, besonders 
von Eurotium Oryzae, besteht und auf Reis gezüchtet wird. Verf hat die 
wirksamsten Kulturen dieser diastatischen Organismen auf Weizenkleie ge- 
züchtet und nennt dies Produkt Taka-Koji. 35: wässerige Auszug hieraus 
wirkt stärker als Malzextrakt. Der Rückstand kann mehrfach für neue 
Züchtungen gebraucht werden, der Proteingehalt desselben wird dadurch 
immer mehr erhöht, von 12 bis 21%, er giebt ein gutes Viehfutter. Durch 
Alkohol wird aus dem Extrakt eine konzentrierte Takadiastase gefällt, ein 
elbweises, amorphes Pulver, löslich in Wasser; es verwandelt in zehn Minuten 
ie 100fache Menge Stärke in Zucker. Die Takadiastase verflüssigt Stärke 
noch schneller, als sie dieselbe verzuckert. Es sind demnach in der Taka- 
diastase zwei Fermente vorhanden, wie in der Malzdiastase, in welcher die- 
selben jedoch mit gleicher Schnelligkeit die Stärke verflüssigen wie verzuckern. 
[239] Schenke. 
Diastatische Stoffe In Cereallen und ihre Verwertung. Von Jokichi 
Takamine.?) Durch Digerieren mit kaltem Wasser lässt sich aus Cerealien 
eine Substanz gewinnen, welche gewöhnliche Stärke zwar nicht verzuckert, 
wohl aber verflüssigte Stärke verzuckert. Dieser Auszug, mit Takadiastase 
vermischt (s. vorst. Ref.), verdreifacht deren verzuckernde Wirkung auf ge- 
quollene Stärke. Die Erklärung liegt wohl darin, dass das in der Taka- 
diastase im Ueberschuss vorhandene verflüssigende Ferment erst dann zur 
Geltung gelangt, wenn die verflüssigte Stärke durch das in jedem ungekeimten 
Getreide vorhandene verzuckernde Ferment in Zucker verwandelt wird. Verf. 
richt obiger Gewinnungsmethode, wie auch der bezeichneten Wirkung der 
akadiastase, eine technische Bedeutung zu. [204] Schenke. 


Ueber thermophlie Bakterien. Von Adolf Schillinger.®, Sterile Milch 
wurde mit Erde geimpft, auf 66° erhitzt und in einen Brutschrank von 66° 
eingestellt. Nach 24 Beunden koagnlierte die Milch: nach weiteren 24 Stunden 
trat eine 5—6 Tage andauernde reichliche Gasbildung ein. Trauben- und 
Milchzuckerbouillon, mit Erde beschickt, ergaben bei 660 ebenfalls reichliche 
Gasentwicklung schon nach 24 Stunden, zuckerfreie Bouillen dageren nur in 

1) Chem. Centralblatt 1898, I.. S. 993 (vergl. Biedermann 189f, S. 501). 


2) Chem. Oentralblatt 1898. I, S. 994. 
s) Hygien. Bundschau 1898, No. 12, S. 568; nach Centralbl. f. Bakteriologie ISPR, 8. 925. 
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geringer Menge. Von den die Gärung hervorrufenden, in den bezeichneten 
Substraten zahlreich vorhandenen, sogenannten thermophilen Bakterien wurden 
vom Verf. Reinkulturen hergestellt. Dieselben liessen sich nur bei niederer 
Temperatur (37%) gewinnen, gediehen aber dann bei 66° weiter. 4 Arten 
solcher tliermophiler Bakterien wurden aus den verschiedenen Erdproben ge- 
ziichtet ‚aus deren Verhalten unter verschiedenen Temperaturen Vert. den 
Schluss zieht, dass die höhere Teinperatur, obwohl sie von den Bakterien er- 
tragen wird, nicht als eine denselben in besonderem Masse zusagende zu 
bezeichnen ist. Er schlägt daher anstatt der bisherigen Bezeichnung „thermo- 
phil“ die Benennung „thermotolerant“ vor. 1209) Richter. 


Maitol, ein schwaohes Hefegift. Von H. Will.?) Verf. stellte Versuche 
über die gärungshemmende Wirkung des Maltols an, eines von Brand im 
Jahre 1893 aus Caramelmalz hergestellten, den Charakter einer Pyromekon- 
säure besitzenden Verbindung. Es wurden 0.0015—2%ige Lösungen von Maltol 
in 14%iger gehopfter Würze hergestellt und diese Würzen mit verschiedenen 
Kultur- und wilden Hefen, auch Oberhefen, Saccharomyces apiculatus und S. 
anomalus, sowie Mycoderma bei Zimmertemperatur der Gärung überlassen. 
Eine vollkommene Sistierung der Entwicklung der eingesäeten Organismen 
fand nur statt bei Verwendung von 0.5—2% Maltol; geringere Konzentrationen 
bewirkten nur eine Hemmung, bezw. eine je nach der Konzentration mehr 
oder weniger starke Verzögerung der Gärung. — Weiterhin wurden vom 
Verf. Erhebungen angestellt, ob Maltol nicht im Biere kunservierend wirke. 
Benutzt wurden Münchener und nach Pilsener Art gebrantes Bier. Auch hier 
erwies sich das Maltol nur als schwaches Hefecift. Eine Zugabe von 0.5% 
bewirkte nur eine langsame Abtötung der Hefe und hinderte nicht eine ge- 
ringe Vermehrung derselben; noch weniger wirkte 0.53%; 0.11% verzügerte 
nur die Vermehrung der Hefe. Ein solcher Zusatz genügt nicht, um das Bier 
haltbarer zu machen. Beide Sorten Bier bildeten ziemlich schnell Hefeabsätze 
(wilde Hefe) und wurden trüb. Diejenigen Maltolmengen, welche bei Ver- 
wendung von Caramelmalz in die Würze gelangen, sind jedenfalls lange nicht 
gross genug, um als Konservierungsmittel des Bieres für die Praxis ircsend- 
welche Bedeutung zu gewinnen. [293] Richter. 
Notiz über die Verderber von Gemüsekonserven. Von Dr. Rud. Ader- 
hold°). Bekanntlich geht auch den bestgeleiteten Konservenfabriken alljähr- 
lich ein gewisser Prozentsatz der in Büchsen, Dosen oder Gläsern ver- 
schiedenster Art eingekochten sterilisierten Gemüse zu Grunde. Die Ursache 
des Verderbens sind Organismen, die trotz sorgfältigster Sterilisation in den 
Konserven heranwachsen. Verf. hatte Gelegenheit, 10 Proben solcher ver- 
dorbener Konserven, nämlich Spargel, Schnittbohnen, Mohrrüben und Erbsen 
zu untersuchen. Die betreffenden Büchsen, zumeist sogen. Wolff’sche „Kon- 
servenbüchsen mit den Wölfen“, waren sämtlich luftdicht verschlossen, wie 
die Druckdifferenz der Innen- und Aussenluft beim Oeffnen zeigte. Die darin 
enthaltenen Konserven waren ihrer Form nach kaum verändert, nur die 
Trübung der sie umgebenden Brühe deutete die Verderbnis an. Der Säure- 
grad der Brühe war ein sehr verschiedener. 10 cem bedurften zur Neutrali- 
sation zwischen 1.5 und 9.6 erm !,, Normalnatronlauge. Die Trübung schien 
in den meisten Fällen durch einen einzigen Organismus hervorgerufen zu sein: 
nur bei den Mohrrüben wurden zwei Bakterienarten nebeneinander nachge- 
wiesen. Genauere Feststellungen über die Art der Organismen waren nicht 
mörlich, da sieh dieselben bei Kultivierungsversuchen sämtlich als tot er- 
wiesen. Verf. glaubt aus seinen Beobachtungen schliessen zu können, 1. dass 
es keme für eine Gemüseart spezifischen Verderber giebt, sowie 2. dass wahr- 
scheinlich auch überhanpt keine spezifischen Gemüsezerstörer existieren, wie 
aus der Mannigfaltigkeit der beobachteten Formen hervorzugehen scheint. 
[294) Richter. 
I) Zeitschr. f. d. ges. Brauw. 1898, No. 24, S. 307; nach Centralbl, f. Bakteriologie 1598, 


8. 931. 
2) Centralbl. für Bakteriologie 189%, Bd. 5, S. 17. 
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Beurteilung der physikalischen Eigenschaften des Ackerbodens 
mit Hilfe seiner Benetzungswärme. 
Von Dr. A. Mitscherlich-München.?) 


Da die bisherigen mechanisch - chemischen Bodenanalysen, welche 
sich die Prüfung der physikalischen Bodeneigenschaften zur Aufgabe 
gestellt hatten, nicht den Vergleich der Bodenarten in einer einzigen 
Grösse zuliessen, so war zu erwägen, ob sich nicht eine Grösse finden 
lassen würde, welche die Summe aller der von den mechanisch-chemischen 
Bodenanalysen erhaltenen Resultate in sich vereinigt. Da die Benetzungs- 
wärme, d. h. die Wärme, welche der Boden bei seiner Benetzung mit 
Wasser entwickelt, von den physikalischen Eigenschaften desselben, 
nämlich von der Grösse und Form der Oberfläche, wie von den 
spezifischen Adhäsionskonstanten der einzelnen Bodenteilchen abhängig 
ist, wie dies aus den Wilhelmy’schen Arbeiten (Ann. d. Phys. CXIX. 
S. 177 ff. und CXXL, S. 1 ff.) hervorgeht, und da diese Benetzungs- 
wärme durch ein physikalisches Mass (Calorien) messbar ist, so war zu 
untersuchen, ob dieses Mass nicht einen direkten Vergleich der Boden- 
arten untereinander in Bezug auf ihren physikalischen Wert zuliess. 

Um diese Frage zu entscheiden, charakterisierte Verf. zehn typische 
Bodenarten zunächst nach den dem Praktiker geläufigen Gesichts- 
punkten und untersuchte sie dann nach einer der üblichen mechanisch- 
chemischen Bodenanalysen. Hierauf wurden ihre Benetzungswärmen 
bestimmt und die Resultate dieser Bestimmungen mit den Resultaten 
der mechanischen Analyse verglichen. Zum besseren Vergleich nit 
der mechanisch-chemischen Analyse wurden noch Kaolin, reiner prä- 
cipitierter kohlensaurer Kalk, reiner Quarzsand und vom Kalk befreiter 
„Lehnithon® mit angesetzt. Die Benetzungswärme wurde mittels des 
Bu nsen’schen, von Schuller und Wartha verbesserten Eiscalori- 
mieters bestimmt. DBetreffs der Ausführung dieser Methode muss auf 
die Originalarbeit verwiesen werden. Da die Benetzungswärme an- 


wie die Hygroskopizität, so zog Verf. in Erwägung, ob nicht vielleicht 


1) Journal f. Landwirtschaft 18598, Bd. 46. S. 255. 
Centralblatt. Juli 1900. sl 
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eine Proportionalität zwischen beiden Bestimmungen existiert. Es zeigte 
sich jedoch, dass die Benetzungswärme der Hygroskopizität nicht pro- 
portional ist. Aus dem Vergleich der Benetzungswärme mit der 
mechanisch-chemischen Analyse geht nach Verf. hervor: 

1. Dass die mechanisch-chemische Analyse zur Bestimmung der 
physikalischen Eigenschaften des Ackerbodens vollkommen unzulänglich 
ist, da die hier bestimmten Grössen: Humus und Humus, Thon und 
Thon, je nach ihrem Zersetzungsgrade und mach ihrer Abstammung, in 
physikalischer Hinsicht sehr verschieden sind, ohne dass dies die 
mechanische Analyse auszudrücken vermöchte, und 

2. dass ein Ausschlämmen und Absieben der Bodenarten, d.h. 
eine Trennung der Bodenteilchen nach ihrer Korngrösse, wie dies die 
Schlämmmethoden -verfolgen, kaum irgend welchen Anhalt für die 
physikalische Beschaffenheit des Bodens gewähren kann. 

Die Benetzungswärmen können uns praktisch anzeigen, wann es 
geraten erscheinen dürfte, den Untergrund des Bodens mit der Acker- 
krume zu vermengen. „Tiefkultur“ ist offenbar nur am Platze, wenn 
der Untergrund eine höhere Benetzungswärme liefert als die Acker- 
krume. 

Die Endergebnisse der ganzen Untersuchung werden folgender- 
massen zusammengefasst: 

1. Die Benetzungswärme giebt uns die „Bodenenergie* wieder. 
Sie hängt u. a. von der Form und Grösse der Oberfläche und von 
den spezifischen Adhäsionskonstanten der einzelnen Bodenteilchen ab. 

n Sie ist nicht durch Hygroskopizität zu ersetzen. 

. Sie wird den nn des Humus und der einzelne N 
ni gerecht. 

4. Die bisherige mechanisch-chemische Analyse und die Schlänm- 
methode sind unzureichend; denn die Benetzungswärmen der Bestanii- 
teile, in welche die mechanische Analyse den Boden zerlegt, schwanken 
innerhalb bedeutender Grenzen, so u. a beim Thon um ca. 1000%. 

5. Die Bestimmung der Benetzungswärme erfordert weit weniger 
Arbeit und Mühe, als die der anderen physikalischen Bodenanalysen, 
und lässt sich in durchaus exakter Weise ausführen. . 

6. Sie steht auch mit der Klasseneinteilung der Praxis und insofern 


auch mit der Fruchtbarkeit des Bodens in gewissem Zusammenhange. 
(320) H. Minssen. 
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Vegetationsversuche ‘in unverwittertem Gestein. 
Von Prof. Dietrich-Marburg.') 


Schon im Jahre 1862 hatte Verf. gefunden, dass Pflanzenwurzeln 
eine bedeutende zersetzende Wirkung auf in Gesteinen enthaltene 
Silikate ausüben. Bei seinen neuesten Versuchen wurden die vielfach 
im Regierungsbezirk Cassel bodenbildend auftretenden Gesteine: Bunt- 
sandstein, Grauwacke und Muschelkalk verwendet. Dieselben wurden 
frıxch gebrochen, zerkleinert und als feinkörniger Sand in Glasgefässen, 
die ca. 5000 g Gesteinssand fassten, zur Anwendung gebracht. Die 
gezogenen Pflanzen, Gerste, Hafer, Lein, blaue Lupine und Erbse 
wurden in reifem Zustande geerntet und Trockensubstanz und Aschen- 
gebalt bestimmt. Die Menge der während ihres Wachstums auf- 
eenommenen Mineralstoffe sollen nach Verf. einen Massstab für die 
Grösse der Zersetzung geben, welche die Pflanzenwurzeln im Verein 
mit dem Wasser vollbracht haben. Die absoluten Mengen an Pflanzen- 
nährstoffen in den einzelnen Gefässen genügten für einige Ernten von 
Kulturpflanzen. Die Leguniinosen zeigten auf dem keinen Stickstoff 
führenden Boden gutes Wachstum, sofern die Bodenoberfläche nicht 
gegen Luft abgeschlossen wurde. Die Nichtleguminosen erhielten Stickstoff 
in Form von salpetersaurem Ammon, ebenso die Hälfte der Leguminosen. 
Aus den Ernten an Trockensubstanz und den in derselben enthaltenen 
Mineralbestandteilen folgert Verf., dass in diesen Gesteinen die Legu- 
minosen ohne weiteres befähigt sind, erhebliche Mengen an Trocken- 
substanz zu produzieren. Das Verhalten in den verschiedenen Gesteins- 
arten ist je nach der Pflanzenart aber ein verschiedenes. 

Lupine gedeiht vorzüglich im Buntsandstein, weniger in der Grau- 
wacke, kümmerlich im Muschelkalk, welch letzteres auf die Abneigung 
der Lupine gegen Kalk zurückzuführen sei. Die Erbse gedeiht gut 
im Buntsandstein, weniger gut in der Grauwacke, vorzüglich im Muschel- 
kalk. Die Stickstoffgabe hat bei den Leguminosen sehr verschieden 
gewirkt. Bei den Lupinen in der Grauwacke und im Muschelkalk ist 
der Emteertrag durch eine Gabe von salpetersaurem Ammon sogar 
wesentlich herabgemindert worden, was jedenfalls auch auf die Ab- 
neigung der Lupine gegen Kalk, der dann wahrscheinlich in Nitrat 
verwandelt wird, zurückzuführen sc. Im Muschelkalk hat sich die 
Produktion der Nichtleguminosen durch Anwendung von Stickstoff ver- 
dreifacht, ebenso die Aufnahme der Mineralstoffe. 


1) Chem.-Zeitung 1898, Nr. ;9, S. 819. 
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Um die Frage zu prüfen, ob landwirtschaftliche Kulturpflanzen 
dem unverwittertem Gestein soviel Kali entnehmen können, dass die 
Zuführung von kalihaltigem Dünger entbehrt werden kann, voraus- 
gesetzt, dass alle übrigen Pflanzengewächse in genügender Weise 
vorhanden sind, wurde ebenfalls eine Reihe von Vexetationsversuchen 
angestellt. Mit Ausnahme von Kali erhielten die oben erwähnten 
Gesteine eine reichliche Düngung mit allen Pflanzennährstoffen, sofern 
solche nicht schon von vornherein reichlich vorhanden waren. Ausser- 
dem wurde entweder Kaliumnitrat oder Natriumnitrat gegeben. Als 
Versuchspflanzen dienten Gerste und Erbse. Aus den Ernteergebnissen 
geht in überraschender Weise hervor, dass eine grosse Gleichheit durch- 
weg in den Erträgen besteht und darin, dass das Fehlen von Kali in 
der Düngung einen Einfluss auf den Ertrag an Gerste und Erbsen 
nicht gehabt hat. 

Die in der Asche gefundenen Mengen an Kali und Natron zeigen 
an, dass, wo Kali gegeben wurde, zwar mehr Kali aufgenommen wurtle. 
aber ohne Wirkung auf die Produktion an Trockenzubstanz, sodas- 


offenbar eine Luxuskonsumption von Kali stattgefunden habe. 
[334] H. Minssen. 


a nn ne 


Die Wiesen 
auf den Moordämmen in der Königlichen Oberförsterei Zehdenick. 
| Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. L. Wittmack.') 


VI. Bericht (das Jahr 1896 betreffend).’) 


Die Witterungsverhältnisse waren im Jahre 1896 dem Graswuchs 
sehr günstige. Die erste Besichtigung der Moorwiesen fand am 8. Juni. 
die zweite am 29. August statt. Bei letzterer fiel besonders die riesige 
Entwiekelung der Disteln auf. Im allgemeinen zeigte die ganze ein- 
gegatterte Fläche des Jagens 197 eine Zunahme von Knaulgras, Rohr- 
glanzgras, französischem Raygras, Rispengras und Rotschwingel, während 
Timothee aberenommen hat. 

Verf. kommt auf Grund semer Untersuchungen zu folgenden 
Hauptergebnissen: 

1. Die besandeten Zehdenicker Moorwiesen zeigen eine grosse Ein- 
förmigrkeit in Bezug auf den Bestand. Es sind eigentlich nur vier 


N) Verel. Centralblart 1897, 8. 222 ff. 
2) Taelw, Jahrb. 1998, Band 27. 8. 277. 
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Gräser, welche in grösseren Mengen vorkommen: Wiesenschwingel, 
Rohrglanzgras, Timothee- und Rispengras (meist Wiesenrispengras). 


Das nach Anlage der Wiesen im Frühjahr 1888 noch mit aus- 
gesäete italienische Raygras ist längst verschwunden, da es ja meist 
nur einjährig ist, weil es im Winter erfriert. Auch der Bastardklee 
wäre längst verschwunden, wenn er nicht 1893 wieder nachgesäet wäre. 
In demselben Jahre erfolgte auch eine Einsaat von Weissklee, da 
letzterer, obwohl reichlich zu Beginn ausgesäet, wenig vorhanden war. 
Ebenso ward Rotklee eingesäet, welcher zu Beginn nicht ausgesäet 
war, desgleichen, um mehr Untergras zu erhalten, Kammgras, Rot- 
schwingel und Fioringras, sowie auch englisches Raygras. 


Ausser dem letzteren, das natürlich nach einigen Jahren wieder 
einging, haben sich die eingesäeten Untergräser nie ordentlich entwickelt, 
sodass man nur wenige Halme, von Fioringras fast gar keine, findet. 
Es dürfte das darauf zurückzuführen sein, dass die Einsaat, wie ge- 
wöhnlich geschieht, im Frühjahr erfolgte. 

Stebler hat aber mit Recht darauf aufmerksam gemacht, dass es 
besser sei, die Einsaat im Frühherbst, nach dem zweiten Schnitt, zu 
machen, da dann die keimenden Gräser nicht so von den bereits vor- 
handenen unterdrückt werden. 


Glücklicherweise bat sich das Wiesenrispengras, welches sowohl 
Ober- wie Untergras ist, so gut entwickelt, dass von einem Mangel an 
Untergras jetzt keine Rede sein kann, wenngleich der Rasen nicht so 
dicht ist als auf den unbesandeten Moorwiesen, wo der dort wild- 
wachsende Rotschwingel einen äusserst dichten Rasen bildet. Der 
Sumpfhornklee hat sich ausserordentlich vermehrt und hilft mit den 
Boden beschatten. 


2. Die Hoffnung, dass manche andere Gräser sich im Laufe der 
Zeit einfinden würden, sei es mit der Saat, sei es durch Anflug, hat 
sich eigentlich wenig erfüllt. Nur das Knaulgras hat es allmählich 
auf 8% des Bestandes gebracht. Auf den Wesendorfer Wiesen brachte 
ex das französische Raygras einmal, 1895, im Probemeter 17 auf 
79%, im Probemeter 16, auf dem trockenen Jagen 197, 1895 auf 
3.3%; es zeigte sich das schöne Gras überall auf den Wiesen hier 
und da, allein zufälligerweise fast nie auf den Probemetern. Der 
schöne, als Untergras namentlich hoch zu schätzende Goldhafer ist 
leider nirgends gefunden; geringere Gräser, wie Honiggras und Trespes 
sind glücklicherweise nur wenig vorhanden. 
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3. Da nun aber die Erträge immerhin gut geblieben sind, so folgt 
daraus, dass man eigentlich bei der Ansaat von Wiesen auf Niederungs- 
moor sich auf die fünf Arten: \Wiesenschwingel, Timothee, Rohrglanz- 
gras, Wiesenrispengras und englisches (eventuell noch italienische: 
Raygras, welches bereits im ersten Jahre hohe Erträge giebt) beschränken 
kann. Selbstverständlich müssen noch Kleegewächse hinzukommen. 

4. Immerhin dürfte es aber doch besser sein, von vornherein mehr 
Untergräser, Rotschwingel, Fioringras und Goldhafer hinzuzunehmen. 
Der letztere ist zwar teuer, aber man braucht nach Stebler nicht viel, 
denn er vermehrt sich bald, zumal ihm Moorwiesen sehr zusagen. Von 
Obergräsern könnten in Zehdenick noch französisches Raygras unil 
Knaulgras hinzukommen, da beide so gut gedeihen. 

5. Wenn im Bericht von 1895 hervorgehoben wurde, dass die 
Hauptzeit für Wiesenschwingel, Timothee und Rispengras vorüber zu 
sein scheine, so trifft dies für Timothee diesmal nicht zu. Es hat das- 
selbe wieder um fast 11% zugenommen; vielleicht sind die Pflanzen 
von der 1893 gemachten Einsaat. 

6. Die Unkräuter nehmen leider jetzt bedenklich zu, namentlich 
der lanzettliche Wegerich (auf Nr. 2: 20% des Bestandes im zweiten 
Schnitt) und der Herbst-Löwenzahn. Nachtrag: Glücklicherweise haben 
sich aber im Jahre 1897. auch die Kleegewächse sehr vermehrt. 


VIII Bericht (das Jahr 1897 betreffend).!) 


Auch in diesem Jahre waren die Witterungsverhältnisse für den 
Graswuchs sehr günstig: Die Besichtigungen erfolgten am 2. Juni und 
am 7. August. Auf den Flächen XXIII und XXIV im Jagen 197 
zeigten sich, wie schon im Jahre 1896 viele Hexenringe, die von dem 
Pilze Marasmius caryopbylleus Schäffer herrührten.. 

Der Vergleich der botanischen Analysen nach den Voigt’schen 
und der bisher in Zehdenick angewendeten Methode ergab eine weit 
bessere Uebereinstimmung als im Jahre 1895. Damals war die höchste 
Differenz fast 16%, jetzt nur 3.5%, was möglicherweise sich dadurch 
erklärt, dass 1897 die Proben grösser waren ala 1895, vielleicht auch 
dadurch, dass 1897 über die Hälfte der Gräser aus Phleum praten:e 
bestand, das 1895 nur 1/,, nach Voigt sogar nur !/, des Ganzen 
ausmiachte. 

Bei der Düngung der Probeflächen zeigte sich, dass der Boden 
und die Lage mehr Einfluss haben als alle Düngung, und dass immer 


1) Landw. Jahrb. 1898, 8. 303. 
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wo ein Graben, die höchsten Erträge erzielt wurden. Die Haupt- 
ergebnisse der diesjährigen Beobachtungen sind: | 

1. Trotz des günstigen Wetters haben die Erträge sowohl auf den 
Probemetern, wie auf den meist 1 a grossen Probeflächen gegen 1895, 
welches eines der besten Jahre war, bedeutend abgenommen. Wir 
haben aber doch keinen Grund zu Befürchtungen, da auch früher 
schon niedrige Erträge vorkamen. So haben z. B. die Probemeter der 
alten Moorkultur im Durchschnitt 1892 noch weniger, nur 811.9 g, 
und im Jahre 1894 nur 5.8 9 mehr gebracht als im Jahre 1897, wo 
der Durchschnitt 854.29 g betrug. Berücksichtigt man das Prozent- 
verhältnis der einzelnen Gräser im Laufe der Jahre auf den Probe- 
metern der alten besandeten Moore, so ergiebt sich folgendes: 

2. Dactylis glomerata ist im Durchschnitt im ersten Schnitt auf 
4% zurückgegangen, ist aber im zweiten Schnitt auf 9.2% gestiegen; 
dies Gras war nicht eingesäet, sondern hat sich aus kleinen Anfängen 
(1890 1.33%), die vielleicht ihren Ursprung einigen beigemischten Samen 
verdanken, wenn das Gras nicht von Anfang an heimisch war, doch 
langsam aber sicher mehr Terrain erobert. 

3. Festuca pratensis hat weiter abgenommen, ist auf 143% im 
ersten Schnitt, auf 10.7% im zweiten Schnitt gesunken. Es bestätigt 
sich unsere Bemerkung von 1895, dass seine Hauptzeit vorüber zu 
sein scheint, 

4. Dasselbe gilt in noch erhöhterem Masse von Phalaris arundi- 
nacea, das auf 12.1 im ersten Schnitt und selbst auf 3.8% im zweiten 
Schnitt gesunken ist. Im Jahre 1895 war es noch mit 19%, im zweiten 
Schnitt sogar mit 33.5 % vertreten. 

5. Phleum pratense hat aber auffallenderweise riesig zugenommen, 
und scheinen die Witterungsverhältnisse für dieses Gras gerade 1897 
ganz besonders günstig gewesen zu sein; vielleicht war der feuchte Juli 
ein Grund, weshalb dies späte Gras sich so gut entwickelte. Während 
in den letzten Jahren seit 1892 eine allmähliche Abnahme (1891: 50% 
im ersten Schnitt, 33% im zweiten Schnitt) zu beobachten war, hat 
es sich mit einem Schlage. wieder an die Spitze 1897 gestellt und be- 
herrscht mit 47.8% im ersten Schnitt, mit 43.2% im zweiten Schnitt 
das ganze Terrain. Ihm haben die anderen Gräser alle weichen müssen. 
Dies zeigt sich ganz besonders bei 

6. Poa pratensis. Während dies schöne Ober- und Untergras 
1894 im ersten Schnitt mit 40.9%. im zweiten Schnitt mit 25.9% ver- 
treten war, erscheint es jetzt nur mit 10.3% im ersten und mit 10.9% 
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in zweiten Schnitt. Wird das so bleiben? Wird Phleum die Führer- 
schaft behalten? Schwerlich! Denn wir sehen, je länger wir unsere 
Probemeter untersuchen, eme Thatsache: 

7. In jedem Jahre verhalten sich die einzelnen Gräser verschieden. 
Ein Gleichgewichtszustand, von dem man so oft spricht, tritt niemals 
ein. Es ist ein fortwährender Kampf aller gegen alle auf der :o 
friedlich erscheinenden Wiese, und je nachdem die Witterung das eine 
oder das andere Gras, z. B. ein frühes oder ein spätes, ein Feuchtig- 
keit oder ein Trockenheit liebendes, mehr begünstigt, erlangt dies für 
das eine Jahr, oder den ersten oder den zweiten Schnitt den Vor- 
sprung. 

8. Von Papilionaceen sind ausser Jem eingesäeten Klee und Lotus 
uliginosus, der massenhaft an den Gräben wächst und sich von dort 
weit hinein in die Wiesen verbreitet hat, wenige zu finden, trotz aller 
Düngung; doch ist nicht zu vergessen, dass seit 1892 die alten Moor- 
kulturen ausser den Probeflächen keine Thomasschlacke mehr erhalten. 
Aber auch auf der neuen Moorkultur (Wesendorfer Wiesen), die 
Thomasschlacke erhält, machen wilde Leguminosen sich nicht oder 
wenig bemerkbar. 

Ueber die Durchschnittsergebnisse der grossen Probeflächen und 
die verschiedenen bezw. nicht verschiedenen Wirkungen der verschiedenen 
Düngemittel und Düngermassen sei auf S. 330 der Originalarbeit ver 
wiesen. 


IX. Bericht (das Jahr 1898 betreffend) und Schlussbericht 
über die neunjährigen Beobachtungen.t) 


Das Wetter war im Vorsommer für den Wuchs des Grases 
günstig, doch war der Stand nicht so hoch, wie in einzelnen anderen 
Jahren, weil es anfangs zu kalt gewesen. Leider trat zur Zeit der 
Mahd andauerndes Regenwetter ein. Die erste Besichtigung erfolgte 
am 8. Juni, die zweite am 3. August. 

In dem Schlussbericht (S. 556 ff.) zieht Verf. das Faeit aus den 
neun ‚Jahre lang fortgesetzten Beobachtungen. Es werden noch einmal 
besprochen: Boden, Düngung und Aussaat auf den drei verschiedenen 
Wiesenflächen in Zehdeniek, die Witterung der einzelnen Jahre, die 
Veränderungen im Grasbestande im allgemeinen, das Verhalten der 
einzelnen Gräser im Lauf der neun Jahre, und der Anteil der Klee 
gewächse und anderer Kräuter. Ferner wird eine Uebersicht über die 


1) Landw. Jahrb. 1899, S. 535. 


29. Jahrg.] 


Boden. 44 





Erträge der verschieden gedüngten Probeflächen gegeben und im An- 
schluss daran die Frage behandelt: Ist die Anlage rentabel? Letzteres 
ist durchaus der Fall. Nicht nur die Anlagekosten sind längst gedeckt, 
sondern es ist ausserdem noch in den letzten Jahren ein guter Ueber- 
schuss geblieben. 

Die alte Moorkultur ergab elf Jahre lang im Durchschnitt pro Jahr 
eine Verzinsung von 11.1%, die neue Moorkultur neun Jahre lang 
pro Jahr im Durchschnitt eine solche von 10,5%. Die alte Moorkultur, 
unbesandet, ergab sogar eine Verzinsung pro Jahr von 14%. Un- 
günstiger stellte sich nur die besandete Fläche im Jagen 197, die 
(namentlich wegen der Dürre 1892 und 1893) eine Verzinsung von 
6.27% pro anno im Durchschnitt von vier Jahren ergab. 

Ueber die Hauptergebnisse berichtet Verf. folgendermassen: 

Schon am Schluss jedes einzelnen Jahresberichtes sind die Haupt- 
ergebnisse kurz zusammengestellt worden, der Uebersicht wegen mögen 
die wichtigsten hier, soweit sie sich dauernd zutreffend erwiesen haben, 
noch einmal folgen, unter Hinzufügung einiger weiterer. Ganz besonders 
ist hervorzuheben, dass. die schon im ersten Bericht ausgesprochenen 
fünf Leitsätze fast ganz noch heute Geltung haben und mit geringen 
Modifikationen so formuliert werden können: 

1. Auf Niederungsmooren erzeugt schon blosse Entwässerung und 
Düngung einen üppigeren Graswuchs. Die gröberen Gräser verschwinden 
allmählich mehr, das Unkraut aber bleibt. 

2. Zur schnelleren Gewinnung besseren Futters auf solchen Flächen 
ist eine schwache Einsaat von guten Gräsern und Kleegewächsen nötig. 

3. Zur noch schnelleren Erzielung wertvollen Futters und zur 
‚Unterdrückung des Unkrautes ist Entwässerung, Uebersandung, Düngung 
und Einsaat von Gras und Klee notwendig. 

4. Eine Verminderung der Zahl der Arten, besonders der Un- 
kräuter, nach der Düngung ist besonders auf den unbesandeten Flächen 
nicht eingetreten, wohl aber haben die Arten, namentlich die ein- und 
zweijährigen, im Laufe der Jahre gewechselt. 

5. Wilde Leguminosen sind, abgesehen vom Sumpfhornklee, der 
massenhaft an den Gräben wild wächst, merkwürdigerweise auf den 
Zehdenicker Moorwiesen wenig oder gar nicht aufgetreten. 

Weitere Ergebnisse sind: 

6. Das Erscheinen oder Nichterscheinen von Pflanzenarten hängt 
besonders bei ein- und zweijährigen viel mehr von der Witterung ab, 
als von der Düngung. Trockene Jahre begünstigen im allgemeinen 
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die Blumen, nasse die Gräser; doch gedeihen Löwenzahn, lanzettlicher 
Wegerich und auch Disteln — alles ausdauernde Pflanzen — in feuchten 
Jahren besser. | 

7. Die Hoffnung, dass sich manche gute Gräser von selbst ein- 
finden würden, hat sich wenig erfüllt. Die Zehdenicker Wiesen zeigen 
daher in Bezug auf Gräser einen sehr einförmigen, aber darum nicht 
minder erfreulichen Bestand; es sind eigentlich nur vier Arten, die in 
grosser Menge vorkommen: Timothee, Wiesenschwingel, Wiesenrispen- 
gras und Rohrglanzgras. Dazu kommt auf den unbesandeten Flächen 
noch der Rotschwingel, der auf den besandeten Flächen, da er nach- 
träglich eingesäet wurde, jetzt auch reichlicher ist. Im übrigen sind 
vorhanden: Knaulgras, französisches Raygras, wenig Fuchsschwanz, 
wenig Honiggras (das allerdings auf den unbesandeten Flächen reich- 
lich vorhanden ist), wenig Trespe, und wenig Kammgras (obwohl 
letzteres nachgesäet). Auf den unbesandeten Flächen findet sich noch 
ziemlich viel Rasenschmiele, aber sie bildet nicht mehr so grosse Horste. 

8. Die Ursache, dass so wenig andere Gräser aufgetreten sind, 
selbst nicht einmal das Ruchgras, das im umgebenden Forst an rasigen 
Stellen viel vorkommt, ist wohl hauptsächlich darin zu suchen, dass 
die vier genannten in grosser Menge angesäet sind und bei ihrem 
kräftigen Wuchs keine anderen aufkommen lassen. 

9. Es ist deshalb bei Saatmischungen für Moorwiesen darauf zu 
achten, dass diese vier Gräser: Timothee, Wiesenschwingel, Wiesen- 
rispengras und Rohrglanzgras in grösserem Prozentsatz vorhanden seien. 
Damit soll aber nicht gesagt werden, dass nicht auch andere gute 
Gräser hinzugenommen werden müssen; für die ersten Jahre sind 
englisches und italienisches Raygras unbedingt nötig, einmal Jamit sie 
den anderen Gräsern, die sich langsamer entwickeln, Schutz geben, 
zweitens, damit man in den ersten beiden Jahren schon hohe Erträge 
habe. Auch Knaulgras, französisches Raygras und Fuchsschwauz sind 
schr geeignet, als Untergras Rotschwingel, Goldhafer, Kammgras und 
Fioringras. | 

10. Da der Klee meist nach 2—3 Jahren verschwindet, empfiehlt 
sich eine Nachsaat, falls das Gras nicht so dicht ist, dass es den Klev 
nicht aufkommen lässt. Nachsaaten, sowohl von Klee wie von Gräsern. 
sollten, wie Stebler mit Recht rät, nach dem zweiten Schnitt gemacht 
werden, «da sie im Frühjahr zu leicht unterdrückt werden. | 

11. Die Zehdenicker Moorwiesen zeigen, dass manche Gräser, 
besonders «die vier genannten, die jetzt neun Jahre alt sind, viel länger 








29, Jahrg.) Boden. 443 


dauern, als man oft annimmt. Wenn nur tüchtig geeggt wird, bilden 
die alten Stöcke immer wieder neue Triebe, und wenn dazu eine gute 
Düngung kommt, so bleibt der Ertrag ein angemessener. 

12. Ein Gleichgewichtszustand tritt niemals ein. Es ist ein fort- 
währender Kampf aller gegen alle auf der so friedlich erscheinenden 
Wiese. Je nachdem die Witterung die eine oder die andere Art, eine 
frühe oder eine späte, eine Trockenheit oder eine Feuchtigkeit liebende 
begünstigt, erlangt diese für einige Zeit den Vorrang. 

13. Die Frage, ob Kalidüngung allein, eventuell in grösseren 
Gaben, oder Kali und Phosphorsäure den Ertrag am meisten erhöht, 
ist, wohl wegen des natürlichen Phosphorsäuregehaltes des Zehdenicker 
Moores, durch die dortigen Versuche nicht sicher entschieden. Es zeigt 
sich, dass Boden und Lage sehr viel Einfluss haben und dass die 
Parzellen, die an einem Graben liegen, fast stets die höchsten Erträge 
bringen. [328; 372) H. Minssen. 


Die Vegetationsversuche der Moor-Versuchs-Station auf 
verschiedenen Moorböden. 


Nach Untersuchungen im Laboratorium und im Gewächshaus der Station 
unter besonderer Mitwirkung von H.Immendorff. Bericht von Br. Tacke.!) 


In der Einleitung werden die neuerdings bei Gefässversuchen mit 
Hochmoorboden benutzten Steingut- und Eisengefässe beschrieben, durch 
die die bei Vegetationsversuchen üblichen Zinkgefässe ersetzt werden 
mussten, da die letztgenannten auf keine Weise mit genügender Sicherheit 
bei längeren Versuchen gegen Beschädigung durch den sauren Hoch- 
moorboden, durch die eine Zinkvergiftung der Pflanzen verursacht 
wurde, geschützt werden konnten. | 

Unter den Versuchen auf Niederungsmoorboden stehen an erster 
Stelle diejenigen über die Wirkung stickstoffhaltiger Düngemittel (Stall- 
dünger, Gründünger, Chilisalpeter) auf stickstoff- und kalkreichem Nie- 
derungsmoor. Ueber dieselben ist kurz bereits in dieser Zeitschrift be- 
richtet worden ?). Die Hauptergebnisse der Versuche werden, wie folgt, 
von dem Verfasser zusammengefasst: 

1. Bei Gefässversuchen mit Niederungs-Moorboden mit einem hohen 
Gehalt an Stickstoff (2.52 —3.39%) in der Trockensubstanz ist in allen 

!) Mitteilungen über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station in Bremen, 
erausgeg. von Dr. Br. Tacke; vierter Bericht; Landw. Jahrb. 1598, No. 27, 


Ergänzungsband IV, S. 259—302. 
%) Diese Zeitschrift 1898, No. 27, S. 21. 
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Fällen eine Wirkung der Stickstoffdlüngung bei Hafer, Gerste und 
Zuckerrüben aufgetreten. 

2. Unter denselben Versuchsbedingungen ist die Ertragsfähigkeit der 
verschiedenen Böden verschieden gross, ebenso die Erhöhung dersriben 
durch eine Stickstoffzufuhr. Diese wirkt im allgemeinen um so schneicher, 
je stärker die Nitrifikationsvorgänge im Boden unter ähnlichen 1 erhalt- 
nissen wie beim Vegetatimsversuch verlaufen. 

3. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Porosität und die Beein- 
 flussung derselben durch den Wassergehalt des Bodens auf die XNitn- 
fikationsvorgänge in demselben einen grossen Einfluss ausüben. Der 
nachteilige Einfluss eines hohen Wassergehaltes ist auf einem fernkrüme- 
liıgen Boden verhältnismässig gering, auf einem dichten Boden sehr gross 
Für die praktische Moorkultur folgt hieraus die Notwendigkeit, bei Ein- 
richtung der Entwässerung auch bei im allgemeinen gut zersetzten Biden 
die Bodenbeschaffenheit stärker zu berücksichtigen, als es rielfuch ge 
schieht. Bei gut xerseizten Böden in lockerer Lagerung darf die Ent- 
wässerung schwächer sein als bei diehten Böden. 

4. Erwägt man, dass bei Umwandlung von Niederungsmooren in 
Moordammkulturen naeh Rimpau’scher Art durch die Bedeckung mi 
Sand die Durchlüftung des Moores erschwert, die Wirkung der Ent- 
wässerung auf das Moor abgeschwächt wird, so liegt die Befürchtung 
nahe, dass trotz eines hohen Vorrats an Stickstoff die Nitrifikation desselben 
auf manchen Mooren zu schwach, die Menge aufnehmbarer Stickstoff 
nahrung im Boden zur Erzielung hoher Ernten zu gering ist. Ba 
Böden, die von vornherein die wünschenswerte Porosität vermissen lassen, 
muss (daher gestrebt werden, durch vorbereitende Kultur (Wiesen. Wrulen) 
und eventl durch mechanische Mittel (Bodenlockerung) dieselbe herbrizu- 
führen, ehe die Bedeckung mit Sand erfolgt. 

Da bei Einsendung von Bodenproben zum Zwecke der Untersu hung 
und Begutachtung an die Moor-Versuchs-Station die natürliche Layrrung 
bei der Probenahme stark verändert wird, wird jetzt noch die Zusendung 
eines charakteristischrn Würfels aes Bodens in ursprünglicher Lagerung 
erbeten. 

5 Die Erträge des ursprünglich schlecht, im 2. Fersuchsja hr gut 
xersetzien Friedlünder Moores wären ohne die Kenntnis seiner ursjwung- 
lichen. Beschaffenheit unerklärlich. Wir müssen annehmen, dass trolz 
des scheinbar günstigen Zersetzungszustandes, trotz der befriedigrnden 
Ertrige an Halmfrucht im 1. Jahr der Boden für den Anbau von 
Zuekerrüben im >. Jahr noch nicht reif war. Auch die Stiekstofflüungung 
lieferte, trotzdem sie sehr stark wirkte, keinen befriedigenden Ertrag. 
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6. Die angedeuteten für die Niederungsmoorkultur wichtigen Fragen 
werden nicht durch chemische und physikalische Untersuchung und durch 
Vegetationsversuche allein, sondern namentlich mit Rücksicht auf die 
Eigenartigkeit der Moordammkultur nur unter Zuhilfenahme exakter 
Feldversuche in einer für die Praris der Moorkultur befriedigenden 
Weise gelöst werden können. 

Auch der an zweiter Stelle folgenden Versuche über die Wirkung 
von phosphorsäurehaltigen Düngemitteln auf von Natur an Phosphorsäure 
verschieden reichen Böden ist bereits in dieser Zeitschrift Erwähnung 
gethan !), und kann hierauf verwiesen werden. 

Die Versuche über das Optimum des Wassergehaltes des Bodens 
ba Vegetationsversuchen mit Niederungsmoorboden lassen ebenfalls er- 
kennen, dass die Ernährung der Gewächse durch den Bodenstickstoff 
in hohem Grade von dem Feuchtigkeitsgehalte des Bodens abhängig ist. 
Die Fortsetzung und Vervollständigung der Versuche?) bestätigten die 
früberen Ergebnisse, die, wie folgt, zusammengefasst werden können: 

1. Für die Umwandlung des Bodenstickstoffs in aufnehmbare Stick- 
stoffnahrung ist ein mittlerer Feuchtigkeitsgehalt des Bodens am günstigsten. 

2. Bei Haimfrucht (Gerste und Hafer) wurde in Vegetationsver- 
suchen der höchste Ertrag in dem nicht völlig mit Wasser gesättigten. 
Boden erzielt, desgleichen die höchste Stiekstoffernte in Böden mit mitt- 
lerem Feuchtigkeitsgehalt ; diese höhere Stickstoffernte ist nicht allein von 
dem höheren Ertrag abhängig, sondern. auch davon, Hass auf dem trock- 
neren Boden ein an sich stickstoffreicheres Produkt geerntet wird als auf 
dem nüsseren. 

Bei Blattfrucht (Oelrettig) wurde der höchste Ertrag unter den- 
selben Vegetationsverhältnissen und die hüchste Stiekstoffernte bei dem 
grössten. Feuchtigkeitsgehalt des Bodens gewonnen ; mit fullendem Wasser- 
gehalt des Bodens der Vegetationsyrfüsse nimmt der Ertrag an Pflanzen- 
-substunz stetig ab. Die stärkere Verdunstung von Bodenfeuchtigkeit 
durch die Blattfrucht wird hierbei von wesentlicher Bedeutung ge- 
wesen aeın. 

Das Ergebnis der Vegetationsversuche steht in guter Ueberein- 
stimmung mit dem bei Feldversuchen von Fleischer gewonnenen 
Resultat, dass durchschnittlich unter vergleichbaren Verhältnissen auf 
einem besser entwässerten Moordamme ein stickstoffreicheres Korn ge- 
erntet wurde als auf einem weniger gut entwässerten Danım. 


!) Diese Zeitschrift 1898, No. 27. S. 19. 
°) Mitt d. Ver. z. Förd. der Moorkultur 1898, No. 17, 8. 26. 
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Versuche über die Wirkung der Untergrundkalkung auf Hochmoor- 
boden. Bei Vegetationsversuchen belief sich die Steigerung der Erträge 
durch Vertiefung des Wurzelbettes durch Kalkung des Untergrundes 
(wodurch die sauren, für gewöhnlich den Wurzeln unzugänglichen, tieferen 
Schichten entsäuert und den Wurzeln zugänglich werden) bei Kartoffeln 
auf 16%, bei Hafer auf 18%, bei Pferdebohnen und Sommerrozgen 
auf 17%. 

Bei dem seitdem im freien Felde angestellten Versuchen sind er- 
heblich stärkere Wirkungen der Untergrundskalkung beobachtet worden, 
die bei Gerste bis auf ca. 70% Mehrertrag gestiegen sind.) 

Ueber die Versuche, die sich mit der Wirksamkeit von natürlich 
vorkommenden Verbindungen der Phosphorsäure und des Eisens (Vur- 
anıt, Limonit) auf Hochmoorboden befassen, ist ebenfalls schon früher 
berichtet worden. 

Die vorliegenden Ergebnisse beweisen jedenfalls, dass die Wert- 
schätzung der natürlich vorkommenden Phosphorsäureverbindungen für 
den Hochmoorboden von seiten der Praktiker nicht unberechtigt st. Die 
Wirkung der Roterde (nhosphorsäurehaltiges erdiges Rasenerx) würde 
bei den grossen Mengen, die in der Regel verwendet werden, namentlich 
auf Wiesen noch besser sein, wenn sie von vornherein bei Anlay 
derselben innig mit der Krume gemischt und dadurch ihre Löslichkeit 
befördert würde. Dort wo Vivianıt zu erlangen ist, wird sogar seine 
Verwendung zu Ackerfrüchten auf Hochmoor ins Auge gefasst werden 
können, da bei genügenden Mengen in feiner Verteilung und bei zeitigem 
Aufbringen er sicher eine Thomasmehldüngung selbst auf ygekalktem 
und sturk entsäuertlem Hochmoorboden ersetzen kann Für Hochmosr- 
gegenden, die von den Gewinnungsstätten der Thomasmehle weit entjernt 
lieyen, wird die Auffindung von nahegelegenen Vivianitvorkommen mu 
genügendem Phosphorsüuregehalt deshalb von besonderer Bedeutung scın. 

Versuche über das Optimum des Wassergehaltes bei Fegetations- 
versuchen mit Hochmoorboden (vergl. «die entsprechenden Versuche auf 
Niederunesmoor) zeigen, dass in jedem Falle, bei Blatt- und Halmfrucht, 
der Ertrag auf dem mit Wasser völlig gesättigten Boden am grössten 
ist und mit abnehmendem Wassergehalt des Bodens schnell sinkt. Man 
wird daher vorerst bei Veretationsversuchen mit Hochmoorboden in frei- 
stehenden Vegetationsräumen in solehen Fällen, in denen ein Optimum 
des Wassergehaltes im Boden erwünscht ist, gut thun, denselben nahe- 
zu mit Wasser gesättigt zu halten. [352] Tacke. 


t) Protokoll der Central-Moor-Kommission 1899, 41, S. 45. 
*) Diese Zeitschrift 1997, No. 26, S. 375. 
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Die Löslichkeit der Phosphorsäure aus Thomasmehl und Rohphos- 
phaten im Hochmoorboden und die Abhängigkeit derselben von dem 
Gehalt des Bodens an freier Humussäure. 

Nach Untersuchungen von H. Minssen und Br. Tacke. 

Bericht von Br. Tacke.!) 

Nach einer Besprechung der verschiedenen bei Untersuchungen 
dieser Art angewandten Methoden und deren Vor- und Nachteile sowie 
(ler Schwierigkeiten, die der experimentellen Bearbeitung dadurch er- 
wachsen, dass es nicht möglich ist, bei der lösenden Einwirkung des 
Bodens auf unlösliche Phosphate die Nebenwirkung des Wiederunlös- 
lichwerdens gelöster Phosphorsäure durch Absorption im Boden auszu- 
schliessen, werden die Versuchsergebnisse mitgeteilt, eingehend erörtert 
und zu folgenden Sätzen zusammengefasst: 

l. Die. Hauptursache für das Löslichwerden von Phosphorsäure aus 
den im Wasser nicht löslichen Phosphaten im Hochmoorboden ist, wie 
die Versuche in Uebereinstimmung mit früheren xeigen, die Gegenwart 
freier Humussäuren. Werden dieselben durch Zusatz basısch wirkender 
Stoffe genau neutralisiert, so verschwindet das Lüsungsvermögen des 
Hochmoorbodens für schwerlösliche Phosphate. 

2. Die Mengen an gelöster Phosphorsäure sind im , allgemeinen um 
so höher, je grösser der (Gehalt des Bodens an freien Humussäuren. 
Die Kalkung in der für Hochmoorboden üblichen Stärke vermindert stark 
das Lösungsvermögen für Phosphate. Nur die Phosphorsäure der Thomas- 
mehle bleibt auch in dem stark entsäuerten oder ungebundenen humus- 
süurenfreien Boden zu einem Teil noch verhältnismässig leicht löslich. 

3. Die nichtertratlösliche Phosphorsäure der Thomasschlacke besitzt 
keine grössere Löslichkeit im Hochmoorboden als die Rohphosphate,; im 
Gegenteil, sie steht hinter einer Reihe derselben an Löslichkeit zurück 
und scheint um so stärker löslich in dem teilweise entsäuerten J3oden, 
je besser citratlöslich die ursprüngliche Schlacke war. Bei längerer Dauer 
der Einwirkung von Moorboden auf Thomasmehl von verschiedener 
Citratlöslichkeit wird das Verhältnis der Löslichkeit derselben im Moor- 
boden nicht merkbar zu Gunsten der schwerer eitratlöslichen Schlacken 
verschoben. 

4. Wenn auch eine Erhöhung der Löslichkeit verschiedener Phos- 
phate mit steigendem Gehalte an freien Humussäuren im Boden unver- 
kennbar ist, wird die zahlenmässige Uebereinstimmung doch gestört durch 


») Mitt. über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station in Bremen, Landw. 
Jahrb. 1898, Erg. IV, S. 392. 
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die Absorption von Phosphorsäure durch den Boden selbst, dessen Humus- 
säuren dieselbe vorher aus dem Phosphat in Lösung geführt haben. Für 
eine endgüllige Klärung der Frage ist eine genauere Erforschung der Ab- 
sorplionsvorgänge im Moorboden nötig. [377] Tacke. 


Düngung. 


Veber die Wirkung von gebranntem Kalk und Mergel auf Sandboden. 


a) Untersuchungen im Gewächshaus und im Laboratorium 
der Moor- Versuchs-Station von Br. Tacke und H. Immendorff. 


Bericht von Br. Tacke. 
b) Versuche im freien Felde, ausgeführt von der Ems- Abteilung 
der Moor-Versuchs-Station von A. Saleld und Fr. Wolff. 
Bericht von A. Salfeld.!) 


Die Versuche liefern im Anschluss an Untersuchungen, über die 
bereits in dieser Zeitschrift berichtet worden ist?) eine weitere Be- 
stätigung dafür, dass auch unter den Verhältnissen im freien Felle 
eine Schädigung der Leruminosenbakterien durch Ätzkalk in den üb- 
lichen Mengen nicht eintritt. Ferner werden experimentelle Beweise 
dafür beigebracht, dass der Atzkalk in sehr viel energischerer Weise 
auf das Beweglichwerden des Bodenstickstoffs einwirkt als eine äquı. 
valente Menge von kohlensaurem Kalk in Form von Mergel. Für die 
Praxis folet hieraus, dass man mit der Verwendung von Kalk auf 
stickstoflarmem (humusarmenn) leichtem Boden überhaupt vorsichtig sein 
muss und dass für solche Bodenarten gewöhnlich der Mergel dem ge- 
brannten Kalk vorzuzuziehen ist, wenn der wirksame Kalk in Form 
von Mergel nicht sehr viel teurer ist als in Form von gebranntem Kalk. 

Die Versuche geben, soweit das nachträglich überhaupt noch müg- 
lich ist, schliesslich eine annehmbare Erklärung für die im Jahre 1%94 
beobachtete Erscheinung über die vermeintlich schädigende Wirkung de- 
rebrannten Kalks auf das Gedeihen der Leguminosen, die auf der g«- 
kalkten Fläche starken Stiekstoff’hunger litten, auf der gemergelten nicht:°' 


1) Mitt. über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station in Bremen, heraus- 
vereben von Dr. Br. Tacke, Landw. Jahrbücher 1898, Ereänzunesbed. IV, S 431. 

?), Piese Zeitschr. 1897, No. 26. S, 372. | 

») Verel. d. Zeitschr. 1897, No. 26,8. 332. 
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1. Weil durch den gebrannten Kalk, der im Herbst ebenso wie der 
Mergel aufgebracht war, eine stärkere Verarmung des Bodens an auf- 
nehmbarem Stickstoff eingetreten war als bei Mergel. 

2. Weil auf der Versuchsfläche ursprünglich die notwendigen Knöll- 
chenbakterien fehlten, die ausgeführte Impfung unwirksam war (viel- 
leicht durch Tötung der Bakterien durch Sonnenlicht) und weil der 
Mergel, wenn auch unzureichende Mengen Knöllchenbakterien enthielt, 
der Kalk nicht oder nur sehr vereinzelt. Die Pflanzen der Mergelfläche 
litten infolgedessen weniger Stickstoffmangel als die der Kalkfläche. 

[395] Tacke, 


Ueber die Wirkung des animalischen Düngers auf Moorböden. 
| Von Paul Hellström.?) 


In gewissen Gegenden vom nördlichen Schweden ist das Herbei- 
schaffen von Kunstdünger und Kalk mit grossen Schwierigkeiten und 
Frachtkosten verbunden. Die Frage, ob bet der Neukultur der in 
diesen Gegenden so weit verbreiteten Moorbildungen die zersetzende 
Wirkung des Kalkes teilweise durch das reiche Bakterienleben des 
Stalldüngers sich ersetzen liesse, veranlasste die von der pflanzen- 
biologischen Versuchsstation zu Luleaa angestellten Versuche hierüber. 
Auch scheint es nach einigen praktischen Erfahrungen, als bestehe ein 
bestimmter Unterschied in der Wirkung der verschiedenen animalischen 
Düngerarten auf dem Moorboden; namentlich wird behauptet, dass 
Pferde- und Schafdünger sich für den hier vorliegenden Zweck weit 
besser als der Kuhdünger zeig. Ob dieser vermeintliche Unter- 
schied nun auf dem verschiedenen Gehalt an Pflanzennahrungssubstanz 
beruht, oder ob derselbe auch mit anderen Verhältnissen und nament- 
lich mit der spezifischen Bakterienflora der verschiedenen Düngersorten 
in Verbindung steht, war ebenfalls eine der zu lösenden Fragen. 

Der Versuch wurde mit einem bisher nicht gedüngten oder bebauten 
Moorboden ausgeführ. Der durchmischte Boden wurde in 20 Zink- 
gefässe gefüllt und letztere in den Erdboden versenkt. 

Zur Düngung wurde benutzt ein Extrakt von Pferde-, Schaf- oder 
Kuhdünger oder Jauche. 10 9 dieser Substanzen wurden mit je 11 
Wasser einige Stunden geschüttelt, das ungelöste abgeseihet und auf 
Portionen von je 500 cem verteilt. Von jeder Sorte wurde nun die 


1) Tidskrift för landtmän, XX, 1899, 5. 697—705. 
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eine Portion durch Sieden sterilisiert, die andere dagegen nicht, worauf 
sämtliche Portionen mit sterilem Wasser auf 1} ergänzt wurden. Hier- 
von kam die Hälfte, also 500 em = 2.5 9 Dünger pro Gefäss, zur 
Verwendung. Zwei Gefässe erhielten statt des Düngers je 5 g gelöschten 
Kalk und zwei andere gar keinen Zusatz, 

Sämtliche Gefässe wurden mit Erbsen bestellt, die nach der 
Keimung überall auf die gleiche Anzahl gebracht wurden. 

Während der Wachstumsperiode zeigte sich ein ganz bedeutender 
Unterschied in dem Aussehen. Die mit nicht sterilisiertem 
Extrakt aus Pferde- oder Schafdünger versehenen Gefässe 
zeigten weit üppigere und höhere Pflanzen als diejenigen, 
wo der Düngerextrakt sterilisiert war. Ein solcher Unter- 
schied war bei den mit Kuhdünger oder Jauche gedüngten 
Gefässen dagegen nicht zu ersehen. 

Die nachstehende Tabelle giebt die Mittelwerte der Ernteerträge 
von zwei Parallelgefässen für zehn Pflanzen berechnet: 














Gewicht | 

pro 10 Pflanzen | Zahl RER 
Düngung | | Körner = en | der 

| Körner Stroh ! + |yo en Körner 
| Stroh es 

1. Ungedüngt Ba a Dr ae 5.51 | 10.9 | 16.43 14 0.134 
2. Kalk ... . © car ae | 16.30 | 23.68 20 0.162 
3. Schafdüngerextrakt . ae a en a 1 16.71 | 25.83 21 | 0.10 
er sterilisiert . ' | 13.26 | 20.10 14 | 0.156 

4. Pferdedüngerextrakt . . . . , ee 17.15 | 24.70 23 ° ı 046 
e sterilisiert . | 6.52 | 13.49 20.01 IT, 0.18 

5. Jauche 2 2222020202025 1%00 | 1728 | 29.05 17 | 046 
„  sterlliiiertt . 2 2..2...9.88 ı 16.82 | 26.70 21 | 0.187 

6. Kuhdüngerextrakt . . 2... 8.58 | 16.92 | 25.00 | 23 v.18 
. sterilisiert . , 7.8: 15.06 | 2374| 18 | 0.18 


Man ersieht hieraus eine Bestätigung der schon während des 
Wachstums beobachteten Verschiedenheiten, was für die Richtigkeit der 
Annahme spricht, dass besonders der Schaf- und Pferdedünger sowie 
die flüssige Jauche nicht nur durch den Gehalt an Pflanzennahrungs- 
stoffen, sondern auch durch die Thätigkeit ihrer eigentümlichen Bakterien- 


flora für den damit gedüngten Moorboden sich wirksam erweisen. 
[394] Jehn Sebelien. 


| 
| 
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Die Zuckerkosi der Soldaten. 
Von Prof. Dr. Märcker. 


Märcker hat wiederholt schon auf den Wert des Zuckers als 
Nahrungsmittel hingewiesen, das besonders dort am Platze ist, wo 
es darauf ankommt, durch einen leicht und schnell aufnehmbaren, 
keine Verdauungsbeschwerden verursachenden Nährstoff grössere Kraft- 
leistungen zu ermöglichen und vor Ermüdung zu schützen. Deshalb 
ist der Zucker auch als Nahrungsmittel für Soldaten geeignet. Gerade 
in dieser Richtung wurde die Zuckerkost einer praktischen Prüfung 
unterzogen, über deren Ergebnisse der Verf. berichtet. ?) 

Der Versuch wurde von Oberstabsarzt Dr. Leitenstorfer durch- 

geführt. Er wählte die anstrengende Zeit der Herbstwaffenübungen 
um den Versuch feldmässig durchzuführen und stellte sich die Auf- 
gabe, den Unterschied in der Leistungsfähigkeit und Ausdauer mit 
Zucker trainierter Leute und mit der gewöhnlichen Kost ernährter Kon- 
trolmannschaft festzustellen. Die Resultate wurden aber nicht nur 
durch summarische Abschätzung, sondern auch durch den Vergleich 
«ler beiderseitigen Puls-, Atmungs- und Gewichtszahlen gewonnen. 
Der Versuch wurde in der Weise eingeleitet, dass in je einer 
Kompagnie der drei Bataillone zehn Mann zur Zuckerernährung und 
ebenso zehn Mann als Kontrolleute bei gewöhnlicher Ernährung be- 
=tmmt wurden. Bei der Auswahl der Zuckerleute wurden, um den 
voraussichtlicben Gewinn der Zuckerdarreichung gleich an die richtige 
Adresse zu richten, mittellose und schwächliche Leute besonders be- 
rücksichtigt. Die Neigung der Soldaten zum Zuckergenusse zeigte sich 
darin, dass nur solche ausgewählt wurden, die sich freiwillig meldeten, 
und an solchen war kein Mangel. 

Die Versuchsdauer umfasste die Zeit vom 4. August bis zum 
10. September; in diesen Zeitraum von 38 Tagen fielen die Regiments- 
und Brigade- sowie die grossen Hauptwaffenübungen einschliesslich der 
Kaisermanöver in der. Wetterau. Es wurde Würfelzucker verabreicht 
und zwar wurde mit sieben Stücken, entsprechend 35 g pro Tag be- 
gonnen, rasch auf acht und neun gerangen und dann durchschnittlich 
10—12 Stückchen, das sind 50—60 9, in einzelnen Fällen sogar 70 9 


‘) Dlustrierte landwirtschaftliche Zeitung 1898, S. 735. 
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und mehr verabreicht. Der Zucker wurde entweder in einer kleinen 
Wassermenge gelöst und dann getrunken oder — und dies wurde von 
den meisten Versuchspersonen vorgezogen — angefeuchtet oder trocken 
gekaut und mit einem Schluck Wasser aus der Feldflasche in den 
Magen gespült. 

Die Wirkung der Verabreichung der angegebenen Zuckermengen 
war sehr günstig. Das Körpergewicht der Zuckerleute stieg während 
des Versuches um durchschnittlich 1.25 kg, das der Kontrolmänner um 
1.0 kg. Der Unterschied ist zwar nicht bedeutend, er gewinnt aber 
dadurch, dass eben als Versuchsleute nur mangelhaft ernährte und 
kräftigungsbedürftige Individuen ausgewählt wurden, denen keine Geld- 
mittel zur Verfügung standen, um sich während der Manöverzeit aus- 
reichend, oder doch so gut wie andere, zu ernähren. Die Pulszahl 
betrug bei gleicher Kilometeranzahl, die zurückgelegt war, bei den 
Zuckerleuten 92.27 in der Minute, bei den Kontrolleuten 95.09. Der 
schon an und für sich bemerkenswerte Unterschied von drei Pul: 
schlägen pro Minute gewinnt noch dadurch an Bedeutung, dass die 
vorher schlecht ernährten Zuckerleute zu Beginn des Versuches einen 
Puls von 98.8 nach der Arbeit zeigten, während die Kontrolleute nur 
93.3 Pulsschläge besassen. Dieser höhere Puls der Mannschaft vor 
der Zuckerernährung spricht dafür, dass ihnen die Arbeit schwerer ge 
worden ist, dass sie aber durch die Zuckeraufnahme ganz wesentlich 
erleichtert wurde. 

Auch bezüglich der Atmungszahl zeigten die Zuckerleute ein etwa: 
besseres Ergebnis als die Vergleichsmannschaft, nämlich 21.6 Atem- 
züge gegenüber 22.2, also ein Minus von 0.6 pro Minute. Dieser Unter- 
schied ist zwar nicht besonders gross, aber immerhin bemerkenswert. 

Eine Abneigung gegen den Zucker wurde während des ganzen 
Versuches nicht beobachtet. Die Leute nahmen selbst die grosse 
Zuckermenge gern und willig auf. Irgend welche Erkrankungen, die 
auf den Zuckergenuss zurückzuführen wären, wie Magenaffektionen, 
traten nicht auf. 

Interessant war auch die Wirkung des Zuckers auf den Organis- 
mus. Das Hungergefühl wurde durch den Zuckergenuss längere Zeit 
niedergehalten, desgleichen hatten die Zuckerleute weniger durch Durst 
zu leiden, als die anderen; während des Marsches genügte der Genuss 
weniger Zuckerstückchen, um den Durst auf geraume Zeit zu stillen. 
Die Frage, ob der Zucker bei leerem Magen und dauernder Schwäche 
einen günstigen Einfluss äusserte, wurde einstimmig bejaht, die Leute 
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fühlten sich nach denı Zuckergenusse frischer als bisher. Wurde Er- 
schöpften Zucker verabreicht, so stellte sich regelmässig rasch Besse- 
rung ein, da sich mit der Stillung des Hunger- und Durstgefühles bald 
Erholung und Wohlbefinden bemerkbar machten. [394 Bersch. 


Analyse der Milch von der Guernsey-Kuh „Suke of Rosendale‘. 
Von F. W. Woll?). 


Die im Besitze der Viehzüchter Geo. C. Hill und Sohn in 
Rosendale-Wisconsin befindliche 5jährige reinrassige Guernsey - Kuh 
‚„Suke of Rosendale“ hatte am 8. November 1896 gekalbt und pro- 
duzierte in der Zeit vom Nachmittage des 14., bis Vormittag des 21. No- 
vemnber (zweimal täglich gemolken) 189.7 amerik. Pfd. Milch (Tages- 
Minimum 12.0, Maximum 14.7 Pfd.); der durchschnittliche Fettgehalt 
betrug 7.90% (7.3 — 8.5), die Gesamtfettproduktion 14.98 Pfd. (täglich 
0.95—1.18 Pfd.). 

Das Tier ist seiner Erscheinung nach der Typus einer Milchkuh, 
fablorange und weiss von Farbe, etwa 900 Pfd. schwer. 

Der auffallend hobe Fettgehalt der Milch veranlasste zu einer 
eingehenden Untersuchung der später in dieser Laktationsperiode ge- 
lieferten Milch durch die landwirtschaftliche Versuchs-Station Wisconsin. 
Im Folgenden seien die analytischen Befunde mitgeteilt; zunächst in 
Kurzem eine Zusammenstellung der Ergebnisse der Fettbestimmungen 
ın früheren und im letzten Jahre: 


Far ERS Meer Metern arenteeheeiuis German 
Pfad. Pfad. Pfad. Pfd. % 
1593—1894 304 4716.83 282.13 15.5 0.93 5.98 
1894—1895 291 3471.3 196.24 11.9 0.67 5.65 
1895 —1896 391 5103.8 290.98 13.1 0.75 5.70 
1896— 1897 285 5490.7 317.28 19.3 1.11 5.78 


Die genauere Milchanalyse, ausgeführt an Proben, die 1896—1897 
vom November bis zum August und zwar immer am 20. und 21. 
genommen waren, sowie an zwei Tagen der dann beginnenden neuen 
Laktationsperiode, ergab ausser dem schon Mitgeteilten Folgendes: 

Durchschnittlicher Gehalt an Trockensubstanz: 

15.24% (13.13—17.25), Casein 3.88% (3.09— 4.63), Asche 0.79% 
(0.72—0.91), Milchzucker 4.75% (4.04—5.35), spezifisches Gewicht 1.0307 
(1.0285—1.0356). 


1) 14. Jahresbericht der Versuchsstation der Univ. Wisconsin. 1997. 
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An Futter erhielt die Kuh vom November 1896 bis zum August 
1897 folgendes: 


ga 55 48 da ga za 2a z $ 
EEIHSESGÄH 
eingesäuerten Mais. 28 28 28 28 28 28 20 20 15 — 
Kleie . Be ee 6 6 6 6 6 4 4 4 3 
Hafer . 2. 2. 220.005 4 4 4 4 il -.-.— 
Erbsen- und Haferheu 5 6 6 6-36 —- -- 


Weide . . 2. 2 2 2 


Da die Fettproduktion entgegen der Regel in der ersten Zeit der 
1896— 1897 er Laktationsperiode höher war, als später, lag die Annahnır 
nahe, dass damals das Befinden der Kuh nicht normal gewesen sei. 
In der That wurde der Versuchs-Station von dem Besitzer mitgeteilt, 
ddass das Tier sich zu der Zeit, wo der hohe Fettgehalt gefunden wurde. 
nicht besonders wohl befunden uni zeitweise auch gefiebert habe. 

Die Feststellung der Milchmenge und der Fettmenge des Jahr- 
ganges 1896-—1897 geschah auf zweierlei Weise: Einmal durch täg- 
liches Wägen der Milch und Fettbestimmungen in Sammelproben von 
mehreren Tagen — dann durch Bestimmung der Milchmenge und des 
Fettgehaltes der Milch von einem Tage jedes Monates. Die erste 
Methode ist natürlich am zuverlässigsten, indessen hat sich gezeigt, dass 
die Resultate der zweiten damit gut übereinstimmen, eine Bestätigung 
der Annahme, dass sich aus regelmässig vorgenommenen monatlichen 
Bestimmungen der Milchmenge und des Fettgehaltes ziemlich genau 
die Gesamtleistung einer Kuh während einer Laktationsperiode be- 
rechnen lässt. 

Zur Berechnung der Produktion in einem kleineren Zeitraume 
bedarf es der Untersuchung von Sammelproben von wenigstens drei 
Tagen hintereinander oder der Anstellung von täglichen Einzelunter- 
suchungen, [248] L. v. Wissell. 


a 14 X X z 


Futtermittelanalysen, 
Von A. Emmerling.') 

In dem von A. Emmerling erstatteten Bericht über die Thätig- 
keit der Versuchs-Station Kiel im Jahre 1898 ist eine Reihe voll- 
ständiser chemischer Analysen von Futterstoffen angeführt, die ın 
folgender Tabelle wiedergegeben sind: 


1) Jahresbericht der agrikulturchem. Versuchs-Station Kiel 1898. S. 15 fl. 
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Bezeichnung | ; 48 7 fie 3 | 2 
des Futtermittes | E | M& | A 3 4 Bemerkungen 
| % %“ By Mh 2 nenn 865 | % % | 
a) AbfällederOel- | E | Verdaul. Rohprotela 
fabrikation: . | in %des Bohprotetns: 
Baumwollsaatmehl . . 8.60 | 45.18 | 11.82 | 19. ns 6.43 92.62 % 
Erdnussmehl . ‚10.50 45.11] 8.69 | 21.86 5.04 94.65 „ 
Extralh. Leinmehl . 10.97 | 37.63} 1.49 | 32.40 = 5.24 
» Palmkernmehl 11.40 |15.55| 4.94 | 21.44 | 38.04 | 7.13 
Palmkuchenmelhl. . 10.83 | 16.41 | 10.36 | 22.44 | 36.36 | 3.80 
Rapskuchenmell . 8.22 34.54 | 9.20 | 25.45 | 15.67 | 6.94 
5 “ . 12.26 32.00 | 7.97 | 22.73 | 18.14] 6.60) 
b) Abfälle der | 
.  Müllerei: | | 
Buchweizenschalen . ‚11.90) 5.40 | 0.70 | 28.50 |51.42| 2.08 11.85 „ 
Haferkleie . . 7.701 8.25} 4.12|34.08/41.10| 4.71 ' 
® nr - 1290| 716] 3.48 | 26.10 | 51.14 | 4.83 
Gerstenfuttermehl ja. .45 | 14.69 | 3.76 | 51.52] 13.60 | 4.98 
Hirsefuttermehl . . 12.22|12.»3| 6.12 | 56.42| 8.62] 3.49 
Maisabfallmehl 1100 13.93 | 12.46 | 52.73) 4.60] 4.29 
Maisfuttermehl, sog. ' 
Hominy feed . ee 10.08) 8.84 | 62.87 | 5.23 | 2.60 
desgl. . 1110.14 10.60 | 10.14 | 59.05 | 6.75 | 3.32 
ec) Abfälle der 
BESnnerel Brauerei. | Ä 
Getroeknete Getreide- ' 
schlempe 12.53 19.54 | 6.77 | 39.00 18. 321 3.94 
Getrocknete Getreide- 
schlempe . . . 4.1122.s1| 8.28 |37.17|22.75| 3.05 
Getrocknete Getreide- | | 
schlempe | 8.55 | 30.63 | 14.96 | 19.33 | 24.34 | 2.19 
Frische Biertreber Baryn 518| 1.57] 3.33) 9.7| 1.0 
Grünmalztreber . . 83.20! 4.67|' 1.66) 6.87| 3.11| 0. 
d) Abfall einer | | | | 
Krautfabrik: i | 
„Kürkse“ (ausgebohrte, | 
Kohlköpfe) . ..186.81 1.84) 0.19| 5.36| 4.63| 1.17 
e) Melassefutter: | Zuckergehalt: 
Blutmelassefutter .! 7.00! 13.32 | 1.921 32.53 35.41! 9.35 13.55 % 
r . | 8.8601 17.50| 1.12 40.21 23.55 | 9.02 14.84 „ 
Melassefutter (Fabrik | | | 
Schönebeck) . 20.57 | 11.53! 2.01 148.51 | 8.16 | 8.62 27.52 „ 
Melassefutter . .118.42| 7.52 | 0.62'54.72| 8.55| 9.5 | 31.88 „ 
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i u | oo» S 
TEE Te u: 
Pe en 5. | AR | i a 5 E STEUREN 
I li in 
f) VonLandwirten" | | | 
produzierte | ! | 
Futtermittel: | | | 
Wiesenheu, gutes, b. | | | | 
Gleschendorf . 16 01, 9.49, 2.15 | 33.07 | 32.48 | 6.80 | Moorboden IV. Kl. mit 
| | etwas Torf. 
Wiesenheu, ebendaher ' 1. 681 8. 1.23 | 33.80 : 33.52 | 5.06 | Moorboden V. Klasse. 
desgl. . .' 18.4! 6.83 1.21 Bun 3 4.79 : 0 
Wiesenvormahd, b. | 
Seedorf in Lbg. . 18.21, I 1.50 125.64 , 30.58 5.32 | Moorwiese, nicht be- 
Wiesenheu, Acker- | | | en Be u mit 
wiese b. Bockholt 20.05 | 7.66 1.34 33.93 | 32.01 | 5.01 | Nieder.Moorbdn.IV.KL 
Wiesenheu, Brock- | | 
stedt, berieselt . | 18.38 | 10.68| 2.04 | 38.25 | 22.78 | 7.92 | Wiese IV. u. vI. El. 
Wiesenheu, Gr. Nord- | | 
ende . .:16.18: 9.46| 2.87 | 30.65 | 33.16 | 7.88 | Nieder-Moorban. III. v. 
Wiesenheu, Pinnau- . Ä | ruRr 
wiesen, gedüngt .. u ii 2.54 | 31.96 | 35.26 | 5.84 | Nied. Mooreoden In 
Wiesenheu, Pinnau- | Kainit, oc. Thom. 
wiesen, ungedüngt. 16.551 7.0| 2.00/32.04 135.10 | 5.13| 50 Otr. Kalkm 
Wiesenheu, Pinnau- ' | | i 
wiesen, gedüngt. "29.88 8.36; 1.14 | 27.48 | 28.47 | A.67 | Nied. Moorboden IV. u. 
Wiesenheu, Pinnau- : Ä | Thom. 9 Kalkmergel. ® 
wiesen, ungedüngt 21.18| 9.11° 1.45 34.04 | 29.32) 4.00 j 
Wiesenheu, Krückau- ' | 
wiesen 19.42 nn 1.77 | 34.00 | 31.40) 6.00 | Nied. Moorboden IV. u. 
Wiesenheu, Gegend | | | | Be 
von Heide. . . 16.08. 9.08! 1.67 137.09 | 20.28 | 6.82| 
Kleegrasheu, | | | 
b. Gleschendorf . 17.97, 10.66 | 1.13 , 28.68 | 35.70 | 5.86 | aichter, Boden IV. bis 
Kleegrasheu, Rotklee | = 
mit ital. Raygras, | 
Seedorf in Lbg., | | | 
Vormahd 13.64 11.57! 1.43 | 30.52 35.93 6.91 | MilderLehm I. u.II.Kı. 
Kleegrasheu,ebendah., | | 
Rotklee mit ital. 
Raygr., Nachmahd 17 08 | 48 23 | 1.62 29.14 : 31.06, 6.92 
Kleegrasheu, Rotklee | | | 
mit Timotheegras, | | | 
1. Schnitt vor der | 
Blüte, Quickborn. 18.94 12.89: 1.53 | 32. u 26.42 | 6.94 | Lehmig. Sandb. IV.K 
Dasselbe, 2, Schn., Blüte 18.72. 12.90: 2.09 ! 18.52: 4. 93 | 5.84 
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» | 3 5 
Ss ı | 240 5 } 
Beseichnun | 43 $ 28 © 
des akennftteli | 3 | A 4 ww D EE £ 3 Bemerkungen 
lan lal“ | 
Weidenheu, von einer | | | | 
Urweide, 100 Jahre. | 
in Weide gelegen ‚11.29 ' 10.13 . 35.45 , 32.45 ı 8.48 Schv. Marschb. II. u. 











Stroh und Kaff: | 
Bohnenstroh, von Ni 
| 








Pferdebohnen . 
Bohnenkaff, von 
Pferdebohnen . 


| 
19.13 5.81) 1.0 ‚12.00 m su ' Schw. Marschb. I. El. 


. ‚18.61 112.68 | 1.48112.53 | 42.471223] „ n » 








Haferstroh . . ‚170 4.41 | 1.53. 24.30 | 45.21 | 7.06 Leicht. Marschb. ID.u. 
Rapsschoten . . . 1517 4900| 1.9 33.25 | 37.37 | 7.39 Mitkelschw. „Marchb. 
. u, . . 
Roggenstroh ‚15.81. 4.20| 1.24 21.277|53.17| 4.31 | Lehm. Sandb. IV. Kl. 
Roggenkaff. . . .|15.73.10.85| 2.97.19.00| 41.66 | 8.0| = “ 








Abgesehen von dem Bericht über das Ergebnis der mikroskopischen 
Prüfung der Futtermittel, auf welchen an dieser Stelle nur hingewiesen 
werden soll, sind in der Emmerling’schen Arbeit noch einige Resultate 
mitgeteilt, welche bei der Bestimmung der Acidität der Futtermittel 
erhalten wurden. 

Hierüber __Hierüber ziebt folgende Tabelle Auskunft: —[ Bey Tabelle Auskunft: 








Farbe Paz Protein Fett, Bäure in: % des F Fettes 
IEROERERBUER: Futtermittels % EIER E e (Aeiainı) 
Baumwollsaatkuchen . | 54.10 62 
Erdnusskuchen . weiss 50.97 9.38 7 : ei 
Erdnussmehl . . | weiss 50.00 8.90 33.0 
desgl. . . .| hellbraun 44.26 12.74 61.5 
Kokoskuchen . . . dunkel 23.31 8.54 52.8 
desgl. De hell 23.71 6.84 17.4 
desgl. ee _ 23.24 8.68 20.4 
desgl. Er _ I 10.44 38.8 
desgl. ie rl ei — | 18.29 6.76 86.0 
desgl. de = ı 20.85 6.48 97.0 
Palmkuchen . . . . — ı 17.7 9.60 12.4 
desgl. De — 17.45 9.07 32.6 
Palmkuchenmehl ns —_ — 8.53 67.7 
Sesamkuchen . . . er 32.91 12.53 82.4 
desgl. re — 40.76 12.00 83.0 
Reisfuttermehl . _ 11.53 11.58 80.6 
desgl. _ 12.32 12.91 85.1 
Fleischfuttermehl . = 77.80 12.94 57.4 
Schweinefuttermehl _ 68.56 10.54  ; 29.9 


[328] Barnstein. 
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Der Mais als Volksnahrung in Serbien. 
Von Dr. A. Zega und R. Majstorovic.!) 


Bei der hohen Bedeutung, welche der Mais für die Volksernährung 
Serbiens hat, indem ganze Landstriche ausschliesslich von Mais leben, 
unternahmen die Verff. ein eingehendes Studium der verschiedenen 
Zubereitungsformen, sowie die analytische Untersuchung aller gebräuch- 
licheren Maisspeisen in fertigem Zustande, einschliesslich des Brotes, 
um so Anhaltspunkte für den Nährwert derselben zu erlangen. In 
erster Linie untersuchten sie das Rohmaterial, die beiden in Serbien 
angebauten Hauptarten des Mais, nämlich den weissen uud gelben, 
für- welche sie- die in nachstehender Tabelle angeführten Werte er- 
mittelten, und wandten sich dann zu der primitivsten Art der Zubereitung, 
dem gekochten und dem gerösteten Mais. Mit Vorliebe nimmt 
man dazu den grünen Mais, bei dem die Körner zwar bereits völlig 
ausgebildet aber noch weich und mit den Fingern zerdrückbar sint. 
Die Maiskolben werden in Salzwasser gekocht, oder auf einem Rost 
am Spiess über freiem Feuer geröste, Vom reifen Mais können zum 
Kochen sowohl die ganzen Kolben als auch die einzelnen Körner ge 
nommen werden, während zum Rösten nur die Körner, und zwar be- 
sonders die des kleinkörnigen Cinquantino-Mais Verwendung finden. 
Das Rösten geschieht in grossen Drahtsieben über starkem, offenem 
Feuer unter beständigem Hin- und Herschwenken, wobei die Körner 
aufspringen, blumenkohlartige Form annehmen und sich auf das 
5—6 fache Volumen ausdehnen. Der gekochte Mais und der „Kokize* 
genannte geröstete Mais haben folgende Zusammensetzung: 


In der 
Trocken- 
substanz 
q 
S s = > er 3 © s © E o s E E3 
7} eo ® m ah & P- Bug r") 3 m 
a he 5 8a 83 55 
> = 3 >) N a < ä = ® ir 
\ % % % % % % % % % % 
(ielbes Maismehl . 12.9 1011 423 67.4 270 143 140 0.74 1156 80.38 
Weisses Maisinehl 13.36 956 454 66.36 268 172 1.48 0.8 11.03 79.65 
Gekochter Mais . 57.4 497 Lie 397 — 145 06 0.23 11.9 79.8 
Kokize . 2. 2.63 11.19 459 76.9 — "22 232 073 119 81.5 


Maisbrot wird in drei verschiedenen Hauptformen hergestellt: 
1. Gtewöhnliches Maisbrot (Proja). Maismehl wird mit lauem 
Wasser zu eimem Teig angemacht, in flache Brote geformt, und Jiese 


ı) Chem.-Zeitung 1599. Nr. 51. S, 544. 
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gebacken, indem man sie mit einer dieckwandigen, flachen, irdenen Schale 
(„Zrepulja“), oder bei armen Leuten einfach mit Krautblättern bedeckt 
und dann mit der Glut und heissen Asche eines frisch abgebrannten 
Feuers überschichtet. (Wurde der Teig mit kaltem Wasser angerührt, 
so nennt man das Brot: Ladnjatscha). 

2. Saures Maisbrot. Man mischt dem Maismehl 10—20% 
Weizenmehl und etwas Sauerteig bei, lässt dann wie bei Weizenbrot 
eine zeitlang bis zum Aufgehen stehen und backt wie vorhin. 

3. Maisbrot mit Gemüseblättern oder Hungerbrot (Proja 
sa seljem) wird von den ärmsten Klassen bei Missernten oder in Hunger- 
jahren aus Maismehl und einem gekochten Brei der Blätter von Brenn- 
nesseln, roten Rüben und Spinat hergestellt und zwar meist aus gleichen 
Teilen Mehl und Blätterbrei. Die Zusammensetzung der verschiedenen 
Brotarten ergiebt sich aus nachstehenden Analysen: 


8 Pe ; “ I 
go M BB Qo © Oo 
Brotart: SE 3 53 3 cE d E 25 Bemerkung 
&3 BES °* 5° 
3 a” en 2" 
er kg | % % % 9% % % % 
nn Rinde: 21.% 857 1.89 6418 1.83 29 —| Inder 
aalbicı 2.00 Krume: 51.8 5.353 1.30 39.39 0.94 15 — ee 
(Ladnjatscha) Bes an Be er Backen: 
Gewöhnliches Rinde: 17.1 8.0 3.23 66.92 1.36 238 —- In der 
0.80 j Zrepulja 
Maisbrot Krume: 44.85 4.03 1.88 46.41 0.83 1.60 2. gobucken; 
Saures Mais- Rinde: 2219 7sse 1.91 64.51 1.74 2.09 0.48) In der 
brot. 30] Krume: 55.90 435 0.0 37.2 0.00 18 020f man 
ser Mais- 3. Rinde: 26.0 8.0 1.37 680.00 1.26 1.87 0.47) Im Back- 
!01Krume: 55.2 456 0.88 37.2 0.08 1.17 0.25f gebacken. 


BAMTERU Krume: 57.35 5.9 1.14 32.0 1.02 247 0.35 


Maiabrt y. 10.14 11.13 3.99 68.62 2.13 3.90 0.72 
Hungerbrot) 


Verf. nimmt an, dass der höhere Gehalt des Hungerbrotes an 
Rohfaser, wodurch dasselbe die Verdauungsorgane länger beschäftigt, 
bei dem Volke die Ansicht hervorgerufen hat, dass dieses Brot besser 
sättige als jedes andere. 

Maiskuchen. 1. Städtisches Maisbrot. Dasselbe wird ausser 
von Privaten nur selten bereitet und zwar meist in der Weise, dass 
man den Teig in grosse flache Blechformen giebt und im Brotofen 
backt. Der so erhaltene 2—3 cm hohe Kuchen wird zum Verkaufe 
in viereckige Stücke (5 : 10 cm) zerschnitten. Neben dem so erhaltenen 
Fastenkuchen giebt es noch einen fetten Kuchen, welcher entweder 
Schweinefett oder Kajmak (Serbische Butter) enthält. 2. Süsses 
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Maisbrot. (Slatka Proja oder Projara), ein aus Maismehl, Kajmak, 
Eiern und Käse bereitetes, in Blech- oder irdenen Formen im Back- 
ofen oder der Zrepulja gebackenes Brot. Ein feineres Gebäck, welches 
aus abwechselnden Schichten von Projaramasse und in Milch gekochten 
Spinat hergestellt wird, führt den Namen Gologlaw. Die Analysen 
finden sich im nächsten Abschnitt. 

Maisspeisen. 1. Katschamak. In siedendes Salzwasser tragt 
man unter beständigem Umrühren allmählich Maismehl bis zur Ent 
stehung eines dieken Breies (Fasten -K.). Setzt man noch Kajınak 
hinzu, so entsteht der fette Katschamak. 

2. Zizwara. In heissen Kajmak trägt man Maismehl ein und 
hält auf dem Feuer, bis das Mehl gut gebraten ist, aber ohne braun 
zu werden. Dann nimmt man von Feuer und wartet, bis sich da 
Fett abzuscheiden beginnt, worauf sie zum Genuss fertig ist. 


In der 
Trocken- 
substanz 
PU AU x 
=) oo bi £ zn p 
er ee re Te Fr 
7} © = @ 
Sae Be: u Be u Bu a u 
on * nd [+1 = a * ng“ 
. % % % % % % % % % 
Städtisches Maisbrot, fett 32.46 4.76 19.11 40.2 0.57 1.8 0.37 7.08 60.4 


Städtisches Fasten-Mais- 
brot . 2 22.20.20. 5919 370 0897 33.75 0.72 1.67 0.33 Yun 92.0 
Projara. . 2. 2 2.2.5352 912 14.82 18.85 0.31 3.338 0.55 19.2 40,5 
Fasten-Katschamak . . 78.23 2.34 0.5 16.67 0.9 182 0.18 10.4 765 
Fetter Katschamak . . 64.44 3.55 11.42 17.55 0.17 2837 0.2 9.us 49.5 
ZIZwarR 2.2 020000. 2243 691 29.57 38.23 0.38 248 0.35 8.00 49.5 
Maisgetränke. Zur Herstellung eines Bosa genannten Getränke: 
welches von den Türken nach Serbien eingeführt worden ist, wird 
Maismehl mit etwas Weizenkleie 8—12 Stunden in geräumigen Kesseln 
gekocht, zum Abkühlen in grosse Holztröge gegossen und hier mit 
Sauerteig versetzt. Am folgenden Tage lässt man die Flüssigkeit durch 
ein engmaschiges Sieb und versüsst sie mit Zucker oder Honig. Die 
trübe, bräunlich-gelbgraue Flüssigkeit von säuerlich süssem Geschmack 
hat folgende Zusammensetzung: 0 
Spezifisches Gewicht bei 150C . . . . 1.026 bis 1.030 


Alkohol 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2020.20. 0.68 bis 1.92% 
Extrakt . . . nenn... 935 bis 11,52% 
Zuekerv.. 42%: 8 % ee. 275 bis 3.00% 
Stickstoffsubstanz . 2. 2 2 2 2 2.0.60421% 

Asche 20... een... 0.152 bis 0.150% 


Freie Kohlensäure . . 2 2.2.2.2. 20.04 bis 03% 
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Die Verkäufer der Bosa tragen dieselbe in hölzernen Kannen und 
verkaufen sie nur, glasweise zum Preise von 5 Para pro 0.31. Zur 
Kühlung wird das Getränk direkt in ein Stück Eis gegossen. 

[327] Beythien. 


Fütterungsversuche mit Milchkühen ; 11. und 12. Versuchsjahr. 
Vergleich zwischen Mengkorn und Mais. 
Von F. Friis!) (Ref.) u. a. 


Die hier zu besprechenden Versuche wurden ausgeführt in den 
Wintern 1897—1898 und 1898—1899 auf acht verschiedenen Gütern 
in verschiedenen Gegenden Dänemarks; die Arbeitsweise war die von 
früher bekannte (siehe d. Z. Bd. 25, 1896, S. 314 und ältere Referate). 

Die auf jedem Gute aufgestellten drei, unter sich vollständig vergleich- 
baren Gruppen von je 10 Kühen wurden in der (stets 4—8 zehntägige Pe- 
rioden umfassenden) Vorbereitungszeit ganz gleich gefüttert, und zwar mit 
einer Futtermischung, die möglichst mit der auf dem betreffenden Gute 
üblichen übereinstimmte; doch war das Getreidefutter thunlichst stets zur 
Hälfte Mengkorn, zur Hälfte Mais. Während der Hauptversuchs- 
periode wurde nun diese Futtermischung in der Weise geändert, dass 
in Gruppe A der Mais durch die gleiche Gewichtsmenge Mengkorn er- 
setzt, in Gruppe C dagegen das Mengkorn umgekehrt durch Mais er- 
setzt wurde. Der Fütterungsplan entsprach hiernach dem Schema: 


Gruppe A: nur Mengkorn Ölkuchen, Rüben und Heu 
B: halb Mengkorn + halb Mais \ gemeinsam für alle Gruppen: 
a C: nur Mais Stroh nach Belieben. 


In den nach Abschluss der Hauptversuchszeit folgenden „Nach- 
perioden“ war die Futtermischung wieder gemeinschaftlich für sämtliche 
drei zu vergleichenden Gruppen. 

Die gesamte Getreidemenge machte in den verschiedenen Fällen 
zwischen 1/—®%, des gesamten Kraftfutters aus. 

Sowohl die Details der einzelnen Versuchsreihen, wie auch die 
Durchschnittswerte sämtlicher Reihen aus beiden Jahren, die wir hier 
wiedergeben, zeigen nun, dass die prozentische Zusammensetzung 
der Milch durch den genannten Umtausch zwischen den 
beiden Getreidearten durchaus nicht, oder doch nur in sehr 
geringem Grade, beeinflusst wurde, dass das Maisfutter da- 

1) 45de Beretning fra den kel. Veteriner- ox Landbohöjskoles Labora- 


torium for landökonomiske Forsög.‘ Kjübenhavn 1899, p. 1—75 und Tabellen- 
werk, p. 1—94. 
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gegen anscheinend ein wenig mehr Milch zu produzieren 
vermag als das gleiche Quantum Mengkorn. 





| Durchschnittswerte für beide 
| Jabre sämtlicher Versuchsreiben 


_Gruppe A | Gruppe B | Gruppe 0 


ungszeit: 














Vorbereit | 

Proz. Gehalt der Milch an Fett . . 2.2... | 2.98 3.00 3.00 
s n m „  n Eiweisskörper . . .ı 2.9 2.97 | 2.95 
5 5 ß »  » Milchzucker . s 4.84 431 4.8 
e " nn» Aschensubstanz . . | 0.8 071 0 
5 " e »  » Wase . .... | 88.45 88.13; 83.0 

kg Milch pro Kuh in 10 Tagen . .....1276 , 276 . 276 

Hauptversuchszeit: : | | 

Proz. Gehalt der Milch an Fett . . 2 ..2..2....308 30 3.02 
s N s »„  » Eiweisskörper ..." 30! 32 | 3.14 
f er a 5 „ Milchzucker. . . . 480: 4, | 1.4 
a a a RR „ Aschensubstauz . .! 0. | 0.77 | 0.7 
” „ N) „ „ Wasser . . 2... | 88.25, 88.27 | S$.25 

kg Milch pro Kuh in 10 Tagen . .....1235 23% 239 

Nachperioden: | | 

Proz. Gehalt der Milch an Fett . . 2... 34: 3% | 3.2 
e 2 e B „ Eiweisskörper . . . | 317° 3.21 | 3.2 
3 . e »  » Milchzucker. . . . 4.69 | 4.65 4.68 
A ” “ s „ Aschensubstanz . . j 0.78 | 0.78 | 0.75 
R e = nn Waser 2. 22.2.0 880 Bi Hr 

kg Milch pro Kuh in 10 Tagen . . ....,.23 213 | 213 


Auch auf das Körpergewicht der Tiere hat der Umtausch der 
Futterbestandteile in demselben Sinne wie auf die Milchmenge gewirkt, 
indem die mit Mais gefütterten Gruppen B und C in den 
Hauptversuchsperioden eine deutlich grössere (Gewichts- 
zunahme zeigen als die ausschliesslich mit Mengkorn ge- 
fütterte Gruppe A. In der verzehrten Strohmenge war dagegen 
kein Unterschied zwischen den verschiedenen Gruppen erkennbar. 





| 'Durohschn. Gewichtszunahme pro Kuh pro 10 Tage 


| A B | C 
Vorbereitungsperioden . . . N) | —02 +0. kg 
Hauptversuchsperioden . . . + 1.05, +12 ' +1. „ 
Nachperioden 2. 2 2 220.0 — 2,95 — 29 | — 2% „ 


eg pe u en 
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Strohkonsum pro Kuh in 10 Tagen 











——. 





A | B | c 
Hauptversuchsperioden . . . ... 47.5 47.0 465 kg 
Nachperioden Be 43.0 43.0 > AI; 


Die Versuche zur Beleuchtung der Frage nach der Einwirkung 
der Fütterung auf die Beschaffenheit der Butter wurden auf den 
beiden Gütern Egeskov und Ravnholt ausgeführt, und zwar nach 
ganz ähnlichem ‚Plane wie die früher besprochenen Versuche über den 
Einfluss der Oelkuchen (ziehe d. Z. Bd. 26, 1897, S. 316). 

Die Durchschnittsresultate der vergleichenden Qualitätsbeurteilungen 
in sämtlichen Versuchsreihen für beide Stationen sind: 














i Erste Untersuchung Zweite Untersuchung 
ee Cı 
Vorbereitungsperioden n n+0ı n—20 n — 25 
Hanptversuchsperioden | n n—+ 0.4 n — 2.7 n — 2.3 
Nachperioden . . . . n .n+02 :ı.n—25 n— 2.1 


ı | | 


Es war also bei der ersten Untersuchung durchschnittlich eine 
geringe Ueberlegenheit der Butter aus der maisgefütterten 
Gruppe C ersichtlich, und dieser Unterschied ist wohl kaum als 
ganz zufällig zu betrachten, denn von 42 Einzelversuchen war die 
„Maisbutter* nur 3mal von geringerer, 20mal von besserer Qualität 
als die „Mengkornbutter“ ; in 19 Versuchen waren beide Sorten gleich gut. 

Die Haltbarkeit war durch die hier genannten Futterstoffe in gleicher 
Weise beeinflusst worden, denn die Qualitätsverringerung war für beide 
Gruppen dieselbe. 














| Jodzahl | Refraktion . Wollnys Zahl 

ale) AT ee | ı 0 
u Er An eu De Se 
Vorbereitungsperioden | 33.5 |; 33.1 50.6 | 50.4 31.25 31.85 


Hauptversuchsperioden | 31.3 | 32.1 0.0 | 50.2 30.8 31.25 
Nachperioden . . . . 33.0 | 32.9 50.6 | 50.6 30.85 31.0 


Die Bestimmungen des prozentischen Gehalts der Butter an Fett 
und Wasser geben zu keinerlei Bemerkungen Anlass, und was (die 
nähere Beschaffenheit des Butterfettes aus den verschiedenen Gruppen 
betrifft, so zeigten sich namentlich in den Werten für Jodzahl und 
Lichtbrechungsvermögen kleine relative Steigerungen zu Gunsten 
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des Maisfutters, was wohl durch einen etwas grösseren Olein- 
gehalt der „Maisbutter“ erklärt werden kann. Die geringen Ver- 
änderungen in der Wollny’schen Zahl für den Gehalt an flüchtigen 
Säuren stehen mit derselben Annahme in Uebereinstimmung. 

Auch die Butterungsfaktoren waren insofern etwas ver- 
schieden, als die Butter bei den maisgefütterten Gruppen sich in der 
Hauptversuchszeit bei einer etwas niedrigeren Temperatur ausbuttern 
liess als bei den mengkorngefütterten; betreffs der Vorbereitungs- und 
Nachperioden zeigte sich ein solcher Unterschied nicht. 

Die prozentische Zusammensetzung der einander ersetzenden Futter- 
stoffe lautete bei den obigen Versuchen durchschnittlich folgender- 
massen: 


Mengkorn Mais 

% % 

Eiweisskörper . . 2. 2 2 2 22.0.6564 9.11 
Felt» u... u we ee 80 3.93 
Stärke . . 2 2 2 2 nn nn. 42.69 96.74 
Cellulose . . 2. 2 2 2.2. a 7) 2.23 
andere organ. Substanzen 20.0. 14.86 10.72 
Aschensubstanz . > 2 2 2 2 222.254 1.24 
Wasser. . 2. 2 2 2 2 2 2 2.0.1785 16.03 


Der wesentliche Unterschied liegt also in dem bedeutend grösseren 
Stärkegehalt des Maises, [340] John Sebelien. 
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Die proteolytischen Enzyme im Pflanzenreiche. 
Von Claudio Fermi und Buscaglioni.!). 


Verf. wollten die wichtige Frage nach dem Vorkommen proteo- 
lytischer Enzyme in den Pflanzen durch eine sich auf möglichst 
zahlreiche Gattungen und Arten erstreckende Untersuchung fördern. Na- 
mentlich sollten bei dieser Untersuchung auch solche Pflanzen uni 
Pflanzengruppen berücksichtigt werden, bei denen proteolytische 
Enzyme schon gefunden oder deren Vorkommen wenigstens behauptet 
worden war. | 

Die Untersuchungsmethode war die von Fermi seiner Zeit an- 
gegebene. Eine Lösung von 5 





15 g reiner Gelatine in 93 cm® !, 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. V, S. 24; 63; 91: 125 n. 185. 
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bis 1%iger Carbolsäure wird gekocht, auf Reagiergläschen verteilt und 
erstarren gelassen. Eine solche Gelatine, die zur Verhütung von Wasser- 
verlusten in feuchter Kammer aufbewahrt werden muss, ist vollständig 
aseptisch.. Beim Gebrauch schüttet man die vorher verflüssigte Gela- 
tine ın eine Petrischale, um dort eine 2—3 mm :hohe Schicht zu 
bekommen und setzt nach dem Wiedererkalten die zu prüfenden Ge- 
webe direkt auf die Gelatinefläche. Erscheint nun innerhalb dreier Tage 
keine Verflüssigung in der nächsten Umgebung des Gewebestückes, so 
ist ziemlich sicher kein Enzym in demselben enthalten. Handelt es 
sich um die Prüfung von Flüssigkeiten, so giesst man eine solche im 
Reagenzglase zu der festen Gelatine, macht an der Berührungsstelle 
eine Marke und kann nun verfolgen wie im Falle des Vorhandenseins 
des Enzyms das Volumen des flüssigen Teils zunimmt. 

Von den Ergebnissen der umfassenden Arbeit sind im Folgenden 
die wichtigsten herausgehoben. Das untersuchte Material kam meistens 
frisch, in einigen Fällen als trockenes Sammlungsmaterial zur Verwendung. 


I. Kryptogamen. 

1. Pilze (mit Ausnahme der Bakterien): Wirksam 25, unwirk- 
sam 18. 

Das proteolytische Enzym ist sehr verbreitet, namentlich unter 
Hymenomyceten. Interessant ist, dass bei Versuchen mit nicht in- 
fizierten und durch Peronospora infizierten Blättern nur die Unter- 
aeite der letzteren eine Verflüssigung hervorzubringen imstande war. 

2. Algen: 5 wirksame; 5 unwirksame. 

3. Flechten: 9 = 12 = 

Bei Flechten ist der ganze Thallus aktiv, doch das Gebiet der 
2. in erhöhtem Masse. 

4. Moose, Lebermoose, Badiseiseeen, Farne. 

10 Arten wurden ohne Erfolg geprüft. 


IH. Phanerogamen. 
Das untersuchte Material wurde in folgende Gruppen geteilt: 


Milch und Harze. 


Wirksam 22, darunter an erster Stelle Fieus carica, unwirk- 
sam 20. Innerhalb einzelner Gattungen kommen grosse Unterschie.le 
vor, so hat Euphorbia dulcis einen inaktiven Milchsaft, Euphorbia 
lathyris einen sehr wirksamen. Es kommen sogar grosse, bis jetzt un- 
erklärliche Unterschiede hei Individuen ein und derselben Art vor. 

Centralblatt. Juli 1900. 33 
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Pflanzensäfte. 

Wirksam 4, unwirksam 37. Im allgemeinen findet man bei grünen. 
sowohl erwachsenen ala wachsenden Teilen kein Enzym. 

Stämme, Äste, Blätter, lang- und quergeschnitten. 

Wirksam 9, unwirksam 39. 

Wurzeln. 

Wirksam 29, unwirksam 29, also erheblich grössere Verbreitung 
als in grünen Teilen. 

Knollen, Wurzelknollen, Zwiebeln. 

Wirksam 5, unwirksam 6. 

Blumen und Früchte. 

Wirksam 17, unwirksam 39. 

Der grösste Teil der essbaren Früchte enthielt keine Spur proteo- 
lytischer Enzyme. Nektarien enthielten solches in einzelnen Fällen. Sehr 
verbreitet ist es in den Pollenkörnern, welche wahre Enzymbehälter zu 
‘sein scheinen, nachdem in ihnen vielfach Invertin, auch Diastase nach- 
gewiesen worden ist. Verflüssigend wirkten übrigens in mehreren Fällen 
auch Narbe und Griffel. | 

Unreife und reife Samen. 

Wirksam 16, unwirksam 25. 

Keimende Samen. 

Wirksam 16, unwirksam 17. 

Ein und dieselbe Gattung hat oft widersprechende Resultate er- 
geben. Sicherlich enthalten viele keimende Samen proteolytische En- 
zyme. Bemerkenswert ist, dass manche Samenschalen reich an Enzyn: 
sind und somit lebhaften Anteil an den chemischen Prozessen des 
Keimens nehmen können. 

Schmarotzende Pflanzen. 

Wirksam 2, unwirksam 4. 

Bei junger Cuscuta und Orobanche Hederae fand sich da: 
Enzym in den Haustorien; die Untersuchung von Viscum und Lo- 
ranthus ergab negative Resultate, vielleicht weil das Material alt 
und deshalb ungeeignet war. 

Fleischfressende Pflanzen. 

\Wirksam 6, unwirksam 10. 

Schlüsse lassen sich kaum ziehen, da unter den unwirksamen auch 
zweifelhafte Fleischfresser sich befinden, im übrigen fast nur Samm- 


lunesmaterial Verwendung fand. 
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In Rücksicht auf die Gesamtheit ihrer Befunde ziehen Verf. den 
Schluss, dass die Bedingungen, die das Auftreten der proteolytischen 
Enzyme in einem gewissen Organe oder einer gewissen Pflanze zulassen, 
mit wenigen Ausnahmen von der Wachstumsaktivität, dem Sapro- 
phytismus und dem Parasitismus vertreten sind. Damit soll nicht ge- 
sagt sein, dass z, B. saprophytische und parasitische Lebensweise an 
die Bethätigung eines proteolytischen Enzyms gebunden sei; so ist be- 
kannt, dass 50% der Mikroorganismen kein proteolytisches Enzym ent- 
halten. Auf eine besondere Art Parasitismus führen Verf. das Ver- 
hältnis des Keimlings zum keimenden Samen, sowie das Verhältnis des 
Pollens zu den weiblichen Organen zurück. 


Eigenschaften der proteolytischen Enzyme. 


Die eiweisslösende Kraft der fraglichen Enzyme wird gezeigt, in- 
dem man Kartoffelscheiben mindestens 24 Stunden dem mit 2% Carbol- 
säure versetzten Milchsaft der Feige aussetzt. Die Kartoffelscheiben 
wiesen nach dieser Behandlung keine Spur von Krystalloiden mehr auf; 
diese waren durch das proteolytische Enzym der Feige gelöst worden. 

Die Widerstandskraft der proteolytischen Enzyme scheint sowohl 
bei Aufbewahrung in Gegenwart von Wasser, wie auch im trockenen 
"Zustande eine recht grosse zu sein. Verf. führen als Beispiel den 
10 Jahre alten, verschlossen aufbewahrten Milchsaft einer Euphorbia, 
sowie 19 Jahre alte getrocknete Lichenen an, die noch jetzt die 
Gelatine verflüssigen. 

Die zum Studium der Einwirkung des Lichtes unternommenen 
Versuche ergaben, dass 

1. die isolierten proteolytischen Pflanzenenzyme, wenn in feuchtem 
Zustande befindlich, unter dem Einfluss des Lichtes mehr oder weniger 
geschwächt werden, während die trockenen sehr lange unverändert bleiben; 

2. der Lichtmangel keinen bedeutenden Einfluss auf die proteo- 
Iytizchen Enzyme und deren Bildung in der lebenden Pflanze ausübt. 

Ueber die Wärmeeinwirkung lagen schon viele Angaben vor, die 
Verf. im ganzen bestätigen konnten. Es giebt wenige proteolytische 
Enzyme, die im feuchten Zustande nur auf wenige Minuten die Tem- 
peratur von 60° ertragen können, wohl aber kann man Temperaturen 
von über 100° C. längere Zeit auf trockene Enzyme, ohne dieselben 
stark zu schädigen, einwirken lassen. 

Von besonderem Interesse waren die Versuche über Wirksanıkeit 
in Gegenwart von Säuren und Alkalien, weil schon von verschiedenen 
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Seiten die Frage zu beantworten versucht worden war, ob die frag- 
lichen Enzyme den peptischen oder tryptischen Fermenten an die 
Seite zu stellen seien. Verf. fanden nun, dass der grösste Teil der 
Enzyme auf saurer, wie auf alkalischer Gelatine gleich wirksam ist, 
‚nichtsdestoweniger ist. das Verhalten bei näherer Beobachtung sehr 
wechselnd. Nur bei zwei Pflanzen, Ficus und Tuber aestivum, 
wurde mit Sicherheit konstantes Verhalten gesehen. So hat das En- 
zym der Feige stets besser in sauren Mitteln verdaut, während jenes 


von Tuber fast ausschliesslich in alkalischen Mitteln wirksam war. 
[445] Burrl. 


Bekämpfung der Kartoffeikrankheit und Steigerung des Knollenertrages 
durch Anwendung von Kupferkalkbrühe. 


Von Dr. Ernst Gutzeit, Privatdozent. 
Mitteilung aus dem landwirtschaftlich - botanischen Garten 
der Universität Königsberg i. Pr.) 


Die vorteilhafte Wirkung der Kupferkalkbrühe ist bekannt und 
auch schon in Königsberg durch einen Versuch festgestellt worden. 
Das Jahr 1898 war aber sehr feucht, und es zeigten sich viele kranke 
Kartoffeln, deshalb wird der Versuch von diesem Jahre hier mitgeteilt. 
Zum Anbau kamen die Frühkartoffeln: Richters ovale blaue, Degen: 
Bisquit und Maikönigin. 

Von jeder Sorte wurden am 12. Mai 70 Stück in sieben Reihen 
a 10 Knollen ausgelegt mit einem Standraum von 60 zu 30 cm auf 
einer grossen Parzelle nebeneinander. Die unzerschnitten gelegten 
Knollen waren kein gutes Saatgut, da die besten Augen durch vor 
heriges Abkeimen verloren gegangen waren, doch war der späte Satz- 
termin wieder günstige. Alle 210 Pflanzen entwickelten sich gut. Am 
7. ‚Juli, wo noch keine Krankheit sich gezeigt hatte, wurden von jeder 
Sorte 31, Rethen mit 2%iger Brühe besprengt, auf jede Pflanze 0.15 1 

Die Brühe blieb trotz des Regens gut haften. Die Phytophtora 
infestans (Kartoffelkrankheit) trat sonst überall stark auf, wenig an 
den besprengten Stauden. Anfang August war der Unterschied sehr 
stark. Die unbesprengten Stauden waren schon abgestorben, bei 


1) Fühlings Landw. Zeitung 1899, No. 4 und 5. 

>) 2 kg Kupftervitriol (Blaustein) werden in 50 2 Wasser gelöst, 2 Ag ge- 
brannter Kalk gelöscht und der Brei auf 50 ! verdünnt. Nach dem Absetzen 
kleiner Steinchen u. s. w. werden die Flüssirrkeiten langsam ineinander rrrülrt 
und möglichst sofort mit einer passenden Spritze verteilt. Vergl. Hollrung, 
Chemische Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. P. Parey. 
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Richter’s ovaler blauer (besprengt) erst am 25. August; bei Degens 
Bisquit (besprengt) am 5. September; bei Maikönigin (besprengt) am 
12. September. Das Verhältnis der Knollenerträge ist wie 100 (un- 
besprengt) zu 161 (besprengt). Die kleinsten Knollen wurden abgesiebt 
durch ein 2!;, cem-Sieb, und zeigten sich bei den besprengten Stauden 
nur halb so viel kleinste Knollen. 

Nach Aussortierung der kleinsten Knollen zeigt sich folgendes 


Ertragsverhältnis: 
ungesprengt gesprengt 


Bei Bisuit . . . 2 2.2.20 2.2....100 150 
„ Ovale blaue. . . . 2 2. 2.2..7100 169 
„ Maikönigin . . . . ..202..7100 169 


Die gesprengte mittlere Knolle war um 9.4 9 schwerer als die 
ungesprengte mittlere Knolle. Das spezifische Gewicht der gesprengten 
Knolle ist durchweg höher als bei der ungesprengten. Der Stärkegehalt 
ist im Mittel um 1.7% höher. Die erhaltenen Quantitäten Stärke 
ergeben die Verhältniszahlen von 100:185 zu Gunsten der Sprengung, 
bei Maikönigin sogar von 100:190. 

Früher nahm man an, dass die Kupferlösung die Wirkung der 
Pilzsporen auf, resp. Einwanderung in die Knollen verhindere durch 
Abtötung derselben. Prof. Frank und andere haben aber durch Ver- 
suche gezeigt, dass die Wirkung vielmehr darauf beruht, dass die 
Blätter gesund bleiben, und die Pflanzen darum mehr und bessere 
Knollen entwickeln können; auch aus der .rechnerischen Verwertung 
geht bervor, dass die ältere Anschauung unrichtig ist. Der Unter- 
schied in der Zahl der erkrankten Knollen bei den besprengten und 
unbesprengten Pflanzen ist freilich wesentlich. 


Verfaulte Knollen. 











Anzahl Prozent der Gesamtzahl 
unbesprengt besprengt unbesprengt besprengt 
Ovale blaue . . . 7 2 17.3 07 
Biswit . . . ..2.63 0 23.0 0 
Maikönigin . . . 37 5 15.2 1.6 
Mittel: 46 2 18.5 0.8 


Nur die nassfaulen, weichen Knollen sind als krank bezeichnet 
worden. Wenn die faulen Kartoffeln als gesund angenommen werden 
mit einem mittleren Gewicht von 51.1 9, so würden erhalten worden 
sein 14.513 kg Knollen, von den besprengten Pflanzen aber 19.855 kg. 
Die Erträge verhalten sich dann, wie 100:137. Dadurch ist bewiesen, 
dass die Einwirkung des Pilzes auf die Knollen nicht das allein mass- 
gebende Moment ist. Die 37% Mehrerträgnis können zurückgeführt 
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werden zum Teil auf.das längere Leben der besprengten Pflanzen, 
doch hat Prof. Frank nachgewiesen, dass die Wirkung des Kupfer- 
oxydes auf einer Erhöhung der Lebensthätigkeit und Widerstandsfähig- 
keit der Pflanze überhaupt beruht, und dürfte reichlich die Hälfte des 
Mehrertrages auf die stärkere Assimilation zu rechnen sein. Das 
Gleiche gilt für die grössere Ausbildung der Knollen und den höheren 
Stärkegehalt derselben. Die Besprengung ist daher zu empfehlen, 
doch nicht zu warten, bis sich die Merkmale der Erkrankung zeigen, 
da sie dann unter Umständen sogar schädigend wirken kann. Es ist 
zu spritzen, wenn die Blätter das kräftigste Wachstum zeigen. Man 
kann auch in normalen, nicht zu nassen Jahren einen Mehrertrag 
von 10—20% rechnen durch die Kupferung, im Werte von etwa 70 .4 
pro preuss. Morgen, abgerechnet die Kosten. 

Ein Ertrag, der sich aber im grösseren, weniger gartenmässigen 
Betriebe noch wesentlich verringern kann (bis auf etwa 37 .#), doch 
noch rentabel bleibt. Ueberdies kann auch die Kupferkalkbrühe auf 
den 10. Teil (von 2000 auf 200 !.pro Morgen) verringert werden mit 
immer noch grossem Erfolge. | 

Die nachhaltige Wirkung beruht mehr auf dem festen Anhaften 
der Brühe an den Blättern, als auf der angewandten Menge. In 
Holland wird die Kupferung schon überall gebraucht, bei feuchter 
Witterung im Jul. Nach Frank geht keine Spur Kupfer in die 
Blätter und Knollen über. 

Frank hat auch mit gutem Erfolge 5 —6 Wochen vor der Aus- 
saat Knollen 10—20 Stunden in Bordelaiser Brühe eingebeizt und 
(ausser Schorfverminderung) Erträge von 28.5 gegen 22.5 kg dadurch 
erziel. Die Knollen dürfen noch nicht gekeimt haben, ınüssen ge 
waschen werden und dann aufbewahrt zum Pflanzen. - - 

Solche Versuche sollten nun angeschlossen werden, doch standen 
ungekeimte Kartoffeln nicht zur Verfügung. Es wurde eine grössere 
Zahl von Sorten wegen derem verschiedenen Verhalten verwendet und 
nur sechs Stunden gebeizt mit 2%iger Lösung bei 20° C. 

Alle Sorten wurden auf einer grossen Parzelle des Gartens gelevt. 
Die Kartoffeln trieben je nach Sorte zu verschiedener Zeit. Die ge- 
kupferten etwas später, was sich aber nachher ausglich. Ein Unter- 
schied in den Pflanzen, deren Befallensein und in dem Grünbleiben 
zeigte sich nicht. Die Ernte erfolgt je nach Trocknung des Krautes. 
Die Beizung hatte den Ertrag geschädigt. Die ungebeizten Reiben 
ergaben im Mittel 26.7 gegen 228 kg gebeizt. Nur bei Maikönigin ist 
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ein Mehrertrag von 45%, bei Richters ovaler blauer 3%. Bei Odin 
33% Minderertrag. Der Stärkegehalt ist 12.1 bei ungebeizt gegen 
11.9 bei Beizung. In Bezug auf die Erkrankung der Knollen zeigt 
sich ein sehr verschiedenes Verhalten. Bei Kleopatra und Richters: 
Edelstein zeigte sich die doppelte Menge fauler Knollen im ungebeizten 
Zustande. 

Die Schädigung der Pflanze ist offenbar darauf uneknlühren 
Jass das Saatgut in der Keimung zu weit fortgeschritten war. Die 
Wahrscheinlichkeit ist vorhanden, dass bei richtiger Sortenwahl unıl 


rationeller Anwendung die Knollenbeize ebenfalls Vorteile bietet. 
[463] E. v. Wülcknitz. 


Veber die Einwirkung der Kupfervitriol- Beize auf die Keimkraft 
des Saatgetreides bei verschiedener Zeitdauer und Stärke der Lösung. 
Von K. Kittlausz, Kloster Hadmersleben. 1) 


Die Wirkung und Anwendung des Kupfervitriols zum Schutze des 
Getreides gegen Brand ist keineswegs so bekannt, als man im all- 
gemeinen annimmt. Die Untersuchungen des Verf. sollten deshalb 
über folgende Fragen aufklären: 

1. Leidet bei vorschriftsmässiger Ausführung die Keimkraft? 

2. Wird die Keimungsenergie vermehrt oder vermindert? 

3. Geht bei gebeiztem Saatgut beim längern Lagern vor der Aus- 
saat die Keimkraft zurück ? 

4. Treten bei verschiedenen, aber unter gleichen Verhältnissen be- 
handelten Sorten Ungleichheiten zu Tage? 

5. Schützt das Beizen nach den bis jetzt bestehenden Vorschriften 
unter allen Umständen gegen Stein- und Staubbrand ? 

Aus einer Tabelle entnehmen wir zunächst, dass bei Anwendung 
einer ’/, %igen Kupfervitriollösung bei Winterweizen eine zu lange 
Beizdauer einen schädlichen Einfluss auf die Keimkraft 
ausübt. i 

So betrug bei „Badmerslebener Teverson® bei einer Beizdauer von 
12 Stunden die Zahl der Keime nach 6 Tagen = 84, nach 10 Tagen 
7, nach 21 Tagen 9; bei einer Beizdauer von 16 Stunden 81 (resp. 
12.1), bei einer Beizdauer von 20 Stunden 57 (resp. 33.3) u. = f. 


1) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 1899, Heft 15, S. 572—586 und 
Heft 16, S. 605—616. 
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Gleichzeitig lässt die tabellarische Zusammenstellnng das stetige 
Zurückgehen der Keimungsenergie bei längerem Lagern 
vor der Aussaat erkennen. Bei einer Beizdauer von 12 Stunden 
und einem nachherigen Lagern an der Luft während 24 Stunden be- 
betrug bei Original Heine’s „Kurzer Squarehead“ die Zahl der Keime 
nach 6 Tagen 78, nach 10 Tagen 8, nach 21 Tagen 3. Bei 48stün- 
digem Lagern an der Luft betrug die Zahl der Keime 50 (resp. 31.—i, 
bei 72stündigem Lagern 55 (25.10) und bei 96stündigem Lagern 41 
(37.10). Die frühere Methode, die Keimungsenergie durch Behandeln 
mit frischer Kalkmilch zu erhalten, kommt hauptsächlich deswegen 
nicht viel zur Anwendung, weil durch der anhaftenden Kalk die Körner 
„schmierig“ werden und in der Maschine unregelmässig laufen. Trotz- 
dem wird es in manchen Fällen zweckmässig sein, eine Nachbehand- 
lung mit Kalkmilch vorzunehmen. Verf. glaubt auch aus Versuchen 
schliessen zu dürfen, dass mit einer einfachen Wasserspülung ebenfalls 
Erfolge zu erzielen sind. 

Während bei schon mit Brand behafteten Saatgut ein 12stündiges 
Beizen nicht immer ausreicht, um alle vorhandenen Brandsporen zu 
‚töten, ist im Jahr 1899 bei einer 16 stündigen Beizdauer in den von 
auswärts bezogenen Weizensorten so gut wie gar keine mit Brand be- 
haftete Ähre zu finden. Deshalb ist für Wirtschaften mit Saatgetreide- 
bau ein 16stündiges Beizen zu empfehlen und lieber eine der 
verminderten Keimkraft entsprechend stärkere Einsaat vorzunehmen. 

Ganz anders verhält sich die Einwirkung der Kupfervitriolbeize 
auf die Keimkraft des Sommergetreides. Diesbezügliche Versuche 
wurden mit nachstehenden 15 Getreidespielarten ausgeführt: 

A. Gerste: Original Heine’s „Hanna“, Hadmerslebener „Gold- 
foil“, Hadmerslebener „Richardsons Chevalier“, Original Heine’s „Gold- 
thorpe, Hadmerslebener „Fränkische“ Hadmerslebener „Gold - Me- 
lonen“, Hadmerslebener „Schottische Perl“. B. Hafer: Original 
Heine’s „Ertragreichste*, Original Heine’s „Trauben“, Hadmerslebener 
„Riesen - Sommer*, Hadınerslebener „Beselers“. C. Sommerweizen: 
Original Heine's „Noc“, Original Heine’s „Bordeaux“ und Original 
Heine's „Kolben“. 

„Fast gänzlich unempfindlich gegen die Einwirkung der Beize in 
Bezug auf die Keimkraft waren die acht Gerstenvarietäten, die zien- 
lich dasselbe Verhalten zeigten und nur wenig reagierten selbst bei An- 
wendung von %,%iger Lösung und 16stündiger Beizdauer. Ebenso- 
wenig ist hierbei eine schädliche Nachwirkung beim längern Lagern vor 
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der Aussaat zu bemerken, 30 dass in der Praxis mit dem ganz ge- 
ringen Verlust nicht gerechnet zu werden braucht und das Einbeizen 
deshalb unbedenklich längere Zeit vor der Aussaat ausgeführt werden 
kann. Etwas grösser, aber immerhin noch unbedeutend im Verhältnis 
zum Winterweizen, sind die Verlustziffern bei längerem Einbeizen in 
stärkerer Lösung bei den Sommerweizenarten, von denen Heine’s 
„No&* sich am empfindlichsten zeigte. Auch hier tritt bei 14tägigem 
Lagern kein erbehlicher Verlust an der Keimkraft zu Tage. Noch un- 
günstiger und etwa unter eich gleich stellen sich in ihrem Verhalten 
die vier Hafersorten, bei denen die Keimungsenergie und auch die 
Keimkraft ziemlich erheblich zurückgeht“. Das Einbeizen des Sommer- 
getreides gegen Flugbrand in !/, %iger Lösung bei 16stündiger Beiz- 
dauer kann ohne jegliche Gefahr für das Saatgut erfolgen. Die Unter- 
suchungen des Verf. ergaben aber, dass der Zweck des Beizens, 
die dem Saatgut anhaftenden Flugbrandsporen zu vernichten, bei dieser Be- 
handlung nicht erreicht wird, da in sämtlichen Gersten- und Sommer- 
weizenparzellen brandige Ähren, teilweise sogar in ganz erheblicher 
Menge, zu finden sind. Dass die Uebertragung der Sporen durch den 
Boden oder durch Dünger erfolgt, hält Verf. für ausgeschlossen. 
Verf. hat auch zwei Hafersorten mit Wasser von 55°, 60° und 
62.50 behandelt, um die Flugbrandsporen zu töten (Methode Jensen). 
Weder in der Keimkraft noch in der Keimungsenergie treten Schä- 
digungen auf. Bei Feldversuchen im Grossen, die feststellen sollten, 
ob die Warmwassermethode gegen Flugbrandsporen schützt, zeigten sich 
unverkennbare, wenn auch geringe Erfolge, 174 A. Osterwalder. 


Die Fleckenkrankheit der Kirschbäume. 
Von Mäller-Thurgau.?) 


Seit einer Reihe von Jahren zeigt sich an vielen Kirschbäumen 
der deutschen Schweiz die Fleckenkrankheit, verursacht durch Clastero- 
sporium Amygdalearum Sacc. Die Krankheit ist leicht zu erkennen, da 
der Pilz an den Blättern zahlreiche gelbbraune Flecken mit rötlichen 
Rand erzeugt. | 

‚Jede Spore, die auf das Blatt fällt, verursacht eine Infektion, so 
dass oft hundert und mehr Flecken am nämlichen Blatt erscheinen. 


1) Schweizerische Zeitschrift für Obst- und Weinbau 1899, No. 14:15 
S. 238—242. 
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Im Gegensatz zu Peronospora, welcher Pilz bekanntlich grosse Blatt- 
partieen zum Absterben bringen kann, zeigt Clasterosporium also be- 
beschränktes Wachstum, indem die Flecken meist nur einige mm breit 
werden. Ein eigentümlicher, häufig eintretender Heilprozess besteht 
darin, dass das Blatt die durch den Pilz getöteten Blattstücke ausstösst 
und dann glattrandige runde Löcher aufweist. Sehr häufig befällt der 
- Pilz auch die Früchte; die betreffenden Stellen des Fruchtfleisches 
schrunıpfen und trocknen ein; die Kirschen werden wertlo.. Auch am 
Aprikosenbaum kann genannter Pilz Blätter und Früchte schädigen und 
die nämlichen Erscheinungen wie beim Kirschbaum hervorrufen. — 

Der Schaden, den die Krankheit durch Beschädigung der Blätter 
verursacht, ist gross. „Je mehr Blätter von Flecken bedeckt sind oder 
gar absterben oder abfallen, desto geringer ist die zuckerbildende Thätir- 
keit des Laubwerkes, und dies äussert sich zunächst in einem unge- 
nügenden Ausreifen der Früchte, besonders aber in einem mangelhaften 
Wachstum des Baumes. Die Zweige entwickeln sich nicht ordentlich, 
reifen nicht aus und sind daher im Winter frostempfindlich.“ Vert. 
nimmt an, dass der Pilz auf den abgefallenen Früchten, Blättern und 
Blattteilen überwintert und dort Schlauchsporen bildet, so dass die 
Ansteckung im Frühjahr vom Boden, d. h. von den dort liegenden 
Früchten ete. ausging Grewisse Sorten, ja sogar einzelne Bäume der- 
selben Sorte, können verschiedene Widerstandsfähigkeit zeigen. So 
wird die Rigikirsche als widerstandsfähig bezeichnet. 

Als Bekämpfungsmittel nennt Verf.: 

1. Aufsuchen und Vermehren widerstandsfähiger Sorten und In- 
dividuen; 

2. Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Bäume durch geeignete 
Düngung, namentlich auch mit Kalk; 

3. Unschädlichmachen der am Boden überwinternden Sporen durch 
frühes Unterpflügen auf Äckern nnd Überstreuen mit frischgelöschtem 
staubförmigen Kalk auf Wiesen und zwar vor dem Austreiben Jer 
Bäume; 

4. Bespritzen der niedern Bäume und der unteren Äste an höheren 
mit !a—1%iger, sorgfältig hergestellter Kupfervitriol - Kalkmischung 
(Bordeauxbrühe) bald nach der Blüte. [49] A. Osterwalder. 
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Ueber 

die Verbreitung des Rohrzuckers in den Pflanzen, über seine physio- 

logische Rolle und über lösliche Kohlenhydrate, die ihn begleiten. 
Zweite Abhandlung von E. Schulze.) 


Frühere Untersuchungen von Schulze und Frankfurt (vergl. 
Biedermann’s Centralblatt 1896, S. 176) führten zu dem Ergebnis, 
dass der Rohrzucker, wenn auch nur in kleinen Quantitäten, in reifen 
Pflanzensamen sehr verbreitet ist. Neuere Untersuchungen Schulze’s 
ergänzen genannte Mitteilungen und bringen Bestätigungen der in der 
ersten Abhandlung ausgesprochenen Schlussfolgerungen. So wurde auch 
in den Samen von Coniferen (Pinus Cembra, Pinus maritima, Picea 
excelsa) Rohrzucker gefunden. Bei Picea excelsa fand sich neben dieser 
Zuckerart noch ein zweites Kohlenhydrat vor, das nach dem Erhitzen 
mit Salzsäure die Fehling’sche Lösung reduziert, beim Erhitzen mit 
Salpetersäure Schleimsäure liefert, das aber Verf. nicht für Melitose 
(Raffinose) hält, trotzdem das fragliche Koblenhydrat im Drehungs- 
vermögen der Melitose sehr nahe steht. Ein ähnliches Kohlenhydrat 
liess sich auch bei Pinus maritima vom Rohrzucker trennen, während 
bei Pinus Cembra das zweite Kohlenbydrat keine Schleimsäure lieferte. 

Samen von Phaseolus multiflorus lieferten auf 580 g Trocken- 
substanz (excl. Schalen) ungefähr 2.7 9 Rohrzucker. Die Ausbeute an 
Rohrzucker aus den Kotyledonen der Keimpflanzen von Phaseolus war 
dagegen mehr als dreimal so gross wie diejenige aus den ungekeimten 
Phaseolussamen. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass der 
Rohrzucker aus den Kotyledonen den wachsenden Teilen der Keim- 
pflanzen zugeführt wird; er dient also in den Kotyledonen als „Ent- 
leerungsstoff“. Ebenso wurden im Endosperm von jungen, bei schwachem 
Luftzutritt gezogenen Keimpflanzen von Ricinus communis Rohrzucker- 
krystalle konstatiert. „Man wird vielleicht annehmen dürfen, dass bei 
der Umwandlung des im Endosperm von Ricinus in grosser Menge ent- 
haltenen Fettes während der Keimung Rohrzucker sich bildet und 
dass diese Zuckerart auch hier die Rolle eines Entleerungsstoffes spielt.“ 
Wenn man aber auf Grund dieser und früherer Beobachtungen (bei 
Lupinus luteus, Vicia sativa) annehmen darf, dass in den genannten 
Objekten bei der Entleerung der Reservestoffbehälter der Rohrzucker 
eine Rolle spielt, so ist damit noch nicht gesagt, dass dies in allen 
Keimpflanzen der Fall sei. Es ist sehr wohl möglich, dass bei jenem 


1) Hoppe-Seyler’s Zeitschrift für physiologische Chemie 1899, Heft 4 u. 5, 
S. 267 —291. 
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Vorgange der Rohrzucker zuweilen durch andere Kohlenhydrate, z. B. 
Maltose, vertreten wird. 

Bei noch unreifen Maiskolben (Zea Mais), die im August von den 
Pflanzen abgetrennt wurden, konnte Rohrzucker in den sogen. „Spin- 
deln“ in beträchtlicher Quantität nachgewiesen werden. Die reifenden 
Maiskörner, in denen Stärkemehl sich anhäuft, müssen das Material für 
die Stärkemehlbildung aus der „Spindel“ erhalten. Die Annahme, 
dass der Rohrzucker der „Spindeln“ in die reifenden Körner übergeht 
und sich dort in Stärkeniehl umwandelt, darf wohl als eine berechtigte 
gelten. Der Rohrzucker dient also nicht nur während der Keimperiode, 
sondern auch in anderen Vegetationsperioden als „Wanderstoff.“ 

In grünen Haferpflanzen (Avena sativa), die im Juli dem Felde 
entnommen wurden, war die Ausbeute an Rohrzucker, der auch hier 
als ein „in Wanderung begriffenes Kohlenhydrat* angesehen werden kann, 
nicht gross. In weit grösserer Menge fand sich in ihnen ein andere: 
leicht lösliches, invertierbares Kohlenhydrat vor, das mit der Secalose 
identisch zu sein scheint. Wie bei Avena sativa, fand Schulze auch 
bei im Juli geernteten Raygraspflanzen (Lolium italicum) Robrzucker 
und in weitaus grösserer Quantität noch ein anderes Kohlenhydrat, das, 
wenn nicht identisch mit Secalose, doch eine der Secalose sehr ähn- 
liche Substanz’ ist. (47] A. Osterwalder. 


Ueber das Eindringen von Pilzen in Kalkgesteine und Knochen. 
Von K. Lind.?) 


Eine ganze Reihe pflanzlicher Organismen, wie Flechten, Algen, 
Pilze und Bakterien, haben bekanntlich die Fähigkeit, sowohl in das 
harte Kalkgestein, als au:h in kalkhaltige organische Hartgebilde ein- 
zudringen. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die Ursache dieses Eindringens für 
einige unserer häufigsten Schimmelpilze, Penieillium glaucum, Botrytis 
eineren und Aspergillus niger, aufzuklären und die einzelnen dabei be- 
sonders in Betracht kontmenden Momente genauer zu präzisieren. Die 
Resultate seiner Untersuchungen fasst Verf. wie folgt zusammen: 

Um die Ursache, welche Pilze zum Eindringen in die verschiedenen 
Kalksubstrate veranlasst, experimentell nachzuweisen, war es zunächst 
nötig, die bei dem Einbohren in Frage kommenden Bedingungen zu 
untersuchen. In der chemotropisphen Reizbarkeit der Pilze besitzen 


%) Jahrbücher f. wissenschaftl. Botanik 1898, Bd. 32, S. 603—634 
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wir ein Mittel, die Richtung, in der das Wachstum der Hyphen erfolet, 
in hohem Masse zu beeinflussen, sodass selbst relativ grosse Hinder- 
nisse, sei es durch mechanische Kraft oder durch cheniische Mittel, von 
ihnen überwunden werden. Es lag daher nahe, durch Versuche zu 
prüfen, inwieweit der Chemotropismus für das Eindringen von Pilzen 
in Kalksubstrat von Bedeutung ist. 

Die Untersuchungen hierüber ergaben, dass die benutzten Pilze 
dünne Platten von Kalk, Marmor, Knochen u. =. w. durchbohren, wenn 
man auf die eine Fläche «erselben einen Nährstoff (zuckerhaltige 
Gelatine) als Reizmittel bringt und auf die andere Fläche die Sporen 
aussäet. Der Nährstoff, welcher allmählich durch die Platten diffundiert, 
wirkt anziehend auf die Hyphen, sodass sie demselben entgegenwachsen 
und sich innig an die Kalkfläche anschmiegen. Durch den Druck der 
Hrphenenden gegen den festen Kalk entstehen zunächst Verdiekungen, 
pewissermassen Haftorgane, von denen aus sich ein Fortsatz bildet, 
der durch Säureausscheidung allmählich den Kalk löst und sich durch 
- die Platten hindurchbohrt. Wurden auf «ieselbe Fläche sowohl Nähr- 
lösung als auch Sporen gegeben, so kam kein Durchbohren zu stande, 
ebenso nicht, wenn auf beiden Seiten der Platten sich Nährlösungen 
befanden. 

Wir ersehen hieraus, dass chemische Reize die Veranlassung zum 
Eindringen unserer Pilze in Kalk geben. Die Erscheinungen, welche 
ılann bei dem Durchbohren der Kalkplatten hervortreten, sind dieselben, 
wie sie in der Natur bei den auf Kalksubstrat lebenden Pilzen beob- 
achtet werden, und da sowohl im Kalkgestein, ala auch in den kalk- 
haltigen Hartgebilden mehr oder minder die für Pilze nötigen Nährstofle 
enthalten sind, so würde,. wie auch die weiteren Versuche bestätigten, 
mit Sicherheit anzunehmen sein, dass in der Natur ebenfalls chemische 
Reize, die von den in dem Kalk enhaltenen Nährstoffen auseehen, die 
Pilze zum Eindringen in denselben veranlassen. Auf Knochen, der die 
für Pilze nötigen organischen und anorganischen Nährstoffe enthält, 
keimten die Sporen ziemlich gut, und es konnte das Eindringen der 
Hvphen durch die Havers'schen Kanäle in das Innere beobachtet 
werden. — Anders verhielten sich die Pilze dem Kalkgestein gegenüber; 
auf dieses musste zuerst die organische Nahrung, wie Zueker, und die 
nötigen Stickstoffverbindungen gegeben werden, um das Wachstum der 
Pilze zu ermöglichen, während sie «die in dem Kalk enthaltenen an- 
organischen Salze scheinbar für sich nutzbar zu machen verstehen. 
Dies zeigte sich um so mehr, wenn diese Nährsalze ganz oder teil- 
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weise aus der Nährlösung ausgeschieden wurden. Die Pilze verursachten 
dann bedeutend stärkere Korrosionen auf dem Gestein, als wenn die 
Salze zugesetzt waren. Auch konnte eine Beeinträchtigung des Wachs- 
tums, wie es sonst beim Fehlen der Nährsalze deutlich hervortritt, 
nicht beobachtet werden. Dass es nicht zu einem tiefen Eindringen 
der Pilz-Hyphen in das Gestein kam, hat seinen Grund wohl darin, 
dass ihnen dann die nötige organische Nahrung fehlte. 

Was schliesslich die Mittel anlangt, deren sich die Pilze bedienen. 
um solche Veränderungen in dem Kalke zu bewirken, so komnit in 
erster Linie die Wirkung der Kohlen- und Oxalsäure in Betracht, ohn» 
dabei ausser acht zu lassen, dass die Pilze auch auf mechanischen 
Wege sicherlich zur Lockerung kleinster Kalkpartikelchen beitragen 
können. Schon in dem Zeitraume von einigen Tagen vermochten unsere 
Pilze das Gestein so stark zu korrodieren, dass die Rauhigkeiten deutlich 
wahrgenommen werden konnten. Wurden grössere Mengen Nährlösung 
verwandt, so war die Quantität des gelösten Kalkes nach 14 Tagen 
schon so stark, dass sie durch das Gewicht bestimmt werden konnte. 
Am meisten Säure produzierte Botrytis cinerea, dem Penicillium glaucunı 
folgte; bei Aspergillus niger konnten nur geringere Mengen nach- 
gewiesen werden. Ein geringer Gehalt der Nährlösung an Chlornatrium 
begünstigte die Korrosion, indem die dabei freiwerdende Salzsäure sich 
an der Lösung des Gesteins beteiligte. [52j Richter. 


Die Bedingungen der Produktion im Magensaft unlöslicher Eiweiss- 
stoffe und ihre Bedeutung für die Atmung der Pflanzen. 
Von W. Palladin.') 


Die Eiweissstoffe der lebenden Substanz der Pflanzenzelle hinter- 
lassen ein im Magensaft unlösliches stickstoffhaltiges Residuum, währen:l 
die „toten“ Eiweissstoffe gelöst werden. Der Stickstoffgehalt der un- 
verdaulichen Substanzen kann somit als vergleichender Massstab für 
den Gehalt an „lebendem Eiweiss* dienen, wenigstens insoweit, als ein 
Mehr an unverdaulichem Stickstoff auch ein Mehr an lebendem Ei- 
weiss anzeigt. 

Verf. benutzte zu seinen Untersuchungen etiolierte Blätter von 
Vieta Faba.  Dieselben wurden in flache Schalen mit 5 bezw. 10% 


1) Russische Abhandlung Warschau 1898; nach Bot. Centralbl. 139. 
Bit. 79. 8. 193. 
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Rohrzucker gelegt, mehrere Tage unter verschiedenen Beleuchtungs- 
bedingungen (in Dunkelheit, am, zerstreuten Tageslicht, unter Sene- 
bier’schen Glocken mit Kaliumbichromat oder Cuprammoniumoxyd) 
gehalten und darauf der Analyse unterworfen. Die erhaltenen Resul- 
tate sind in der nachstehenden Tabelle zusammengestellt: 
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Versuch 
ıluomıwı vo 
A. Trockengewicht in %: i | | 
vor dem Versuch . 2.2.22... 24 —|—-|- _ 
nach Kultar im Dunkeln . . . . 2341280) — | — _ 
a R „ weissen Licht . . 45.9 | a = — 
B. Eiweissstickstoff in mg, pro 100 g "| | | | 
Frischgewicht: | | | 
vor dem Versuch ; Baal a — 
nach Kultur im Dunkeln . . 1459 |1382) — ne — 
a = „ weissen Licht . . Inoon 1710| — | —_ — 
E a „ gelben „ — 1!1442| 1495 — 
e »  » blauen $„ | — | — |1473 1592 u 
C. Stickstoff der unverdaulichen Eiweiss- | ! 
stoffe in mg, pro 100g Frischgewicht: | | | | 
vor dm Versuch . 2.2 2...:186 -— —. — en 
nach Kultur im Dunkeln . . . .. 826, 5ls| — ı — — 
= 1. „ weissen Licht . . 166.41 115.4 _— 0 — 
- . „ gelben 5 En | _ — 130.5: 163.5 = 
& »„  r blauen „ > 2 ee 108 1310| — 
D. Produzierte Kohlensäure in mg pro | I | | 
Stunde und 100 g Frischgewicht, bei ! 
20—22.5°: | 
nach Kultur im Dunkeln . . . . 101.6 109.3) — | 
et „ weissen Licht . . 230.5| 298.7 1568 166.2 
P . „ gelten „ a — |272.6| 287.2) 120.8 155.0 
3 »„_  » blauen „ . Ba — | — 1216.8| 374.0) 132.0 157.1 
E. Verhältnis der produzierten Kohlen- | | | 
säure (D) zum Stickstoff der unver- | E 
daulichen Eiweissstoffe (C): m 
nach Kultur im Dunkeln 13! 2ı | _ 
£ & „ weissen Licht | 135: 251 — | — | _ 
; e „ gelben 5 I ed — 
z R „ blauen „ Ä -—.— |)20/285| — 





Verf. zieht aus diesen Ergebnissen die folgenden Schlüsse: 
1. Die Ernährung auf Kosten des gebotenen Zuckers geht, wie 
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sich aus dem Trockengewicht (Tabelle A) ergiebt, am Licht viel 
ausgiebiger vor sich als im Dunkeln. 

2. Die Regeneration der Eiweissstoffe (auf Kosten des gebotenen 
Rohrzuckers und der in den Blättern enthaltenen Stickstoffverbindungen) 
geht auch im Dunkeln vor sich (Tabelle B, Versuch J); aber 

3. am Licht erfolgt dieselbe bedeutend energischer als im Dunkeln. 
Bei Versuch I ist die Zunahme des Eiweissstickstoffs am Licht 2?%, 
mal stärker als im Dunkeln; es ist möglıch, dass von den verschie- 
denen in den Blättern vorhandenen Stickstoffverbindungen bestimmte 
nur am Licht zu Eiweiss verarbeitet werden können. 

4. Die zweite (stärker brechbare) Hälfte des Spektrums begünstigt 
die Eiweissregeneration mehr als die erste (Tabelle B). 

5. Unverdauliche Eiweissstoffe, welche in den etiolierten Blättern 
nur in sehr geringer Menge vorhanden sind, werden bei Anwesenheit 
von Zucker auch im Dunkeln energisch gebildet (Tab. C, Versuch I); aber 

6. am Licht werden sie in bedeutend grösserer Menge produziert. 
Zur normalen Produktion unverdaulicher Eiweissstoffe in 
Blättern sind Kohlehydrate und Licht erforderlich. 

7. Bezüglich der Abhängigkeit des in Rede stehenden Prozesses von 
den Spektralbezirken ergaben die beiden Versuche (Tab. C, Versuch 
UI u. IV) widersprechende Resultate; da aber die Kultur im blauen 
Licht bei Versuch IH ein ungesundes Aussehen zeigte, so schliesst Verf. 
dieselbe bei der Kalkulation aus und nimmt gemäss Versuch IV an, 
dass in der zweiten (blauen) Hälfte des Spektrums mehr unverdauliche 
Eiweissstoffe gebildet werden, als in der ersten (gelben). 

8. Die Atmungsenergie der mit Zucker und Licht er- 
nährten Blätter ist über doppelt so gross als diejenige Jer 
nur mit Zucker ernährten (Tabelle D, Versuch I u. I). 

9. Am günstigsten auf die Atmungsenergie wirkt vorheriger Auf- 
enthalt im weissen Licht, sodann im blauen, am wenigsten im gelben 
Licht (Tabelle D, Versuch IV u. V; Ausnahme: Versuch III). 


10. Das Verhältnis der produzierten Kohlensäure zum Stickstoff 
ER ‚ (CO; lee 
der unverdaulichen Eiweissstoffe ") bleibt innerhalb jedes einzelnen 
I 
Versuches annähernd konstant (Tabelle Ej; dies gilt auch für den Ver- 
such III, indem hier beide Grössen dieselbe Anomalie aufweisen. 

Bei früheren Versuchen, welehe Verf. an drei verschiedenen Ob- 
jekten, darunter auch Blätter von Vicia Faba, anstellte, hatte sich er- 


veben, dass das Verhältnis S nahezu konstant war (1 05—1.18), im 
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Mittel 1.11). Verf. hatte daraus den Schluss abgeleitet, dass bei aus- 
reichendem Gehalt an Kohlehydraten und bei einer bestimmten Tem- 
peratur die Atmungsenergie nur von der Menge des „lebenden Eiweisses“ 
abhängt und dieser direkt proportional ist. Die vorliegenden Versuche 
zeigen nun, dass die besagte Grösse auch bei ein und demselben Ob- 
jekt in verschiedenen Versuchen beträchtlich schwanken und viel höher 
werden kann. Zu erforschen bliebe noch, von welchen Unständen 
diese Schwankungen abhängen. [53] Richter. 


Technisches. 


Die Verwendung der Magermilch zur Herstellung eines neuen 
Nahrungsmittels. 
Von Alexander Bernstein. ') 


Die volkswirtschaftlich so ausserordentliche wichtige Verwertung 
der enormen Mengen täglich verfügbarer Magernilch (die jährlich in 
Deutschland vorhandene Menge wird auf 6000 Millionen kg geschätzt) 
ist das Ziel einer Reihe technischer Verfahren. Die Versuche, aus Milch- 
Kasein durch Vermischen mit andern Substanzen eine hornartige Masse 
zu erzeugen, führten zu keinem brauchbaren Resultat. Desgleichen ist 
die in den letzten Jahren in den Vereinigten Staaten eingeführte Ver- 
wendung des Kaseins zum Schlichten des Papiers bei der Konkurrenz 
mit andern Schlichtmitteln keine günstige Verwertung, da eine solche 
wohl naturgemäss nur in der Form eines Nahrungsmittels zu suchen 
ist. So haben Schering und Andere das Kasein zur Herstellung medi- 
zinischer Nährpräparate benutzt, und Bernstein beschrieb vor zwei 
Jahren bereits ein Verfahren, bei den zur Ueberführung des Kaseins 
in einen weichen, leicht verdaulichen Zustand der Magermilch vor dem 
Labzusatz eine geringe Beimengung von feinem Mehl gegeben wurde, - 
das während des Dickwerdens durch Umrühren im Schweben erhalten 
wurde. Die gewonnene, das Mehl in sehr feiner Verteilung enthaltende 
Käsemasse erwies sich als brauchbar zur Herstellung von Backwerken. 

In Hinsicht darauf, dass das Kasein der Magermilch feste, zu- 
sammenbängende Klumpen bildet, die nur schwer verdaut und wahr- 
scheinlich erst im alkalischen Pankreassaft gelöst werden, während die 


1) Milch- Zeitung 1899, No. 42, S. 663. 
Centralblatt. Juli 1900. 34 
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geronnene Käsemasse der Vollmilch, infolge der dazwischen gelagerten 
Fettteilchen, feiner verteilt und deswegen verhältnismässig leicht auf- 
gelöst wird, muss darauf hingearbeitet werden, die geronnene Protein- 
masse der Magermilch in möglichst fein verteilter Form zu erhalten. 
wenn man ihre leichte Auflösung im Körper erzielen will. Auf 
diesem Gedankengang fusst schon die oben erwähnte Behandlung der 
Milch unter Mehlzusatz ebenso wie das folgende, ebenfalls von Bern- 
stein ausgearbeitete Verfahren (D.R. P. No. 103156, 5. Jan. 18938). 
das in den Vereinigten Staaten ausgedehntere Anwendung gefunden hat. 
Die Magermilch wird hiernach auf 95°C. erhitzt, während gleichzeitir 
etwa 10% Buttermilch und eventuell auch Mehl zugesetzt wirii. 
hierauf abgekühlt und mit Lab behandelt. Durch die Erhitzung wir! 
das Albumin zur Gerinnung gebracht, die saure Buttermilch stellt die 
Labfähigkeit wieder her, und das sodann ausgeschiedene Kasein hüllt 
das Albumin vollständig ein. Es resultiert demnach eine Albumin und 
Kasein in gleichmässiger Verteilung enthaltende Käsemasse, die nach 
dem Entfernen der Molken zerrieben, in Trockenkammern getrocknet 
und schliesslich vermahlen wird. Das fertige Produkt ist vollkommen 
haltbar und nimmt auch keinen üblen Geruch an. Es kann mit 
grossem Vorteil beim Backen verwandt werden und die Eier bis zu 
einem gewissen Grade ersetzen, wird daher auch unter dem Namen 
„Lacto-Egg-Powder“ in den Handel gebracht. Wenn das Pulver auch 
den Teig nicht so stark in die Höhe bringt wie die Eier, so giebt es 
doch einen bei weitem besseren und reineren Geschmack, hält das Back- 
werk länger feucht und macht es gleichzeitig etwas mürbe. Besonders 
wird empfohlen, die Hälfte der früher verwandten Eier durch («las 
Lacto-Ei-Pulver zu ersetzen, für fünf Eier eine engl. Unze (rund 30 9). 
Es wird ungefähr zum vierten Teil des Preises der Eier verkauft. 

In Anbetracht der dauerhaften Foım und der leichterzeugten grossen 
Mengen des Produkts ist zu erwarten, dass es als Volksnahrungsmittel 
sowohl, wie für Militär- und Marinezwecke als Ersatz des Fleisches eine 
grosse Bedeutung erlangen wird, wobei die Verwendung selbstverständ- 
lich nur in Vermischung mit andern leicht verdaulichen Nahrungs- 
mitteln zu geschehen hätte. 

Ueber die Verwertung der zurückbleibenden albuminfreien Molke 
soll später berichtet werden. [356 Mach. 
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Untersuchungen über die Schimmelbildung bei Lagerbutter. 
Von R. Gripenberg.!) 


Auf Veranlassung des finnischen Landwirtschaftsamts stellte Verf. 
an der Versuchsstation des Instituts für Landwirtschaft und Meierei- 
wesen zu Mustiala (Finnland) umfassende Untersuchungen an über die 
<chimmelbildung bei Lagerbutter, da eine solche namentlich in den 
Sommermonaten sowohl auf der Innenseite der von Finnland nach Eng- 
land versandten Butterfässer, auf dem Einlegepapier, ale auch auf den 
äusseren Schichten der Butter selbst aufgetreten war und vielfach An- 
lass zu Klagen gegeben hatte. 

Die Untersuchungen erstreckten sich der Hauptsache nach auf die 
Beeinflussung der Schimmelbildung durch die Eigenschaften des zum 
Einschlagen verwandten Pergamentpapiers in den gebräuchlichen dicken 
und dünnen Sorten, und duch die Eigenschaften des üblichen Fass- 
holzes in guter und schlechter Qualität, ferner auf die Natur des 
Butterserums als Nährboden für die Schimmelpilze, auf die verschie- 
denen Arten der überhaupt vorkommenden Schimmelpilze und ihre 
Existenzbedingungen, sowie schliesslich auf die hemmende Wirkung des 
Kochsalzes und der Sterilisation mit Dampf. 

Auf Grund der sehr umfangreichen Versuche gelangt Verf. zu 
dem Resultat, dass die wesentlichste Ursache dieser Erscheinung in 
einer Infektion zu suchen ist, die freilich auf die verschiedenste Weise 
eintreten kann. Sowohl auf der Aussen- als Innenseite der Tonnen, 
in den Fugen und auf den freien Seiten der Dauben, ferner auf dem 
Einschlagpapier können sich Schimmelsporen vorfinden, desgleichen 
können Sporen aus der Luft in die Tonnen fallen, sowie beim Füllen 
der Fässer von den Händen und Kleidern der Arbeiter hineingelangen. 
Verf. tritt der gewöhnlichen Ansicht entgegen, dass die Schimmelbildung 
lediglich die Folge der Anwendung schlechten Daubenholzes zur Her- 
stellung der Fässer und dünnen Papieres zur Umhüllung der Butter sein 
soll. Ebensowenig ist die Schimmelbildung darauf zurückzuführen, dass 
die Fässer vor dem Einpacken der Butter einer längeren Behandlung 
mit Wasser unterworfen werden, oder dass die verpackten und ver- 
schlossenen Fässer längere Zeit auf derselben Stelle stehen. Höchstens 
können diese Fälle als begünstigende Umstände angesehen werden. 
Butterserum erwies sich bei nicht zu hohem Salzgehalt als ein günstiger 
Nährboden für Schimmelpilze, desgleichen Holz und Papier, wenn die 


!) Milch-Zeitung 1899, No. 40, 41 und 42, S. 626. 
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nötige Feuchtigkeit vorhanden ist. Bei sehr beschränkten Luftzutritt 
und niedriger Temperatur geht das Wachstum indessen nur langsam 
vor sich. Der Salzgehalt der Nährflüssigkeit ist von erheblichem Ein- 
fluss auf das Wachstum der Schimmelpilze, das um so langsamer ver- 
läuft, je mehr Salz vorhanden ist, bis bei einem gewissen Prozentsatz 
an Chlornatrium die Sporen gar nicht mehr wachsen. Verf. fand, das= 
nur drei Arten von Schimmelpilzen unter den vorliegenden Verhält- 
nissen in Frage kommen, nämlich Mucor, Penicillium und Trichosporiunı, 
von denen Mucor allerdings schon in einer nur 5% Salz enthaltenden 
Flüssigkeit nicht mehr zu wachsen vermochte. Andere Arten von 
Pilzen konnte Verf. trotz sorgfältigsten Suchens nicht entdecken. 

Für die Praxis ergiebt sich aus den Untersuchungen, dass fol- 
gende Vorsichtsmassregeln zu treffen sind, wenn man sich gegen das 
Eintreten einer Schimmelbildung schützen will: 

„1. Pilze und Sporen sind aus den Tonnen zu entfernen durch 
Ausscheuern, Ausbürsten und Abspülen. mit Wasser nebst Soda oder 
Kochsalz. 

2. Die möglicherweise zurückgebliebenen Organismen sind durch 
Behandlung der Tonnen mit heissem Dampf während einer Zeit von 
5—10 Minuten zu vernichten. 

3. Das Einschlagpapier ist in starke Salzlake zu legen oder mit 
Dampf zu durchkochen (es wird in die Tonne gelegt vor dem Dampf- 
kochen). 

4. Das Innere der Tonnen wie auch das Papier und die Butter 
sind zu schützen vor dem Niederfallen von Sporen aus der Luft oder 
von den Kleidern der arbeitenden Personen. 

5. Es sind so dichte, gut gearbeitete Tonnen, wie solches nur 
möglich ist, anzuwenden; die Butter ist mit der grössten Sorgfalt hin. 
einzupacken, sodass keine leeren Räume zwischen der Butter und den 
Wänden der Tonne entstehen. 

6. Während der warmen Jahreszeit muss die Tonne mit dickem 
Pergamentpapier ausgelegt werden, oder es sind zwei Lagen anzuwenden, 
wozu ein dünnes für die Innen- und ein stärkeres für die Aussenseite 
genügen. 

7. Das Innere der Tonne ist mit Salz zu durchscheuern unmittel- 
bar vor dem Hineinpacken der Butter. Damit das Salz keine Schimmel- 
sporen mit sich bringt, muss es vor der Anwendung !/a Stunde lang 
in einem warmen Ofen gehalten und dann in verschlossenen Steinkruken 
oder Glasgefässen aufbewahrt werden. 
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8. Vor dem Absenden müssen die verpackten Butterbehältnisse 
in einem möglichst kühlen und trocknen Keller, anı besten in einem 
Eiskeller aufbewahrt werden, in dem eine Temperatur von + 4—5°C. 
herrscht.“ [456) Mach. 


Einfluss der Temperatur auf das Reifen des Käses. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.!) 


In der Käsefabrikation wird sehr viel durch unachtsame und nicht _ 
saehgemässe Behandlung des Käses während des Reifens gesündigt. 
Die Verluste, die dadurch entstehen, sind ganz enorm. Ein Haupt- 
fehler, der fast überall gemacht wird, ist der, dass man den Reifungs- 
prozess bei viel zu hohen Temperaturen und unter grossem Temperatur- 
wechsel sich vollziehen lässt. 

Auf Grund von Beobachtungen lehren uns die Verff. folgende für 
den Käsefabrikanten wichtige Temperaturzonen kennen: Zwischen 40 
und 65° F.®) liegt die günstigste Temperatur. Temperaturen über 
75° F. sind entschieden verderblich für die Käse. Zwischen 75 und 
65° F. ist der Erfolg unsicher. | 

Um die Frage, welchen Einfluss die Temperatur auf den reifenden . 
Käse ausübt, näher zu beleuchten, haben die Verff. eine Anzahl Ver- 
suche angestellt, die sie durch einige Abbildungen und Tafeln erläutern, 
und über die hier kurz berichtet werden soll. 

Die frischen Käse wurden teils in Kühl-, teils in Wärmschränken 
ganz konstanten Temperaturen ausgesetzt und sowohl während des 
Reifens, als auch am Schlusse der Versuche untersucht. Die Ergeb- 
nisse sind folgende: 

Eine hohe Temperatur beschleunigt die Veränderungen, die beim 
Reifen in der Käsemasse vor sich gehen. 

Bei 85—90° F. geht die Zersetzung des Kaseins, die Bildung 
löslicher Proteide, in den ersten Stadien 2—3 mal so schnell vor sich, 
als bei 50—55°F. Aber der bei solch niedriger Temperatur gepflegte 
Käse ist schliesslich ebenso vollständig reif, wie der, der bei hoher 
Temperatur gereift: ist. | 

Ausnahmslos fiel der über 70° F. gepflegte Käse minderwertiger 
aus, als der unter 70°. Selbst von Temperaturen nahe 50° F. wurden 
keine schlechten Wirkungen hervorgerufen. 


1) 14. Jahresbericht der Agr. Exp. Station Wisconsin 1897, S. 194 ff. 
®,n’F. = %, (n— 32) C. 
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Der bei hohen Graden erhaltene Käse litt nicht nur in seiner 
Textur, sondern auch im Aroma, er zeigte einen scharfen, beissenden 
Geschmack, der oft bei Käsen gefunden wird, die oberhalb 65° F., 
und erst recht bei solchen, die über 75° F. hergestellt werden. Dagegen | 
waren solche Produkte, die unter 65° F. gewonnen waren, ohne Aus- 
nahme tadellos in Geruch und Geschmack, selbst bis 55° herab. 

Da in den Kalträumen die relative Luftfeuchtigkeit meist höher 
ist, als in den üblichen Kammern zum Reifen, so bekommt daselbst 
der Käse eine zu weichliche Rinde. Man thut daher gut, die Käre 
erst ein paar Tage in einem trockneren, wärmeren Raume zu belassen, 
um sie dann in den kühleren zu bringen; auf diese Weise wird die 
Rinde gut. 

Bei hohen Temperaturen geht die Gewichtsabnahme des Käses 
sehr rasch vor sich, indem das Produkt ausser Wasser auch Feit 
verliert. Bei: niederen Graden verliert der Käse kein Fett, und das 
Austrocknen geht sehr langsam von Statten. Im Durchschnitt verliert 
Cheddar-Käse in den ersten Monaten an 5%. 

Da der warm gepflegte Käse zwar eher reif ist, aber dafür kürzere 
Zeit seine beste Qualität behält als der kühlgepflegte, so wird der 
Zeitaufwand beim Kühlhalten wieder gutgemacht. 

Da im Staate Wisconsin die gewöhnlichen Käsestuben im Sommer 
meist viel zu hohe Temperaturen haben so empfehlen Verff. dringend 
die Einrichtung von kühlen Stuben; dazu bedarf es, wenn man zweck- 
mässig verfahren will, unterirdischer Anlagen und der Anwendung 
des :Eises. 

Sehr vorteilhaft wäre die Einrichtung von gemeinschaftlichen 
Central- Stationen. Denn es würden dadurch Kosten gespart; das 
Reifen fände unter sachgemässer Aufsicht und Behandlung statt, wo- 
durch die Gewinnung bester Produkte garantiert würde; für den Käufer 
wäre es ebensogut vorteilhafter, weil bequemer, da er eine bedeutende 
Menge voll- und gleichwertiger Produkte an einem Platze vorfände. 
Auch die Transportkosten würden sich verringern. Die Produzenten 
würden unabhängiger vom Wetter sein als heute, wo sie unter Jen 
gewöhnlichen Bedingungen bei Eintritt des heissen Wetters sehen müssen, 
ihre Ware möglichst schnell los zu werden, wodurch sie oft: der Gnade 
des Käufers preisregeben sind. (338) L. v. Wissell. 
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Ein Beitrag zur Kenntnis des Weinessigs. 
Von K. Farnsteiner.!) 


Verf. hat bereits früher Mitteilungen über die Untersuchung und 
Beurteilung von Weinessig veröffentlicht und bei dieser Gelegenheit 
hervorgehoben, dass, wenn man auf Grund der chemischen Untersuchung 
von Weinessig ein Urteil über den Weingehalt desselben abgeben wolle, 
zunächst die Frage zu prüfen sei, ob und mit welchen Abänderungen 
die Weinuntersuchungsmethoden auf Weinessig anwendbar sind und 
ferner die Frage, welche Umwandlungen die in dem Wein enthaltenen 
Stoffe in qualitativer und quantitativer Hinsicht durch die Essiggärung 
erfahren. In der vorliegenden Arbeit ist Verf. des Näheren auf die 
Erörterung dieser Fragen eingegangen. 

In der Weinessigfabrik von R. Hengstenberg in Esslingen 
wurden Ende Januar 1898 von drei verschiedenen Weinsorten je 100 I 
mit je 20 3 fertigen Weinessigs, welche gut arbeitenden Fässern ent- 
nommen waren, vermischt und diese Mischungen nach Entnahme der 
für die Analyse bestimmten Proben der Essiggärung überlassen. Die 
entnommenen Muster, in der nachfolgenden Zusammenstellung mit Ia, 
IHla und Illa bezeichnet, stellten also ein Essiggut dar, wie es zur 
Herstellung eines reinen Weinessigs verwendet wird. Sie wurden dem 
Verf. obne Verzug zugestellt und sofort der Analyse unterworfen. Am 
23. März, als der Inhalt der Versuchsfüsser sich in voller Gärung befand, 
wurden drei weitere Proben Ib, IIb und IIIb entnommen, die somit 
als Typen eines in voller Entwicklung begriffenen Weinessigs angesehen 
werden können. Sie wurden sofort nach dem Eintreffen 1), Stunde 
lang im Wasserbade auf etwa 80° erhitzt, um den weiteren Fortschritt 
der Gärung während der Untersuchung zu verhindern. Am 31. Mai 
endlich, zu welcher Zeit in zwei Fässern die Beendigung der Essig- 
bildung festgestellt war, erfolgte die Entnahme der Proben Ic, IIc und 
Ulc. Die letzteren beiden sind als fertiger Weinessig zu betrachten, 
die Probe Ic ist erheblich in der Entwicklung zurückgeblieben. Da 
innerhalb der letzten zwei Monate bei dieser Probe nur ein sehr ge- 
ringer Fortschritt in der Gärung eingetreten war, so wurden alle drei 
Proben ohne weitere Behandlung in Arbeit genommen. — Die Ana- 
Ivsen wurden, soweit dies möglich, nach den Vorschriften der amtlichen 
„Anweisung zur chemischen Untersuchung «des Weines* ausgeführt. Be- 


?) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel 18590. 
S. 1985— 209. 
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züglicb der vom Verf. getroffenen Abänderungen der einzelnen Be- 
stimmungsmethoden möge hier auf das Original verwiesen werden. Die 
Resultate, welche ein Bild von der bei der Essiggärung eintretenden 
Veränderung der einzelnen Weinbestandteile gewähren, sind in der fol- 
genden Tabelle zusammengestellt: 





en = 00.0000 


Bestandteile I I II | II 
g in 100 ccm en h A ke 








Spez. Gew. bei 15° C. 0.9067 1.0036 | 1.0055 1.0005" 1.0173 1.0262 1.0055! 1.0112 1.0172 
Alkohol . . 2.2..5% 48 35 AB 1.0 00 48 |26 1% 
Extrakt... 2.0.0158 1892 208 360 13.44 3.64 2.87 12.0 2 


t 





Zucker . ». 2. .2...01 — :01 06 0.3 05 097° — 0.30 
Gesamtsäure (Essig- | | | 





saure) 0... .j168 333 346 1.06 14.02 |T00 13 41 60 
s Io, | ! 
Fixe Säure, berechnet | | 

als Weinsäure . . 03 02 0.2 0.0 0.18 026 0.39 0.412 0.4 





Gesamtweinsäure . ..0.16 0.19 0.1 022 :0.26 |0.%% 018 0.21 0.9 
Glycerin. . » 2 .....050 056 :0.72 0.49 ee 0.59 035 03 0.5 
Mineralstoffe . . . . 08 0% 02 102% :0% '030 0.28 0.30 04 
Alkalinität der Asche | | ! i | 
in ccm Normallauge 1.60 — 1m 25 | —- 290 20. — 238 
Das spez. Gewicht hat durchweg zugenommen. — Der Alkohol 


ist nur bei Probe II vollständig verschwunden (das spez. Gewicht des 
Destillates betrug bier 1.0005), bei Probe III nur etwa zu zwei Dhrit- 
teln; Probe I ist, wie schon bemerkt, als unfertig anzusehen. — Der 
zahlenmässig bestimmte Extraktgehalt des fertigen Weinessigs ist gegen- 
über dem des Essiggutes wenig verändert. Berücksichtigt man jedoch. 
dass bei der Gärung eine Konzentration infolge von Verdunstung ein- 
tritt, so Ist ein merklicher Verlust an Extrakt: wahrzunehmen. Diesr 
Umstand ist jedoch für die Beurteilung des „Weingehaltes“ eines Wein- 
essigs auf Grund des Extraktgehaltes belanglos.. — Der Gehalt an 
fixer Säure ist in allen drei Proben erheblich gesunken. Da, wie die 
Bestimmung des Gesamtweinsäuregehaltes ergiebt, dieser Verlust die 
Weinsäure nicht trifft, so entfällt derselbe höchst wahrscheinlich aut 
die Apfelsäure. — Das Glycerin hat der Gärung widerstanden ; selbst- 
verständlich liegt die Möglichkeit einer Umbildung in andere ähnlich" 
Körper vor. Der fertige Weinessig wird im allgemeinen bei der Ana- 
Ivse etwas mehr Glycerin liefern als der Wein. Auffallend stark. ist 
das Anwachsen des Glyeeringehaltes bei Probe I, deren Entwicklung 
unvollkommen blieb. — Die Erhöhung der Werte für die Mineralstofte, 
sowie für die Alkalinität derselben in dem fertigen Essig gegenüber 
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dem Essiggut ist zum Teil auf die eingetretene Volumverminderung 
zurückzuführen. — Der aus dem Reduktionsvermögen gegenüber Feh- 
ling’scher Lösung bestimmte Zuckergehalt des Weinessigs ist etwas 
höher oder ebenso hoch wie derjenige des Essiggutes; dabei ist aber zu 
berücksichtigen, dass bei der Essiggärung, wie Verf. konstatierte, ein 
aldehydähnlicher Körper .entsteht, welcher ebenfalls reduzierend auf 
Fehling’sche Lösung einwirkt. Dieser Körper ist allerdings durch Ab- 
dampfen der Flüssigkeit vor Ausführung der Zuckerbestimmung nach 
Möglichkeit entfernt worden, eine Sicherheit indessen, dass nicht noch 
Reste desselben in dem Rückstand verblieben, war nicht gegeben. Wurde 
die Zuckerbesjimmung in den nicht vorher abgedampften Flüssigkeiten 
vorgenommen, so resultierten die folgenden Werte: 


I 04 IlI 
ab ce ab e a bb c 


Zuckergehalt, g in 100 cem: 0.11 02% 0:0 0.5 0.9 1.28 0.27 0.51 0.6 

Mit fortschreitender Gärung wäre also hiernach bei allen drei Proben 
eine wesentliche Zunahme des aus Jem gefällten Kupfer berechneten 
Zuckergehaltes eingetreten. Diese Zunahme aber war, wie sich durch 
die Ermittelung des Reduktionsvermögens der Destillate gegenüber 
Fehling’scher Lösung ergab, allein auf Rechnung des erwähnten al- 
dehydartigen Körpers zu setzen. Bezüglich der Natur dieses Körpers, 
den Verf. übrigens auch in vier Jahre altem Weinessig nachweisen 
konnte, während neu untersuchte Proben gewöhnlichen Speiseessigs 
keine Spur davon enthielten, gedenkt Verf. noch weitere Untersuchungen 
anzustellen. Aus den bisher darüber angestellten Erhebungen ergiebt 
sich, dass man es nicht mit Acetaldehyd zu thun hat, wiewohl bei der 


Oxydation mit Silberoxyd im wesentlichen Essigsäure gebildet wird. 
[433] Richter. 
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Von der 
begünstigenden Wirkung des Pankreas auf die alkoholische Gärung. 
Von R. Lepine und Martz.') 


Verff. stellten eine Reihe von Versuchen an bezüglich der Ein- 
wirkung von Pankreas auf die alkoholische Gärung Je 200 cem 


1!) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 904. 
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Pasteur’scher mineralischer Flüssigkeit wurden mit wenig Zucker un. 
1 9 Bierhefe versetzt und dem Gemisch eine bestimmte Menge gekochter 
Pankreas, einem gesunden Hunde entstammend, hinzugefügt. 

Die betreffenden Gefässe wurden alsdann längere Zeit bei 30 bezw. 
35°C. stehen gelassen und die Menge der gebildeten Kohlensäure, 
sowie der am Schlusse noch vorhandene Zucker bestimmt. Es zeigte 
sich, dass in den mit Pankreas beschickten Gefässen die Menge des 
zersetzten Zuckers und der entwickelten Kohlensäure, sowie ferner die 
auf 1 9 verschwundenen Zuckers entfallende Kohlensäuremenge wesent- 
lich grösser waren als in den entsprechend behandelten Vergleichs- 
gefässen ohne Pankreas. Der Pankreas übte also eine begünstigende 
Wirkung auf den Verlauf der Gärung aus. — Dieselbe trat noch 
deutlicher in die Erscheinung, wenn der Pankreas zuvor durch Elek- 
trisieren des die Pankreas-Arterie umgebenden Nervenbündels gereizt 
worden war. Ein diesbezüglicher Versuch ergab die folgenden Resultate 
(angewendete Menge Pankreas: 8 g, Dauer der Gärung: 15 Stunden 
bei 30° C.): 


normal gereizt 

Zucker vor der Gärwe@ . . 2. 2 2 20202. 44 4.10 
Zucker nach der Gärmg. . . 2. 22.22.0892 0.47 
Verschwundener Zucker . . . 2 2 2200.33 3.03 
Entwickelte Kohlensäure . . . 0% lv 
Kohlensäure auf 1g verschwundenen Zuckers . 0.201 0.257 


Dieser gärungsbefördernde Einfluss ist nach ‚Verff. besonders, wenn 
nicht ausschliesslich, der Wirkung der Peptone zuzuschreiben. In der 
That fanden sich in dem Pankreas, dessen Nerven gereizt worden 
waren, grosse Mengen von Peptonen vor. — Ebenso wie durch Elek- 
trisieren konnte die in Rede stehende Wirkung des Pankreas gesteigert 
werden, wenn man denselben vor dem Kochen eine halbe Stunde in 
Wasser von 45° C. macerieren liess; in so behandeltem Pankreas 
konnte ebenfalls die Bildung grösserer Mengen von Peptonen nach- 
gewiesen werden. Wurde indessen die Erhitzung bei 45° längere Zeit 
fortgesetzt, so verminderte sich die die Gärung begünstigende Wirkung, 
wie die folgende Zusammenstellung erkennen lässt (angewendete Menge 


Pankreas: 6 9, Dauer der Gärung: 2 Stunden bei 35° C.): 
5 
I, Stunde 2 Stunden 


normal bei 450 bei 45° 
Zucker vor der Gärune 202020. 2.2 2.72 272 
Zucker nach der Garne 20.20.20. 21 2.04 2,30 
Verschwundener Zucker . 2.0.2 0.053 0.68 0.42 
Entwickelte Kohlensäure. . 0.225 0.305 0.24 


Kohlensäure auf 1g verschw undenen 
ZUCHeNS Se ie oe A 0.143 0.571 
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Da der für den vorstehenden Versuch verwendete Pankreas in 
allen drei Fällen vorher durch Elektrisieren gereizt worden war, so zeigt 
der Versuch überdies, dass auch die Wirkung eines solchen bereits 
gereizten Pankreas durch eine mässige Erhitzung bei 45° C. noch ge- 
steigert werden kann. 

Versuche, welche mit Pankreas angestellt wurden, welcher einige 
Zeit bei Zimmertemperatur gelegen hatte, sowie mit ungekochtem Pankreas, 
dessen Trypsin die Hefe angreift, ergaben widersprechende Resultate. 


Der Pankreas ist daher im frischen gekochten Zustande zu verwenden. 
(326) Richter. 


- nn on mn on 


Ueber Fehler, welche bei Anwendung von Reinhefen gemacht wurden. 
Von Professor Dr. Julius Wortmann.) 


Die Anwendung der Reinhefe auf dem Gebiete der Trauben-, 
Schaum- und Obstweinbereitung hat in den letzten Jahren ausserordent- 
lich zugenommen und ist ein Verfahren geworden, welches tief in die 
Kreise der weinbautreibenden Bevölkerung eingedrungen ist. Trotzdem 
sind hier und da noch unverkennbare Misserfolge zu verzeichnen, die 
auf Fehler bei der Anwendung von Reinhefe zurückgeführt werden 
müssen. So bringt man in den zu vergärenden Most oft eine zu grosse 
Hefemenge. Dadurch wird die Vergärung eine viel zu stürmische. 
Es entweichen nicht nur zu grosse Mengen von Kohlensäure (vielleicht 
auch von Alkohol), sondern es werden gleichzeitig dabei merkliche Mengen 
von Bouquetstoffen mitgeriesen, sodass der Jungwein nachher matt und 
achal sich probiert und von dem spontan vergorenen Kontrolwein in der 
Qualität übertroffen wird. Die Untersuchungen Wortmann’s ergaben, 
dass man bei kleineren Mosten (d. h. bei Mosten bis etwa 18—20% 
Zuckergehalt) noch mit Sicherheit auf Qualitätsverbesserung des Gär- 
produktes rechnen kann, wenn man etwa !,—! % Hefe zusetzt. (Auf 
100 2 des frischen Mostes = !, —!/, l eines unter Zufügung von 
Reinhefe vorher in kräftige Gärung gebrachten Mostes.) Bei schwereren 
Mosten oder bei Auslesemosten kann man den Hefezusatz grösser, d.h. 
bis etwa 1% bemessen, da ja die Entwicklung und Vermehrung der 
eingesäeten Reinhefe entsprechend der stärkeren Konzentration des 
Mostes langsamer erfolgt. Beim Umgären oder Durchgären von Weinen, 
sowie bei der Schaumweinbereitung soll der Hefezusatz noch grösser sein 


1) Die Weinlaube 1899, No. 30, S. 351--354. 
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da die Hefe in eine alkoholhaltige Flüssigkeit gelangt und der Alko- 
hol gärungsheminend wirkt. Verfasser empfiehlt einen Hefezusatz von 
ca. 2%, beim Durchgären von stichig gewordenen Weinen unter Um- 
ständen einen Zusatz bis 10%. 

Die Hefe soll im richtigen Entwicklungsstadium angewendtt 
werden. Die sogen. Anstellhefe, die Reinhefe, muss zunächst in be- 
stimmten Mengen Most vermehrt und in kräftiger Vegetation und Gär. 
thätigkeit dem Most beigefügt werden. 

Bei in grösserem Massstabe mit Reinhefe vorgenommenen Ver- 
gärungen soll die Temperatur des Gärlokals niedriger gehalten 
werden als sonst üblich ist. Infolge der zugefügten Reinhefe und einer 
zu hohen Temperatur würde die Vergärung eine zu stürmische, 

Die Weine würden zu kohlensäurearm und zu starke Bouquet- 
verluste erleiden. 

Der Abstich muss bei mit Reinhefe vergorenen Weinen früher 
vorgenommen werden als bei spontan vergorenen Weinen, da bei An- 
wendung der Reinhefe die Gärprozesse schneller verlaufen und bei 
Innehalten der früher gewohnten Zeit des Abstiches der Wein zu lange 
auf der Hefe liegen müsste. 

Die verschiedenen Heferassen üben einen spezifischen Einfluss aus 
auf die chemische Zusammensetzung des Gärproduktes. Jede Heferas:e 
beteiligt sich in spezifischer Weise an der Bildung von Gärung:- 
bouqueten. Wortmann hält dafür, dass man im allgemeinen immer 
das Richtige trifft, wenn man die Moste mit Hefen derselben 
Herkunft, d. h. aus denselben Lagen stammend (vorausgesetzt, das: 
sie sonst gut in ihren Eigenschaften sind) vergären lässt. Man er- 
reicht dadurch Weine, an deren Gärungston oder „Gär“ man gewöhnt 


ist, und die durch ihre reine und saubere Art gefallen. 
. [330] A. Osterwalder. 


Untersuchungen über das Einsäuern von Früchten und Gemüsen. 
Von Dr. R. Aderhold.'!) 


T. 


Ueber die bei dem Einsäuern von Früchten auftretenden Organis- 
men, welche hauptsächlieh diesen Milchsäuregärungsprozess hervorrufen, 
laven bis in die neueste Zeit keine Untersuchungen vor. Verf. giebt 


1) Landw. Jahrb. 1809, Bd. 28, S. 69—131. 
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seine Erfabrungen über das Einsäuern der Gurken als erste Studie 
seiner seit 1894 fortgesetzten diesbezüglichen Untersuchungen wieder. 

Nach kurzer Einleitung bespricht Verf. im I. Hauptabschnitt 
den Verlauf der Rohsäuerung: a) die Methoden der Gurkensäuerung, 
‚b) den allgemeinen Verlauf der Rohsäuerung, c) die Säuerungen unter 
bestimmten Bedingungen, den Einfluss der Temperatur, des Luftzu- 
trittes und Abschlusses, des Zusatzes von Kochsalz, von Sauerteig, 
von Weinsäure auf den Säuerungsvorgang, d) die chemischen Vorgänge 
bei der Gurkensäuerung. 

Der I. Hauptabschnitt behandelt die in den Säuerungen vor- 
handenen Organismen: a) die Methoden zur Isolierung der Bakterien, 
b) die Trub- und Kamflora im allgemeinen, c) die Milchsäureerreger, 
Bacterium Coli und Bacterium Güntheri, die. Beziehungen zwischen 
Bacterium Güntberi acidi lactieci und Coli, d) die Begleiter der Milch- 
säurebakterien, Hyphenpilze, Sprosspilze und Bakterien. 

Der III. Hauptabschnitt behandelt die Bedeutung der Organismen 
für die Säuerung und zwar a) die Leistungen der Milchsäurebakterien, 
b) die Bedeutung der Begleitflor.. Hieran schliessen sich Betrach- 
tungen über die Herkunft der Organismen in den Säuerungen, Be- 
obachtungen und Erfahrungen über fehlerhafte und verdorbene 
Säuerungen. 

Interessant für die Praxis der Gurkensäuerung sind die 
im Schlusskapitel gezogenen Folgerungen für «den Gesamtverlauf der 
Gurkensäuerung. Hiernach stellt sich die Säuerung als ein Fäulnis- 
prozess dar, der aber durch die Milchsäuregärung ein eigenartiges Ge- 
präge erhält. Aehnlich wie bei der vegetabilischen Fäulnis stellt sich 
der Prozess der Gurkensäuerung als ein Zusammenwirken von Bakte- 
rum Coli mit einem fluorescenten, hier gepaart mit dem Bakterium 
Güntheri dar, wobei die Milchsäureerreger die Oberhand gewinnen. 
Hierbei spielt der Zuckergehalt der Gurken und «lie hieraus produzierte 
Milchsäure die Hauptrolle. Verf. zieht hieraus «drei Hauptforderungen 
für die Praxis. 

1. Sorge dafür, dass bei Zeiten Zucker in die Gurkenbrühe kommt. 
2. Sorge dafür, dass genügend Zucker vorhanden ist, um mehr als 
0,5% Säure zu ergeben. 3. Sorge dafür, dass zeitig ein kräftiger Milch- 
säureerreger in der Brühe vorhanden ist. 

Zu diesem Zweck ist Erwärmung bei der Jungsäuerung unbelingt 
anzuempfehlen, sodann ein Zusatz von !, bis 1 9 Traubenzucker pro 
Liter zur Kochsalzlösung, ferner als kräftiger Milebsäureerreger (Bac- 
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terium Güntheri) ein Zusatz von einem Esslöffel saurer Milch auf 10 2 
Kochsalzlösung. Aehnlich wie Zuckerzusatz wirkt auch der Weinsäure- 
zusatz. Ein Kochsalzzusatz von 4 bis 5% hemmt das fäulniserregende 
Bacterium Coli Esch. und verschafft dem Bacterium Güntheri, dem 
Milchsäureerreger, das Uebergewicht. 

Um den Säureabbau, wie ihn Bacterium Coli, Oidium lactis und 
die Sprosspilze bewirken, zu hemmen, ist Luftabschluss herbeizuführen 
und zwar bei offenen Säuerungen durch Ueberschichten der Säuerung 
mit Oel, bei Fassgurken mit Hilfe des Spundes. [823] Schenke. 


Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge beim Lüften der Würze. 
Von C. Bleisch und R. Schweitzer.!) 


Nach einer Veröffentlichung in der Zeitschrift für das gesamte 
Brauwesen 1899 No. 39—41 beschäftigen sich die Verfasser mit der 
Erweiterung der bisherigen Kenntnisse über die Vorgänge bei dem 
Liegen der Würze auf dem Küblschiff, über die Bedingungen der chemi- 
schen Bindung und mechanischen Absorption des Luftsauerstofls un« 
über die Folgeerscheinungen bei der Haupt- und Nachgärung. 

Während nach früherer Auffassung das Kühlen der Würze, ab- 
gesehen vom Absetzen des Trubes, nur eine Temperaturerniedrigung 
bezweckte, wies Pasteur nach, dass dabei sowohl eine chemische Sauer- 
stoffbindung, als auch eine mechanische Absorption des Luftsauerstoffs 
stattfindet, welche Hefe und Gärung günstig beeinflusst. Die hierbei 
auftretenden, für die Braupraxis höchst wichtigen Fragen suchen die 
Verfasser durch ihre nach vier Richtungen hin sich erstreckenden Unter- 
suchungen zu beantworten. Zu denselben wurde die vom Hopfenseiher 
ablaufende heisse Betriebswürze benutzt und die quantitative Bestim- 
mung des Sauerstoffs in der Würze mit Hilfe des von Petersen ver- 
besserten Pasteur’schen Apparats und der Schützenberger’schen 
Methode ausgeführt, welche auf der Oxydation einer durch Natrium- 
hydrosulfitlösung entfärbten Indigolösung beruht. 

1. Die erste Frage, welche Umstände die mechanische Aufnahine 
des Sauerstoffs in der Kühlschiffwürze begünstigen, beantworten die 
Verfasser dahin, dass die Sättigung der Würze am schnellsten durch 
Schürteln mit Luft, schon nach zwei Minuten, erfolgt und dass ein 
blosses Darüberleiten von Luft nicht so wirksam ist. 


!) Der Bierbraner 1899, No. 12, S. 179. 
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‚Je niedriger die Temperatur, je geringer die Konzentration (Saccha- 
rometeranzeige) und je flacher die Würze auf dem Kühlschiff liegt, desto 
mehr Sauerstoff wird absorbiert. Die Zusammensetzung des Würze- 
extrakts ist für die Absorption ohne Bedeutung. Die für die Haupt- 
gärung unleugbar vorteilhafte Anreicherung der Betriebswürze mit mecha- 
nisch gebundenem Sauerstoff wird daher zweckmässig durch mechanische 
Bewegung bei niedriger "Temperatur, sowie längeres Liegenlassen der 
Würze bei möglichst dünner Lage und grosser Kühlschiffflläche zu er- 
reichen sein, wogegen das Aufkühlen, das nur in heisser Würze prak- 
tiziert wird, nicht ın Betracht kommt. Die Kühlung mittelst offenem 
Berieselungskühler begünstigt ebenfalls die Sauerstoffaufnahme infolge 
der schon sehr niedrigen Temperatur, der dünnen Schicht und der Be- 
wegung der Flüssigkeit, wobei das Blasen steriler Luft gegen die Kühler- 
wände vorteilhaft ist. Desgleichen wird die abgekühlte Würze auch 
auf dem Wege nach dem Gärkeller durch Vermischen mit der in der 
Rohrleitung stebenden Luft sowie beim Einlaufen in den Gärbottich 
mit mechanisch gebundenem Sauerstoff angereichert. Hier ist auch das 
altbewährte Aufziehen von grosser Bedeutung. 

2. In zweiter Linie suchten die Verfasser die Bedingungen fest- 
zustellen, welche die chemische Bindung des Sauerstoffs in der Kühl- 
echiffwürze befördern. Bei hoher Temperatur (85° C.) wird ungefähr 
doppelt so viel Sauerstoff aufgenommen wie bei mittleren Temperaturen 
(45° C.). Schwache Würzen binden ebensoviel Sauerstoff wie starke. 
Aufküblen erhöht die Sauerstoffbindung der heissen Würze, dagegen 
beeinflusst die mechanische Bewegung der Würze beim Fliessen über 
den Berieselungskühler die chemische Bindung nur in sehr geringem 
(irade, da die Temperatur zu. weit gesunken ist. Hoch liegende Würze 
nimmt erheblich weniger Sauerstoff auf als niedrig liegende Von den 
Würzebestandteilen sind leicht oxydierbar Maltose, Dextrose und Lävu- 
lose, ebenso die Eiweisskörper und die extrahierten Hopfenbestandteile, 
Dextrin ist dagegen wenig oxydierbar. Alle leicht oxydierbaren Körper 
werden durch die Bindung von Sauerstoff stark zugefärbt,' besonders 
die extrahierten Hopfenbestandteile. Es ist daher besonders bei Er- 
zeugung heller Biere zu empfehlen, die Würze nicht zu lange bei hohen 
Temperaturen auf dem Kühlschiff zu belassen, sondern vielmehr für 
ausreichende Ventilation des Kühlhauses zu sorgen. 

3. Die Untersuchungen, welche den Einfluss des mechanisch oder 
chemisch aufgenommenen Sauerstoffs auf die Trubbildung der Würze 
aufklären sollten, ergaben das Resultat, dass die mit Kühlung ver- 
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bundene Lüftung der Würze keinerlei Trubbildung verursacht, wenn 
der Würze eine gewisse Ruhe gelassen wird, um den Trub bei 
Temperaturen über 50° R. absetzen zu können. 

4. Um schliesslich den Einfluss der mechanischen und chemischen 
Sauerstoffaufnahme auf die Hauptgärung und den Vergärungsgrad fest- 
zustellen, untersuchten die Verfasser das Verhalten der unter wech- 
selnden Bedingungen gekühlten und gelüfteten Würzen und gelangten 
zu folgenden Schlussfolgerungen. Der aufgenommene Sauerstoff übt 
eine entschieden fördernde Wirkung auf die Hauptgärung aus, doch 
konnte die Annahme Reichard's, dass der chemisch gebundene Sauer- 
stoff den Vergärungsgrad erhöht, nicht bestätigt werden. Im Gegensatz 
zu Jörgensen stellten Verfasser fest, dass die heissgelüfteten Würzen 
höchstens gleichzeitig, meistens aber etwas epäter ankamen und dass 
sie durchgängig schlechten Bruch und wenig befriedigend aussehenile 
Hefe aufwiesen. Starke Luftzufuhr zu der kalten gärenden Würze 
erhöht, wie schon Petersen gefunden hatte, den Vergärungsgrad und 
zwar noch stärker beim Schütteln der Würze als beim einfachen 
Darüberleiten der Luft. Der Einfluss einer erhöhten Lüftung, also 
mechanischer Sauerstoffaufnahme, auf die Vermehrung der Hefe wurde 
als durch die vielen hierüber angestellten Untersuchungen klar erwiesen 
angenommen und daher nicht weiter studiert. 

Die Verfasser sind der Ansicht, dass Geschmack und Schaunm- 
haltigkeit sehr wohl durch eine zu lange heisse Lüftung, besonders in 
Anbetracht der starken Oxydationsfähigkeit der Eiweisskörper, ungünstig 
beeinflusst werden können, wenn auch anderseits während der längeren 
Nachgärung der anormale Verlauf der Hauptgärung zum grössten Teil 
oder gänzlich ausgeglichen werden kann. Bei den Kühlvorrichtungen 
mit Kühlschiffen wird gewöhnlich eine übermässige beisse Lüftung nicht 
so leicht eintreten, da die Küblschiffwürze hierbei schnell auf Tempe- 
raturen gebracht wird, die nur noch geringfügige chemische Bindung 
(les Sauerstoffs bedingen, dagegen kann im geschlossenen Kühlkasten 
die heisse Lüftung leicht bedeutend zu weit getrieben werden, woraus 
sich auch «die ersten Misserfolge mit diesen Einrichtungen erklären, die 
allerdings auch zum Teil auf einen ungenügenden Abzug der flüch- 
tigen Stoffe zurückzuführen sein dürften, 

Die Verfasser halten es auch für die Reinzuchtanlagen empfeblens- 
wert, eine zu lange Lüftung der heissen Würze zu vermeiden, die 
Würze erst, nachdem sie auf dem Kühlschiff' 40 bis 50° R. erreicht 
hat, in den Sterilisationseylinder zu lassen und sie dort nur bis zur 
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genügenden Sterilisation zu kochen. Im Propagierungscylinder ist dann 
vor dem Ankommen für eine kräftige Luftzufuhr zu sorgen, die 
während der eigentlichen Gärung nicht statthaft ist, doch dürfte es 
praktisch sein, die während die Hauptgärung sich reichlich in dem ge- 
schlossenen Cvlinder ansammelnde Kohlensäure durch Darüberblasen 


von Luft zu entfernen, also nur eine leichte Lüftung zu erzeugen. 
1354] Mach. 


'Veber den Einfluss der organischen Substanzen auf die Arbeit 
der nitrifizierenden Mikrobien. 
Von S. Winogradsky und V. Omelianski.!) 


Als Winogradsk y seinerzeit versuchte, die nitrifizierenden Orga- 
nismen zu isolieren, konnte er sich überzengen, dass die gewöhnlichen 
Nührböden, Nährgelatine und Nähragar, zu diesem Zwecke ungeeignet 
waren. lsolierungsversuche mit Hilfe eines rein mineralischen Nähr- 
bodens führten indessen zu dem gewünschten Ziele. Diese Thatsache, so- 
wie diejenige, dass Nitrifikation, wie Winogradsky gezeigt hat, am besten 
und schnellsten in einer rein mineralischen Nährlösung eingeleitet wird, 
liessen auf eine gewisse Empfindlichkeit der betreffenden Organısmen 
gegen organische Substanzen im allgemeinen schliessen. 

In der vorliegenden Arbeit nun haben die Verf. es unternommen, 
diese Frage experimentell zu prüfen und im besondern festzustellen, 
durch welche Mengen der sonst als vute Nährmittel bekannten und an- 
vewandten organischen Substanzen, wie Pepton, Traubenzucker, 
Glycerin etc. der Nitrifikationsprozess verzögert oder ganz aufgehoben 
wird. Die Versuche erstreckten sich zunächst auf den Nitratbildner 
und wurden so ausgeführt, dass mineralische Nährlösung mit wech- 
selnden Mengen der auf ihren Einfluss zu prüfenden organischen Sub- 
stanzen versetzt und geimpft wurde; dieselbe Impfung wurde zur Kon- 
trolle auf die von Zusätzen freie mineralische Lösung ausgeführt. Die 
Zusammensetzung der letzteren war folgende: 


Salpetriegsaures Natrium (Natr. nitros. puris.) (Merck)  . Loy 
Phophorsaures Kalium . 2. 2 2 2 nn nn. 05. 
Schwefelsaures Magnesium . . 2. 2. 2 2 m nn ME 
Kohlensaures Natrium (calcin) . 2 2 2 2 222.0. 10, 
Chlormatrum . oo oo re Ey 
Schwefelsaures EisenoxsduUl . 2. 2 2 2 2 ee. 04, 
Destilliertes Wasser (zweimal dest. mit Permanseanat) . 1 Liter. 


%) C'entralbl. f. Bakt. u. Par, 2. Abt... Bd. V, NS. 324: 377: 424. 
Centralblatt. Juli 1900. 30 
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Vor Verlauf der Inkubationsdauer wurde mit den täglichen Prü- 
fungen der Kulturflüssigkeiten auf An- oder Abwesenheit von Nitrit be- 
gonnen und diese Prüfung, wenn notwendig, durch mehrere Wochen 
hindurch fortgesetzt. Die Resultate der einzelnen Versuchsreihen sind 
überraschend und geeignet, eine Menge neuen Lichtes auf das Wesen 
des Nitrifikationsprozesses zu werfen. Die geprüften organischen Suh- 
stanzen wirkten durchweg schon in geringen Zusätzen hemmend auf 
die Oxydation des Nitrits und, wie Verf. durch besondere Versuche 
feststellten, gleichzeitig hemmend auf die Entwicklung und Vermehrung 
der betreffenden Organismen. Durch intensivste Einwirkung ausg«- 
zeichnet waren Traubenzucker und Pepton. 

Untersuchungen mit dem Nitritbildner ergaben, dass Jie Em- 
pfindlichkeit gegen die genannten Substanzen eine noch grössere ist. 
Sie wird indessen noch übertroffen durch die Empfindlichkeit. des Nitrat- 
bildners gegen Ammoniak, das in Form des Sulfates angewendet 
wurde und in Verdünnungen entwicklungshemmend war, welche noch 
unter denjenigen der wirksamsten Antiseptica stehen. 

Folgende dem Original entnommene Tabelle giebt eine Uebersicht 
der wichtigsten Versuchsergebnisse. Die Zahlen, von denen zwei Reihen 
für jedes Mikrobium vorhanden sind, geben die angewendeten Dosen 
in Prozenten an; die Zahlen der ersten Reihen sind die schwächsten 
Dosen, welche die Entwicklung schon hemmen; die der zweiten sind 
die Dosen, welche sie ganz verhindern. 

> bedeutet „mehr als®. 


Nitritmikrobium Nitratmikrobium 
Glykoe ....... 0.025 — 0.05 v.2 0.05 0.2 —0.3 
Pepton . . 2... 0.025 v.2 0.8 1.25 
Asparacrin  . . . 0.05 03 0.05 0.5 —1.0 
Glycerin 2. 2.2. > 02 Zu. 0 > 1. 
Harnstoff . ra |}, 2 05 >10 
Essigsaur. Natrium 0.5 >15 1.5 3.0 
Buttersaur. Natrium v.5 > 15 0.5 1.0 
Fleischbrühe . . . 10 20 —40 10 60 
Ammoniak . . . —_ — 0.uws 0.015 


Danach muss man mit den Verf. zu dem Schlusse kommen, 

1. dass das Nitritmikrobium viel empfindlicher ist, als das Nitrat- 
mikrobium, besonders gegen stickstoffhaltige Substanzen, wie Pepton 
und Asparagin; 

2. dass das Nitratmikrobium zwar gegen alle versuchten orga- 
nischen Substanzen weniger empfindlich. ist, aber übermässig empfind- 


lich gezen Ammoniak ; 
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3. je komplizierter, zersetzbarer und für die Mehrzahl der Mikro- 
bien assimilierbarer das Molekül eines gegebenen Körpers ist, desto 
grösser ist seine das Wachstum und die Arbeit der salpeterbildenden 
Mikrobien lähmende Wirkung. 

Die Entdeckung dieser physiologischen Eigenschaften ist von höchster 
Wichtigkeit für die Erklärung der Aufeinanderfolge der einzelnen Phasen 
im Mineralisierungsprozesse des organischen Stickstoffes. Diese Eigen- 
schaften der nitrifizierenden Organismen enthalten auch die Antwort 
auf die Frage: warum ist nicht schon längst aller organische Stick- 
stoff, der in Nitratstickstoff übergeführt wurde, den denitrifizie- 
renden Bakterien, die viel schneller arbeiten als die nitrifizie- 
renden, zum Opfer gefallen und in elementaren Stickstoff übergeführt 
werden? Man hat den Sauerstoffgehalt der in Betracht fallenden 
Medien, speziell des Erdbodens, als Regulator dieser Verhältnisse 
bezeichnen wollen; aber mit Recht wenden die Verf. ein, dass bei 
ler Sauerstoffspannung, welche für Nitrifikation noch ausreichend ist, 
sehr wohl Denitrifikation erfolgen kann, wenn nur die nötige, gärfähige 
organische Substanz gleichzeitig vorhanden ist. Aber hier liegt gerade 
der Kernpunkt der Frage. 

Um nämlich den zu frühen Anfang der Oxydation des 
Ammoniaks zu hindern, ehe die gärungsfähigen Sub- 
stanzen zerstört sind, tritt die hohe Empfindlichkeit des 
Nitritmikrobiums gegen diese Substanzen in Thätigkeit. 
Erst nachdem diese Substanzen durch andere Bakterien zerstört sind, 
entfaltet der Nitritbildner seine oxydative Thätigkeit. Der Nitrat- 
bildner muss aber vorläufig zuwarten, bis alles Ammoniak in Nitrit 
übergeführt iat, denn die geringsten Mengen Ammoniak verhindern seine 
Entwicklung. Diese weitere Verzögerung des Oxydationsvorganges ist 
in ihrer Bedeutung noch nicht ganz erklärt. Man wird einen lang- 
sımen Verlauf der einmal begonnenen Salpeterbildung im Interesse 
einer gleichmässigen Pflanzenernährung, namentlich auch mit Rücksicht 
auf die leichte Auswaschbarkeit des Salpeters, zum vorne herein als 
zweckmässig annehmen müssen. 

Die Gefahr der Denitrifikation ist daher im allgemeinen des- 
halb nicht gross, weil die Salpeterzerstörer ihre Wirkung nur mit Hilfe 
von organischen Substanzen ausüben können, welche beim Beginn der 
Salpeterbildung schon zerstört sind. Die Gefahr tritt aber ein, sobald 
zu einer nitrifizierten oder in Nitrifikation beeriffenen Masse frische or- 
ganische Substanz zugefügt wird. [331 Burri. 

30 


500 Kleine Notizen. [Juli 1900. 








Kleine Notizen. 


oo. 


Beiträge zur Kenntnis der Böden des nördlichen Odenwaldes. \on Ü. 
Lüdecke-bBerlin!) Die vorliegende Arbeit enthält die Resultate der Unter- 
suchung von etwa 480 Bodenproben, welche in den verschiedenen Formation«n 
aus Ackerkrume, Untergrund und tieferem Untergrund entnommen wurden. 

Ausser dem Kalk-, Magnesia- und Kohlensäuregehalt wurde der Feinerde-. 
Humusgehalt und Glühverlust bestimmt. 

Da sich in Kürze nicht über die umfangreichen Untersuchungen und 
deren Ergebnisse referieren lässt, müssen Interessenten auf die Originalabhand- 
lung verwiesen werden. 1268] Lemmermann. 


Untersuchungen über die Bekämpfung von Tierseuchen mittels schwefel- 
saurer Torfstreu. Von Prof. W. Eber-Berlin?) Vorliegende Unter- 
suchunren, Fortsetzung früherer. führten im Wesentlichen zu folgenden Er- 
ehnissen.  \Vie in früheren Jahren zeigte sich auch jetzt wieder, dass der 
(Gehalt. der schwefelsauren Toorfstreu an Schwefelsäure sehr schwankt: diesbezürg- 
liche Analysen ergaben einen Gehalt von 9,58 2,37%. 109g der gut gemischten 
Tortstreu vermochten bis zu 40 cem Harn vor der Fäulnis zu bew ahren, olın® 
dass eine besondere Mischung vorgenommen wurde. Der Dünger von Schweinen 
kann bei weeigneter Versuchsanstellung (0,7 Ay Torfstreu pro Schwein und Tar; 
alle drei Tare Erneuerung der Einstren) durch schwefelsaure Torfstreu sten] 
gehalten worden, so dass mit Bestimmtheit eine Fortentwickelung von Rotlaut- 
bacıllen in solchem Dünsrer ausgeschlossen ist. 

Trotzdem eismet sich die schwefelsaunre Torfstreu weren ihrer gresundheits- 
schädlichen Eigeuschaften nicht als Streumaterial für Se hiweine. 

Bei Versuchen mit Rindern gelanz es nicht, die Streu unter den Tieren 
auch nur eine Nacht durchgehends sauer zu erhalten. Der aufgestapelte. reich 
mit Torf durchsetzte Dünger faulte wie gewöhnlicher sänrefreier Dünger und 
erreichte an manchen Taren eine Temperatur von 60—70° €. Demnach ze- 
linet eine Desintektion des Harns und Kotes der Rinder durch schwetelsaure 
Tortstreu nieht. Die Gesundheit und der Milchertrag der Versuchskühe wurdrü 
durch das Strenverfahren unerheblich alteriert. Das Allgemeinbefinden war 
niemals wetrüht. 

Die alleinige Anwendung von saurer Streu in den Rinderställen, ohne eiu 
anderes, gleichzeitig anrewandtes Desinfektionsmittel, bietet also keine sichere 
Gewähr zur Tilgung von Stallseuchen. (105) Lemmermann. 


Beläge in Kohlensäureleitungen. Von L. Irsser.°) Verf. untersuchte 
einen Belag aus der Kohlensäureleitung einer Zuckerfabrik, der das Kupter- 
rohr mit einer malachiterünen,. schwach nach Salzsänre riechenden Masse aus- 
füllte, wobei das Rohr vollständig zerfressen wurde. In dem Belare war 
Schwefel nachweisbar. und zwar in freier Form, ausserdem war Kupterchloril. 
Kuptersulfat, Eisenchlorid, Kaliumsulfat, Natriunsulfat und saures Natrium- 
sulfat vorhanden. Die Bildunz dieses Belares kann in einfacher Weise er- 
klärt werden. Die sauren Bestandteile des Saturationsgases lösten das Metall 
der Kupterleitung aut und die dabei entstehenden Salze bildeten sozusagen 
ein Filter für die Gase, wodurch die Alkalisalze derselben zurückgehalten 
wurden. (387 | Bersch. 


Ueber die Rübenharzsäure in der Zuckerfabrikation. Von K. Anderlik) 
Der Verf. hat über diese Säure, die schon auf S. 648, Jahrgang 1595 dieser 


Ih Ahdruck aus den „Erläuterungen“ zu den Blättern Erbach-Michelstadt, Brausbach-Köuig, 
Neunkirchen der geologischen Karte des Grossherzg. Hessen. Darmstadt 1897. 

:) Lundw. Jahrbücher 197, Bd. 26. 8. 191. 

?) Diese Zeitschr. 1897, Bd. 26. S. 500, 

3) Die Deutsche Zuckerindustrie 1898, S. 1575; durch Oesterr. Zeitschr. für Zucker- 
industrie I=0s, 8. 7=1. 

;,; Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen 1498, 8. 25, durch UVesterr. Zeitschr. f. Zucker- 

ndustrie 1298, S. 785, 
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Zeitschrift besprochen wurde, weitere Versuche angestellt. Die ergiebigste 
Quelle zur Gewinnung dieser Säure ist der Schaum der Abfallwässer. Die 
Ursache der schlechten Filtrierbarkeit eines Schlammes kanhı nicht in der 
blossen Anwesenheit der Rübenharzsäure liegen. Eine Beeinflussung der Po- 
larisation der Rübe durch Rübenharzsäure, die rechtsdrehend ist, könnte nur 
dann eintreten, wenn sie in grösserer Menge vorhanden wäre, dann aber auch 
bei Gegenwart von Bleiessig. (388) Bersch. 


Ueber das Verhältnis des Zuckers zum Mostgewioht und der Säure In den 
Traubenmosten der Wädensweiler Versuohsreben während der letzten sechs 
Jahre. Von W. Kelhofer.!) Schon früher hatte der Verf. hervorgehoben 
(vergl. Biedermanns Centralblatt 1898, S. 339), dass bei einer vergleichenden 
Beurteilung der Qualität von Traubenmosten verschiedener Jahrgänge nicht 
allein das Mostzewicht, sondern auch das Verhältnis des Zuckers zum Most- 
gewicht und zum Süuregehalt berücksichtigt werden muss, und dass man bei 
nicht allzugrossen Unterschieden im Zuckergehalt ber echtigt ist, einen Trauben- 
saft um so günstiger zu beurteilen, je kleiner die Zahl ist, durch welche die 
Oechslegrade dividiert werden müssen, um den wahren Zuckergehalt zu 
ergeben, und je grösser der Quotient Zucker durch Säuregehalt ausfällt. Mit 
diesen Angaben stehen auch die in den letzten sechs Jahren auf den Wädens- 
weiler V ersuchsweinbergen (Schlossreben) erzielten Traubeusäfte im Einklang, 
welche folgende Beziehungen zwischen Zucker, Mostgewicht und Säure aufweisen: 





JEDE GE OSEEEESEEBEEE 








Jahr- Most- - Mostgewicht | Zucker Differenz | Disisas Säure | Zucker : 
gang gewicht durch 5 | (Invertzucken) , Im | Säure = 
101 60 | 120 1m om | am | 1425 | 9 
1892 68 | 13 150° 1.380 4.57! 11.07 | 13.6 
1893 11. 140 15.52 1.50 4.52: 9.08 | 11.2 
1894 6GAi 12.32 | 12.80 0.02 Ä 5.01 | 15.6 1 
1895 777 NP I A 7 a | 92 | 192 
1896 63.2 240013103; 00 | 47 | 14.0 | 9 





Bei alleiniger Berücksichtigung der Mostgewichte würde man den 96er 
für den schlechtesten halten, während sich unter gleichzeitiger Beobachtung 
der bezüglich des Verhältnisses zu Zucker und Säure angegebenen Regeln 
der 94er als der geringwertigste ergiebt, was auch mit der Wirklichkeit 
ziemlich in Uebereinstimmung steht. [318] Beythien. 


Ueber die Zersetzung des Zuokers während des Verkoohens der Sirupe. 
Von L. Pannenko°). Aus den mit Zahlen belegten Versuchen geht hervor, 
dass je nach der Dauer des Verkochens verschiedene Mengen Zucker zerstört 
wurden. Durch längeres Verkochen wurde auch die Viseosität der Zucker- 
lösungen erhöht. und dadurch die Ausbeute an Krystallen vermindert. Da 
bei der Zersetzung des Zuckers auch Säuren entstehen, so verringert sich 
gleichzeitig auch die Alkalität. [8sef Bersch. 


Studien über das Ranson’sche Verfahren und die ihm zu Grunde liegenden 
Reaktionen. Von Dr. P. Dewrener. Das Ranson’sche Verfahren wurde im 
Jahrgange 1897 dieser Zeitschrift besprochen auf S. 862. Degener hat die 
ihm zu Grunde liegenden Reaktionen studiert, er kam früher zu dem Schlusse, 
dass das Ranson'sche Verfahren einen «uten Ersatz für die Knochenkohle 
bieret. Nach seinen neuesten Untersuchunge »n geht er sogar weiter und sagt, 
dass dieses oder richtiger diese Verfahren w eit” ınehr als eine Knoe henkohlen- 


BETS unter günstigen Bedingungen zu leisten imstande ist. ®) 
[390] Bersch. 


ı) VI. Jabresber. Wädensweil. S. 60. 

2, Gazeta Cukrownicza 1898, S. 508; durch Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 1398, 
S. 7@. 

5) Die Deutsche Zuckerindustrie 1893, S. 1139 und 1179, durch Oesterr. Zeitschr. für 
Zuckerindustrie 1898, S. 79%. 











502 Kleine Notizen. [Juli 1900. 





Die Bildung reduzierender Stoffe durch den Verkoohprozess. \on Dr. P. 
Degener. Verf. weist nach, dass eine schwach saure Verk: chung unreiner 
Zuckerlösungen die Bildung von Invertzucker an sich ulcht verursacht, son- 
dern dass selbst chemisch reine Zuckerlösungen an und für sich schon zur 
Bildung reduzierender Stoffe unter den Bedingungen des Verkochprozesses 
neigen. !) (391) Bersch. 

Die Abwässerreinigung und die Ausscheidung des Pflanzeneiweisses mit 
Sohwefelsäure. Von Dr. A. Wendtland.?) Allem Anscheine nach ist das 
Eiweiss häufig die Ursache, dass Rieselfelder an Wirksamkeit einbüssen. Es 
empfiehlt sich daher, aus den Wässern zunächst das Eiweiss abzuscheiden. 
In Zuckerfabriken bildet das von den Schnitzeln abgepresste Wasser die 
Hauptquelle, aus der Eiweiss auf die Felder gelangt; es genügt daher, diese 
Wässer eiweissfrei zu machen. Dies gelingt durch Behandlung mit Schwefel- 
säure. 30 %g Schwefelsäure genügen für 1000 Kilocentner Rübe, entsprechend 
500 Kilocentner Presswasser. [392] Beresch. 


Die Vietshohnengärung. Von C. Wehmer?) Die Bolınenschnitzel werden 
unter reichlichem Zwischenstrenuen von Kochsalz in Fässer gepresst, die mit 
einem durch Gewichte belasteten Deckel geschlossen werden. Nach einizer 
Zeit sammelt sich oben Flüssigkeit au, die von Organismen wimmelt. Sie ist 
stark trübe, oft schleimig, und an der Oberfläche entwickelt sich mit der Zeit 
eine Kahmhaut. Nach einigen weiteren Wochen ist die „Hauptgärung« be- 
endigt. Die Flüssigkeit, eventuell auch die oberste Bohnenschicht, wird ent- 
fernt, obenauf frisches Salz gestreut und das Fass verschlossen. Die Masse ist 
nun für den Winter haltbar. Das Einsalzen hat nicht etwa bloss den Zweck. 
die Bohnen vor spontanen Zersetzungen zu schützen, denn offeubar spielt. sich 
nicht nur in der obenstehenden Flüssigkeit, sondern auch im Innern des Fasses 
ein lebhafter, komplizierter Gärungsprozess ab. Das Salzen ist dabei insofern 
von grosser Wichtigkeit, als es eine Ausartung dieses Prozesses in gewöhn- 
liche Fäulnis verhindert. In dem bunten Organismengemisch der Flüssigkeit 
sah Verf neben stäbehenförmigen Spaltpilzen auch Sprosspilze in 
beträchtlicher Menge, ferner sehr zahlreiche bewegliche, glashelle Individuen 
einer Protozoenart. (221) Burri 


Über die Infektionsfählgkeit lebender Pflanzen mit dem bei der Maul- und 
Klauenseuche vorkommenden Bakterium. Von R. Hartleb.*) Die Versuche 
sind mit auf saurem Milchserumagar gezüchteten Kulturen jenes Bakteriums 
vorgenommen, das von A. Stutzer und Verf. als Erreger der Maul- und 
Klauenseuche beschrieben worden ist. Versuchspflanzen waren Vicia Faba, 
Bohnen, Erbsen und Kartoffeln. Verf. gelangt zu dem Schlusse, 1. dass 
unser auf sauren Nährmedien gezüchtetes Bakterium auf lebenden Pflanzen- 
teilen sich weiter entwickeln kann; 2. dass es imstande ist, sich nicht nur 
kurze Zeit lebensfähig zu erhalten, sondern selbst auf toten Pflanzenteilen mit 
Hilfe seiner Dauerformen vielleicht eine unbegrenzte Wachstumsfähirkeit zu 
erhalten, ohne freilich direkt in das Zellgewebe einzudringen und sich inner- 
halb desselben zu vermehren: 3. dass es infolge dieser vorübergehend para- 
sitischen Lebensweise imstande ist, auf Tiere zurückübertragen, Infektionen 
hervorzurufen und den Tod derselben herbeizuführen. f216] Burri. 


Aromabildende Bakterien im Emmenthaler Käse. Von R. Burri®‘. Verf. 
hat aus Emmenthaler Käse einen grossen, zur Gruppe der Heubacillen ge- 
hörenden Spaltpilz isoliert, welcher ın Milch- oder Casöinkulturen einen ange- 
nehmen Gemmeh nach Emmenthaler Käse erzenet. Hand in Hand wir der 
Geruchsentwiekelung geht eine Peptonisierung des Caseins. Da der Betund 


I!) Die Deutsche Zuckerindustrie 1898, S. 1766; auch Vesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 
1808, 8. 768 (Referat). 

*i Die Deutsche Zuckerindustrie 1808, $. 1370, durch Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie 
1E98, S. Son. 

3) (!entralblatt f. Rakt. u Par. II. Abt. Bd. IV, S. 190, 

») Centralbl. f. Bakt. u. Par. II. Abt. Rd. IV. S. 2b. 

>) Centrilblatt f. Bakt. u. Par. Il. Abt. Bd. IIl, 8. 609. 
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mehr als ein zufälliger ist, indem derselbe Bacillus nach einander aus sieben 
verschiedenen Emmenthaler Käseproben isoliert wurde, und da derselbe mit 
den Eigenschaften ausgestattet ist, die man einem Käsereifungsorganismus auf 
Grund der Umwandlungen, welche die Käsemasse im Verlaufe der Reifung 
erleidet, zuschreiben müsste, so kommt Verf. zu dem Schlusse, dass dieser 
Aromabaecillus für dasZustandekommen der Reifung des Emmen- 
thalera und vielleicht anderer Käsesorten notwendig ist. Es soll 
damit nicht gesagt sein, dass dieser Bacillus allein schon die Reifung be- 
wirken kann. Die Versuche von v. Freudenreich z. B. sprechen dafür, dass 
auch verschiedene Milchsäurebakterien beim Reifungsprozess eine wichtige, 
wenn auch in ihrem Wesen noch nicht aufgeklärte Rolle spielen. 

5 ‚ [194 Burri. 

Uber einen ungeformten Eiweisskörper, welcher der untergärigen Bier- 
hefe beigemengt ist, und dessen Beziehung zu dem sogen. gelatinösen Netzwerke, 
welohes beim Eintrooknen der Bierhefe entsteht. Von H. Will!). Die wich- 
n nn Resultate der mitgeteilten Beobachtungen und Untersuchungen sind 
olgrende: | | 

1. Grewöhnliche Bierhefe enthält in grösserer Menge mechanisch beigemengt 
Eiweiss in stark aufgequollenem, zähschleimigen Zustand. 

_ 2. Die Eiweisssubstanz, kann durch heftiges Schütteln der Bierhefe mit 
.. in Form von Bläschen, welche die Athertropfen umhüllen, ausgefällt 
werden. 

3. Durch wiederholtes Waschen der Bierhefe wird das Eiweiss mehr oder 
weniger entfernt. 

4. Neben dieser Eiweisssubstanz enthält die Bierhefe noch andere 
schleimige Körper, unter welchen sich sicher Gummi befindet. Die Hefezellen 
sind in diese schleimigen Substanzen eingebettet und darin verteilt. 

5. Wenn auch an dem Zustandekommen des „gelatinösen Netzwerkes“ 
(Hansen, Jörgensen) beim Eintrocknen der Bierhete noch andere derselben 
beigemischte Körper, möglicherweise auch eine Verschleimung der Zell- 
membran, beteiligt sein können, so spielt doch wenigstens bei der eingehaltenen 
Präparationsmethode das der Hefe beigemengte Eiweiss die Hauptrolle. Nach 
allen Beobachtungen scheint eine relativ grosse Menge des letzteren nötig zu 
sein, um das Netzwerk in scharf ausgeprägter, charakteristischer Weise her- 
vortreten zu lassen. 

6. Sehr oft gewaschene Hefe bildet kein Netzwerk mehr, wenn auch 
durch die Aetherbehandlung noch geringe Mengen von Eiweiss nachgewiesen 
werden können: auch nach längereın Stehen der Hefe kann ein Netzwerk wie 
bei der ursprünglichen Hefe nicht mehr entwickelt werden. 

Nach künstlicher Beimischung relativ grosser Mengen von Eiweiss und 
Peptonen kann das Netzwerk in der gleichen Weise wie bei der natürlichen 
Hefe hervorgerufen werden. (214) Burri. 


Neae Beobachtungen über die Entwickelung aromatlischer Stoffe bei der 
alkoholischen Gärung in Gegenwart gewisser Blätter. Von Georges Jacque- 
min.?) Verfasser setzte seine früheren Untersuchungen über den obigen 
Gegenstand (vergl. Biederm. Centralbl. f. Agrikulturchemie 1898, S. 141) 
fort, indem er dieselben auf Blätter verschiedener Rebsorten ausdehnte. Er 
wies nach, dass Moste, welche die gleiche Zusammensetzung hatten und mit 
der gleichen Hefe seimpft waren, infolge des Zusatzes von Blättern ver- 
schiedener Rebsorten ganz verschiedene Weine ergaben. Um diese Thatsaclhıe 
für die Weinbereitung nutzbar zu machen, aber zuwleich gewisse andere aus 
den Blättern in den Wein übergehenden Stoffe auszuschliessen, welche den 
Geschmack desselben in unvorteilhafter Weise beeinflussen, stellte er aus den 
Blättern verschiedener renommierter Rebsorten durch Diffusion und Kon- 
zentration im Vacuum sirupöse Extrakte her und fürste dieselben zu gewöhn- 


I, Zeitschrift f. ges. Brauwesen 1394, No. 35—41. Autoref. im Centralbl. f. Bakt. u. Par. 
II. Abt. Bd. 1V. 8. 130 u. 201. 
?) Comptes rendus de !’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 369. 
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lichen Mosten, welche mit der von derselben Rebsorte wie die Blätter stam- 
menden Hefe versetzt waren. Die bei der Fermentation aus den in den 
Extrakten enthaltenen Glycosiden abgespaltenen aromatischen Stoffe bewirkten 
eine wesentliche Verbesserung der Qualität der Weine. Durch die Verwen- 
dung des Extraktes aus den Blättern derselben Rebsorte, welcher die Hefte 
entstammte, waren Verhältnisse geschaffen, unter welchen die letztere ihre 
physiologische Wirkung in mehr normaler, d. h. in ähnlicher Weise eutfalten 
konnte, wie in den Mosten der betreffenden Rebsorten, von welchen sie stammte. 
Solche vom Verf. bei einer grossen Anzahl französischer Weine ausgeführten 
Versuche ergaben in allen Fällen. selbst wenn die Blätterextrakte nur in der 
geringen Menge von Y,oo (1 %g Extrakt auf 10 Al Most) verwendet wurden 
sehr günstige Resultate. | [306] Richter. 


Litteratur. 


Die landwirtschaftlich-ohemische Versuchs-Station am Polytechnikum zu 
Riga. Heft IX. Bericht über die Tätigkeit der Versuchsstation in den Jahren 
1893/94—1896/7. Im Anhange: Ergebnisse der Dünger-Controle 1893/4 —1896/7. 
Materialien zur livländischen und kurländischen Agrar (Phosphorsäure)-Enquete. 
Wie ist der hole Gehalt von Eisen resp. Eisenoxyd in der Asche von Trapa 
natans zu erklären? Zur Begründung eines Untersuchungsamtes für Nahrungs 
und Genussmittel in Riga. Gustav Kieseritzky 7, Rede an seinem Grabe, 
Tarif der Versuchs-Station, Auflage VII von Prof. Dr. George Thoms, 
Vorstand der Versuchs-Station. Riga, Moskau 1898. 456 Seiten. 

Die Schrift giebt eine zusammenfassende Darstellung über die Thätirkeit 
der Versuchs-Station Riga in dem ersten Vierteljahrhundert ihres Bestehens 
unter der Leitung des Verfassers. Auf ein an der Spitze stehendes Inhalts- 
verzeichnis der vorhergehenden Berichte über die Thätigkeit der Versuchs- 
Station folgt als eigentliche Einleitung ein Rückblick auf die Thätigkeit der- 
selben seit dem Jahre 1872/3 und Einzelberichte aus den Jahren 1593/4 bis 
1896/7. Hieran schliessen sich vier ausführliche Berichte über die Ergebnisse 
der Düngerkuntrole in demselben Zeitraum. Jedem der einzelnen Berichte 
beirefügste Aphorismen über die Entwickelung des Düngerwesens in dem be- 
treffenden Jahr bezwecken, die interessierten Landwirte mit. den neuesten Er- 
fahrungen auf dem Gebiete der Düngerlehre bekannt zu machen. Von allge- 
meinem Interesse ist der Inhalt des Abschnittes: Materialien zar livländischen 
und kurländischen Agrar (P’hosphorsäure)- Enquete!). Verf. ist in der Lage, auf 
Grund von sehr umfanrreichen Bodenuntersuchunren darzuthun, dass man 
imstande ist, mittels cheinischer und mechanischer Bodenanalyse nach dem von 
ilım befoleten System Einblicke in die Fruchtbarkeitsverhältnisse der betr. 
Ackerböden zu erhalten und zu Werten für dieselben zu gelangen, die mit denen 
der praktischen Bonitierung in betriedigendem Einklang stehen. 

Über die aut Trapa natans sich beziehende Untersuchung ist bereits in 
dieser Zeitschrift berichtet worden.?2) Die Abhandlungen, die den Schluss des 
vorliegenden Berichtes bilden, haben nur lokales Interesse. 

Der Bericht gibt das Bild einer umfangreichen, vielseitigen und erfolg- 
reichen Thätirkeit. Besonders sind die. Bemühungen des Verf. anzuerkennen, 
die chemische und physikalische Bodenuntersuchung so zu vervollkommnen, dass 
derselben eine grössere Wertschätzung für die Bonitierung der Ackerböden 
beigemessen wird als es jetzt vielfach der Fall ist. [384] Tacke. 


ı) Vergl. diese Zeitschrift 1896, 23 S. +47. 
2) Centralblatt für Agriculturchemie 1898, 27, 8. 218. 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung der Sickerwässer aus 
nicht gedüngtem und gedüngtem Moorboden mit besonderer 
Berücksichtigung der Stickstoffverbindungen. 


Unter Mitwirkung von H. Immendorff und H. Minssen. 
Bericht von Br. Tacke. ') 


Die Versuche bezweckten, unter möglichster Anlehnung an natür- 
liche Verhältnisse die Veränderungen in der Löslichkeit der im Moor- 
boden vorhandenen oder ihm als Düngemittel zugeführten Stoffe zu 
untersuchen, namentlich um festzustellen, inwieweit diese Prozesse eine 
Vermehrung oder Verninderung des Nährstoffvorrats im Boden verur- 
sachen. Diese Vorgänge werden in den zu beschreibenden Versuchen 
verfolgt durch die Ermittelung der Veränderungen, die die aus dem 
Boden abfliessenden Sickerwasser unter verschiedenen Versuchsbe- 
dingungen erleiden. Zugleich damit werden wertvolle Aufschlüsse über 
len Transport von Pflanzennährstoffen in tiefere Bodenschichten er- 
langt, eine Frage, die bei den eigentümlichen Eigenschaften der für die 
Kultur auf Hochmoor in Betracht kommenden Schichten ?®) eine be- 
sonders grosse Bedeutung hat. Nach einer Würdigung der kritischen 
Bedenken, die namentlich von A. Mayer gegen den Wert der Schlüsse, 
die aus der Veränderung der Zusammensetzung der Sickerwässer für 
die Umsetzungen in dem die Sickerwässer liefernden Boden erhoben 
worden sind, wird die Versuchsanordnung eingehend beschrieben. Be- 
treff3 der Einzelheiten muss auf die Quelle verwiesen werden. Der Plun 
der Versuche war folgender: Neun Gefässe waren mit Hochmoorboden, 
vier mit Niederungsmoor gefüllt, der eine Sanddecke nach Art der 
Rimpau’schen Moordammkultur erhalten hatte. 


1) Mitt. über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station in Bremen, heraus- 
gegeben von Dr. Br. Tacke, Landw. Jahrb. 1908, Erg. IV, 349. 
8, Vergl. diese Zeitschr. 1599, No. 28, S. 606. 
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Gefäss I bis IX mit Hochmoorboden. 


Es erhielten No. I und II keinen Zusatz, 
„ MI „ IV 15 9 gebrannten Kalk, 
15 „ s " 
ie Ma | 6.7 „ Kainit, 
3.8 „ Thomasmehl, 
„VI ,„ VII wie5 und 6, 
15 9 gebrannten Kalk, 
IX | 67 „ Kainit, 
. | 3.8 „ Thomasmehl, 
2 „, Chilisalpeter. 
Gefäss X bis XIII mit Niederungsmoorboden. 


Es erhielten: No. X und XI keinen Zusatz, 


6.7 9 Kainit, 
„AU „ Xu { 3.8 „ Thomasmehl. 


Der Zusatz an Kalk und Kunstdünger entsprach pro Hektar ungefähr 


3000 kg gebrannten Kalk, 
1340 ,„ Kainit, 

1760 ,, Thomasmehl, 

400 „ Chilisalpeter. 


Durch die mitgeteilten Analysen wurden die zu den Versuchen 
benutzten Böden als Hochmoor und Niederungsmoor von typischer 
Zusammensetzung gekennzeichnet. Die Gefässe standen im Freien 
und waren den Atmosphärilien sämtlich in gleichmässiger Weise aus- 
gesetzt. Um schnelle Temperaturschwankungen zu verhüten, wurden 
sie mit Moostorf umgeben. Für gewöhnlich wurden sie nicht begossen, 
nur in regenarmer und heisser Zeit wurde die Oberfläcbenschicht aller 
Gefässe gleichmässig mit geringen Wassermengen angefeuchtet, um ein 
zu starkes Zusammenschrumpfen des Gefässinhaltes, wodurch der Ab- 
lauf des Sickerwassers ungleichmässig geworden wäre, zu verhüten. Die 
bei der Untersuchung der Sickerwässer benutzten Methoden werden mit- 
geteilt und die Ergebnisse der Bestimmung der Sickerwassermengen 
und deren Gehalt an den verschiedenen Substanzen in ausführlichen 
Tabellen zusammengestellt. Die Hauptergebnisse der Versuche sind 
wie folgt zusammengefasst: 

1. Die organischen Stiekstoffverbindungen des natürlichen Hoch- 
moorbodens sind xu einem sehr kleinen Teil unter Bildung von Am- 
moniak und Salpetersäure leicht xersetzlich. Ist dieser Teil zerfallen, 
so zeigt der grosse verbleibende Rest der Stickstoffverbindungen einen 
sehr viel stirkeren Widerstand gryen die Umwandlung in Ammoniak 
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und Salprtersaure.!) Im Niederungsmoorboden ist der leichter zersetz- 
liche Anteil der Stickstoffverbindungen viel grösser, wenn aueh hier mit 
der Zeil eine Abnahme der Zersetz:lichkeit der im Boden verbleibenden 
Stickstoffverbindungen wahrseheinlich ist. 

2. Durch eine Kalkung in normaler Stärke, bei der eine schwach 
saure Reaktion des Bodens bestehen blieb, ist die Zersetzlichkeit der 
Stickstoffverbindungen des Hochmoorbodens nicht erhöht worden. Da- 
gegen scheint eine Bodenlockerung die Nilrifikation der leichter zersetz- 
lichen Stiekstoffverbindungen zu fürdern. 

3. Bei Zufuhr grösserer Kalkmengen findet zunächst eine beträcht- 
liche Steigerung der Nitrifikation des Hochmoor-Stickstoffs statt, auf kalk- 
rrichem Niederungsmoor ist dagegen nur ein geringer Einfluss auf die 
Förderung der Salpetersäurebildung festzustellen gewesen. 

4. Die Bedingungen für die Nitrifixzierung des Ammoniaks sind 
auf dem nichtgekalkten oder normal gekalkten und normal gedüngten 
Hochmoorboden viel ungünstiger, als in dem mit Sand bedeckten Nie- 
derungsmoor. Durch Zuführung von Kalisalz, Phosphat und Kalk in 
normaler Stärke wird im Hochmoorboden die Menge des Ammoniaks im 
Sickerwasser, wenn überhaupt so doch nicht wesentlich vermehrt, im’ Niede- 
rungsmoorboden durch Kainit und Thomasmehldüngung sogar vermindert. 
Die Zufuhr von Chilisalpeter neben Kalk, Kainit, und Thomasmehl hat 
eine geringe, jedoch deutliche Vermehrung des Ammoniaks im Sicker- 
wasser verursacht. 

5. Die Phosphorsäureverbindungren des Hochmoor- und Niederungs- 
movrbodens sind verhältnismässig schwer löslich. Die in der Düngung 
zugeführten Mengen werden zunächst wenigstens ziemlich stark im Boden 
festgehalten. Dieses Vermögen scheint bei Hochmoorboden, vielleicht auch 
bei Niederungsmoor, durch fortgesetzte Phosphorsäurexufuhr erschöpft zu 
werden, sodass dann grössere Mengen durch das Sickerwasser in den 
Untergrund geführt werden. 

6. Das Kali des natürlichen Hochmoorbodens ist zu einem kleinen 
Teil in Wasser verhältnismässig leicht löslich, ebenso die Magnesia und 
der Kalk, der grosse Rest zeigt eine wesentlich geringere Löslichkeit. 
Fon dem in der Düngung zugeführten Aali geht bei Hochmoorbuden 
ein beträchtlicher Teil sehr schnell in das Siekerwasser über, der Rrst 
wird im Boden ziemlich stark absorbiert. Im natürlichen Niederungs- 


1) Die Richtigkeit dieses’ Satzes ist nachträglich auch durch Vege- 
tationsversuche auf Hochmovorboden darsethan worden. 
36* 
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moorboden ist das Kali etwas schwerer löslich als wm Hochmoor. Be- 
treffs der Stärke der Absorption des in der Düngung zugeführten Kalıs 
tritt zwischen Hochmoorboden und Niederungsmoorboden kein bemerkens- 
werler Unterschied auf. 

(. Durch Zufuhr von Kalk; in der bei der Düngung gebräuchlichen 
Menge zum Hochmoorboden wird zunächst keine Änderung in der Lis- 
lichkeit des Bodenkalis hervorgerufen. Nur bei längerer Zeitdauer schein! 
eine allerdings sehr kleine Erhöhung der Löslichkeit des Bodenkalis durch 
den Kalkzusatz verursacht zu werden. 

8. Die Düngung mit Kalisal: erhöht auf Hochmoor- wie Niele- 
rungsmoorboden die Löslichkeit des Kalks sehr bedeutend. Diese ent- 
kulkende Wirkung hört nahezu oder vollständig auf, wenn die Düngung 
im nüehsten Jahr nicht wiederholi wird. Die Kalkzufuhr an sich ver- 
mehrt die Kalkmengen im Sickerwasser zunächst nicht. Für 100 ig 
in der Düngung zugeführten Kalıs tritt im Sickerwasser eine durch- 
schnittliche Vermehrung des Kalks ein im Jahre der Düngung 


bei Hochmoor um . 2. 2 2 2 2 2 nenne bg 
„ Niederungsmoor um . 2. 2. 2 2 2 02 220.0. 209 „ 


9. Da in der Löslichkeit der einzelnen Stoffe im Moorboden nach 
einiger Zeit eine starke Änderung eintritt, so müssen Untersuchungrn 
obiger Art noch lüngere Zeit fortgesetzt werden, um sichere Aufschlüss 
zu liefern. [376] Tacke. 


Ueber in der Moor-Versuchs-Station Bremen ausgeführte vollständige 
Analysen verschiedener Torfarten. 
Nach Mitteilungen des Vorstandes der obigen Station, Prof. Dr. Tacke, 
referiert von Prof. B. Tollens.!) 

Dr. H. von Feilitzen hatte eine grössere Anzahl Torfproben 
verschiedener Herkunft und Art auf den Gehalt an Wasser, Asche, 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Stiekstoff untersucht?) und — abgesehen 
von einigen Proben aus oberflächlichen Schichten mit weniger Kohlen- 


stoff — in der organischen (aschenfreien) Substanz für Kohlenstoff 


Werte zwischen 52.2% und 56.8% erhalten. 

An der Moorversuchsstation in Bremen ausgeführte Verbrennungen 
verschiedener Torfsorten aus Deutschland, Ungarn und Russland er- 
gaben ähnliche Mengen an Kohlenstoff, woraus wohl der Schluss ge- 


!) Journal für Landwirtschaft 1898, Bd. 46, S. 341. 
-) Journal für Landwirtschaft 1598, Bd. 46, S. 9. 
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zogen werden kann, dass die zum Brennen dienenden, aus mittleren 
Schichten entnommenen Torfproben zwischen 52 und 59% an Kohlen- 
stoff in der organischen (aschenfreien) Substanz enthalten. 

In der unten folgenden Tabelle finden sich die in Bremen ge- 
fundenen, auf aschenfreie Substanz umgerechneten Prozente an Kohleır 
stoff, Wasserstoff, Stickstoff, sowie (100 — C— H—- N) Sauerstoff, 

Die Proben unter 2b, 2c und 3 enthielten koblensauren Kalk. 
Bei der Aschenbestimmung wurde ein Teil der Kohlensäure ausge- 
trieben und folglich nicht als Asche berechnet. Bei der Umrechnung 
der Prozente von Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff auf aschen- 
freie Substanz musste diese Kohlensäure zu den Aschenprozenten hin- 
zugerechnet werden. Man sieht, dass mit Ausnahme von No. 6, welche 
64.32% Kohlenstoff aufweist, alle Proben Kohlenstoffgehalte von 54.5 
bis 57% besitzen. 














Nr. Asche | a. u Aschenfreie Substanz 

| % | % 060% H% |) N% 0% 
Ir u | 3 | de 
2a TR Fee *'7 Bee 1 7" ER" 3.61 34.59 
b 29.33 Ä 10.57 35.90 | 5143.90 | 35.05 
ee Mu 7) 550 4,52 m | 36.0 
3 15.94 - 84.06 560 0:52 | 3,50 35.22 
4 10.49 5% 0 | 56 | 5.85 | 3.0 34.09 
5 15.33 84.67 aM 7050 a 46.33 
6 3.73 96.22 ı 42 6 | 1m | 27.10 
sa 10 IK Bey fi Se ©-\ euer: 7 Be I 93 
b 11.87 ' 58.13 m 4m | 3,70 | 35.12 
c 250. ur 53 34, 
$ 132 | 86.78 59.57 306 I 30 836.7 
y 13.71 56.29  55n 4.40 | 3.75 36.10 
(321] H. Minssen. 

Düngung. 

Düngungsversuche 


mit grünen und abgestorbenen Pflanzen und Pflanzenteilen. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.’) 


Die Bodenkultur hat u. a. als eine sehr wichtige Aufgabe die 
Vermehrung der Humussubstanz im Boden. Der Boden wird durch 
diese direkt bereichert, und die Nährstoffe werden besser zurückgehalten, 


ı) Vierteljahresschr. d. Bayer. Landwirtschaftsrates 1897. Heft IIIu. IV. 
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er wird leichter bearbeitbar, und die Wärmeverhältnisse gestalten sich 
günstiger. Auf stark humosem Boden ist eine Humuszufuhr natürlich 
night erforderlich, dagegen bei Mangel daran von Vorteil.!) 

Die Humussubstanz kann z. B. vermehrt werden durch Grün- 
düngung und durch Düngung mit Stroh oder Torf. Darüber sind 
Versuche angestellt worden vom Verf. 


1. Die Gründüngung. 

v. Rosenberg-Lipinski”) nimmt an, dass der Vorteil der 
Methode weniger in dem Unterpfligen der grünen Masse zu suchen 
sei, als vielmehr in der Beschattung des Feldes, während der Vegetation 
und den dadurch erzeugten Salzen, sowie der grösseren Bodenfeuchtig- 
keit. Obige Theorie bestreitet der Verf.®) zunächst deshalb, weil der 
Wassergehalt eines mit Pflanzen bestandenen Bodens während der 
Vegetation stets niedriger ist als im unbedeckten Zustande. Aus fünf- 
jährigen Versuchen ging als Mittel hervor für Grasboden 14.49% für 
nackten Boden 17.29% Feuchtigkeit, und war der unbedeckte Boden 
stets wesentlich feuchter. Bei trockener Witterung wird die Differenz 
noch grösser bis zur doppelten Menge für nackten Boden. Diese 
Differenz wird durch den Wasserverbrauch der Pflanzen veranlasst. 

Durch die Verminderung der Feuchtigkeit erfährt auch die Zer- 
setzung der organischen Stoffe, die Salpeterbildung und die Verwitterung 
der Mineralstoffe eine Beschränkung. Der Kohlensäuregehalt war im 
Grasland im Vergleich zum Brachlande wie 1:4.49. 

Der Salpeterstickstoff in Kilogramm per Acker bei Bohnen: 9, 
Brache: 22.0, Weizen: 1.2, Brache: 15.1. 

Wenn die gute Beschattung eine Erhöhung der Feuchtigkeit herber 
führte, so müsste das Land z. B. nach’ Aberntung der Futterpflanzen 
besser sein, was aber nicht der Fall ist. 

Die Versuche des Verf. aus den Jahren 1875—1877 haben be 
wiesen, dass die Parzellen, wo die grünen Pflanzen entfernt wurden, 
einen geringeren Ertrag hatten, als die brachliegenden. Höhere Ernte 
wurde erzielt, wo die Ernte am Stand untergebracht wurde, die höchsten 
dort, wo auf Brache grüne Pflanzen untergepflügt wurden. Diese Ver- 








ı) E. Wollny, die Zersetzung der organischen Stoffe und die Humus- 
bildungzen mit Rücksicht auf die Bodenkultur. Heidelberg 1897. Carl Winter. 

:) v. Rosenbere-Lipinski, der praktische Ackerbau. Breslau, Band Il. 

3) Der Eintlnss der Pflanzendecke und Beschattung auf die physikalischen 
Eigenschaften und die Fruchtbarkeit des Bodens, Berlin 1877; desgl. mehr- 
tach citiert: Forschungen anf dem (Gebiete der Agrikulturphysik. Div. Bände 
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suche hatten verschiedene Störungen und wurden deshalb im Frübjahr 
1893 wiederholt auf einer Fläche, welche mehrere Jahre mit Kartoffeln 
bestellt und auch gedüngt worden war. Es waren darauf Parzellen 
von 4 qm abgegrenzt mit Wegen. Von vieren wurden zwei mit einer 
Gründüngungspflanze angebaut, zwei waren brach. Alle Parzellen 
waren vorher mit Fäkalguano, Superphosphat und Kainit gleichmässig 
gelüngt. Der Boden ist ein feinkörniger humoser mit Kalksteinchen 
bis zur Wallnussgrösse gemengter Diluvialsandboden mit 2% Kalk 
und 4% Humus. 30 cm mächtig, in der Tiefe sehr durchlässiger 
Glacialschotter. 

Die zur Zeit der Blüte gemähten Pflanzen wurden bei Nr. 1 unter- 
gegraben am Standort, bei 2 abgeerntet und auf die brache 
Parzelle Nr. 3 gebracht. Parzelle Nr. 2 und die rein brache 
Parzelle Nr. 4 wurden gleichfalls gelockert. 

Mitte September wurde Winterroggen angesäet und der Boden bis 
zur Ernte rein gehalten. | 

Als Mittel aus sämtlichen Versuchen ergiebt sich in Gramm bei 
dem Winterroggen: | 


1. 2. 3. 4. 
Körner . . . . . 13511. 1243.0 1537.0 1051.5 


Stroh . . ...2....3001.0 2514.0 2514.0 2252.0 

Es folgt daraus: | 

1. Die günstige Wirkung der Gründüngung. 

2. Der Boden, wo die Pflanzen untergegraben wurden gab bessere 
Erträge, als wo sie weggenommen wurden. 

3. Der Brachboden mit den eingegrabenen (oberirdischen) Pflanzen- 
teilen gab ebenso gute Erträge, wie der Boden mit den vollständigen 
gründüngenden Pflanzen. 

4. Auf der Brache wurden die geringsten Erträge erzielt. 

Das relative Verhältnis, auf die reine Brache umgerechnet, ist: 


1. 2. 3. 4. 
Körner. . ... 1437 118.2 146.2 100 
Stroh . . ....13.2 111. 135.4 100 


Man kann immer nur die brachliegenden oder die (gründüngend) 
bepflanzten Parzellen unter sich vergleichen. Das Verhältnis ist dann: 


Bepfllanzter Boden Brachboden 
1. 3. 3. 4. 
Kömer . . . 2... 2215 100 146.2 100 


Stroh . 2.2.2. 119.4 10U 135.4 100 
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Das Brachland mit grünen Pflanzenteilen hat also höhere Erträge 
gegeben als das normal grüngedüngte. 


Hieraus ergiebt sich zweifelios, dass die Wirkung auf Stoffe aus 
den Pflanzen zurückzuführen ist und nicht auf einer Beschattung beruht. 
Durch die Zuführung von so viel organischer Substanz (aus der Kohlen- 
säure der Atmosphäre) wird der Boden an Humus bereichert, und wirkt 
derselbe einesteils physikalisch günstig, anderenteils löst die sich ent- 
wickelnde Kohlensäure verwertbare Mineralstoffe auf. Die Gründüngung 
trägt ausserdem noch mit zu der Erhaltung des Vorrates an löslichen 
Nährstoffen bei, namentlich der stickstoffhaltigen Bestandteile. 


Im Brachlande muss sich im Anfang eine grössere Menge von 
assimilierbaren Nährstoffen bilden als im beschatteten Lande. Hier 
war dies nicht der Fall, weil durch das Sickerwasser dieselben in den 
durchlässigen Untergrund geführt worden sind. Dies zeigen die Regen- 
messungen, welche in den Monaten Juni, Juli und September sehr 
bedeutende Mengen ergaben. Die erwähnten Gefahren der Brache- 
haltung werden durch die Gründüngungspflanzen beseitigt oder ver 
mindert, zugleich wird durch die Pflanzen dies Wasser im Boden über 
haupt vermindert. 


Im Jahre 1875 hatten im Gegenteil die nackten Parzellen einen 
höberen Ertrag als diejenigen, in denen nur die Wurzelstöcke der 
Düngungspflanzen belassen waren. Zugleich war noch während der 
Vegetationsperiode der Gründüngungspflanzen die Regenmenge eine 
viel geringere als 1893, doch war wegen der Durchlässigkeit des Unter- 
bodens die bessere Wirkung der Brache immer noch gering. Die reine 
Brache ist überhaupt in einem regenreichen Klima immer riskant. 
Weshalb hatten nun die auf Brachboden aufgebrachten Düngepflanzen 
eine bessere Wirkung hervorgebracht, wie bei normaler Gründüngung? 
Der Boden war in letzterem Falle jedenfalls viel trockener und wurden 
die Pflanzen daher auch langsamer umgesetz. Man konnte also ver 
muten, dass bei normaler Gründüngung die Wirkung dagegen nach- 
haltiger sein würde, deshalb, um diese (sich bestätigende) Vermutung 
zu erproben, wurden die Versuche noch ein Jahr fortgesetzt. 

Die Parzellen wurden nach der Ernte umgegraben und am 15. Juli 
weisser Senf zur Gründünzung angebaut. Am 1. September nach dem 
Schnitt wurde dieser untergebracht, darauf am 13. September Winter- 
roevsen aufgebracht. Es ergab sich am 17. Juli nächsten Jahres folgende 


Yrnte: 
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1. 2. 3. 4. 
Körner . . „11367 992.2 1026.5 915 
Stroh . . 2.2845 2339 2506 2265 
Relatives Verhältnis. 
Körner . . . 124.2 108.4 112.2 100 
Stroh . . ... 186 103.3 110.6 _ 100 


Hier hatte also die normale Gründüngung besseren Erfolg. Die 
Partie mit Stoppelresten zeigte sich nur noch wenig besser als die 
reine Brache. 

Die Gründüngungen wurden sowohl mit Leguminosen ausgeführt, 
welche die Fähigkeit haben, Stickstoff aufzusammeln, wie mit anderen 
Pflanzengattungen. | 

Es ergaben sich folgende Verhältniszahlen für Leguminosen 
1893: (Bokharaklee, Wicke, Seradella, Lupine). 


Ermten 1. 2: 3. 4. 
Körner... . 146 3 119.4 144.7 100 
Stroh . ... 131.9 110.4 131.9 100 
Für Nichtleguminosen (Spörgel, Buchweizen, Senf, Raps): 
Körmer. . .. 140.5 116.3 ' 147.8 100 
Stroh... . 134.9 113.0 139.4 100 
1894. 
Leguminosen. 

Körner. . . . 125.0 109.6 1122 100 
SETON: „u: 5-4 127.3 104.8 110.8 100 
Nichtleguminosen. 

Körner. . ... 122.6 107.1 112.1 109 
Stroh 2... 123.9 101.8 110.5 100 


Ein wesentlicher Unterschied in der Wirkung der Leguminosen 
und Nichtleguminosen ist nicht wahrzunehmen; dies ist darauf zurück- 
zuführen, dass eine Stickstofldüngung gegeben worden war, daher haben 
die Leguminosen ihre Luftstickstoff bindende Fähigkeit nicht entwickelt, 
(dies thun sie nur bei stickstoffarmem Boden, wenn sonstige Nährstofte 
gehügend vorhanden sind) sondern den Stickstoff dem Boden entnommen. 

Wegen des Bokharaklees und der Seradella musste mit Stickstoff 
gedüngt werden. 

Es üben daher die stickstoff’bindenden Pflanzen im Anfang keine 
bessere Wirkung für Gründüngung aus als andere Pflanzen, wenn viel 
aufnehmbarer Stickstoff im Boden vorhanden ist. 

Die Wirkung der Gründüngung, bei Vergleich der Brache und 
grüngedüngten Partien war überhaupt nicht eine so bedeutende, wie 
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wohl sonst, weil es sich hier um einen sehr gut bearbeiteten, fein- 
körnigen, sehr humosen Kulturboden handelte. 

Folgende Sätze können aufgestellt werden: 

1. Die Gründüngung ist ein Verfahren, durch welches die Frucht- 
barkeit der Ackerländereien in mehr oder minderem Grade gesteigert 
werden kann. Die Wirkung derselben ist abhängig von den Eigen- 
schaften der zur Gründüngung benutzten Pflanzen, von der Beschaffen- 
heit des Bodens, sowie von den klimatischen und Witterungsverhält- 
nissen. 

2. Auf humus- und stickstoffarnen Böden werden unter sonst 
gleichen Verhältnissen bei der Verwendung der Leguminosen und bei 
ausreichender Düngung derselben mit kali-, phosphorsäure-, resp. kalk- 
reichen Materialien die höchsten Erfolge erzielt und ungleich grössere, 
als mittelst der nicht. stickstoffsammelnden Pflanzen. Der Einfluss der 
Gründüngung nimmt in dem Grade ab, je reichlicher das Ackerland 
mit Nährstoffen und humosen Bestandteilen versehen ist. Auf einen 
in gutem Kulturzustande sich befindenden, stickstoffreichen Boden üben 
die Gründüngungspflanzen, gleichviel ob sie das Vermögen, den freien 
Stickstoff der Atmosphäre sich anzueignen, besitzen oder nicht, die 
gleiche Wirkung aus. 

3. Durch die am Standort untergebrachten Pflanzen erfährt die 
Fruchtbarkeit des Ackerlandes einegeringere, aber nachhaltigere Steigerung, 
als in dem Falle, wo ein in reiner Brache gehaltenes Land mit den- 
selben, aber anderwärts gewonnenen Pflanzen in gleicher Menge ge- 
düngt wird. oo 

4. Die Witterungs- und klimatischen Verhältnisse haben für die 
mit der Gründüngung verknüpften Erfolge die Bedeutung, dass sie 
einerseits das Wachstum der zu (diesem Zwecke angebauten Pflanzen 
beherrschen, anderseits für die Intensität der Zersetzung derselben mas=- 
gebend sind. 

5. Die beobachteten günstigen Wirkungen der Gründüngung machen 
sich nach zwei Richtungen geltend. Durch den Anbau und durch die 
Unterbringung der dabei verwendeten Pflanzen wird einerseits der Boden 
ettektiv an organischen, humusbildenden Substanzen und an leicht auf- 
nehmbaren mineralischen Nährstoffen bereichert, anderseits vor Aus- 
waschungen wertvoller Bestandteile, hauptsächlich der salpetersauren 
Salze geschützt. Bei Benutzung schmetterlingsblütiger Pflanzen auf 
humus- resp. stiekstoffarmen Mineralböden erfahren dieselben bei 
ausreichenden Düngungen mit kali-, phosphorsäure- eventuell kalk- 
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reichen Materialien auch eine absolute Vermehrung ihres Stickstoff- 
gehaltes. 


Ueber die Ausführung der Gründüngung ist noch zu bemerken: 


Der Anbau der Gründüngungspflanzen geschieht als Hauptsaat, 
als Untersaat oder Stoppelsaat. Im ersteren Falle werden die Pflanzen 
im Frühjahr angebaut und im Herbst untergepflügt. Bei der Untersaat 
werden die Pflanzen in eine Hauptfrucht im Frühjahr eingesäet,: bei 
der Stoppelsaat in die Stoppeln. Für trockene Verhältnisse ist die 
Untersaat wegen der Wasserentziehung nicht zu empfehlen. Die 
Hauptsaat dagegen für extensiven Betrieb; «die Stoppelsaat, wenn ge- 
nügend Feuchtigkeit vorhanden ist. Man soll die Pflanzen zu möglichst 
üppiger Entwickelung veranlassen und nur bei Hauptsaat (und Legu- 
minosen) eventuell düngen. 


Es empfiehlt sich möglichst frühe Saat und von Arten flach und 
tiefgehender Pflanzen. Im Anfang wird man Leguminosen vorziehen. 
Für schwere Böden sind vorteilhaft z. B. die Wicken und Kleearten — 
Bokharaklee, Pferdebohnen u. s. w. Die anderen Düngungspflanzen 
können für leichten und mittleren Boden genommen werden, nebst 
einigen Klee- und Wickenarten. Serradella eignet sich auch für 
Untersaat. Bei der Stoppelsaat eignen sich die Leguminosen nur bei 
einer frühen (Getreide, Raps) Ernte, bei kürzerer Bracheperiode diver:e 
schnell wachsende Nichtleguminosen (Senf u. s. w.). 


Zur Beschleunigung der Zersetzung der Gründüngungspflanzen im 
Boden kann man eine schwache Beigabe von Stallmist geben. Mittel- 
zabler über die zu erhaltenden Mengen an grüner Masse finden sich 
in Mentzel und Lengerke’s Kalender, S. 316. 


Es ist zu raten, dass die Gründüngungspflanzen möglichst im 
Herbst untergebracht werden, um Verluste zu vermeiden und das Feld 
rein und gar zu erhalten. 


Wenn noch gesäet werden soll, muss der Gründünger stark bedeckt 
sein und der Boden gut geschlossen durch Walzen im Anfang, be- 
sonders aber bei leichten Böden, sonst werden die oberen Schichten zu 
trocken für die Saat, und die Pflanzen zersetzen sich nicht ordentlich; 
auch soll das Land nach dem Unterbringen erst einige Zeit liegen. 
Verf. hat die Pflanzen vor dem Uhnterbringen abgemäht, doch giebt es 
auch Verfahren (nach N. v. Thuemen), um das zu vermeiden, durch 
Ueberfahren mit eigentümlichen Walzen oder mit zwei eisernen Eggen. 
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2. Die Düngung mit Stroh. 


Die folgenden Versuche sind durch eine Anfrage über den Dünger- 
wert von Stroh veranlasst. Im Oktober 1893 wurde dazu auf 10 qm- 
Parzellen, welche mehrere Jahre mit Kartoffeln angebaut gewesen waren, 
mit Roggen-, Raps-, Erbsen- und Bohnenstroh gedüngt je 5 Ag, eine 
andere Zahl Parzellen desgl. im Frühjahr. Das Stroh wurde 10 bis 
15 cm lang zerhackt, ausgebreitet und eingegraben. Der Boden war 
derselben Art, wie bei den Gründüngungsversuchen. Am 16. April 
wurde .‚Sommerroggen gesäet (100 9 in 20 cm Reihen), Ernte am 
16. August, dann wurde umgegraben u. desgl. mit Winterroggen be- 
stellt, um die Nachwirkung zu beobachten. Ernte am Ende Juli 1895. 
Sonst wurde nicht gedüngt. 

Es ergab sich im relativen Verhältnis: 


Sommerroggen 1894. 
Ernte relatives Verhältnis 


Düngung Körner Stroh 
Winterroggenstroh . . . 109. 106.9 
Sommerrapsstroh . i en 113.6 111.9 

 Ungedüngt . . . . .. et 100.0 100.0 
Erbsenstroh . x... BIETE alt 109. 105.5 
Bohnenstroh . . . . . 107.4 106.1 
Winterroggenstroh . . . 103.5 102.0 
Sommerrapsstroh ee el Rrühahe 109.8 111.2 
Ungedüngt . 100.0 100.0 
Erbsenstroh ee uultengehraeht 119.6 120.9 
Bohnenstroh . . 2... 115.0 118.0 

Winterroggen (1894—1895). 
Winterroggrenstroh , . . 116.9 125.3 
Sommerrapsstroh Een an Sp 5 ish 114.1 114.8 
Ungedüngt . . . 2... 100.0 100.0 
Erbsenstroh . E10 110.5 
Bohnenstroh . . 2... 107.5 105.4 
Winterroggenstroh . . . 115.1 115.3 
Sommerrapsstroh . . . » im Fydahr 112.6 115.3 
Ungedüngt . 100.0 100 0 
Erbsenstroh. ..... [entergebracht | 197.0 101.4 
Bolmenstreh . . ... 110.1 102.4 


Man erkennt daraus: 

1. Dass die Düngung des Ackerlandes mit Stroh im allgemeinen 
zwar eine relativ geringe, aber immerhin noch eine solche Ertrags- 
steigerung hervorgerufen hatte, dass dieselbe vom praktischen Gesichts- 
punkt beachtenswert erscheint; 
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2. dass die Unterbringung des Roggen- und Rapsstrohes im Herbste 
sich vorteilhafter erwiesen hatte, als jene im Frühjahr, während bei 
der Benutzung von Erbsen- und Bohnenstroh sich die BIMBeEEmgeSetalen 
Erscheinungen geltend machten; 

3, dass die Düngung mit Erbsen- und Bohnenstroh im Durch- 
schnitt einen günstigeren Einfluss auf die Fruchtbarkeit des Bodens 
ausgeübt hatte, als jene mit Roggen- und Rapsstroh, dass aber bei 
dieser die Nachwirkung im zweiten Jahre vergleichsweise eine ungleich 
geringere war. 

Die durch das Stroh bewirkte Zufuhr von organischer Substanz 
war sehr bedeutend grösser als bei den Gründüngungspflanzen, dagegen 
war die Zufuhr an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure meistens viel 
geringer, als in den Gründüngungspflanzen enthalten war, deshalb stand 
die Steigerung derjenigen durch die Gründüngung bedeutend nach, der 
Boden war aber humusreich in beiden Fällen. 

Die langsamere, aber länger anhaltende Wirkung des Strohes 
beruht auf seiner schwierigen Zersetzbarkeit, und zersetzt sich das Stroh 
im Anfang desto schneller und mehr ertragssteigernd, je mehr Stickstoff 
darin enthalten ist. Roggen- und Rapsstroh wirken, weil stickstoffarm, 
allmählicher und auch im zweiten Jahre noch wesentlich, das im Herbst 
untergebrachte Leguminosenstroh hatte jedenfalls Stickstoffverluste, daher 
geringere Erträge. Man kann daraus schliessen, dass es zweckmässiger 
ist, in einem feuchten Klima die leicht zersetzbaren Strohsorten im 
Frühjahr, die sich schwerer zersetzenden im Herbst unterzupflügen. 
Bei trockeneren Verhältnissen am besten immer im Herbst. 

Weitere Versuche z. B. über Kompostierung sind noch nicht an- 
gestellt, doch vielleicht zweckmässig, 


3. Die Düngung mit Torf. 


Durch die Einstreu gelangt meist nur Hochmoortorf ins Land, 
welcher sich schwer zersetzt, und bereichert er dasselbe nach dem Verf. 
nur wenig an Nährstoffen, weil er nicht viele enthält. 

Die physikalischen Eigenschaften werden aber günstig beeinflusst 
in mehrerer Hinsicht. Niederungsmoor würde für das Land besser 
sein. Er zerfällt leichter und hat mehr Nährstoffe, kann aber nicht 
so viel Wasser aufsaugen, wäre aber wohl direkt zur Verbesserung von 
humusarmen Feldern zu verwenden, z. B. bei extensiver Wirtschaft. 

Für die nachstehenden Versuche ist Niede rungsmoor verwendet 
worden und auf reinem Mincralboden. 
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Es wurden im Jahre 1885 auf einer Kiesfläche 27 cm hohe Holz- 
rahmen aus starken Brettern in Abständen von 1!/, m bis 2 cm unter 
den Rand eingegraben und 25 cm hoch, teils mit reinem Quarzsand 
und Ziegellehm, teils mit Gemischen dieser Bodenarten mit. gepulvertem 
Torf gefüllt. Die Versuchsboden ruhten direkt auf dem Kies. Die 
Parzellen waren 2 qm gross. 

Die Versuche dienten vorerst zur Feststellung des Einflusses der 
physikalischen Beschaffenheit der Bodenarten auf ihr Ertragsvermögen, 
daher wurden reichlich Pflanzennährstoffe zugesetzt; doch kann man 
immerhin erkennen, inwieweit die physikalischen Eigenschaften und 
die daraus resultierenden Wirkungen eine Abänderung durch Torf 
erfahren. Die Bodenarten wurden bei den angeführten Versuchen mit 
1/, Volumen Torf gemischt = 62.5 cbm pro Hektar. Gedüngt wurde 
mit Fäkalguano 2—400 g, Superphosphat und Kainit, Kalisalz und 
Chilisalpeter. 


Versuch I (1886) Sommerroggen, 


Bodenbeschaffenheit Körner Pre und Spreu 
Lehm . . 2... .18341 522 
Lehm und Torf Semische. .200...185.5 629 
Quarzsand . ... 2... 247.6 19 


Quarzsand und Torf Geiniecht 2. ..2369.2 830 


Versuch Il (1837) Kartoffeln. 
Ernte spez. Gew. Stärke 


) % 
Lehm . . . . 3340 1.099 17.9 
Lehm und Torf Beni . ...83140 1.101 18.4 
Quarzsand . . . . 1450 1.104 19.0 
Quarzsand und Torf emischt . 1740 1. 17.5 


Versuch III (1888) Sommerraps. 


Ernte (g) 

Körner Stroh . Spreu 
Lelm . ... EEE 213 890 400 
Lehm und Torf Goischr Be 184 40 330 
Quarzsand . 2 2 2 2 202. 229 1110 410 
Quarzsand und Torf gemischt . 228 1030 500 

Versuch IV (1889) Runkelrübe. 

Rüben Blätter 
Leim . ... 2 0...8270 | 950 
Lehm und Torf ge nisch ......983240 1030 
Quarzzand . 2... ’ 330 190 


(Quarzsand und Torf Fanseht ....2070 530 
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Versuch V (1890) Sommerroggen. 


Bodenbeschaffenheit Körner Stroh u. Spreu 
Lehm . . . 228 910 
Lehm und Torf Semischt., 244.5 1090 
Quarzsaand . . . 321.0 1220 
Quarzsand und Torf Semischt .. 324.0 1240 

Versuch VI (1892) Weisse Lupine. 
: Körner Stroh u. Spreu 
Lehm . . Be 250 710 
Lehm und Tort Bench a 360 1060 
Quarzand . . .» 2 2 20% 660 1630 
Quarzsand und Torf gemischt . 610 1900 
Versuch VI (1893) Körnermais. 
Körmer Stroh Kolbenstroh 
Lehm . . ..20...858.0 3190 210 
Lehm und Torf seniccht . . ...570.0 3720 270 
Quarzsand . . . 120.0 1320 80 
Quarzsand und Torf Bemiecli ... 393.2 2020 120 
Versuch VIII (1894) Erbse. 
Ernte g 
Körner Stroh u. Spreu 
Lehm . . Ba et as ai 360.5 1010 
Lehm und Torf it ht Da 5704 1130 
Quarzsand. . . . . 410.0 910 
Quarzsand und Torf N ef 450.0 1030 
Versuch IX (1895). . Kohlrübe. 
Rüben Blätter 
Lehm . . . a A ar 2580 810 
Lehm und Torf weniiecht > Ag. 3300 620 
Quarzsand. . . . . a 650 280 
Quarzsand und Torf Seinen: 1. 1550 450 
Versuch X (1896). Leindotter. 
: Körner Stroh u. Spreu 
Lehm . .. er 42.6 238.4 
Lehm und. Torf gemischt ee: 11.4 401.0 
Quarzsand.. . . a 1.3 135.8 
Quarzsand und Torf est: PER 15.0 95.6 


Aus den Versuchen lässt sich ersehen, dass in der Mehrzahl der 
Fälle die Düngung mit Torf einen sehr günstigen Einfluss auf die 
Erträge ausgeübt hatte, vornehmlich bei dem Sande. Die Wärme- 
schwankungen wurden sowohl bei Lehm, als bei Quarzsand herab- 
gedrückt. Hauptsächlich wurde durch den Torf das Verhalten des 
Bodens zum Wasser abgeändert; nach Versuchen für eine 30 em Boden- 
schicht wie folgt: 


Düngung. 


[August 1900. 





Mittlerer volumprozentiger Wassergehalt der Böden 


Leh it 
Jahr Lehm 1, Vol. Torf enischt 
1852 34.35 38.96 
1554 34.23 36.43 


Quarz- Lehm mit 
sanı I, Vol. Torf gemischt 
11.68 22.71. 

12.34 19.2 


Aus den mit Torf gemengten Bodenarten verdunstete weniger 
Sickerwasser, als aus den ungemischten. Der Lehm wurde durchlässiger 
und im Sande die Feuchtigkeit erhöht. Der günstige Einfluss des 


Torfes ist bei dem Sande beträchtlicher als bei dem Lehm. 


Dieser 


wurde auch durchlässiger für Luft, und können dann Desoxydations- 
prozesse nicht so stattfinden. 
Schliesslich wurden noch Versuche gemacht, um die Düngwirkung 
des Niederungstorfes zu ermitteln auf 4 qm Parzellen, ähnlich wie oben 
in früherem Kartoffelland; zum Vergleich wurde auch mit Winter- 
roggenstroh gedüngt, doch nicht mit anderen Düngemitteln, 


Versuch I (1883). Sommerroggen. 


Düngung Relatives Verhältnis 
Körner Stroh u. Spreu 
Ungedüngt 100.0 100 0 
5 kg Torf 105.3 112.5 
5 kg Stroh 103.2 104.6 
Versuch II (1883). Pferdebohne. 
Körner Stroh u. Spreu 
Ungedüngt 100.0 100.0 
5 kg Torf 118.4 111.8 
5 kg Stroh 132.9 127.3 
Versuch III (1883). Kartoffeln. 
Knollen 
Uneedüngt 100.0 
5 kg Torf 115.7 
5 kg Stroh 135.6 


Versuch IV (1884). Winterroggen. 


Körner Stroh u. Spreu 
Ungedüngt 100.0 100.0 
5 ig Torf 104.3 106.4 
5 kg Stroh 125.9 126.4 
Versuch V (188-4). Sommerraps. 

Ernte 9 

Körner Stroh u, Spreu 
Uneedüngt 299.5 2300 
5 kg Torf 279.0 5220 
5 kg Strok 255.0 2290 
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Versuch VL Erbse. 


Belatives Verhältnis 


Körner Stroh u. Spreu 
Ungedüngt 100.0 100.0 
5 kg Torf 114.2. 1121 
5 kg Stroh 1174 105.7 


Aus diesen Zahlen lässt sich nach dem Verfasser u. a. erkennen, 
1. dass der Torf eine verhältnismässig schwache Wirkung auf die Er- 
träge der Gemüse ausgeübt hatte und 2. dass derselbe in dieser Be- 
ziehung dem Stroh bedeutend nachsteht. 

Der Versuchsboden war hier schon sehr humusreich und der Torf 
zersetzt sich relativ nur langsam. Das Stroh ist viel zersetzungsfähiger, 
daher besser wirkend i. A. Es steht aber zu vermuten, dass auf reinen 
Mineralböden (Sandböden) die Torfdüngung bessere Erfolge zeigen wird. 

Wahrscheinlich ist, dass die verschiedenen Kulturgewächse sich 
dagegen verschieden verhalten werden. Die grössten Erfolge wurden 
bei den Wurzel- und Knollenfrüchten sowie bei dem Mais erzielt, 
dann bei Leguminosen und Leindotter, bei Raps fast kein Erfolg, beim 
Roggen kein besonders günstiger. 


4. Die Ernterückstände 


Dieselben sind insofern von Nutzen für den Boden, weil dadurch 
humusbildende Stoffe erzeugt werden und bei Leguminosen auch Stick- 
stoff gewonnen wird unter Umständen. 

Man bat nun versucht, Pflanzen anzubauen, indem man diese 
Rückstände entfernte auf einzelnen Parzellen, auf anderen aber 
beliess und mit umbrach. 

Bei Rüben und Kartoffeln wurden Blätter und Laub auf der 
einen Parzelle mit untergraben, von der anderen aber entfernt. Eine 
Wägung der Ernterückstände konnte wegen der anhaftenden Erde nicht 
bewirkt werden. Eine Parzelle hatte 10 gm. Die Versuche ergaben: 


Winterroggen 1895. 


Relatives Verhältnis 


Vorfrucht 1894 Versuchsanordnung Körner Stroh u. Spreu 
Mais init Ernterückständen 107.8 105.3 
ohne A 100.0 100.0 
Weizen mit Ernterückständen 107.4 105.0 
ohne = 100.0 1000 
Roggen mit Ernterückständen 108.2 114.2 
ohne A 100.0 100.0 
Hafer mit Ernterückständen 105.2 104.1 
ohne = | 100.0 100.0 


Centralblatt. August 1900. 37 


522 Düngung. 





[August 1900. 


Relatives Verbältuis 


Vorfrucht 1894 Versuchssnordnung Körner - Stroh u. Spreu 
Erbse mit Ernterückständen 108.3 107.9 
ohne 2 100.0 100.0 
Ackerbohne mit Ernterückständen 111.9 106.2 
ohne a 100.0 100.0 
Weisse Lupine mit Ernterückständen 106.7 106.5 
ohne . 100.0 100.0 
Sommerraps "mit Ernterückständen 105.7 113.9 
ohne a 100.0 100.0 
Leindotter mit Ernterückständen 103.5 102.5 
ohne A 100.0 100.0 
Runkelrübe I mit Ernterückständen 109.1 111.2 
ohne a : 100 100 
Runkelrübe II mit Ernterückständen 115.6 129.0 
ohne 5 100.0 100.0 
Kartoffeln I mit Ernterückständen 111.8 117.1 
ohne = 100.0 100.0 
Kartoffeln II mit Ernterückständen 111.0 110.3 
ohne = 100.0 100.0 
Versuche mit Kleearten. Winterroggen 1897. 
Luzerne mit Ernterückständen 122.3 137.3 
ohne 5 100.0 100.0 
Esparsette mit Ernterückständen 115.2 112.4 
ohne . 100.0 100.0 


Es ergiebt sich daraus: 

1. dass die Produktionskraft des Bodens durch die Beseitigung 
der Ernterückstände vermindert wurde und zwar 

2. dass der günstige Einfluss der Pflanzenreste auf die Erträge 
sich im stärksten Grade bei jenen der Kleearten geltend machte, dass 
dann die der Wurzel- und Knollenfrüchte folgen, während die Wurzeln 
und Stoppeln der Leguminosen und Getreidearten die schwächste Wir- 
kung ausübten. 

Weiske hat Bestimmungen gemacht über die Zusammensetzung der 
Ernterückstände (vergl. Landw. Versuchsstationen Band XIV 1871 
S. 105.) — Die Pflanzenreste enthalten ziemlich beträchtliche Mengen 
an orsanischer Substanz, Stickstoff und Mineralstoffen (wahrscheinlich 
haftete noch etwas Erde an den Resten). Diese Nährstoffe sind 
bei den perennierenden Futtergewächsen beträchtlich höher, als bei den 
kurzlebigren Nutzpflanzen. Die perennierenden Pflanzen geben natürlich 
nıchr Wurzelreste als die einjährigen. Wenn viel unzersetzte Wurzel- 
reste im Boden sind, ist es vorteilhaft, denselben mit Ätzkalk zu düngen, 
dadurch wird die Nitrifikation des Stickstoffes und die Assimilierung 
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der Mineralstoffe befördert. Die Wurzel- und Konollenfrüchte liefern 
eine geringere Menge von organischer Substanz etc., doch wirken die 
Reste derselben besser oder wenigstens schneller wegen des grossen 


Wassergehaltes und der daher besseren Zersetzbarkeit. 
[245] E. v. Wülcknitz. 


Beiträge zur Frage der Konservierung und des relativen Wertes 
des Stalldüngerstickstoffs. 
Von @. Rogöyski.') 


Verse sucht zur Klärung dieser zeitgemässen, viel erörterten 
Frage durch eine Reihe von Laboratoriums- und Vegetationsversuchen 
beizutragen. 

Im ersten Teil der Arbeit — Laboratoriumsversuche über die Kon- 
servierung des Stalldüngers — bespricht Verf. die Gewinnung des Ma- 
terials und Anordnung der Versuche, sonach die quantitativen Ver- 
änderungen in Stallmistproben während der Lagerung und zwar in Be- 
zug auf Gesamtstickstoff, organische Substanz und Eiweissstickstoff auf 
Grund der analytischen Ergebnisse. 

Der zweite Teil — die Vegetationsversuche — umfasst die An- 
ordnung und technische Ausführung des Versuchs, sonach die Resul- 
tate der Vegetationsversuche im Zusammenhang mit den Ergebnissen 
der Stalldüngeranalysen. 

Es sei hier aus der Zusammenstellung nur das interessierende Ma- 
terial der Ergebnisse angeführt. 

1. Die als Konservierungsmittel benutzte Mischenz aus Kiesel- 
fluorwasserstoff- und Schwefelsäure?) zeigt sich als gutes Kon- 
servierungsmittel, da sie im Stalldünger «den Verlust an Stickstoff be- 
deutend verringert, die Menge des Konservierungsmittels betrug 1% 
beziehungsweise nur 0.25% des Stalldüngergewichtes.. Die Menge des 
hierdurch konservierten Stickstoffs im Vergleich zu dem Stickstoff-Ver- 
luste beim Lagern ohne Konservierungsmittel erwies sich grösser als 
die Menge Stickstoff, welche von Säuren in Form von Ammoniak ge- 
bunden werden konnte; obige Säurenischung dürfte daher wohl die im 
Stalldünger vor sich gehenden Gürungsprozesse hemmen. Ferner hat 
die Säuremischung auch die Verluste an organischer Substanz ver- 
mindert; diese für die Thätigkeit «er zersetzenden Organismen un- 


!) na Dissertation, Wien 1899 (Selbstverlag d. Verf.). 
Abfallprodukt der Lübschützer Werke in Wurzen. 
age 
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günstige Wirkung dürfte wahrscheinlich der Kieselfluorwasserstoffsäure 
zukommen. 

2. Der Aetzkalk hat sich als brauchbares Konservierungsmittel 
erwiesen, die Menge desselben betrug 3% des Stalldüngergewichtes, 
seine konservierende Wirkung steht im umgekehrten Verhältnis zum 
Besonnungsgrade; in dem aın wenigsten insolierten Stalldünger hat der 
Aetzkalk fast allen Verlusten an Stickstoff vorgebeugt. 

Ein Bedecken (oder Durchmischen) des mit Aetzkalk konservierten 
Stall-Düngers mit Erde hat keine Wirkung auf die Stickstoffverluste 
gehabt, wohl aber die Verluste an organischer Substanz herabgedrückt. 

3. Die Erde allein als Konservierungsmittel (besser als Deckung 
wie alz Gemenge) benützt, hat den Stickstoffverlust nur in geringem 
Masse vermindert. | : 

4. Sowohl der mit Säure als auch mit Aetzkalk konservierte 
Stalldünger ergab nach Schluss der Lagerung einen bedeutenden Zu- 
wachs an unlöslichen, nach der Methode von Stutzer als Eiweiss be- 
stimmten, Stickstoffverbindungen. Das Durchmischen von Stalldünger 
mit Erde hatte diesen Zuwachs an unlöslichen Stickstoffverbindungen 
noch mehr vergrössert; am grössten war der Zuwachs an diesem Eiweiss, 
wenn nur Erde allein als Konservierungsmittel angewandt wurde. 

5. Die zur Kontrole angestellten Vegetationsversuche mit 
weissem Senf haben die analytischen, oben geschilderten Ergebnisse 
bezüglich des Gesamtstickstoffs bestätigt. Der Zuwachs an Ei- 
weiss wurde durch die Vegetationsversuche nur in dem einen Fall be 
stätigt, in welchem nur Erde als Konservierungsmittel des Stalldüngers 
angewandt wurde; die übrigen Konservierungsmittel waren in dieser 
Hinsicht indifferent. Diesen Widerspruch zwischen den Laboratoriums- 
und Vegetationsversuchen sucht Verf. dadurch zu erklären, dass bei 
Bestimmung des Eiweissstickstoffs nach Stutzer zum Teil auch ge 
wisse von der Pflanze assimilierbare Stickstoffverbindungen ungelöst 
bleiben. 

6. Der Harnstickstoff des benutzten Stalldüngers — eine: 
künstlichen Gemisches von 51.5% Koth- und Strohstickstoff und 485% 
Harnstickstoff — erwies sich in seinem Verhältnis zu dem in der Pflanze 
gefundenen Stickstoff als völlig konstant (100::45) nach der Lagerung 
des Stalldüngers, wobei die Konservierungsmittel gleichgiltig waren. Hier- 
aus zieht. Verf. den Schluss, dass die ursprünglich im Stalldünger vor- 
handene Menge des schwer assimilierbaren Kot- und Strohstickstoffs 
nach 56tägirer Lagerung unverändert geblieben ist. 


u nn 
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7. Als wirksam für die Pflanze erwies sich nur der Harnstick- 
stoff; in der Erhaltung desselben äusserten sich demnach fast. allein 
die günstigen Wirkungen der Konservierungsmittel.e. Die einzige Aus- 
nahme hiervon ist der mit Erde allein gemischte Stalldünger, in 
welchem nicht nur Verluste an Stickstoff stattgefunden haben, sondern 
auch ein Teil des Harnstickstoffs in schwer assimilierbare Verbindungen 
übergegangen ist. | 

8. Es wurden ferner noch folgende Gesetzmässigkeiten fest- 
gestellt: Je grösser der Ertrag an oberirdischen Teilen war, desto 
geringer war das Verhältnis des Stickstoffs der Wurzeln zu jenem 
der oberirdischen Teile. Zwischen dem Prozentgehalt an Stick- 
stoff in der Trockenmasse der oberirdischen Teile und der 
Menge des die Pflanzen düngenden assimilierbaren Stickstoffs liess sich 
eine deutliche Abhängigkeit feststellen. Dieselbe Regelmässigkeit fand 
sich auch bei dem Stickstoffgehalt der Wurzeln. Die während des 
Versuches verbrauchte Wassermenge stand zum Ertrage in dem Ver- 
haltnis, dass, je grösser der Ertrag war, um so weniger Wasser die 
Gewichtseinheit der produzierten Masse verbrauchte Daraus folgert 
Verf., dass die zur Produktion von gleichen Teilen der Trockensub- 
stanz in der Ernte erforderliche Wassermenge um so geringer ist, je 
günstiger alle Produktionsfaktoren sind. [357] Schenke. 


Zur Frage der Dünger- Konservierung. 
Von M. Müärcker.!) 


Nach früheren Versuchen von Märcker und Schneidewind 
war Schwefelsäure in Mengen von 1!,% des Gewichtes des Stall- 
düngers das beste Konservierungsmittel für letzteren, da sie den Stick- 
stoffverlust auf ein Minimum von ca. 2% herabdrückte und ausserdem 
einen erheblichen Teil des Eiweiss -Stickstoffs des Stalldüngers (ca. 
14%) in Ammoniak -Stickstoff verwandelte. Die höchst unangenehme 
und gefährliche Handhabung der Schwefelsäure war jedoch Veran- 
lassung, ein Ersatzmittel für dieselbe zu suchen; als solches stellte sich 
durch die vergleichenden Versuche mit Natriumbisulfat (Schwefelsäure) 
der kohlensaure Kalk dar. Als ganz besonders wertvolles Konservier- 
ungsmittel zeigte sich der kohlensaure Kalk in der Mischung mit Torf- 
mull, es wurde hierdurch der Stickstoffverlust auf 6% herabgedrückt, 


1) Neue Zeitschr. f. Rübenzucker-Ind. 1699, Bd. 42, S. 161. 
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ausserdem war dieser Stalldünger in Bezug auf den Ernteertrag von 
gleicher ergiebiger Wirkung wie der mit Schwefelsäure konservierte. 
Dieses Konservierungsmittel — 5% kohlensaurer Kalk und 2% Torf- 
mull — ist für den Stallmist demnach sowohl hinsichtlich Vermeidung 
von Stickstoffverlusten als auch hinsichtlich Verbesserung der Qualität 
des Düngers vorzüglich zu empfehlen, gleich günstig fällt die Auf- 
stellung der Rentabilitätsberechnung aus. Den kohlensauren Kalk kann 
man in der Form von Mergel oder von Scheideschlamm, welchen 
man vorteilhaft durch Lagern und Durchfrieren zu Pulver zerfallen 
lässt, anwenden. Den Kalk (Mergel) kann man praktischer Weise 
direkt über den aus dem Stall ausgebrachten Dünger ausstreuen und 
festtreten lassen, die Torfstreu jedoch in die Jaucherinnen einstreuen 
lassen, woselbst sie aufsaugend wirkt und zugleich die Ammoniak- 
verdunstung beeinträchtigt. [362: Schenke. 


Tierproduktion. 





Ein Schweinefütterungsversuch mit Blutmelasse. 
Von Dr. Lilienthal -Elmshorn. ?) 


In Anschluss an mit Pferden und Rindvieh ausgeführte Ver- 
suche beschäftigt sich Verf. mit der Frage, ob und wieweit Blut- 
melasse mit Erfolg bei der Schweinemast zu verwenden sei; zu nach- 
stehendem Versuche dienten zwei Reihen aus je sechs Stück durch 
grosse Frühreife sich auszeichnende Schweine der Vollblut- Yorkshirc- 
Rasse; nach einer Vorfütterung von Gersten- und Maisschrot zu gleichen 
Teilen, Magermilch und Runkelrüben wurde in der einen Versuchsreihe 
ein Teil des Gerste- und Maisschrot durch eine dem Geldwert ent- 
sprechende Menge Blutmelasse ersetzt; die Gewichtezunahme betrug zum 
Schluss der vom 15. Februar bis 25. März dauernden Periode nach 
dder Mais-Gerstefütterung 392 Pfd., nach der Melassefütterung 342 Pfü., 
wobei allerdings nicht unerwähnt bleiben mag, dass eine in der Mitte 
der Periode, am 4. März vorgenommene Wägung der Tiere ein Plus 
von 10 Pfd. zu gunsten der Melasse ergab; des weitern sind also ın 
der Mais-Gersteperiode 2.77 Pfd. Nährstoffe für 1 Pfd. Lebendgewicht- 
zunahme zum Preise von 22—23 4, in der Blutmelasseperiode 3.33 Pfl. 
Nährstoffe für 1 Pfd. Lebendgewichtzunahme zum Preise von 26 bis 


!, Deutsche Jandw. Presse 1899, S. 74. 
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27 & erforderlich gewesen; dementsprechend hat sich also Blutmelasse 
im Vergleich zu Mais und Gerste nicht bewährt. 

Störungen während der Periode traten nicht ein; das Befinden der 
Tiere war normal; dass die anfängliche Gewichtssteigerung bei der Blut- 
melassefütterung sehr bald einen Rückschlag erfuhr, findet seine un- 
gezwungene Erklärung in dem hohen Gehalt an Zucker und Alkali- 
salzen; diese wirken nach kurzer Zeit erschlaffend auf die Verdauung 
und erzeugen so nicht nur eine verminderte Ausnutzung der Melasse, 
sondern auch der übrigen Futterstoffe. 

Um des weitern ein Urteil über Schlachtgewicht und Qualität des 
Fleisches zu erbalten, wurden von jeder Serie zwei Tiere getötet. Auch 
hier dasselbe Ergebnis; das Fleisch der mit Melasse gefütterten Tiere 
zeigte zwar keinen spezifischen Geschmack, konnte jedoch nicht dem 
andern gleich bewertet werden; speziell das Fett war wässerig und lose, 
ja der Bauchspeck sogar von schwammiger Beschaffenheit. 

Dieselben ungünstigen Resultate mit Blutmelasse ergaben Versuche, 
welche von der kgl. dänischen Veterinär- und Landbauhochschule in 
Kopenhagen angestellt wurden. Wenngleich nach Vorstehendem sich die 
Blutmelasse allerdings zunächst für Schweine nicht bewährt hat, so ist 
trotzdem noch die Möglichkeit vorhanden, aus diesen Materialien ein 
bekömmliches und rentables Schweinefutter herzustellen, und es bedarf 


noch weiterer Versuche, um diese Frage endgültig zu beantworten. 
(836) Zielstorff. 


Fütterungsversuche mit Bend-Or-Kuchen an Milchkühen. 
Von H. L. O0. Winberg.') 


Die schwedische Aktien-Gesellschaft Bend-Or stellt das genannte 
Futtermittel dar aus Magermilch nach einem von W. Rehnström an- 
gegebenen Verfahren. Das Kasein wird durch Lab ausgeschieden und 
die hiervon abgetrennten Molken zur Trockne gedunstet, wonach wieder 
sämtliche Bestandteile der Milch miteinander undmit Hafer- 
mehl in passenden Verhältnissen vermengt zu Futterkuchen 
gepresst werden, die folgende prozentische Zusammensetzung zeigen: 


Ver 90 
Protein 3 2 oe ee een ITS 
Belt 0 oe ee ee ee Aa 
Kohlehydrate . . 2 2 2 on rn nn nn. Br 
Rohfaser 2 oo on. TS 
Aschensubstanz . 2 22 on on nn ne Buhl 


!) Kgl. landtbruks akademiens handlingar och tidskrift 1999, p. 251— 259, 
Stockholm. 
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Es wurde auf dem landwirtschaftlichen Institute zu Alnarp ein 
Fütterungsversuch ausgeführt, um zu erfahren, in wie weit die Bend- 
Ör-Kuchen eine Quantität anderen Kraftfutters von ungefähr ent- 
sprechender Zusammensetzung und Geldwert zu ersetzen vermöchten, 
und ferner, von welcher Wirkung ein Zuschuss dieser Kuchen zu 
einem normal zusammengesetzten Milchkuhfutter sein würde. 

Aus dem friesischen Viehstamme des Instituts wurden 24 Tiere 
auf drei Gruppen derart verteilt, dass die gesamte Milchproduktion 
sowohl wie auch das Gesamt-Körpergewicht der betreffenden Gruppen 
möglichst genau übereinstimmte: 


Milch pro Tag Körpergewicht 
kg kg 
Gruppe I. . 2 2 2 22.2. .13783 4645 
us DR ae ie DES 4650 


UL 2 0% Em ina m. A918 4650 


Die Gruppe I erhielt während der ganzen Zeit die als „normal* 
benannte Futtermischung: | 


18 kg Rüben, 1 kg Heu, 8 kg Halın, 1 kg Schrot, 2 kg Weizenkleie, 
1.5 kg Sonnenblumenkuchen, 1 kg Erdnusskuchen, d. h. pro 1000 kg Körper- 
gewicht 29.2 kg Trockensubstanz, worin 2.48 kg verdauliches Eiweiss, 11.84 /y 
Kohlenhydrate und 0.65 kg verdauliches Fett. Das Verhältnis Nh : Nfrei = 1:5.4. 


Für Gruppe H wurde während der Versuchsfütterung pro Tier 
und Tag in der obengenannten Futtermischung 1 kg Bend-Or-Kuchen 
anstatt 1.5 kg Weizenkleie und 0.5 kg Schrot gegeben, und das Futter 
der Gruppe III bestand aus dem der Normalgruppe I nebst 1 kg 
Bend-Or-Kuchen pro Tier und Tag. Es lautete somit die Zusammen- 
setzung des Futters für die beiden letzten Gruppen: 


Pro 1000 kg Körpergewicht 





5 Trocken- verd. verd. verd, ER 
Gruppen substanz Protein Kohlehydr. Fett Nh: Nirei 
1 kg kg kg 
Gruppe II . . 27.81 2.46 11.21 0.63 1:5.2 
„ UI . . 30.50 .79 12.82 0.74 1:5.2 


Die eigentliche Versuchszeit dauerte vom 1. bis zum 15. April; 
vor und nach derselben lagen je zwei 10tägige Perioden mit gleicher 
Fütterung für alle drei Gruppen zur Kontrolle der Uebereinstimmung. 
Jeden fünften Tag wurde die Milchmenge und deren prozentischer 
Fettschalt festgestellt. 
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= Vorbereitung _Vermabuperiode _ Bi a 
ie: | 30/3 . ie 19 Du r Es 
kg Milch . : 132.8 : 128.9 ‚129.4 ec 118.0 1183 1166 


Gruppe joe Fettgehalt f A 38 312] 331] 3.8: 3.17 | 3.22 
ed Milch . . . ‚134.2 1131. v 127.9 116.4 |119.6 "120.6 !1190 
proz. Fettgehalt ' 3.38: 321) 3.06: 325. 3m! 3. ol 3.8 
UR Milch . . . ;132.1 !128.» [132.4 122.0 |123.6 |116.7 | 114.9 
2 proz. Fettgehalt : 3.19: 307! 297) 31) 321 3. 4 3.17 





” 





Auch das Körpergewicht der Kühe wurde zu verschiedenen Zeiten 
bestimmt, und ist das Gesamtgewicht jeder Gruppe in en Zablen 
wiedergegeben : 

















31jy, | 10/4, 16.5, 254 

Gruppe I. . 4560 4590, 4535 4410 
„ . D.., 465 1450 4600 | 495 
» II...) 4560 | a1 | 4580 4615 


Verf. schliesst aus den besprochenen Versuchen (die wohl nicht 
lange genug fortgesetzt wurden und auch viel zu wenig Untersuchungen 
umfassten, um einigermassen sichere Schlüsse zu gestatten ; — Bemerkung 
des Ref.), 

dass die Bend-Or-Kuchen durchschnittlich eine stärkere 
Wirkung auf die Fleischproduktion als auf die Milch- 
produktion ausüben; 

dass in einer normalen Futtermischung Weizenkleie und 
Schrot zum Teil durch Bend-Or-Kuchen desselben Geld- 
wertes ersetzt werden kann; 

dass das Verfüttern der Bend-Or-Kuchen sich als Mast- 
futter gut bezahlt hat; 

dass die Bend-Or-Kuchen keinen Einfluss auf den 


prozentischen Fettgehalt der Milch zeigten. 
[842] John Sebelien. 


Untersuchungen über die Feitbildung im Tierkörper bei intensiver 
Fettfütterung. 
Von V. Henriques und C. Hansen.') 

1. Versuche über die direkte Ablagerung des Nahrungrs- 
fettes im Körper. Es wurde hierbei der von Munk konstatierte 
Befund in interessanter Weise bestätigt. 

1) 44de Beretning fra den kırl. Veterinier- und Landbohöjskoles Labora- 


torium for landökonomiske Forsög. Kjöbenhavn 1899, S. 1— 2", mit zwei lithorr. 
Tafeln. 
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Zwei Ferkel von dreimonatlichem Alter wurden nach folgendem 
Plane gefüttert: 





Periode \ Ferkel I . Ferkel II 


1./10.—!5-'10. 12 9 Kokosöl EA 725 g Gersten- 125, g ‚ Leinöl + 10009 Gas sten- 


schrot. | schrot. 

16./10.—15-/11. 200 g Kokosül + 1225 g Gersten- 200 9 Leinöl + 1500 g Gersten- 
schrot. schrot. 

16./12.— 9/12. | 250 g Kokosöl 4 1725 9 Gersten- ‚250g Leinöl + 2000 g Gersten- 
schrot. schrot. 

10 /19.— 2/2. 300g Leinöl + 2000 9 Gersten- 300 9 Kokosöl + 2225 9 Gersten- 
| schrot. schrot. 

3.ja, —1?./s. '400g Leinöl + 2225 g Gersten- 400 9 Kokosöl + 2500 g Gersten- 
\ schrot. ° schrot. 


Das Pflanzenöl wurde mit dem Gerstenschrot vermengt (das Kokosöl 
in geschmolzenem Zustande), und die Mischung gut durchgerührt. Beim 
nachfolgendem Zusatz von Wasser gewinnt man das Fett in Form 
einer haltbaren Emulsion, die von den Tieren gern verzehrt wird. 

Während der Versuchszeit wurde im ganzen viermal zur Controlle 
der möglichen Veränderungen in der Zusammensetzung des Körper- 
fettes, nach Injektion einer Cocainlösung, ein ca. 5—10 9 schwere 
Stückchen aus der Speckschicht des Rückens herausgeschnitten, wo- 
nach die Wunde vernäht wurde und bald wieder heilte.e Der ent- 
nommene Speck wurde von dem angehörigen Hautstücke getrennt, da: 
Fett in einem Kohlensäurestrom auf dem Wasserbade ausgeschmolzen, 
und zur Untersuchung auf die Hübl’sche Jodzahl der Brechungs- 
index mittels des Butterrefraktometers von Zeiss, sowie zum qualita- 
tiven Nachweis von trocknenden Oelen nach Hazura’s Methode ver- 
wendet. 

Die Resultate der Untersuchung ergeben sich aus den unten- 
stehenden Zahlen: 








Ferkel I Ferkel II 





2 un 


Jodzahl | Brechungsindex . Todzahl u Brechungeindex 
I, 1030| 00.5 ' 70.9 60.5 0 
10.:19, 51.5 | 56.9 | 109.2 66.7 ® 
30.12, 11.5 | 60.6 | 88.3 64.2 9 
1.2, Y2.n | 64.2 | 83.5 | 62.2 ° 
17.13, | 100.3 | 65.4 | 69.7 59.5 9 


Man sieht hieraus, dass das Körperfett der beiden Tiere beim Be- 
cum der Versuche von fast gleicher Zusammensetzung war. Nach 


’ 


ia in en 
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zweimonatlichem Füttern mit Kokosöl wurde das Fett des betreffenden 
Tieres fester und von niedrigerem Jodabsorptionsvermögen, während das 
Fett bei dem mit Leinöl gefütterten Ferkel ungewöhnlich weich wurde, 
einen starken Geruch von Leinöl und die Jodzahl 109.2 zeigte. Beim 
Umtausch der verfütterten Fette veränderten sich auch die Jodwerte 
in entsprechender Richtung. 


Ein fernerer Beweis für den Uebergang der Leinölsäure in den 
Speck wurde noch dadurch geliefert, dass aus dem Specke nach der 
Leinölfütterung reichliche Mengen Sativinsäure (Oxysäure der Leinöl- 
säure) dargestellt würden. 


2. Zur Prüfung der von Soxhlet aufgestellten The- 
orie über den Einfluss intensiver Fettfütterung auf den 
Fettgehalt der Milch wurden folgende Versuche angestellt: 


Für jede von zwei Kühen wurde die Milchmenge, der proz. Fett- 
gehalt der Milch und die Beschaffenheit des Butterfettes während der 
ganzen Versuchszeit untersucht. Nachdem die Kühe eine Zeit lang ein 
passendes Grundfutter (für No. 1: 12 kg Heu und 0.75 kg entfettetes 
Leinsamenmehl ; für No. 2: 8 kg Heu, 1.25 kg Gerstenschrot und 
0.75 kg entfettetes Leinsamenmehl) verzehrt hatten, bekamen sie eine Zu- 
gabe von Leinölemulsion, welche mit grossem Appetit aufgenommen wurde. 
Die tägliche in dieser Weise verabreichte Oelmenge machte gewöhnlich 
0.5 kg aus; doch steigerte man die Ration für die Kuh No. 2 ver- 
suchsweise in kurzen Perioden auf 0.75 und 1.0 kg. Die ganze Unter- 
suchung dauerte für Kuh No. 1 vom 6. Juni bis 23. Juli 1897; für 
Kuh No. 2 vom 25. Oktober 1897 bis 12. April 1898. 


Die in den Tabellen des Originalberichtes befindlichen Zahlen für 
die produzierten Milchmengen sind trotz der sehr regelmässigen Mel- 
kung bedeutenden Schwankungen von Tag zu Tag unterworfen. Be- 
trachtet man die Durchschnittswerte für nicht gar zu kurze Perioden 
(von ca. je fünf Tagen) so scheint es, dass sich während des Zuschusses 
von Leinöl zum Grundfutter gewöhnlich eine recht bedeutende Steige- 
rung der Milchmenge ergiebt. Letztere steigt im Laufe der ersten 
6—7 Tage der Oelfütterung, um darauf langsam wieder abzunehmen. 

Als die Oelmenge auf 0.75 ky vermehrt wurde, zeigte sich jedoch 
keine Steigerung der Milchproduktion, und als die Oelmenge auf 1 49 
anstieg, sank die Milchmenge bedeutend; das Tier verlor die Fresslust 
und erkrankte Aehnliches trat auch ein, als man das Verfüttern 
von 1 kg Kokosöl als Emulsion an Kuh No. 2 versuchte, nachdem 
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diese schon eine 20tägige Futterperiode mit 0.5 9 Leinöl durch- 
gemacht hatte. 

Der proz. Fettgehalt der Milch wurde täglich nach Gott- 
lieb’s Methode bestimmt. Auch hier zeigen sich sehr bedeutende 
Schwankungen in den Zahlenwerten von einem Tage bis zum anderen. 
Verff. meinen, aus ihren Tabellen schliessen zu können, dass die Lein- 
ölfütterung in den ersten 4—6 Tagen eine mitunter sehr deutliche 
Steigerung des prozentischen Fettgehalts der Milch erzielt hat.!) Doch 
geben sie zu, dass diese vergrösserte Fettsekretion sich nur wenige 
Tage erhielt und bald wieder auf die normale Grösse zurückging, trotz 
(der unveränderten Leinölfütterung. 

Für je fünf Tage wurde der Rahm der produzierten Milch ge- 
buttert und die Beschaffenheit des ausgeschmolzenen Butterfettes be- 
stinmt. 

Die Wollny’sche Zahl für flüchtige Fettsäuren fiel gewöhnlich 
stark nach Einführung der Fettfütterung (wir finden z. B. die 
Werte 16.4 und 12.5 anstatt, wie in den Normalperioden, ca. 24—26); 
doch trat dieses Sinken verhältnismässig spät ein, die genannten Mini- 
malwerte ergaben sich sogar erst nach Aufhören der Ölfütterung. In 
den Jodzahlen des Butterfettes finden Verff. eine entschiedene 
und verhältnismässig rasche Wirkung der Leinölfütterung. 
Während die Jodzahl normal bei ca. 33 liegt, steigt dieselbe nach 
Eintritt der Leinölfütteruug durchschnittlich auf ca. 58, ja 
in einem Falle sogar auf 704. Nach Aufhören der Leinölfütte- 
rung sinkt die Jodzahl des Butterfettes wieder schnell auf die normalen 
Werte hinab. 

Wenn man den Oleingehalt des Butterfetts durch Multiplikation 
der betreffenden Jodzahl mit 1.16 berechnet, so ergeben sich 33 und 
58, bezw. 38.3 und 67.3% Olein. Nimmt man an, dass die Steigerung 
der Jodzahl von einem Übergang von Leinöl (mit der Jodzahl 177.2) 


t) Ref. fühlt sich von der Richtigkeit dieses Schlusses nicht überzeugt. 
Die Anordnung als „Periodenversuch“, im Gegensatz zu allen anderen vom 
dänischen Versuchslaboratorium ausgerangenen Fütterungsversuchen, und die 
bedeutenden Schwankungen in der Produktion und der Zusammensetzung der 
Milch von Tag zu Tag "machen die Annahme eines ursächlichen Zusammen- 
hanges zwischen den periodischen Schwankungen und den vorgenommenen 
Futterveränderungen sehr unsicher. Die von den Verff angenommene Wir- 
kung des Oeltutters muss jedenfalls von sehr unsicherer Art. sein: wir finden 
2. B. bei unveränderter Fütterung mit ölfreiem Grundfutter, dass der proz. 
Fetteehalt der Milch innerhalb vanz weniger Tare von 3.17% bis 4.26% schwankte: 
in der darauf folgenden Fettfütteiungesperiode bewegen sich die entsprechenden 
Zahlen zwischen 3.52 und 4.01% 
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herrührt, so würde sich hieraus ein Gehalt von etwas mehr wie 17% 
Leinöl im Butterfette berechnen (cfr. unten). 


Die refraktometrische Untersuchung des Butterfettes 
ergab regelmässig Werte, deren Variationen vollständig mit denen 
der Jodzahlen parallel liefen. Die Leinölfütterung erzielte eine 
Steigerung der Refraktometergrade von ca. 50 bis ca. 58°. 


Die Schmelzpunktbestimmungen am Butterfette zeigten eine 
entschiedene Steigerung des Schmelzpunktes nach Beginn 
der Leinölfütterung. 


Zum Nachweis des in das Butterfett direkt übergegangenen Lein- 
öls wurde die Darstellung der Sativinsäure nach der Methode von 
Hazura versucht. Es liessen sich hierbei aus 50 g Butterfett aus 
den Leinölfütterungsperioden höchstens 37 mg ‚Sativinsäure gewinnen. 
Aus 50 9 einer Buttermischung, die absichtlich mit 15% Leinöl ver- 
setzt war, konnten aber 0.842 g Sativinsäure gewonnen werden. Es 
sind also höchstens nur Spuren von Leinöl in das Butter- 
fett übergegangen, und die genannten Steigerungen der Jodzahl 
können nicht durch einen direkten Uebergang von Leinöl verursacht sein. 


Die Soxhlet’sche Annahme, wonach das Körperfett durch das 
Nahrungsfett in die Milch hinübergeschoben werden soll, liesse sich 
möglicherweise mit den gegenwärtig beobachteten Veränderungen im 
Schmelzpunkt und in den Wollny’schen Zahlen für flüchtige Säuren. 
in Einklang bringen, nicht aber mit dem Verhältnis der Jod- 
zahlen. Die Jodzahl des Rindertalgs ist bekanntlich durchschnittlich 
40, und ein Uebergang von Körpertalg in die Butter konnte also die 
Jodzahl nicht auf 58 hinaufbringen. 


Verff. untersuchten ferner die Zusammensetzung des Butterfettes 
unter Verhältnissen, wo das Körperfett aller Wahrscheinlichkeit nach 
in die Milch übergeht, nämlich bei nicht hinreichender Ernährung. 


Der hierauf bezügliche Versuch wurde mit einer Kuh No. 3 aus- 
geführt. Dieselbe bekam vom 14. bis 28. Januar täglich 8 kg Heu 
und 0.75 kg entfettetes Leinsamenmehl und 0.75 kg Gerste. Vom 
29. Januar bis 3. Februar wurde zu der genannten Ration noch 0.125 kg 
Vaselinöl gegeben, um zu sehen, ob dasselbe sich möglicherweise wieder 
in der Milch nachweisen liesse. Dies war jedoch nicht möglich. Da- 
gegen hörte die Kuh nach Jdem Vaselinölzusatz bald auf zu frexsen, 
und während der somit eingetretenen Inanition stieg die Jodzahl von 
32.7 bis auf 46.7, also ähnlich wie nach der Leinölfütterung. 
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Dagegen wurde als Folge der Inanition ein Sinken des Schmelz- 
punktes beobachtet, und die Zahl für flüchtige Säuren blieb fast un- 
verändert. 

Verff. erklären diese Beobachtungen dadurch, dass während der 
Inanition nicht das ganze Körperfett als solches, sondern 
namentlich dessen flüssige Bestandteile (Olein) in die Milch 
übertreten. 

Auch wenn dem Organismus durch die Nahrung eine grosse Fett- 
menge zugeführt wird, geht dasselbe nach der Aufnahme im Blute 
nicht in unveränderter Weise weiter in die Alveolen der Milchdrüsen; 
aber das betreffende Fett wird beim Durchgange durch die Alveolen 
in solcher Weise umgebildet, dass eine grosse Menge Olein und eine 
kleine Menge eines schwer schmelzbaren Fettes (Stearin?) entsteht. 
Enthält das zugeführte Fett grössere Mengen von trocknenden Oelen, 
so werden dieselben, ehe sie in die Milch hineingelassen werden, in 
nicht trocknende Oele umgewandelt. [841] John Sebelien. 
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Veränderung der Atmung der Pflanzen infolge von Temperaturwechsel. 
Von W. Palladin.!) 


Verf. zeigte durch Versuche, dass die Intensität der Atmung der 
Pflanzen bei derselben Temperatur sehr verschieden sein kann, wenn 
dieselben vorher während mehrerer Tage extremen, von der Temperatur, 
bei welcher die Messungen angestellt werden, sehr verschiedenen Tem- 
peraturen ausgesetzt wurden. 

Die Enden etiolierter Stengel von Vicia Faba, welche mittels eines 
Platinmessers abgetrennt worden waren, wurden in drei Partien gewogen 
und darauf in 10%ige Saccharoselösung eingestellt. Die erste Partie 
wurde einer mittleren Temperatur (17 bis 20%, die zweite einer nie- 
deren (7 bis 12°), die dritte einer erhöhten Temperatur (36 bis 37.5°) 
ausgesetzt. Nach Verlauf von 3—7 Tagen wurden alle drei Muster 
auf eine mittlere Temperatur (18 bis 22°) gebracht und bei denselben 
zu gleicher Zeit die Intensität der Atmungsthätigkeit bestimmt. Es er- 
gaben sich die folgenden Mittelwerte: 


I Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 1410. 
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Kohlensäure, entwickelt Ueberschuss über das be 


Vorangegangene Temperatur auf 100 9 derSprösslinge mittlerer Temperatur 
der Kulturen (18—22°) gebaltene Muster 
mg Prozente 
Mittlere Temperatur (17—200) 55.8 — 
Niedere = (—129) 78.1 40 
Höhere a (36—37.5) 85.4 53 


Die zuvor der niederen Temperatur ausgesetzten Triebe liessen 
also eine um 40%, die bei höherer Teniperatur gehaltenen eine um 
53% gesteigerte Atmungsintensität erkennen. — Wenn auch die Ur- 
sache des Einflusses des Temperaturwechsels auf die Energie der At- 
mung unbekannt ist, so haben die konstatierten Thatsachen doch eine 
grosse biologische Bedeutung, sofern sie beweisen, dass es beim Studium 
der physiologischen Phänomene nicht genügt, die Bedingungen zu kennen, 
unter welchen sich die Pflanze zur Zeit des Versuches befindet, sondern 
dass man auch den vorangegangenen Bedingungen Rechnung tragen 
muss. — In welcher Weise die durch den Temperaturwechsel bewirkte 
Anregung der Atmung auf das Leben und die Entwicklung der Pflanze 
einwirkt, lässt sich nicht präzisieren; man kann indessen die erhaltenen 
Resultate mit den Ermittelungen Bonnier’s in Beziehung bringen, wo- 
nach die Temperaturveränderungen (sehr niedrig während der Nacht, 
höher während des Tages) den Pflanzen die für die Alpenflora charak- 
teristischen Eigenschaften verleihen (geringerer Wuchs, kurze Inter- 
nodien, kleine und dicke Blätter, frühzeitiges Blühen). Derselbe Autor 
hat später gezeigt, dass Temperaturveränderungen eine Erhöhung der 
Assimilationsthätigkeit der Blätter zur Folge haben, und es ist deshalb 
nicht uninteressant, auf Grund der obigen Ermittelungen des Verf. eine 
analoge Wirkung derselben Temperaturschwankungen auf die Intensität 
der Atmung konstatieren zu können. [60] Richter. 


Spontane Asphyxie und Alkoholbildung in den tiefen Geweben der 
Holzstämme. 
Von Henri Devaux.') 


Das Studium des Gasaustausches bei den Holzgewächsen führte 
Verf. zu der Erkenntnis, dass die Atmosphäre im Innern der Stämme 
verhältnismässig arm an Sauerstoff ist. Bisweilen sinkt der Sauerstoft- 
gehalt bis unter 10% herab. Da derselbe nun das Mittel darstellt 
zwischen der Luft der äusseren oberflächlichen Gewebe und der tiefen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 1340. 
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Gewebe, und die Luft der ersteren notwendigerweise reiner sein muss 
als die der letzteren, so ist a priori anzunehmen, dass die tieferen Ge- 
webe der Holzstämme nur eine sehr sauerstoffarme Luft zu ihrer Ver- 
fügung haben und dass dieselben in einen Zustand der Asphyxie ge- 
raten müssen, sobald die Atmung unter dem Einfluss einer höheren 
Temperatur gesteigert wird. Vielleicht ist eine solche Asphyxie in den 
tiefsten Geweben der dicken Holzstämme auch schon bei gewöhnlicher 
Temperatur vorhanden. -Die dieserhalb vom Verf‘ angestellten Unter- 
suchungen ergaben Folgendes: 

Die Innenluft lebender Stämme von Prunus spinosa, Populus pyra- 
midalis, Vitis vinifera, Corylus avellana und Castanea vulgaris, welche 
teils in einem Thermostaten bei 35° untergebracht waren, teils im La- 
boratorium bei 16—19° gehalten wurden, zeigte nach 1—3 Tagen den 
folgenden Sauerstoffgehalt: 


Prozente Sauerstoff 


bei 17° bei 55° 
Prunus spinosa . . 2 2 2 20 2. 10.54 0.46 
Populus pyramidalis . . . ...2.2...16.32 8.62 
Vitis vinifera 2 2 2 2 on nn. 9.8 0.2 
Vitis viniferra . . 2 2 020202020..1312 4.04 
Corylus avellana . . 2 2.2..2.2.0..9% 0.52 
Castanea vulgaris . -. - . 2 2.2...10.08 0.43 


Man ersieht, dass der Sauerstoff in den tiefen Geweben in der Mehr- 
zahl der Fälle vollkommen mangeln musste, indem der geringe Gehalt, 
welcher in der Luft gefunden wurde, offenbar von den Geweben an der 
Oberfläche herrührte. — In Uebereinstimmung hiermit befindet sich die Ver- 


x 


Co 
änderung des Quotienten — _*. Derselbe nimmt hier, während er nor- 


Ö 
malerweise konstant und kleiner als die Einheit ist, gleichgiltig bei 
welcher Temperatur, in allen Fällen zu und wird grösser als 1 (Thuja 
ausgenommen), wenn die Atmungsintensität gesteigert wird: 


CO, 
a 
bei 17—19® bei 85° 

Castanea vulgaris. » 2 2 02 2 22 02.0898 3.91 
Pirus domestica 2. 2 2 2 2 2 ne. 08 1.61 
Almıs elutinosa 2. 2 2 2222er. 080 1.4 
Umus eampestris . 2 2 2 2 2 22 nen. 0.8 1.34 
Sambucus nigra 2 2 2 2 nn 085 1.04 
Flens.tarida = 5 5 Mira ware ae ER 2.7 


Thuja occidentalis 2. 2 2 2 2 2 22.20..0%8 0.22 


nn en EEE. 
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Die bisweilen schr beträchtliche Zunahme des Quotienten 5. 


mit der Temperatur deutet auf eine accessorische Kohlensäureproduktion 
hin. Dieselbe aber kann nur von einem Gärungsprozess herrühren, 
von einer Zersetzung des Zuckers in den gegen die Asphyxie kämpfen- 
den lebenden Zellen. — Den bei dieser Gärung neben der Kohlen- 
säure gebildeten Alkohol suchte Verf. nachzuweisen, indem er 2 bis 
10 em im Durchmesser haltende Stengel und Zweige verschiedener hol- 
ziger Pflanzen, nämlich Alnus glutinosa, Castanea vulgaris, Corylus avel- 
lana, Quercus pedunculata, Robinia pseudo-acacia, Salix capraea, Vitis 
vinifera etc., welche einen oder mehrere Tage lang im Thermostaten der 
Temperatur von 35° ausgesetzt worden waren, in Späne Zerschnitt und 
diese bei Gegenwart eines grossen Ueberschusses von Wasser der De- 
stillation unterwarf. Es gelang ihm auf diese Weise die Anwesenheit 
merklicher Mengen von Alkohol zu konstatieren. 

Auf Grund dieser drei voneinander unabhängigen Proben (Zu- 
sammensetzung der Innenluft der Stämme, Zunahme des Quotienten 
a und Gegenwart von Alkohol) hält Verf. die Annahme einer par- 
tiellen Asphyxie in den holzigen Stengeln bei einer Temperatur von 
35° für erwiesen. 

Aber auch bei gewöhnlicher Temperatur besteht bereits eine par- 
tielle Asphyxie im Innern der Stämme, wie sicb schon aus dem oben 
ermittelten, 1.5 betragenden Quotienten für Ficus carica vermuten lässt. 
Zweige oder junge Stämme von 2—10 cm Durchmesser, welche un- 
mittelbar nach dem Abschneiden der Destillation unterworfen wurden, 
lieferten sämtlich Alkohol. Die Lufttemperatur betrug zu der Zeit, in 
welcher diese Versuche ausgeführt wurden (April und Mai) zwischen 
12 und 20°C. Die Mengen des gewonnenen Alkohols waren stets 
geringer als bei den analogen Stämmen, welche im Thermostaten bei 
35° gehalten worden waren; sie betrugen zwischen 0.1 und 1 cem ab- 
soluten Alkohols pro kg Frischsubstanz. [58] Richter. 


Ueber den Einfluss des Lichtes auf das Wachstum des Klees. 
Von A. Pagnoul.!) 
Nachden: Verf. bereits in den Jahren 1869 und 1870 einen be- 


stimmten Einfluss des Lichtes auf die Entwickelung der Rübe und die 


1) Ann. agronom. 1899, T. 25, p. 253. 
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Zuckerbildung in derselben nachgewiesen hatte, und seine Beobachtungen 
inzwischen durch andere Forscher wie Laurent, Aime& Girard, 
Flammarion u. a. bestätigt und erweitert wurden, unternahm er 
neuerdings zu dem gleichen Ziele Versuche mit Inkarnatklee, da ihm 
dessen Wachstum auf Grund einiger Wahrnehmungen ganz besonders 
von der Einwirkung der Lichtstrahlen abhängig zu sein schien. In» 
besondere sollten die Versuche darüber Aufklärung verschaffen, in 
welcher Weise sich die Grösse der Ausdünstung bei besonders inten- 
siver und bei stark abgeschwächter Belichtung stellen würde Zu 
diesem Zwecke bediente sich der Verf. einer selbstregistrierenden Wage, 
welche auf jeder Schale einen Topf mit doppeltem Boden trug. Jeder 
dieser Töpfe wurde mit einem leichten Boden von nachstehender Zu- 
sammensetzung angefüllt: 


Caleiumkarbonat . . 7.90% Stickstoff. . . . » 013% 
Phosphorsäure. . . 0.354, Eisenoxyd . . . . 2.60, 
Kali. . . 2.....0.305, Magnesia . . . . 0.620, 


Da von der Erdschicht dieser Töpfe nach dem unteren, mit Wasser 
gefüllten Hohlraum derselben Baumwollenfäden gezogen waren, welche 
als Dochte wirkten, so verblieb der Boden immer in dem Zustande 
gleichmässiger Feuchtigkeit. Eine seitliche Oeffnung ermöglichte es, 
die Wasserfüllung des Doppelbodens zeitweilig zu ergänzen. 

Am 24. April wurden in jeden Topf 2 g Klee eingesät, und dJas 
Ganze (darauf in einem Treibhause dem Sonnenlicht ausgesetzt, bis die 
am 28. April beginnende Keimung vollendet war. Am 1. Mai begann 
Verf. die eigentliche Beobachtung, indem er über dem links stehenden 
Topfe in geringer Entfernung einen schwarzen Karton anbrachte, welcher 
den grössten Teil der Sonnenstrahlen abhielt, ohne die Lufteirkulation 
zu stören. Der Registrierapparat verzeichnete selbstthätig, wie viel 
Wasser mehr aus dem rechten Topfe als aus dem linksstehenden ver- 
dunstet war, und wie viel Wasser zum Ausgleich dieser Verluste binzu- 
gefügt werden musste, 

Im ganzen wurden während der drei Perioden des Versuches 
folsende Beobachtungen gemacht: 

1.—14. Mai 18.—28. Mai 28. Mai bis 7. Juni 


EEE ran ———, sn 


Links Rechts Links Rechts Links Rechts 





Ursprüngliches Gewicht des 
Toptes 2 202 2 nn. 5.605,78 6.130 6.230 5.950 6.050 
Hinzugefügtes Wasser. . . 10 1.235 0.4.0 1.085 0.600 1.50 
Zusammen: 6715 7.030 6.530 7.205 6.550 1.550 
Gewicht nach der Verdunstung 6.130 6.230 5.850 6.050 6.000 6.100 
Verdunstetes Wasser 2.20.2055 0.800 0550 1.23 0.550 1.150 
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Die Verdunstung war auf der stark belichteten Seite oft so viel 
stärker als auf der verdunkelten, dass bisweilen an demselben Tage 
mehrfach Wasser hinzugegeben werden musste. Ein in der Nähe der 
Wage angebrachtes Aktinometer zeigte, dass die Verdunstung am 
stärksten war, wenn die Lichtintensität am grössten erschien, doch 
liessen sich bestimmte Zahlenverhältnisse nicht ableiten. Auffallender 
Weise zeigte sich der Registrierapparat der Wage empfindlicher für 
Schwankungen der Lichtintensität als das Aktinometer. 

In Uebereinstimmung mit der Wasserverdunstung stand das Aus- 
sehen der produzierten Pflanzen. Während die im Licht gewachsenen 
Kleepflanzen schon gleich beim Heraustreten aus dem Boden ihre leicht 
behaarten Blätter bildeten, entwickelten die im Dunkel gehaltenen nur 
einen langen, dünnen Stengel mit zwei glatten, dürftigen Blattrudimenten, 
die nach dem Rande des Topfes dem Lichte zustrebten. 

Am 11. Mai wurde aus jedem Topfe die gleiche Anzahl Pflanzen 
entnommen, gewogen, getrocknet und der Stickstoffgehalt der Trocken- 
substanz ermittelt. Es ergaben sich nachfolgende, auf 100 Pflanzen 
umgerechnete Werte: 


Links Rechts 
Gewicht von 100 Pflanzen . . .... 4.1129 7.150 9 
Trockensubstanz “.. 8.02 11.13 


Salpeterstickstoff in 100 g Trockensubstanz 800 Mg 35 mg 

Von diesem Momente an nahmen die verdunkelten Pflanzen noch 
weiter ab, wie folgende Zusammenstellung der am 7. Juni erfolgten 
Gresamternte zeigt: | 


Links Rechts 
Gewicht der Emte . . . 22 22.2.4319 31.65 9 
Trockensubstanz % . . . 8.81 19.67 
Gewicht der geernteten Trockensubstanz . 0.40 g 6.23 9 


Salpeterstickstoff in 100 g Trockensubstanz 1.125 mg — 
Demnach häufen sich die Nitrate in den verdunkelten Pflanzen 
an, welche nicht imstande sind, dieselben zu reduzieren, und die des- 
halb in der Entwickelung zurückbleiben. In den belichteten Pflanzen 
findet sich der Salpeterstickstoff in merkbarer, wenn auch weit geringerer 
Menge nur zu Beginn der Vegetation; doch verschwindet er mit der 
Zeit, bis nach Verlauf von etwa einen Monat nicht Jie geringste Spur 
mehr vorhanden ist. Trotzdem haben die Wurzeln der belichteten 
Pflanze infolge des durch die stärkere Verdunstung bedingten leb- 
hafteren Saftstromes dem Boden eine weit grössere Menge von Nitraten 
entzogen. Die letzteren müssen also durch das Sonnenlicht in den 
Blättern reduziert worden sein, um so Eiweissstoffe zu bilden und zur 
Entwickelung der Pflanze beizutragen. [84] Beythien. 
3n* 
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Die chemischen Veränderungen 
des Roggens und Weizens beim Schimmeln und Auswachsen. 
Von Dr. R. Scherpe.!) 


Während sich die bisherigen Untersuchungen über die beim 
Schimmeln und Auswachsen des Getreides eintretenden Veränderungen 
auf die Umwandlung einzelner Bestandteile z. B. auf den Ammoniak- 
gehalt, den Gehalt an wasserlöslichen Kohlenhydraten und auf Jie 
Säurebildung beschränkten, legte Verf. vor allem Wert darauf, die 
Gesamtabnahme an wesentlichen Bestandteilen festzustellen, deren 
Kenntnis namentlich dann von Bedeutung ist, wenn das vom Schimmel 
befallene oder ausgewachsene Getreide durch geeignete Behandlung 
(Trocknen oder Dörren) noch zum menschlichen Genuss oder zu Vieh- 
futter brauchbar gemacht werden kann. Ueberdies beabsichtigte er, 
die bei schwachem und stärkerem Schimmeln resp. Auswachsen_ statt- 
findenden chemischen Umwandlungen möglichst vielseitig und an 
mehreren Getreidesorten zu untersuchen, um so festzustellen, welche 
Bestandteile sich auch bei schwachem Verderben wesentlich verändern. 

Seine Untersuchungen über den Substanzverlust beim Schimmeln 
und Auswachsen erstreckten sich demnach auf die Veränderung de: 
Gewichtes der Gesamttrockensubstanz, sowie des Stickstoffs, der Stärke 
der wasserlöslichen Kohlenhydrate, der Pentosane, des Zellstoffes und 
des Fettes, während das Studium der chemischen Umwandlungen 
Acidität, Ammoniak, wasserlösliche Substanzen, wasserlösliche Stickstoff- 
substanz, wasserlösliche Asche, wasserlösliche Kohlenhydrate, sowie Rein- 
Eiweiss und Fett berücksichtigte. 

Das zu den Versuchen erforderliche verschimmelte Getreide stellte 
er sich selbst her, indem er 4 kg Getreide in einer hölzernen Kiste 
mit Sporen von Penicillium glaucum vermischte und unter häufiger 
Durchlüftung in einem mässig feuchten Zustande erhielt. Neben dem 
anfänglichen Auftreten des bekannten mulstrigen Geruches zeigte sich. 
wahrscheinlich infolge der Thätigkeit der Diastase, eine vorübergehende 
Temperaturerhöhung auf 32—34° C, wobei der Geruch deutlich malz- 
artig wurde. Die verschimmelten Proben gelangten in verschiedenen 
Stadien der Verdorbenheit zur Untersuchung. 

Zur Herstellung von ausgewachsenem Getreide wurden Roggen- 
resp. Weizenkörner in ganz flachen hölzernen Kästen unter möglichster 
Durchlüftung, gleiehmässiger Feuchtigkeit und hinreichender Belichtung 


I) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genussmittel 1899. 
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im Sommer bingestell. Die im Anfangsstadium des Auswachsens ent- 
nommene Probe hatte 3—4 mm lange Keime und 5 mm lange Wurzeln, 
die spätere hatte Keime von 5 mm und Wurzeln von 1—2 cm Länge. 

Von den Ergebnissen der Untersuchung seien folgende angeführt: 


a) Veränderungen beim Schimmeln. 


Der Substanzverlust betrug bei schwachem Verschimmeln, welches 
die Gebrauchsfähigkeit des Getreides und Mehles noch nicht wesentlich 
beeinträchtigte, nur 3—6.6% ; steigerte sich aber bei stark verschimmeltem 
Weizen auf 32%, bei ebensolchem Roggen sogar auf 45%, ohne dass 
ein völliges Verderben des Korns eingetreten wäre Ein Verlust. an 
wasser - (diastase)-löslicben Kohlenhydraten konnte bei schwachem 
Schimmeln nicht festgestellt werden, während er bei stark verschimmeltem 
Getreide, ebenso wie die Abnahme der übrigen wesentlichen Bestand- 
teile, deutlich in die Erscheinung trat. Im Gegensatz dazu ging vom 
Stickstoff? schon beim schwachen Schimmeln eine verhältnismässig 
grosse Menge verloren, welche beim Roggen 6%, beim Weizen 4%, 
resp. bei den stickstoffreicheren südrussischen und argentinischen Weizen- 
sorten 0.17% betrug. Durch starkes Schimmeln verlor Roggen 7 bis 
17%, Weizen 25—10%. Verf. schreibt diese Verluste allerdings zum 
grossen Teil seiner Arbeitsweise, nämlich dem häufigen Durchmischen 
des Getreides, wobei ein Verstäuben der Schimmelsporen unvermeidlich 
erschien, und der Auswaschung von löslicben Stoffen durch das Be- 
netzungswasser u. S. w. zu und nimnit an, dass bei der gewöhnlichen 
Getreideaufbewahrung weit weniger Stickstoff verloren geht. Der Zell- 
stoff erfährt infolge der Abnahme aller anderen wesentlichen Bestand- 
teile und der gleichzeitigen Zunahme des Pilzmycels eine bedeutende 
Vermehrung. 

In Bezug auf die chemischen Umwandlungen konstatierte Verf. 
schon bei geringem Verderben des Mehles eine deutliche Zunahme der 
Acidität, während sich ein erhebliches Anwachsen des Ammoniakgehaltes 
erst in stark verschimmeltem Getreide nachweisen liess. Eine Veränderung 
der wasserlöslichen Stoffe zeigte sich im allgemeinen nur beim Weizen, 
wo dieselben ebenso wie ihr Aschengchalt unwesentlich zunahmen. Der 
Gehalt an wasserlöslichen Kohlenhydraten stieg beim Roggen zu Anfang 
des Schimmelns, ging dann aber wieder bedeutend zurück, während er 
beim Weizen eine fortwährende aber sehr schwache Zunahme zeigte. 
Die auf Reinprotein entfallende Menge des Gesamtstiek-toffs vermehrte 
sich zunächst infolge der Assimilation von amidartiren Verbindungen 





durch das Schimmelmycel, ging aber beim stärkeren Schimmeln durch 
den Zerfall von Proteinstoffen wieder zurück. Der Fettgehalt (Petrol- 
ätherauszug) vermindert sich erst bei stärkerem Verschimmeln in er- 
heblichem Grade. Der Aetherextrakt wächst anfangs, um später wieder 
abzunehmen. | | 

b) Veränderungen beim Auswachsen. 


Schwaches Auswachsen bedingt einen Substanzverlust von 4—5% 
beim Roggen, von 5% bei stickstoffärmerem norddeutschen Weizen 
und von 1% bei den stickstoffreichen südrussischen und argentinischen 
Sorten. Bei weiter gehendem Auswachsen steigen die Verluste auf 
8—12% bei Roggen, und bei den stickstoffreichen Weizenarten auf 
3%. Dieser Substanzverlust ist auf eine gleichmässige Abnahme aller 
Bestandteile, mit Ausnahme der Cellulose zurückzuführen, welche zum 
Teil durch die Atmung, zum Teil aber durch Auswaschen mittels des 
Benetzungswassers verursacht wird. Ausschliesslich auf letzteres führt 
Verfasser die hohen Stickstoffverluste von 5.5—9% bei schwach aus- 
gewachsenem und von 7—10% bei stark ausgewachsenem Rogren, 
sowie von 8% bei stickstoffarmem Weizen zurück. Der stickstoftreiche 
südrussische und argentinische Weizen verlor selbst bei starkem Aus- 
wachsen nur 1% seines Stickstoffs. 

Mit dem fortschreitenden Auswachsen findet, besonders stark beim 
Weizen, eine Erhöhung der Acidität statt, welche weniger in Keimung-- 
vorgängen, als in einer Bakterienentwickelung begründet ist. Der 
Ammoniakgehalt verändert sich niCht erheblich. Hingegen erfährt die 
Menge der wasserlöslichen Stoffe, auch der wasserlöslichen Kohlen- 
hydrate schon bei schwachem Auswachsen eine regelmässige beträcht- 
liche Zunahme. Die davon auf wasserlösliche Stickstoffsubstanz und 
wasserlösliche Mineralbestandteile entfallende Vermehrung ist unwesent- 
lich. Ferner verringert sich, wenigstens beim Roggen, deutlich die auf 
Rein-Protein entfallende Menge des Gesamtstickstoffes. 

An der Hand der vorstehenden Beobachtungen empfiehlt Verf., 
zur Untersuchung eines Mehles auf Verdorbensein durch Schimmeln 
oder Auswachsen des Getreides, die Bestimmung der Acidität, der 
wasserlöslichen Substanzen und der wasserlöslichen Kohlenhydrate aus- 
zuführen. Als Mittelwerte fand er bei normalem Weizen und Roggen, 


auf Troekensubstanz berechnet: 


Roggen Weizen 
Acidität (als Milchsäure) . . 0.05—0.07% 0.035—0.05% 
\Wasserlösliche Substanzen . 17—21 „ 10—15 „ 


“ Kohlenliydrate ca 65, 3.0—3.5 „ 


Tr en nenn. > 


Aus. 
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Die Bestimmung der Acidität führte er nach dem von Prior für 
Bieruntersuchung angegebenen Verfahren aus. Zur Ermittelung der 
wasserlöslichen Substanzen wurde das gemahlene Korn längere Zeit mit 
Eiswasser behandelt, filtriert, und ein aliquoter Teil des Filtrates ein- 
gedampft. Ein anderer Teil des Filtrates diente nach dem Invertieren 


mit Salzsäure zur Bestimmung der wasserlöslichen Kohlenhydrate. 
[71] Beythien. 


Neues aus dem Gebiete der forstlichen Zuchtwahl. 
Von Adolf Cieslar.!) 


Bereits im Jahre 1895 hat der rührige Verf. auf Grund seiner For- 
schungen dargethan, dass bei der Fichte das Gewicht der Zapfen und des 
Samenkornes im allgemeinen mit der Seehöhe des Standorts des Mutter- 
baumes abnimmt. Diese Abnahme ist in den mittleren Seehöhen der 
Verbreitungs-Zone eine nur geringe und steigert sich bei der Annäherung 
an die lokale obere Fichtengrenze; dieselbe Erscheinung ist auch bei 
den Fichtenzapfen und Fichtensamen aus hohem Norden zu verzeichnen. 
Lokale Standortsverhältnisse und Einflüsse vermögen das Gesetz zu 
modifizieren. Fichtenpflanzen aus Samen von hohen Standorten der 
Mutterbäume gezogen, wachsen in der Jugend auch in den milderen. 
tieferen Lagen bedeutend langsamer als solche, die aus einem Saatgute 
hervorgegangen sind, welches in tiefer milder Lage geerntet wurde. 
Diese Erscheinung lässt sich auf eine Vererbung des Zuwachsvermögens 
der Samenbäume zurückführen, welch’ letztere sich die Eigenschaften 
des trägen Wuchses durch viele Generationen hindurch während des 
Vegetierens im rauhen Klima des Hochgebirges angeeignet haben. 

Lärchen aus Tiroler Samen hohen Erntestandorts wachsen, in 
milden Lagen gezogen, in der Jugend gleichfalls langsamer, als Lärchen 
österreichisch-schlesischer Provenienz. Diese Thatsachen, welche auf eine 
innere (physiologische) Umstimmung der Bäume durch die Jahrtausende 
langen Bodeneinflüsse der Standortsfaktoren schliessen lassen, fand Verf. 
auch bei Fortsetzung seiner Versuche bestätigt. Dieselben wurden mit 
Fichte, Lärche und Kiefer ausgeführt und dürfen ein noch höheres 
Interesse als die vor 1895 unternommenen beanspruchen, da bei ihnen 
nicht nur ein Vergleich der verschiedenen Provenienzen durch Anban 


1) Mitt. der k. k. forstl. Versuchsanst. Mariabrunn. Sep-Abdr, aus dem 
„Centralbl. f. d. ges. Forstw.”. Jahre. 1599, 22 Text- Figuren. Wien (k K. 
Hotbuchh. Wilhelm Frick) 1599. 
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im Tieflande, sondern auch in einem alpinen forstlichen Versuchsfelde 
durchgeführt wurde. 

Was die Fichte betrifft, so springt der Unterschied in den Wuchs- 
leistungen der Tieflands- und Hochgebirgspflanze im alpinen Anbauorte 
(am Hasenkogl bei 1380 m Seehöhe) viel weniger in die Augen als 
im Tieflande (Mariabrunn 227 m Seehöhe); nicht aber etwa deshalb, 
weil die in der Hochlage an und für sich geringere Wuchsthätigkeit die 
Kontraste mildert, sondern weil im Hochgebirge die Tieflandsfichte in 
ihrem Wachstum gedrückt wird, während die Hochgebirgsfichte dort- 
selbst ihre volle Leistungsfähigkeit entwickeln kann. Im Tieflande 
werden wieder die Hochgebirgspflanzen gegenüber der Tieflandsfichte 
während der ersten Lebensjahre vielfach im Wachstum retardiert, um 
sich voraussichtlich erst in späteren Jahren zu einer wohl relativen, 
aber bei weitem nicht absolut gleichen Wuchsthätigkeit wie die dem 
Tieflande entstammende Fichte aufzuschwingen. 

Die Samenprovenienz nimmt aber nicht nur auf die vegetative 
Thätigkeit des oberirdischen Teiles der Fichtenpflanze Einfluss, sondern sie 
beherrscht auch die Wurzelbildung in der Weise, dass aus Hochgebirgs- 
samen erwachsene Fichtenpflanzen- sich stets durch ein höheres Wurzel- 
prozent auszeichnen, als jene Fichten, welche aus einem in niederen 
Standorten geernteten Saatgute hervorgegangen waren. Die Samenpro- 
venienz beherrscht ferner auch die Entwickelung der Benadelung und 
zwar derart, dass mit der Höhe des Standorts der Mutterbäume die 
Nadellänge der Nachkommen — sowohl beim Anbau in Tief- wie auch 
in Hochlagen — abnimmt, die Dichte der Benadelung hingegen 
grösser wird. 

Es erscheint demnach rätlich, bei dem Forstkulturbetrieb für Tief- 
lagen Fichtensaatgut aus tieferen Standorten, für Hochlagen aber solches 
aus dem Hochgebirge zu verwenden. 

Hinsichtlich der Lärche haben die seit 12 Jahren durchgeführten 
Versuche ergeben, dass die Alpen-Lärche wie auch die Sudeten-Lärche 
als phvsiologische, mit besonderen erblichen Eigenschaften ausgestattete 
Varietäten aufzufassen sind. Als differente Charaktere wurden ge- 
funden: der raschere Jugendwuchs, die schlankere Kronen-Ausformung, 
die grössere Vollholziekeit, die dünnere Berindung und das grössere 
spezifische Holzgewicht der Sudeten-Lärche, ferner die Erscheinung, 
dass «lie Tiroler Lärche die Nadeln früher austreibt und sie im Herbst. 
etwa zwei Wochen länger trägt. Diese biologisch markanten Eigen- 
schaften charakterisieren emerseits die Alpen-Lärche als typischen Hoch- 
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gebirgsbaum, die Sudeten-Lärche dagegen als einen Bewohner der Ebene, 
des Hügellandes und des Mittelgebirges; sie weisen auch darauf hin, 
dass in der Praxis des Forstbetriebes bei Lärchenkulturen im Hoch- 
gebirge nur alpiner Same verwendet werden darf (wie dies übrigens 
nicht anders geschieht), bei Kulturen ausserhalb des Gebietes der Alpen 
hingegen ausgedehnte Anbauversuche mit der Lärche sudetischer Pro- 
venienz vorgenommen werden sollten. 

Die Anbauversuche mit der Kiefer haben ergeben: 

Die Kiefer nordischer (nordschwedischer, norwegischer, finnländischer, 
livländischer) Provenienz ist von der mitteleuropäischen durch erbliche 
Charaktere unterschieden, so dass beide als physiologische Varietäten 
aufgefasst werden müssen. Bei dem Anbau in Nieder-Österreich hat die 
nordische Weissföhre gegenüber der mitteleuropäischen während der 
bisher beobachteten zwölfjährigen Jugendperiode bei geringerem Höhen- 
wuchse eine geringere Massenproduktion und ein kleineres spezifisches 
Holzgewicht gezeigt; ihre Nadeln sind kürzer als die der mitteleuro- 
päischen Föhre und im Winter von sehmutzig gelbgrüner Färbung. 
Die nordieche Kiefer weist für Kulturorte der Ebene und des Mittel- 
gebirges gegenüber unserer heimischen Kiefer gar keine waldbauliche 
Vorzüge auf, ja es ist ihr auffallend langsamer Jugendwuchs in mancher 
Richtung sogar ein Nachteil zu nennen. Das Verhalten der nordischen 


Kiefer in höheren Gebirgslagen unserer Breiten wäre noch zu erforschen. 
[16] Hiltner. 


Verbesserung der chemischen Zusammensetzung des Maiskorns. 
Von C. G. Hopkins.!) 


Nach früheren Untersuchungen des Verf. ist die chemische Zu- 
sammensetzung der Körner einer Aebre annähernd gleich. Dement- 
sprechend wurde bei vorliegenden Versuchen das Saatgut nach den 
Ergebnissen der Analysen ausgewählt, die von je drei Längsreihen 
Körner einer Aehre ausgeführt waren. Benutzt wurde immer die als 
Burr’s weisser Mais bekannte Varietät. Von der Ernte des Jahres 
1896 wurden 163 gute, gesunde Aehren analysiert, von denen 24 mit 
proteinreichen Körnern, 12 mit proteinärmeren Körnern, 24 mit fett- 
reichen Körnern und 12 mit fettarmen Körnern im nächsten Frühjahr 
auf getrennten Parzellen angebaut wurden. Die Auswahl der Parzellen 
geschah in der Weise, dass eine Kreuzung der Versuchspflanzen mit 


!) Univ. of Illinois, Agric. Exper. Stativn Urbana 1899, Bulletin No. 55. 
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anderen unmöglich war. Die Körner je einer Aehre wurden in einer 
Reihe gepflanzt. Es wurde ferner darauf Bedacht genommen, dass die 
mittleren Reihen jeder Versuchsparzelle die zu prüfende Zusammen- 
setzung am ausgeprägtesten zeigten. Die Körner der proteinreichen Saat- 
ähren hatten durchschnittlich 12.54% Protein, die daraus geernteten 
Körner durchschnittlich 11.10%. Bei den proteinarmen Saatähren war 
der durchschnittliche Gehalt 9.03%, während die daraus geernteten 
Körner durchschnittlich 10.55 % Protein aufwiesen. Der Unterschied im 
Proteingehalt der Ernte betrug demnach nur 0.55% ; berücksichtigt man 
aber nur die mittleren Reihen jeder Parzelle (also die mit protein- 
reichstem und proteinärmsten Saatgut), so erhöht er sich auf 0.91%. 
Die gewonnenen Zahlen stammten aus Durchschnittsproben, die von je 
10 Aehren jeder Reihe hergestellt wurden. Ausserdem wurden aber 
auch Proben einzelner Aehren jeder Reihe untersucht und dabei zu- 
weilen bei Aehren derselben Reihe beträchtliche Unterschiede beobachtet, 
namentlich auf der Parzelle mit proteinarmen Saatkörnern. Ob lokale 
Bodenverhältnisse oder erbliche Einflüsse hierbei in Betracht kommen, 
ist: unentschieden. 

Im folgenden Jahre wurden die Versuche in der Weise fortgesetzt. 
dass proteinreiche Aehren der Parzelle, welche im Vorjahre pro- 
teinreiches Saatgut erhalten hatte und ebenso proteinarme Aehren der 
Parzelle, deren Saatgut im Vorjahre proteinarm gewesen war, wieder 
auf getrennten Parzellen angebaut wurden. Der durchschnittliche Pro- 
teingehalt des Saatgutes betrug jetzt 12.49 resp. 9.06%, der der Ernte 
11.05 resp. 10.55%. Der Unterschied betrug wieder 0.50% und stieg, 
wenn man nur die mittleren Reihen jeder Parzelle berücksichtigte, auf 
0.79%. Ein gleicher Versuch auf Parzellen mit anderen Bodenverhält- 
nissen ergab durchschnittlich 11.71% Protein in den Körnern aus pro- 
teinreicher Saat, 10.46% in den Körnern aus proteinarmer Saat. Bei 
diesem Versuch waren je zwei proteinreiche und zwei proteinarme Saat- 
körner mit genügendem Abstand voneinander auf einem Hügel ge- 
pflanzt. Es wurden deshalb auch einzelne solcher benachbarten Kolben 
miteinander verglichen. Dabei waren in 6 von 22 Fällen die Körner 
aus proteinarmem Saatkorn proteinreicher als die der Parallelpflanzen 
aus protcinreicher Saat. In den übrigen Fällen korrespondierte dagegen 
die Ernte mit dem Saaterut. 

Der Proteingehalt des Maiskornes lässt sich in der Regel nach 
makroskopischer Betrachtung von Längs- und Querschnitten annähernd 
schätzen, wie Verf. durch eine Reihe von Bestimmungen konstatierte. 
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Bei hohem Proteingehalt beschränkt sich die weisse, stärkemehlreiche 
Schicht mehr oder weniger auf das Kronenende des Korns, und der 
Embryo ist in der Regel grösser als bei den proteinarmen Körnern. 

In ähnlicher Weise wie mit proteinreicher und proteinarmer Saat 
wurden Versuche mit fettreicher und fettarmer Saat durchgeführt. Im 
Jahre 1897 betrug der durchschnittliche Fettgehalt des Saatgutes 5.33 
resp. 4.04%, der der Ernte 4.73 resp. 4.06%, im Jahre 1898 enthielt 
die Saat durchschnittlich 5.20 resp. 3.65% Fett, die Ernte 5.15 resp. 
3.99% Fett. Untersuchungen einzelner Kolben derselben Reihe ergaben 
längst nicht so grosse Unterschiede als bei den Versuchen mit Saat- 
gut von verschiedenem Proteingehalt. Auch bei diesen Versuchen wurden 
Körner von ungleichem Fettgebalt nebeneinander auf demselben Hügel 
angebaut. Der Fettgehalt der geernteten Körner von Parallelpflanzen 
korrespondierte in allen Fällen mit dem Fettgehalte des Saatguts. Einen 
wesentlichen Einfluss auf den Fettgehalt scheinen: die Witterungsver- 
hältnisse auszuüben, da 1897 der Fettgehalt durchschnittlich beträcht- 
lich geringer war ala 1899. 

Auch auf den Fettgehalt der Körner kann man durch makro- 
skopische Betrachtung von Quer- und Längsschnitten schliessen. Der 
Embryo ist bei fettreichen Körnern verhältnismässig grösser und länger 
ala bei fettarmen Körnern. In umgekehrtem Verhältnis zum Fettgehalt 
scheint die Grösse oder das Gewicht der Körner zu stehen. So fand 
Verf. bei fettreichen Körnern ein Durchschnittsgewicht von 0.345 9, bei 
fettarmen dagegen von 0.420 9. Noch deutlicher zeigen sich, dement- 
sprechend die Unterschiede im Verhältnis des Embryogewichts zun 
ganzen Korngewicht. Weicht man die Körner etwa 30 Minuten in 
heissem Wasser ein, so lässt sich der Embryo leicht vollständig und 
rein trennen. So fand Verf. bei zahlreichen Bestimmungen folgende 
Durchschnittszahlen über den prozentischen Anteil des Keims am Ge- 
wicht. des ganzen Korns. 

Körner mit hu/hem Fettgehalt 14.11 12,10 12.01 13.30 11.06 


e „ Niedrig. e 90 85 83 93992 
[83} Hoft. 


Ueber das Vorkommen des Vanillins in der Vanille. 
Von Prof. Dr. J. Behrens-karlsrulie '). 


Im Verlaufe seiner Studien über verschiedene postmortale Verän- 
derungen der Kulturpflanzen, insbesondere die dunklen, meist braunen 


1) S.-A. aus „Der Tropenptlanzer" 1999. S. 299. 
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Verfärbungen ursprünglich grüner oder farbloser Pflanzenteile, welche 
ihn zu der Anschauung führten, dass in vielen Fällen die braunfärben- 
den Stoffe durch die Wirkung ungeformter Fermente (Enzyme) aus 
Glykosiden freigemacht werden, beschäftigte Verf. sich auch mit solchen 
postmortalen Veränderungen, bei welchen infolge des Absterbens ge- 
wisser Pflanzenteile charakteristische Riechstoffe auftreten, insbesondere 
mit der Bildung des Vanillins in der Vanille, welche bekanntlich ernte- 
reif wenig oder gar nicht riecht und erst nach der weiteren Behandlung 
intensiven Geruch annimmt. 

Zur Erklärung dieser Erscheinung musste er mit zwei Möglich- 
keiten rechnen. Entweder ist das Vanillin schon in der lebenden Zelle 
entbalten, und sein Duft wird nur, wie andere im Zellsaft gelöste Sub- 
stanzen, Farbstoff, Zucker ete., vom lebenden Protoplasma zurückge- 
‚halten, nach dem Tode desselben aber freigegeben, oder aber das Vanillin 
entsteht erst nach dem Absterben der Fruchtzellen aus einer geruch- 
losen Muttersubstanz. Der zweiten Möglichkeit kommt von vornherein 
grössere Wahrscheinlichkeit zu, und so richtete Verf. denn auch in 
erster Linie sein Augenmerk auf das Vorkommen eines Vanillin ab- 
spaltenden Glykosides, musste seine Untersuchungen aber auf die Blätter 
der Pflanze beschränken, da ihm frische Früchte nicht zur Verfügung 
standen. Die frischen Blätter sowohl als der aus ihnen erhaltene Brei 
rochen nicht nach Vanillin. Wurden dieselben aber in fein verriebenem 
Zustande mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzäure zwei Stunden auf 
100°C. erhitzt, so trat nach dem Erkalten regelmässig ein schwacher 
aber deutlicher Vanillingeruch auf. Ebenso verhielt sich der filtrierte 
wässrige Blattauszug. Verf. schliesst also, dass die Vanillinblätter eine 
wasserlösliche Substanz enthalten, welche beim Erhitzen mit verdünnten 
Säuren einen wie Vanillin riechenden Körper giebt, also sich yanz wie 
ein Vanilleglykosid verhält. Dass eine gleiche Substanz auch in den 
Früchten vorhanden sei, erschien dem Verf. ebenfalls wahrscheinlich. 
Natürlich würde dieselbe bei der natürlichen Behandlung der Früchte 
nicht durch Säuren, sondern durch ein in den Früchten enthaltenes 
Enzym in Vanillin und Zucker gespalten werden. Dieser Annahme 
widerspricht nach seiner Auffassung nicht die Tbatsache, dass bei dem 
von Semmler beschriebenen Präparationsverfahren die Früchte vor dem 
Trocknen in siedendes Wasser getaucht werden, da nach eigenen Ver- 
suchen die Temperatur im Inneren des Blattbreies, also noch weniger 
im Inneren der fleischigen Früchte, nicht so hoch steigt, dass die Wirk- 
samkeit der Enzyme dadurch gehindert werden könnte. Das ganze 
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Heisswasserverfahren verfolgt nach seiner Ansicht nur den Zweck, die 
Oberhaut der Früchte zu töten, um dadurch die Zeit des Trocknens 
abzukürzen. 

Anders ist es bei dem von Busse mitgeteilten mexikanischen Ver- 
fahren, bei welchem die Vanille bald nach der Ernte in einen auf 
90—125° C. erhitzten Backofen eingelegt wird. Hierbei werden natür- 
lich die Enzyme schliesslich abgetötet, doch genügt die Zeit, bis die 
Temperatur so hoch gestiegen ist, eine Spaltung des Glykosides und 
damit das Auftreten des Vanillingeruches herbeizuführen. 

Verf. konnte zwar den direkten Beweis seiner Auffassung durch 
Auffindung des Enzyms in der Handelsvanille nicht erbringen, doch 
weist er zum Schluss zur Unterstützung seiner Ansicht darauf hin, dass 
für die Bildung von Riechstoffen durch Einwirkung von Enzymen auf 
Glykoside im Pflanzenreiche eine Anzahl sichergestellter Analoga vor- 
liegen. So entsteht Wintergrünöl (Salicylsäuremethylester) bekanntlich 
aus dem weit verbreiteten Glykosid Gaultherin, das Bittermandelöl der 
Pomaceen aus dem Glykosid Amygdalin, und ebenso sind die Senföle 
«ler lebenden Pflanze im Senfsamen, Löffelkraut und Tropäolum gly- 
kosidisch gebunden, 

Verf. beabsichtigt durch seine Mitteilungen zu weiteren Forschungen 
anzuregen, in der Hoffnung, dass es durch die Lösung dieser Frage 
gelingen werde, an Stelle der einstweilen noch rein empirischen, hand- 


werksmässigen Vanillegewinnung eine rationelle, auf vorzügliche Quali- 
tät hinarbeitende Behandlungsweise anzubahnen. (100) Beythien. 


Ueber die Knöllchenbakterien der Leguminösen. 
Von Maze.!) 

Zur Erleichterung der Knöllchenbildung und damit gleichzeitig der 
Stickstoffabsorption bei den Leguminosen sind bisher hauptsächlich zwei 
Methoden in Vorschlag gebracht worden: Diejenige von Salfeld, bei 
welcher man auf dem zum Anbau bestimmten Felde ziemlich beträcht- 
liche Mengen eines Bodens ausstreut, welcher vor kurzem Leguminosen 
der gleichen Art getragen hatte, und diejenige von Nobbe und 
Hiltner, nach welcher dem Boden Reinkulturen der Leguminosen- 
Bakterien eingeimpft werden. Die letztere Methode besitzt nach neu- 
eren Untersuchungen des Verf. keine durchaus zuverlässige Wirksam- 


!) Ann. agron. 1899, T. 25, p. 557. 
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keit. Vielmehr soll die Anwendung der unter dem Namen Nitragin 
in den Handel gebrachten Reinkulturen bisweilen zu Misserfolgen führen, 
deren Ursachen er durch die vorliegende Arbeit ermittelt zu haben 
glaubt. In erster Linie führt er an, dass die eingeimpften Bakterien 
durch die vielfache Mischung mit den zahllosen anderen, im Boden 
bereits vorhandenen Arten ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten 
und damit die Fähigkeit der Stickstoffassimilation einbüssen. Ausser- 
dem aber stellte er fest, dass ganz bestimmte Bedingungen erfüllt sein 
müssen, wenn die von einer Leguminose stammenden Bakterien beim 
Versetzen auf eine andere Pflanze derselben Familie ihre stickstoff- 
sammelnde Thätigkeit entfalten sollen. So geben z.B. die Knöllchen- 
bakterien der Lupine, des Ginsters und des Stechginsters auf Nähr- 
böden, welche mit Bohnenabkochungen hergestellt worden sind, nur 
äusserst dürftige Kulturen, während im Gegensatz dazu alle von Kalk- 
pflanzen herrühbrenden Bakterien auf diesem Nährboden besonders gut 
gedeiben. In Uebereinstimmung mit ihrer Abstammung passen sich 
hinwiederum die ersteren leicht sauren Medien an, während die von 
Kalkpflanzen entstammenden Knöllchenbakterien zu einem gedeihlichen 
Wachstum auf sauren Nährböden zunächst eine lange und schonende 
Uebergangsperiode erfordern. Aus diesen Beobachtungen hatte Verf. 
schon früher den Schluss gezogen, dass, wenn thatsächlich identische 
Ursprungsbedingungen eine derartige physiologische Verwandtschaft her- 
beiführen können, man an den Lupinenwurzeln durch Einimpfung von 
Bakterien des Ginsters und Stechginsters Knöllchenbildung erzielen 
müsste, also von Pflanzen aus den unbebauten Landes der Bretagne, 
in welchen niemals Lupinen gewachsen sind. Der praktische Versuch 
hat seine Voraussage durchaus bestätigt: Verf. erklärt dieses auf- 
fallende Resultat durch die Annahme, dass infolge der langdauernden 
Anpassung an Böden gleicher Reaktion diejenigen Bakterien, welche 
auf Kalkboden gewachsen sind, alle übrigen Kalkpflanzen zur Knöllchen- 
bildung zu veranlassen vermögen, während die sauerem Boden ent- 
stammenden in gleicher Weise beim Stechginster, Ginster oder der 
Lupine wirken. Nach der Feststellung dieser beiden grossen physio- 
logischen Gruppen von Knöllchenbakterien, entsprechend der Reaktion 
der Bodenart, ist es dem Verf. dann auch gelungen, durch ganz all- 
mähliche Gewöhnung der von Kalkpflanzen isolierten Mikroorganismen 
an immer stärker sauere Nährböden und spätere Impfung mit den so 
vorbereiteten Kulturen an Lupinen Knöllchen hervorzurufen. Er bält 
es für zweifellos, dass auch das umgekehrte Experiment, Bakterien 
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saurer Bodenarten in Knöllchenbakterien für Kalkpflanzen umzuwandeln, 
gelingen würde. Ä 

Der Verfasser kommt also zu dem Resultat, dass bei Anwendung 
von Reinkulturen die Bakterien entweder in einen Boden gelangen, der 
.bereits einen genügenden Vorrat an ihnen enthält, für den sie also über- 
flüssig sind, oder dass sie im anderen Falle, wenn der Boden wirklich 
Mangel an ihnen hat, die Beschaffenheit des Bodens ihnen aber nicht 
zusagt, doch aus diesem Grunde nicht zur Entwicklung gelangen. Er 
empfiehlt daher, von der Benutzung des Nitragins Abstand zu nehmen 
und an dessen Stelle lieber passend ausgewählte Erde zu verwenden. 

In gleicher Weise erscheint dem Verf. die Anwendung des in 
letzter Zeit in den Handel gebrachten Alinits wenig zweckmässig, da 
auch der hierin enthaltene Bacillus im Boden reichlich verbreitet ist. 
Für viel vorteilhafter hält er es, durch Bodenbearbeitung, Düngung, 
Drainage und Bewässerung die Lebensthätigkeit der bereits vorhandenen 


Knöllchenbakterien zu steigern und so ihre Wirksamkeit zu unterstützen. 
[107] Beythien. 
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Ueber ’ 
den Einfluss der Maischung auf die Zusammensetzung der Würze. 
Von W. Loe.!) 


Um zu sehen, in welcher Weise die Würze durch die Zeitdauer 
des Maischprozesses beeinflusst wird, verfuhr Verf. in folgender Weise: 

1. Langsame Maischung. 100 g Malz wurden mit 400 ccm 
Wasser bei 17.50 C. eingemaischt, innerhalb 10 Minuten auf 45° er- 
wärmt und 1 Stunde auf dieser Temperatur erhalten. Darauf wurde 
innerhalb weiterer 20 Minuten die Temperatur auf 80° erhöht, und 
nach abermaligen 25 Minuten die völlige Verzuckerung konstatiert. 
600 cem der filtrierten Würze wurden mit 1 g Hopfen am Rückfluss- 
kühler gekocht, worauf nach 30 Minuten schöner, grossflockiger Bruch 
erfolgte. Die gehopfte Würze wurde filtriert und nach dem Erkalten 
zu 600 ccm aufgefüllt. 

2. Rasche Maischung. Bei 80° wurde eingemaischt, wobei die 
Temperatur nach dem Einbringen des Malzschrotes auf 60° sank, aber 
innerhalb 10 Minuten wieder auf 80° anstieg. Nach 25 Minuten trat 


1) Zeitschrift für angew. Ch. 1899, S. 1110. 
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Verzuckerung ein. Die erhaltene Würze filtrierte sehr trüb und lang- 
sam. 600 ccm des Filtrates wurden mit 1 g Hopfen gekocht, ohne 
dass innerhalb 21/, Stunden ein wahrnehmbarer Bruch aufgetreten wäre. 
Auch die gehopfte Würze filtrierte trüb und langsam. 

Die beiden ungehopften Würzen zeigten nachstehende Zusammen- 
setzung: 





— —. nn 


h Rasche Maischung Langsame Maischung 
TEEN re Du Be an 
Es enthalten 100 9 Malz ı Malz-Trocken- : Malz luft- | Malz-Trocken- : Malz luft 
 subtannz trocken :; substans | trocken 
Maltoe 2. 222.2... IK Teer 7 7° ee 1.77" 42.0 
Dextrin . 2 2 22020.) 16.01 14.985 11.09 10.39 
Gasamtprotein . . . . . 1.57 1.470 4.651 4.357 
Stickstofffreie Extraktstoffe | 
und Verlust . . . .: 15.60 16.85 ; 11.509 11.703 
Wasser. 2 22 202. 0.00 | 6.3 0.00 | 6.33 
Extrakt 00.0 82 00. 10.09 671 73.94 69.26 


Demnach ist bei langsamer Maischung der Maltose- und Protein- 
gehalt erheblich höher, der Dextringehalt hingegen um 4.92% geringer 
als bei der raschen Maischung, so dass die erhöhte Schaumbaltigkeit 
rasch gemaischter Bierwürzen zunächst auf Rechnung des Dextrins ge- 
setzt werden muss. 

Wenn trotzdem auch der Proteingehalt nicht ganz ohne Einfluss 
auf diese Eigenschaften ist, so liegt dies daran, dass sich unter dem 
Gesamtnamen Protein eine Reihe verschiedener Stiekstoffverbindungen 
vorfinden, deren Menge verschieden beeinflusst wird. Einerseits wird 
beim Kochen mit Hopfen durch die in demselben enthaltenen Gerb- 
stoffe ein Teil der in der Würze gelösten Eiweissstoffe, wahrscheinlich 
aus der Klasse des Peptons II, ausgefällt, und dadurch Eiweissverlust 
herbeigeführt, während anderseits Alkaloide sowie Aminbasen in Lösung 
gehen. Auch Bitterstoffe von Aldehydcharakter, welche durch ihre re- 
duzierende Wirkung auf alkalische Kupferlösung eine scheinbare Ver- 
mehrung der Maltose und damit ein Zurückgehen des Dextringehaltes 
im gehopften Anteil der Würze bedingen, dürfen nicht ausser Acht 
gelassen werden. Nach Trennung der einzelnen stickstoffhaltigen Be- 
standteile bietet die Zusammensetzung der Würze folgendes Bild: 
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Th 100 Wü ind thalte ı Rasche Maischung Langsame Maischung 
ccm urze sınd enthalten: 





Ümngehontt | Benspet | | ungehopt | gehopn BeBepN.. 











Maltose. © 2 2 2 202... T316 8.0 | Boss 
Dextrin. .. .» a a en 3.142 3.298 . 2.170 2.110 
Protein, als Gesamt Protein bestimmt ı 0.3081 0.2893 0.4572 0.4533 
= „ eigentliches „ a ' 00 0.0 0.0354 0.0 
*  n Pepton I : 0.1469 0.1462 0.1545 0 1619 
u ih - 0.004 , 0094 0.0911 |" 0.0826 
Summe der Peptone | 0.2118 0.2406 | 0.2486 0.2545 
Protein, als Amidstickstoff bestimmt |! 0.089 | 0.0694 0.1732 0.1988 
Stickstofffreie Extraktivstoffe und | I 
Verlust . «2 2 20. 00., Los ef 1.556; 1.1508 1. 1907 
Spec. Gewicht der Würzen. . . .. Los ä 1.0480 | 1.0495 | 1.0 
Extraktgehalt . . ». 2 2 .2.20.;,122 12.42 12.76 ı 12.72 


Bei diesen Analysen ac Verf. auf die scheinbare Wirkungs- 
losigkeit des Hopfenkochens bei der durch rasche Maischung erhaltenen 
Würze aufmerksam. Nur ein kleiner Rückgang im Gesamtstickstoff 
unterscheidet den gehopften von dem nicht gehopften Anteil, während 
die durch langsame Maischung erhaltene Würze trotz der kürzeren 
Kochdauer wesentlichere Unterschiede zwischen den Eiweissbestandteilen 
aufweist. 

Indem Verf. seine Analysen zum Schluss auf Extraktprozente um- 
rechnet, erhält er folgende Zusammensetzung: 








i |  Basche Maischung _ Langsame Maischung 
100 Teile Extrakt enthalten: en _ — 
ungehopft # Bean | ungehopft ER. gehopte” 

















Malte 2 222 Bin 70.39 711.04 
Dextrin. . . 20.28.30 Ä 26.56 17.00 16.59 
Proteig, als Gessuntprolein. | 2.480 2.30 , 3.583 3.536 
“ als eigent,iches Protein. . _ 0.000 | 0.000 | 0.2777 | 0.000 
„ als Pepton I durch Kupfer- ' ' Ä 
oxydhydrat. . . 1128 1.178 | 1.211 1.273 
= als Pepton II durch Tannin. 
gefällt - 2 2.2.2.2 00 | 0.0 0.737 0.728 
»„ als Amidstickstoff. . . . 0.5356 . 0.5586 1.3562 1.5620 
Stickstofffreie Extraktivstoffe und | 
Analysenverlust . . ..... 142 | 14u | 9.007 | 8.50 
Summe der Peptone . . . . . ..ı 1.388 Ä 1.988 1948 |; 2.001 


Verf. zieht aus seiner Untersuchung den Schluss, dass der erhöhte 
Dextringehalt als Ursache der grösseren Schaumbaltigkeit der durch 
rasche Maischung erzielten Biere angesehen werden muss, da die Stick- 
stoffausbeute bei langsamer und nieilrirer Maischung aus dem gleichen 
Malzquantum eine höhere ist. [454] Beythien. 
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Ueber das koagulierte Gluten und die Stickstoffsubstanzen der Mehle. 
Von Balland.!) 


Wenn man frisch aus Mehl hergestelltes Gluten in kochendes 
Wasser bringt, so sinkt dasselbe zunächst zu Boden, um nach einigen 
Minuten, in eine schwammige Masse verwandelt, an die Oberfläche zu 
steigen. Es klebt nicht mehr an den Händen und hat seine Elastizität 
verloren. Dieselbe gewinnt es auch, im Gegensatz zu dem an der Luft 
oder sogar im Thermostaten getrockneten Gluten, nicht wieder, wenn 
man es von neuem mit gewöhnlichem Wasser behandelt. — Mit 
solchem koagulierten Gluten hat Verf. eine Reihe von Versuchen an- 
gestellt, analog denjenigen, welche er früher (Comptes rendus, t. 119, 
p. 566) mit feuchtem Gluten ausführte. Das mit der Hand stark aus 
gedrückte Gluten wurde gewogen, 10 Minuten lang in kochendem 
Wasser gehalten, auf einem Tuche- an der Luft getrocknet, wieder ge- 
wogen, während 24 Stunden bei 100° getrocknet und abermals gewogen. 

Aus den Beobachtungen des Verfassers ergab sich, dass die mit 
kochendem Wasser behandelten Glutene eine ziemlich gleichmässige 
Hydratation erlangten, indem sie mehr oder weniger Wasser verloren. 
Bei gut konservierten Mehlen von normaler Acidität betrug dieser Ver- 
lust 10—26%;; bei alten Mehlen aber, mit hohem Säuregrade (0.130 
bis 0.280 %), erreichte derselbe nur selten die Höhe von 10%. Das 
Gluten der ersteren, welches vor der Koagulierung meistens 66—71% 
Wasser zurückhielt, hielt im koagulierten Zustande nur 60—63%. Für 
die alten Mehle zeigte die Hydratation vor und nach der Koagulierung 
weniger grosse Abweichungen (60—64% vorher und 57—61% nachher). 

Die Bestimmung des Glutens im koagulierten Zustande würde 
also mehr Garantien bieten als diejenige im feuchten Zustande, avelche 
gewöhnlich ausgeführt wird. Die Bestimmung im trocknen Zustande, 
welche alle durch die Hydration bedingten Irrtümer ausschliessen würde, 
gäbe sicherlich vergleichbare Resultate; dieselbe aber ist insofern nicht 
einwandsfrei, als das trockene Gluten eine sehr varlierende Zusammen- 
setzung hat. Es enthält stets, je nach der Dauer der Waschungen, 
denen es unterworfen wurde und dem Extraktionsgrade der Mehle oder 
ihrem Alter, mehr oder weniger Stärke, Cellulose, Fett und mineralische 
Stoffe. In den lange gewaschenen Glutenen geht die Stickstoffsubstanz 
auf kaum 90% herab. Wenn die Waschungen, wie dies häufig ge- 
schieht, nieht lange genug ausgedehnt werden, so sinkt dieselbe unter- 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 312. 
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halb 80%. Die Zusammensetzung der mit heissem Wasser behandelten 
Glutene weicht nicht wesentlich ab von der derselben Glutene, welche 
dieser Behandlung nicht unterworfen wurden. | 

Aus zwei frischen Mehlen, von denen das eine zu 20, das andere 
zu 30% gebeutelt war, wurden Glutene gewonnen, welche im trockenen 


Zustande die folgenden Mengen an Stickstoffsubstanz enthielten: 


Stickstoff- 
substanz (°,) 


Gewöhnliches, gut gewaschenes Gluten . 90.52 
Mehl zu 30% |) Dasselbe nach der Koagulierung . . . . 89.10 
gebeutelt Gewöhnliches, mittelmässig gewaschenes 

Guten. 2 2 2 2 00022. 80.35 

Gewöhnliches, gut gewaschenes Gluten . 86.10 

Mehl zu 20% ) Dasselbe nach der Koagulierung . . . . 85.48 

gebeutelt Gewöhnliches, mittelmässig gewaschenes 

Gluten. . 2 2 2 2 22020. 7430 
Das trockene Gluten ist also nicht reine Stickstoffsuhstanz. Ander- 
seits repräsentiert es nicht die gesamte Menge der in den Mehlen ent- 
haltenen unlöslichen Stickstoffverbindungen. Es erläutern dies eine 
Reihe von Untersuchungen, welche Verf. mit verschiedenen Mehlen an- 
stellte und bei welchen der im Gluten vorhandene, sowie der beim 
Auswaschen verloren gehende lösliche und unlösliche Anteil der Stick- 
stoffverbindungen des Mehles bestimmt wurden. Aus den Resultaten 
ddieser Untersuchungen ergiebt sich ferner, dass, wie schon oben an- 
gedeutet, das Gluten mit dem Alter der Mehle wesentliche Verände- 
rungen erfährt. Es verliert die Eigenschaft, sich zusammenzuballen und 
wird in grösserer Menge durch die Waschungen fortgeführt. Ueber- 
Jies bestätigten die Untersuchungen die oben gemachte Beobachtung. 
dass die Glutene der gut gebeutelten Mehle, d. h. derjenigen, welche 
relativ arm sind an Fett, mineralischen Stoffen und Cellulose, die grösste 
Menge Stickstoffsubstanz enthalten. Ferner zeigte sich, dass dieser Stick- 
stoffgehalt am grössten ist bei alten Mehlen, bei welchen die Fettsub- 


stanz eine mehr oder weniger weitgehende Umbildung erfahren hat. . 
[450] Richter. 


Zersetzung von Eiweissstoffen durch Säuren. 
Yon Th. Bokorny.') 
Durch mannigfache Versuche ist in den letzten Jahrzehnten nach- 
gewiesen worden, dass die komplizierten Moleküle der Eiweissstoffe bei 
stärkerer Einwirkung von Säuren in eine Reihe einfach konstituierter 


1) Zeitschr. f. angew. Chemie 1899. S. 1099. 
39* 
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Körper zerfallen, während es durch weniger energieche Säurebehand- 
lung gelingt, Zwischenprodukte zu erhalten, welche mit den durch die 
Wirkung der Enzyme, Pepsin und Trypsin, entstehenden identisch zu 
sein scheinen. | 

Bei Gegenwart von Salzsäure führt Pepsin die Eiweissstoffe in 
eine Lösung über, in welcher Peptone und als Vorstufe derselben Albu- 
mosen enthalten sind. Nach Kühne finden sich im Eiweissmolekül 
zwei Substanzen präformiert: Das Antialbumin und das Hemialbumin, 
welche durch den Magensaft zunächst in Antialbumose und Hemi- 
albumose übergeführt werden. Nur das letztere geht bei Einwirkung 
von Trypsin’ in alkalischer Lösung in Leucin und Tyrosin über. 

Auch durch Säuren allein können Eiweissstoffe, wenngleich viel 
langsamer, in Albumosen und Peptone umgewandelt werden. So spaltet 
sich nach Schützenberger koaguliertes feuchtes Albumin beim Er- 
hitzen mit verdünnter Schwefelsäure in gleiche Teile Hemiprotein und 
Hemialbumin, von denen das letztere, welches in der Schwefelsäure 
gelöst bleibt, einen schwach sauren, amorphen Körper darstellt, während 
ılas Hemiprotein unlöslich ist und bei fortgesetzter Behandlung mit 
Schwefelsäure neben Leucin und Tyrosin sowie deren Homologen eine 
neue Verbindung Hemiproteidin liefert. Clermont erhielt durch Er- 
hitzen von 209g Fleisch mit 30 com Wasser und 0,59 Schwefelsäure im 
geschlossenen Rohre eine braune Flüssigkeit, welche frei war von Ei- 
weiss, aber 49 Pepton enthielt; während ohne Säuren nur Syntonin 
entstand. Andere Autoren erhielten durch stärkere Einwirkung Glut- 
aminsäure, Asparaginsäure, Leucin, Tyrosin, Ammoniak sowie Phenyl- 
amidopropionsäure. 

Der Verf. beabsjchtigte im Anschluss an diese Untersuchungen 
eine möglichst geringe Umwandlung der Proteinstoffe zu bewirken, um 
womöglich das erste Auftreten von Peptonen nach vorausgegangener 
Albumosenbildung zu studieren, da es für gewisse Zwecke der Praxis 
von Bedeutung erscheint, die Bildung der intensiv bitter schmeckenden 
Peptone zu verhindern. Er kochte je 2 g gereinigtes Hühnereiweiss 
zwei Stunden lang‘ mit verschiedenen verdünnten (4%) Säuren, näın- 
lich Schwefelsäure, Salzsäure, Bromwasserstoffsäure, Oxalsäure und Essig- 
säure. Der chemische Angriff schien zuerst bei der Salzsäure, dann der 
;romwasserstoftlsäure und Schwefelsäure, zuletzt bei der Oxalsäure ein- 
zutreten, während Essigsäure sich ganz inaktiv verhielt. Die filtrierten 
Lösungen wurden neutralisiert, von der schwachen Fällung von Albu- 
min abfiltriert, und in dem Filtrate die Albumosen durch überschüssiges 
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Zinksulfat nach A. Bömer durch 24 stündiges Stehen ausgefällt. Nach 
dem Abfiltrieren von dem Albumosenniederschlage wurden in der 
Lösung die Peptone nach dem Ansäuern mit Schwefelsäure durch 
Phosphorwolframsäure ausgefällt.e Nur die drei ersten, mit Salzsäure, 
Bromwasserstoffsäure und Schwefelsäure erhaltenen Lösungen gaben 
starke Niederschläge, die Probe mit Oxalsäure gar keinen und die mit 
Essigsäure nur einen geringen Niederschlag, Verf. hat demnach kon- 
statiert, dass schon durch zweistündiges Kochen mit 4% iger Salzsäure 
Bromwasserstoffsäure und Schwefelsäure ziemlich beträchtliche Mengen 
Peptone gebildet werden, während mit Oxalsäure gar kein Pepton, mit 
Essigeäure nur eine Spur entsteht. Demnach scheinen die hier unter- 
suchten organischen Säuren eine langsamere chemische Wirkung auf 
Eiweiss auszuüben als die anorganischen, während bei der Pepsinver- 
dauung das umgekehrte Verhältnis obwaltet. Diese wird nämlich nach 
Wroblewski am meisten durch Oxalsäure gefördert. Dann erst 
kommt Salzsäure, und von weiter untersuchten Phosphorsäure, Wein- 
säure, Milchsäure, Citronensäure, Aepfelsäure, Salpetersäure, Schwefel- 
säure und Essigsäure. Auch hier folgen die Säuren nicht nach ihrer 
Stärke aufeinander. ' {453} Beythien. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Die bei der Käsereifung wirksamen Pilze. 
Von Olav Johan -Olsen.!) 


Verf. macht eine einleitende Mitteilung über Käsereifungsversuche 
mit reingezüchteten Gärungserregern. Die Versuche wurden im Auf- 
trage der norwegischen Regierung mit grossen Mitteln (es wurden im 
Laufe von 10 Jahren für Versuchszwecke über 110000 2 Milch ver- 
braucht) ausgeführt. Im Laufe seiner Arbeiten kam Verf. bald zu der 
Ueberzeugung, dass das Zustandekommen des für eine Käsesorte charak- 
teristischen Reifungsprozesses auf einem Zusammenwirken mehrerer Pilz- 
arten beruht. .Für mehrere Käsesorten sollen nun die zur Reifung not- 
wendigen Pilze gefunden sein; diese Pilze werden fabrikmässig 
dargestellt, die Käse aus steriler oder nahezu steriler Milch gegoren und 
gereift. Die betreffenden Käsesorten sind Gammelost, Gorgonzola, 
Camembert, Roquefort und norwegische Ziegenkäse. Gamme- 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV, S. 161. 
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lost, mit dem sich die Mitteilung im besondern befasst, ist ein nament- 
lich in norwegischen Gebirgsgegenden hergestellter Sauermagermilchkäse. 
Von diesem sagt Verf.: „Aus ganz steriler Milch, aus ganz sterilem 
Käsestoff nur durch Zusatz von vier Pilzspezies in bestimmten Verhält- 
nissen habe ich Käse gemacht, die weder im Aussehen, Geschmack 
noch Geruch, noch Konsistenz von den besten käuflichen Käsen zu 
unterscheiden waren.“ Als diese Pilze, welche, abgesehen von den 
Milchsäurepilzen, an der Reifung des Gammelost beteiligt sind, werden 
genannt Chlamydomucor casei n. sp, Penicillium aromaticum 
casei n. sp. sowie Dematium casei und Tyrothrix No. 1. Die 
beiden letzten Arten tragen nach Verf. Ansicht kaum zur Verbesserung 
des Käses bei, doch müssen sie mit Rücksicht auf die Geschmacks- 
richtung des Publikums mit verwendet werden. Die Käse riechen dann 
mehr nach Ammoniak und bekommen einen viel schärferen Geschmack. 
Wenn es auch möglich ist, einen Gammelost von feinem 
Geschmack aus gekochtem, saurem Quark unter Mitwirkung zweier 
Schimmelpilze zu erzielen, so ist damit die Frage der Reifung durch 
rein gezüchtete Gärungserreger für edlere, mit Lab aus Süssmilch her- 
gestellte Käse noch lange nicht gelöst, denn beim Emmenthaler z. B. 
liegen die Verhältnisse ungemein viel schwieriger. [219] Burri. 


Studien Über die Lochbildung in den Emmenthaler Käsen. 
Von Orla Jensen.!) 


Ueber die Art und Weise der Entstehung der „Augen“ oder 
Löcher in Hartkäsen, speziell in Emmenthaler, sind schon verschiedene, 
zum Teil sich widersprechende Ansichten geäussert worden. Dass zu 
starke Lochbildung, welche zur Bläbung der Käse führt, auf die Thätig- 
keit verschiedener gasbildender Mikroorganismen zurückgeführt werden 
muss, ist durch Versuche, welche Adametz, v. Freudenreich und 
andere ausführten, hinlänglich bewiesen. Durch Zusatz der aus geblähten 
Käsen reingezüchteten Gasbildner zu der zu verkäsenden Milch konnte 
nach Belieben heftige Blähung im Käse erzeugt werden. Weniger im 
Klaren war man bisher über die Entstehung der normalen Loch- 
bildung. Einige Autoren hatten die Ansicht geäussert, dass normale 
und abnormale Lochbildung nur insoweit verschieden seien, als bei Jer 
letztern das Verhältnis der Anzahl der Gasbildner zu den übrigen bei 


I Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV, S. 217; 265; 325. 
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der Käsegärung beteiligten Bakterien ein ungünstiges sei. Die An- 
wesenheit von zuviel derjenigen Gasbildner, welche die normale Lochung 
bedingen, führe zur Blähung, das Fehlen derselben Gasbildner zu 
blinden oder mangelhaft gelochten Käsen. 

Nun galt unter den Praktikern von jeher der Satz, dass ohne 
richtige Lochung keine richtige Reifung stattfinde. In dem darin aus- 
gesprochenen Zusammenhang zwischen Reifung und normaler Loch- 
bildung ist es denn auch begründet, dass die Kenntnis über das Wesen 
der normalen Lochbildung nur erschlossen werden kann auf Grund der 
Fortschritte in der Kenntnis des Reifungsprozesses der Käse überhaupt. 
Verf. ist der Frage der Lochbildung auf experimentellem Wege näher 
getreten, indem er einen Emmenthaler Käse in verschiedenen Stadien 
des Reifungsprozesses chemisch und bakteriologisch untersuchte und 
zwar so, dass immer Löcher mit Material aus nächster Umgebung 
der Löcher mit Material aus lochfreien Stellen des Käses zur Ver- 
gleichung kam. Die Resultate dieser Untersuchungen scheinen die 
von Freudenreich’sche Ansicht über Käsereifung, welche wenig- 
stens beim Emmenthaler das Werk gewisser Milchsäurebakterien sein 
soll, zu bestätigen. Von besonderer Wichtigkeit ist, dass Verfasser 
aus kaseinhaltigen und zuckerfreien Nährböden durch Einwirkung der 
von Freudenreich'schen Käsereifungsbakterien soviel Gas abspalten 
konnte, als genügt, um das Volumen der Löcher in einem normal ge- 
lochten Emmenthaler Käse auszufüllen. 

Die Hauptresultate der Arbeit wurden vom Verfasser in folgende 
Sätze zusammengefasst: 

1. Die normalen Löcher im Emmenthaler Käse werden nicht von 
Blähungserregern, Hefen oder obligat anaeroben Bakterien gebildet, 
sondern von den normalen Käsereifungserregern, unter welchen wir die 
Milchsäurefermente zu verstehen haben. 

2. Die Gase, welchen die normalen Löcher im Emmenthaler Käse 
ihre Entstehung verdanken, werden nicht auf Kosten des Milchzuckers, 
sondern auf Kosten der stickstoffhaltigen Substanzen gebildet. 

3. Die Käsemilchsäurefermente können unter gewissen Bedingungen 
Spuren von CO, aus stickstoffhaltigen Substanzen bilden, und diese 
Spuren von CO, sind der Anlass zu der normalen Lochbildung im 
Emmenthaler Käse. [232] Burri. 
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Einfluss des Sauerstoffs auf Gärung, Gärungsenergie und 
Vermehrungsvermögen verschiedener Heferassen unter verschiedenen 
Ernährungsbedingungen. 

Von 6ustav Korff.') 


Einerseits die nicht übereinstimmenden Ansichten von Pasteur, 
Schützenberger, v. Nägeli, Brefeld u. a. über die Beziehungen 
des Sauerstoffs zum Leben und zur Gärthätigkeit der Hefe, anderseits 
die Thatsache, dass die meisten von den genannten Forschern ausge- 
führten Untersuchungen mit einem unbekannten Gemisch mehrerer Hefe- 
rassen, eventuell unter gleichzeitiger Anwesenheit von Bakterien anstatt 
mit Hefereinkulturen ausgeführt waren, liessen eine gründliche Neu- 
prüfung dieser Frage sehr wünschenswert erscheinen. Verf. hat sich 
dieser Aufgabe unterzogen und teilt seine umfangreichen Versuche mit, 
die sich in drei Hauptreihen gliedern: 1. Versuche im Luftstrom, 2. Ver- 
suche im Sauerstoffstrom und 3. Versuche in einer indifferenten Atmo- 
sphäre, im Wasserstoffstrom. Es wurde bei Ausführung der Versuche 
so weit als möglich alles vermieden, was zu Fehlern hätte führen 
können, insbesondere wurde darauf geachtet, dass bei den Aussaaten 
der einzelnen Reihen immer die gleiche Zahl von Hefezellen zur Ver- 
wendung kam, und dass die zu vergleichenden Zellen gleiches Alter 
besassen, fernerhin darauf, dass die Hefezellen, die in irgend einer 
Versuchsflüssigkeit zur Arbeitsleistung gezwungen wurden, in derselben 
Flüssigkeit herangezüchtet worden waren. Letzterer wichtiger Umstand 
war von keinen der bisherigen Versuchsansteller berücksichtigt worden. 

Die zur Anwendung gebrachten Heferassen waren Reinkulturen 
der Bierhefen Saaz, Frohberg und Logos, welche als Vertreter 
dreier physiologisch besonders scharf charakterisierter Typen aufgefasst 
werden können. Als Nährsubstrat wurden Lösungen von Saccha- 
rose unter Zusatz von Hefewasser resp. Asparaginlösung benutzt. 

Zum bessern Verständnis der vom Verf. aufgestellten Schlusssätze 
seien hier einige Definitionen gärungsphysiologischer Begriffe der Ab- 
handlung entnommen und angeführt. Bekanntlich macht sich die Lebens- 
thätickeit der Hefe nach zwei Richtungen hin bemerkbar: in der Neu- 
bildung von Zellen und der eigentlichen Gärthätigkeit, welche 
beille Lebensfunktionen gewöhnlich nebeneinander verlaufen, 

„Unter Vermehrungsenergie ist die Vermehrung verstanden, 
welche die Zellen innerhalb der ersten vier Tage erfahren, während mit 


!) Centralbl. f. Bakt. u, Par., 2. Abt., Bd. IV, S.465; 501; 529; 561; 616. 
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Vermehrungsvermögen der Befund der Anzahl Zellen nach voll- 
endeter Gärung, also nach 14 Tagen bezeichnet wird.“ 

„Gärungsenergie bedeutet die Menge Zucker, welche die Hefe 
nach Verlauf von 14 Tagen zersetzt hatte, während das Gärver- 
mögen diejenige Zuckermenge angiebt, welche die Hefe nach beendigter 
Gärung zerlegt hatte.“ 

Aus seinen Untersuchungen zieht Verf. folgende allgemeine Schlüsse: 

1. Mässige Lüftung kann die Vermehrungsenergie und das Ver- 
mehrungsvermögen begünstigen (Saaz und Frohberg), oder vermindern 
nn 

2. Mässige Lüftung kann die Gärungsenergie erhöhen (Saaz 
und Dorse), oder vermindern (Frohberg). 

3. Mässige Lüftung begünstigt entweder das Gärvermögen 
(Frohberg und Logos), oder ist einflusslos (Saaz). 

4. Sauerstoff erhöht die Vermehrungsenergie in allen Fällen. 

5. Sauerstoff erhöht das Vermehrungsvermögen in allen Fällen, 
jedoch vermag mässige Lüftung noch günstiger zu wirken (Frohberg). 

6. Sauerstoff vermindert Gärungsenergie und Gärvermögen in 
allen Fällen. 

7. Wasserstoff, bezw. gänzlicber Sauerstoffentzug hemmt die 
Vermehrungsenergie (Saaz und Logos), oder ist einflusslos (Frohberg). 

8. Wasserstoff bewirkt immer eine Reduktion des Vermehrungs- 
vermögens. 

9. Wasserstoff bewirkt entweder eine Reduktion der Gärungs- 
energie (Saaz und Frohberg), oder ist einflusslos (Logos). 

10. Wasserstoff erhöht das Gärvermögen (Frohberg und 
Logos), oder ist einflusslos (Saaz). 

Man ersieht hieraus, dass sich der Einfluss von Lüftung und Sauer- 
stoff, sowie Sauerstoffentzug bei den drei geprüften Hefen sehr verschieden 
äussert und oft gegenteilige Wirkungen hervorzubringen vermag, je nach- 
dem die eine Hefe mehr Sauerstoff bedarf als die andere oder mehr oder 
weniger empfindlich gegen Sauerstoff ist; indes vermag weder Sauer- 
stoffzufuhr noch. dessen Entzug die Lebensthätigkeit der Hefe in der 
einen, noch andern Richtung aufzuheben, doch macht sich bei sämt- 
lichen Hefen das Gesetz bemerkbar, dass Hefen mit grösserer Ver- 
mehrungsenergie und grösserem Vermehrungsvermögen eine geringere 
Gärungsenergie und ein geringeres Gärungsvermögen entfalten oder 
umgekehrt; hieraus folgt, dass die Gesamtarbeitsleistung der Zelle eine 


bestimmte, aber bei den verschiedenen Hefearten eine verschiedene ist. 
[219] Buıri. 
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Die im Miste vorkommenden Bakterien und deren physiologische 
Rolle bei der Zersetzung desselben. 
Von S. A. Sewerin.!) 


Die Mitteilung schliesst sich an zwei frühere, in diesem Central- 
blatt besprochene ®) des Verf. an. 

Zunächst werden die Resultate der bakteriologischen Analyse einer 
aus Y, m Tiefe entnommenen Pferdemistprobe mitgeteilt, welche zur 
Herstellung ana&rober Bedingungen nach 2—3 monatlicher Lagerung 
während 10 Monaten in einem grossen Kolben, der mit Gummistopfen 
und Siegellack verschlossen und mit einem Abzugsröhrchen für Gase 
versehen war, aufbewahrt wurde Während der ganzen Zeit hatte 
kräftige Gasentwicklung stattgefunden. Die Gase wurden nicht ana- 
lysiert. Festgestellt wurde nur, dass sie brennbar waren und also vor- 
wiegend aus einem Gemisch von Wasserstoff und Grubengas 
bestanden haben mögen. Aus dieser Mistprobe wurden sieben Orga- 
nismen isoliert, vier a&@robe, darunter eine Streptothrix, ein 
fakultativ anaörober und zweistreng anaärobe. Die beiden 
letzteren sind Spaltpilze, die der Tetanusgruppe nahe stehen; sie 
werden ebenso wie die Streptothrixart nach ihrem kulturellen Ver- 
halten eingehend beschrieben. Der fakultativ anaörobe Pilz wurde als 
Bacillus pyocyaneus bestimmt. 

Die quantitativen Versuche in physiologischer Richtung wurden wıe 
früher ausgeführt. In einer ersten Serie liess Verf. verschiedene Bak- 
terien bei 30—35 0 während längerer Zeit auf ein Gemisch einwirken, 
das aus 150 g frischem Pferdekot, 15 g Stroh, 60 cm® frischem Pferde- 
harn und 50 em® Wasser bestand. Die während der Versuchsdauer 
gebildeten Mengen von CO, und NH, wurden quantitativ bestimmt. 
Eine schr energische Zersetzung hat Bacillus pyocyaneus bewirkt, 
indem er während 30 Tagen 7.0386 9 CO, in Freiheit setzte, in den 
folgenden 35 Tagen noch 1.2574 9. Ein auf dasselbe Gemisch ge- 
impfter Kokkus blieb ganz ohne Einwirkung, ein anderer rief eine re- 
lativ geringe Zersetzung hervor. Ueberhaupt sind die Stäbchenformen 
den Kokken gegenüber in Bezug auf energische Zersetzung organischer 
Substanz weit überlegen. In der Zeit von 65 Tagen entwickelte 
Baeillus pvocvaneus neben der oben angegebenen Kohlensäuremenge 
0.0245 9 N IHI,, welche wahrscheinlich aus dem Harnstoff des Harnes 


!) Centralbl. f. Bakt. u. Par,. 2. Abt., Rd. III, S. 628: 706. 
*) XXIV. Jahre... 8. 702 und XNXVL. Jahre., 8. 342. 





29. Jahrg.) 





stammen. Als nämlich in einer zweiten Versuchsreihe dasselbe Ge- 
misch mit der Abänderung verwendet wurde, dass an Stelle des Harns 
die gleiche Menge Wasser trat, blieb die NH,-Entwicklung aus. Ja, 
nicht nur die N H,-Entwicklung, sondern auch die CO, - Entwicklung 
blieb anfänglich aus, und erst als ein Mikroorganismus No. 1, der 
an sich die Fähigkeit hatte, aus genanntem Gemische CO, abzu- 
spalten, hinzugeimpft wurde, trat CO, -Bildung ein, und zwar in einem 
Masse, dass die Mitwirkung von Bacillus pyocyaneus angenommen 
werden muss. [197] Burri. 


Veber die Nitrifikation des organischen Stickstoffes. 
Von V. Omelianski.!) 


Verf. hat es auf Winogradsky’s Veranlassung hin unternommen, 
folgende Frage zu beantworten: Ist es durch Versuche möglich, 
bei den Nitrifikationsbakterien, wenn auch nur Spuren von 
Fähigkeiten festzustellen, organischen Stickstoff zu oxy- 
dieren, unmittelbar oder unter vorhergehender Spaltung in 
Ammoniak? 

Bei den Untersuchungen wurde streng darauf geachtet, dass die 
Kulturen absolut rein und die Nährlösungen frei von Ammoniak waren. 
Letzterer Forderung wurde bei Körpern, die beim Sterilisieren in der 
Wärme leicht Ammoniak abgeben, dadurch entsprochen, dass die Steri- 
lisation auf kaltem Wege mittels Chamberlandkerzen vorgenommen 
wurde. 

1. Stickstoff in Form von Amiden und Protein- 
körpern. Benutzt wurden: Harnstoff, Harn, Asparagin, Bouillon und 
Eiereiweiss in einer Minerallösung, welche enthielt: 


Kalium phosphor.. . . 2 2 2 2 20200. 05 9 
MAD. BUS. a ne ee 0.03 „ 
Natr. chlorat. 2 = 2 2.2 2a 0.5 „ 
Natr. carbon. calein.. . 2 2 2 2 2 2 20. 10 „ 
Aqua dest. . 2 2 2 2 0 2 re 2... 1000 5, 


Harnstoff und Asparagin wurden in einprozentiger Lösung ver- 
wendet, Eiereiweiss in ‚0.1 prozentiger Lösung und von Bouillon und 
Harn wurden je 5 cm® zu 100 cm® der Nährlösung gegeben. Sämt- 
liche Nährflüssigkeiten waren bei Beginn des Versuches frei von NH, 
bei frischem Harn mussten geringe Mengen Ammoniaks durch besoncdere 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. V, S. 473. 
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Bebandlung beseitigt werden. Die Kulturgefässe blieben zuerst acht 
Tage lang im Thermostaten bei 35° C., dann, um übermässiges Ein- 
trocknen zu verhindern, gegen fünf Monate im Zimmer bei 15—20 °C. 
Während dieser ganzen Zeit konnte weder das Auftreten von Ammo- 
niak, noeh von salpetriger oder Salpetersäure beobachtet werden. 


2. Um dem Einwurf zu begegnen, dass hier an organischen Körpern 
zu reiche Lösungen verwendet worden seien, wurde speziell für As- 
paragin der Versuch wiederholt unter Verwendung von nur 0.02% 
dieses Körpers. Nicht nur wurde in vier Wochen keine Spur von Am- 
moniak gebildet, sondern das Asparagin übte, wenn es in Mengen von 
nur 0.05% nitrifizierenden Kulturen zugesetzt war, eine den Oxy- 
dationsprozess hemmende Wirkung aus. 

3. Stickstoff in Form von Aminen. Benutzt wurden: Salz- 
saures Methyl- und Dimetylamin in Mengen von 0.5 g auf das Liter 
einer Lösung, welche folgende Zusammensetzung hatte: 


Kal. phosphor. . . . 2 2 2 2 2 2 220.0. 010% 
Magn. sulfuric.e. . . 2 2 2 200. .... 008, 
Natrium chlorat.. . . ... ne ae 0 


Die Lösungen wurden bei 115° C. 30 Minuten lang sterilisiert. 
Die benutzte kohlensaure Magnesia wurde besonders sterilisiert und zur 
sterilisierten Flüssigkeit hinzugefügt. 

Die mit einer üppigen Kultur des Nitritbildners geimpften 
Kolben gaben während eines 31), Monate dauernden Aufenthaltes im 
Thermostaten von 25° C. niemals Ammoniak- oder Nitritreaktion. 


Verf. begnügte sich aber nicht damit, aus diesen Resultaten allein 

den Schluss zu ziehen, dass keine Oxydation stattgefunden habe, son- 
dern es wurde zur Kontrolle ausserdem eine quantitative Bestimmung 
der Amine in den geimpften, wie auch in nicht geimpften Kolben vor- 
genommen und so die Intaktheit der verwendeten Aminmengen fest- 
gestellt. 
Verfasser kommt demnach zu dem Schlusse: Der Stickstoff 
organischer Körper, ganz unabhängig von der Art der Ver- 
bindung, unterliegt nicht der Oxydation durch die Nitri- 
fikationsbakterien. Um diesen Mikroben ‘den organischen Stick- 
stoff zugänglich zu machen, muss er vorher mineralisiert, d.h. in Form 
von Ammoniak abgespalten werden. 

Dieses Ergebnis führt zu der zweiten Schlussfolgerung: Bei dem 
Nitrifikationsprozess des organischen Stickstoffes ist die 
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Beteiligung von Mikroben, welche diesen Stickstoff in Form 
von Ammoniak abspalten, unerlässlich. | 
4. Mischkulturen in Bouillon zur Demonstration des 
Nitrifikationsphänomens. | 
Verf. hat mit dem aus Eiweiss bekanntlich kräftig NH, ab- 
spaltenden Bacillus ramosus (Wurzelbacillus) im Verein mit Rein- 
kulturen des Nitrit- und Nitratbildners folgenden, sehr interessanten 
Versuch ausgeführt. Er impfte auf verdünnte Bouillon, die zur Ver- 


hinderung von Ammoniakverlusten einen kleinen Gipszusatz enthielt, 


I. Bac. ramosus -- Nitrosomonas + Nitrobacter 
II. Bac. ramosus + Nitrosomonas 
III. Bee. ramosus 4 Nitrobacter 
IV. Nitrosomonas + Nitrobacter. 


Bei I und II wurde nachträglich Kreide zugefügt, um schädliche 
Säurebildung zu verhindern. 

Die Resultate der vier Einzelversuche waren vollkommen den Er- 
wartungen entsprechend, 

I. Es traten. nacheinander Ammoniakreaktion, Nitritreaktion und 
Nitratreaktion auf. 

U. Es trat zuerst Ammoniakreaktion, später Nitritreaktion, aber 
niemals Nitratreaktion auf. 

II. Es trat nur Ammoniakreaktion auf, aber keine Nitratreaktion, 
weil ein Glied in der Kette der Agentien fehlte. Nachträgliche Ein- 
impfung des Nitritbildners führte zum Auftreten von Nitrit und Nitrat. 

IV. Die Kulturen zeigten trotz 10 Monate langer Aufbewahrung 
weder Ammoniak- noch Nitrit- noch Nitratreaktion. [332) Burri. 


Veber die Isolierung der Nitrifikationsmikroben aus Erdboden. 
Von V. Omelianski.?) 
Verf. macht genaue Angaben über die Methoden, welche in neuerer 
Zeit in Winogradsky’s Laboratorium bei Reinzuchtversuchen mit 
nitrifizierenden Organismen angewendet worden sind. 
Um geeignetes Impfmaterial zu bekommen, überträgt man etwas 


Erde in eine Lösung folgender en 


Amm. sulfe. . " ... u u; 
Natr.:chlörat.- “u: u 8 2 var win 2.5 
Kal. phosph.- . = “= u ww en w. % 1 „ 
Map. ulf. .... 2... 4 8 0.2 8 ma we 0.5 „ 
Ferr-3ull.. 2: 2 wa ne 0.4 „ 
Aqua dest. . . . un. R ..20.20...100.0 „ 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par,, 2 Abt., Bd. V, S. 537. 
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Auf 50 em® der Lösung wurde circa 0.5 g Magnesiumkarbonat 
zugegeben. 

Die Versuche werden am besten in niedrigen, konischen Kolben 
mit flachem Boden vorgenommen. Nach drei- bis viermaliger Umsaat 
in dieselbe Lösung ist man gewöhnlich im Besitz von geeignetem Aus- 
gangsmaterial. In Bezug auf den Zeitpunkt für die nun folgende 
Plattenaussaat richte man sich womöglich nach dem beweglichen Sta- 
dium der Kultur. 

Für Gewinnung von Nitritbildnerreinkulturen bedient man 
sich am besten der Kieselgallerteplatten. Die Einzelheiten des Verfahrens 
mögen im Original nachgelesen werden. Ausser der notwendigen Kiesel- 
säurelösung verwendet Verf. vier Flüssigkeiten, die einzeln sterilisiert sind. 


Lösung 1: Kal. phosph.. . ...2...10g 


Amm. uf. . 2. 2. 2 2 22.293, 

Magnes. sulf.. . » 2 2 2.2.05, 

Aqua dest. . . 2 2.2....1000 em? 
Lösung 2: Ferrum sulf.. . 2. 2 .2.2.2%. 


Lösung 3: Gesättigte Kochsalzlösung. 
Flüssigkeit 4: Magnesiamilch, . 
d. h. Aufschwemmung von kohlensaurer Magnesia. 

50 cm® der Kieselsäurelösung werden mit 2.5 cm® der ersten und 
1 cm® der zweiten Lösung versetzt. Von der Kochsalzlösung wird 
eine Menge von einer Platinöse bis zu einem kleinen Tropfen in jede 
Platte gebracht, Magnesiamilch soviel, dass die Gallerte ein milchiges 
Aussehen gewinnt. | 

Auf diesem Nährboden, der etwa eine Stunde nach der Mischung 
fest wird, gedeiht der Nitritbildner recht gut, am 10. bis 12. Tage 
nach der Impfung ist Nitritreaktion in voller Kraft vorhanden. Wenn 
man nach Oxydation des Ammoniaks für neue Zugaben dieses Kör- 
pers sorgt, können die Kolonien eine ansehnliche Grösse erreichen, 
Ihre Auffindung ist übrigens erheblich erleichtert durch Bildung eine: 
durchsichtigen Hofes infolge der Auflösung des Karbonates durch die 
salpetrige Säure, 

Viel weniger geeignet als Kieselsäureplatten sind nach Verf. die 
von Beijerinek vorgeschlagenen Platten aus besonders gereinigtem 
Agar unter Zusatz bestimmter Nährsalze. 

Für Isolierung des Nitratbildners beginnt man ebenfalls 
mit einigen Ueberimpfungen unter elektiven Bedingungen und bedient 


sieh dabei folgender Lösung: 
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Natr. nitros. (Merck) . . . 2 2 2 2 2 02. 109g 
Natr. carbon. (ustum) . . 2 2 2 2 2 20. ae 
Kal. phosphor. . . 2. 2 2 2 2 2 2 00 0.5 „ 
Natr. chlorat. 2: 2 0 Er re. 0.5. 
FerTum Bulk: 3: = =: a a ce ae ee 0.4 „ 
Maon.. eult., 2, 3: Ze er Std we 0.3. 


Aqua dest. . 2 2 2 2 2 2 2 20000200 .71000 „ 

Nach einigen Uebertragungen kann zur Isolierung geschritten werden. 
Kieselgallerte ist dabei entbehrlich, indem, wie Winogradski gezeigt 
hat, der Nitratbildner gut auf Agar von folgender Zusammen- 
setzung wächst: 


Natr. nitros. (Merck) Ehe har ahbee 29 
Natr. carbon. (ustum). . . 2. 2 2 2 2 22. 1°, 
Kal. phosph. . . . 2 2 2 2 2 2 2 2.20... Spuren 
DAN a a Me Eee re 15 9 
Leitungswasser . . . ...0..1000 , 


Verf. findet, dass die von Winspadekr vorgeschlagenen Medien 
die besten Substrate für Isolierung der Nitrifikationsmikroben sind, und 
dass die Vorwürfe, die von verschiedenen Seiten gegen die Kiesel- 
gallerte erhoben worden sind, ungerechtfertigt seien, indem man bei 
strenger Befolgung der gegebenen Vorschriften mühelos seinen Zweck 
erreichen könne. [833] Burri. 


Kleine Notizen. 





Existiert Jod in der Luft? Von Armand Gautier!). Die an ver- 
schiedenen Orten vorgenommenen Untersuchungen des Verf. ergaben im Wesent- 
lichen folgende Resultate: 1. Freies Jod oder jodhaltige Gase sind in nenn- 
baren Mengen weder in der Stadtluft, noch in der Wald-, Gebirgs- oder. 
Meeresluft enthalten. Die Luft von Paris enthielt in 4000 weniger als !/,90 729 
freies Jod oder jodhaltiges Gas. 2. Ebenso verschwindend gering ist die Jod- 
menge, welche sich etwa in Form löslicher Salze in dem feinen Staub der 
Luft vorfinden könnte. 3. Wurde die zum Filtrieren der Luft dienende Glas- 
wolle mit schmelzendem Kali behandelt, so gelang es, darin eine geringe Menge 

ebundenen. in Wasser unlöslichen Jods nachzuweisen. Das Jod scheint daher 
in der Luft in Form komplizierter Verbindungen vorhanden zu sein, wahr- 
scheinlich in Gestalt suspendierter Alren, Mouse, Schizophyten oder Sporen. 
In der Luft von Paris wurden unter dieser Form in 1000 Z 0.0013 mg, in der 
Meeresluft 0.0167 mg gefunden. Die Meeresluft enthält also 13 mal so viel Jod 
als die Stadtluft. Die leichteren Staubteilchen der Lutt sind bedeutend reicher 
an Jod als die schwereren. Nach der Ansicht des Verf. rührt der grösste Teil 
des Jodgehaltes der Luft von jodhaltigen mikroskopischen Algen und Sporen 
maritimen Ursprungs her. 1238] Richter. 


!) Comptes rend. de l’Acad. des sciences 1899, T. 128, p. 643; nach Chem. Centralbl. 1899, 
L S. 9:5. 
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Ueber die Zusammensetzung der Torfablagerungen. Von B. Renanlt.') 
Die Studien, deren erste Resultate der Verf. im Folgenden mitteilt, wurden 
an dem Torfmoor von Fragny angestellt, das im Westen von Autun (Dep. 
Saöne-et-Loire) in einer Höhe von 560 m eine Fläche von mehreren Hektaren 
bedeckt. Auf dem Moore vegetieren folgende torfbildende Pflanzen: Sphagnum-, 
Polytrichum- und Droseraarten, einige Farnkrautbüschel, Juncus-, Carex- und 
Gramineenarten, Sumpfveilchen, Juniperus-, Calluna- und Salixstöcke und hier 
und da einige Eichen- und Birkentriebe. Die schwarze Torfsubstanz besteht 
aus mikroskopisch kleinen Resten der widerstandsfähigsten Pflanzengewehe, 
wie cuticularisierte Oberhautzellen, Korkzellen, Sporen, Pollenkörner, 'Gefäss- 
bündelstränge u. s. w., während die Struktur der weicheren Gewebe unter 
verschiedenen Einflüssen, namentlich durch Bakterienthätigkeit. völlig zerstört 
ist. Es fehlt vor allem im Gegensatz zu den Braunkohlenablagerungen die 
Grundmasse des Grewebes, Diese ist in ulminartige Substanzen umgewandelt 
und mit den abfliessenden, braun gefärbten Wässern fortzeführt worden. Dass 
der Zusammenhang der Gewebe meist völlig aufirehoben, die einzelnen resisten- 
teren Elemeute aber nicht selten in wundervoller Zartheit erhalten sind, er- 
klärt sich am besten durch die Thätigkeit gewisser Bakterien, die die Mittel- 
lamelle zerstören. Der auch bei vielen Steinkohlen "beobachtete Zerfall der 
einzelnen (sewebselemente dürfte auf dieselbe Ursache ‚zurückzuführen sein. 
Die in den Torfablagerungen aufgetundenen Holzteile zeigen von oben nach 
unten eine mehr und mehr durchgreifende Veränderung. Ihr Gewebe ist 
häufig von Pilzmycel durchsetzt, ihr Protoplasma hat: merkwürdige Um- 
wandelungen erfahren, und sie sind bedeckt uud erfüllt von zahlreichen Mikro- 
kokken, von denen einige lebhafte Eigenbewegung zeigen. 
[361] Neubauer. 
Ueber die Verbreitung der Salpeterbakterien In dänischen Böden berichtet. 
Hjalmar Jensen?) In den gewöhnlichen Heide- und Moorböden in Tütland 
konnten keine Nitrifikationsorganismen nachgewiesen werden. Bei den für 
diese Böden üblichen Kulturmethoden finden die genannten Organismen sich 
nur langsam ein. wahrscheinlich wegen der sauren Reaction des Bodens, die 
erst nach mehrjähriger Ammoniakbildung (vermittelst des Schimmelpilzes ?) 
und durch starke Kalkzufuhr neutralisiert wird. Ferner scheint aus den bis 
jetzt vorgenommenen Untersuchungen hervorzugehen, dass die in solchen neu- 
kultivierten Böden zu Stande gekommenen Salpeterbakterien ein weit schwächeres 
Nitrificationsvermögen besitzen als die Bakterien alter Kulturböden, und diese 
relative Schwäche scheint sich auch ın die Tüchter-Generationen fortzusetzen. 
[383) John Sebelien. 
Ueber die Löslichkeit von Trioalciumphosphat und Apatit in Wasser hat 
J. Toffre®) nene Versuche angestellt. Es löste je 1 
Mit Kohlensäure 
Reines Wasser gesättigtes Wasser 
Triealeiumph 2phat . . . 0.000 g 0.158 9 
Apatit . . . ne 0.002 „ 0.114 „ 
[329} Neubauer 
Die Bedeutung der Gründüngung (Zwischenfruchtbau) zu Zuckerrüben. 
Von F. Schumacher‘). Durch Gründüngung wurden pro Hektar 260 D.-Ctr. 
Küben (Lupine, Superphosphat, Chilisalpeter), bei Stalldünger, Superphosphat 
und Salpeter nur 192 D.-Ctr. Rüben geerntet. Dies entspricht einem Brutto- 
imehrertrag bei Gründüngung von fl. 76.14 pro Hektar, ausserdem betrug die 
Durchschnittspolarisation 16.2 gerenüber 15.4. Auch hier zeigten sich die 
Vorteile der Gründüngung: Lockerung der tiefen Bodenschichten und Er- 
schliessung derselben für die Pilanze. Vermehrung der wasserhalteuden Kraft 
des Bodens und damit bedeutend erhöhte Widerstandsfühigkeit gegen die Ein- 


») Comt. rend. 1-98, T. 127, p. 825. 

?) Tıdsskrift for Landbrugets Planteavl. 5te Bind. Kjöbenhavn 1899, S. 173—177. 

3) Bulletin de la Societ6 chimique, 3e serie, t. NIX, p. 372: nach Ann. agrönom. 1XS9, 
t. 24, p. 4986. 

*) Vesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie, 1899, S. 411. 
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flüsse andauernder Dürre. Am meisten empfiehlt Verf. zur Gründüngnug bei 
besseren Böden ein Gemenge von Erbse, Wicke und Pelluschke zu gleichen 
Teilen, in Summe 200250 %y pro Hektar. Leichtere Böden, die das Wachstum 
der Lupine ermöglichen, wird man wohl selten zum Anbau der Rübe heranziehen. 
[391] Bersch. 
Ueber die rationeliste Anwendung von künstlichen Düngemitteln zu Zuoker- 
rüben. Von Dr. Felix Kudelka. Die Versuche, über die der Verf. be- 
richtet!), wurden zwarin Russland ausgeführt, ihre Ergebnisse sind aber auch 
für unsere Verhältnisse bemerkenswert. Es ergab sich, dass Superphosphat, 
Phosphorit, Knochenmehl, gepulverter Saturationsschlamm viel kräftiger wirken, 
wenn sie reihenförmig unter die Rübenzeilen gelangen, wie wenn sie breit- 
würfig ausgestreut werden. Ferner muss die Reihendüngung mit Superphos- 
pe unter die Riibensamen, und des Salpeters auf die jungen Pflanzen als das 
este Vorbeugungsmittel gegen Wurzelbrand angesehen werden. 
[8392] Bersch. 
Zweok, Wert und Methode von Feldversuchen auf Moorboden. Von Br. 
Tacke?). Die Abhandlung bezweckt den Nachweis, dass exakte, nach wissen- 
schaftlichen Grundsätzen ausgeführte Versuche im freien Felde ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel der agrikultur-chemischen Forschung darstellen. Die Methode 
der Ausführung derartiger Versuche auf Moorboden, wie sie sich im Laufe der 
Zeit und auf Grund der neueren Erfahrungen entwickelt hat, wird ausführ- 
lich beschrieben. Besonderes Gewicht wird auf die exakte Ermittelung der 
Ernteerträge gelegt und der Beweis erbracht, dass das Verfahren (Entnahme 
von Durchschnittsproben des Getreides unmittelbar nach'dem Mähen in Säcken, 
Ermittelung des Korn-, Stroh- und Spreuanteils an diesen Durchnittsproben 
nach genügendem Austrocknen und Umrechnung auf den Gesantertrag 3) bei 
Controllbesimmungen sehr befriedigend übereinstimmende Werte liefert. 
" [878] Tacke. 
Einfiuss der Leimringe auf die Gesundheit der Weisstanne.e Von Dr. A. 
Cieslar*) Während Schädigungen durch Leimringe bei der Kiefer und Fichte 
fast nie vorzukommen pflegen, sind solche bei der Weisstanne häufiger beob- 
achtet worden. Verfasser hatte bereits im Jahre 1893 Gelegenheit, sich mit 
der Frage des Einflusses der Leimringe auf die Gesundheit der Weisstanne 
zu beschäftigen. Das damals untersuchte Material umfasste Stämme von 
10- bis 100jährigem Alter. Die Untersuchung ergab. dass von 15 Stämmen 
verschiedenen Alters nur 4 durch das Leimen gar keinen Schaden erlitten 
hatten, während die übrigen 11 mehr oder weniger üble Folgen davontrugen. 
Verf. gelangte auf Grund seiner damaligen Beobachtungen zu dem Schlusse, 
dass etwa vom 70jährigen Alter an das Leimen für die Weisstanne ganz un- 
bedenklich ist, es sei denn, dass die Rinde bis nahe an das Cambium reichende 
Risse aufweist, oder dass die Stämme gerötet werden. Neuerdings nun bot 
sich Verf. wiederum Gelegenheit, diesbezügliche Untersuchungen anzustellen. Es 
handelte sich um 60- bis 70jährige Bäume aus dem Forstbezirk Chybi an der 
preussisch-schlesischen Grenze; dieselben waren im Frühjahr 1892 mit Leim- 
ringen versehen worden. Vier Jahre später, im Frühjahr 1696, machte man die 
Beobachtung, dass die Borke der Tannen unter den Leimringeu rissig wurde und 
stellenweise aufklaffte. Schon aus grösserer Entfernung machte sich eine 
gewisse Ausbauchung der Ringe bemerkbar, und bei näherer Besichtigun 
zeigten sich bis an den Holzkörper reichende, teilweise überwallte Risse ond 
Klüfte. Stellenweise war die Borke zum Teil abgestorben und auch der Holz- 
körper bereits schadhaft. Diean den geschädigten Stammteilen vorgenommenen 
genauern Untersuchungen des Verf. zeigten nun, dass der Leim fast in allen Füllen 
durch die Rinde bis in das Cambium und weiter ins Holz vorgedrungen war, 


A I) Gazeta Cukrownicza, 1899, 8. 479, durch Oesterr. Zeitschr. f. Landwirtschaft, 1899, 
. 347 


s), Mitt. über die Arbeiten der Moor-Versuchs-Station, herausgeg. von Dr. Br. Tacke. 
Landw. Jahrb. 1808. Erg. IV. 8. 414. 

5) vergl. auch Wagner, Düngungsfraren 1898 4, S. 20. 

*) Centralbl. f. d. ges. Forstwesen, Wien 1898. 
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daselbst jeden weiteren Zuwachs verhindernd. Selbst 6 mm starke Rinden 
waren von der Leimsubstanz durchsetzt worden. Infolge ungleichen Vordringens 
des Leimes war indessen immer nur ein Teil des Cambiums zunächst zum Ab- 
sterben gebracht worden. In den unversehrt gebliebenen Teilen des Cambium- 
ringes wurde dadurch eine erhöhte Wachstumsthätigkeit, eine Hypertrophie, 
hervorgerufen, welche sich in einer ausserordentlichen Verbreiterung der Jahres- 
ringe äusserte. Das so entstehende Ueberwallungsgewebe bewirkte die oben 
genannten Auftreibungen des Stammes in der Leimriugzone. Wahrscheinlich 
bildet die mebr energische vegetative Thätigkeit in diesen Teilen einen Schutz 
gegen weitere Invasion des Leimes, wenigstens wurde in keinem der Fälle 
eine vollkommene Abtötung der ganzen Peripherie des Cambiums beobachtet. — 
Fragt man sich, welche Disposition in der Rinde solche re ha befördern 
könnte, so ist es klar, dass vorhandene kleinere oder grössere (Wunden, über- 
wallende Aststummeln, Rindenrisse, Blitzspuren den Eintritt der Leimsubstanz 
in das Cambium begünstisen. Eine bedeutende Rolle dürften indessen solche 
Rindenzustände bei den Leimbeschädigungen der Weisstanne nicht spielen, da in 
dem dem in Rede stehenden benachbarten Reviere, woin dieser Richtung kaum 
andere Verhältnisse herrschen dürften, keine Leimschäden beobachtet wurden. 
Ein Einfluss der Besonnung bleibt ausgeschlossen, da die Südseite der Stämme 
sich nicht anders verhielt als die Nordseite. Verf. ist geneigt, die Qualität 
de3 Leimes für die bewirkten Schäden verantwortlich zu machen und empiiehlt. 
beim Bezuge von Raupenleim für Tannenbestände die liefernde Firma durch 
einen Revers auf 2—3 Jahre hinaus zu binden und für die aus der Leimung 
eventuell erwachsenden Schäden ersatzpflichtig zu machen. 
[473) Bichter. 

Rüben aus tiefgründigem Boden. \on Joh. Plot). Inu Mezühegyes 
wurde schon seit vielen Jahren die Beobachtung gemacht, dass die Rüben der 
königl. ungar. Staatsdomänen gegen diejenigen anderer Lieferanten gering- 
wertiger sich zeigen, da sie einmal geringeren Zuckergehalt aufweisen und 
zum andern bei der Verarbeitung wegen ihrer eigenartigen organischen Nicht- 
zuckerstoffe Abnormitäten zeigen. Diese bestehen darin, dass bei der dritten 
Saturativn die Alkalinität ganz verschwindet und später beim Verkuchen 
wieder auftaucht. Erklärt wird diese Erscheinung einmal durch das Ver- 
kochen von freiem Ammoniak und zum andern durch die Neubildung de:- 
selben als Spaltuugsprodukt der in den Rüben in grüsserer Menge enthaltenen 
Amidokörper. 

Als Grund nun, dass die Staatsdomänen anders zusammengesetzte Rüben 
erzielen, wie die auf gleichartigem Boden bauenden benachbarten Züchter. 
giebt der Verf. an, dass die Domäne mittels Dampfpflügen bis zu einer Tiete 
von 18 Zoll arbeitet; diese extreme Tiefgründigkeit, verbunden noch mit einer 
ebensolchen Pflügung, macht. sich zwar vorteilhaft für das Quantum, ebenso 
aber nachteilig tür die Qualität der Rübe bemerkbar. 

Diese tiefgründigen Rüben, die bis zu 2! m Länge erreichen, sind oft 
sehr unrerelmässig und breitköpfig gewachsen. Um die Verteilung in solchen 
Küben zu untersuchen, wurde der Kopf der Länge nach’in zwei gleiche Teile 
zeteilt, der Rest in vier, und diese der Reihe nach mit I—VI bezeichnet. 
ausserdem wurde eine Längsdurchschnittsprobe untersucht und zwar mit 
folgenden Resultaten. 

Es entsprach dem Teile; 


Längs- 

durch- 

1 II III ıv v vı schnitt. 

Gewicht in Gramm 55.0 70.0 127.5 177.5 165.0 135.0 — 
IN een nen 15.25 15.85 16.0 16.75 16.45 15.75 
Polarisation . . . 10% 11.8 12.59 12.74 13.08 13.4 12.15 
mötient . 2... 7112 119 94 95 81.6 81.4 19.5 
Zucker. 2 2 0.2..98 109 10.4 - 1125 127 12.4 11.75 


I) Blätter für Zuckerrübenbau 1°99, S. 167 ff. 
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Es liegt nach diesen Versuchen der Zucker bedeutend tiefer, als der 
Verf. bei Rüben russischer Herkunft gefunden hat!), er führt die Tiefgründig- 
keit des Bodens auch für diesen Umstand als Ursache an. 

(500) Wrampelmeyer. 

Die Kernnährstoffe der Zuokerrübe. Von H. Briem. Verf. bespricht?) 
die unentbehrlichen Nährstoffe der Zuckerrübenpflanze mit Rücksicht auf ihre 
physiologische Bedeutung an der Hand der Angaben, die sich über dieses, von 
zahlreichen Forschern bearbeitete Thema in der Literatur vorfinden. 

[501] Bersch. 

Krankheiten des Rübensamens. (Vorläufige . Mitteilung). Von Prof. 
Linhart. Vorstand der königl. ungar. Versuchsstation für Samenkontrolle 
Pflanzenphy siologie und Pflanzenkrankheiten in Magyar-Ovar (Ungarn) ?). 
Werden Rübensamen der Keimprobe unterworfen, so zeigen häufig einzelne oder 
mehrere der Keimlinge ein krankhaftes Aussehen. Die leichtkrauken Keimlinze 
können unter günstigen Vegetationsbedingungen im Freien die Krankheit über- 
winden. Als Ursache der Krankheit tritt meist Phoma Betae Frank, Pythium 
de Baryanum Hesse und Bakterien auf, seltener wohl auch noch andere Schäd- 
linge. Die Krankheitsursache kann von Fall zu Fall bestimmt werden, wenn 
die kranken keimlinge in sterilisierte Petrischalen, in denen sich angefeuchtetes 
Filtrierpapier befindet, gelegt werden. Nach 6 bis 8, längstens nach 14 Tagen 
fruktifizieren die Pilze, und die Art kann dann leicht bestimmt werden. Durch 
diese Krankheiten geht oft ein grosser Teil der Keimlinge bezw. der Rüben- 

flänzchen zu Grunde, oder sie leiden mehr oder weniger in ihrer normalen 
ntwickelung, besonders bei ungünstigen Vegetationsbedingungen. Es kaın 
somit dem Zuckerrübenproduzenten nicht gleichgiltig sein, ob der anzubauende 
Rübensamen mehr oder weniger gesund ist, und der Verf. empfiehlt daher, 
den Rübensamen nicht nur nach der bisher üblichen Norm untersuchen zu 


lassen, sondern auch den Gesundheitszustand in Rechnung zu ziehen. 
[502] Bersch. 


_ Physikalische und meteorologisohe Forschangen über Sonnenstrahlen, aus- 
geführt an dor Iandwirtschaftlichen und klimatologischen Beobachtungsanstalt 
in .Juvisy. Von Direktor Camille Flamarion®). Der Verf. veröttentlicht 
weitere Resultate seiner, schon im Ref. d. Ztsch. 1898, S. 171 besprochenen 
a die zum grössten Teile höchst interessante Beobachtungen enthalten. 

eht daraus neuerdings hervor, welchen bedeutenden Einfluss die Farbe 
Fr ichtes auf das Wachstum und die Entwickelung, sowie die Fürbung 
sowohl ganzer Pflanzen, als auch einzelner Teile derselben auszuüben vermag. 

[504] Bersch. 

Usber die geschleohtsiose Vermehrung der Zuckerrüben. Von F. Lubanski 
und W.Rytarowski°). Eswerdendie Vorteile der geschlechtslosen Vermehrung 
der Zuckerrübe durch Stecklingt gerenüber der geschlechtlichen Fortpflanzung 
besprochen. Die ökonomische Seite des Nowoczekschen Zuchtverfahrens wird 
durch folgende, von der Station zu Derebezyn gesammelte Zahlen illustriert. 
Die Station braucht jährlich zu Selektionszwecken rund 100000 Stück Sommer- 
rüben. Dieses wird nach der Methode von Prof. Nowoczek auf weit weniger 
miihsame Weise und auch billiger dadurch erreicht, dass manvon einer Mutter- 
rübe 25 Samenrüben gewinnen kann, sodass zur Erlangung von 1000006 Samen- 
rüben nur 4000 Mutterrüben nötier sind. Dabei ist noch zu berücksichtirren, 
dass man bei der Selection von 100000 Rüben nicht gar zu streng vorgehen 
kann und sich auch mit Rüben von 15—16 % Zuekerrrehalt beenügen muss, 
während man bei der Auswahl von nur 4000 Rüben die Grenze bis 17 und 
18% ausdehnen kann. [1] Bersch. 


!) ebd. 1598, No. 28. 

2) Oesterr. Zeitschr. für Zuckerindustrie 1899, S. 1. 

3) Desterr. Zeitschr. f. Zuckeriudustrie, 1899, S. 15 und S. 145. 

*) Experiment-Station Record of the U. 85. Departement of Agriculture, Washington 1898, 
Vo. X., p. 103 und 2u3:; Referat Oesterr, Zeitschr. f. Zuckerindustrie, 119%, 8. 265. 

>, Gazet+ Cukrownicza, 189%, XI. Band, S. 43. Durch Referut in Oesterr. Zeitschr. f. 
Zuckerindustrie, 1899, S. 275. 
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Studien über die einzelnen Samen in einem und demselben Rübenknänel. 
Von Direktor H. Briem. Aus dem vom Verf. gelieferten und in Tabellen 
zusammengestellten Zahlenmaterial!) geht hervor, dass je geringer die Grüsse 
der Rübenknäuel ist, desto mehr nicht blos das Gesamtgewicht der darin ent- 
haltenen Samen, sondern auch deren absolutes Maximal- und Minimalgewicht 
sinkt. Mit anderen Worten: in grösseren Rübenknäueln kommen absolut 
schwerere Rübensamen vor als in kleineren Knäueln. Die Maximal- und 
Minimaldifferenzen sind umso grösser, je mehr Samen ein Knäuel enthält, und 
je grösser der Rübenknäuel an und für sich ist. 176] Bersch. 


Untersuohungen über die Wirkung verschiedener Bekämpfungsmittel gegen 
Pflanzenläuse. Von Dr. K. Kornauth. Verf hat die Wirkung verschiedener 
zur Bekämpfung von Pflanzenläusen empfohlener Mittel erprobt, zu den Ver- 
suchen wurde als Repräsentant der Pflanzenläuse, die in Massen auf Sambucns 
nigra vorkommende Blattlaus Aphis Sambuci L. ausgewählt. Die Versuche?) 
wurden in der Weise ausgeführt, dass nach Möglichkeit gleich grosse und 
gleich gut mit Läusen besetzte Zweige des Hollunders in mit Wasser gefüllte 
Erlenmeyerkolben gesetzt und mit gleichen Mengen der Bekämpfungsmittel 
vollständig überbraust wurden. Die Aphis Sambuci ist deshalb zur Prütunr 
der Bekämpfungsmittel besonders gut geeignet, da sie eine grosse, derbhäntige 
nnd widerstandsfähige Laus ist. Zur Prüfung gelangten folgende Bekämpfungs- 
mittel: Dalmatinisches Insektenpulver, Schwefelkohlenstoft, Gemenge desselben 
mit Alkohol und Wasser, Schwetelkohlenstoff im Gemenge mit Fuselöl und 
und Wasser. Tabakextrakt in 10%iger Lösung, Rathay’s Lösung (Petroleum 
1 7, Schmierseife 1 kg, Wasser 100 /) verschiedene Mischungen „Lysol“, „Sanatol”, 
„Rio“, (wahrscheinlich phenolhaltige Theeröle) und „Halali“, ein (remenge ven 
Seife und Carbol. Die mit diesen verschiedenen Mitteln erzielten Erfolge sind 
in einer Tabelle zusammengestellt, am besten bewährte sich 1%ige Tabak- 
extraktlauge, und sie dürfte zu den besten Blattlausgiften zu rechnen sein. 

[77] Bersch. 

Einwirkung der Schwefelsäure auf die Keimung von „harten Körnern‘ von 
O. Rostrup?). Bei den sogen. harten Samenkörnern der wildwachsenden Legumi- 
nosen, die bekanntlich sehr lange in der Erde liegen müssen, ehe sie keımen. 
kann man sich, ausser einer mechanischen Verletzung der Samenschale, auclı 
chemischer Mittel zur Vorbehandlung derselben bedienen. Samen von Lathyrus 
silvestris wurden teilweise ohne vorhergehende Behandlung zur Keimung 
hingelegt, während eine andere Portion derselben Samen erst eine Minnte 
mit konzentrierter Schwefelsäure behandelt wurde. Nach 16 bis 20 Tagen 
hatten die mit Säure präparierten Samen alle gekeimt, von den nichtpräparierten 
Samen dagegen nur 76%. Nach zweimonatlichem Verlauf betrug der Anteil 
der gekeimten Samen ohne Schwefelsäurepräparation nur 28%, mit Schwefel- 
säurebehandlung dagen 84%. [117] John Sebelien. 


Ueber die ohemisohen Vorgänge beim Brennen des Kalkes. Vortrag. ge- 
halten in der Sektion für Zuckerindustrie des 3. internationalen Kongresses 
tür angewandte Chemie zu Wien. 1899. Von Prof. Dr. Herzfeld. Der Vor- 
trarende®) hat ausführliche Versuche über die Ursache des Todbrennens des 
Kalkes angestellt. Als Hauptursache kommen nur Kieselsäure und Sand in 
Betracht, doch hänet der Grad des Todbrennens selbstverständlich von der 
Temperatur des Ofens und der Dauer der Erhitzung ab. Erhitzt man längere 
Zeit, so wird bei Gegenwart von 8% Kieselsäure der Kalk schon bei 1000 
todltrebrannt. Thonerde ist weit weniger gefährlich, doch verbindet sie sich. 
wein Kieselsäure vorhanden ist, gleichzeitig mit dieser und macht den Kalk 
hydraulisch. Ist aber Eisen vorhanden, so beschleunigt es die Aufschliessung 
der Thonerde ganz bedeutend. [421] Bersch. 


I, Oesterr. Zeitschr. f. Zuckerindustrie, 1899, Seite 429. 

*) Zeitschr. 1. d. landw. Versuchswesens in Oesterreich, 1899, S. 530. 

», Tidsskrift for Lundbrugets Planteavl. Ste Bind. Kjöobenhavn 1399. $S. 33-54. 
!) Oesterr. Zeitschrift f. Zuckerindustrie, 1899, 8. 257. 
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Die Eismiloh In Ihrer Bedeutung für die Versorgung der Grossstädte, 
Von Du Roi. Das Verfahren besteht darin RL dass grosse Milchmengen mit 
einem kleinen Teile gefrorener Milch kühl gehalten werden. Auf diese Weise 
elingt es, die Milch durchschnittlich acht Tage zu konservieren. Die einzige 
Schwierigkeit, die dem. Verfahren anhaftet, besteht darin, dass es schwer fällt, 
genau die Menge der Eismilch zu bemessen, die der Milch zuzusetzen ist, um 
gerade zur rechten Zeit keine gefrorene Milch mehr zu besitzen. Man war daher 
bestrebt, von der Herstellung des Milcheises abzusehen und nur einen Teil 
der Milch auf 1 bis 2 Grade plus abzukühlen, um diesen dann zur Kühlung 
der übrigen Milchmenge zu verwenden. Die diesbezüglichen Versuche sollen 
nach der Mitteilung des Verf. unmittelbar vor dem Abschlusse stehen. 
[422) Bersch. 
Neues elektrolytisches Verfahren zur Reinigung der Rüben- und Rohrsäfte 
und Syrupe. Von P. Charitonenko und A. Baudry. Das Verfahren be- 
steht im Wesentlichen darin ?), dass die Säfte zweimal der Elektrolyse unter- 
worfen werden, nachdem sie mit Kalk oder Baryt geschieden und mit gasförmiger 
schwefeliger Säure behandelt wurden. Jedenfalls besitzt dieses Verfahren den 
Vorzug, dass keine Substanzen zur Anwendung gelangen, die nachträglich in 
einer besonderen Operation ausgefällt werden müssen. 493) Bersch. 


Ueber die Einwirkung des elektrischen Stromes auf Zuckersäfte und über 
die darauf gegründeten Saftreinigungs- und Entfärbungsverfahren. Von Dr. 
H. Claassen. Verf. bespricht ®) die verschiedenen Verfahren, die zum grössten 
Teile schon in dieser Zeitschrift erörtert wurden, und kommt zu dem Schlusse, 
dass die Zuckerindustrie bezüglich der Reinigung und Entfärbung der Säfte 
in der Praxis nichts von der Elektrizität zu erwarten hat. 

[424) Bersch. 

Die Wirkung A sowie Säure auf zuokerhaltige Stoffe. Von D. 
Sidersky. Der Verfasser hat diese Arbeit*). dem Syndikat der französischen 
Zuckerfabriken zu dem „Concours de l’acide sulfureux (Prix Bouchon)“ vorge- 
legt, und er kommt auf Grund von exakten Versuchen über die Einwirkung 
der schwefligen Säure auf Zucker, Nichtzucker ‚und auf die Zähflüssigkeit 
der Zuckersäfte zu folgenden Schlüssen: e 

1. Die Behandlung der Säfte mit schwefliger Säure wird in dem Augen- 
blick gefährlich, in welchem die Gesamtmenge der organischen Säure in 
Freiheit gesetzt ist. Die Menge derselben ist nicht gross, sie beträgt etwa 3% 
der Melasse. 

2. Die durch die schweflige Säure hervorgerufene chemische Reinigung 
ist nicht bedeutend, sie scheidet nur einige organische Stoffe aus; nur der an 
organische Säuren gebundene Kalk wird beinahe vollständig ausgeschieden. 

3. Die Wirkung, welche durch die Behandlung mit schwefliger Säure 
hervorgerufen wird, zeigt sich im allgemeinen darin, dass der Siedepunkt 
leicht herabgesetzt wird, dass eine starke Verminderung der Zähflüssigkeit 
und eine bedeutende Entfirbung stattfindet und dass eine grössere Gleich- 
förmigkeit der Nachprodnkte erzielt wird. 

4. Diese Wirkungen werden aber nur durch eine schwache Behandlung 
der Säfte mit schwefliger Säure bei Gegenwart von Kalk erzielt Wenn 
man die Neutralität überschreitet, so wirkt zwar die schweflige Säure, und 
manchmal auch sehr energisch, entfärbend, aber nur auf Grund ihrer Eigen- 
schaft als Säure; die Entfärbung der Flüssigkeit wird zum Teil wieder auf- 
gehoben, sobald man mit einer Base neutralisiert. 

5. Vom industriellen Gesichtspunkt aus ist es deshalb zu empfehlen, die 
schwetlige Säure in der dritten Saturation bei Gegenwart von weniz Kalk 
anzuwenden. Jeder Behandlung mit schwefliger Säure muss sofort eine 
Filtration nachfolgen. 

') Molkerei-Zeitung, 189P, No. 7. 

2, La sucrerie indigene et coloniale, 1899, 8. 272; Referat Oesterr. Zeitschr. f. Zucker- 
industrie, 1899, 3. 300. 


3, Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1899, S. 301. 
4, Neue Zeitschr. f. Zuckeriudustrie, 1894, S. 105. 
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N 6. In keinem Falle darf man’bei der Verarbeitung von Zuckerrüben die 
Behandlung mit schwefliger Säure bis zur Acidität treiben, weil man sonst. 
Gefahr läuft, dass Inversion eintritt und weil es keinen Nutzen bietet. Die 
ganze Wirkung der schwefligen Säure kann vollständig bei alkalischer Arbeit 
ausgenützt werden. [135] Bersch. 


Einige Notizen über den Gehalt an flüchtiger Säure im Weine. Von 
Giulio Morpurgo, Gerichtschemiker, Triest. Der Verf. tührt aus!), dass die 
Menge der aus einem Weine abdestillierten Säure durchaus nicht allein aus- 
schlaggebend ist, um einen Wein als essigstichig zu bezeichnen, und teilt ver- 


schiedene Zahlen über den Gehalt italienischer Weine an flüchtiger Säure mit. 
[331} Bersch. 


Verfahren zur Trennung der Stärke und des Kiebers von Getreide und 
Leguminosen unter Gewinnung eines nährkräftigen Teiges für Bäckereizweoke 
u. dergl. Von Julius Keil in Halle a. S. Patentiert im Deutschen Reiche 
vom 16. Juli 1897 ab, No. 102465°) Das mit Wasser oder Milch in Breiform 
übergeführte Material (Mehl von Cerealien oder Leguminosen) wird mit einer 
klaren Lösung von Calciumoxydhydrat in Wasser versetzt und bis zur teig- 
artigen Consistenz in einem Rührwerke bearbeitet und zentrifugiert. Zur 


Ausführung ist dem Verf. eine besondere Rührvorrichtung patentiert. 
446 Bersch. 


Reinigungsverfahren für Dioksäfte mittels Ozon. Von M. Verley?). 
Ueber dieses Problem, das schon des öfteren in diesen Blättern besprochen 
wurde, veröffentlicht der Verf. neue Beobachtungen, auch beschreibt er einen 
Apparat zur Gewinnung grösserer Mengen Ozon, der es erst gestattet, das 
Verfahren in der Praxis anzuwenden. Die Einzelheiten werden am besten aus 
dem Originale ersehen. Da Ä [447] Bersch. 


Ueber die Zuckerindustrie in Rumänien. Vom agrononischen, technischen 
und wirtschaftlichen Gesichtspunkte. Von Aime&e Eugen Mislin in Bukarest. 
Verf. bespricht?t) alle für die Rübenkultur und die Zuckerfabrikation in 
Rumänien in Betracht kommenden Verhältnisse sehr ausführlich, bringt ein 
übersichtliches Zahlenmaterial und gelangt zu dem Schlusse, dass die Zucker- 
industrie Rumäniens von grosser Bedeutung sein könnte. wenn mau das Land 
zum Exportstaate in diesem Industriezweige erheben würde. Rumänien ist in 
demselben Sinne wie Russland stark konkurrenzfähig. Der billige Arbeitslohn, 
die Fruchtbarkeit des Bodens, dazu auch Jdas zu erzielende billige Rübenmaterial, 
die Nähe des Meeres sind insgesamt Faktoren, die eine Konkurrenz leicht ge- 
statten. Es mangelt nur an dem nötigen Verständnisse, Kapitalien anzulegen. 
Geld ist wohl genug im Lande, doch wagt niemand es für industrielle Zwecke 
anzulegen, obwohl, wie die vom Verf. beigebrachten Daten zeigen, alle Be. 
dingungen vorhanden sind, deren eine blühende Zuckerindustrie zu ihrer 
Entwickelung bedarf. (73) Bersch. 


Untersuchung von norwegisohem Teer. Von Knut T. Ström. Das be- 
treffende Produkt war in der in den norwegischen Wäldern üblichen primitiven 
Weise gewonnen durch Brennen von Fichtenholz in Vertiefungen ım Boden. 
Es zeigte bei 150 C. ein spez. Gew. 1.068 und enthielt 4.75% Säuren (als 
C;H,Os berechnet), 10.»4% Phenole, 60860% Kohlenwasserstoffe und 
andere inditferente Substanzen. — Von Säuren wurden nachgewiesen Ameisen- 
säure, Essigsäure, Propionsäure, Buttersäure (normal), Valeriansäure (Renards), 
Valeriansäure (normal). Methyl-Propylessigsäure, Capronsäure (normal), Oenanth- 
säure, Capryisäure (normal). und möglicherweise Pelargonsäure, Caprinsäure 
und Pimarsänre (optisch inaktiv). — Die folgenden Phenole wurden gefunden: 
Kresol, Guajakol, Actliylguajakol, Propyleuajakol, ferner in der von 260— 265° 

I) Oesterr. Chemiker-Zeitung, 1890, S. 209. 

*) OVerterr. Zeitschr. für Zuckerindustrie, 1899. S. 504. 

®) La sucrerie indigene et coloniale, 1:09, S. 402; Ref. Oesterr. Zeitschrift f. Zucker- 
industrie, ISsu0, S. ı84, : 

*; Vesterr. Chemiker-Zeitung, 1299, No. 17, 8, 458. 
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siedenden Fraktion eine Substanz .von der Formel C,ı H,,0,, vielleicht 
Methylpropylguajakol, und in dem über 300° stiedenden Destillate eine Substanz, 
deren Elementaranalyse die Formel C,, H,,O, ergab. — Von den Koblen- 
wasserstoffen und indifferenten Körpern waren 14% feste und 86% flüssige 
Bestandteile; aus den erstgenannten wurde das Reten isoliert, der Schmelz- 

unkt der übrigen variierte von unter 60° bis über 90° C. Der Siedepunkt 

er flüssigen Kohlenwasserstoffe lag zwischen 50° und 390°; die zwischen 160° 
und 190° siedenden Fraktionen enthielten Terpene von der Formel Co Hı.- 


(Kristiania Videnskebs-Selskebse Verhandlingen 1899). 
[#61] John Sebelien. 


Litteratur. 


— 


Weishes sind die neuesten Forschungsergebnisse bezüglich der Konser- 
viereng und Verwendung des Stalidüngers, und weiche Massnahmen können nach 
dem heutigen Stande der Dinge dem Praktiker empfohlen werden? Bearbeitet 
von Joseph Osterspey. Direktor der landwirtschaftlichen Winterschule 
m Bergheim a. d. Erft und Wanderlehrer des landw. Vereins für Rheinpreussen. 
Schöneberg-Berlin, Verlag von F. Telge 1818, 144 Seiten. 

Der Verf. bezeichnet in der Vorrede als den Zweck des Schriftchens die 
Absicht, die neuesten Forschungsergebnis3e über die Konservierung des Stall- 
düngersin fasslicher und übersichtlicher Form darzustellen und aut ihre praktische 
Bedeutung zu untersuchen. In der Einleitung wird eine kurze Übersicht. (wes- 
halb hier das abscheuliche Fremdwort Resumee?) der früheren Forschungser- 
gebnisse gegeben und eine der Klarlıeit. der Darstellung jedenfalls sehr förder- 
liche kurze Darlegung der wesentlichen Kennzeichen der beiden wichtigsten 
Zersetzungsvorgänge organischer Stoffe, der Verwesung und der Fäulnis. Der 
erste Teil befasst sich mit den Ergebnissen der auf «die Frage der Konser- 
vierung des Düngers rerichteten Untersuchungen neuerer Zeit, die nicht ganz 
ehne Willkür in praktisch-wissenschaftliche Untersuchungen und rein wissen- 
schaftliche, bezw. Laboratoriumsrersuche getrennt werden. In den sich hieran 
schliessenden Schlussfolgerungen und Ratschlägen für den Praktiker werden 
die verschiedenen Arten der Dünrerbehandlunz auf ihren Wert für den Land- 
wirt untersucht. Der zweite Teil b+handelt die Ergebnisse der Untersuchungen 
über die Wirksamkeit und Verwendung des Stalldünrers, um ebenfalls hieran 
wieder eine Besprechung der für den praktischen Landwirt aus diesen Ver- 
suchen zu ziehenden wichtigen Folgerungen zu knüpfen. 

Der Verf. hat den insbesondere für eine gemeinverständliche Darstellung 
schwierigen Gegenstand mit grossem Verständnis in klarer, fasslicher Sprache 
und mit eignem kritischen Urteil behandelt und es mit besonderem Geschick 
verstanden, aus dem tobenden Streit der Meinungen das nach seiner Ansicht 
PFeststehende und für die Praxis Wertvolle herauszuheben. Es will dem Ref. 
nur scheinen, als ob der Verf. die Schwierigkeiten der Durchführung der 
Soxhletschen Vorschläge für die Düngerbehandlung im landwirtschaftlichen 
Betrieb überschätzt. Nach den Mitteilungen Soxhlets in der Section für Agri- 
kulturchemie der letzten Naturforscherversammlung in München scheinen 
der von ihm vorgeschlarenen Methode der Düngrerkonservierunz nach den auf 
einem grossen Gute in Bayern gemachten Erfahrungen besondere Schwierig- 
keiten nicht entgegenzustehen. Im Interesse der Torfstren kann Ref. 
die Angabe auf Seite 57 nicht gelten lassen, dass bei ausschliesslicher Torf- 
einstreu eine Schädienng der Pferdehufe zu beobachten sei. Es stehen dem 
die Zeugnisse berufenster Beurteiler entgegen!) nach denen bei richtiger 


ı) Vergl. M. Fleischer, die Torfstreu, Bremen 1890. S. 51. 
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Verwendung guter Torfstreu Schäden dieser Art nicht zu befürchten sind. 
In den nordwestdeutschen Moorkolonien, in denen ausschliesslich frische Moos- 
torfstreu bei jeglicher Art von Vieh verwendet wird, hat Ref. niemals von 
ungünstigen Erfahrungen dieser Art gehört. 

- Auf jeden Fall kann das Werkchen jedem Landwirt, der sich über 
diese wichtige Frage eingehend unterrichten will, auf das Wärmste empfohlen 


werden. Druck und Ausstattung des Büchleins sind gut. 
[382] Tackı, 


Die technische Verwertung von thierischen Cadavern, Cadaverteilen, 
Sohlachtabfällen u. s. w. Von Dr. H. Haefcke, Agrikulturchemiker. Mit 
’ A ae A. Hartleben’'s Verlag, Wien, Pest, Leipzig. 1899. 

reis 4 M. 

Seitdem sich in den letzten Jahren die Bestrebungen der Hygiene immer mehr 
auf eine zweckmässige Beseitigung der tierischen Cadaver richteten, erkannte 
man in einer einwandfreien technischen Verwertung derselben die beste Lösung 
dieser Frage. Mit der fortschreitenden Entwickelung der chemischen Gross- 
industrie war der Bedarf au Cadaverteilen, welcher sich früher fast ausschliess- 
lich auf die Haut, allenfalls noch Knochen und fette Fleischteile beschränkte, 
immer grösser geworden. Ganze Iudustriezweige sind inzwischen auf die Ver- 
wendung derartiger Rohstoffe begründet. Den Vertretern dieser Technik wird 
das vorliegende Werk manches Interessante und Anresrende bieten, so insbe- 
sondere die Angaben über die Herkunft und den Umfang des zu ver- 
arbeitenden Hohmatörials. welche darüber Aufschluss geben, um wie un- 
geheure Massen es sich hier handelt. Im Anschluss an diese usammenstellung 
und die dann folgenden Angaben über die allgemeine Zusammensetzung 
des Tierkörpers bespricht Verf. zunächst dengewöhnlichen Abdeckerei- 
betrieb zur Verwertung tierischer Cadaver, geht daun über zur tech- 
nischen Verwertung der einzelnen Teile der tierischen Cadaver, 
wie der Häute (Gerberei), der Haare (Pferdehaar, Schweinsborsten), des Fleisches 
Leim), des Blutes (zu Fütterungszwecken, Blutmelasse, zur Albumingewinnuung), 

er Knochen, Hörner, Hufe, Klauen etc., um sich 'darauf den gemischten 
Verfahren zur Verarbeitung von Schlachtabfällen zuzuwenden, von 
denen er nicht weniger als 33 anführt. Nach einer kurzen Beschreibung der 
Verarbeitung von Cadavern und Cadaverteilen auf Dungpulver 
durch Behandeln mit Schwefelsäure, und der Verarbeitung von 
Fischereiabfällen, bespricht er schliesslich die technische Verwertung von 
ganzen oder zerteilten Cadavern in den modernen Fleischver- 
nichtungs- und Verwertungsapparaten, von denen besonders die 
neuesten von Podewils, Hartmann, Ötte, sowie das System „Hartmann- 
Trebertrocknung“ eingehendere Berücksichtigung finden. 

Die klare, dem Umfange des Buches entsprechend, zwar knappe, .aber 
doch anderseits ziemlich erschöpfende Besprechung der einschlägigen Fragen, 
welche durch charakteristische, übersichtliche Zeichnungen Unterstützung findet, 
wird dasselbe besonders den Vertretern derjenigen Industrie, welche Cadaver- 
abfüälle verwerten, willkommen erscheinen lassen; aber auch alle diejeni en, 
welche sich für eine einwandfreie Beseitigung der C'adaver vom hygienischen 
Standpunkt interessieren, werden in demselben manche wichtige X euerung 
finden. Den Landwirt dürfte besonders der letzte Abschnitt mit der Über- 
schrift: „Das Fleischmehl als Futtermittel“ interessieren, in welchem die Vor- 
und Nachteile des neuen Futtermittels, sowie die an dasselbe zu stellenden 
Anforderungen eingehend besprochen sind. 

Die Ausstattung ist die bekannte gute der Hartleben’schen Chemisch- 
Technischen Bibliotliek. [288] Beythien. 
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Einfluss des Wassergehalts und Nährstoffreichtums des Bodens 
auf die Lebensthätigkeit und Ausbildung der Kartoffelpflanze. 


Von Johann Wilms.!) 


Die Arbeit ist als Beitrag zur Lösung der Frage bestimmt, ob 
einige, und welche Stassfurter Kalisalze den Stärkegehalt der Kartoffeln 
erniedrigen, wodurch eine derartige Wirkung verursacht wird, und welche 
Rolle der Wassergehalt des Bodens dabei spielt. 

Die Versuche wurden in 33 cm hohen, 25 cm weiten Zinkgefässen 
mit Liebscher’s Ventilationseinrichtung ausgeführt. Jeder Topf erhielt 
17.22 kg Bodentrockensubstanz einer ziemlich phosphorsäurearmen Erde. 
Als Grunddüngung erhielt jeder Topf 1 9 Phosphorsäure in Form von 
Superphosphat. Ausserdem erhielten je sechs Töpfe die gleiche Menge 
reiner Salze des Kaliums, Natriums oder Magnesiums, welche gemischt 
mit andern Salzen in den Stassfurter Kalisalzen vorkommen. Da 12 
verschiedene Düngungen vorkamen, betrug die Gesamtzahl der Töpfe 
72, welche auf drei Wagen verteilt wurden. Die Düngung erfolgte am 
28. März, das Legen der Knollen, Paulsen’s „Juli*, am 30. März. 
Erst anfangs Mai zeigten sich ziemlich regelmässig die Pflänzchen. In 
den mit Chlorkalium gedüngten Töpfen kamen die Pflanzen 8 bis 
14 Tage später zum Vorschein, hatten unverhältnismässig lange, zarte, 
gelblich-grüne Stengel, lange in der Knospenlage verharrende, spärlich 
wachsende, gelblich-grüne Blätter. Die mikroskopische Untersuchung dieser 
Pflanzen ergab spärliche Ausbildung der Chlorophylikörner. In den mit 
Kalisalpeter und Natronsalpeter gedüngten Töpfen zeigten die Pflänzlinge 
von Anfang an sehr dunkelgrünes Laub und freudiges Wachstum. 
Die übrigen Töpfe zeigten keine augenscheinlichen Unterschiede. Vom 
28. Mai an, als die Pflanzen 10—15 cm hoch waren, wurde die Boden- 
feuchtigkeit reguliert, wobei die Töpfe je eines Wagens immer auf gleichem 


td, Journal f. Laudw. 1899, Bd. 47, S. 251. 
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Wassergehalt erhalten wurden. Die wasserfassende Kraft des Bodens 
wurde zu 30,5% ermittelt. Die Töpfe auf Wagen 1 wurden auf einer 
relativen Bodenfeuchtigkeit von 32.8%, entsprechend einem Topfgewicht 
von 21.55 kg erhalten, die von Wagen 2 auf 57.84% relativer Boden- 
feuchtigkeit (Topfgewicht 22.8 kg), die von Wagen 3 auf 81.3% rela- 
tiver Bodenfeuchtigkeit (Topfgewicht 24.05 kg). Die Zugabe von Wasser 
erfolgte in der Hauptvegetationszeit jeden, sonst jeden zweiten Tag, und 
zwar durch das Luftcirkulationsrohr, so dass die obere Bodenschicht 
immer trocken blieb. Dass von der lockeren Erdoberfläche fast gar 
kein Wasser verdunstete, sondern der ganze Wasserverbrauch durch 
die Pflanze erfolgte, wurde wiederholt dadurch festgestellt, dass von 
zwei fast gleich transpirierenden Töpfen die Oberfläche des einen, aus- 
genommen die Ventilationsröhren, mit Stanniol bedeckt wurde. Ein 
Unterschied in der Wasserabgabe war sogar bei grossem Weasserver- 
brauch in den ersten Tagen in der Regel nicht zu bemerken. Am 
dritten oder vierten Tage war allerdings der Wasserverlust des be- 
deckten Topfes merklich kleiner. Den Grund dieser Erscheinung sucht 
Verf. in der behinderten Atmungsthätigkeit der Wurzeln, denen die 
Luftzufuhr durch die Ventilationsröhren .nicht genügte, denn die ober- 
irdischen Pflanzenteile wurden schlaff, und die Spaltöffnungen schlossen 
sich grösstenteil. Nach Entfernung der Stannioldecke erholten sich 
die Pflanzen wieder. In den mit Chlorkalium gedüngten Töpfen schien 
‚die Stanniollecke keinen nachteiligen Einfluss auf die Pflanzen auszu- 
üben. Hier zeigte sich auch Jie oberste Erdschicht feucht, so dass eine 
Verdunstung von der Erdoberfläche wahrscheinlich war. In den übrigen 
Töpfen war die Erde bis zur Tiefe von 5—6 cm trocken. Aus den 
Wärungszahlen der Töpfe, wegen deren Einzelheiten auf das Original 
verwiesen werden muss, geht klar der Einfluss der Luftfeuchtigkeit und 
vor allen Dingen des Sonnenscheins hervor. Wiederbolt wurde auch 
festgestellt, dass sich die Verdunstungsgrösse durch die Kobaltprobe 
beurteilen lässt und dass die Weite der Spaltöffnungen mit dem Er- 
eebnis der Kobaltprobe parallel ging An Tagen mit wechselnder Be- 
leuchtung ergab die Kobaltprobe bei Pflanzen, welche bei beuecktem 
Himmel nur schwach transpirierten, nach halb- bis dreiviertelstündiger 
3esonnung schon starke Verdunstung und umgekehrt. Die Spalt- 
öffuungen waren demnach leicht bewerlich. Damit steht im Einklang, 
dass die Spaltöffnungen während der Nacht geschlossen waren, wie 
wiederholt festeestellt wurde. Eine Ausscheidung von Wassertröpfeben 
an den Blattspitzen infolge des Wurzeldrucks wurde nur bei den Pflanzen 
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in mittelfeuchtem und feuchtem Boden beobachtet. Ebenso konnte 
eine Transpiration durch die Oberseite der Blätter nur unter sehr 
günstigen Verhältnissen bei den Pflanzen in mittelfeuchtem und feuchtem 
Boden gefunden werden. Die Blätter von Paulsen’s „Juli“ sind je 
nach ihrem Standorte verschieden ausgebildet. Das endständige Fieder- 
blättchen eines unteren Blattes ist wenigstens dreimal so gross als das 
eines oberen. Die seitenständigen Fiederblättchen verhalten sich um- 
gekehrt. Wiederholte Prüfungen ergaben, dass die unteren Blätter 
deutlich schwächer transpirierten als die oberen, nur bei den Chlor- 
kaliumtöpfen, bei denen ein. Unterschied in der Form der Blätter nicht 
vorhanden war, zeigte sich auch kein Unterschied in der Verdunstung. 
In einem Falle wurde auch ein Verschluss der Spaltöffnungen durch 
zu starke Besonnung, wenigstens bei den Pflanzen auf trockenem Boden, 
festgestellt. Diese Erscheinung ist wohl durch Abnahme der Turges- 
cenz der Schliesszellen verursacht. 

Ueber die Grösse der Assimilation wurden regelmässige Unter- 
suchungen mittels der Jodprobe ausgeführt. Bei den mit Chlorkalium 
gedüngten Pflanzen liess sich selbst unter günstigen Assimilationsver- 
hältnissen nachmittags nur wenig bis mässig Stärke nachweisen. Die 
mit Salpeter gedüngten Pflanzen zeigten im Vergleich zu den übrigen 
dagegen meistens reichliche Stärkemengen in den Blättern. Im übrigen 
war kein regelmässig wiederkehrender Einfluss der Düngung bemerkbar. 
Ebensowenig äusserte der Wassergehalt des Bodens einen bestimmten 
Einfluss auf den Stärkegehalt der Blätter, wenngleich bei geringer Boden- 
feuchtigkeit der Stärkevorrat im allgemeinen grösser war als bei mitt- 
lerer und hoher Bodenfeuchtigkeit. Einzelne Beobachtungen liessen es 
aber auch fraglich erscheinen, ob diese Unterschiede durch ungleiche 
Assimilationsthätigkeit, oder durch ungleiche Fortführung der Assimi- 
lationsprodukte verursacht waren. Wie die Transpiration war auch die 
Assimilation bei den unteren Blättern viel geringer als bei den oberen. 
Es erscheint daher wohl rationell, wenn man sich bestrebt, möglichst 
hochstämmige Kartoffelsorten mit sperrig verästeltem Kraut zu züchten. 

Die mit Chlorkalium gedüngten Pflanzen behielten das spärliche 
Wachstun und krankhafte Ausschen während der ganzen Vegetations- 
zeit und starben verhältnismässig früh ab. Da die chlorreicheren 
Natrium- und Magnesiumverbindungen keine derartige Schädigung aus- 
übten, konnte dieselbe dem Chlor nicht zugeschrieben werden. Die 
Untersuchung des benutzten Chlorkaliums ergab einen Gehalt von 4.2% 
chlorsaurem Kali und vergleichende Vegetationsversuche bestätigten, 

41* 


580 Boden. [September 1900. 


dass das chlorsaure Kali die Nachteile verursacht hatte. Um die Wir- 
‘kung des chlorsauren Kali genauer zu erforschen, wurden nach einigen 
Wochen die jungen Pflänzlinge ausgehoben. Während bei normal ent- 
wickelten Pflanzen die Mutterknolle stark zusammengeschrumpft war, 
zeigte sie sich bei den mit unreinem Chlorkalium gedüngten Pflanzen 
ziemlich unverwest, die Wurzelhaare fehlten gänzlich und das ganze 
Wurzelsystem war nur schwach entwickelt. Sämtliche mit dem un- 
reinen Chlorkalium gedüngten Pflanzen trieben Blüten, bei allen übrigen 
Pflanzen,: ausgenommen die mit Natronsalpeter gedüngten bei mittel 
und viel Wasser, war dies nicht der Fall. Im Felde zeigten die dem- 
selben Saatgut entstammenden Stauden fast durchweg Blüten. Bei den 
mit Salpeter gedüngten Pflanzen wiesen die Blätter von Mitte Juni an 
deutliche Farbenunterschiede auf, je nach der Bodenfeuchtigkeit. Ge 
ringe Bodenfeuchtigkeit gab sich durch ein sattes Dunkelgrün, hohe 
durch helles Grün zu erkennen. Diese Erscheinung, welche auch andere 
Kulturpflanzen zeigen, beruht nach v. Seelhorst auf der relativ 
grösseren Stickstoffaufnahıne bei trocknem Boden. 

Abgesehen von den mit Chlorkalium gedüngten Töpfen wirkte dJie 
Bodenfeuchtigkeit stets in der Weise, dass die Entwickelung des Palis- 
sadenparenchyms der Blätter mit zunehmendem Wassergehalt geschwächt 
wurde. Sowohl die Länge wie die Breite der Palissadenzellen wird 
durch die Bodenfeuchtigkeit beeinflusst. Verf. nimmt an, dass die 
Entwickelung der Palissadenzellen abhängig ist von der Ausbildung der 
Chlorophylikörper. Die Düngung scheint keinen nennenswerten Einfluss 
auf das Palissadenparenchym ausgeübt zu haben. 

Durch wiederholte Zählungen wurde festgestellt, dass die Anzahl 
der Spaltöffnungen mit der Bodenfeuchtigkeit zunahm und zwar bei 
jeder Düngung, abgesehen von den Chlorkaliumtöpfen. Auch auf der 
Blattoberseite wuchs die Zahl der Spaltöffnungen mit zunehmender 
.Bodenfeuchtigkeit, eine Transpiration durch die Oberseite konnte aber 
selbst bei hoher Bodenfeuchtigkeit nur unter sehr günstigen Verhält- 
nissen beobachtet werden. N 

Die Knollenernte erfolgte nach Absterben des Krautes in dem 
Masse, wie die Knollen zur Untersuchung, bei der nur Knollen von 
mindestens 5 9 berücksichtigt wurden, gelangen konnten. Die Durch- 
schnittsresultate, ausschliesslich der Chlorkaliumtöpfe, erhellen aus fol- 
gender Tabelle. 

Kin ungünstiger Einfluss der Düngesalze ist demnach nieht her- 
vorgetreten. Die Kalisalze haben durchschnittlich die höchsten Erträge 
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geliefert, obwohl der Boden 0.342% Kali enthielt. Besonders vorteil- 
haft haben, wie auch die Entwickelung des Krautes vermuten liess, die 
Salpeterverbindungen gewirkt, Kalisalpeter aber ebenfalls besser als 
Natronsalpeter.. Angewandt waren je 3 9 Kaliumoxyd, Natriumoxyd 
oder Magnesiumoxyd auf 17.2 kg Bodentrockensubstanz.- Die in der 
Praxis beobachteten ungünstigen Resultate sind möglicherweise durch‘ 
Verunreinigung der Düngesalze mit chlorsaurem Kali verursacht. 









































Bodenfeuchtigkeit Bodenfeuchtigkeit .| Bodenfeuchtigkeit 
niedrig mittel hoch 
ee | | Te Te en 
Ge SE Ge- | Ge- | 3 & E Ge- | Ge- | 3 & mo| Ge- 
, samt 55 zent samt samt | 5 & I samt 4 A | gan, rt 
a © ' © 
BEE . .® a es: 9 |d5 iM ,|19 3 EI 
Ungedüngt . 123 — taslıra 1784 — ,1411252|1965| — 13.1 260 
Schwefelsau- | 
res Kali . . 144.7121.2 15.6 22.6 190.2: 11.313 5, 27.6, 246.41| 49.9 13.5 33.3 
Salpetersau- ı | | | | | 
res Kali... 215.5:92.3 15.8 341|300 4 133.0114.0|464 380.5 184.0 14.5 55.2 
Kohlensaures \ | 
Kali..... 1137.2 13.7 as! 20.2) 2041 25.7 145129. 210 44.4 13 32: 
Chlornatrium 137.4 13.9 14.5 119.9 | 192.7| 14.3 14.1: 27.2) 192.8] —3.7|125| 24.1 
Schwefelsau- | 
res Natron. Is8l150 15.4 121.4 179.) 1.3 14.7| 26.4] 181.41—15.11 13 1) 24.4 
Salpetersau- | Ä | | 
res Natron. 178.4 54.9 114.9:26.6 2792 100.8, 14.5| 40.5) 311.0] +114.°| 13.5! 42.0 
Kohlensaures | | ! Et 
Natron ... | 134.6 | 11.1 |14.7 19.8 , 183.3 4.9149) 27.3) 203.7| 7.2, 13.7 27.9 
Chlormagne- | | | | | | 0 
sium ....:1245| 1.0 14.#|18.6: 168.5 —9.6: 22.81 205.0| 8.5: 12.1. 24.8 
Sch wefelsau- u 
re Magnesia | 131.2 1.7154 20.2 185.4 Re 141 26.2) 206.2: 9.7| 13.3| 27.3 


Kohlensaure | | Ä 
Magnesia . . ‚130.0| 65.156.203 Mass 14.4.14.9 287)197.3| 0.8| 13.5| 26 7 

Höherer Wassergehalt des Bodens hat in allen Fällen den Ertrag 
gesteigert, und zwar ist in den meisten Fällen der Unterschied zwischen 
geringer und mittlerer Bodenfeuchtigkeit grösser als der zwischen mitt- 
lerer und hoher. 

Das Verhältnis zwischen der Knollenernte und der Transpiration 
erhellt aus folgender Uebersicht. 

!) Im Original sind für die geerntete Stärkemenge einige andere Zahlen 


angeceben. Wo die Rechen- oder Druckfehler liegen, ist aus dem Original 
nicht ersichtlich. (D. Kef.) 
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| Bodenfeuchtigk. gering. ' Bodenfenchtigkeit mittl. ! Bodenfeuchtigkeit hoch. 
2 | Wasserabgabe I Wasserabgabe asserabga 
Düngung ee SPRSEERICNDERFEBELE VENEN, ENGER AH 
\ Gesamt | pro 19 | Gesamt | pro 19 Gesamt. | pro ig 
i g Baollen 2.49 er: en 20 | Knollen 
Ungedüngt.....! 4910 | 30s 8535 418 | 11360 | 578 
Schwefelsaures | | | | 
Kali ..... | 5190 35.9 8915 46.9 12840 52.1 
Salpetersaures . 
Kali ..... " 1885 36.5 15935 51.2 19965 52.5 
Kohlensaures 
Kali ..... . 4790 | 34.9 | 8960 43.9 11950: 49.86 
Chlornatrium . , 4925 | 368 | 8325 | 432 | 10895 56 
Schwefelsaures | | 
Natron.....ı 4940 35.7 1975 44 | 11005 6a 
Salpetersaures | | 
Natron....' 7150 40.41 13720 491 | 16735 53.8 
Kohlensaures |; | | 
Natron... ..| 4940 36.7 8510 464 10775 | 529 
Chlormasmesium 4880 39.2 8075 47.0 11310 552 
Schwefelsaure | | | 
Magnesia ..| 5105 | 389 8730 47 11735 570 
Kohlensaure | | 
Maunesia .. 5045 | 38.8 | 8795 456 11640 | 58.9 


Bei höherer Bodenfeuchtigkeit ist also durchweg ein Luxusverbrauch 
von Wasser zu konstatieren, da der Wasserverbrauch pro 1 g Knollen- 
substanz mit zunehmender Bodenfeuchtigkeit stetig steigt. Wie aus 
der ersten Tabelle hervorgeht, bewirkt höherer Wassergehalt des Bodens 
durchweg eine Verminderung des prozentischen Stärkegehalts, ein Nach- 
teil, der allerdings durchschnittlich durch den höheren Ertrag mehr als 
ausgeglichen wir. Am stärksten zeigt sich die prozentische Abnahme 
des Stärkegehalts bei Düngung mit Chlorverbindungen, namentlich mit 
dem chlorreichen Magnesiumsalze. Dass Chlor in geringer Menge günstig, 
in grösserer nachteilig wirkt, und dass der Wassergehalt des Bodens 
diese Wirkungen beeinflusst, zeigen auch die Resultate anderer Ver- 
suche und Beobachtungen der Praxis. [373] Höf. 
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Beitrag zum Studium des Strassenstaubs als Düngemittel. 
Von Prof. Adolf Casali.!) 


Während die alten Gelehrten, wie Plinius, Strabo, Columella, den 
Strassenstaub als Düngemittel sehr empfahlen, während derselbe noch 
im Mittelalter hoch geschätzt wurde, ist er, in der Neuzeit besonders, 
seitdem die künstlichen Düngemittel Eingang fanden, so in Vergessenbeit 
geraten, dass die Wiederaufnahme dieser Frage nahezu unnötig erscheinen 
könnte. Und doch besitzt der Strassenstaub Eigenschaften, die ihn an 
Dungwert dem Stallmist nahezu gleichwertig erscheinen lassen, worauf 
schon seine Entstehung hindeutet. Das Material, aus dem die Strassen 
gebaut werden, wechselt zwar je nach der Lage, besteht aber doch 
zum grössten Teil aus kalkreichem Feldspath. Durch die Hufe der 
Pferde, die Eisen der Räder, durch Niederschläge, Froste und Tau- 
wetter wird der Stein zerstört und in den feinen Staub verwandelt, aus 
dem bei Regenwetter der Strassenschmutz entsteht, der abgezogen wird. 
In der Luft befindliche Organismen beschleunigen den Zerfall. Hierzu 
kommen noch die Excremente der Tiere, die durch bakteriologische und 
chemische Wirkung den Strassenstaub vollkommen verändern und 
humusartig gestalten. Denn einerseits wirken die in den Excrementen 
befindlichen Organismen direkt auf das Gestein und verwandelt z. B. 
die unlöslichen Silikate in lösliche Verbindungen, anderseits bewirken 
sie den Zerfall der organischen Verbindungen des Kotes, und die darin 
enthaltene Phosphorsäure oder Hippursäure verbindet sich mit dem 
Gesteinskalk; aus dem Ammoniak, das durch Harnstoffzerfall sich 
bildet, entstehen Nitrate, kurzum, es gehen dieselben Veränderungen 
vor sich, wie bei Stalldünger. 

Obwohl die Analysenwerte des Strassenstaubes natürlich, gemäss 
der wechselnden Zusammensetzung desselben, nur relativen Wert besitzen, 
so ist doch eine Veröffentlichung der Resultate zweckdienlich, da der 
Düngewert daraus leicht zu ersehen ist. Nach der chemischen Zusamınen- 
setzung ähnelt der Strassenstaub zerfallenem Gneis oder Granit, der 
den Ackerboden bildet, und Aluminium- und Eisenoxyd, Phosphor- und 
Schwefelsäure, Alkalien und Magnesia finden sich in ebenso grosser 
Menge wie im Mergel. Eine Probe, die in trockenen Septembertagen 


1) Le Staz. sper. Ital. 1898, vol. 31, p. 377. 
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gewonnen, von allen groben Stücken befreit, dann in sterilem Gefäss 
bei gewöhnlicher Temperatur einige Tage getrocknet wurde, ergab 
folgendes Resultat: 




















Wasser. . . . ee ee a ne. 10 
Löslich in kochendein Wasser . . 2 .2..2.0.0413, 
Löslich in 5%iger Essigsäure . . . . ..... 15.59, 
Löslich in 25%iger Salzsäure -. . . 2... 930.025 „ 
Unlöslicb . 2 200 rn 52.466 „ 
100.000 % 
Organischer Stickstoff . . . 2 2 2.2.2.2...0.090% 
Ammoniak-Stickstoff . . . 2 >» 2 22.2.2... 0001, 
Nitrat-Stickstoff . - 2 2 2 2 2020200 0.20. 0.0002 „ 
Lösliche Kaliumsalze. . . . 2. 2 2.2.2.2... 0.16%, 
= BOSpNORÄUFEAnIyCHT 3 ee nee 00 
| 100 g Strassenstaub. enthalten: 
| löslich in 5% | löslich in 269 | 
a | Beluabare nen | a 
Feuchtigkeit. . . . —_ | — | _ | 1.197 
Chlor 2 2 2 2.2..2....0.029 = | a | 0.0289 
Koblendioxyd . . .„. 6.511 | 10.816 — 3 17.327 
Silieiumdioxyd . . . . 0.080 | 0.065 46.33 46.438 
Phosphorpentoxyd. . Spuren 0.092 — | 0.092 
Schwefeltrioxyd . . | 0.212 0.098 — 0.340 
Eisenoxyd .... 0.09 | 1.923 Spuren | 2.022 
Aluminiumoxyd . . 0.077 2.521 37 | 6.515 
Siieiumoxyd. . 2. 82 1 Br 0.130 22.339 
Magnesiumoxyd. . . 0.085 | 0.547 Spuren 0.635 
Kaliumoxyd . . 2.00 5 0.08 0.915 1.078 
Natriumoxyd. . . | 0.148 / 0.15: 0.503 1.141 
Organische Subst. und | 
Verluste . . 2... 0.361 | 0.113 | 0.313 0.817 
| Ä | 100.00 


| 

Es ist also der Strassenstaub ein vorzügliches Verbesserungsmittel 
für Kalk bez. Kreide, arme Mergelböden. Er ist aber auch zu ver- 
wenden zum Vermischen mit künstlichem Dünger, wie Salpeter, Ammonium- 
sulfat, trockenes Blut ete,, um dieselben zu verdünnen und eine gleich- 
mässige Verteilung zu bewirken, oder auch vermöge seiner alkalischen 
Reaktion geeignet, die unter Umständen schädliche Säure der Super- 
phosphate abzustumpfen, ohne die Wirkung dieser und ähnlicher Dünger 
zu beeinträchtigen. 

Zu diesen günstigen chemischen Eigenschaften kommt nun noch 
der Umstand, dass der Strassenstaub gewissermassen ein Magazin der 
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verschiedensten Gärungsorganismen !st, die mit dem Staub in den Boden 
gebracht, dort zur Veränderung des Erdbodens weiter wirken nach der 
Richtung, leicht lösliche Substanzen zu bilden. Dass solche Organismen 
im Staub enthalten sein müssen, ergiebt ja schon die Ueberlegung. 
Die vielen in der Luft enthaltenen Organismen werden durch den 
Regen und andere atmosphärische Einflüsse auf die Strassen gespült, 
die Eingeweide der Tiere enthalten Millionen von Bakterien, die mit 
den Excrementen in den Strassenstaub gelangen. Um aber das Vor- 
handensein von diesen Organismen direkt nachzuweisen, lässt Verf. drei 
Portionen wässeriger Strassenstaubaufschwemmung unter den üblichen 
Vorsichtsmassregeln gären, einerseits mit Ammonsulfatlösung, ander- 
seits mit Glucose in saurer und alkalischer Lösung. In ersterer Mischung 
wird nach der Gärung mittels der Schloesing’schen Methode 0.000756 9 
Nitratstickstoff gefunden, während der verwendete Staub nur 0.000200 9 
enthielt. In der zweiten Mischung wurde Kohlensäure durch Trübung 
von Kalkwasser und nachheriges Aufbrausen desselben bei Zusatz von 
Essigsäure, Alkohol im Destillat mittels der Jodoformprobe nachgewiesen, 
und in der dritten Buttersäure dargestellt und durch den Geruch 
charakterisiert. Durch diesen chemischen Nachweis — ein biologischer 
wird nicht geführt — ist die Existenz von Nitrat und Buttersäure- 
bakterien, sowie von Hefen bewiesen. 

Verf. hält nun diese Fähigkeit des Strassenstaubes, fermentative 
Keime zu ernähren und zu vermehren, für enorm wichtig angesichts der 
Thatsache, dass diese Keime, die den Pflanzen so nutzbringend sind, sich 
stets vermindern müssten. Durch die natürliche trockene Destillation 
der brennbaren Stoffe, wie Braunkohle, Steinkohle, Torf ete., baupt- 
sächlich aber durch die Feuerungen der Industriekessel gingen eine 
Unmenge „empyreumatischer Prinzipien“ in die Atmosphäre über, die 
zwar deren prozentische Zusammensetzung nicht analytisch nach- 
weisbar verändern, aber die Macht haben, die fermentativen Keime zu 
schädigen. Bei Niederschlägen kämen diese empyreumatischen Prinzipien 
mit in den Boden, wo sie ihre schädigende Wirkung auf die Mikroben 
weiter ausüben, ja sie befallen auch die Blätter der Pflanzen und 
zerstören deren Wiederstandsfähigkeit gegenüber schädlichen Parasiten. 
Nur im Strassenstaub wird vermöge dessen alkalischer Natur die 
schädigende Wirkung dieser Gase geschwächt, und die Fermente können 
sich weiter entwickeln. 

[Abgesehen davon, dass diese „einpyreumatischen Prinzipien “, die 
ja, wie Verf. selbst sagt, Produkte unvollkommener Verbrennung sind, 
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bei den elektrischen Entladungen der Luft natürlich immer wieder 
vollkommen verbrannt werden, abgesehen davon, dass di. relativ kleine 
Menge dieser Industriegase, die sich vermöge ihrer grösseren Schwere 
hauptsächlich in der Atmosphäre grösserer Städte befinden und den 
Dunst bilden, von Windbewegungen aber kaum berührt werden, den 
ungeheueren Mengen atmosphärischer Keime wohl nicht besonders 
schädlich sein kann, besonders wenn man die enorme Vermehrung 
dieser Organismen bedenkt, — abgesehen also davon wäre durchaus kein 
Grund einzusehen, warum diese Gase gerade die fermentativen Organismen 
schädigen sollten, die auf einen Zerfall der komplizierten Erdboden- 
verbindungen in einfache, leicht aufzunehmende hinarbeiten, und nicht 
auch die parasitären, den lebenden Pflanzenorganismus schädigenden, 


und also in demselben Masse günstig, wie ungünstig wirken.) (D. Ref.) 
[821] Fraenkel, 


Praktische Folgerungen aus Bodenanalysen. 
Von P. Doerstling-Halle.') 


Der Boden wird meistens untersucht, um festzustellen, ob es nötig 
oler vorteilhaft ist Düngemittel anzuwenden. 

Ein gutes Durchschnittsmuster für die Untersuchung ist schwierig 
zu nehmen, namentlich wenn andersartige Stellen in der Partie sind; 
(besonders nasse, trockene oder auch anders zusammengesetzte, Er- 
höhungen und Vertiefungen). Unter Umständen ist sogar ein Special- 
muster nötig. Von Wert ist es oft, auch den Untergrund durch Proben 
kennen zu lernen. 

Eine Ergänzung der Bodenanalyse bildet die Untersuchung der 
auf dem Lande gebauten oder befindlichen Produkte in Vergleich mit 
Analysen typischer Musterpflanzen. 

Die Löslichkeit der Nährstoffe ist von wesentlicher Bedeutung. 

Folgende Versuche sind nun mit vier verschiedenen Lösungsmitteln 
auseeführt worden: 

Erstens wurde Boden behandelt mit Wasser von Zimmer- 
temperatur 24 Stunden lang. 

Zweitens mit Wasser von 50--55° C. 6 Stunden. 

Drittens mit Wasser unter Einleitung von Kohlensäure 6 Stunden. 

Viertens mit 5%iger Citronensäure 24 Stunden. 


ı, Fühlines Landwirtschaftliche Zeitung 1899, Heft 5, S. 184. 
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A) Boden mit Stalldünger im Herbst, Probe im Frühjahr 
gezogen. | 
a) Von einem Gehalt an kohlensaurem Kalk von 0.611 % wurden 
gelöst durch: m. 
1= 33%; 2= 84%; 3 = 209%; 4 = 706%. 
b) Von einem Kaligehalt von 0.1645 % löste: 
1=15%; 2=2293%;3—= 239%; 4 = 614%. 
c) Von einem Phosphorsäuregehalt von 0.1198 % löste: 
1= 211%; 2= 341%; 3 = 314%; 4 = 464%. 


B) Boden mit Gründüngung im Herbst, Proben im Frühjahr 
gezogen. 

a) Bei Gehalt an kohlensaurem Kalk von 0.418 % löste: 

1= 69%; 2 = 131%; 3 = 244%; 4—= 721%. 

b) Bei Kaligehalt von 0.2185 % löste: 

1=135%; 2= 155%; 3= 187%; 4 = 65.0%. 
c) Bei Phosphorsäuregehalt von 0.1552 % löste: 
1=15%; 2=1283%; 3 = 213%; 4 = 38.2%. 

Die Bodenanalysen können nicht einen ganz sicheren Aufschluss 
über die Düngerwirkung gewähren. Namentlich sind auch noch die 
Wasserverhältnisse in Betracht zu ziehen. Die Zahlen der landwirt- 
schaftlichen Buchführung bilden desgleichen oft cine wertvolle Er- 
gänzung der Analysen durch Beobachtung der Fruchtfolge und Ernte- 
menge. 

In einem Falle gab ein Stück Land trotz genügender Nährstoffe 
schlechte Erträge, weil die Drainagen verstopft waren. Es hatte sich 
viel Schachtelhalm gezeigt, wonach man dieses vermutete. 

Wie die Gründüngung den Boden verbessert, zeigen folgende Unter- 


suchungen: 
I. Bei 40 Centner grüner Masse pro Morgen zeigte sich im 
Boden: 
im Herbst im Frühjahr 
vor der Gründüngung nach der Grüudüngung 
Humus . . . 2... 1.037 % 1.100 % 
Sticktoff . . . 2... 0.01% 0.07% 
Il. Bei 105 Centner grüner Masse pro Morgen: 
Humus . . . 2 2...1380% 1.5186 % 
StickstoflE . . . 2 ..0.06% 0.03% 


Es folgen einige Bodenanalysen: 
(Die Zuführung des Kalkes, der Gründüngung, des Stallmistes 
geschah 1893— 1894). 
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A) Boden mit Kalk und Gründüngung: 


Stickstoff Kali Phosphorsäure Kalk Ernte 

1892 . . . . 0.04 0.166 0.093 1.10 — 

1896 . . . .. 0.05 0.216 0.066 1.27 gut 
B) Boden ohne Kalk und Gründüngung: 

1892. . „2... 0.0» 0.142 0 138 2.17 — 
1596 . . . . 01a 0.160 0 067 1.57 mittel 
C) Boden mit Kalk, ohne Gründüngung: 

1692 . . . . 0072 0.138 0 087 1.19 —_ 
1896 . . ». . 0.084 0.154 0.053 0.97 mittel 
D) Boden ohne Kalk, ohne Gründüngung, mit Stallmist: 
1892 . . . .. 0.0 0.133 0.153 1.02 _ 
1896 . . . . 0.063 0.132 0.073 0.81 gut 


Einigermassen, aber nicht immer, steht auch der Bodengehalt an 
Nährstoffen im Verhältnis zu den in der Ernte eingebrachten Nähr- 
stoffzahlen. 

Man hat neuerdings versucht, die Rübenmüdigkeit und den Nema- 
todenschaden dem Mangel an Nährstoffen zuzuschreiben. Von gesunden 
und kranken Parzellen, ziemlich nahe bei einanderliegend, ergaben aber: 


die gesunden die kranken 

Parzellen Parzellen 
, % % 
Kalk . . 2 2 2 2020202085 0.996 
Stickstoff -. . . . 2 2.2...012 0.197 
Phosphorsäure . . . 2 ....0.07 0.158 
Kali . . 22.22.2202 0.160 0.338 
Mapmesia . . 2 2..2.2.2..2.0.%0 0.419 


Die Krankheit ist daher nicht durch Nährstoffmangel zu erklären. 
(341) E. v. Wülcknitz. 


Düngungsversuche bei Gemüsearten (Salat, Kohlrüben und Kohlrabi). 
Von Dr. Rich. Otto. ') 


Die Versuche des Verf. erstrecken sich im Jahre 1898°) auf den 
Salat, die Kohlrübe und den Kohlrabi; sie bezwecken, die Wirkung der 
einzelnen Düngemittel festzustellen: 

1. auf den Ertrag: 


t) Gartentlora, Jahre. 48 (1899), S. 563 fl. Herausgegeben von Dr. L. 
Wittmack. 

2) ebend., Jahre. 47 (1895), 8. 436 ff. Vergl. auch diese Zeitschrift, 
28. Jahrg. (159), S. 507 ff. 
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2. auf die bei der Kultur in Betracht kommenden Varietäten- 
eigentümlichkeiten (Marktwert, Grösse und Ausbildung der Köpfe, 
Blätter etec.); 

3. auf die Abweichungen (hervorgerufen durch die verschiedene 
Düngung) von der normalen chemischen Zusammensetzung der be- 
treffenden Gemüsearten. 

Die Versuchsfelder, je 5 m lang und 1 m breit, hatten im Vor- 
jahre eine gleichmässige Stallmistdüngung erhalten und wurden zu den 
vorliegenden Versuchen, wie folgt, gedüngt. 

Es erhielten pro Quadratmeter: 


Ohne Düngung Parzelle I ungedüngt, 
Sämtliche : II normale Stallmistdüngung, 
Nährstoffe { N III i Kompostdüngung. 
e IV 23 g Chilisalpeter, enthaltend 3.6 9 Stickstoff, 
. V 77 „ Superphosphat (18%), enthaltend 13.83 g 


Je 1 wasserlösliche Phosphorsäure, 
Nährstoff VI 115 „ Thomasmebl (20%), enthaltend 23 g Phos- 
phorsäure, 


„ VII 55 „ Kainit (12.3%), enthaltend 6.9 g Kali. 

„ VI 77 „ Superphosphat, enthaltend 13.8 9 wasser- 
lösliche Phosphorsäure und 23 g Chili- 
salpeter, enthaltend 3.6 g Stickstoff, 

Je 2 „ IX 55 „ Kainit, enthaltend 6.9 g Kali und 23 g 
Nährstoffe Chilisalpeter, enthaltend 3.6 g Stickstoff, 
X 77 „ Superphosphat, enthaltend 13.89 wasser- 

lösliche Phosphorsäure und 55 g Kainit, 
enthaltend 6.9 g Kali. 
XI 77 ,„ Superphosphat, enthaltend 13.8 g wasser- 

Je 3 lösliche Phosphorsäure, 55 g Kainit, eunt- 
Nährstoffe haltend 6.» g Kali und 23 g Chilisal- 

peter, enthaltend 3.6 g Stickstoff. 


Die Hauptergebnisse der Versuche, die sich über 1. Salat (Kopf- 
salat, Erstling), 2. Kohlrüben (platte, runde, gelbe Apfelkohlrüben) und 
3. Kohlrabi (verbesserte, blaue) erstrecken, finden wir in umstehender 
Tabelle zusammengestellt. 

Beim Salat steht also im Ertrage (dem Gewichte nach) obenan 
die Stallmistdüngung, demnächst die Kompostdüngung. Es folgt die 
Düngung mit Superphosphat, welche einen höheren Ertrag gegeben 
bat, als Parzelle XI (Kainit, Chilisalpeter und Superphosphat) und Par- 
zelle X (Kainit und Superphosphat). Sehr im Ertrage zurück steht I 
(ungedüngt), sodann VII (Kainit und Chilisalpeter), IV. (Chilisalpeter). 
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| - Salat 5 u Kohlrüben | Kohlrabi 
u: Gewicht Gewicht = | Gewicht 
I ee yo Be Ko  Toci Korean Total | pro Kopf 
‚Anzahl otal ‚pro Kopf Anzahl; 1° | pro op Anzahl ° ı PFO op 
Lee lee ie lo 
I Y 27 | soo | 683 "97 17900, 6620 9 | 3060 | 105.5 
I | 25 | 3760 | 1504 | 25 :22400| 896.0 || 25 | 6660 266.6 
IT © 23 | 3200 | 139.1 | 20 [1720 860.0 | 31 16692 | 2090 
IV | 28 12380 | 850 | 27 119650) 7275 | 30 14515 154 
v.1 25 !3100 | 1240 \ 25 /12350| 491.0 ' 31 | 3861 121.0 
VI ı 3 Be 93.5 | 27 16800) 622.0 | 29 3586 1230 
VI. 24 | 1740 225 | 2ı 13600 | 6470 | 29 | as: 112.6 
VIII | 29 | 2620 | 9051 | 25 19450. 775.0 ii 31 | 5021 | 165.0 
IX . 31 | 2300 14.2 4 27 sıso| 598.1 | 29 14695 161. 
x 531013410 | 110.0 |; 27 11130, 4122 38 !3405 1210 
xl 27 13060 | 1135 | 28 19050) 6802 ‚ 2» 4450 153.4 
hi 








Die festesten Köpfe sind. erzielt worden bei Stallmist, Kompost, 
Superphosphat, Kainit und Superphosphat, und Kainit, Chilisalpeter un 
Superphosphat; Chilisalpeter sowohl wie Kainit für sich allein, als auch 
beide zusammen scheinen sehr wenig feste Köpfe zu bilden, auch das 
Thomasmehl hatte nicht so feste Köpfe erzeugt als andere Düngungen. 

Bei den Kohlrüben hat Stallmistdüngung am besten gewirkt, 
solann Kompost, dann Parzelle VIII (Chilisalpeter und Superphos- 
phat), welcher sich IV (Chilisalpeter) anschliesst. Erst an fünfter Stele 
kommt Parzelle XI (Kainit, Chilisalpeter und Superphosphat), wo der 
Ertrag im Durchschnitt nicht viel besser ist als bei ungedüngt. Noch 
schlechter wie ungedüngt sind die Erträge bei Kainit (VII) und Thoma«- 
mehl (VID). Sehr gering sind sie ausgefallen bei IX (Kainit und Sal- 
peter), Superphosphat (V) und Kainit und Superphosphat (X). 

Bei den Kohlrabi steht im Ertrage oben an die Parzelle II 
(Stallmist), ihm folgt III (Kompost), dann VIII (Chilisalpeter und 
Superphosphat), IX (Kainit und Chilisalpeter) XI (Kainit, Superphos- 
phat und Chilisalpeter), IV (Chilisalpeter). Also alles Düngungen, in 
denen Stickstoff gegeben wurde. Weniger haben die phosphorsäure- 
haltisen Düngemittel \ (Superphosphat), VI (Thomasschlacke) gewirkt, 
auch Kart und Superphosphat (X) haben nicht sehr viel Mehrertrag 
gegeben gegenüber der ungedüngten Parzelle I. Es ist also hier durch- 
schnittlich dureh die Stallmistelüngung ein 24, facher, durch die Kompost- 
düngunz ein 2facher und dureh die übrigen stickstoffhaltigen Düngungen 
(VIIL IN, XI und IV) ein 1!%, facher Ertrag gegenüber ungedüngt 


erzielt. 
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Auch über die chemische Zusammensetzung der Kohlrabi erhalten 
wir Aufschluss; nach den Befunden von Dr. K. v. Wahl enthielten 
die vom Verf. gezüchteten Kohlrabi: 











In 100 Teilen Asche sind 
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Bezeichnung BE 8 GE. Kalk | Mag- | ga | € 8 

! S j 24 | ca 0 er K2Q | säure ge) 8 

Ra: ca. | P20, | @ 

KL er a Br Er a Be Se 

IWW) 2.2.2.0 | 90 | 9 u 30 | 295 | 19.65 | 30 
It) ....7 97) 83 1027| 913 | 3.35 | 44.38 | 13.47 | 5.02 
III (Kom) . . . 88.79 | 11.21 9.99 ‚1024| 25 | 33.89 | 15.31 | 5.09 
IV(N) .... ' — — 8% | 12.27 | 3.83 | 38.57 | 12.50 | 4.32 
V«P. w. lösl) . 86.20 | 13.80 | 903 11.52 | 2.32 | 31.99 | 15.73 ! 3.00 
VI (P. w. unlösl.). 91.1. 8.28: 8.66 | 12.32 | 7.25 | 27.01 | 16.26 | 3.23 
VII (K) . ......8832 | 11.68 , 11.07 | 10.23 | 4.06 ı 34.46 . 13.03 ı 3.59 
VIII(N. + P.w. lösl.) ; 86.63 | 13.37 : 10.60 ! 10.92 | 4.32 | 35.57 14.43 | 3,55 
IX (K.+N.). . .. 8753 | 12.47 9.05 | 8.00 | 5.12 | 43.11 | 13.00 | 4.90 


X(K.—+P. w. lösl.) ' 90.15 | 92 11 897: 4 | 43.14 | 14.00 | 3.98 


XI(K.+N.+P.w.l) 89.15 , 10.85 ı| 10.75 | 8.84 | 335 1 43.47 : 14.08 | 4.10 
h | 2 >| i i | 


Im allgemeinen sprechen diese Zahlen für sich selbst. Besonders 
hervorgehoben sei nur, dass bei den Köpfen überall da ein hoher Stick- 
stoffgehalt zu konstatieren ist, wo bei der Düngung stickstoffhaltige 
Düngemittel zur Verwendung gelangten. Es sind das die gleichen Re- 
sultate beim Kohlrabi, wie sie schon früher: beim Salat gefunden 
wurden. Den niedrigsten Stickstoffgehalt weisen ungedüngt (3%) und 
Superphosphat (3%), auch Thomasmehl (3.24%), also die phosphor- 


säurehaltigen Düngemittel, auf. [402] Wrampelmeyer. 


Beiträge zur Methodik der Düngungsversuche. 
Von Dr. Josef Hanamann.'!) 

Der Verf. giebt an der Hand seiner 35jährigen Erfahrungen über 
Topf- und Beetkulturen seine Erfahrungen in Bezug auf den Wert der- 
selben zur allgemeinen Kenntnis. Er sagt: „Die Ansicht mancher Agri- 
kulturchemiker kann ich nicht teilen, dass man in Gefässen keine nor- 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
Jahrg. 2 (1899), S. 573 ff. 
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malen Pflanzen, wie sie auf dem Felde gedeihen, erziehen könne.“ Er 
hat in Grubenparzellen, Beeten, Metall- und Porzellangefässen ganz 
normale Pflanzen erzogen, wo das Verhältnis von Korn zu Stroh, die 
Korngrösse ete. und die Beschaffenheit der geernteten Früchte den 
Feldpflanzen in nichts nachsteht, wenn er von dem Grundsatze aus- 
ging, die äusseren und inneren Wachstumsbedingungen nicht wesentlich 
anders zu gestalten, als dies im Felde der Fall ist. 

Seine Ansicht über den Wert soleber Versuche deckt sich mit 
den Ansichten von Liebscher: Die Gefässresultate lassen sich recht 
wohl zu praktischen Schlussfolgerungen benutzen, nur muss man dabei 
berücksichtigen, dass ihre Ergebnisse übertrieben sind. 

Aber der Landwirt kann solche Versuche doch nicht entbehren, 
denn die Versuche im Grossen enthalten noch viel mehr Fehlerquellen, 
die kaum zu kontrollieren sind, denn Bodenbeschaffenheit und der mo- 
mentane Fruchtbarkeitszustand eines grossen Feldes wechseln innerhalb 
geringer Entfernungen oft ausserordentlich, sodass eine genaue Kon- 
trole des individuellen Bodeneinflüsses unmöglich ist. 

Dazu kommt, dass Resultate eines Jahres auf dem Felde wegen 
des überwiegenden und sich ändernden Witterungseinflusses nicht mass- 
gebend sind, dass die Nachwirkung der Dünger, die oft eine über- 
raschend grosse ist, entweder ganz übersehen oder wegen geänderter 
Bestellung und anderer Strohfrucht meist nicht gehörig kontroliert 
werden kann, abgesehen von den zufälligen Störungen, welche auf dem 
Felde nicht fern gehalten und daher nicht in Rechnung gebracht 
werden können. 

Verf. hat schon seit dem Jahre 1866, also früher als Wagner, in 
Hunderten von gemauerten Versuchsgruben, die ein Quadratmeter Fläche 
jeder Versuchsparzelle boten, vieljährige Vegetationsversuche durch- 
geführt und zuerst auf den Wert der Volldüngung weniger einem 
Vegetationsfaktor aufmerksam gemacht. 

Zu Rentabilitätsberechnungen eignen sich Vegetationsversuche auch 
in ar-grössen Parzellen nicht, und dennoch sind sie, wie schon erwähnt, 
dem Landwirte unentbehrlich, um einen Einblick in die Nährverhält- 
nisse «les Ackers für seine Kulturgewächse sich zu verschaffen. 

In der folgenden Tabelle bedeutet N die Stickstoff, K die Kali- 
und P die Phosphorsäuredüngung, während 2 T die doppelte und dem 
Preise nach gleiche Menge der unter P verstandenen Superphosphat- 
phosphorsäure und T die halbe Menge Thomasschlackenphosphorsäure 
bedeutet. 
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Aus den mitgeteilten Ergebnissen dieser Vegetationsversuche folgt, 
dass in den Versuchsgefässen, wo eine Auslaugung des Salpeterstick- 
stoffes in den Untergrund nicht stattfinden konnte, der Stickstoff noch 
im zweiten Jahre eine ansehnliche Ertragssteigerung bei der Gersten- 
pflanze hervorbrachte. | 

Zum Vergleiche dieser Zahlen sei ferner mitgeteilt, dass das Mittel 
aller bisher veröffentlichten Aschengehalte bei Strohanalysen 5.85 be- 
trägt; auch im Phosphorsäure- und Stickstoffgebalte des Gerstenstrobes 
findet sich keine Luxuskonsumption der Nährstoffe, denn 0.2% ist der 
normale Phosphorsäure- und 0.8—0.9% der normale Stickstoffgehalt des 
auf dem Felde gewachsenen Gerstenstrohes. Auch in der Grösse der 
Körner und in dem Verhältnis der Körner zum Stroh finden wir kein 


Missverhältnis der Topfpflanzen gegenüber den Feldpflanzen. 
[+03] Wrampelmeyer. 


In welcher Weise sollen Wiesen gedüngt werden ? 
Von J. König und E. Haselhoff.!) 


Von dem, alten unrichtigen Standpunkt, dass Wiesen keiner 
Düngung bedürfen, ist man von seiten unserer Landwirte in den letzten 
Jahren völlig abgekommen; man hat die Erfahrung gemacht, dass die 
Wiesen sehr wohl gegen künstliche Düngung empfänglich sind und 
dementsprechend höhere Erträge liefern; Verfasser haben sich daher 
experimentell mit dieser Frage beschäftigt und unterscheiden bei ihren 
Versuchen Riesel-, Stau- und Naturwiesen; nur bei den unmittelbar 
unterhalb von Städten, Ortschaften etc. liegenden Rieselwiesen, bei 
welchen das Wasser genügend Pflanzennährstoffe mit sich führt, kann 
eine künstliche Düngung unterbleiben. Auf Grund der ersten Versuche, 
in denen die Pflanzennährstoffe direkt dem Wasser zugegeben werden, 
ergiebt sich, dass: 

1. die Nährstoffe dem Rieselwasser thunlichst zur Zeit eines 
kräftiren Pflanzenwachstums zugesetzt werden sollen; 

2. um möglichst Verluste an Pflanzennährstoffen zu vermeiden, es 
nötig ist, je nach Boden- und Wachstumsverhältnissen das Rieselwasser 
mindestens drei- und mehr mal zu benutzen. — In der Praxis wird 
man auf Rieselwiesen die Düngemittel für gewöhnlich ausstreuen, und 
die in dieser Richtung angestellten Versuche ergaben, dass ein sofor- 
tiges starkes Berieseln in der Weise, dass das oberirdische Wasser 


ı) Fühlings landw. Ztschr. 1898, Heft 22. 
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zum Abfluss gelangt, nicht unerhebliche Verluste an Pflanzennährstoffen 
mit sich bringt, die wesentlich, besonders bei feuchten Wiesen, ver- 
mindert werden, wenn die Berieselung erst etwa nach 10 Tagen er- 
folgt. Auch in das Bodensicker- oder Drainwasser gehen lösliche Be- 
standteile des Düngers über; hier ist jedoch das Verhalten der einzelnen 
Nährstoffe verschieden; die lösliche Phosphorsäure wird am voll- 
kommensten vom Boden festgehalten; solange die Pflanzen grossen 
Stickstoffhunger haben, sind die Verluste gering; ist das Bedürfnis der- 
selben jedoch befriedigt, sind grössere Verluste an Stickstoff unver- 
meidlicb. Verwendet man, und dieses wird vielfach der Fall sein, 
Thomasmehl, so bedarf es nicht dieser grossen Vorsicht, denn einmal 
wird infolge des hohen spezifischen Gewichts nur selten ein Fort- 
schwemmen zu befürchten sein, und anderseits hat man hier nicht mit 


der in Wasser löslichen Form der Phosphorsäure zu rechnen. 
[406] Zielstorff. 


Analysen einiger Dungerden. 
Von L. Kourimsky.'!) 


Verf. hat verschiedene als Dungerden benutzte Ablagerungen des 
nordwestlichen Böhmens, die durch ihren Namen als Moder- oder 
Gräbererde auf uralte Wohn- und Begräbnisstätten keltischen Ursprungs 
hinweisen, chemisch untersucht und zwar mit folgendem Resultate: 


Erde, aus der Herrschaft Postelberg 
stammend und zwar von: 


Wiittosess .  Ploscha Lippenz 
SEINE. u. 2 0 11% 3.91 % —% 
Erae .. 2.0 802 we 229 „ 96.09 „ —,„ 
Wasser . 4 „ 9.80 „ 8.35 „ 
Organische Stoffe und Hydratwasser 7.4 „ 1.22 „ 6.23 „ 
Stickstoff . 2 2 2 2 2 220. 0.165 „ 0.196 „ 0.134 „ 
Rali . .. a ae ne ee 0.637 „, 0.908 „ 0.54 „ 
Phosphorsäure . ea a A 1.405 „ 1.341 „ 1.20 „ 
Kohlensaurer Kalk . . . . . 5.52 „ 3.64 „ 15.50 „ 


Es ergiebt sich hieraus, das Hauptgewicht auf die Phosphor- 
säure, das Kali und den Kalk fällt, da der Stickstoffgehalt der vor- 
liegenden Erden den jeder fruchtbaren Ackererde nicht übertrifft. Doch 
sind die Lösungsverhältnisse relativ sehr günstige, sodass das Material 
als Dung- und Compostmaterial die Aufmerksamkeit verdient, welche 
demselben gegenwärtig von den Landwirten zugewendet wird. 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich. 
Jahrg. 2 (1899), S. 580 ff. 
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Ferner hat der Verf. verschiedene Teich- und Flussschlammanalysen 
ausgeführt und zwar mit folgenden Resultaten: 


\ Teichschlamme aus XNettolitz. 
I II 
Wasser der frischen Proben . . . . ee 31.77 45.9 45.33 
Lufttrockne Substanz. In 100 Teilen waren enthalten: 
Glühverlust . 2 2:0 en 11.13 15. 16.18 
Organische Stoffe. . . 2 2 2... Br 6.34 9.8 9.03 
STICKBLON 2 0 1.40 2.10 2.10 
Phosphorsäure . . a 0.512 0.346 0 326 
Kali in Salzsäure löslich ee Er 1.10 1.75 1.66 
Teichschlamide von Libejic. 
1 1I 
Wassergehalt . 2 2. 2: 2 nn er 2 ne. 53.24 52.36 
Trockensubstanz . . . gr 46.76 47.64 
Zuanmenzezung der jüfierookenen Substanz: 
Glühverlust { Feuchtigkeit . 2 2 2 2 2 2.. 6.76 3.66 
organische Substanz. . Ge Me 10.42 9.64 
in HCl unlöslicher Teil 2 er 76.12 81.13 
Glührückstand I“ „  löslicher FORT . 6.70 5.57 


Der in Ha lösliche Teil enthält in 100 Teilen der lufttrockenen 
Substanz: 


Phosphorsäure . . 2 0 2 0 nr nn 02 0.19 
Caleiumoxyd . . re a ae 0.06 0.13 
Eisenoxyd und Thonerde EEE A 5.82 4.73 
Kali. . VE u a u A ER Eee 0.32 0.35 
Kieselsäure . 2220 0.28 0.7 
Stickstoff . . . .. ß 0.235 0.2 


Diese letzteren Teichschlaiine ad, als wobl sehr fruchtbaren 
Ackererden gleichzustellen, können jedoch rücksichtlich der wertvollsten 
Pflanzennährstoffe weder als Compostmaterialien noch als Dünger den 
untersuchten Nettolitzer Teichschlammen gleichgestellt werden. 

Schlamm - Analysen. 
In 100 Gewichtsteilen der lufttrockenen Substanz. 








Postelberg Teichschlamm von: 


—— nen m nn - — 


: | Egerschlamm | Otrk Otrhanec. 
Bestandteile " Fabrik- | 








in ma | Ban 
schlamm | Obere | untere Malonicer 
| Grube | Grabe | Fasan Fasangar sleji en 
Glühverlust . - 0. 1320 |1la [188 | 142 | 120 !10 
In HCl lösliche Rasen ., 1286 |13.78 116.32 17.5 25.5 | 12.2 
Eisenoxyd, Thonerde. . 81 10.5 | 13.40 ) 15.45 21.85 9.6 
Kalk... .2.20.2.2.2.180 | 0.08 | 0.0 | 0.20 0.20 0.70 
Phosphorsäure . . 2... 021 | 0.08 0.112; 0.201 0.206 0.083 
Stickswff . 2 2020202000483 | 0.138] 0.82" 0.308 0.231 0.168 
Null 4: 8 Un. ptız | 0.64 | 0.515 | 0.81 , 0.713 1415 | 0.8 


Natron . 2 2 2 0. = 0.15 | 0.177 | 0.186 ii 0.19 0.23 0.138 
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Teichschlammproben (Libejie). 











' @Glüh- ' Glüh- Lösliche Phosphor- 
: verlust | rückstand | Basen Stickstoff säure 

KEEP Een BER SoPEEITSERETENEF SBEUBEESE ES ES BESHEESEERPESTISEELETER EURER ea Fe Bean Fri res Bell m MISST Dr a nz ee 
Fischstätte. De a a ar 14.25 85.75 25.06 | 0.350 | 0.40 
Teichmitte. . . 2... 14.60 85.10 23.05 0.341 | 0.330 
Auslauf. 11.60 85.40 2lsı | 0.352 0.166 


Untersuchung eines Teichschlammes vom Rabin. In 100 Teilen 
des Schlammes waren 50% Wasser enthalten. In 100 Teilen der 
lufttrockenen Substanz waren: 

Wasser . . . 00. 4.60 
Organische Stoffe. End Hrdrolriner 20.9.8 
Phosphorsäure. -. . . 2 2 2 2 220 20.04824 
Stickstoff. . . . 0.252 


Chemische Untersuchung Je Flbeschlammes and Zablater Teich- 
schlammes. 
Bestandteile der wasserfreien Substanz in Prozenten: 


Elbe- Zablater- 

schlamm schlamm 
Glühverlust . 2 2 en 71.53 8.607 
Glübrückstand . . . ee A ee ai kake 92.17 91.393 
In HCl unlöslicher Teil De a ee ra rien SR elle Sa 75.26 77.625 
» >  löslicher a 2.0.4169 13.768 

Die salzsaure Lösung enthielt: 
Eisenoxyd . 2. 2 oo en 5.05 2.51 
Lhonerde-.. ui u. a A. ee 8.01 ' 10.608 
Kalkerde . . 2 2 Co en 1.09 0.053 
Bittererde. . 2 20 Con 0.51 0.097 
Balls. ee ee re 0.66 0.328 
NALION.. na, ee ee ee ee 0.08 Spur 
Kohlensäure . 2 2:0 rn 0.74 0.00 
Kieselsäure ©: 2:00 rn 0.35 0.054 
Phosphorsäure . - 2 2: 2: 2 2 2 m 2 nr... 0m 0.118 
SEICKSEON 4: u. 0: 00. Sa: ee A a eher a 0.193 0.435 
[40%] Wrampelmeyer. 


Ueber die Verwendbarkeit des Hausmulis als Düngemittel. 
Von Dr. Eugen Gully.') 


Der von verschiedenen Städten bereits wegen seiner zweifelhaften 
Wirkung als Düngemittel verworfene Hausmull wird in München seit 
einigen Jahren in feingesiebtem Zustande in den Handel gebracht und 


2) Wochenbl. d. 1. V. in Bayern 1899, No. 48, S. 879. 
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enthält im Durchschnitt mehrerer Analysen ®/,% Kali, 1/,% Phosphor- 
säure und 4% Stickstoff. Bei diesem geringen Gehalt an Pflanzen- 
nährstoffen, die noch nicht einmal direkt assimilierbar sind, bezeichnet 
Verf. den von der Fabrik Puchheim geforderten Preis von 0.65 .4 pro 
100 kg, entsprechend circa 5 .%# pro 1cbm, als viel zu hoch, da 1cbm 
= 700 bis 800 kg Hausmull nach Vogel höchstens 0.50—0.60 „4 kosten 
dürfe und warnt die Landwirte daher, sich durch den scheinbar 
niedrigen Preis zum Ankauf verleiten zu lassen. | 
Zur Feststellung der Wirkung des Hausmulls auf Moorboden, im 

Vergleich zu künstlichen Düngemitteln, stellte die Moorkulturstation 
Puchheim Düngungsversuche an, bei welchen auf 100 qm grossen Par- 
zellen einerseits je 200 %g Mull, anderseits je 18 kg einer für unkulti- 
vierten Moorboden besonders bewährten Mischung aus 10 kg 18% 
Thomasmehl, 5%g 40% Kalisalz und 3%kg 15% Chilisalpeter zur An- 
wendung gelangten. Die Zufuhr an Pflanzennährstoffen sowohl als 
auch die aufgewendeten Kosten stellten sich auf diese Weise für beide 
Düngungsarten nahezu gleich und zwar zu ungefähr 130 .# pro 1 ha. 
Es wurden auf dem Hektar folgende Erntemengen in kg erhalten: 











Hatferfeld. 
= .. Bayerischer jayerischor | Weisser Nassengrund- EISEN Sibirischer 
ArtderDüngung az Canadischer 3 Bissentisfer Hafer 
Hafer 
A 
! 
ae m en Hl 


' "Stroh | Körner | 5: Stroh | Körner | Stroh one Stroh Körner 


Mulldünger . „ 620 | 290 | 400 | 210 














s30 | 260 | 650 | 20 














Kunstdünger. . 1220 | 620 | 770 | 360 | 750 | 420 1650 | 7 
Kartoffelfeld. 

Art der Nänene 5 Reiche | Cu | Hana | Magnum 

Art der Düngung kanzler Germania Juno | bonum 

Mulldünser 2 222220. | 6000 | 4900 | 6400 

Kunstdüneer 2.2 2.2.2.27000 12800 | 10850 | 17050 





Wie man sicht, steht der Hausmull in seiner Wirksamkeit ganz 
erheblich hinter dem künstlichen Dünger zurück, indem die mit dem 
letzteren bestellten Felder bei dem Hafer nahezu doppelt so hohe, bei 
den Kartoffeln weit über doppelt so hohe Erträge lieferten. Noch mehr 
zu Ungunsten «des Hausmulls verschiebt sich dies Verhältnis für Ort- 
schaften, die von Puchheim entfernter liegen, da für diese noch die 
Frachtkosten hinzukonmen. [+17] Beythien. 
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Fütterungsversuche mit Maiskeimmelasse an Milchkühe. 


Mitteilungen aus der akademischen Gutswirtschaft zu Poppelsdorf. 
Von E. Ramm.!) 


In Fortsetzung seiner früher in der Milchzeitung veröffentlichten 
Arbeiten teilt Verf. die Ergebnisse eines Versuchsabschnitts mit, bei 
welchem die Wirkung von Maiskeimmelasse auf die Milchergiebigkeit 
im Vergleich zu Erdnusskuchen untersucht wurde. Die Kühe erhielten 
bei der ersten und dritten Periode pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht 14 kg Heu, 4.5 kg Stroh, 50 kg Runkeln, 4 kg getr. Biertreber 
und 6 kg Erdnusskuchen, welche letztere in der dazwischen liegenden 
zweiten Periode durch 6 kg Maiskeimmelasse ersetzt wurden bei sonst 
völlig gleichbleibenden Bestandteilen des Futters.. Die von der Firma 
„Brüder Müller“, Berlin zur Verfügung gestellte Maiskeimmelasse ent- 
hielt nach einer im Laboratorium des landwirtschaftlichen Vereins für 
Rheinpreussen durch Dr. Herfeldt ausgeführten Analyse: 


14.60% aus Maiskeimen und Melasse stammende stickstoffhaltige Stoffe, 
3.55 „ Fett, 

4715 „ stickstofffreie Extraktstoffe, einschliesslich 25.05% Zucker, 

4.10. Rohfaser, 

6.95 „ Mineralstoffe, 

2305. Wasser. 





100.00. 

Nach dieser und einer 1897 von der Versuchsstation Halle aus- 
geführten umfassenden Analyse, nach welcher das Rohbprotein annähernd 
zur Hälfte aus Amiden, zur andern Hälfte aus zu 92.82% verdaulichen 
Eiweissstoffen bestand, berechnet sich der Gehalt der Ration an ver- 
daulichen Mengen pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht folgendermassen, 
wobei die Amide zu den stickstofffreien Extraktstoffen gerechnet und 
die verdauliche Holzfaser zu 50% in Ansatz gebracht wurde: 


Gehalt der Ration an verdaulichen Mengen 


2 Stickstotlfreie 

, Protein, Fett, lHovlzfaser a 
Erdnusskuchenration . . .. 0.42 0.93 13.15 
Maiskeimmelasseration . . . .. 21 0.66 15.20 


Von den ursprünglich eingestellten acht Kühen versagten drei, so 
dass nur die Ergebnisse von fünf Küben einwandsfrei und zur Berech- 
nung von Durchschnittszahlen brauchbar waren (S. umstehende Tabelle.) 


!) Milch-Zeitung 1899, No. 41, S. 641. 
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Unter den dem Versuche zu Grunde liegenden Bedingungen hat 
die Maiskeimmelasse demnach dasselbe Quantum Erdnussmehl zu er- 
setzen vermocht und sich zugleich als wirksames und bekömmliches 
Kraftfutter für Milchkühe erwiesen. 


Durchschnittszahlen der fünf Versuchskühe: 
Erdnuss- Cs aus derı Maiskeim- Mais! eimmelasse 


kuchen \1.u 3. Periode/_ melasse gegen Erdnusak. 
Lebendgewicht der Kühe Ag 472.73 471.86 — 0.55 
Milchmengen pro Tag u.Kuh „ 12.082 11.576 — 0.506 
Fettgehalt der Milch . . % 3.368 3.451 + 0.053 
Spez. Gew. der Milch. . 31.523 31.760 + 0.237 
Trockengehalt der Milch % 12.193 12.351 + 0.158 
Fettmenge pro Tag u.Kuh kg 0.108 0.393 — 0.010 
Trockensubstanzmenge 
pro Tag und Kuh „144 1.128 — 0.086 
[353] Mach. 


Fütterungsversuche mit Maiskleber an Milchkühe. 


Mitteilungen aus der akademischen Gutswirtschaft zu Poppelsdorf. 
Von E. Ramm.!) 


Wie bei den Fütterungsversuchen mit Maiskeimmelasse, über Jie im 
vorstehenden Referat berichtet wurde, sollte bei vorliegendem Versuchs- 
abschnitt die Wirkung von Maiskleber, der ebenfalls von der Firma 
„Brüder Müller, Berlin* zur Verfügung gestellt wurde, mit der von 
Erdnusskuchen verglichen werden. Zwei Erdnusskuchenperioden, bei 
denen wieder, ausser 6 kg Erdnusskuchen, 14 kg Heu, 4.5 kg Stroh, 
50 kg Runkeln und 4 kg Biertreber pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht gegeben wurden, schlossen eine Maiskleberperiode ein, in der 
bei sonst gleichen Bestandteilen der Ration die 6 kg Erdnusskuchen 
durch 6 kg Maiskleber ersetzt wurden. Der Maiskleber enthielt nach 
der Analyse von Dr. Herfeldt: 

1.85% Fett, 
35.90 „ stickstoffhaltige Stoffe (N >< 6.35), 
16,00 „ Rolıfaser, 
31.50 „ stickstofffreie Extraktstoffe, 
13.25 „ Wasser, 
1.20, Mineralstoffe. 
100.00 

Die stickstoffhaltigen Stoffe bestanden aus 0.00% Nichtprotein, 

32.95% unverdaulichem Eiweiss und 2.95% unverdaulichen Stoffen. In- 


!) Milch-Zeitung 1899, No. 42, S. 658. 
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folgedessen wurde mit einem Gehalt vor 33% verdaulichem Eiweiss 
gerechnet, während für Fett, Stickstofffreie und Rohfaser nach den für 
Mais geltenden Verhältnissen 85, bezw. 94 und 77% als verdaulich in 
Anrechnung gebracht wurden. Demnach belief sich pro Tag und 1000 kg 
Lebendgewicht der Gehalt der Ration an verdaulichen Mengen: 


Protein, Fett, Holafaser etc. 
Erdnusskuchenration . . . 4.12 0.93 13.48 
Maiskleberratiin . . . . 3.68 0.63 12.20 
Die Durchschnittszahlen von ebenfalls fünf Versuchskühen ergaben: 
uchen (1.u.3. Periode) Maisklever non Branussk. 
Lebendgewicht der Kühe kg 483.15 486 ı5 —+ 3.0 
Milchmenge pro Tag u. Kuh,, 12.160 13.250 —- 0.790 
Fettgehalt der Milch . . & 3.91 3.259 — 0.132 
Spez. Gew. der Milch . . 31.363 31.900 —- 0.537 
Trockengehalt der Milch . % 12132 12 ı51 — 0.016 
Fettmenge pro Tag u. Kuh Ay 0.423 0.432 —+- 0.009 
Trokensubstanzmenge pro 
Tag und Kuh . . . „ 13516 1.610 — 0.093 


Hieraus ergiebt sich, dass der Maiskleber gegenüber dem Erdnuss- 
kuchen eine wesentliche Erhöhung der Milchmenge bei schwächerem 
Fettgehalt bewirkt, welches Resultat auch in ganz übereinstimmender 
Weise bei den Fütterungsversuchen mit Maiskleie') erhalten wurde. 
Der Maiskleber erwies sich zugleich unter den den Versuchen zu Grunde 


liegenden Bedingungen als ein äusserst wirksames Futter für Milchkühe. 
[354] Mach. 


Fütterungsversuche mit Rohzucker an Milchkühe. 

Mitteilungen aus der akademischen Gutswirtschaft zu Poppelsdorf. 

Von E. Ramm.?) 

Verf. zieht zum Schluss seiner Fütterungsversuche an Milchkühen 
noch die Wirkung einer besonders eiweissarmen Ration in Vergleich 
mit den früheren Rationen, ohne damit für die Praxis verwertbare Re- 
sultate erzielen zu wollen. Wie in den beiden vorhergehenden Ver- 
suchen mit Maiskeimmelasse und Maiskleber, wird eine Rohzucker- 
periode von zwei Erdnusskuchenperioden eingeschlossen. Die sonstigen 
Bestandteile der Rationen sind genau dieselben, nur dass wieder an 
Stelle von 6 kg Erdnusskuchen 6 kg Rohzucker treten. Der Roh- 


1) Milch- Zeitung 1888, No. 33. 
®%, Milch- Zeitung 1899, No. 43, S. 673. 
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zucker stammte von der Zuckerfabrik Brühl und wurde als Nach- 
produkt mit 93—94% Zucker bezeichnet. Es wurden demnach 93% 
des Rohzuckers als vollkommen verdaulich in Anrechnung gebracht, so 
dass sich der Gehalt der Ration pro Tag und 1000 kg Lebendgewicht 


folgendermassen stellte: 
Verdauliche Mengen 


an Protein, an Fett, en 


Erdnusskuchenration . . 2... 42 0 93 13.43 
Rohzuckerration . 2. 2 ...J1%9 0.54 15.65 


Der Rohzucker wurde gut genommen und erzeugte keine Störung 
des Wohlbefindens. Die Uebereinstimmung der Resultate bei den fünt 
Versuchskühen ist eine sehr weitgehende. 

Die Durchschnittszahlen der fünf Versuchskühe sind: 


Erdnuss- , Mittel aus ) Rolsicker Zucke: gegen 


kuchen \ı u. 3. Periode Erdnusskuchen 

Lebendgewicht der Kühe. Ag 482.45 487.10 + 4.65 
Milchmengre pro Tagu. Kulı „ 12.33 11.475 — 0.850 
Fettechalt der Milch . . % 3.7 3.113 — 0.260 
Spez. Gew. der Milch . . 31.410 31.685 + 0.285 
Trockengehalt der Milch . % 12.177 11.925 — 0.252 
Fettmenge pro Tag u. Kuh kg 0.14 0 356 — 0.058 
Troekensubstanzmenge 

pro Tag und Kuh. . „  15wW 1.367 — 0.13 


Der Versuch mit Rohzucker bildet den Schluss aller neun Ver- 
suchsabschnitte, über welche Verfasser vergleichende Betrachtungen in 
baldige Aussicht stellt. [355] Mach. 


Pflanzenproduktion. 
Studien und Untersuchungen über den Hanf. 
Von Dr. M. Samoggia.') 

Von Jen zwei Fraeen, die Alle, welche sich mit dem für Italien so 
wichtigen Hanfbau beschäftigen, am meisten interessieren, nämlich: erstens 
wie die Faser am besten und billiesten isoliert werde, und zweitens über 
die Düngung, welche am billigsten die besten Resultate erzielt, befasst 
sich Verf. nur mit der letzteren und auch nur mit einem Teile, indem 


ı) Le Staz. sper. agr. Ital. 1598, V. 31, p. 353. 


29. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 603 


= 5 - nn & + oo ERS: . u en Zen 


er darlegt, in wie weit und aus welchem Grunde die von allen Praktikern 
gekannte und gepriesene Metliode der reichlichen Chlordüngung den 
Vorzug verdient. Darüber sei bis jetzt noch keine wissenschaftliche 
Untersuchung geführt, während die schädliche Wirkung des Chlors 
bei allen den Pflanzen, deren Bedeutung auf einem reichlichen Stärke- 


bezw. Zuckergehalt beruht, klar erwiesen ist. Es scheint dem Verf., in 


Uebereinstimmung mit anderen Forschern, dass beide Facta zu erklären 
seien durch die Annahme, dass der chlorhaltige Zellsaft die Fähigkeit 
habe, Stärkekörner aufzulösen und zur Wanderung und chemischen 
Umsetzung zu veranlassen. Verf. versuchte also Hanfpflanzungen unter 
Verwendung zweier Lösungen, die sich hauptsächlich durch das V'orbanden 
oder Nichtvorhandensein von Chlor unterschieden, der von Nobbe und 
der von Knop, und zwar zunächst untergetaucht in die Lösungen selbst 
zu kultivieren, also nach der Methode von Sachs. Da sie sich darin 
aber zu schlecht entwickelten, sodass massgebende Resultate nicht zu 
erzielen waren, benutzte er die Methode von Hellriegel. Glasgefässe 
von ca. 1.3 2 Inhalt wurden mit Quarzsand gefüllt, der vorher caleiniert, 
gewaschen und wieder getrocknet worden war, vor der direkten 
Bestrahlung geschützt, um Algencolonien zu vermeiden. Die Gefässe 
hatten einen durchlochten Boden und standen auf einem Glasdreieck in 
einem Glascylinderr. Am 8. Mai wurde die Aussaat mit zwei Hanf- 
körnern pro Vase gemacht. Die Gefässe wurden der Reihe nach auf- 
gestellt und 1, 3, 5 u. s. w. mit der Nobbe’schen, 2, 4, 6 u.s. w. mit 
der Knop’schen Lösung begossen. Vom 8. Mai bis 24. Juni waren 
die Gefässe mit einem Glas bedeckt, von da bis 30. Juli ohne dieses 
auf einem Tisch, durch Drahtnetze geschützt und durch eine Weinlaube 
beschattet. Die benutzten Lösungen hatten folgende Zusammensetzung: 


Im Liter Nobbe Knop 
Caletumnitrat . 2 2 2 20200. 010g 0.25 9 
Magnesiumsulfat (kryst.) . . 2. 0. 0171, 0.25 „ 
Phosphorsaures Eisen . 20.20.20. 008 5 v.ur „ 
Monokalinmphosphat. 2. ......0.03 „ 0.25 „ 
Kaliumnitrat 2 2 2 oo 2 1.00 „ 
Kaliumehlorid . . 2 2 .2.2.2..0207 „ — 


Ausser dem Chlor konnte nur der verschiedene Stickstoffischalt 
Wirkungen hervorrufen. 

In den ersten Stadien der Entwiekelung — jedenfalls solange der 
Chlorvorrat der Samen reichte — waren die mit der Knop’schen Lösung 
begossenen Pflanzen im Vorsprung. Ende Juni machte sich aber bei 
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diesen folgende Erscheinung geltend. Die Blätter rollen sich zusammen, 
wie von Pilzen befallen, die Spitzen werden gelb und trocken. Die 
Vegetationsspitze stirbt ab, aus den Achseln der unteren Blätter ent- 
springen neue Triebe, die bald dasselbe Schicksal erleiden. Am 20. Juli 
erscheint die erste männliche Blüte, während bei den mit der Nobbe- 
schen Lösung begossenen Pflanzen die Unterscheidung der Geschlechter 
längst beendet war. Bei letzteren überwiegen, im Gegensatz zu den 
ersteren, die männlichen Pflanzen. Das Auswaschen der Gefässe und 
Begiessen mit der durch etwas Phosphorsäure neutralisierten Knop’schen 
Lösung konnte die Krankheit weder aufhalten noch verhindern. 

Das Gesamtgewicht der lufttrockenen Pflanzen war (a bedeutet 
die mit der chlorhaltigen Nobbe’schen, b mit der chlorfreien Knop’schen 
Lösung cultivierten) 


a 28.5 9 b 42.09 
nach der Streckung 
a 1359 b234g 
das Einzeldurchschnittsgewicht 
a 179g b 3.00 g 
nach der Streckung 
a 081g b 1.7 g 
die durchschnittliche Höhe und Durchinesser 
a 77 cm Höhe b 59.0 cm 
2.9 »»m Durchmesser 3.6 mm 


Dieser äussere Vergleich beweist eine reichlichere Vegetation der 
chlorfreien Pflanzen, jedenfalls auf Kosten der in der Lösung b ent- 
haltenen grösseren Stickstoffmengen. Diese Entwickelung macht aber 
Halt, sobald der Chlorgehalt der Samen erschöpft ist, daher die 
geringere Höhe. 

Aus den Pflanzen wurde nun die Faser der Stengel isoliert und 
diese der chemischen Analyse unterworfen. 

Resultate derselben: 


& d 
Wassergehalt . . 2 2 2 2220202981 11.530 
in der Trockensubstanz 
Organische Materie. . 2. 2 2.2.2.2.91.190 88.550 
Asche. oo 22.6859 11.150 
Colulose oo oo nn. .53.358 37.000 
hoh-Fett. 2. 2 2 2 2 22 2 2 2 ..2.019 2.831 
Reduzierender Zucker . 2 22 22020 3.808 1.975 
Stickstoff . ... FIRE 1.655 2.165 


Asche in 100 Teilen Roh-Celluluse . . 1.55 2.58 
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Die Asche enthielt: 


Kieselsäure (SiQO,)) - » 2» 2 2 20200.5.952 6.329 
Kalk (Ca0). . . . “202000. 15.820 5.333 
Phosphorpentoxyd (P, 0,). ned: 10,70 
Kaliumoxyd (K, ar Be te ca 100 30.551 
Chlor. . .. Mr er ar ee de 0.588 


Am auffallendsten sind die Unterschiede im Aschengehalt, im 
Gehalt an Cellulose und reduzierendem Zucker, Chlor und an Kalk. 
Schon Prof. Casali und Masconi finden eine umgekehrte Propor- 
tionalität zwischen der Widerstandsfähigkeit der Hanfpflanzen gegen 
die Orobanche und dem Aschengehalt und finden Düngung mit Chlor- 
kalium als bestes Gegenmittel. Ebenso geht aus dieser Untersuchung 
hervor, die mit einer im umgekehrten Sinne angestellten von Muntz 
und Girard übereinstimmt, dass Chlordüngung den Cellulosegehalt 
auf Kosten des Gehaltes an Asche und reduzierenden Zuckern erhöht. 
Der niedrige Kalkgehalt der Pflanzen. b entspricht freilich im gewissen 
Sinne der Zusammensetzung der Lösungen, er wäre indessen doch 
höber gewesen, wenn nicht gerade zu der Zeit, wo der Kalk von den 
Blättern in die Stengel wanderte zur Blütenbildung, die Pflanzen b bereits 
nahezu abgestorben gewesen wären. 

Als zweiten Teil der Arbeit bespricht der Verfasser einen Vege- 
tationsversuch mit Hanf in Töpfen auf Erdboden, der bis auf eine 
Düngung von 5.75 9 Chlorkalium, die No. 2 erhielt, während 1 weder 
mit Kali noch mit Chlor gedüngt wurde, in beiden Fällen gleich 
gedüngt und behandelt worden war. Es ergaben sich in den Pflanzen 
nur minimale Unterschiede, die keinesfalls der Wirkung des Kalis 
bezw. des Chlors zuzuschreiben waren. (Da Verf. den Boden vorher 
nicht untersucht hat, derselbe aber jedenfalls weder Kali- noch Chlor- 
bedürftig war, konnten sich auch nennenswerte Unterschiede nicht er- 
geben. Der Ref.). Interessant ist, dass sich in der Asche der Pflanzen 
im zweiten Topf 8.365 9 Chlor fand gegen 3.175 9 im ersten, sodass 
sämtliches Chlor, selbst ohne sonstige Wirkung, Aufnahme findet. 

Im dritten Teil endlich wird untersucht, ob die Pentosen und 
Pentosane an dem bei der Maceration eintretenden Gewichtsverlust Anteil 
haben. Die in Töpfen gezogenen Pflanzen zeigten bez. ihres Pentosan- 
gehaltes, entsprechend ihren auch sonst gleichen Eigenschaften, keinen 
Unterschied. (Das Material der ersten Untersuchung — Kultivation 
mittels Lösungen — war ausgegangen, ein Vergleich von Cellulose und 
Pentosangehalt also nicht zu machen), Nach sechstägiger Maceration 
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waren 2.5517%, nach neuntägiger 4.4673% Trockensubstanz verloren 
gegangen. In der ursprünglichen Substanz waren: 


17.650% Pentosen 15.555% Pentosane. 
Nach der Maceration 
18.399% Pentosen 16.155% Pentosane. 
Mithin nehmen die Pentosen und Pentosane keinen Teil aın Substanz- 
verlust durch Maceration. [407] Fraenkel. 
Beitrag 


zur Frage der Verwertung elementaren Stickstoffs durch den Senf. 


II. Mitteilung. 
Von Th. Pfeiffer und E. Franke.'!) 


In der ersten Mitteilung®) haben die Versuchsansteller über Bi- 
lanz - Versuche berichtet, die sie zur Beantwortung obiger Frage an- 
gestellt haben. 

Sie haben gezeigt, dass die aufgestellte Gesamt - Stickstoff - Bilanz 
mit Sicherheit nicht zu irgendwelchen Schlüssen in Bezug auf obige 
Frage verwendet werden konnte, weil bei der Umrechnung der ana- 
Iytischen Daten der Einzelbestimmungen auf die Gesamtmenge der an- 
gewandten Erde (27 kg), die unvermeidlichen und an und für sich 
minimalen Fehler in der Analyse (bezw. Probennahme) sich derart ver 
grösserten und das Endresultat dermassen beeinflussten, dass es als ein- 
wandsfrei nicht angeschen werden konnte. 

Wohl aber vermochten die Versuchsansteller auf Grund der Unter- 
schiede, die unter den verschiedenen Versuchsbedingungen in den Ernte- 
ergebnissen, bezw. deren Stickstoffgehalt zu Tage traten, den Nachweis 
zu führen, dass der Senf nicht imstande ist, den elementaren Stickstoff 
im Sinne Liebscher’s zu assimilieren. 

Bei der Fortsetzung ihrer Arbeiten sind nun die Versuchsansteller 
bemüht gewesen, durch Verschärfung .der Probennahme und Unter- 
suchung grösserer Erdmengen (50 g statt 25 9) eine grössere Zuver- 
lässigkeit der Stickstoff-Bilanz zu erzielen, und wenn sich auch einige 
Unrerelmässigkeiten infolge der Grösse der Versuchsgefässe nicht 
vermeiden liessen, so war es doch möglich, sie zu Schlussfolgerungen 
heranzuziehen. 

Die nachstehende Uebersicht giebt über die Versuchsanordnung 
sowie über die Versuchsergebnisse Auskunft. 


") Landw. Versuchsstat., Bd. 46, S. 117. 
2) Diese Zeitschrift, Bd. 25, S. 25. 
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Am 17. April wurde gesäet, am 18. Juni wurde die erste, am 
22. Juli die zweite Senfernte gemacht. Am letzteren Tage fand auch 
die Ernte der Erbsen statt. Der Gehalt des Bodens (Sandboden mit 
5% Erbsenboden) vor der Bestellung betrug im Mittel von 25 sehr 
gut untereinander stimmenden Einzelanalysen 0.04014% Stickstoff. Der 
wahrsscheinliche Fehler hierbei betrug, nach der Methode der kleinsten 
Quadrate berechnet, 0.000168%. Auf die 27 kg betragende Menge der 
Versuchserde umgerechnet, erhöht sich die Fehlergrösse bereits auf 
0.0454 9 N. Mit Rücksicht auf die im Boden noch vorhandenen Nähr- 
stoffmengen wurde pro Gefäss mit 2.76 Phosphorsäure und 1.74 g Kalı 
gedüngt. 

Topf 61—63 sollten einen Ueberblick über die event. Veränderung 
des Stickstoffgehaltes der unbepflanzten Böden geben. Topf 64—66 
diente zur Kontrole für die Anwesenheit von Knöllchenbakterien. 

Nach Beendigung der Versuche wurden von jedem Gefässe 10 Pa- 
rallel-Stickstoffbestimmungen (in je 50 9 Erde) ausgeführt. Der wahr- 
scheinliche Fehler bei diesen Untersuchungen belief sich im ungünstigsten 
Falle auf 0.000355 % (= + 0.0931 g Stickstoff für 67 &g Erde) für das 
Mittel der 10 Parallel- Bestimmungen, ein Fehler, der für die Ent- 
scheidung der Hauptfrage nicht ins Gewicht fällt. 

Zu dieser übergehend, wollen wir auf einige Haupt - Ergebnisse 
wie sie in der Tabelle zum Ausdruck gelangen, hinweisen. 

Bezüglich der Stickstoffaufnahme tritt zwischen den Erbsen- und 
Senfpflanzen, wie bei den ersten Versuchen, wiederum ein scharfer Unter- 
schied zu Tage. 

Da sich, der Höhe des wahrscheinlichen Fehlers wegen, nicht mit 
Sicherheit entscheiden lässt, ob der Stickstoffgehalt des Bodens durch 
das stattgefundene Sterilisieren eine Aenderung erfahren hat, halten die 
Versuchsansteller es für geboten, die Resultate der Erbsenversuche nur 
mit denjenigen der in nichtsterilisiertem Boden ausgeführten Senfver- 
suche zu vergleichen und die beiden anderen Reihen, bei denen der Boden 
sterilisiertt wurde und wo ein Unterschied nur in der Impfung resp. 
Nichtimpfung besteht, einander gegenüber zu stellen. Dabei zeigt sich, 
dass durch die Erbsen im Mittel 2.3144 9 Stickstoff gesammelt worden 
ist, wogegen der wahrscheinliche Fehler mit 0,1142 g nicht ins Gewicht 
fäll. Ausserdem hat der Stickstoffgehalt des Bodens deutliche Zu- 
nahme erfahren. 

Bezüglich des Senfes in dem unsterilisierten Boden ergab die Stick- 
stoff-Bilanz bei der ungedüngten Reihe ein Plus von durchschnittlich 


29 Jahrg.) Pflanzenproduktion. 609 





0.3556 9, wobei der wahrscheinliche Fehler 0.0665 ausmacht. Die mit 
Salpeter gedüngten Gefässe weisen eine durchschnittliche Zunahme von 
0.0561 g auf, dem ein wahrscheinlicher Fehler von 0.0882 9 entgegensteht. 

Eine geringe Zunahme an Stickstoff ist also bei dem ungedüngten 
Senfe deutlich zu konstatieren, während nach der Liebscher’schen 
Theorie der Senf imstande sein soll, bei Gegenwart reichlicher Menge 
Nitratstickstoff im Boden ünter Mitwirkung der Erbsenbakterien mehr 
Stickstoff — unter Umständen die dreifache Menge — zu sammeln 
als die Erbsen. Im vorliegenden Falle betrug die Stickstoffzunahme, 
wie gesagt, 0.3556 g N., also etwa der siebente Teil wie bei den Erbsen. 
Die Produktion an Pflanzenmasse war gering und die Stickstoffernte 
betrug im Mittel nur 0.3649 9. Der mit Salpeter gedüngte, nicht steri- 
lisierte Senf weist eine Mehrernte von 0.9767 g Stickstoff auf. Da 
auch diese durch den Düngerstickstoff (1.25 g) reichlich gedeckt wird, 
kann von einem Stickstoffsammeln nicht gut die Rede sein. 

Die Stickstoffbilanz der übrigen Versuche ergiebt stets im Durch- 
schnitt einen Stickstoffverlust, nämlich: 


Sterilisiert und geimpft Sterilisiert 
ohne mit ohne mit 
N-Düngung N-Düngung N-Düngung N-Düngung 
Bilanz . . 2.2.2.2. — 0.0218 9 — 0.069 — 00331 9 — 0.3991 g 
Wahrscheinliche Fehler 0.0938 „0.0754 „ 0.1188,» 01253 „ 


Wie man sieht, gestaltet sich die Stickstoffbilanz für die geimpften 
Töpfe etwas günstiger als für die ungeimpften, dasselbe gilt bezüglich 
der Stickstoffernte, wie folgende Uebersicht zeigt: 


Stick«toffbilanz Stickstoffernte 
pp Se nn pr 
ungedüngt gedüngt ungedüngt gedüngt 
Geimpft. . ». ».—-0nsg — Va g 0.7148 9 1.3176 9 
Ungeimpft . . . . — 0.0831 „  -— 0.3994 „ 0.6820-,, 1.7231 ,, 


Die Unterschiede zwischen den geimpften und nicht geimpften 
Gefässen sind aber zu gering, um von Bedeutung sein zu können. 

Die durch die Düngung erzielte Mehrproduktion von 1,1019 resp. 
1.0411 g Stickstoff wird durch die Stickstofflüngung (1.25 9) genügend 
erklärt. Wir können somit mit den Versuchsanstellern schliessen, dass die 
beiden angezogenen Faktoren, Knöllchenbakterien und Stickstofflüngung, 
auch in den vorliegenden Versuchen den ihnen zugeschriebenen Ein- 
fluss auf die Verwertung des atmosphärischen Stickstoffs durch den 
Senf, der übrigens als ein hervorragender Stickstofferhalter angesprochen 
wird, nicht auszuüben vermocht haben. 

Centralblatt. September 1900. 43 
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Bezüglich der Diskussion über die Fehlergrössen, den Einfluss des 
Sterilisierens auf den Stickstoffgehalt des Bodens etc. müssen wir auf 
das Original verweisen. (84) Lemmermann. 


Einfluss von Form, Grösse und Stärkegehalt der Saatkartoffeln auf 
den Ernteertrag. 
Von Prof. Dr. Max Fischer-Leipzig.?) 


Man findet häufig Angaben in der Litteratur, dass grössere und 
schwerere Knollen höhere Ernten liefern als kleineres Saatgut. Auch 
in der Praxis gilt es als erwiesen, dass kleine Knollen einen schlechten 
Ertrag geben. Man hat es aber noch nicht vorteilhaft gefunden, nur 
die grössten Knollen auszulegen, weil der Mehrertrag über die grössere 
Gewichtsmenge des Saatgutes wesentlich nicht hinauskam. 

Der Verf. hat bei seinen Versuchen mehrere augenfällige Verschie- 
denheiten in der Individualität der Kartoffelpflanze bemerkt und war es 
ihm namentlich erwünscht, über die Erblichkeit derselben ins Klare zu 
kommen. Er hat aber dabei von dem Umstande abgesehen, dass 
grösseres Saatgut viel leichter ungünstige Witterungsverhältnisse in 
seiner ersten Entwickelung überwinden kann und daher auch ey. einen 
wesentlichen Vegetationsvorsprung herbeiführt. 

Herr Dr. Fischer hat bereits so viel feststellen können, dass im 
allgemeinen und unter sonst gleichen Verhältnissen innerhalb des Sorten- 
charakters die glattrunden Knollen die stärkereicheren sind, sowie 
einen geringeren Grad von Massenwüchsigkeit der Stauden andeuten, 
während lange cylindrische Knollen stärkeärmer sind und einen massen- 
wüchsigen Charakter der Stauden anzeigen. 

Im Jahre 1897 wurden Versuche angestellt auf einer 10 @ grossen 
Parzelle der Versuchswirtschaft Oberholz. Ein Teil derselben wurde 
mit sächsischen Zwiebel-Kartoffeln belegt, welche einmal ausgewählt 
waren als glattrunde Formen mit höherem Stärkegehalt und sodann 
als mehr cylindrisch geformte, lange Knollen mit niedrigerem Stärke 
gehalt. Die Trennung war ferner nach des Verfassers Schwemm- 
methode?) bewirkt worden, so dass nur glattrunde Kartoffeln ver 
wendet wurden, welche in einer Salzlösung von dem spezifischen Ge 
-wichte 1.11 untersanken, von den langen aber solche, welche in einer 


») Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung 1899, Heft 5u 6, p. 188 u 201. 
_ *) Ueber ein neues Verfahren der Stärkebestimmung in der Kartoffel. 
Fühling, Laudw. Zeitung 1895, Heft 4—6 und in des Verfassers „Arbeiten.“ 
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Salzlösung von 1.10 noch schwammen, Die glattrunden hatten daher 
mehr als 20% Stärke, die langen weniger als 18%. Grössere Diffe- 
renzen im Stärkegehalt konnten nicht gewählt werden, weil sonst das 
erwünschte Quantum an Saatgut nicht zusammengekommen wäre. 

Auf den anderen Teil der Parzelle wurde die Richter’sche Sorte 
Reichskanzler gelegt. Die Schwemmung der langen Kartoffeln erfolgte 
hierbei aber in einer Salzlösung von 1.11 und der glattrunden von 1.12 
spez. Gewicht, gemäss des höheren Stärkegehaltes der Sorte. Die Ver- 
suche ergaben im Jahre 1897: 








| Mittleres Differenz 
: aa  Einzel- | Knollen- |d. Knollen- nn. 
orm un orte emte nach 
gewicht er rund- und | Saatgutes 





der Mutterknollen ‚der Mutter-\ pro Ra Ara ae 
| 








Glattrunde (r. S.) Sächsische Zwiebel ; 




















| 60.6 219 —_ 20 
Lange (l. S.) Sächsische Zwiebel . . 68.0 226 + 7 22.4 
Glattrunde (r. R.) Reichskanzler . . 474 199 — 15.6 
Lange (l. R.) Reichskanzler ..... 62.5 253.5 -+54.5 20.6 
. || Differens im Enollenertrag | Diferenz in 
‚Baatgutgewicht ‘Ab des : 
ee [re damage Buirterrint 
N nd- 
der Mutterknollen ' le | gewichtes u langknollig. 
Ko.-Ctr. | Ko.-Ctr. Abstammung 
N ee ee ehe le nee 
Glattrunde (r. S.) Sächsische Zwiebel _ | 199 | —_ 
Lange (l. S.) Sächsische Zwiebel ..: +24 | 203.6 | +46 
Glattrunde (r. R.) Reichskanzler ... : _ | 183.4 _ 
Lange (l. R.) Reichskanzler ..... ı +5.0 | 232.9 49.5 





Bei den glattrunden Reichskanzler waren einige Lücken im Be- 
stand. Bei der sächsischen Zwiebel fangen die grossen bereits bei einem 
Knoliengewicht von über 60 9 an, daher sind hier eigentlich kleine 
wenig vorbanden, wie erwünscht gewesen wäre. Bei der Reichskanzler- 
sorte ist die mittlere Gewichtsdifferenz viel grösser, daher die resul- 
tierenden Differenzen auffälliger. Die glattrunden Knollen sind hier, 
weil unter 509g, schon klein zu nennen, die grossen sind über 60 g. 

Wenn man bei den glattrunden Reichskanzler für die Fehlstellen 
einen Ertrag von 10—15 Ko/Ctr mehr rechnet, so bleibt immer noch 
eine Ertragsdifferenz von 34.5 Ko,Cir zwischen glattrunden kleinen und 
langen grossen Saatknollen (bei dem höchsten Fehlbetrag). Wenn man 
aber noch in Rechnung zieht, dass die grossen Reichskanzler Speise- 
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qualität haben, so ergiebt sich ein Nettoplus von 76.80 .# pro ha 
für diese. 

Die grösseren Zwiebelkartoffeln geben dagegen nur ein Nettoplus 
von 4 .%, weil beide Sorten ‚schon grosse waren. 

Es zeigt sich bisweilen, dass dieselben Sorten unter anderen 
Witterungs- und sonstigen Verhältnissen nicht immer zu derselben Zeit 
reifen. So wuchsen hier die aus glattrunden stärkereichen Knollen ent- 
stehenden Pflanzen anfangs rascher und starben schneller ab, die aus 
langen stärkearmen Knollen wuchsen dagegen langsamer und blieben 
länger grün. Die Frage der Erblichkeit konnte erst durch Fortsetzung 
des Versuches näher festgestellt werden. 

Der Versuch des Jahres 1898 wurde in der Weise angestellt, 
dass von der Ernte aus den runden Mutterknollen, wiederum mehr 
runde und mehr lange Knollen gitrennt zur Saat verwendet wurden 
(Parzelle I u. IV bezw. V u. VIII), ebenso auch von der Ermte aus 
den langen Mutterknollen mehr runde und mehr lange (Parzelle III u. 
II bezw. VII u. VI). Die Resultate waren die folgenden: 












































ei, ne 
Par- | Abstammung, nri8 2 Ä 52 5 2 ESES I 
zelle | Form und BE E e re 5: Er Eins inne od 
ae | Sorte ') Ei | E Ads | 3 Er En 11 bezw. 
\ "9 _1jKo.-Ctr. | Ko.-Ctr. Ko.-Otr. | Ko.-Ctr. , Ko.-Otr. | Ko.-Ctr. 
I: r. S. runde | 40 185.0 | —_ 13 2 171.8 — —13.4 
II 1S. rund ' 40 | 1984 4134 | 132 |) 1852 4134| 0 — 
III : 1.8. lange | 70 220.8 |+35.8 | 231 ! 197.7 | 425.9 | +12.5 
IV, r.S. lange | 89.5 | 217.3 4323 | 295 ! 187.8 |+16.0 | + 2.6 
V | r. BR. runde 43 | 262 0 — | 142 | 2120| — | —I4u 
VI .1R, runde \ 43 240.6 14.4 14.2 | 226.4 | +144 — 
VIL|LR. lange 74 | 2797 | 535 | 244 | 255.3 | 443.3 | +28. 
VII ,r.R. lange | 85 254.4 | 282 | 28.0 | 226.4 | 4144 | + 0 
Die Trennung der Gruppen geschah nach Stärkegehalt des Saat- 


gutes wie folgt. Sämtliche Knollen aus 1897 von gleicher Herkunft 
wurden in runde Übergangsformen und lange geschieden, und jede 
Gruppe weiterhin durch Salzlösungen, welche um je 0.01° stiegen, differ- 
enziertt. Von den runden wurden nur die genommen, welche ein 
höheres spez. Gewicht als 1.11 bei den Zwiebelkartoffeln und 1.12 
bei Reichskanzler aufwiesen. 


!)r. = runde; Il. = lange; S. = sächsische Zwiebel; R. = Reichskanzler. 
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Ein Teil von extremem speziflschem Gewicht von runden Kartoffeln, 
rundknolliger und langer langknolliger Herkunft wurde für Topfver- 
suche verwendet. 

Die Auswahl nach Stärkegehalt für die Saat war so erfolgt und 
durch Salzlösungen sortiert worden, dass die runden, sowohl rund- wie 
langknolliger Abstammung (mit einiger Einschränkung für die runden 
von rundknolligen) im Stärkegehalt gleich und höher als die langen 
waren, dass ferner die langen (mit Einschränkung für die langen von 
langknolligen) in ihrem niedrigeren Stärkegehalt übereinstimmten. Jede 
Sorte der runden hatte hier das gleiche mittlere Gewicht und bestand 
aus kleinen Knollen. 

Die langen waren grosse Kartoffeln. besonders schwer aber die 
langen rundknolliger Herkunft, damit die langen von langknolligen eher 
ungünstiger ständen und damit Grössenunterschiede bei derselben Form 
(lang) vorhanden waren. 

Bei Vergleich von Parzelle I u. II erscheint eine Ertragsdifferenz 
von 13.4 Ko/Ctr.; von Parzelle V u. VI aber 14.4 Ko/Ctr. Diese Ab- 
weichung (als Minus für I u. V aufzufassen) kann nur durch die Ab- 
stammung hervorgerufen sein, da alle sonst massgebender Verhältnisse 
dieselben waren und die Parzellen II und VI einigermassen den ur- 
sprünglichen Sortencharakter darstellen. Das Ergebnis beweist, dass 
durch die fortgesetzte Auswahl runder stärkereicher Knollen der Ertrag 
herabgcht. 

‚Bei Vergleich von III u. IV einerseits, sowie VII u. VIII ander- 
seits zeigt sich ein viel grösseres Ertragsplus als bei II und VI, und 
die Ernte der langen von langknolligen ist die höchste, trotzdem die 
Aussaatknollen von IV u. VIII ein grösseres Gewicht batten. 

Bei den Parzellen II u. IV und VI u. VII zeigt sich fast das 
gleiche Ertragsplus, die differente Herkunft wirkte gegeneinander auf- 
hebend und es zeigte sich wieder der ursprüngliche Sortencharakter. 
Dann aber tritt das Ergebnis von IH und VII um so schärfer als 
Wirkung der Abstammung hervor und ist als Plus durch die Wahl 
aufzufassen. Das höhere Plus bei VII gegen II ist durch höhere 
Vegetationskraft der Reichskanzlersorte zu erklären. 

Es kann also durch fortgesetzte Selektion langer stärke- 
ärmerer Saatkartoffeln, zumal in Verbindung mit höberem 
Saatgutgewicht, eine wesentliche Steigerung des Ernteertrages 
infolge erblicher Ucbertragune der in lee ruhenden 
höheren Produktionsfähigkeit herbeigeführt werden. 
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Durch fortgesetzte Wahl kleinerer runder (d. h. stärkereicherer) 
Knollen, kann dagegen das Ergebnis hinwiederum verstärkt herabge- 
mindert werden. 

Die Parzellen mit rundknolligem Saatgut, welches sich langsamer 
entwickelte, waren dadurch begünstigt, dass noch spät einige Regen- 
güsse erfolgten, während die langknolligen Stauden schon anfıngen ab- 
zusterben. Es erfolgte dadurch neues Ergrünen der rundknolligen 
Stauden. Ferncr hatte das Feld im zweiten Jahre keine Düngung er- 
halten. Beide Umstände waren für die rundknolligen Stauden günstig, 
für die langknolligen ungünstig. 

Die Resultate lassen sich zusammenfassen wie folgt: 

1. Es ist entschieden vorteilhafter, nur die grösseren Knollen als 
Saatgut zu verwenden, namentlich wenn fortgesetzt grüssere 
gewählt werden. 

2. Die regelmässige Verwendung kleinerer Saatknollen führt zu 
steigender Herabminderung des Ertrages, ev. zur Steigerung 
des Stärkegehaltse. Daher ist der sogenannte Abbau zu erklären. 

3. Die grössten Ertragssteigerungen können erzielt werden durch 
fortgesetzte Verwendung grosser langer stärkeärmerer Saatknollen, 
zugleich wird die Ansatzfähigkeit dadurch gebessert. Düngung 
ist natürlich erforderlich. 

4. Wenn man nach diesen Ergebnissen arbeitet, ist ein Abbau 
nicht notwendig erforderlich; auch können nachlassende Sorten 
wieder gehoben werden. 

Die ganz langen Knollen sind aber bisweilen nicht vollständig 
ausgereift oder etwas schwammig, sowie etwas mehr dem Verderben 
im Winter ausgesetzt. Es kann daher empfohlen werden, nur die 
grösseren Knollen von einem bestimmten Grenzmass als Saatgut zu 
nehmen, aber sowohl lange als runde. 

Will man die Qualität begünstigen, so kann man ev. die grossen 
glattrunden mehr bevorzugen. 

Eine halbe grosse Kartoffel wird mehr produzieren können, als eine 
gleichschwere kleine. 

Die Erwerbung einer neuen, wenn auch berühmten Sorte, hat daher 
nicht immer Erfolg, dieselbe darf auch nicht degeneriert und muss 
von leistungsfähiger Form und Zucht sein. 

Dem Landwirt ist nicht mit vielen neuen Sorten gedient, sondern 
damit, dass er einen Saatgutwechsel ausführen kann in bewährter Sorte 
und sich die Produktionsfähirkeit erhalten. 

[464] v. Wülcknitz. 
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Ueber den Einfluss der Feuchtigkeit auf die Keimuna. 
Von W. Kinzel.'!) 


Verf. suchte bei möglichst verschiedenartigen Samen (Rotklee, 
Serradella, Erbse, Lupine, Kiefer, Rüben, Knäulgras [Dactylis glome- 
rata], Roggen und Gerste) den Einfluss verschiedener Feuchtigkeits- 
mengen auf die Keimung zu konstatieren. Die Versuche wurden in 
der Weise angeordnet, dass eine entsprechende Anzahl von Samen in 
vier verschiedenen Quellungsstufen auf reinem Sande von bestimmtem 
Feuchtigkeitsgehalt zur Keimung angestellt wurden. Die Quelldauer 
betrug 0, 2, 6 und 15 Stunden, die Feuchtigkeit des Keimbettsandes 
15, 30 und 50 9 Wasser auf je 200 g Sand, also 7.5, 15 und 25 g 
Wasser auf 100 g Sand. Die Ergebnisse, die für die Handhabung 
der Samenprüfung praktische Bedeutung haben, lassen sich in folgende 
Sätze zusammenfassen: 

Eine Vorquellung der Samen .ist nicht erforderlich, sobald ge- 
nügende Bodenfeuchtigkeit und Wärme angewandt werden und ein ge- 
nügender Zeitraum für die Keimungsenergie vorgeschrieben ist. Wird 
aber eine Vorquellung bei gewissen Samen (etwa bei der Erbse) vor- 
genommen, so ist dieselbe gleichmässig durchzuführen, da die Keimungs- 
energie unter Umständen bedeutend dadurch beeinflusst wird. 

Ebenso ist eine gleichmässige Feuchtigkeit des Keimbetts für den 
gleichmässigen Ausfall der Versuche, namentlich der Keimungsenergie 
wünschenswert; für Sand dürften 12.5 v. H. (12.5 g Wasser auf 100 9 
Sand) Feuchtigkeit für die meisten Fälle genügen. 

Für gewisse grössere Samen, wie Lupine, Mais, würden unter 
obigen Verhältnissen 20.0 v. H., für die Erbse 25.0 v. H. Feuchtig- 
keit angemessen sein. 

Für Rüben empfiehlt sich 25.0 v. H. Feuchtigkeit lediglich wegen 


des leichteren Eintrocknens der Keine bei troeknerein Keimbett. 
[13] A. Osterwalder. 


Forstwirtschaftlich-. chemische Untersuchungen über die Korkeiche. 
Von Emilio Tasselli.?) 

Die Korkeiche wächst auf kalkreichem, auch steinigem Terrain in 

warmen Gegenden. Sie erreicht in Waldungen eine Höhe von 10 bis 

1) Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1899, Bd. LI, Heft IVu.V 


Ss. 35Uu—356. 
2) Le staz. sper. arr. Ital. 1699 v. 32, p. 209. 
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12 m, isoliert noch mehr, hat einen kurzen dieken Stamm, weit ver- 
breitete, kräftige Wurzeln, kleine, lederartige, ausdauernde Blätter und 
eine breite Krone. Das Holz ist nur wenig zu verwenden, die Frucht- 
kerne werden jetzt auch kaum noch von Schweinen 'gefressen. Die 
einzige und sehr wichtige Bedeutung des Baumes liegt im Kork. Die 
erste natürliche Korkschicht wird abgenommen, ohne verwertet zu 
werden; darauf bildet sich eine zweite technisch verwertete Korkschicht. 
Ueber die Zusammensetzung des ersten und zweiten Korks, der 
Blätter, Wurzeln, Aeste, Früchte giebt Verf. die bisher fehlenden 
Daten aus seinen eigenen Untersuchungen, die er mit genauen Versuchs- 
zahlen in Einzeltabellen zusammenfasst, um schliesslich die für die 
weitere Untersuchung wichtigsten Prozentsätze Mineralsubstanz in nach- 
stehender, hier etwas zusammengezogener Tabelle zu vereinen. 





i Es sind enthalten in 100 K9 


\ des | ee e8 


| der | der der 
‚}. Korks 2 Kira nöt Holzes _Wurzeli Blätter | Früchte 





B 


Kieselsäureanhydr. g. 124.059 5.569 | 48.356 = 413.900 | 111.451 





125.500 
Schwefelsäureanhydr.g | 19.184 | 86.024 | 40.173 100.445 | 100.971 | 240.81 
5l.6as | 74.197 


145.953 | 393.925 


Phosphorsäureanhydr.g_ 85.280 F 96.026 

Kaliumoxyd g..... "94.609 20 068 | 155.597 | 196.333 , 637.956 1854.05 
Natriumoxyd 9 .... 34.642 | 128.030 | 43.488 | 163.239 | 137.976 : 479.000 
Caleiumoxyd g .... | 79.050 | 414.121 | 247.605 | 244.292 | 1005.996 ; 975.134 
Magnesiumoxyd g .. ı 43.992 | 48.006 18.656 75.220 | 347.00 | 270.200 
a h 127.059 | 97.005 | 20.006 | 87.508 | 338.000 | 167.779 
Aluminiumoxyd g . | | | 

Chlor 9......... 13518 | 56.03 | 7.93 | 1228 | 16.009 | 80023 


Ä | 


590.530 |1002.28 ‚3145.01 |4573.108 


Summa \ 622. 613 En 


1 





Während dem Ackerlande bereits grosse Mengen Dünger zugeführt 
werden müssen, um den Anbau wertvoll zu machen, hat jahrhunderte 
langer Raubbau durch Korkeichenwaldungen den Boden noch nicht 
erschöpft. Verf. legt sich die Frage nach dem Grunde dieses Umstandes 
vor, und ohne Möglichkeit, die wirklich dem Boden entzogenen Stoffe 
durch die Abholzungen, die Korkschichten, die Früchte u. s. w. mittels 
genauer Wägung und Analysen derselben festzustellen, will er die Frage 
wenirstens annähernd lösen auf Grund folgender Ueberlegung. Die 
jährliche Produktion von Blättern, soweit sie abfallen, und Früchten, 
sowie der erste Korkschnitt kommen schliesslich wieder dem Boden 
zu (aute. Verloren geht ihm nur das Holz des Stammes und der 
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Aeste, sowie der technisch verwertete Kork. Auf 1 ha rechnet Verf. 
200 Bäume mit einem Kubikinhalt von !/, cöm pro Baum, das 
spezifische Gewicht, ca = 1, ergiebt ein Gesamtgewicht des heraus- 
gewachsenen Holzes während eines Turnus von 120 Jahren von 100 E. 
Das gleiche Gewicht soll dem Boden durch gelegentliches Ausroden 
durch Menschen oder Ereignisse und durch beabsichtigtes Ausschneiden 
von Aesten während des Turnus verloren gehen, sodass das Gesamt- 
gewicht des Holzes gleich 200000 kg ist. Daraus berechnet sich mittels 
obiger Analysendaten: 


Kalinmoxyd . ee De ee HIRG 
Phosphorsäureanhydrid De ee ie NT = 
Kalk 2-0 u: 200 Sc a Fr a zug ar aa 2405210 5 
Stickstoff . . ». . . ee 20.0. 716.000 „ 


In zehn Jahren wird die Kork produktion eines Baumes auf 6 kg 
angegeben, also in 120 Jahren von 200 Bäumen 12000 Ag oder 


Kaliumoxyd. . een. 26.100 Kg 
Phosphorsänreanhydrid a ee ze ae 1000 
Kalk . . ern HI „ 
Stickstoff. . 2 2 2 2 202. u ende 


Da die Korkeiche kalkreichen Boden vorzieht, so braucht man 
nicht nachzurechnen, dass von einem Turnus der verbrauchte Kalk im 
Gesamtvorrat keine Rolle spielt. Dasselbe gilt vom Stickstoff, der 
voraussichtlich in grösseren Mengen der Atmosphäre entnommen wird 
als die Korkeiche verbraucht. Der in einem mässig fruchtbaren Boden 
auf 1 ha Fläche und 25 cm Tiefe vorhandene Phosphorsäurevorrat 
wird, auf Anhydrid berechnet, zu 1500 bis 6000 angegeben, der Kali- 
vorrat auf 30000 bis 60000 kg. Also würde, ganz abgesehen davon, 
dass die starken, weit verzweigten Wurzeln der Korkeiche ihre Nahrung 
aus grösserer Tiefe als 25 cm holen, ein zehnmaliger Turnus = 1200 Jahre 
erst den zehnten Teil des Kalivorrates verbrauchen, ein Umstand, der 
in der That die Unnötigkeit künstlichen Düngers für Korkeichenplantagen 
genügend darthut. (s2] Fraenkel. 


Ueber die Einwirkung von Essigsäuredämpfen und verdünnten 
Essigsäurelösungen auf Pflanzen. 
Von Dr. G. Fassbender und Dr. A. Y. Grevillius.') 
Die diesbezüglichen Untersuchungen wurden durch die an die Ver- 
fasser gestellte Frage veranlasst, ob und inwieweit die aus einer zu er- 


1) Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1899, Bd. LII, Heft III, 
S. 195—208. 
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richtenden Bleiweissfabrik entweichenden Essigsäuredämpfe auf die 
Vegetation der Umgebung schädlich wirken könnten. 


I. Einwirkung von Essigsäuredämpfen auf die oberirdischen 
Pflanzenorgane. 


Die Versuchspflanzen wurden unter eine Glasglocke gebracht, 
durch die mittels eines Aspirators während durchschnittlich vier Stunden 
pro Tag essigsäurehaltige Luft geleitet wurde. In den Zwischenzeiten 
wurde teils essigsäurefreie Luft durchgeleitet, teils wurden die Pflanzen 
(über Nacht) freigestellt. Es ergab sich, dass junge Pflanzen von 
Bohnen, Erbsen und Hafer in essigsäurehaltiger Luft mehr oder weniger 
geschälligt, bezw. getötet wurden. 4—8 em hohe Haferpflänzchen gingen 
schon nach vierstündigem Verweilen in einer Atmosphäre von 0.3 bis 
0.4% Säuregehalt zu Grunde. 7—15 cm hohe Erbsenpflanzen waren 
widerstandsfähiger, noch mehr 3—8 em hohe Bohnenpflanzen. Letztere 
zeigten selbst nach wiederholter Einwirkung von 0.5 %igen Essigsäure- 
dämpfen nur lokale, ausheilbare Beschädigungen. Ursache der grösseren 
Widerstandsfähigkeit der Bohnenpflanzen ist wohl die Benetzbarkeit der 
Bohnenblätter, die die Bildung grösserer Tautropfen verhindert. Bei 
den Erbsenpflanzen setzen sich dagegen vorwiegend in den Blattachseln, 
bei den Haferpflänzchen an den Blattspitzen, Tautropfen aus den 
Essigsäuredämpfen ab, die die Gewebe zum Absterben bringen. 


II. Einwirkung von verdünnten Essigsäurelösungen 
auf die oberirdischen Pflanzenteile, 


Durch Begiessen der oberirdischen Pflanzenteile mit verdünnten 
Essigsäurelösungen wurden dieselben Krankheitserscheinungen hervor- 
gerufen wie durch Einwirkung von Essigsäuredämpfen. 5— 6.5 cm hohe 
Erbsenpflanzen gingen schon durch öfteres Begiessen mit 0.05 Giger 
Essigsäure zu Grunde, während 7.8—9.7 cm hohe Bobnenpflanzen 
0.5 %ige Säure erforderten. Auch hier zeigten sich die Beschädigungen 
vorwiegend an den Stellen, wo Tropfen der sauren Flüssigkeit haften 
blieben. 


III. Einwirkung verdünnter Essigsäure auf den Keimprozes=. 


Die Sanıen wurden ohne vorherige Quellung zwischen Fliesspapicr 
auf Glasplatten gelegt und diese über Glasschalen gebracht, welche die 
betreffenden Essigsäurelösungen enthielten. Mittels in die Flüssigkeit 
eintauchender Streifen von Fliesspapier wurden die Keimbetten gleich- 
mässie feucht gehalten. 
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Bei Erbsen und Bohnen war eine beschleunigende Einwirkung der 
schwächern Lösungen (von 0.001—0.01%) auf die Keimung bemerkbar; 
bei Lein trat eine solche weniger deutlich hervor. Bei Roggen war 
keine Beschleunigung des Keimprozesses zu bemerken. Stärkere Lö- 
sungen bewirkten eine Verzögerung des Keimprozesses, die sich an Lein- 
samen schon bei 0.1%, an Erbsen, Bohnen und Roggen erst bei 0.2% 
Essigsäure entschieden bemerkbar machte. 

Die Keimkraft wurde beim Lein schon durch eine 0.05 %ige Lösung 
beeinträchtigt; bei Erbse und Roggen wurde ein Sinken der Prozent- 
zahl der keimenden Samen erst bei 0.2% iger Lösung bemerkbar, während 
auch hierin noch fast alle Bohnensamen keimten. In 0,5% Lösung 
gelangte bei allen untersuchten Arten kein Same mehr zur Keimung. 

Die Wachstumsenergie der Keimlinge wurde, wie die Keimungs- 
energie der Samen, durch die schwächeren Lösungen bis 0.01% auf- 
wärts, bei Erbse und Bohne befördert. Bei Lein und Roggen konnte 
eine Beschleunigung des Wachstums durch dieselben nicht festgestellt 
werden. Bei zunehmendem Säuregehalt werden Wurzelsystem wie Spross 
im Wachstum gehemmt. Wenn der Säuregehalt 0.2% betrug, wurde 
bei allen Keimpflanzen eine entschiedene Abnahme des Wachstums 
bemerkt. 

Am wenigsten widerstandsfähig gegen die Einwirkung der Säure 
zeigten sich die Wurzelspitzen der Keimpflanzen. [67) A. Osterwalder. 


Ueber Wurzelausscheidungen. 
Von Rudolf Kohn-Prag.') 


Verf. findet, dass der Pflanzenphysiologe den neueren Errungen- 
schaften der physikalischen Chemie, insbesondere der Elektrochemie 
zu wenig Aufmerksamkeit schenkt. Alle chemischen Gleichgewichts- 
änderungen sind zugleich — oder die natürliche Folge von — Jonen- 
reaktionen, d. h. elektrischen Gleichgewichtsänderungen. Diese That- 
sache, deren Bedeutung für die Physiologie nicht genug hervorgehoben 
werden kann, ist dazu angethan, alle physiologischen Untersuchungs- 
methoden zu beeinflussen und alle Untersuchungsresultate einer Revision 
zu unterziehen. Um die Unterschiede der alten und neuen Unter- 
suchungsmethoden an einem sehr einfachen Beispiel zu demonstrieren, 


1) Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1899, Bd LII, Heft IV, 
S. 315—326. Siehe auch: Kohn, „Studien u. Versuche über Physiologische 
Elektrochemie.*“ Halle, Knapp. 1999. 
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sind die sogenannten Ausscheidungen der Pflanzenwurzeln ein 
vortreffliches Objekt. Da man in alkalischer Kulturflüssigkeit in der 
unmittelbaren Nähe der lebenden Wurzeln Säuren fand, unterlag es 
nach den bisherigen Anschauungen keinem Zweifel, dass die Säuren 
von den Wurzeln ausgeschieden werden. An einem Streifen Lackmus- 
papier, den man nach Ausjätung des Unkrautes zwischen zwei Zucker- 
rüben in den Boden eingräbt, kann man sehr gut beobachten, dass 
mittags bei wolkenlosem Himmel das Papier in der Mitte zwischen den 
Rüben sich bläut und in unmittelbarer Berührung mit den Wurzeln 
sich rötet. Bei nasskaltem Wetter oder bei Nacht ist das Bodenstück 
in der Mitte zwischen den Rüben nur schwach alkalisch gefunden 
worden. Genannte Reaktion beweist, dass die Wurzeln wie posi- 
tive Elektroden im Boden wirken; sie ziehen während der Assi- 
milationszeit die negativen Jonen der Bodensalze (CO,, SO, CL NO, 
und die Säurereste der etwa sonst noch vorhandenen Säuren) an und 
stossen die positiven Jonen (H, K, Na, NH, etc.) ab. Zu Labora- 
toriumsversuchen hat Verf. einen besondern Apparat konstruiert, der 
sich auch für die Untersuchung der elektrolytischen Natur anderer pflanz- 
licher und tierischer Sekrete verwenden lassen wird. Derselbe besteht 
_ aus einer gewöhnlichen U-Röhre mit stark verdünnter Lackmustinktur. 
In den A-Schenkel wurde die sauer secernierende Wurzel der Versuchs- 
pflanze gebracht. Nach ein paar Minuten konnte im B-Schenkel die 
Bläuung der Lackmuslösung nachgewiesen werden. Gewisse positive 
elektrische Punkte der Wurzel stossen eben die positiven Alkali-Jonen 
ab und ziehen die negativen Säure-Jonen an. Die Wirkung der 
Pflanzenwurzeln auf die Bodenflüssigkeit ist also in allererster Linie 
eine elektrolytische. „Wir kennen keine andere Kraft, die mit 
lackmusrötenden Ausscheidungen Lackmus bläut, die gleichsam tele- 
graphisch am andern Ende einer Röhre eine Wirkung auslöst, welche 
vom ersten Ende ausgeht.“ Im fernern ist schon längst bekannt, dass 
die stärksten Säuren den Boden nicht so stark extrahieren wie Pflanzen- 
wurzeln. Nach dem gegenwärtigen Stand der physikalischen Kennt- 
nisse giebt es aber keine andere Energieart als die elektrochemische, 
die auf gewisse Atome und Atomgruppen eine so starke Anziehungs- 
bezw. Abstossungskraft ausübt. Wurzeln sind ebenso wie nur noch 
Elektroden imstande, einer verdünnten Lösung die letzten Spuren des 
gelösten Körpers zu entziehen. (In der Technik z. B. werden aus kon- 
zentrierter Schwefelsäure die allerletzten Spuren von Blei durch Elek- 
troden aus Blei entfernt.) Verf. schliesst seine interessante Abhand- 
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lung mit den Worten Ostwald’s: „Der Physiologe, der die gegenwärtig 
vorhandene Erkenntnis der allgemeinen Chemie auf sein Gebiet an- 
wendet, wird die Physiologie einen Schritt thun lassen, der an Bedeutung 


dem durch Liebig gethanen nicht nachstehen wird.“ 
[70] A. Osterwalder. 


Einfluss der Nahrung auf die Atmung der Pilze. 
(Aus dem botanischen Kabinet des polytechnischen Instituts zu Warschau.) 
Von A. Fleroff. ') 


Nachdem von verschiedenen Forschern festgestellt worden ist, dass 


O5 





der Atmungsquotient 5 bei Schimmelpilzen mit Darbietung ver- 


schiedener Nährlösungen variiert, und dass auch die Konzentration der 
Nährlösung bei der Atmung eine nicht unbedeutende Rolle spielt (Vergl. 
Biedermann’s Centralblatt 1900, Heft IV, Seite 280) wirft Verf. 
die Fragen auf: | 

1. Welche Wirkung übt die schnelle Abwechslung der Nähr- 
lösungen mit verschiedenen organischen Stoffen auf die Atmungsenergie aus? 

2. Auf welche Weise wirkt der Mangel an Nahrung auf die At- 
mung? | 

Als Versuchsobjekte dienten Reinkulturen von Mucor Mucedo und 
Agaricus campestris. 


J. Versuche mit Mucor Mucedo. 


Für die Kulturen von Mucor wurden Erlenmeyer'sche Kolben 
von ca. 250—300 cm® Inhalt mit 50 cm® Nährlösung in folgender 
Zusammensetzung benutzt: Wasser 100, Ammoniumphosphat 0.2; 
Kaliumnitrat 0.2; Magnesiumsulfat 0.05; Caleiumchlorat 0.01; Pepton 
1.0; Kohlenhydrate oder andere organische Verbindungen 6.0. Nach 
Erreichung der üppigen Entwicklung, doch vor der Sporenbildung, wurde 
die während einer Stunde ausgeatmete Kohlensäure bestimmt, die Nähr- 
lösung schnell entfernt, das Mycelium 4—6mal mit sterilisiertem Wasser 
abgespült und eine neue Nährlösung hinzugefügt. Die Versuche er- 
gaben folgendes: u 

Gegen die Nahrung ist Mucor Mucedo ausserordentlich empfind- 
lich. Der Ersatz des Nährstoffes durch einen andern mehr oder minder 
nahrhaften Stoff verursacht sogleich eine Ab- oder Zunahme der aus- 


1) Bot. Centralblatt 1899, No. 35/36, S. 262— 297. 
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geatmeten Kohlensäure. Mucor Mucedo schied in einer Stunde auf 
1 9 der trockenen Substanz durchschnittlich 28.8 mg Kohlensäure aus. 

Die Entziehung des Nährsubstrates ruft sogleich eine bedeutende 
Verlangsamung der Atmung bervor; umgekehrt erhöht die Zufuhr von 
Nährflüssigkeit schnell die Atmungsenergie. Bei Mangel an Nahrung 
tritt Sporenbildung sogleich ein. Mucor Mucedo stellt den Typus eines 
Pilzes dar, der fast keine Nährstoffe anhäuft und die Nahrung direkt 
dem Substrat entzieht. 


DD. Versuche mit Agaricus campestris. 

Die Pilze wurden unter eine Glasglocke mit zu- und ableitenden 
Röhren gebracht. 

Versuchsergebnisse: Die Fruchtkörper von Agaricus campestris ent- 
wickeln sich und wachsen ohne Nährsubstrat und ohne Wasser; während 
ihrer Entwicklung brechen die Pilze das Velum durch und bilden die 
Sporen. 

Die Entziehung des Nährsubstrates hat auf die Atmungsenergie 
keinen Einfluss, sogar nach einem Tage noch nicht. 

Mit weiterem Wachstum sinkt die Atmungsenergie allmählich; 
während der Sporenbildung kann man eine geringe Erhöhung der At- 
mung beobachten. 

Die Atmungsenergie ist im allgemeinen sehr gering (3.2 mg Kohlen- 
säure in einer Stunde auf 1 9 trockene Substanz). 

Der Fruchtkörper von Agaricus campestris stellt den Typus eines 
Pilzes dar, welcher bedeutende Mengen des Nährstoffs enthält, so dass 
deswegen die Entziehung des Substrats und des Wassers keinen Ein- 


fluss auf die Atmung (in den ersten Tagen) ausübt. 
[78] A. Osterwalder. 


Technisches. 


Temperaturbeobachtungen bei der Fermentation von Cigarren-Tabaken. 
Von M. Whitney und Th. H. Means!.) 


Nuch einer Beschreibung der in Florida und Connecticut gebräuch- 
lichen Fermentationsverfahren besprechen Verff. die Bedeutung eines be- 
stimmten Wassergehaltes (23—24%) für den normalen Verlauf der 


) TU. S. Department of agriculture, Report No. 60. 28 Seiten. 
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Gärung. Sinkt der Wassergehalt. unter 21%, so finden die einen Teil 
des Protoplasmas bildenden Enzyme keine Gelegenheit, sich im Zell- 
safte aufzulösen und ihre Wasser verbrauchende Wirkung zu 'entfalten. 
Da die Enzyme sich in einem durch Nahrungsmangel oder fehlenden 
Wasserersatz langsam absterbenden Blatte reichlicher bilden, so ist es 
von grosser Wichtigkeit, dass bei der Vorbehandlung des Tabaks in 
den Trockenschuppen der Wasserverlust möglichst langsam erfolgt, da- 
mit auch das Absterben des Blattes einen allmählichen Verlauf nimmt. 

Bei einem mehr als 26% betragenden Wassergehalt werden die 
Bedingungen für die Ansiedelung von Mikroorganismen günstig, und 
die Folge ist eine Zerstörung der Blattstruktur. Von den durch Loew 
entdeckten beiden Enzymen wird die Oxydase bei 66°, die Peroxydase 
bei 88° ihrer Oxydationskraft beraubt und in die gewöhnliche Form 
des Proteins verwandelt.‘ 

Bezüglich der im Verlauf des Fermentationsvorganges innezuhal- 
tenden Temperaturgrenzen mögen folgende Angaben genügen. Die 
Raumtemperaturen sollen während der eigentlichen Fermentation inner- 
halb 21 und 27°, während der sogen. kalten Gärung innerhalb 16 und 
21° liegen. Die relative Feuchtigkeit betrage 80—90%. Der Tem- 
peraturanstieg betrage in der Mitte des Gärstapels 4—-5° pro Tag; 
ist die Erwärmung auf 55—58° gestiegen, so setze man den Stapel 
um. Vorstehende Angaben gelten übrigens für Einlage- Tabak; bei 
Decken-Tabak wähle man nur 3—4° Temperaturanstieg pro Tag und 
43—49° als obere Temperaturgrenze. 

Bei einem von E. H. Jenkins unternommenen Versuche, das im 
Vorstehenden gekennzeichnete, in Florida gebräuchliche Fermentations- 
verfahren auch beim Connecticut-Tabak in Anwendung zu bringen, zeigte 
sich die auffällige Erscheinung, dass die Temperatur im Haufeninnern 
nicht über 33° stieg, trotz der günstigsten äusseren Bedingungen. Bei 
der Untersuchung des Tabaks fand nun Loew, dass in dem betref- 
fenden Tabake keine Spur der Oxydase, sondern nur die weniger wirk- 
same Peroxydase enthalten sei. Da nun im ursprünglichen Tabak Oxy- 
dase nachgewiesen war, so muss eine Zerstörung derselben im Verlaufe 
des Trocknungsprozesses stattgefunden haben. Natürlich soll dieser 
Sachverhalt zum Gegenstand weiterer eingehenderer Untersuchungen ge- 
macht werden. 

Zum Schluss werden die von Loew angegebenen Methoden zunı 
Nachweis der Oxydase und Peroxydase kurz beschrieben. Die Oxy- 
dase wird nachgewiesen durch Zugabe von Guayaktinktur zum wässe- 
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rigen Tabakauszug, die Peroxydase, nach Zerstörung etwa vorbandener 
Oxydase durch vorsichtige Erwärmung des Extrakts auf 70°, durch 


Guayaktinktur unter Zusatz von etwas Wasserstoffsuperoxvd - Lösung. 
[160) Kissling. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Beiträge zur Kenntnis .der Obstfäulnis. 
Von J. Behrens. !) 


Iın Gegensatz zu andern Autoren, die sich mehr mit dem Art- 
studium der Pilze befassten, war Verf. bemüht, das Wesen des Para- 
sitismus, speziell die Einwirkung der Pilze auf die lebende Frucht und 
die von ihnen hervorgerufenen Veränderungen zu verfolgen. Die Ab- 
handlung enthält eine Fülle äusserst wertvoller Beobachtungen, von 
denen die wichtigsten hier im Auszuge mitgeteilt werden. 


I. Die Pilze der Fruchtfäule 


Als Fäulniserreger wurden gelegentlich folgende Pilze beobachtet: 

Penicillium glaucum Lk. auf Aepfeln, Birnen, Trauben und 
der äussern Schale der Wallnüsse. 

Penicillium luteum Ink. auf Aepfeln (selten!) 

Mucor stolonifer Ehrb. ‘auf Birnen und Tomaten. 

Botrytis vulgaris Fr. (= cinerea Pers.) auf Aepfeln, Birnen, 
Erdbeeren, Johannisbeeren und Traubenbeeren, Wallnüssen, Hagebutten, 

Oidium fructigenum Lk. (Monilia fructigena Pers.) auf 
Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Kirschen, Aprikosen, Pfirsichen, Mirabellen, 
Quitten u. s. w. 

Mucor stolonifer war 1895 sehr häufig in Tomatenbeeten bei 
Karlsruhe; die rote Farbe der reifen Früchte ging durch Einwirkung 
des Pilzes ins Weissliche über. Botrytis ist der häufigste Fäulnis- 
erreeer an den Trauben, aber auch Johannisbeeren und Hagebutten 
werden befallen. | 

Monilia fruetigena ist als Schädling des Obstes seit Langem 
bekannt und fehlt kaum in einem grössern Obstgarten. Abschneiden 
und Verbrennen der befallenen Früchte ist das beste Vertilgungsmittel. 
Der Pilz kann, wenn er die reife oder reifende Frucht befällt, auch 


1) (’entralbl. für Bakt. u. Par. 2. Abt, Bd. IV, 8, 514, 547, 577, 635, 
700, 739, 770. 
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durch den Fruchtstiel in den Tragzweig vordringen und diesen ganz 
oder teilweise töten. Die Verschleppung der Krankheit geschieht vor- 
zugsweise durch Insekten. | | 


U. Zur Physiologie der Fäulnispilze. 


Unter den Erregern der Fruchtfäule nimmt die Botrytis vul- 
garis insofern eine Sonderstellung ein, als sie nicht nur reife Früchte, 
sondern auch lebende Organe jeder Art von Pflanzen der verschieden- 
sten Familien angreift. Wie Kissling zeigte, bildet Botrytis ein 
Gift, welches lebendes Plasma tötet, Das Gift ist nach Verf. kochfest, 
wird übrigens in seiner Wirkung unterstützt durch ein zellwandlösendes 
Enzym des Pilzes. Auch die andern Fruchtfäulnispilze scheiden giftige 
Stoffwechselprodukte aus, wie Verf. durch Versuche an Symphori- 
carpusbeeren für Mucor stolonifer, Penicilllum luteum und 
Oidium fructigenum feststellen konnte. Nach einem Versuche von 
Myoshi scheidet auch Penieillium glaucum ein Gift aus und 
Müller-Thurgau hat bekanntlich schon 1889 die Verzögerung der 
Gärung, welche durch das Wachstum von Penicillium im Most her- 
beigeführt wird, auf die Absonderung einer dem Hefewachstum nach- 
teiligen Substanz seitens des Pilzes zurückgeführt. 

Man schreibt mitunter den meisten Fäulnispilzen celluloselösendes 
Vermögen zu, aber ein diesbezüglicher Versuch des Verf. zeigt, dass 
nur Botrytis dieses Vermögen besitzt, Penicillium glaucum und 
luteum sicher nicht, wahrscheinlich auch Oidium fructigenum nicht. 

Eine weitere Frage betrifft das Verhältnis der Pilze zu den Pek- 
tinstoffen, aus welchen ja mindestens die Mittellamellen bestehen 
sollen. Verf. stellte sich aus Flachs und roten Rüben Calcium- 
pectinat dar. Das Rübenpräparat gab bei der Hydrolyse mit HCl 
eine Fehling’sche Lösung stark reduzierende Flüssigkeit, welche sich 
beim Erwärmen mit Phloroglucin und HCl rot färbte, also Pento- 
sane enthielt. Mucor stolonifer, die beiden Penicillien und Bo- 
trytis gediehen gut auf den Nährlösungen, welche Spaltungsprodukte 
der beiden Mittellamellenpräparate als C-Quelle enthielten, nämlich 
Galaktose, Xylose und Arabinose, ebenso gut gediehen sie auf 
Lösungen mit pektinsaurem Kalk aus Rüben oder Flache. Oidium 
fructigenum gelang es nicht, auf Rübenpektin zu ziehen, obwohl als 
N-Quelle Pepton gegeben wurde, sodass der Schluss nahe liegt: 
Oidium, wenn auch ausschliesslich intercellulär wachsend, vermag 
Mittellamellen nicht in Lösung überzuführen. Der Pilz scheint aber 
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rein mechanisch einzudringen, die Mittellamellen zu verdrängen oder 
zu spalten. Bei der Lösung der Mittellamellen durch die übrigen ge- 
nannten Pilze wird es sich wohl um einen enzymatischen Prozess handeln. 

Bei Oidium fructigenum stellte Verf. die Ausscheidung eines 
invertierenden Enzyms fest, und für alle genannten Pilze Enzyme, 
welche jedenfalls den Glukasen Beyerinck einzureihen sind. Auch 
die Bildung peptischer oder vielmehr tryptischer Enzyme muss 
angenommen werden. Ferner wurde bei Penicillium luteum, Bo- 
trytis vulgaris und Oidium fructigenum die Bildung des gly- 
cosidspaltenden Fermentes Emulsin nachgewiesen; Salicin und 
Arbutin wurden zerlegt, aber auch Quereitrin, das als Pentosid 
besonderes Interesse bot. 


IL Zur Frage der Prädisposition und der Spezialisierung 
der Fäulnispilze. 


Penicillium und Mucor sind im Gegensatz zu Botrytis und 
Oidium frutigenum in ihrem Parasitismus nur auf reife Früchte be- 
schränkt. Anders lautende Angaben, z. B. die von Davaine, beruhen 
wohl auf Verwendung unreinen Pilzmaterials bei Impfversuchen. Zwar 
scheidet z. B. Penicillium gerade wie Botrytis giftige Stoffwechsel- 
produkte aus, welche geeignet sind, lebende Pflanzenzellen zu schädigen, 
doch scheint sich diese Schädigung nur auf die Zellen reifer Früchte 
zu beschränken. Man darf wohl annehmen, dass dieselben infolge 
eines ziemlich trägen Stoffwechsels weniger widerstandsfähig sind als 
z. B. parenchymatisches Gewebe anderer Pflanzenorgane. 

Dass nicht nur die Stoffwechselprodukte von Penicillium, sondern 
auch diejenigen von Botrytis die Vermehrung und Gärthätigkeit der 
Hefe beeinflussen können, zeigt Verf. an Hand einer diesbezüglichen 
Versuchsserie, durch welche gleichzeitig festgestellt werden sollte, ob 
die Hefe durch besonders kräftige Ernährung widerstandsfähiger gegen 
die Pilzgifte gemacht werden kann. Die Versuche ergaben folgendes: 

1. Die gärungshemmende von Botrytis cinerea sowohl wie von 
Penicillium glaucum ist auf die Ausscheidung giftiger Stoff- 
wechselprodukte dieser Pilze zurückzuführen (nicht etwa auf blossen 
Nahrungsentzug), welche die Vermehrung der Hefezellen ebenso wie 
ihre Gärthätigkeit beeinträchtigen. 

2. Bis zu einem gewissen Grade kann diese Wirkung der Schimmel- 
pilze auf die Hefe durch eine kräftige Ernährung der letzteren aus- 
gerlichen werden, z. B. durch Peptonzusatz. Durch solchen gelang 
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dies vollständig bei Penicillium, weniger bei Botrytis. Diese Wir- 
kung des Peptons ist nichts weiter als ein Spezialfall der allgemein 
bekannten Thatsache, dass ein gut genährter und auch gut gehaltener 
Organismus gegen schädigende Einflüsse besonders widerstandsfähig ist. 

3. Botrytis ist weit giftiger als Penicillium. Zum Teil daher, 
zum Teil infolge seiner vielseitigeren und kräftigeren enzymatischen 
Wirkungen ist es wohl bis zu einem gewissen Grade auch zu verstehen, 
weshalb Botrytis ein so häufiger und so vielseitiger Parasit auf allen 
möglichen Pflanzen und Pflanzenteilen ist, Penicillium aber nie (oder 
nur sehr ausnahmsweise) auf andern Objekten als auf Früchten para- 
sitisch wird. 

Verf. ist mit Zchokke darin einig, dass die chemische Zu- 
sammensetzung des Zellsaftes für die Widerstandsfähigkeit gegen 
parasitäre Einflüsse eine grössere Rolle spielt als Risse, Stiche u. dgl. 
in die Epidermis. Doch möchte er nicht gerade ausdrücklich dem Ge- 
halt der Früchte an Gerbstoff und Aepfelsäure eine besondere 
Rolle zuweisen, denn gegen eine solche Rolle spreche z. B. die That- 
sache, dass Botrytis in der Karlsruher Gegend der häufigste Fäulnis- 
pilz der säurereichen Johannisbeeren sei, dass anderseits die 
gerbstoffreichen Quitten mit Vorliebe wiederum von der angeblich 
gerbstoffscheuen Botrytis befallen werden. Exakte Versuche mit Nähr- 
lösungen, die die angeblich fungiciden Stoffe enthalten, können allein 
diese Fragen entscheiden. Für Penicillium glaucum wies Verf. 
2. B. nach, dass es gegen höhere Mengen von Aepfelsäure, als in 
Früchten vorzukommen pflegen, sehr unempfindlich ist. Infolge unserer 
Unkenntniss über die chemische Natur der pflanzlichen Gerbstoffe 
sind allerdings entsprechende exakte Versuche vorläufig unmöglich und 
Versuchsresultate mit chemischen Substanzen, die den Gerbstoffen nahe- 
zustehen scheinen, mit Vorbehalt zu verwerten. 

„Wir müssen uns zunächst daran genügen lassen an dem ganz 
allgemein ausgedrückten Satze, dass die cheınische Zusammensetzung der 
Früchte jedenfalls ein wesentliches Moment in der Disposition derselben 
zur Fäulnis ist, und dass sie sicherlich und bestimmend eingreift be- 
züglich der Vorliebe gewisser Fäulnispilze für diese oder jene Frucht- 


gattung.” 
IV. Veränderungen der Frucht infolge der Pilzfäule. 


Es kommen namentlich in Betracht Konsistenzveränderung, Ver- 
schwinden gewisser Stoffe und Farbenänderung. 
44° 
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Das Erweichen des Fruchtfleisches beruht in erster Linie auf 
dem Absterben der Zellen, wobei der Turgor verloren geht. Dazu 
kommt die Auflösung der Intercellularsubstanz, wozu die meisten Fäul- 
niserreger befähigt sind. Eine Ausnahme macht Oidium fructigenum. 
Das Mycel dieses Pilzes wächst zwischen den Zellen, einfach die Inter- 
cellularsubstanz verdrängend. Aber auch die meisten andern Fäulnis- 
pilze wachsen zwischen den Zellen, selbst Botrytis, die doch Cel- 
lulose in Lösung überzuführen vermag. Das Eindringen des Pilzes 
in die Zellen von Seite des Pilzes unterbleibt wohl deshalb, weil 
speziell in faulenden Früchten die Zusammensetzung des Saftes inner- 
halb und ausserhalb der Zellen infolge der eingetretenen Diffusion 
ungefähr dieselbe ist und daher von der Zelle aus kein besonderer 
chemischer Reiz auf den vordringenden Pilzfaden ausgeübt wird. 

Was das Verschwinden gewisser Stoffe betrifft, so geht aus 
Analysen faulender Früchte von Müller-Thurgau hervor, dass zuerst 
der Rohrzucker verschwindet, später auch die Glykose abnimmt. 
Der Säuregehalt nimmt zu, durch Penicillium wie durch Botrytis, 
bei Aepfeln wie bei Birnen. Der Gerbstoff wird bei Jer Fäulnis 
rasch zersetzt, und die löslichen N -haltigen Substanzen werden vom 
Pilz assimiliert und dem Fruchtsaft entzogen. Gewisse Beobachtungen 
des Verf. beim Frosttod der Schlehe und beim Pelzigwerden der 
Mispeln führen ihn zu der Ansicht, dass der Gerbstoff beim Faulen 
nur scheinbar verschwindet; er wird unlöslich, indem er sich auf 
den plasmatischen, eiweissähnlichen Stoffen niederschlägt. In der 
lebenden Zelle war er in den Vacuolen enthalten. 

Eigentümlich ist das Verhalten der Fäulnispilze gegen Fruchtsäuren. 
Durch Botrytis nimmt z. B. die Säure in den Weinbeeren ab, in 
dien Aepfeln und Birnen zu. Bei Kulturversuchen mit diesen und 
andern Fäulnispilzen in Nährlösungen, die Aepfelsäure, Weinsäure 
und Citronensäure enthielten, zeigten die einzelnen Pilze sehr ver- 
schiedenes Verhalten. Das Studium der Zerstörung der Fruchtsäuren 
wird dadurch erschwert, dass die Pilze gleichzeitig mit der Veratmung 
der Säuren selbst wieder Säuren produzieren, sodass der faktische 
Säurezchalt einer Lösung sich aus dem Zusammenspiel der beiden an- 
tagonistischen Vorgänge ergiebt. 

Die Braunfärbung faulender Früchte beruht nach Verf. nicht 
auf der Wirkung sog. Oxydasen, sondern auf der Oxydation des 
der Frucht eigenen „Gerbstoffs“, der sich schon als solcher vor dem 
Uebergang in den Farbstoff, der nachträglich unter dem Einfluss des 
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Sauerstoffs erfolgt, oder nach erfolgter Oxydation mit den unlöslichen 
Eiweissstoffen des toten Protoplasten zu einem braunen Körper verbindet. 


V. Die Fäulnis und die Kupfersalze. 


Wenn man seinerzeit befürchtete, die Rebenbespritzungen gegen Be- 
kämpfung der Peronospora würden auch die Botrytis schädigen und 
damit die Edelfäule verhindern, so hat sich dieses nicht bestätigt; 
im Gegenteil, Botrytis erwies sich als sehr unempfindlich gegen Kupfer- 
salze, wie auch eine mitgeteilte Versuchsreihe des Verf. beweist. Auch 
Oidium fructigenum ist gegen Kupfersalze sehr widerstandsfähig und 
daher die Empfehlung von Kupferkalkmischungen durch Frank und 
Krüger zur Bekämpfung der sogen. Moniliakrankbeit der Kirsch- 
bäume nicht recht verständlich. [351] Burrl. 


Studien Über die Selbstgärung der Hefe. 


Gärungschem. Laboratorium der Kgl. techn. Hochschule München. 
Von C. J. Lintner.?) 

Unter Selbstgärung der Hefe versteht man die Erscheinung, 
bei welcher die Hefe aus ihrer eigenen Körpersubstanz, ohne Zucker- 
zufubr von aussen, Alkohol und Kohlensäure zu bilden vermag. Ohne 
Zweifel liefert das Glycogen das Material für die Selbstgärung, denn 
das Glycogen verschwindet bei der Selbstgärung; im fernern ist Hefe, 
welche eine starke Glycogenreaktion zeigt, auch einer intensiven Selbst- 
gärung fähig. Das Glycogen wird augenscheinlich zuerst in Trauben- 
zucker übergeführt und diese zu Kohlensäure und Alkohol vergoren. 
Bemerkenswert ist der mehr oder weniger intensive Fruchtäthergeruch, 
welchen die Hefe bei der Selbstgärung verbreitet und der bald als 
Erdbeer- bald als Aepfel- oder Ananasgeruch u. dergl. erscheint. Ver- 
mutlich handelt es sich hierbei um das Auftreten von Estern höherer 
Alkohole, und es ist am Ende nicht unwahrscheinlich, dass die Selbst- 
gärung eine Quelle bildet für das Auftreten höherer Alkohole im Roh- 
spiritus. Beachtenswert erscheint der Umstand, dass die Gärkraft der 
Hefe durch Selbstgärung keine Beeinträchtigung erfährt. _ 

Gelegentlich eines Versuches mit Hefe, wobei verschiedene Salze 
im Ueberschuss angewendet wurden, beobachtete Verf., dass gewisse 
Salze eine intensive Selbstgärung auslösten, während andere eine solche 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par, 2. Abt., Bd. V, S. 793—800. 
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verhinderten. Um diese Erscheinung näher zu studieren, wurden zahl- 
reiche Versuche ausgeführt mit frischer untergäriger Bierhefe, welche 
durch Sieben und Waschen mit kaltem Wasser von den Bestandteilen 
der vergorenen Bierwürze aufs sorgfältigste gereinigt und durch Ab- 
nutschen auf einen Wassergehalt von durchschnittlich 75% gebracht 
worden war. 

Aus den Versuchen, bei welchen die Salze in grossem Ueberschuss 
zur Anwendung gelangten, so dass jedenfalls gesättigte, ja teilweise 
übersättigte Lösungen entstanden, ergab sich folgendes: 


1. Chloride verhinderten durchweg die Selbstgärung. 

2. Sulfate übten je nach der Natur der Basen eine fördernde oder 
verzögernde Wirkung auf die Selbstgärung aus. Aufgehoben wurde 
dieselbe durch das Monokaliumsulfat, und zwar dürfte diese Wirkung 
auf die sauere Reaktion dieses Salzes zurückzuführen sein. Bemerkens- 
wert ist, dass Zinksulfat ebenso stark anregend wirkte, wie Magnesium- 
sulfat. Auch Ferrosulfat übte eine fördernde Wirkung aus, während 
Kupfersulfat und noch mehr Mangansulfat hemmend wirkten. 

3. Von den Phosphaten wirkte das alkalisch reagierende Di- 
natriumphosphat hemmend, das sauer reagierende Monokaliumphosphat 
in hohem Masse fördernd. 

4. Die Ammonsalze wirkten durchweg hemmend. 

5. Auch die Nitrate scheinen verzögernd zu wirken. 

6. Destilliertes Wasser wirkte anfangs entschieden verzögernd. 


Bisher hat man die Selbstgärung als eine Art intramolekulare At- 
mung aufgefasst und als einen biologischen Vorgang betrachtet, durch 
welchen für die Lebensvorgänge verwendbare Kräfte freigemacht werden. 
Verf. hält diese Anschauung für richtig. Der Einfluss der Salze auf 
die Hefe dürfte vielleicht so zu erklären sein, dass durch die Wasser- 
entziehung, welche die Salze in verschiedenem Grade bewirken, einer- 
seits eine Reizwirkung auf das Plasma ausgeübt und dasselbe dadurch 
zu einer lebhafteren Thätigkeit angeregt wird, anderseits eine lähmende 
Wirkung ausgeübt wird, wenn die Wasserentziehung ein gewisses Mass 
überschreitet (Chloride). Gewisse Salze üben wohl auch direkt eine 
Giftwirkung aus, 

Schon Berthelot beobachtete die Selbstgärung; auch Pasteur 
und Liebig kannten dieses merkwürdige Verhalten der Hefe. Nägeli 
leugnete die Existenz einer eigentlichen Selbstgärung und führte die 
Erscheinung darauf zurück, dass Spaltpilze den Hefeschleim, einen Be- 
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standteil der Hefecellulose, verzuckerten und die Hefe den so ge- 
bildeten Zucker vergäre. Auch v. Cludiakow kommt in einer grössern 


Arbeit!) zu dem Schluss, dass es keine Selbstgärung giebt. 
- [844] A. Osterwalder. 


Hefepresssaft und Fällungsmittel. 
Von R. Albert und Buchner. ®). 


In seiner zweiten Abhandlung?) über „Alkoholische Gärung ‚ohne 
Hefezellen“ teilt Ed. Buchner bereits mit, dass durch Alkohol gär- 
wirksames Produkt aus dem Presssafte ausgefällt' werden könne. Es 
erschien daher erforderlich, durch weitere Versuche festzustellen, inwie- 
fern es gelingen könne, mittels geeigneter Fällungsmittel die gärwirk- 
same Substanz des Presssaftes, möglichst ohne Verlust an Gärkraft, in 
haltbarem Zustande abzuscheiden. Verff. führen zunächst Versuche 
an, welche R. Rapp in München nach dieser Richtung hin angestellt 
hat, indem er Aceton als Fällungsmittel anwandte. Durch Eintragen 
von Hefepresssaft in die doppelte bezw. vierfache Menge reinen Ace- 
tons gelingt es, ein gärwirksames Produkt auszufällen. Vergleichende 
‘Versuche mit frischem Presssafte ergaben jedoch, dass mindestens die 
Hälfte der Gärkraft dadurch verloren ging. Bessere Erfolge hatten 
die Verff. durch Anwendung von absolutem Alkohol, bezw. eines Ge- 
misches von Alkohol und Aether als Fällungsmittel. Trägt man Presssaft 
in das 12fache Volumen absoluten Alkohols ein und entfernt durch 
sofortiges Ahsaugen das Fällungsmittel wieder, so erhält man ein Pro- 
dukt, welches nach dem Trocknen im Vacuum über Schwefelsäure 
eine weisse, hornartige Masse darstellt, die ihrer Menge nach 10—14% 
des frischen Saftes beträgt. Zur Kontrole der Gärkraft wurden 20 cem 
des frischen Saftes in der bekannten Weise geprüft und ebenso später 
die 20 ccm entsprechende Menge der Alkoholfällung, welche in einer 
Rohrzuckerlösung von gleicher Konzentration suspendiert war. Die durch 
Gewichtsverlust bestimmten Kohlensäuremengen waren stets gleich gross, 
es war demnach weder ein Verlust an Zymase, noch eine Schädigung 
derselben durch die Alkoholfällung zu befürchten. Das Fällungspro- 
dukt löst sich in Wasser nicht vollständig wieder auf, filtriert man 


1) Landwirtschattliche Jahrbücher, Bd. XXITI, 1894, S 391. 

9?) Berichte der Deutsch. Chem. Ges. XXXLI, S. 266 #. und Ss. 971 ff 
Ausführlichere Mitteilunz, Wochenschrift für Brauerei 1900, Nov. 4 u. No, 14 

8) Berichte der Deutsch. chem. Ges. XXX, S. 1112. 
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von dem unlöslichen Rückstand ab, so erweist sich das klare, gelb ge- 
färbte Filtrat als gärwirksam, doch gelang es zunächst nicht, darin die 
unverminderte Gärkraft des Saftes wieder zu erhalten. 

Ein günstiger Einfluss auf die pbysikalische Beschaffenheit des 
Niederschlages konnte dadurch erreicht werden, dass, statt des zwölf- 
'fa&hen Volumens absoluten Alkohols, ein Gemenge von *%, Alkohol 
und !/, Aether zur Fällung des Presssaftes verwendet wurde. Der auf 
diese Weise gewonnene Niederschlag stellt nach dem Trocknen eine 
weisse, lockere, sehr voluminöse, krümelige Masse dar, welche in Wasser 
leichter löslich zu sein schien, wenigstens zeigte die wässrige Auflösung 
eine verhältnismässig höhere Gärkraft. Wurde dagegen statt \Vasser 
verdünnte Glycerinlösung zur Wiederauflösung angewandt, so gelang 
es leicht, sämtliche Zymase in Lösung zu bringen und in dem klaren 
Filtrate die unverminderte Gärkraft des frischen Saftes nachzuweisen. 
Die in nachstehender Tabelle zusammengestellten Versuchsresultate 
sind in der Weise erhalten worden, dass die 100 cem frischen Saftes 
entsprechende Menge der Alkohol-Aether-Fällung mit 90 cem Glycerin- 
lösung von wechselnder Konzentration ca. ?/; Stunde digeriert wurden. 
Um nun rasch ein k.ares, nicht mehr opalescierendes Filtrat zu erhalten, 
wurde mit 2—39 Kieselgxhr gemengt und auf die Filter gegeben. 
Von dem so erhaltenen Filtrate wurden jedesmal 20 cem, entsprechend 
20 ccm frischen Saftes, auf ihre Gärkraft geprüft: 





| | Gebildeten Kohlendionyd 
f 








Datum | Die Fällung wieder aufgelöst in h in Ma et .n. nach Stunden 
A TE Tunes u | 
l! 10%iger Glycerinlösung . ie en N on | 1 0.81 1.10 1.50 
1. 11.1900 | 20 i : 0.0 18 | 18 
Hefepresssaft vor Alkoholzusatz 0.9 0 98 1.00 
9. N 10%iger Glycerinlösung . . . . i 0.88 1.50 1.70 
i j Hefepresssaft vor Alkoholzusatz . : 088 1.40 1.53 
33.1 { 20%iger Glycerinlösung. . . .| 09% 1.40 1.50 
De | Hefepresssaft vor Alkoholzusatz . | 1.0 1.26 1.23 
| Glycerinlösung . . . - 0.52 0.78 0.85 
1. III. 10 ai 1051 0.80 0.59 
j Hefepresssaft u Kikcholknsntz 0.0 0.77 0.82 
E 25%iger Glycerinlösung. . . .. 0.0 0.54 0.56 
2. III. e .' 0839 0.55 057 
M Hefepresssaft vor Alkoholznsakz 1.0.38 9.50 0.53 


D.ss in einzelnen Fällen die Glycerinlösung sogar, eine höhere 
Gärkraft aufweist als der frische Saft, muss dem Umstande zuge- 
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schrieben werden, dass die proteolytischen, zymasezerstörenden Enzyme 
entweder durch die Alkohol-Aether-Fällung oder durch den Glycerin- 
Zusatz in ihrer Wirkung gehemmt werden. Thatsächlich konnte nach- 
gewiesen werden, dass die Glycerinlösung ihre Gärkraft weniger schnell 
verliert, als frischer Saft. 

Verff. führen ferner Versuchsergebnisse an, aus welchen hervor- 
geht, dass auch durch eine abermalige Alkohol-Aether-Fällung des in 
Glycerin wieder aufgelösten ersten Fällungsproduktes die Gärkraft un- 
vermindert erhalten bleibt: 





en, nn 00 mn —. 


N 2 Gebildetes Kohlendioxyd. 























Datum in g nach Stunden 
0 | ein 
| | Frischer Hefepresiate: 20 com . 0.64 | 0 70 j| 
1. Fällung, in 10%iger Glycerin- A | ' 
18. IL || lösung . . © 0.60 0.3 | 0m 
' MH. Fällung, in 10%igem Glycerin | 
- suspendiert. . . . . .1.08 0.60 | 050 
. Frischer Hefepresssaft, 20 cem .: 1.0 1.26 1.29 
‘I. Fällung, in 20%iger Glycerin- ' | 
23. II. I lösung . . ...09 140° 1.50 
' HI. Fällung, in 20 %igem Glycerin . 
| suspendiert . . . . .. 08 1.3 ° 1.8 
Frischer Hefepresssaft, 20 cm ., 0w 0.77 v.81 
I. Fällung, in ne Glycerin- | | 
1. II. lösung . . .: 0851 050! 08 
U. Fällung, in 10% 2, iger Glycerin | | 
lösung filtriert . . » . 0.39 0.69 0.75 
| Frischer Hefepresssaft, 20 cem .| 0. 055 08 
I. Fällung, in 5% wiger Glycerin- | | 
2. III. . lösung .. a le Dr 0.55 0.57 
: II Fällung, in 54% “iger Glycerin- | | 
lösung filtriert . . ». 2... 0831 0.7 :05 


Zu einer Isolierung und Reindarstellung war jedoch auch eine 
mehrmalige Alkohol-Aether-Fällung nicht geeignet, es wurden offenbar 
stets wieder dieselben Beimengungen mit niedergerissen, welche schon 
die erste Fällung verunreinigten. 

Aus dem Umstande, dass zur vollständigen Ausfällung der Zymase 
ein 12faches Volumen absoluten Alkohols bezw. Alkohol-Aethers er- 
forderlich war, konnte vermutet werden, dass vielleicht durch fraktio- 
nierte Fällung eine Reingewinnung «er Zymase zu ermörlichen sei. 
Versuche nach dieser Richtung waren vorläufig erfolglos, schon bei 
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Anwendung eines zweifachen Volumens Alkohol wird gärwirksames 
Produkt mitgefällt. In den Filtraten davon konnten auf weiteren Zusatz 
von Alkohol-Aether nur noch äusserst geringe Mengen einer Fällung 
erhalten werden, welche keine Gärkraft mehr besitzt. Überhaupt scheint 
die Zymase selbst ihrem Gewichte nach nur einen sehr geringen Bruch- 
teil des gesamten Alkohol-Aether-Niederschlages zu betragen. 

Mit den angeführten Versuchsergebnissen glauben die Verff. weitere 
Beweise für die Erzymnatur der Zymase erbracht zu haben. Zunächst 
liess sich leicht experimentell nachweisen, dass lebende Hefe, welche in 
gleicher Weise mit Alkohol-Aether in Berührung gebracht wurde, sicher 
und fast momentan getötet wird. Lebende Plasmateilchen (Protoplasma- 
hypothese) müssten notwendigerweise noch weit empfindlicher gegen die 
Giftwirkung des Alkohol - Aethers sein, als die intakte Hefezelle, und 
würde, zumal durch eine zweimalige Behandlung mit diesem Fällungs- 
mittel, ihre Lebenskraft sicher vernichtet werden. Schliesslich kann 
auch die Leichtlöslichkeit der gärwirksamen Substanz in Glycerin, 
Wittich’s bekanntem Lösungsmittel für Enzyme, in gleichem Sinne 
gedeutet werden. [358] Albert. 


Untersuchungen über das Sanatol. 
Von Dr. Karl Kornauth.?) 


Das Sanatol ist eine schwarzbraune, stark saure, ölige Flüssigkeit, 
welche im allgemeinen als Desinfektionsmittel, namentlich aber für 
manche Zwecke der Landwirtschaft von hohem Werte sein soll. 

Die Zusammensetzung desselben ist eine schwankende, da die ver- 
schiedenen Analytiker verschiedene Zahlen angeben. Professor M. 
Gruber fand: 


Freie Schwefelsäure 2 22 2 2 2 2 2 2 2. ..941% 
Phenolsulfosäure . . . . U} . . . . . . . . 27—29 } 


Bolin hingegen fand in jüngerer Zeit: 


Gesamt-Schwefelsäure . , .» -» je age wre 235 
Freie und an organische Basen ende Schw efelsäure 10.6% 


Der Verf, fand die letztere zu 13.80% und berechnet diese al: 
Kresolsulfosäure (C, H, SO,) zu 21.48%. Bolin, sowie auch C. Witt- 


, Zeitschritt für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 
2. Jahrg. (1599), 8. 543 ff. 
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linger, Kgl. Kreistierarzt, empfehlen das Sanatol als ausgezeichnetes 
Desinfektionsmittel und veranlassten den Verf. seinerseits die Wirkung 
desselben nochmals zu prüfen. 


Seine eingehenden Untersuchungen erstrecken sich auf Versuche 
über die antiseptische Wirkung des Sanatols gegenüber sporenlosen 
Mikroorganismen; über das Verhalten desselben gegen Sputum und 
über den Einfluss auf Milzbrandsporen. Ferner vergleicht er die des- 
odorisierende Kraft des Sanatols mit derjenigen des Lysols. Endlich 
untersucht er die Wirkung des Sanatols bei ammoniakalischer Gärung, 
auf eiterbeschmutzte Lappen und bei der Konservierung des Stallmistes. 
Er fasst die Resultate seiner Versuche dann. in folgenden Sätzen zu- 
sammen: 

1. Das Sanatol ist ein gutes Desinfektionsmittel und kann den 
meisten bekannten Desinfektionsmitteln an Wirkungswert zur Seite ge- 
stellt werden, soweit sein Gehalt an freier Schwefelsäure technisch seine 
Verwendung zulässt. 

2. Das Sanatol eignet sich wegen. mancher seiner unangenehmen 
Eigenschaften vorwiegend nur zur groben Desinfektion z. B. von Stal- 
lungen, Aborten, Spucktöpfen ete. Diese Anwendungsweise wird auch 
durch den billigen Preis des Sanatols unterstützt. 


3. Das Sanatol besitzt in hohem Grade die Eigenschaft, den übeln 
Geruch faulender Stoffe zu beheben. 


4. Das Sanatol geht mit den Eiweisskörpern keine unlösliche Ver- 
bindungen ein, wie z. B. das Sublimat und wirkt wahrscheinlich durch 
seinen Gehalt an Schwefelsäure klärend auf Faulflüssigkeiten ein. 


5. Das Sanatol hält im Stalle sowohl die faulige Zersetzung als 
auch die Ammongärung zurück, resp. bindet das gebildete kohlensaure 
Ammon. 

6. Das Sanatol erscheint jedoch als Zusatzmittel zum Stallmist, 
um die Zerstörung der stickstoffhaltigen Substanz unter Freiwerden 
des Stickstoffes zu verhindern, wenigstens bis zu den bei den Versuchen 
des Verf. angewandten Mengen kaum geeignet. Bei einem grösseren 
als dem angewandten Zusatze wird das Sanatol auch zweifellos die Re- 
duktion von Stickstoffverbindungen durch die denitrifizierenden Bak- 
terien verhindern. 

7. Für die feinere Desinfektionspraxis dürfte das Sanatol seines 
auch in starken Verdünnungen stark hervortretenden Teergeruches und 
seines Gehaltes an freier Säure halber kaum geeirnet erscheinen. 
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8. In der tiermedizinischen Praxis dürfte sich das Sanatol wahr- 
scheinlich gut bewähren, doch müssten darüber noch besondere Ver- 
suche angestellt werden. [846] Wrampelmeyer. 


Te 


Untersuchungen über das Umschlagen der Weine. 
Von Julins Wortmann.?). 


Die Erscheinungen des sogenannten Umschlagens oder Trübwerdens 
gehören zu den am häufigsten eintretenden fehlerhaften Veränderungen 
der Weine. Die Praxis steht aber in vielen Fällen diesen Erscheinungen 
ratlos gegenüber, da die Ursachen, welche ein Trübwerden der Weine 
bedingen, in mannigfachster Weise variieren. Ein Umschlagen oder Trüb- 
werden eines Weines wird entweder dadurch hervorgerufen, dass in 
dem Wein vorher gelöste Substanzen nachträglich unlöslich werden und 
sich ausscheiden, oder dadurch, dass im Weine sich Organismen ver- 
schiedener Art entwickeln können. Die trübenden Bestandteile müssen 
also zuerst mikroskopisch geprüft werden. Bei Trübungen, welche 
durch lebende Organismen hervorgerufen werden, wird auch die 
chemische Analyse des Weines insofern von grossem Wert sein, als 
sich dadurch das Verfahren zur Wiederherstellung des Weines genauer 
bestimmen lässt. | | 

Verf. berichtet sodann in ausführlicher Weise über gewisse Trüb- 
ungserscheinungen in Flaschenweinen. So zeigte z.B. ein auf Flaschen 
abgefüllter Moselwein nach einigen Wochen ein geringes Depot. Die 
mikroskopische Untersuchung dieses Depots zeigte, dass dasselbe der 
Hauptsache nach aus hungernden, aber auch untermischt mit spros- 
senden Hefezellen bestand. Im Verlauf von zwei Monaten trat bei 
ruhigem Weiterlagern in der Flasche eine eigenartige feine, fast schleier- 
artige Trübung des Weines ein, die hervorgerufen wurde durch zahl- 
reiche äusserst feine Körnchen, Zerfallsprodukte von abgestor- 
benen Hefezellen. Aus dem mikroskopischen Befund dieses Weines 
ergiebt sich, dass der Wein zu früh auf die Flaschen gebracht 
wurde. Geringe Zuckermengen genügen nämlich, um in Verbindung 
mit andern Stoffen noch eine merkliche Hefenentwicklung zu veran- 
lassen. Ist der Zucker verschwunden, so erfolgt das Absterben und 
Zerfallen der Hoefezellen, was die eigentliche Trübung verursacht. Die 
gewöhnlich bei unreif auf die Flasche gebrachten Weinen sich nach- 


!) Die Weinlaube 1599, No. 46, S. 541—545 u. No. 47. S. 553—555. 
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träglich einstellenden Hefetrübungen lassen sich durch vorsichtiges De- 
gorgieren leicht entfernen. Allerdings wird durch eine derartige Mani- 
pulation nur in dem Falle etwas dauernd erreicht, wenn durch die 
Hefevegetation bereits die letzten Reste von Zucker aufgebraucht und 
die Hefezellen noch nicht in Körnchen zerfallen waren. Ist das aber 
nicht der Fall, so wird man weitere Trübungen verhüten, wenn. man 
den noch etwas zuckerhaltigen Wein in das Fass zurückgiebt, eventuell 
noch kleine Mengen von Zucker zufügt und unter Anwendung einer 
gärkräftigen Reinhefe vollständig durchgärt. 

An zwei kleinen 1898er Elsässer Weinen stellte sich die Trübung 
schon im Fasse ein. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass 
zahlreiche Mikrokokken, welche meist in der bekannten Teilungsform. 
als Diplokokken vorhanden sind, die Ursache der vorhandenen schleier- 
artigen Trübung des Weines waren. Der Wein war also durch seine 
chemische Zusammensetzung für diese Mikrokokkenkrankheit disponiert. 
Der einzige Weg, der zur Wiederherstellung dieser Weine führen kann, 
ist darin gegeben, dass man Jen Mikroorganismen den Nährboden ver- 
dirbt, d.h. dass man den Wein wieder auf eine Zusammensetzung bringt, 
die der weitern Vermehrung solcher Organismen nicht günstig ist. Das 
geschieht erfahrungsgemäss am besten durch kräftiges Umgären mit 
Reinhefe. Durch Schönen oder Filtrieren werden diese trüben Weine 
nicht dauernd blank werden, da nach dem Schönen oder Filtrieren die 
im Weine noch zurückgebliebenen wenigen Mikrokokken sich wieder 
soweit vermehren können, dass eine erneute merkliche Trübung dadurch 
zustande kommt. [353) A. Osterwalder. 
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In einem interessanten Vortrag „Ueber die Mittel, auf leichteren Böden 
stickstoffarme Braugerste zu erzeugen“ giebt Remy i) folgendes an: Kali- 
und Phosphorsäuredüngung sind besonders auf leichten Böden geeignete Hilfs- 
mittel zur Herabsetzung unerwünscht hohen Eiweisswehaltes, falls alle ausser- 
halb des Stickstofts stehenden Wachstumsbedingungen, wie vor allen Dingen 
die Wasserverhältnisse, günstig sich gestalten. Denn je häufiger und tiefer 
Dürrperioden störend in die Entwickluns der Gerste eingreifen, um so 
schwieriger wird es, edle, eiweissarme Gersten zu erzeugen. Die Wasserver- 
hältnisse lassen sich aber vielfach durch Kulturmassnahmen rerulieren. Hier- 
her werden möglichst frühe Saat. tiefe Budenbearbeitung vor dem Winter, 
Bodenlockerung mit Hacke und Erge und rationelle Dünrung zu rechnen 
sein. Denn das Mass der Wasserersparnis ist abhängig von der Grösse der 
hervorgerufenen Ertragssteigerung. Hierauf wird die Stiekstofflüneung einer 
speziellen Besprechung unterworfen, welche im allgemeinen in den bereits 


1) Deutsche Landw. Presse No. 91 u. 92, 1900. 
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früher referierten Untersuchungen desselben Autors einzusehen ist. Schliess- 
lich empfiehlt Remy, bei der Züchtung unserer Landgerste, die infolge ihrer 
eringen Blattoberfläche bekanntlich anspruchslos hinsichtlich des Wasserbe- 
arfes ist, mehr Gewicht auf diese potenzierbare Eigenschaft zu legren und dieser- 
halb Individuen mit möglichst grosser Blattfläche und mörzlichst grosser Blattdicke 
auszusuchen, dagegen den Faktor „Blattinasse‘“, der zumeist mit Blattoberfläche 
Hand in Hand geht, ausser Acht zu lassen, da im andern Falle die Ertrags- 
fähigkeit herabgemindert werden würde. [411] Hoffmann. 


Ueber den Einfluss des Humus auf den Stickstoffgehalt des Hafers. Von 
Harvey W. Wilev,!) Direktor des chemisch. Laboratoriums des Ackerbau- 
Departements zu Washington, D.C. Verf. kommt auf Grund seiner Beobach- 
tungen zu folgenden Resultaten: 

1. Auf Moorboden gebauter Hafer enthält ungefähr 25% mehr Stickstoff, 
als auf gewöhnlichem Boden gewachsener Hafer. 

2. Dieser höhere Stickstoffgehalt findet sich grösstenteils in dem Amid- 
und nicht in dem Eiweissstickstoff. 

3. Kali- und Stickstofflüngung, so wie sie bei diesen Versuchen ange- 
wendet wurde, hat keinen merkbaren Einfluss auf die Grösse der Ernte. 

4. Phosphatdüngung erhöht die Ernte und deprimiert den Stickstofl- 
gehalt derselben. Die Ursache dieser Depression ist wahrscheinlich in dem 
erhöhten Ernteertrag und nicht in einer schädlichen Wirkung der Phosphat- 
en suchen. 

5. Die drei angewendeten Phosphatdünger (Superphosphat, Thomasschlacke, 
Floridaphosphat) hatten beinahe denselben Einfluss auf den Ernteertrag. 

6. Der Hafer assimiliert direkt einen Teil des Stickstoffs, der in dem 
Moorboden enthalten ist und diesen grösstenteils in der Amidform. 

1201] Lemmermann. 

Der Wert des konzentrierten ungarischen Rinderdüngers. Von O. Kellner.?) 
Verf. erinnert an die bereits früher mehrfach hervorgehobene Minderwertig- 
keit dieses aus Rinderdung und Jauche hergestellten und neuerdings wieder 
in grösserem Umfang importierten Düngemittels. Nach zahlreichen, an ver- 
schiedenen Versuchsstationen ausgeführten Analysen schwankt der Gehalt an 
Gesamtstickstoft, der infolge seines Ursprungs zum überwiegenden Teil in wenig 
wirksamer Form vorhanden ist, zwischen 2.” und 3.5%, an Ammoniakstickstoff 
zwischen 0.27 und 0.71%, an Phosphorsäure zwischen 3.2 und 4.93%, an Kali 
zwischen 1.3 und 1.6%. Hiernach sind die wertvollen Bestandteile des zur 
Herstellung verwandten Harns zum Teil beim Lagern des Mistes ausgewaschen, 
zum Teil beim Trocknen des Präparats verdunstet. 

Ein Düngungsversuch J. Hausens auf dem Versuchsfelde der Ackerbau- 


schule zu Zwätzen bei Jena mit Hafer ergab folgende Erträge in Centnermn: 
an Korn an Stroh 


Ungedüngte Parzellen. . . 2 2 2.2.2.2. 96 
Mit 15 Ctr. ungar. Rinderdünger gedüngt . . 28 95 
„ 24, 26.5 111.5 


n n Bu 

Demzufolge ist, was zahlreiche mit harnfreiem Rinderkot ausgeführte 
Vegetationsversuche bestätigen, der Rinderguano ein sehr minderwertiges 
Düngemittel, wozu noch kommt, dass der Preis ein ganz unverhältnismässig 
hoher und ein Gehalt von giftigen Seucheerregern, besonders Milzbrandkeimen 
keineswegs ausgeschlossen Ist. (378] Mach. 

Ein Düngungsversuch mit Abfall der Acetonfabrikation. Von D. Lilien- 
thal.®) Der bei der Darstellung des Aceton bleibende Rückstand besteht 
seiner chemischen Zusammensetzung nach unter anderen aus 89.2% kolılen- 
saurem Kalk, sowie 3.51% kollensaurer Magnesia; vornehmlich infolge seiner 
äusserst feiukörnieen Beschaffenheit lag es nahe, denselben zur Bodenkalkung 
zu verwenden. Zur Prüfung vorstehender Frage bediente sich Verf. eines 

!) Landw. Versuchsstation. 49, S. 193. 


*) Sachs. landw. Zeitschrift 1399, No. 28, 
%) Deutsche landw. Presse 1890, No. 86. 
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grösseren kalkarmen Versuchsfeldes, dessen eine Hälfte 10500 kg Acetonabfall 
pro Hektar erhielt, während die andere Hälfte ungekalkt blieb; im übrigen 
diente als Versuchspflanze ein mit 9 Centner Kainit und 4°;, Centner Thomas- 
mehl gedüngter Hafer; die Ernte betrug pro Hektar 


ungekalkt . 2 2 2 2 2 2200.00. 43.9 Oentner 
gekalkt . . . . ee ae 0 A 


mithin einen Unterschied von 3.35 Centner 


zu Ungunsten des Acetonrückstandes. Dieses unerwartete Resultat glaubte 
Versuchsaussteller auf die ungünstig austrocknende Witterung des Somniers, 
sowie auf einen zu grossen Feingehalt des Materials, in solcher Menge auf 
leichten Sandboden angewandt, zurückführen zu können. Trotz dieses negativen 
Resultates erachtet Verf. den Acetonabfall für Kalkdüngung geeignet, aller- 
dings unter Berücksichtigung des Umstandes, dass auf leichtem Sandboden 
eine Gabe von 5000 kg pro Hektar nicht überschritten werden darf, während 
man anderseits auf schweren Bodenarten sicher bis auf das Doppelte gehen 
kann. [416) Zielstorff. 


Beiträge zur rationellen Ernährung der Kühe. Von Prof. Dr. O. Hage- 
mann.!) Nachstehende mit zwei Milchkühen angestellte Versuche dienten 
zur Klärung der Frage, ob und wie weit ein fettreicheres Futter von Einfluss 
auf den Fettgehalt der Milch sei, wie dieses unter gewissen Verhältnissen 
von Soxhlet beobachtet war. — Auf Grund einer grösseren Anzahl von 
Perioden kommt Verf. zu dem Resultat, dass: 

1. Der prozentische wie absolute Fettgehalt der Milch nicht vom ver- 
dauten Fett der Nahrung abhängig ist. 

2. Milchmenge und Fettgehalt von noch vorläufig unbekannten Reiz- 
stoffen abhängig sind, welche teils auf einen hohen prozentischen Fettgehalt, 
teils auf eine grosse Milchergiebigkeit, vielleicht auch auf Beides, hinwirken. 

3. Ein Uebergang der die Sesamölreaktion bedingenden Substanz in die 
Milch der mit Sesamöl gefütterten Kühe nicht stattfindet. 

Die Originalarbeit giebt ausführliche Tabellen über Lebendgewicht, Milch, 
Harn, Kot, Futter u. s. w., worauf an dieser Stelle verwiesen sein mag. 

[333) Zielstorfl. 

Ueber zinkhaltige Aepfelschnitte nebst Versuchen über die Wirkung des 
apfelsauren Zinks. Von Brandl und Scherpe°) Die Untersuchungen der 
Verff. berechtigen zu dem Schluss, dass bei längerer Einverleibung von apfel- 
saurem Zink In den Organismus nur geringe Mengen des Zinksalzes zur 
Resorption gelangen, dass es in mässigen Mengen längere Zeit gut vertragen, 
und demgemäss der Genuss ziukhaltiger Aepfelschnitte meistens keine Gesund- 
heitsstörungen hervorrufen wird, wenn auch in Rücksicht auf den wechselnden 
Zinkgehalt Vorsicht geboten ist. Das apfelsaure Zink verhält sich ähnlich 
den bereits therapeutisch verwendeten Zinksalzen, dem essigsauren, milch- 
sauren und valeriansauren, und wirkt wie diese zusammenziehend auf die 
Schleimhäute. 

Zur Bestimmung des Zinks wenden die Verff. folgendes Verfahren an. 
Die salpetersaure Asche wird mit Zinn und rauchender Salpetersäure zur 
Entfernung der Phosphorsäure eingedampft, das Zinn mit Schwefelwasserstoff 

efällt, das Filtrat mit essigsaurem Natrium essigsaurer gemacht und durch 
ochen von Eisen befreit und sodann das Zink mit Schwefelwasserstoff ab- 
geschieden. (338) Mach. 


Die Bestimmung der Pentosane bei Untersuchung von Nahrungsmitteln. 
Von O. Hehner und W.P. Skertchly.®) Verff. haben eine Anzahl mensch- 
licher Nahrungsmittel auf ihren Gehalt an Pentosanen untersucht, worüber 
bisher noch wenig Angaben vorliegen, und welcher nach der in Königs 


ı) Landw. Jahrbücher 1899, S. 485 ff 
2) Chem. Centralblatt ı#n2, II, S. 400, 
5) Chem. Centralblatt 1599, II, S. 4>b. 
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„Untersuchung landwirtschaftlich und gewerblich wichtiger Stofle* 1898, 
S. 225 beschriebenen Methode bestimmt wurde: 
Pentosan Bohfsser Wwasser 


% % 9 
Mehl von schwarzem Senf . 2 2 2 2 2 22.0.8308 2.9 
„  weissem . en Ei, SE 3.83 
Schalen von weisser Senfsaat a. re 1.01 
Senfkleie:, 4 0... we. ra ee re 10.95 
Roher Kaffe . . . Ta u re a; — 
Reiner gebrannter Kaffee. . . . . Be a Ge 250 7.36 
Kaffee mit 32% Cichorie . . 2.71 — 
Beste hochgetrocknete belgische“ Cichorienwurzel 5.14 5.47 5.51 
Dieselbe 5 Minuten geröstet. . . 2 2 222.255 6.57 6.17 
„10 r = Be a ee 6.37 3.95 
„ 5 A M ee ee 8.67 3.73 
„23 m “ Fa Ge TE u re u 11.50 3.25 
Pfefferschalen . . 2 2 2 2 2 2 2 2220202. 1084 14.68 
Schwarzer Pfeffer . 2 2: 2 mn 2 2 nn nn. 4 9.91 
Reiner weisser Pfeffer. . - 2 2 2 2 2 2020... 16 5.51 
Van Houten’s Kakao . . . 2 2 2 2 2 2.2.2. 2.0 6 0 
Cadbury’s Kakao. . » . 2 2 2 2 2 200.00. . 18% 7.15 
a | walser be ee ee nr ee BO 11.95 
Agar-Agar . Pe ee EB 3 ,. 0.28 


ÄArrowroot aus St. "Vincent ee  OE — 


Die Zunahme des Gehalts an Rohfaser in der Cichorie bei längerer Röst- 
dauer ist auf die Bildung unlöslicher Röstprodukte zurückzuführen. Die Be- 
stimmung der Pentosane wird in vielen Fällen eher zur Erkennung fremder 
Zusätze führen als die Bestimmung der Rohfaser. (339) Mach. 


Assimilation des Salpeter- und Ammoniakstiokstoffs durch die Pflanzen. 
Von Maze.!) Die Versuche von Müntz, die beweisen sollten, dass eine Um- 
wandlung des Ammoniakstickstoffs in Nitratstickstoff für die Assimilation 
durch die höheren Pflanzen nicht unbedingt nötig sei. sind deshalb nicht als 
ranz einwandfrei zu betrachten. weil die Möglichkeit einer Salpeterbildung 
durch Mikroorzanismen vor der Aufnahme durch die Pflanzen dabei nicht 
völlig ausgzeschlossen war. Der Verf. hat zur Entscheidung der Frage Wasser- 
kulturen mit sterilisierten Materialien und in besonders konstruierten Apparaten 
anrestellt, die ein völlires Fernhalten von Keimen auch während der ganzen 
Vegetationszeit ermöglichten. Er erzielte vanz normale Pflanzen (Bohnen, 
Mais und W icken) auch bei alieinirer Anwendung von Ammonsulfat als 
Stickstoffquelle. Dass es wirklich gelungen war, jede Infektion mit nitrat- 
bildenden Mikrooreanismen auszuschliessen, ging daraus hervor, dass 2 Monate 
nach dem Herausnehmen der Pflanzen die ammoniakalischen Nährlösungen 
die Ammoniakreaktion in unveränderter Stärke, dagegen mit Diplenylamin- 
Schwefelsäure keine Spur einer Blaufärbung zeigten. [488] Neubauer. 


Wiesenversuch mit Samenausfall und reinem Samen. Von A.Damseaux.) 
Der Versuch illustrierte sehr deutlich die Unzuträglichkeiten, die die Ver- 
wendung «des von den Heufeimenplätzen zusammengekehrten Samenansfalls 
der Wiesenptlanzen zur Ansaat mit sich bringen kann und die Notwendigkeit. 
die Samenmischung den Bodenverhältnissen, der Lage und der Bestimmung 
der Wiese mörliehst anzupassen. 

Von 3 je 16 Ar grossen Parzellen wurde besät die 1. mit 20 kg Samen- 
austall einer Wiese von Gembloux, die 2. mit 10 Ag gereinigtem Samen- 
austall, herrübrend von den vorzüglichen Wiesen der Maasniederungen (von 


I) Compt. rend 1898, T. 127, p. 1031. 
=) Institut agricole de l’Htat (beige). Bapport sur les cultures du jardin agricole en 
1896— 47, p. 14. 
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Eysden bei Vise) und die 3. mit einem geeigneten, im Original genau an- 
ebenen künstlichen Gemisch von Samen guter Wiesengräser mit etwas 
eiss- und Hopfenkleesamen. Jede Parzelle hatte im Herbst eine Düngung 
mit 20000 kg Stallmist, 1250 kg Thomasmehl und 500 kg Kainit pro ha er- 
halten. Die Saat auf dem völlig unbewachsenen Boden fand statt am 12. April 
und die drei Grasschnitte am 16. Juni bezw. 14. Juli und 1. September. 
Es wurde geerntet pro ha kg: 











| Samenausfall ee Gemisch reiner 
ae san Meer 
1. Schnitt. nn 2800 11250 10620 
2 on een) 13750 7310 9060 
I: 0: wii. me 8120 15000 13130 
Gesamternte an ..', 19370 33560 32810 
entspr. Heu . . . | 3874 8391 8202 





Die Unterschiede im Ertrag sind also sehr gross und überdies ist das 
stark mit Unkräutern durchsetzte Heu der 1. Parzelle auch nicht so wertvoll 
als das der anderen beiden. Der Geldwert der im 1. Jahre insgesamt geernteten 
Heumengen stellt sich nach den Berechnungen des Verf. pro ka auf 271.18, 
bezw. 839.10 und 820.20 Francs. [8168] Neubauer. 


Anbauversuohe mit verschiedenen Zuokerrübensamen. Von A. Damseaux.?) 
Es wurden Anbauversuche mit Zuckerrüben aus Originalsamen verschiedener 
Züchtung gemacht. Die Samen wurden auf je 1 Ar ee genau gleich 
beschaffenen Parzellen am 24. April 1897 gesät und die Rüben am 18. Oktober 
geerntet. Die Vorfrucht war Roggen, gedüngt wurde mit 700 kg Super- 
phosphat und 500 kg Chilisalpeter pro ha. Von der Salpeterdüngung wurde 
nur ?/, vor der Bestellung, die or e Menge in zwei Raten als Kopfdüngung 
gegeben. Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 




















“ Zucker- | Beinheits- Ernte proha | Geldwert 
i pro ha 
l gehalt quotient | kg (Francs) 
Rimpaa, Schlanstedt . . . . ..ı. 157 89 42600 1203.48 
Stepanofka L. M. F. 152 92 42300 | 1142.10 
Selection Dumont- Brabant von der | 
Institutswirtschaft . . . . .| 15.6 91 40907 | 1120.21 
Stepanofka K. W.A. . ., 150 82 42270 | 1120.15 
Elite Klein-Wanzleben v. Ustyanowiez | 16.0 92 40090 1062.61 
Klein-Wanzleben von Keilholz ı 14.8 89 39744 | 1033.34 
Stepanofka Vilmorin . . ." 145 87 39390 987.59 
Elite Vilmorin von Ustyanowiez . 150 87 36870 977.05 
Verbesserte von Keilholz . . . .! 14.7 — 36997 952.67 
Extra von Mette er | .14.2 92 32155 7187.80 
[315] Neubauer. 


Ueber die chemische Zusammensetzung verschiedener Lupinenarten. Von 
Dr. A. Sempolowski in Sobieszyn.”) Ueber die Resultate der Anbauver- 
suche des Verfassers aus dem vorigen Jahre ist früher berichtet worden.®) 
Die verschiedenen Lupinenarten waren unter ganz gleichartigen Verhältnissen 


n Zusent agricole de l’Etat (beige). Rapport sur les cultures du jardin agricole en 
1896-97, p. 

2 "Fühling’ s Landwirtschaftliche Zeitung 1899, Heft 7, 8. 25. 

3) Ebenda 1898, Heft 13 und diese Zeitschrift. 
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angebaut worden, daher giebt die chemische Analyse der Lupinenkörner Auf- 
schluss über ihren Nährwert. 
Die lufttrockenen Samen enthielten also: 
In der Trockenmbstans 


EEE EEE En 005 EEE 


u &3 u S - FB: ° 
Lupinenart Bic 5 © & ©5 Ss 3 
es] d & P-| 3% = © 
Eo E = 5: rn = < 
SH eu = 
iz 2 58 
: FR kg % % % 5 e % 
1. Lupinus angustifolius var. fi. a i 
roseo, die schmalblättrige 
rötlich blühende Lupine . 3321 13.7 35.08 6.12 41.98 13.54 3.5 


» 


. Lupinus angustifolius var. fl. 

albo, die schmalblättrige 
weissblühende Lupine . . 3310 14.66 33.53 5.98 45.54 11.1 3.5 

. Lupinus hirsutus, die haarige 
Lupine. . 2 2 202.2...3236 992 259 641 4615 18.48 3.0 
. Lupinus hirsutus var. fl. coe- 
ruleo, die haarige blau- 
blühende Lupine . . . . 
. Lupinus angustifolius, die 
' schmalblättr. (blaue) Lupine 3088 11.53 34.22 677 44.6 10.9 3% 
. Lupinus hirsutus var. fl. albo, 
die haarig weissblühende 
Lupine. . 2. 2 2 2.2.0 
. Lupinus albus, die weisse 
Lupine. . . 2 22.2. 
. Lupinus luteus var. semine 
nigro., die schwarzsamige, 
gelbe Lupine . . ... 
9. Lupinus luteus var. semine 
albo, die weisssamige, gelbe 
Düpine.s: 30 je, 
10. Lupinus luteus, die gelbe 
Lupine. . 2. 2 2.2.0. 
11. Lupinus perennis, die aus- 
dauernde Lupine . . . . 322.5 10.46 44.07 11.2 32.96 7.54 38 

im Durch- 
schnitt 
Hieraus ist zu ersehen, dass die ausdauernde Lupine, alsdann die drei 
Varietäten der gelben Lupine den höchsten Rohproteingehalt in den Körnern 
besassen, ferner die haariren Lupinen am wenigsten Protein enthielten. Die 
ausdauernde und weisse Lupine zeichnen sich durch sehr hohen Fettgehalt 
aus. Die haarizen Lupinen hatten den höchsten Rohfasergehalt, die peren- 
nierende den niedrigsten. Die gelben Lupinen hatten den grössten Aschen- 
gehalt. 

z Die ausdauernde Lupine giebt so geringe Körnererträge, dass sie nicht 
zu Futterzwecken Verwendung finden kann. (8) v. Wüloknits. 


Untersuchungen über die Erscheinung des Biutungsdruckes In den Tropen 
Von W.Fidgor?!) Verf. studierte 1893/94 in Buitenzorg den Blutungsdruck 
bei folgenden tropischen Holzgewächsen: Cocos nucifera, Oreodoxa vleracea, 
Actinorlivtis Calapparia, Conocephalus azureus, Schizolobium excelsum, Albizzia 
molnccana, Spathodea campanulata, Casuarina spec. Es herrschte üppigste 


m 


3154 967 25391 5899 47.90 17.16 3. 


(A > || 


2924 9u3 2611 558 4555 19.15 33 


n) 


2708 9.46 35.13 11.21 40.74 972 30% 


m 


1736 12.76 42853 5.69 32.2 1464 412 


[0 e) 


1717 1324 43.32 5.5 30.26 16.51 3.8 
1550 11.8 Als 556 3253 16.25 4.8 


1) Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akad. der Wissenschaften Bd. CVII, Heft e. Mit 
3 Tafeln. Nach Referat im Bot. Ceutralblatt 18599, No. 17. 8. 116/117. 
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Vegetation, und infolge der Regenperiode waren Boden und Luft sehr feucht. 
Die Untersuchungen, die mittels eines geschlossenen Quecksilbermanometers 
(U-fürmig gebogene Glasröhre) ausgeführt wurden, ergaben, dass die Druck- 
werte bei den verschiedenen Spezies variieren, doch stets positiv sind und im 
Maximum 8 Atm. betragen. Morgens und vormittags war ein Maximum, 
nachmittags ein Minimum zu beobachten. 

Vert. ist der Ansicht, dass neben einer inneren Periodizität eine Abhängig- 
keit von äusseren Faktoren, wie Transpiration resp. Bodenfeuchtigkeit besteht. 
In welchem Masse der eine oder der andere Faktor daran beteiligt ist, kann 
zwar nicht entschieden werden; doch machen die Beziehungen zwischen Luft- 
feuchtigrkeit und Höhe der Druckdifferenz den Einfluss der Transpiration sehr 
wahrscheinlich.?) [18] A. Osterwalder. 


Versuche über die Bedeutung der grünen und bee Farbe der Roggen- 
körner bei der Verwendung zur Saat. Von P. Holdefleiss?) Um den Ein- 
fluss der Kornfarbe des Saatgutes bei Roggen auf den Ernteertrag und den 
Entwickelungsgang der Pflanzen zu prüfen und auch eine eventuelle Ver- 
erbung festzustellen, stellt Verf. Vegetationsversuche mit ausgesucht gelben 
und grünen Roggenkörnern in leichtem Lehm unter ausreichender Düngung 
mit Ammoniaksuperphosphat an und gelangt zu folgenden Ergebnissen. 1. Die 
Keimfähigkeit der grünen Körner ist höher, die Keimungsenergie grösser und 
gleichmässiger als die der gelben Körner, von denen in 13 Tagen erst 72% 
gekeimt hatten. 2. Bei der weiteren Entwickelung der Pflanzen war kein 
regelmässiger typischer Unterschied zu erkennen, nur zeigten die Pflanzen aus 
nen Körnern Neigung zu etwas früherer Entwickelung der Aehren und 
lüten. 3. Die aus grünen Körnern hervorgegangenen Pflanzen besitzen ein, 
wenn auch nur wenig, so doch deutlich höheres Wasserbedürfnis während der 
Vegetation. 4. Die gesamte Erntemenge ist bei grüsserer Aussaat nur wenig 
höher als bei gelber. 5. Der Strohertrag der grünen Körner ist erheblich 
höher ala der der gelben, der nur 89% des ersteren erreicht. 6. Die Körner- 
roduktion erreicht dagegen bei der grünen Aussaat nur 828% des Ertrages 
er gelben Körner. 7. Die Erblichkeit der grünen Kornfarbe ist vorhanden, 
aber bedeutend geringer als die der gelben Farbe, sodass es den Anschein hat, 
dass dem Roggen die Neigung, vorwiegend gelbe Körner hervorzubringen, 
eigentümlich wäre. 
In Anbetracht, dass nach den Untersuchungen von M. Fischer die 
ünen Körner einen höheren Stickstoffgehalt aufweisen, sucht Verf. die Er- 
ilärung zu diesen Erscheinungen darin, dass eine sehr reichliche Ernährung 
besonders mit Stickstoff wohl bei allen Pflanzen einen massigren Gesamt- 
Habitus erzeuge, dass aber dafür die Ausbildung der geschlechtlichen Fort- 
flanzungsorgane zurückbleibe, und vergleicht dies mit dem Zurücktreten 
er geschlechtlichen Funktionen bei übermässig gemästeten Tieren. In jedem 
Falle erscheint die Berücksichtigung der Kornfarbe bei der Züchtung und 


Veredelung des Roggens als ausserordentlich wichtig und notwendig. 
[40] Mach. 


Beitrag zu Studien über die günstigste Erntezeit der Oliven. Von A. Brizi 
und C.Brighetti.?) Die Untersuchungen wurden an Oliven aus verschiedenen 
Gegenden Mittelitaliens ausgeführt, nämlich an sogenannten süssen Oliven 
von Assisi und an sogenannten groben Oliven (sargana) von Pausula in den 
Marken. Von demselben Baum wurden zu verschiedenen Zeiten Früchte ent- 
nommen, wobei man sich nach den gebräuchlichen Erntezeiten richtete. In 
beiden Gegenden beeinnt die Ernte in der Regel Ende November. Von der 
süssen Olive wurden Proben entnommen am 30. November 1898, 1. Februar 


ı) Vergl. auch Molisch: Ueber das Bluten tropischer Holzgewächse im Zustande völliger 
Belaubung. Annales du Jardin Botunique de Buitenzurg. 2ieme Supplement p. 22-32. (An- 
merkung des Ref.). 

») Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 189%, No. 14, S. 536. 

3) Le Stazioni Sper. Agrarie ltaliaue, Bd. 32, Jahrg‘ 1500, p. 295. 
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und 1. März 1899. Die Ernte ist in der fraglichen Gegend im Dezember 
vollendet und verzögert sich nur an wenigen Orten bis zum Anfang Januar. 
Von der Olive aus den Marken konnten nur zwei einwandfreie Proben er- 
halten werden, nämlich am 27. November 1898 und 1. Januar 1899, da der Rest 
der Früchte in der zweiten Januarhälfte teils abfiel, teils beschädigt wurde. 
Die Ernte dehnt sich in der betreffenden Gegend in der Regel nicht über 
Anfang Januar hinaus. Die Untersuchung lieferte folgende Zahlen: 
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| 430 | 1.156 1.166 | 47.835 | 44.903 34.105 
Olive v. Assisi . 41.Febr.| 440 | 1.346 | 1.35 |45.513| 46.077 | 35.457 
| 1.März| 480 | 1.342 1.221 |! 40.854 | 48.551 38.53 
Oiye: Porala nn 410 | 1.559 1.515 | 54.133 | 36.604 26.174 
‚1. Jan. | 422 | .1.480 1.450 |, 43622| 44.884 37.459 





Der Oelgehalt ist demnach bei späterer Ernte nicht nur scheinbar, 
sondern auch absolut grösser. Dieses Resultat stimmt mit dem von Tobler 
erhaltenen überein. Mit der Abnahme des Feuchtigkeitsgehaltes geht eine 
Verringerung des Volumens und des Gewichtes parallel, während Tobler 
das umgekehrte Verhältnis beobachtete. Die Ursache dieser Widersprüche 
bleibt aufzuklären. 

Für die Auswahl der geeignetsten Erntezeit sind noch manche andere 
Umstände in Betracht zu ziehen, die aber sehr von lokalen Verhältnissen ab- 
hängen, z. B. Möglichkeit einer Ertragsverminderung durch die Witterung, 
Insekten oder Krankheiten, Anforderungen an die Qualität des Oeles und 
Einfluss der Erntezeit auf Beschaffenheit und BABEREN ne Oeles. BR 

Ä 82 

Zusammensetzung des Schotenklee (Lotus corniculatus). Dr.J.D’Ancona') 
untersuchte zwei Proben von Schotenkleeheu, beide vom zweiten Schnitt, mit 
folgendem Ergebnis: 
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Probe Nr. 1 war auf kiesig-thonigem, gegen Süden geneigten Boden er- 
wachsen und Mitte Juli in voller Blüte geschnitten. Nr.2 stammte von einem 
humosen, sehr kalkarmen Thonboden und im August bei beginnendem Schoten- 
ansatz geschnitten. [81] Hoft. 

Ueber die Gegenwart von Formaldehyd in den Pflanzen. Von Gino Pol- 
lacci.2) Verf. hat das Vorkommen von Formaldehyd in den grünen Teilen 
der Pflanzen durch eine Reihe von Reaktionen nachgewiesen. Blätter von 


I. Je Stazioni Sper. Agrarie Italiane 1899, Bd. 82, 8. 374. 
2, bull. Chim. Farm. 38, 8. 6u1—603; nach Chem. Centralblatt 1899, II, S. 681. 
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Pflanzen, die im Lichte standen, wurden nach dem Zerstossen mit chemisch 
reinem Wasser destilliert. Das Destillat setzte beim langsamen Verdunsten- 
lassen bei gewöhnlicher Temperatur eine feste, weisse Masse ab (Paraformal- 
dehyd). Dieselbe lieferte ebenso wie das ursprüngliche Destillat auf Zusatz 
des Reagenzes: Codein 4 konc. Schwefelsäure die für Formaldehyd charak- 
teristische Violettfärbung. Andere Aldehyde, wie Acet-, Propyl-, Butyl-, 
Valer-, Benzaldehyd, geben mit demselben Reagenz eine gelbe, Vanillin und 
Aceton eine Grünfärbung. Ferner erxab das Destillat der grünen Blätter die 
folgenden, Formaldehyd anzeigenden Reaktionen: 1. Weisser Niederschlag mit 
einer wässrigen Lösung von Anilin. 2. Erscheinen eines roten Ringes an der 
Berühı ungsstelle der Flüssigkeiten beim Zusammenbringen des Destillates 
mit verdünntem Benzophenol und 4%iger Schwefelsäure. 3) Reduktion 
ammoniakalischer Silberlösung. 4. Schwärzung von Nessler'schem Reagenz- 
papier. 5. Weisser Niederschlag mit Methylphenylhydrazin. Brachte man 
endlich einen Zweig mit grünen Blättern, die dem Sonnenlichte ausgesetzt 
gewesen, in ein Gefäss, enthaltend durch schweflige | Sänre entfärbte Fuchsin- 
lösung, so nahmen die Blätter nach einiger Zeit eine violettrote Färbung an, 
während die Flüssigkeit selbst farblos blieb. Rosanilin würde mit SO, farb- 
loses Rosanilindisulfit geben, das mit Formaldehyd sich ebenfalls violett, färbt. 
(86] Richter. 


Ueber die Verbreitung des Lithiums im Pflanzenreiche. Von Dr. Erich 
Tschermak!.) Bei Untersuchungen über das Verhalten von Salzlösungen 
beim Aufsteigen im Pflanzenkörper von Dikotylen, krautigen und holzigen 
Gewächsen erwies sich das Chlorlithium als dasjenige Salz, das am raschesten 
aufgenommen und in verhältnismässig kurzer Zeit in allen Teilen der Pflanze 
spektroskopisch nachgewiesen werden konnte. 

Da nun Dr. Focke?) früher schon nachgewiesen hatte, dass eine Reihe 
von Pflanzen regelmässig in grösserer oder geringerer Menge Lithium ent- 
bielten, so untersuchte der Verf. seine Versuchspflanzen erst nach Focke's 
Angaben und fand diese durchaus bestätigt. Der Verf. eutschloss sich nun 
die Versuche F.’s fortzusetzen und unterzog deslialb eine grosse Reihe von 
Pflauzen und Pflanzenteilen, auch gleichartige von verschiedenen Standorten, 
einer spektroskopischen Untersuchung auf Lithium. Die Schätzung eines 

össeren oder geringeren Gehaltesan Lithium war nur durch die grössere oder 
geringere Intensität des Spektrums möglich und wurde häufig durch die gleich- 
zeitig auftretende Kalium- und die nie fehlende Natriumlinie erschwert. Verf. 
sagt jedoch, dass man sich bald eine gewisse Uebung aneigne, sodass schon 
geringe Schwankungen in der Helligkeit der Wahrnehmung nicht entgehen. 

Ferner fand Verf. ebenso wie Focke bei Individuen einer und der- 
selben Ptlanzenspezies, die von mehreren Orten sesammelt worden waren, 
wiederholt grüssere Schwankungen im Lithium - Gehalte und vermochte auf 
dem eingeschlagenen Untersuchungsw erre keine bestimmte Beziehungen zwischen 
Lithium - Gehalt und Ueppigkeit in der Entwicklung der Exemplare festzu- 
stellen. Es ergab sich jedoch zweifellos, dass das Lithium eine hedentend 
weitere Verbreitung im Pflanzenreiche besitzt, als man im allgemeinen auzu- 
nehmen geneigt ist. 


Pflanzenphysiologische Versuche sind in Bezug auf die Lithium-Salze schon 
im Jahre 1871 zu Tharand®) angestellt, welche eine direkt schädliche Wir- 
kung derselben ergaben. Versuche, welche der Verf. eingeleitet hat, werden 
vielleicht darüber Klarheit: verschaffen, ob eine Lithium-Düngung bei Pflanzen, 
die rerelmässig einen Lithium - Gehalt aufweisen, nieht doch eine üppigere 
Vegetation bewirken. 


1, Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich, 2. Jahrg. (1349), 
8. 560 ff. 
2) Ueber das Vorkommen von Lithium im Pflanzenreiche. W.O. Focke, Abhandlungen 
des Naturwissenschaftlichen Verein zu Bremen, III. Bd., S. 270. 1872, 

3, Mittei.ungen aus der physiologischen Versuchsstatiun Tharaud, Bd. 13 (1.71), 8.327 f. 
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Der Verf. giebt dann eine Uebersicht von allen den von ihm auf Litbium 
untersuchten Pflanzen an; in bezug auf die Einzelheiten, sowie auf die grosse 
Reihe der aufgeführten Lithium-freien Pflanzen müssen wir auf das Original 
verweisen. Von den Lithium-führenden Pflanzenfamilien nennt er die Cype- 
raceae, Irideae, Liliaceae, Polygoneae, Compositae, Labiatae, Solanaceae, Scro- 
fularineae, Primulaceae, Umbelliferae, Ranunculaceae, Papaveraceae, Cruci- 
ferae, Euphorbiaceae, Punicaceae, Rosaceae und Papilionaceae, wobei jedoch zu 
beachten ist, dass nicht alle Arten dieser Familie, sondern immer nur einzelne 
derselben Lithium-führend sind; ja selbst unter den typischen Lithium-J’flanzen, 
den Solaneen und den Ranunculaceen, befinden sich eine ganze Reihe Lithium 
nicht führende Arten. [93] Wrampelmeyer. 


Ueber den Kulturwert und Marktpreis der amerikanischen Rotkleearten. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Nobbe-Tharand.!) Die augenblickliche Preis- 
differenz inländischen brauchbaren Saatgutes mit amerikanischem — dieselbe 
beträgt etwa 30 .%4 pro 50 kg — giebt dem Autor Veranlassung, sich mit 
dieser Frage zu beschäftigen: bekanntlich bat man dem „amerikanischen 
Rotklee* mehrfach einen geringeren Ertrag, mangelhaftere Winterfestigkeit 
und grössere Neigung zum Befall nachgesagt, und zwar sowohl auf Grund von 
Anbauversuchen im kleinen, wie auch praktischer Erfahrung im Feldbetriebe. 
Diese Resultate stehen allerdings im Widerspruch mit durchaus befriedigenden, 
einwandfrei angestellten Versuchen; so berichtet z. B. Direktor Petensen, 
dass die Widerstandsfähigkeit des amerikanischen Klees gegen unseren Winter 
nichts zu wünschen übrig liess. Verf. giebt eine ungezwungene Erklärung 
dieses scheinbaren Widerspruches: man spricht von amerikanischem Klee 
schlechthin, ohne etwa früh- oder spätblühende zu unterscheiden; das Korn- 
as von 1000 Samen schwankt zwischen 1.35—2.24 g: bei amerikanischer 
are hat man neben der Reinheit und Keimungsenergie auf möglichst grob- 
körniges Material (nicht unter 1.7—1.8 g Tausendgewicht) zu achten, denn 
nach den vorliegenden Erfahrungen haben gerade die feinkörnigen Sorten 
beim Anbau zu Enttäuschungen geführt. Die Deutsche Landwirtschaft» 
Gesellschaft beabsichtigt, für die nächste Zeit Anbauversuche grösseren Um- 
fangs mit Kleesorten verschiedener Herkunft auszuführen, und erstere werden 
sicher mit zur Klärung dieser Frage beitragen. [113] Zielstorfi. 


Ueber die Herstellung von Stärkelösungen und Rückbildung von Stärke 
körnern aus den Lösungen. Von H. Rodewald und Kattein.?) Weizen-, 
Kartoffel- und Reisstärke wurde mit einer Lösung von Jodkalium (auf 
100 Teile trockene Stärke 15 Teile Jod und 200 bis 300 Wasser) übergossen 
und im zugeschmolzenen Rohr 15 Minuten auf 130° erhitzt. Die in allen 
Fällen entstandene grünlichbraune Flüssigkeit bestand im wesentlichen aus 
überschüssiger Jodlösung, sehr geringen Mengen gelüster Jodstärke und etwas 
Zucker, während die Jodstärkekörner sich mikroskopisch verändert zeigten 
und sich in Wasser auflösten. Die Jodstärke lässt sich von der Jodlösung 
durch Dialyse trennen, bleibt bei genügendem Wasser als intensiv blaue 
Lösung auf der Membran zurück und enthält an Jod.14.3 bis 14.85% der 
Trockensubstanz. Durch Erhitzen der blauen Lösung wird die Jodstärke ge- 
spalten, und das frei werdende Jod kann mittels Dampfstromes beseitigt 
werden. Aus der zurückbleibenden, meistens klaren Stärkelösung scheiden 
beim Abkühlen nahezu kugelige Stärkekörner aus, die bei allen 3 Stärke- 
sorten dieselbe Form haben, durch Jod typisch blau gefärbt wurden, getrocknet 
in kaltem Wasser unlöslich sind, durch Kochen schwer verkleistert und durch 
Kalilanre zu Kleister verquellt werden. Das Filtrat enthält Stärke gelüst 
und giebt mit Jodlösung eine intensive Färbung, die durch Jodkalium flockig 
gefällt wird, woraus sich erklärt, dass die Jodstärkekörner erst dann in Lösung 
gehen, wenn das Jodkalium entfernt Ist. [448] Mach. 





}) Deutsche landw. Prerae 189%, Nr. 96. 
-) Chem, Centralblatt 1899, 11, S. 419. 
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Verfahren zur Gewinnung des Protoplasmas der Hefe. Von Emile de 
Meulemeester.!) Zur Verwertung der stickstoffhaltigen eiweissartigen und 
mineralischen Stoffe der Hefe hat sich Verfasser ein Verfahren patentieren 
lassen, nach welchem die gewaschene und gesiebte Hefe zunächst gepresst, 
mit Gummi arabicum vermischt, wodurch eine teilweise Verflüssigung erzielt 
wird, und sodann bei einer der Gärfähigkeit der Hefe angepassten Temperatur, 
die zwischen 4 und 30° C, liegen kann, der Gärung überlassen wird. Nach 
beendeter Gärung, die 36—80 Stunden dauern kann, was im wesentlichen von 
der Temperatur, der Beschaffenheit der Hefe und der Menge des zugegebenen 
Gummi arabicum abhängt, ist die Masse weitgehend verflüssigt und das Vo- 
Iumen der Hefezellen auf °/, verringert. Sodann wird die ganze Masse in 
einem geeigneten Apparat während 12—20 Stunden einer Temperatur von 
70—90° C. ausgesetzt, wodurch die völlige Trennung des Protoplasmas von 
den Zellinembranen bewirkt wird. Die Zeilhäute wurden abfiltriert und das 
Filtrat. eingedampft. Das Verfahren soll nach dem Verf. technische Verwen- 
suus bei der Inversion des Zuckers und zur Fabrikation dem Fleischextrakte 
ähnlicher Nährextrakte finden. 


Die Patent- Ansprüche lauten: 1. Ein Verfahren zur Gewinnung des 
Protoplasmas aus Hefe, vekennzeichnet durch Vermischen von Gummi arabi- 
cam und Hefe behufs Erzielung der Verflüssigung des Gemisches. 2. Eine 
spezielle Ausführungsform des im ersten Patent-Anspruch gekennzeichneten 

erfahrens, darin bestehend, dass die zunächst gewaschene und gesiebte Hefe 
gepresst und im Verhältnis von ungefähr 80—300 g Gummi arabicum auf 
1000 g gepresste Hefe mit einem Zusatz von Gummi arabicum in Pulverform 
oder gelöst in Wasser versehen wird, worauf das Gemisch der Gärung bei 
einer Temperatur von 4—30° C. überlassen bleibt. [457] Mach. 


Die rationelle Verwertung der Bierhefe. Von C. Dormeyer.?) Nach 
einem Vortrag, den C. Dormeyer auf der Oktober-Tagung des Vereins „Ver- 
suchs- und Lehranstalt für Brauerei in Berlin“ hielt, hat ei in Gemeinschaft 
mit R Rückforth ein Verfahren ausgearbeitet, nach welchem die (Gewinnung 
eines fleischähnlichen Extrakts, des sogenannten Pflanzen -Fleischextraktes aus 
Bierhete ermöglicht wurde. Wie nachgewiesen wurde, wird Hefte mit ca. 69 
bis 91% Wasser, wenn sie einer Temperatur von ca. 48% ausgesetzt wird, 
Hüssiy und entlässt ihren Zellsaft, der bei Steigerung der Temperatur einen 
spez. bratenähnlichen Geruch und bonillonartigen Geschmack annimmt. Hier- 
auf gründete sich das Verfahren. Die durch einen \Waschprozess von Hopfen- 
harz, Bierresten u. s. w. befreite Hefe wird längere Zeit einer Temperatur 
von nicht unter 58° ausresetzt, wodurch der grössere Teil des Hefeuproteins 
koaguliert und in dem zu erzielenden Produkte der Fleischextrakt-Geschmack 
zum schärferen Hervortreten gebracht wird. Der mit der Dauer der Ein- 
wirkungszeit stärker werdende charakteristische Geschmack scheint durch das 
in der Hete in grosser Menge vorhandene phosphorsaure Kali bedingt zu 
werden. Nach der Natur der verarbeiteten Hefensorten schwankt die jeweilie 
am zweckmässigsten einzuhaltende Temperatur zwischen 58 und 85° Der 
Wassergehalt des Gemisches muss während des gauzen Prozesses derselbe 
bleiben. 

Das Filtrat der erhaltenen Masse wird bis zur Konsistenz des Fleisch- 
extrakts eingedampft: das entstehende Produkt kommt nach Aussehen, Farbe. 
Geruch und Verwendbarkeit völlig dem Extrakte aus Tiertleisch gleich, ist 
von fast unbegrenzter Haltbarkeit und enthält nach genauen Untersuchungen 
mehr Protein als der Licebig-Extrakt. 

Die eiweissreichen Rückstände können nach dem Verf. entweder zu diä- 
tetischen Eiweisspräparaten oder als Viehfutter Verwendung finden. 

[155) Mach. 


1) Zeitschrift für Spiritus-Industrie 199, No. 40, 8. 366. 
?2, Der Bierbrauer 1249, No. 47, S. 74. 
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Verfahren zur Gewöhnung von Hefe an die Dextringärung. Von Dr. Jean 
Effront in Brüssel. Patentiert im Deutschen Reiche vom 3. April 1898 ab. 
Die Erfindung !) betrifft ein Verfahren zur Vergärung von Dextrinmaische 
wittels einer in besonderer Kultur erzeugten Hefe. Es gewährt gerenüber 
den bekannten Verfahren den Vorteil, dass man mit einer geringeren Menge 
Malz arbeiten kann. Das Wesen des Verfahrens ist aus dem Patentanspruche 
zu entnehmen, er lautet: 

1. Verfahren zur Gewöhnung von Hefe an die Dextringärung, dadurch 
gekennzeichnet, dass man die Hefe in Zuckerlösungen n:it allmählich steigendem 
Gehalt an geeigneten Nährstoffen und darauf in derartigen Lösungen mit 
steigendem Dextrin- und fallendem Zuckergehalt züchtet. 

2. Die Ausführung dieses Verfahrens erfolgt in der Weise, dass man die 
Hefe in zahlreichen Wiederholungen eine mit geeigneten Nährstoffen versetzte 
Zuckerlösung vergähren lässt, ehe man die Menge jener Stoffe steigert, und 
damit bis zur Maximumgrenze fortführt, worauf die Kultur der Hefe in mit 
jener Lösung versetzter Dextrinmaische fortgesetzt und unter allmählicher 
Verringerung und endlichem Fortlassen des Zuckergehaltes dahin gebracht 
wird, dass die vergorene Dextrinmaische zur Vergärung technischer Dextrin- 
maische geeignet. wird. 

3. Zur Ausführung dieses Verfahrens geschieht die Herstellung der 
Zuckerlösung bezw. der Dextrinlösung unter Zusatz solcher Nährstoffe, welche, 
wie Kaliumnitrat und Aldehyd, keinen organischen Stickstoff enthaltend, die 
(sewöhnung der Hefezellen an das zu vergärende Kohlehydrat gewährleisten. 

[316] Bersch. 

Ueber die Bakterien In besprengtem und nicht a He tem Strassenstanb. 
Von T. Mazuschita.?) Nach den Untersuchungen des Verf. wirkt die Be- 
sprengung der Strassen insofern ungünstig, als die Zahl der Bakterien im 
besprengten Strassenstaub auf mehr als das Doppelte steigt, wenn auch die 
Besprengung aus andern hygienischen Gründen wieder zu eınpfehlen ist. Die 
Bakterien der beiden Staubarten sind zum Teil verschieden, doch verhalten 
sich die wenigen pathogenen Bakterien, besonders Eitererreger, gleich und 
widerstehen u. a. lange Zeit dem Sonnenlicht. [840] Mach. 


Die günstigen Erfolge, welche Bersch mit der Anwendung des Formallas 
als Desinfektionsmittel im Kellereibetrieb erzielte, fand J. Gelm?) bei eigenen 


Versuchen nur teilweise bestätigt, weshalb er zu weiteren Versuchen auffordert. 
[341] Höft. 


Litteratur. 


Bericht über die Thätigkeit der landwirtschaftlichen Versuchsstatioa 
Darmstadt für das Jahr 1896. Von Prof. Dr. P. Wagner.*) Der vorliegende 
Bericht behandelt zunächst einige interne Angelegenheiten der Versuchsstation 
und giebt sodann einen Ueberblick über den Versuchsplan des genannten 
Jahres. Ein weiteres Eingehen hierauf erscheint an dieser Stelle nicht thunlich. 

[225) Lemmermann. 

Die Ergebnisse der Dünger-Kontrolle 1897/98. Einundzwanzigster Bericht 
von Prof. Dr. G. Thoms, Vorstand der Versuchs-Station am Polytechnikum 
zu Riva. Riga 1898. 90 Seiten. 

Der Bericht bewegt sich nach Inhalt und Form im allgemeinen in dem 
bisher für diese Jahresberichte üblichen Rahmen. In dem Schlusskapitel, 
Aphorismen betreffend die Entwickelung des Düngerwesens 1897/S, werden 
wiederum wie in den früheren Berichten die neuesten Erfahrungen auf diesem 
Gebiet in gemeinverständlicher Form dargestellt. [285] Tacke. 

Iı Zeitschrift f. Spiritusindustrie, 1809, S. 126. 

”) Cheıin. Centralblatt 1540, II, S. 398, 

3; Le Stazioni Sper. Agrarie ltaliane 189, Bd. 32, S. 305, 
® we für die landwirtschaftlichen Vereine des Grosshersogthums Hessen 189, 

. 493, Au4, 440. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +9%0: 


Einfluss der Wälder auf das Grundwasser. 
Von P. Ototzky.') 


Wie in den Steppenwäldern des südwestlichen Russland ?) konnte 
Verf. auch in nördlichen Wäldern, im Gouvernement St. Petersburg, 
ein Sinken des Grundwasserstandes konstatieren. 

Der etwa 1 qkm grosse Tannenwald von Udjelnaja auf der zweiten 
Terrasse des Newathales ist von jeher durch seine Feuchtigkeit bekannt; 
trotzdem zeigte sich das Grundwasser erst in 2—3 m Tiefe. Die geo- 
logische Zusammensetzung des ganzen Gebietes ist durchaus gleich- 
mässig. Unmittelbar unter der Oberfläche findet sich grauer und gelber 
lehmiger Sand von sehr ungleicher Mächtigkeit, dann folgen geringe 
Schichten graugrünen, äusserst zähen und dichten Thones. An der 
Westseite wurden auf völlig ebenem Terrain zwei Bohrlöcher je 28 m 
vom Waldrande entfernt angelegt. Das in freiem Lande befindliche 
Bohrloch traf in 0.5 m Tiefe Wasser in reichlicher Menge, das Wald- 
bohrloch erst in 3 m Tiefe, wobei jedoch das erschlossene Wasser bis 
zur Tiefe von 1 m 70 cm unter der Oberfläche emporstieg. Unter 
der Oberfläche befand sich bei beiden Bohrlöchern braunroter lehmiger 
Sand, der in 75—100 em Tiefe in zähen graublauen Lehm überging. 
Am Waldrande zieht sich ein Weg entlang, den zu beiden Seiten kleine 
Gräben begleiten. Die Gräben waren damals vollständig trocken. 
Etwaige Drainagewirkung derselben hätte für beide Bohrlöcher ziemlich 
gleich sein oder für das Freilandbohrloch etwas stärker sein müssen 
als für das Waldbohrloch, da die Oberfläche des Bodens und des grau- 
blauen Lehms vom Freilandbohrloch nach den Gräben hin schwaches 
Gefälle haben. Am Südrande des Waldes entspringen am Fusse der 
Terrasse, 4 m unterhalb des Randes, Quellen, welche eine starke Er- 
niedrigung des Grundwasserstandes im nächstgelegenen Gebiet ver- 
muten lassen. Der Hochwald bleibt etwa 150 m vom Steilrande der 
Terrasse entfernt. In diesem Freilande, 63 m vom Waldrande, ergal 


2) Zeitschr. f. Gewässerkunde 1899. Heft 3, S. 160, Sonderabdr. 
?2) Vgl. dies. Centralbl. 1899, S. 13. 
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ein Bohrloch das Wasser in 1.17 m Tiefe, während ein Bohrloch im 
Walde, 84 m» vom Rande desselben und demnach 147 m vom vorigen 
Bohrloch entfernt, das Grundwasser in 2.25 m Tiefe zeigte. Da sich 
die Bodenoberfläche vom Waldbohrloch nach dem Freilandbohrloch um 
1.55 m senkt, ist das Niveau des Grundwassers im Waldbohrloch ab- 
solut noch 0.47 m höher als das im Freilandbohrloch. Wären zwischen 
beiden Bohrlöchern andere eingeschaltet, so hätte man wahrscheinlich 
einen Kulminationspunkt des Grundwassers gefunden, von dem aus s0- 
wohl im Freilande nach den Quellen hin, wie im Walde nach der 
Mitte zu eine Senkung des Niveaus stattfindet. 

Geringer wurden die Unterschiede in dem mehr parkartigen Walde 
des Observatoriums zu Pawlowsk, 30 km südlich von St. Petersburg, 
gefunden. Das Terrain ist von Hügeln bedeckt und mit Thälern und 
Schluchten erfüllt. Die oberste Schicht besteht aus graubraunem Sande 
von 1.5—4 m Mächtigkeit, dann folgt graublauer dichter Lehm an- 
scheinend in mächtiger Schicht. Auf einer ziemlich grossen Lichtung 
inmitten des Waldes steht das Observatorium, welches bereits vor 
mehreren Jahren ein Bohrloch zu andern Zwecken angelegt hatte. Bei 
Einrichtung des Observatoriums war allerdings der Boden in der Gegend 
des Bohrloches ausgehoben, die Grube mit gleichmässigem festgestampftem 
Sand angefüllt und etwa 0.76 m über dem bisherigen Niveau aufr«- 
füllt. Durch diese Veränderungen ist eine Hebung des Grundwasser- 
standes aber wohl nicht bewirkt. Zur Beobachtungszeit war das Grund- 
wasser 2.21 m unter der Bohrlochmündung, also etwa 1.45 m unter 
der ursprünglichen Oberfläche der Lichtung. 90 m von diesem Bobhr- 
loch entfernt in einem 40 m breiten Waldstreifen an einer Stelle, die 
18 m von der Observatoriumslichtung und 23 m vom freien Lanir 
entfernt ist, wurde ein zweites Bohrloch angelegt, welches das Grund- 
wasser in 1.21 m Tiefe ergab. Da die Mündung dieses Bohrloch® 
1.49 m niedriger lag als die des Observatoriumbohrloches, war bier der 
Grundwasserspiegel etwa 0.5 m tiefer als in der Lichtung. 130 m 
weiter nach Südosten ebenfalls im Walde wurde ein Bohrloch ange- 
legt, dessen Mündung 1.40 m tiefer lag als die des ersten \Valdbohr- 
loches. Hier zeigte sich das Wasser 0.97 m tief, also 1.16 m unter 
dem Grundwasserstande des ersten Waldbohrloches.. 19 m südost- 
lich vom zweiten Bohrloch endigt der Wald und grenzt an ein vor 
kurzem abecholztes Terrain, dessen Oberfläche, entgegen der des 
Waldstreifens, wieder ansteigt. In diesem freien Gebiet, 23 m vom 
Wallrande, also 42 m vom zweiten Waldbohrloch entfernt, ergab em 


29. Jahrg.] Boden. 651 


Bohrloch das Wasser in 0.73 m Tiefe. Die Mündung dieses letzten 
Bohrloches lag 0.36 m höher als die des zweiten Waldbohrloches, sodass 
der Grundwasserspiegel beider Stellen einen Höhenunterschied von 
0.60 m aufwies. Der Waldbestand beider Beobachtungsstellen enthielt 
vorzugsweise hohe Tannen mit wenig Birken. Am Waldrande zwischen 
den zuletzt erwähnten Bohrlöchern zog sich ebenfalls ein Weg entlang, 
den zu beiden Seiten Gräben begrenzten. Waren auch diese Gräben 
zur Beobachtungszeit völlig trocken, so ist ein Einfluss derselben auf 
die Wasserverhältnisse nicht ausgeschlossen. Die Befunde im Walde 
von Pawlowsk lassen den Einfluss des Waldes ausserdem unsicher 
erscheinen, weil der Grundwasserspiegel an den Beobachtungsstellen 
der Bodenoberfläche mehr oder weniger parallel lief und die Hebungen 
und Senkungen deshalb möglicherweise durch das Terrain verursacht 
sein können. 

In dem 67 km südlich von St. Petersburg gelegenen Walde von 
Drushnosselje mussten die Untersuchungen aufgegeben werden, weil 
sich das Grundwasser erst in grossen Tiefen, etwa 12 m, in devo- 
nischem Sande fand. Dagegen wurden noch am Südrande der dort. 
befindlichen grossen Ebene Bohrungen angestellt. Das fragliche Ter- 
rain, Wiesenland, ist sehr gleichmässig, eben, im Süden und Osten 
von ziemlich hohem, dichtem Birkenwalde begrenzt. 200 m nördlich 
von diesen Grenzwäldern befindet sich eine etwa 1 ha grosse Birken- 
insel. Das Wiesenland zwischen den Waldflächen ist nach allen Rich- 
tungen von Drainagegräben durchzogen, welche die Waldgrenze nicht 
überschreiten, nach übereinstimmenden Angaben jedoch den Woasser- 
stand im Walde bedeutend gesenkt haben. Die Bohrungen wurden 
in beiden Grenzwäldern und den dazwischen liegenden Wiesen vor- 
genommen. Etwa in der Mitte der Wiesenfläche, 70 m von der Birken- 
insel entfernt, zeigte sich das Grundwasser 0.5 m tief, 47 m weiter 
nach der Waldinsel zu, wo die Erdoberfläche um 0.2 m höher lag, 
wurde das Wasserniveau 0.7 m tief gefunden, also in gleicher Höhe 
mit vorigem. In den 50—70 cm tiefen Draingräben der Uingebung 
war Wasser zu bemerken, ausserdem zeigten sich kleine Tümpel in 
der Wiese. Der Boden zeigte zunächst eine 10 em starke Moorschicht, 
dann braunen Lehm mit wenig Sand. Ein Bohrloch inmitten der 
Waldinsel, 45 m vom Rande und demnach 23 m vom letzterwähnten 
Bohrloch entfernt, wies das Grundwasser 2.50 m tief auf. Da die 
Mündung dieses Bohrloches 0.54 m über der des nächstgelegenen 
Wiesenbohrloches sich befand, war der Wasserspiegel hier 1.16 m tiefer 

46* 
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als in der Wiese. Das Waldbohrloch durchbrach zunächst eine wenige 
em starke Schicht grauen Bodens, nachher braunen sandigen Lehm 
und traf 2 m tief sehr zähen graublauen Lehm. Hier war also eine 
bedeutende Senkung des Wassers zu konstatieren. [374] Höft. 


Wie viel Phosphorsäure muss ein guter Boden enthalten? 
Von A. Pagnoul.!) 


Da die ziemlich allgemein verbreitete Annahme, dass der nor- 
male Phospborsäuregehalt einer guten Ackerkrume 0.1% beträgt, 
dass unterhalb dieser Grenze Phosphorsäurehunger eintritt, während bei 
höherem Gehalt eine Düngung mit Phosphorsäure überflüssig erscheint, 
von einer Anzahl Praktiker bestritten wird, so schien es dem Verf. 
interessant, die Frage durch eigene Versuche zu entscheiden, zumal ihn 
in letzter Zeit eine grössere Anzahl durchanalysierter Bodenproben zu 
diesem Zweck zur Verfügung stand. Er hielt es für zweckmässig, als 
Grundlage dieser Versuche nicht die vorhandene Menge Gesamtpho:- 
phorsäure, sondern diejenige an „assimilierbarer“ Phosphorsäure zu 
wählen, als welche er übrigens nicht die nach dem Vorschlage von 
Wagner bestimmte sogen. citratlösliche Phosphorsäure ansieht, sondern 
diejenige Menge an Phosphorsäure, welche nach einem von ihm selbst 
ausgearbeiteten Verfahren, dessen nähere Beschreibung sich am Schlusse 
des Aufsatzes befindet, beim Behandeln mit verdünnter Essigsäure in 
Lösung geht. Nach Schloesing enthält das im Boden vorhandene 
Wasser stets eine ziemlich konstante Menge von etwa 1 mg Phosphor- 
säure pro 1} in gelöstem Zustande. Das Gleichgewicht wird in dieser 
Lösung beständig dadurch aufrecht erhalten, dass sobald die Pflanzen 
aus diesem Wasser Phosphorsäure aufnehmen oder sobald Regengüss 
den Gehalt vermindern, wieder neue Phosphorsäure aus dem Boden 
aufgenommen wird. Ausser dieser langsam sich ergänzenden Vorräte 
bedienen sich die Pflanzen noch einer anderen Quelle, nämlich der ver- 
mittelst ihrer sauren Wurzelsäfte direkt gelösten Phosphate. Nun ist 
die Menge der im Bodenwasser gelösten Phosphorsäure so ausserordent- 
lich gering, in 100 9 Boden schon fast gleich Null, dass Verf. sie bei 
seinen Bestimmungen, zu denen er nur 10 9 Boden in Arbeit nahnı, 
durchaus vernachlässigen zu können glaubte und deshalb die nach 
seiner Methode gefundene lösliche Phosphorsäure als analog der durch 


t) Ann. agronom. 1899, T. 25, p. 549. 
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Wirkung des sauren Wurzelsaftes in Lösung übergeführten, als assi- 
milierbare Phosphorsäure bezeichnete. 

Auf Grund der in dieser Weise bestimmten Gehalte an assimilier- 
barer Phosphorsäure teilte Verf. seine Böden in zwei Gruppen ein. Die 
erste wurde von 14 Proben gebildet, deren Gehalt unter 1 mg in 100 9 
Boden lag, indem derselbe bei 10 Proben gleich Null war und im 
Mittel 0.13 mg betrug. Die Gesamtphosphorsäure schwankte zwischen 43 
_ und 152 mg und betrug im Mittel 89 mg. In die zweite Gruppe 
kamen 20 weitere Bodenproben mit einem Gehalt an assimilierbarer 
Phosphorsäure von 1.2—17.6 im Mittel 6.18 mg und einem solchen an 
(Giesamtphosphorsäure von 105— 185, im Mittel 160.5 mg pro 100 g 
Boden. | 

Aus den 14 Böden der ersten Gruppe wurde durch sorgfältiges 
Mischen ein Durchschnittsmuster gebildet und ebenso aus den 20 Mustern 
der anderen Gruppe ein zweites. Die beiden so erhaltenen Boden- 
mischungen hatten nachstehende Zusammensetzung. 100g Boden ent- 


halten: I. Mischung II. Mischung 
Gesamtphosphorsäure . . 2. 2..2..2....89.00 mg 160.50 mg 
Assimilierbare Phosphorsäure. . . . . 0.13 „ 6.18 „ 


Die erste hatte also Mangel, die zweite Ueberfluss an Phosphor- 
säure (nach der herrschenden Annahme). Um nun zu sehen, in welcher 
Weise diese beiden Bodenarten durch Beigabe von Phosphorsäure be- 
einflusst würden, füllte Verf. je 6 kg derselben in vier undurchlässige 


Steinguttöpfe, welche er in folgender Weise anordnete: 
1. Phosphorsäure armer Boden allein. 


2. 2 reicher Boden allein. 
3. e. arıner Boden mit 3 g Superphosphat. 
4 : reicher Boden mit 3 g Superphosphat. 


Das zugesetzte Superphosphat enthielt 16.25% citratlösliche und 
17% Gesamtphosphorsäure. Die Töpfe befanden sich im Freien unter 
einem an den Seiten offenen Glasdache, wurden am 4. Mai mit je 2 9 
Inkarnatkleesamen besäet und von da ab regelmässig begossen. Vor 
der am 14. Juni erfolgenden Ernte wurden sämtliche Töpfe photo- 
graphiert, wobei eine, übrigens der Arbeit beigedruckte, Aufnahme er- 
zielt wurde, deren blosser Anblick folgende Schlussfolgerungen des 
Verf. durchaus gerechtfertigt erscheinen lässt: 

1. Die Ernte auf dem phosphorsäurcreichen Boden No. 2 war wie 
vorauszusehen, weit höher als in Topf 1, wodurch bewiesen wird, dass 
die chemische Analyse eines Bodens ein durchaus zuverlässiges Urteil 
ın Bezug auf seine Fruchtbarkeit gestattet. 
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2. Die Beigabe von Superphosphat zu dem phosphorsäurearmen 
Boden in Topf No. 3 bat, wie ebenfalls vorauszusehen, eine erhebliche 
Ertragssteigerung bewirkt. 

3. Ein Vergleich von Topf 2 und 4 zeigt endlich, dass die Zu- 
gabe von Superphosphat selbst zu dem phosphorsäurereichen Boden 
einen erheblichen Einfluss ausübte. 

In Ziffern ausgedrückt stellen sich die Erträge folgendermassen, 
wenn man die auf dem ärmsten Boden erzielte Ernte gleich 100 setzt: 


Ernte tere 
Phosphorsäurearmer Boden allein . . . . ......100 15.8 
Phosphorsäurereicher Boden allein , . . . „2... 261 12.9 
Armer Boden mit Superphosphat . . . . ......315 14.3 
Reicher Boden mit Superphosphat . . . . . .. .. 480 12.2 


Für die Ernte an Phosphorsäure, Gesamt- und Salpeterstickstoff, 
ausgedrückt in mg für 100 9 Trockensubstanz, wurden folgende Zahlen 


erhalten : 


Phosphor- Gesamt- Salpeter- 
säure Stickstoff Stickstoff 


Phosphorsäurearmer Boden allein. . . . 324 4060 $5 
Phosphorsäurereicher Boden allein. . . . 597 4590 425 
Armer Boden mit Superphosphat . . . . 625 3540 N) 
Reicher Boden mit Superphosphat .. . . 760 4310 345 


Aus den letzteren Zahlen scheint dem Verf. hervorzugehen, dass 
zwischen den Gehalten an Phosphorsäure und Stickstoff nicht, wie er 
anfangs vermutete, irgend welche Beziehungen obwalten, dass vielmehr 
die physiologischen Rollen der Phosphorsäure und des Stickstoffs unab- 
hängig voneinander sind. Zur Erklärung der Unterschiede in den 
gefundenen Stickstoffgehalten der Ernte verweist der Verf. noch darauf, 
dass allerdings auch die Stickstoffgehalte der beiden Bodenmischungen 
verschieden waren, indem der phosphorsäurearme Boden auch weniger 
Stickstoff als der phosphorsäurereiche Boden enthielt. Auf die mit den 
Töpfen 2 und 4 erzielten Resultate aber hat dieser Umstand natürlich 
keinen Einfluss, da beide die gleiche Bodenmischung enthielten. Es 
bleibt also der Satz bestehen, dass die Zufuhr von Superphos- 
phaten zu sehr phosphorsäurereichem Boden eine Verdoppe- 
lung der Ernte bei Klee bewirkte, 

Im Folgenden zeigt dann Verf., dass diese Ertragssteigerung weniger 
der Zufuhr an Gesamtphosphorsäure, als vielmehr derjenigen an assi- 
milierbarer Phosphorsäure zuzuschreiben ist. Indem er nämlich zu je 
6 %g Bodenmischung in den Töpfen 3 und 4 3 g Superphosphat mit 
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einem Gehalt von 16.25% löslicher und 0.75% unlöslicher Phosphorsäure 
hinzufügte, kamen auf 100 g des Bodens 8.12 mg löslicher und 0,38 mg 
unlösliche Phosphorsäure, sodass die vier Töpfe enthielten my P,O, 
ın 100 9 Boden: 


I II II IV 
Gesamtphosphorsäure . . . . . 89.00 160.50 97.50 169.00 
Lösliche Phosphorsäure . . . . . 0.13 6ıs 8.25 1480 


Die relativen Erntemengen betrugen 100 261 315 480 

Wie man sieht, ist die Ernte keine Funktion der Gesamtphosphor- 
säure, während sie in demselben Verhältnis anwächst, wie die lösliche 
Phosphorsäure. 

Durch Umrechnung der erhaltenen Zahlen auf 1 ha unter der 
Annahme, dass auf denselben 4 Millionen kg Boden entfallen, ergiebt 
sich, dass ein Boden von der Zusammensetzung des phosphorsäure- 
armen pro ha 5.2 kg assimilierbarer Phosphorsäure enthält, eine selbst 
für eine einzige Ernte ungenügende Menge, während der zweite Boden 
davon 247.2 kg enthält, welche für 4—5 Ernten ausreichen. Die den 
6 %g Bodenmischung hinzugefügten 3 g Superphosphat repräsentieren 
pro ha 325 kg lösliche Ehosphorsäure. Zur Erklärung der günstigen 
Wirkung derselben selbst bei Böden mit ausreichendem Gehalt an lös- 
licher Phosphorsäure nimmt Verf. an, dass die Wurzelfasern der Pflanze 
nur einen kleinen Teil der verfügbaren Phosphorsäure aus dem um- 
gebenden Erdreich aufzunehmen vermögen, weshalb es eines grossen 
Ueberschusses derselben zum wirklichen Gedeihen der Pflanze bedarf. 

Jedenfalls kommt Verf. zu dem Resultat, dass die bisher an- 
genommene Grenze von 0.1% Phosphorsäure, bis zu welcher herunter 
eine Zufuhr von Phosphorsäure-Dünger für überflüssig gehalten wurde, 
wenigstens für Klee zu niedrig gegriffen ist und auf 0.15—0.20 erhöht 
werden muss, doch hält er weitere Versuche noch für erforderlich. 

Da die ganzen Resultate des Verf. auf dem von ihm gewählten 
Begriff der assimilıerbaren Phosphorsäure beruhen, so wird es zum 
Schluss erforderlich, seine Methode zur Bestimmung derselben kurz zu 
beschreiben: Er bedient sich einer Lösung, welche in 1 3 120 g Essig- 
säure, d. h. die zur Zersetzung von 100 g Kalk erforderliche Menge 
enthält, sodass 10 ccm derselben 19 Kalk entsprechen. 100g eines 
Bodens mit p Prozent Kalk können also 10 p cem der Säure neutra- 
lisieren. Man bringt nun eine 10 9 Trockensubstanz entsprechende 
Menge des zu untersuchenden Bodens, dessen Gehalt an Kalk vorher 
zu p Proz. bestimmt wurde, in einen Kolben. In einen anderen Kolben, 
der bei 50 ccm eine Marke trägt, bringt man (10 -+ p) cem der Essig- 
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säure, füllt zu 50 ccm auf und giesst das Ganze zu den 10 9 Boden. 
Nach zweistündiger Einwirkung unter häufigem Schütteln filtriert man 
ab und bestimmt in 25 cem entsprechend 5 g Erde die Phosphorsäure. 
Bei der Schwierigkeit, so minimale Mengen Phosphorsäure gewichts- 
analytisch genau zu bestimmen, bediente sich Verfasser einer kolori- 
metrischen Methode, welche auf der Braunfärbung ammoniakalischer 
Phosphormolybdänsäurelösungen mit Ferrocyankalium beruht. Da die 
Beschreibung derselben zu weit führen würde, muss auf das Original 
verwiesen werden. [381} Beythien. 


Ueber das Vorkommen, die Zusammensetzung und die Bildung von 
Eisenanhäufungen in und unter den Mooren. 
Von J. M. van Bemmelen?!), 


Der Verf. beschäftigt sich mit dem Teile des Drenther Hochmoores, 
das mit dem Namen „Emmer Compascuum“ bezeichnet wird. Er fand 
dort im Rasenmoore unter dem Hochmoore Nester von weisser Farbe, 
die hauptsächlich aus amorphem, kolloidalem Eisenkarbonat bestanden; 
ferner enthielten sie etwas krystallinisches Eisenkarbonat, 3 — 6% 
kohlensauren Kalk, 7 — 8% Pflanzenfaser, etwa 0.2% Phosphorsäure 
und weniger als 1% Schwefelsäure, Magnesia und Alkalien. Das 
krystallinische Eisenkarbonat findet sich an einzelnen Stellen der 
Dargschicht, ist aber nie frei von Vivianit und amorphem Eisen- 
karbonat und Pflanzenfasern; es oxydiert sich nicht an der Luft. 

Ferner wurde Raseneisenstein von Elderveen analysiert; er ent- 
hielt Eisenoxyd, das jedenfalls sekundären ÖOxydationsprozessen seine 
Entstehung zu verdanken hat. Im niederländischen Diluvium_ findet 
sich im allgemeinen unter moorigem Rasen ein nur aus Eisenoxyd be 
stehender Eisenocker. Vivianit, der an der Luft blau wird, findet sich 
zwischen Pflanzenfasern, ausserdem sind weisse an der Luft gelb oder 
braun werdende Adern, welche Ferriphosphat enthalten, beobachtet 
worden, Die blauwerdenden Anteile sind sämtlich krystallisiert, die 
gelb-braun werdenden amorph. 

Konkretionen in allen Verhältnissen von Eisenkarbonat, Eisenphos- 
phat und Caleiumkarbonat finden sich in den Bruchmooren, wie dies 
(rärtner bei den Mecklenburger Mooren schon beobachtet hat. 


1!) Zeitschrift für anzewandte Chemie 1900, Heft 3, S. 170. Referat aus 
der Z. anorgan. Chemie 32. 313. 
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Der Verf. nimmt zur Erklärung über die Bildung : dieser Eisen- 
konkretionen neben der Oxydation durch Luft eine solche durch Bak- 
terien hervorgerufene an, nämlich durch Leptothrix ochracea und 
Chrenotrix Kühniana. 

Das Emmer Compascuus hat, wie der Verf. an der Hand einer 
geologischen Karte erläutert, folgende Lage: es liegt einer diluvialen 
Sandschicht auf, welche in direkter Verbindung mit höher gelegenen, 
das Moor umgebenden Diluvialschichten steht. Auf dieser Sand- 
schicht ruht die unterste, etwa 0.5—1m dicke Schicht des Moores, 
der Darg. Dieser, ein Bruchmoor, zugleich der (fast) ausschliessliche 
Fundort der Eisenkonkretionen, ist später von Wald überwachsen wor- 
den, von dem Wurzel- und Stammreste sich in der nächst höheren 
Schicht des Moores, dem Dosterd (ca. 0,3 m dick) finden. Auf dieser 
Schicht lagert eine ca. 0.8m starke Hochmoorschicht, Die obere Be- 
grenzung endlich bildet graues Moosmoor. 

Die Eisenablagerungen sind nach Ansicht des Verf. aus dem Grund- 
wasser abgeschieden und zwar infolge von Kohlensäureverlusten; dies 
ist nun während der Bildung der Dargschicht geschehen, da die Eisen- 
nester von derselben ganz umschlossen sind. Der Eisengehalt des 
Moores ist jedoch nicht auf diese Nester beschränkt, sondern das Ganze 
ist von, wenn auch geringen, Eisenmengen durchsetzt. 

Anzunehnen ist, dass das Ferrokarbonat erst ein sekundäres 
Produkt ist, welches sich aus zunächst abgeschiedenem Eisenoxyd 
während der unter Luftabschluss sich vollziehenden Vertorfung des 
Moores durch Reduktion mittels Humusstoffen gebildet hat. Die pri- 
märe Entstehung des Eisenoxydes könnte unter Mitwirkung der oben 
genannten Bakterien vor sich gegangen sein. 

Vivianit bildet sich nach des Verf. Ansicht ebenfalls als sekun- 
därer Vorgang; die Phosphorsäure soll von den Leichen der das Moor 
bevölkernden Tiere entstammen. 

Raseneisenstein bildet sich unter Mooren oder moorigem Rasen 
aus eisenhaltigen Grundwässern, welche bei dem periodischen Steigen 
und Fallen ihren Eisengehalt in Form von Eisenoxyd absetzen. Die 
Bildung desselben geschieht also von unten her im Gegensatze zum 
sogenannten Ortstein, der sich unter nicht urbar gemachtem Heideboden 
findet und dessen Bildung von oben her durch Vermittelung der in 


Humifikation befindlichen oberen Vegetationsschichten stattfindet. 
[384) Wrampelmeyer. 
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Düngung. 
Die Bewertung des Thomasschlackenmehles. 
Von Dr. F. W. Dafert. 


In No. 2 dieser Zeitschrift Seite 88 finden sich einige Bemer- 
kungen des Herrn Dr. V. Schenke zu einer Abhandlung, welche O. 
Reitmair und ich vor Jahresfrist unter obiger Aufschrift veröffent- 
licht haben.!) Da die Einwände des Herrn Referenten teils aus einer 
nicht völlig richtigen Auffassung unserer Anschauungen, teils aus der 
Unkenntnis unserer neueren Arbeiten entspringen, mögen hier kurz die 
Streitfragen umgrenzt und die vorgebrachten Einwürfe beantwortet werden. 
Weder O. Reitmair und mir, noch E. Meissl®), L. Grandeau?), 
Petermann®) oder einem anderen Gegner der „Citrat-“ und 
„Citronensäurelöslichkeit“ P. Wagner’s ist es beigefallen, die thatsäch- 
lichen Ergebnisse der von dem letztgenannten Gelehrten ausgeführten 
Vegetationsversuche ®) anzuzweifeln. Wir leugnen bloss, dass die An- 
schauung richtig sei, man könne die von gewissen Gefäss-Pflanzen aus 
einer Schlacke aufgenommene Phosphorsäuremenge als Mass der prak- 
tischen Düngewirkung eben dieses Düngemittels ansprechen. Wir be- 
haupten, dass die Löslichkeit einer Schlacke und ähnlicher Materialien 
(wie z. B. Knochenmehle und Rohphosphate) auf dem Felde eine ganz 
andere ist, als im Vegetationsgefäss, und interessieren uns bei der Be- 
urteilung der Düngewirkung allein für die durch den Dünger hervor- 
gerufene Ertragssteigerung. Wir werfen, bei aller Hochachtung vor 
den Verdiensten ihres Gründers, der heute in Deutschland empfohlenen 
Bewertungsart nach Citronensäurelöslichkeit vor, dass sie die hocheitrat- 
löslichen Schlacken im Vergleich zu ihrem Düngewert bedeutend ver- 
teuert, die niedrig citratlöslichen aber ganz ungerechtfertigt entwertet. 
Die „Ameisensäurelöslichkeit“ und der „Pochapparat“ sind dabei ana- 
lytische Episoden, deren Nutzen wir nie überschätzten®) und die wir 
insoferne bereits selbst verlassen haben, als in Oesterreich jetzt auf 
unsere Anregung bin nach Gesamt -Pbosphorsäure mit Gewährleistung 

1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. in Oesterr. 1899, S. 75. 

2) Ehenda 1898, S. 6. 

3) Annales de la Science Agronomique. 1897, Tome II u. Revue Agro- 
nomique des „Temps“ vom 2 März 1900. 

+) Bull. de Ja Station Agronomique de Gembloux. 1898 v 5. — 13. Jan. 

8, Die Bewertung der Thomasmehle nach ihrem Gehalt an löslicher Phos- 


phorsäure. Berlin 1599. 
ss, A.a.0.S. 96. 
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von 80% Citronensäurelöslichkeit gehandelt wird. Meine und: meines 
Mitarbeiters Anschauungen stützen sich, ausser auf die an dieser Stelle 
nicht referierten und daher in Tabelle I auszugsweise mitgeteilten Feld- 
versuche E. Meissl’s und O. Reitmair’s zu Winterung vom Jahre 
1896 !), auf zum Teil bereits veröffentlichte Vegetationsversuche unserer 
Anstalt?) und endlich, nicht zuletzt, auf Paul Wagner’s eigene Topf- 


versuche. ®) Tabelle I. 
Düngung: 25 kg N 50 kg K, O und 120 kg P, O,. 











Erträge pro haing 


j 

















Zahl der \ Versuehe | Kern | Stroh 
Versuche | Pe ) ze Oh B Es Ohne 
interung) ne | 
En | al. Tu | 2,0, | TE | mu | De 
14 | Boggen N 22.5 2} 226: 188 | 521 | 545 45.3 
18 | Weizen | 185 | 18% | 156 40.1 | 39.4 34.5 
eos en iache. Ar t Citratlöslichk. zum Preise von zai.f| pro 
TI= 5 „ 50.6, 12.1 gq 


Feldversuche, welche die k. k. landw. chem. Versuchs-Station in 
Wien im Jahre 1899 zu Sommerung ausführte und deren Ergebnisse 
in Tabelle II zusammengestellt sind *), bestätigen gleichfalls die Be- 
rechtigung unserer Zweifel. Da diesmal statt 120 kg Phosphorsäure 
nur 60 kg per Hektar verwendet wurden, und da die erzielte Aus- 
nutzung der Phosphorsäure eine normale war, d. h. z. B. bei Hafer 
über 11% betrug, ist damit auch Paul Wagner’s, in einem Schreiben 
an den Mäbrischen Landes -Kulturrat ausgesprochenen Vorwurf ®), 
wir hätten im Vergleich zu dem Düngebedürfnis der Pflanzen über- 
mässig grosse Düngermengen verwendet, widerlegt. 


Tabelle II. 
Düngung: 30 kg N N 40 kg K, O und 60 kg P, O,. 








Zahl der | Versuchs- Ertrag pro ha in q 























brauch- Pilanze Kern Stroh 
baren " (Sommer- | = — x a FE 
’ Ohne l Ohne 
en, | nz | 2 | TI ze 2,0 a | m | TII | no, 
DI Er TE - l si “ . 
7 - Hafer 296 29.1 | 293 230 ' 496 ı 49.4 | 49, | 39.1 
15 ;' Gerste 28.0. 25.7 ı 270 24.2 | 36.8 | 39.5 | 38.2 | 32.6 

1)A.02.0. 
2 Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. in Oesterr. 1899. S. 24. 


s) A.a. 0. 
*) Vorläufige Mitt. über diese Versuche in Wiener Landw. Zeitung 1899, 
No. 3435 und in einem daselbst auszugweise veröffentlichten Vortrag, gehalten 


im Klub der Land- und Forstwirte zu Wien am 12, Januar 1900. 
5) Wiener Landw. Zeitung 1900, No. 3455. 
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T I Thomasschlacke von 85.7% ı 2.5: ipr.gqg 
TUI ” „ 58.5, 7 Citratlöslichkeit zum Preise von \ 1.6, „ - 
TI z „ 61.6, 1.85.02, 


Die Phosphorsäure in den verschiedenen Schlacken hat unter den 
Verhältnissen des gewöhnlichen Ackerbaues (Kulturen auf Moorböden 
in Gefässen u. s. f. gehören nicht hierher!) auch in diesem Fall keines- 
wegs parallel der „Citronensäurelöslichkeit“ gewirkt, sondern ganz gleich. 
Es ist daher nicht einzusehen, warum man die Schlacke I um 46% 
teurer bezahlen soll, als II u. s. w. Für ein solches Verfahren liegt 
um so weniger Grund vor, als nach Grandeau’s neuesten Arbeiten) 
selbst bei der Nachwirkung auf dem Felde kein Unterschied zwischen 
hoch- und niedrigeitratlöslicher Thomasschlacke wahrnehmbar ist. Wenn 
wir uns trotzdem in Oesterreich 80% Citronensäurelöslichkeit garan- 
tieren lassen, so geschieht dies zum Schutze gegen eine Verfälschung 
der Thomasschlacke mit anderen, minderwertigen Materialien, seien dies 
nun Rohphosphate oder Schlacken ungünstiger Zusammensetzung. Der 
bis zu einem gewissen Grade sehr wichtige, aber in seiner Bedeutung 
für den praktischen Feldbau anscheinend ebenfalls von Vielen über- 
schätzte Feinmehlgehalt vermag eine Gewähr nach dieser Richtung 
leider nicht zu bieten. Dass er durch die Citronensäurelöslichkeit per 
se nicht ausgedrückt wird, sei nur an einem Beispiel gezeigt. 





Thomasschlacke Nr. 1328. 




















% | m — 
1 | Ges. PO; | Citronensäure 
1. ] | &, 
76.5 Feinmehl 17.0 % 185% 
235 Grobmehl | 85.0 % 


Wer somit wirklich staubfeine Schlacke verwenden will, muss 
nach wie vor ihren Feinmehlgehalt bestimmen lassen, da entgegen der 
Ansicht V. Schenke’s auch recht grobe Schlacke hohe Citronensäure- 
löslichkeit haben kann. ?) 

Bezüglich der übrigen gegen unsere Auffassung der Thomasmelhl- 
frage gerichteten Bedenken verweise ich auf eine Reihe von Abhand- 


lungen, die von mir an anderen Orten veröffentlicht wurden. ®) 
[433] Dafert. 


1) Rövue Arronomique des „Temps“ vom 16. März 1900. 

2, Diese Zeitschrift 1900, S. 89. 

®) Wiener Landw. Zeitung 1899, S. 286 („Die Bewertung des Thomas- 
schlackenmehles"), dann 1899, No. 3435 („Der Handel mit Thomasschlacken- 
mehl*) 1899, S. 820 („Zum Handel mit Thomasschlackenmehl“), und 1900, 
S. 96 („Nochmals die Bewertung des Thomasmehles“), sowie auch Zeitschr. f. 
d. Jandw, Versuchsw. in Oesterr. 1599, 8. 467. Gedruckt, aber noch nicht er- 
schienen ist ein Aufsatz „Ueber Dingungsversuche* aus der Wiener Landw. 
Zeitung d. J. zZ 
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Veber Phosphatlager in Japan. 
Von Dr. K. Tsuneto-Tokio?). 


Die in Japan den Landwirten zur Verfügung stehenden Dünge- 
mittel enthalten durchweg wenig Phosphorsäure, und ihre Gesamtmenge 
reicht nicht aus, um das Phosphorsäurebedürfnis der Ackerkrume zu 
befriedigen. Im ganzen werden pro Jahr etwa folgende Düngermengen 
produziert und dem Boden zugeführt: 





Jahresproduktion ?) Stickstoff Phosphorsäure Kali 
RENEEEEETET EEE, EEE) NOERESEERGEEEN Pe nn 
Ks Gesamtmenge Gesamtmenge Gesamtmenge 
%“ Ctr. Ctr. Ctr. 
Hoshika °) 
Sardınen h 526785.150 8.00 42.082.800 18411.285 3314.025 
Heringe 
Shimekasu®) 
Baralnen 2519821.575 8.00 216 704.025 100792.575 19654.500 
Heringe 
Rapskuchen 1000000.000 5.05 75 750.060 30 000.006 19 500.000 
Knochen >) 162914.100 3.30 6 190.650 32582.850 325.800 
Reiskleie®) 9306 429.000 2.08 193 573.725 351 782.995 130 290.000 
Gemischte 239809260.625 0.55 — 1410293.600 291 011.550 628584 975 
SIESOER ) anche. 7 ea ah armen men an an aan eeren: 
Summe . . . 1944595.4u0 8241581.425 801 669.300 


Die in dem ausserdem noch vorhandenen Vieh- und Pferdedünger 
enthaltene Phosphorsäure glaubt Verf. ausser Betracht lassen zu können. 
Unter Zugrundelegung der oben angeführten Zahlen berechnet sich bei 
einer Gesamtfläche des Ackerlandes von 4971171.13 ha der Gehalt an 
Phosphorsäure zu nur 8.3kg pro ha, das ist eine so geringe Menge, 
dass der Boden Phosphorsäurehunger leiden muss. In der That wird 
diese Annahme durch die Beobachtung bestätigt, dass Beigaben von 
Phosphorsäure auf den meisten Böden erhebliche Ertragsteigerungen 
bewirken, weshalb die Nachfrage nach diesem Nährstoff mehr und mehr 
steigt, und dementsprechend die Einfuhr von Knochen, Rohphosphat 
und Superphosphat aus dem Auslande beständig anwächst. 


1) Chem. Ztg. 1899. S. 800, 825. 

?) Im Original in Kwammen anzegeben. 1 Kwamm = 3.75 kg. 

°) Hoshika ist an der Luft getruckneter Fischdünger. 

4) Shimekasu ist Fischölkuchen. 

5) Berechnet aus der Zahl der im Jahre 1893 geschlachteten Stück Rind- 
vieh nnd Pferde. 

6%) Aus dem Reisertrag berechnet. 

%) Durchschnittliche jährliche Produktion zu 25149 pro Kopf der Be« 
völkerung geschätzt. 
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Da die Preise dieser Düngemittel aber für die japanische Land- 
wirtschaft durchweg zu hoch sind, so betrachtet es Verf. als ein ausser- 
“ordentlich glückliches Ereignis, dass ihm die Auffindung eines Phos- 
phatlagers in Japan gelang. Obwohl der Phosphorsäuregehalt desselben 
nicht so hoch ist, wie bei ausländischen Rohphosphaten, so hält er den 
ökonomischen Vorteil immer noch für gross genug. Das Lager befindet 
sich in der Provinz Hiuga im südwestlichen Teile der Insel Kiushu, an 
deren Küste sich eine etwa 720 gkm grosse Tertiärformation, dem 
Miocän angehörig, erstreckt. In einem mächtigen Sandsteinlager auf 
diesem Gestein entdeckte Verf. dichte, faustgrosse, bis zu mehreren kg 
schwere Knollen oder Kugelaggregate, welche mit Salzsäure aufbrausten, 
und organische Substanz und Phosphorsäure enthielten. 

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 


Knollen Kugelaggregate 

1. grau 2. hell- 3. 4, 

braun 

Organische Substanz u. Wasser . . 1.93 1 477 0.650 0.590 
Phosphorsäure . . 2 2222.02. 8854 460 5.848 7.140 
Kalk . . 2 2 2 2 2 en nn. 9615 12707 11.726 10.557 
Magnesia . 2. 2 2 2 nn. 2.2381 2.280 2.361 1.144 
Schwefelsäure. . . . 2 2.2.2.2..0.29 0.577 0.630 0.512 
Kohlensäure . . 2.2 2 202020.2..8.260 7.080 1.920 6.512 
Thonerde . . 2. 2 2 2 20202002186 2.878 1.652 1.998 
Eisenoxyd . 2 2 2 2 20202020.2..2.928 2.994 2.458 1.637 
Eisenoxydul . . 2 2 22 2020.8774 8.040 1.372 7.581 
Mangansuperoxyd . 2 2 .2.2.2....0338 0.389 0.226 _ 
Unlösliches, Si O, etc... . . ...... 55650 55.380 54.215 57.130 
entsprechend Ca, ( PO,» - . . . 8185 10.301 12.766 15.58 
Ca CO, ...0.0.1874 1836 18.001 15.454 


Da offenbar zu wenig Kalk vorhanden ist, um neben der Phos- 
phorsäure auch noch die Kohlensäure zu binden, so nimmt Verf. an, 
dass sich das reichlich vorhandene Eisen als Karbonat, etwa nach Art 
des Limonits oder Raseneisensteins vorfindet. Im allgemeinen schienen 
die Knollen, da sie eine oder viele schalige Ablösungen von reicher 
eisenerdiger Substanz hatten, im Inneren reicher an Phosphorsäure zu 
werden, während die unregelmässiger gestalteten Aggregate sich in Jen 
diehten und feinkörnigen Partieen phosphorsäurereicher als in den san- 
disen Teilen erwiesen. Als Verf. nach diesen Gesichtspunkten eine 
Auslese aus dem Gestein vornahm, erbielt er ein Material mit nahezu 
10% Thosphorsäure, das demnach zwar in Amerika oder Europa gar 
keinen Handelswert haben würde, aber in Japan noch recht wohl ver- 


wertbar erschien. 
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Ebenfalls zeigten Proben einer dort aufgefundenen Mergelschal- 
steinader, welche abwechselnd mit kalkbaltigem Sandstein geschichtet 
war, Gehalte von 7.6 bis 11.36% Phosphorsäure. Noch phosphorsäure- 
reicher erschienen gewisse Breecien mit 9.465% und Kugeln, deren Ge- 
halt an Phosphorsäure über 20% betrug. Ausserdem enthielten die 
Kugeln und Äggregate ziemlich viel Fluor und ähnelten somit den 
Phospbatknollen der englischen Grünsandsteinformation. Die mikros- 
kopische Untersuchung des Gesteins ergab die Anwesenheit zahlreicher 
Grlaukonitkörner, wodurch der nicht ganz geringe Kaligehalt von 2% 
seine Erklärung fand. Die bis jetzt beendete Untersuchung etwa eines 
Drittels der ganzen Miocänregion ergab folgende Thatsachen: 

1. Die Knollen und Kugelaggregate im Kalksandstein sind meist 
reich an Phosphorsäure, und zwar enthalten die Kugeln mehr Phos- 
pborsäure als die Knollen, welche meist eine schalige, stark eisenhaltige 
Rinde besitzen und bisweilen Muschelschalen, Krebse, Haifischzähne 
und andere organische Reste einschliessen. | 

2. Zwischen den Kalksteinschichten finden sich phosphatreiche 
Mergeladern, deren Gehalt immer denjenigen der Knollen und Kugeln 
übertrifft. 

3. Zwischen dem kalkhaltigen feinkörnigen Sandsteinlager selten 
eingebettete, dunkelbraune, dichte Sandsteinadern enthalten immer über 
10% P,O,- 

4. Im wellenförmig geschichteten Lager mit grauem grobkörnigem 
Kalksandstein und bräunlichem Schaalstein enthält ersterer keine Phos- 
phate, letzterer bis zu 20% P,O,. 

5. Dem vorigen ganz ähnliches Material in Form von Breccien 
ist ebenfalls reich an Phosphorsäure. 

6. Ein ungefähr 40 cm mächtiges Mergellager, mit grobkörnigem 
Kulksandstein abwechselnd geschichtet, enthielt über 10% Phosphor- 
säure. 

7. Zwischen dem Kalksandsteinlager fanden sich oft dunkelbraune, 
dichte Sandsteinschichten von 1 m Mächtigkeit, welche 4—6% Ps, 0, 
enthielten. 

8. Unter dem Lager von hellgelbgrauem Sandstein waren gleich- 
gefärbte Kugeln oder dünnere Adern vorhanden, welche mit 26% Py O, 
das beste Material darstellten. 

Alle diese in ziemlich reichlieher Menge vorhandenen Stofle er- 
wiesen sich nun zwar zur Superphosphatfabrikation als zu arın, doch 
erschien es dem Verf. für die japanische Landwirtschaft schon von 
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Vorteil zu sein, wenn preiswürdige 15—20 % ige Phosphate auf den Markt 
kämen, da die meisten im Handel zu findenden künstlichen Phosphate 
zur Zeit nur 5—10% P,O, enthalten. Er versuchte daher, aus dem 
5—10%ige Rohphosphate die Phosphorsäure zu extrahieren und aus dem 
Extrakte ein konzentriertes Präparat herzustellen. Durch Vermischen 
des durch ein 0,5 mm-Sieb geschlagenen und nachher, um Temperatur- 
erhöhung zu vermeiden, mit Wasser befeuchteten Gesteinspulvers mit 
Schwefelsäure von bestimmter geringer Konzentration gelangte er zum 
Ziel. Die Konzentration der Säure wurde nach den Aequivalenten, um 
Phosphate und Karbonate zu zersetzen, berechnet; um auf diese Weise 
möglichst wenig Eisen und Thonerde in Lösung zu bekommen. Nach 
diesem Verfahren gelang es, über 70% der vorbandenen Phosphor 
säure zu extrahieren und einen Trockenrückstand mit 30% Phosphor 
säure zu erzielen. Die extrahierte Phosphorsäure war sowohl in Wasser 
als auch in Ammoniumcitrat löslich. | 

Verf. hofft auch im nordöstlichen Teile der Hauptinsel ähnliche 
Phosphatlager aufzufinden, um so womöglich den ganzen Phosphorsäure 
bedarf im Lande zu decken. 1401) Beytbien. 


Bericht über die auf den ständigen Versuchsfeldern der Versuchs- 
und Lehranstalt für Brauerei in Berlin in den Jahren 1897 und 1898 
durchgeführten Hopfendüngungsversuche. 

Von Dr. Th. Remy.') 


Neben der dem deutschen Hopfenbauverein gehörigen Anlage zu 
Paprotsch bei Neutomischel und der !i, ha grossen Anlage des Ber- 
liner Versuchsfeldes standen fünf Hopfenanlagen in den verschiedenen 
preussischen Landesteilen zu vorstehenden Versuchen zur Verfügung. 
Die natürlichen Vorbedingungen des Hopfenbaus in Norddeutschland 
weichen vornehmlich hinsichtlich des Bodens nicht unwesentlich von denen 
des süddeutschen und böhmischen Produktionsgebietes ab und dement- 
sprechend sind die auf letzterem gewonnenen Erfahrungen nicht auf 
ersteres zu übertragen; es handelt sich hauptsächlich um Prüfung der 
Frare, ob und wieweit der in Süddeutschland erprobte Stallmistdünger 
auf den humus- und stickstoffreichen Böden Norddeutschlands nützlich, 
entbehrlich oder zwar schädlich ist? Die weiteren Pflanzennäbrstoffe, 
Phosphorsäure und Kali, sind zunächst nicht berücksichtigt worden, 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelban 1899. 


29. Jahrg.] Düngung. 665 





doch sollen diese mit in den Rahmen des nächstjährigen ‚Versuchs ge- 
zogen werden. 

. Die in Paprotsch angestellten Versuche ergaben, dass der Boden 
und mit ihm die daselbst gelegenen Hopfenböden trotz des nicht gerade 
niedrigen Humus-Stickstoffgehaltes für eine Stickstoffbeigabe durchaus 
empfänglich sind und wesentlich höhere Erträge geben; die Qualität 
des Hopfens dürfte hierdurch kaum beeinträchtigt werden; denn wenn- 
gleich derselbe von nur ziemlich geringer Güte war, dürfte dieses nicht 
auf die Stickstoffgabe zurückzuführen sein, da die stickstofffreie Par- 
zelle dieselben Resultate aufwies. 

Die in Untermischel angestellten Versuche — der Boden hat mit 
dem vorigen viel Aehnlichkeit — berechtigen zunächst zu 'keinen be- 
stimmten Schlussfolgerungen: die Ertragssteigerungen durch Stickstoff- 
düngung sind, abgesehen von der Salpeterparzelle, ziemlich gering; die 
eingesandten Proben waren so klein, dass von einer näheren Unter- 
suchung und Beurteilung Abstand genommen werden musste. 

Anders steht es mit den auf Pathaunen bei Allenstein gewon- 
nenen Erfahrungen; der Hopfen steht auf Niederungsmoor, dem für 
Östpreussen typischen Hopfenboden, der 1.97% Gesamtstickstoff aufweist. 

Diese Versuche ergaben, dass Stallmist recht sparsam zu ver- 
wenden ist; in seiner Rolle als Stickstoffquelle ist er eher schädlich 
als nützlich, in seiner Rolle als Humusbildner als entbehrlich zu be- 
zeichnen; dementsprechend ist natürlich eine etwaige Beigabe von Kunst- 
dünger noch weniger zu empfehlen. 

Die auf zwei weiteren Feldern angestellten Versuche ergaben kaum 
etwas Positives; auf dem einen scheinen nach den Beobachtungen — 
zahlenmässige Unterlagen fehlen — während der Entwickelungen die 
Stickstoffwirkungen nicht gerade bedeutend zu sein, auf dem andern 
traten Pflanzenkrankheiten auf; unter derselben Kalamität hatte auch 
das Berliner Versuchsfeld viel zu leiden. [407) Zielstorff. 


Veber die Zusammensetzung des koprogenen Schlammes des 
Kangersees in Livland. 
Von Prof. M. Glasenapp-Livland !). 
Das Charakteristische des Kangersees besteht in einer merkwür- 
digen, hellgrauen, schlüpferig-schleimigen, tierisch-organischen Masse, 


2) Baltische Wochenschrift 1599, No. 40. 
Centralblatt, October 1900. 47 
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welche den See in verschiedener Stärke bedeckt; im Sommer bei 
trockener Witterung wird ein Teil dieses Schlammes, der die exkremen- 
tellen Stoffwechselprodukte einer reichen Fauna darstellt, vom Wasser 
entblösst; der koprogene Charakter dieses Schlammes in Verbindung 
mit der Reichlichkeit seines Vorkommens legte den Gedanken seiner 
Verwendung für landwirtschaftliche Düngezwecke nahe; die chemische 
Untersuchung ergab folgende Resultate, auf lufttrockene Substanz 
berechnet: 
stickstofffreie organische Stoffe . . . 2 2 2 2.2.2.2. 26.3% 


stickstoffhaltige organische Stoffe . . . . 2 22°. 11.5% 
schwefelsaures Kali . . . . 2 2 2 2 2 22 2... 094% 
s NALrOn 5 0 a ee as 0 
schwefelsaurer Kalk . . . 2 2 2 2 2 2 22020... 260% 
phosphorsaurer Kalk . . 2 2 2 2 2 2 2 202 .20.035% 
kohlensaurer Kalk . . . 2 2 2 2 2 2 2 202.020. .15.% 
kohlensaure Magmesia . . . 2 2 2 2 2 2 2 nen. 935% 
Thonerde und Eisenoxyd . . . en ir a a ea ARE 
Kieselsäure und Silikate . » : 2 2 2 2 2 2 22. 2D3.93% 
Wasser, hygrosk.. 2 2 2 2 no 2 nenne 0 160% 
100.0% 


Zu erwähnen ist ausserdem, dass der Schlamm sowohl frisch wie 
auch beim Lagern an der Luft Schwefelwasserstoff exhaliert, hervor- 
gerufen jedenfalls durch Einwirkung der organischen Substanz auf 
schwefelsauren Kalk. 

Stalldünger vom selben Wassergehalt entbält etwa 1.48% Stick- 
stoff, entsprechend 9.25% Proteinabkömmlinge, 1.5 —2.2% Kali sowie 
0.55—0.92% Pa O,, ist also hinsichtlich des ersteren Pflanzennährstoffes 
etwas ärmer, hinsichtlich der beiden anderen allerdings erheblich reicher 
als der Schlamm; für die nächste Umgebung des Sees könne fragliche: 


Produkt immerhin als brauchbares Düngemittel in Betracht kommen. 
(408) Zielstorfl. 
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Beitrag zum Studium des Butterfettes. 
Von A. van Engeler und P. Wauters!). 
Die Verff. führen zunächst aus: Etwa bis zum Jahre 1890 nahm 
man an, dass die Menge der flüchtigen Fettsäuren aus 5 g Butterfett 


1) Broschüre: Contribution & l’etude de la graisse du beurre. Bruxelles 1599. 
14 Seiten. 
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(Reichert-Meissl’sche Zahl. D. Ref.) nie unter 28 bis 32 com /,, normal 
Alkali sättigt. Um diese Zeit wurden aber Untersuchungen mit reinem 
Butterfett bekannt, wo nur 20 bis 22, ja sogar nur 18 bis 19 cem 
!/o normal Alkali zur Sättigung gebraucht wurden. Auch die Zahl 
für das spezifische Gewicht, die Refraktometerzahl und die Schmelz- 
probe zeigen Unregelmässigkeiten. 

Als bei den in Rede stehenden Methoden solche abnorme Zahlen 
beobachtet wurden, glaubte man zuerst, dass dieselben bedingt seien 
durch die Jahreszeit (Herbstfutter). Später suchte man die Ursache in 
der betreffenden Gegend (Butter aus den Ardennen), oder in dem den 
Kühen gereichten Futter, oder endlich in der Zeit, die seit dem Kalben 
der betreffenden Kuh verflossen war. 

Die Verff. haben während des ganzen Jahres 1898 die in der 
Lehrmeierei zu Bouchout-lez-Lierre produzierte Butter untersucht und 
sowohl die Futterration jeder Kuh als das Datum des Kalbens notiert. 
Auch wurde die Milch einzelner Kühe verbuttert, die in sehr verschie- 
denen Stadien der Laktationsperiode standen. In den Futterrationen 
spielten zeitweise Baumwollensaatmehl und Sesamkuchen eine wesent- 
liche Rolle. - 

Die Verff. folgern aus ihren Untersuchungen: Der zuweilen zu 
beobachtende abnorme Charakter des Butterfettes ist nicht abhängig von 
einer bestimmten Gegend — z. B. schwankte die bei ihren Versuchen 
beobachtete Reichert-Meissl’sche Zahl zwischen 23.3 und 38.5. — Butter- 
fett mit abnormem Charakter kann zu jeder Jahreszeit auftreten; der- 
selbe ist nicht bedingt durch die Art der Fütterung und nicht durch 
einen Zeitpunkt in der J,aktationsperiode, sondern durch den Einfluss 


phvsiologischer Zustände, die wir noch nicht angeben können. 
[3272) Schmoeger. 


Ueber den Einfluss der Trächtigkeit der Kuh auf den Gehalt der Milch 
an Mineralstoffen, insbesondere an Phosphorsäure und Kalk. 
Von A. Kort, Ingönieur Agricole!). 


Verf. stellt zunächst aus der vorhandenen Litteratur Angaben zu- 
sammen über die Zusammensetzung von Kuhmilch, Frauencolostrun, 
Kuhcolostrum, Blut und Urin verschiedener Tiere überhaupt und über 
den Gehalt dieser Flüssirkeiten an Kalk und Phosphorsäure insbe- 


1) L’Ingenieur Asricole de Gembloux, 1. Mars 1599, p. 453— 475. Arbeit 
aus dem Zovtechnischen Laborat. des Institutes zu Gembloux. 
4i* 


668 Tierproduktion. [October 1900 








sondere. Sodann teilt er eine grössere Anzahl von ihm selbst ausge- 
führter Untersuchungen mit über den Gehalt der Milch mehrerer Kühe 
an Kalk und Phosphorsäure zu verschiedenen Zeiten der Laktations- 
periide Auf Grund der erhaltenen Zahlen kommt Verf. zu nach- 
stehenden Schlüssen: 

1. Der Gehalt der Milch an Mineralstoffen, namentlich an Phos- 
phorsäure und Kalk vermindert sich mehr oder weniger regelmässig 
mit dem Herannahen der Geburt, und zwar trotz der Abnahme der 
Laktation. Die Mineralstoffe erhalten eine andere Bestimmung, näm- 
lich für die sich in der Gebärmutter entwickelnde Frucht. 

2. Das Colostrum ist reich an Asche. 

3. Wenn die Laktation im vollen Gang ist, ist der Gehalt der 
Milch an Phosphorsäure und Kalk am niedrigsten, während die abso- 
lute ausgeschiedene Menge am grössten ist. 

4. Die Mineralstoffe erreichen allmählich wieder die normale Höhe 
in dem Masse, wie die Laktation abnimmt. Dieselben vermindern sich 
von neuem gegen Mitte der neuen Trächtigkeit. 

5. Der Einfluss eines normalen Futters auf den Gehalt der Milch 
an Mineralstoffen ist so gut wie Null. 

6. Der Einfluss der Trächtigkeit auf den Gehalt des Urins der 
Pflanzenfresser an Phosphorsäure und Kalk ist gleich Null; hier über- 
wiegt der Einfluss der Ernährung. 


In Betreff des letzteren Punktes wird noch weiter ausgeführt, dass 
dagegen beim Menschen und den Fleischfressern, deren Harn sauer 
reagiert und immer phosphorsauren Kalk enthält, der Gehalt des Harns 
an Phosphorsäure in demselben Masse abnimmt, wie die Schwanger- 
schaft fortschreitet. | 

Wie Verf. selbst hervorhebt, hatte er bei der Wahl seiner Ver- 
suchstiere viel Unglück. Es waren vielfach Fehlgeburten, Frühgeburten, 
Krankheiten u. s. w. zu verzeichnen, wodurch natürlicherweise die von 
ihm erhaltenen Zahlen an Klarheit und Sicherheit verlieren. 

[321] Schmoeger. 
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Pflanzenproduktion. 
Beitrag zum Studium über die Diffusion der Enzyme in den Samen 
mit besonderer Rücksicht auf die fettspaltenden Enzyme. 
Von C. Lumia.') 


Verf. bespricht zunächst die Arbeiten von Green über einen ähn- 
lichen Gegenstand, spricht denselben eine beweisende Bedeutung um 
deshalb ab, weil ohne Desinfektion bez. auf eine Weise gearbeitet wurde, 
dass das Desinfektionsmittel mit dialysiert sein konnte und daher die 
erhaltenen Säuren ebensowohl durch enzymatische Spaltung der Fette 
als durch biologische Spaltung von Eiweiss seitens Mikroorganismen 
entstanden sein konnten. Eine ähnliche Arbeit von Wilh. Siegmund 
ist in ihrem ersten Teil mangels Desinfektion nicht beweiskräftig, in dem 
zweiten wird allerdings unter vollkommenem Ausschluss von Mikro- 
organismen die fettspaltende Wirkung von Enzymen in verschiedenen 
Pflanzensamen auf die in diesen selbst enthaltenen Fette, nicht aber auf 
fremde Fette bewiesen. Aus den minutiösen Beobachtungen von 
Detmer über den Sitz von Stärke, Zucker und Fett in keimenden 
Pflanzen ist über den Punkt, wo die Fette in Säure und Glycerin ge- 
spalten werden und auf was für Wirkung diese Spaltung beruht, nichts 
Genaues zu entnehmen. Verf. hat zunächst Endosperm von wachsenden 
Pflanzen mit Wasser zerrieben, filtriert, ausgewaschen und den Rück- 
stand mit Äther ausgezogen und im Ätherrückstand saure Reaktion ge- 
funden, wänrend ruhende Samen ebenso behandelt einen neutralen 
Ätherrückstand gaben. Dies beweist, dass sich schon im Endosperm 
während der Keimung die Fette spalten. Anderseits mögen aber auch 
nicht gespaltene Fette vom Endosperm in die Kotyledonen eintreten, 
wenigstens hat Verf. die Durchlässigkeit der inneren den Kotyledonen 
anliegenden Epidermisschicht des Endosperms für Fette im Gegensätze 
zur äusseren durch einen einfachen Versuch kenntlich gemacht. Es 
war nun zu beweisen, erstens ob eine ähnliche Spaltung durch Samen- 
extrakte auch bei erst zugefügten fremden Fetten eintreten wird, 
zweitens ob diese Wirkung durch Kochen zerstört wird, was enzyma- 
tische Vorgänge beweisen würde, drittens ob die Wirkung der Enzyme 
mit der Spaltung in Glycerin und Fettsäure beendet, oder die Fett- 
säure selbst in andere Fettsäuren mit weniger Kohlenstoffatomen zer- 
fallen, also dieselben Vorgänge wie beim Ranzigwerden eintreten würden. 


1) Le Staz. sper. agr. Ital. 1898, v. 31, p. 353. 
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Zu diesem Zwecke wurden folgende Versuche angestellt. Keimende 
Samen wurden im Mörser zerrieben unter Zusatz von 1°,, Tbymol 
halligem Wasser und durch Leinwand filtriert. Die schwachsauren 
Flüssigkeiten wurden in Flaschen gefüllt, die durch Gummistopfen 
verschlossen waren, und zwar wurden folgende Sorten von Flaschen 
vorbereitet. 

I. 25 com Extrakt + 6 cem Ricinusöl, 

I. 25 „ „ vorhergekocht + 6 cem Ricinusöl, 

II. 25 „ » für sich ungekocht. 

In jede Flasche kamen 10 cg Thymol, die Flaschen wurden zu- 
erst zwei Minuten lang, dann noch dreimal nach je 24 Stunden ge- 
schüttelt. Die 6 cem Olivenöl enthielten 0.0879 Fettsäuren = 2.95 cem 
%/ 0 Sodalösung. Nach sechs Tagen wurden die Flüssigkeiten im Wasser- 
bade auf 90° erwärmt und filtriert, die Rückstände mit warmem 
Wasser bis zum Verschwinden der sauren Reaktion ausgewaschen und 
dann in absolutem Alkohol aufgelöst. 


Bei Ricinus communis ergab sich folgendes Resultat: 





























| Oel + un- Oel + ge Far 
;|  gekochter kochter Bxtrakt e ocm Oel 
| | Extrakt Extrakt allein allein 
Wässerige Lösung .. ‚ccm aaıo 7.75 5.20 | 1.60 | >= 
Alkoholische „ ns ! lösung J 45.20 9.00 | 5.50 2.95 
Gesamtsäuregehalt in | | 
ccm n/,o Sodalösung | 52.05 14.20 | 1.10 | 2.95 


Es ergiebt sich also, dass der ungekochte Extrakt imstande war, 
eine grosse Menge Säuren aus dem Ricinusöl freizumachen, im Gregen- 
satz zum gekochten, und dass diese Säuren hochmolekular und daher 
wenig wasserlöslich sind. 

Derselbe Versuch wurde mit Cucurbita pepo gemacht. Nur wurde 
der Säuregehalt auch im gekocbten Extrakt bestimmt und nur je 10 com 
Extrakt verwandt. 











Oel + un-, oe + ge- | 
. gekochter | kochter | Extrakt Extrakt Oel 
Extrakt | Extrakt N, 
W. üsserige Li ÖSUNg . ol 0.50 oo 0.0 u 0.10 0 _ 
Alkoholische | 0.60 0.50; Spuren | Spuren 0.30 
' ) 














Sie | 0.50 | 0.10 | 010 | 0.30 
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Die Unterschiede sind hier zu gering, als dass ein sicheres Urteil 
zu fällen wäre. 

Es wurde endlich auf ähnliche Weise ein Extrakt aus den Endo- 
sperm von Cocos nucifera gewonnen und hieraus sieben Flaschen von 
je 50 cem gefüllt, die folgendermassen unterschieden waren: 

1. Gekochter Extrakt + 0.05 g Cyankalium, 


2. e a + 0.» „ Thymol, 

3. = allein, 

4. Ungekochter Extrakt + 0.05 g Cyankalium, 

5. n n„ +20» „ Thymol, 

6 a „ für ir 

T. „ zur sofortigen Bestimmung des Säuregehalts. 


Flaschen 1—6 wurden nach 40 Stunden in der bei den ersten 
Versuchen beschriebenen Weise behandelt. Resultat war, ausgedrückt 
in ?/, 0 Sodalösung: 





Alkoholische 














we Wässerige ie” Be 
‚ Lösung ROmnE. 1"... 
1 | Ber | 0.00 41.159) 
2 | 2.20 0.75 2.95 
3 | 5.20 0 30 | 5.50 
4 | 1.00 | 0.20 | 4.00°) 
5 7.10 0.50: 7.60 
6 9.60 0.30 | 9 90 
7 | 1.00 020 | 1.20 





Nachdem sich Verf. noch überzeugt hat, dass einige Tropfen der 
Lösungen 4, 5, 6 in thymolhaltiger Gelatine keine Kolonien bilden, 
zieht er aus der letzten Untersuchung folgende Schlüsse, die, wie er 
selbst sagt, noch der Bestätigung durch weitere Versuche bedürfen. 

1. Cyankalium hat die Bildung des Minimums wasserlöslicher 
Säure zur Folge. 

2. 4%, Thymol stört die Wirkung des Enzyms nicht, scheint 
aber auch den Zerfall der Proteinkörper nicht zu verhindern. 

3. Gekochter Extrakt hat unbedingt geringere Mengen Säure 
produziert als ungekochter, was auf die Wirkung eines durch Cyan- 
kalium geschwächten Enzyms schliessen lässt. 

Es wurden nun noch einige Versuche in Reihen gemacht, die sich 
ausser auf die fettspaltenden Enzyme, auch auf die diastatischen En- 


1) Das — Zeichen bedeutet cem n|,, Salzsäurelösung. 
2) 2.8 com n|,, Salzsäurelösung waren zur Neutralisation von 0.059 Cyan- 
kalium notwendig. 
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zyme und das Emulsin erstreckten. Die mit thymolhaltigem \Vasser 

gewaschenen Samen, und zwar sowohl in Ruhe, wie während der Kei- 

mung, wurden zerrieben unter Zusatz von thymolhaltigem Wasser, fil- 

triert und der Extrakt in zwei Teile geteilt, der eine 2 x je 2 Minuten 

gekocht, der andere nicht, dann wurden folgende Flaschen vorbereitet: 
A. Ricinusölemulsion in thymolhaltigem Wasser + ungekochter Extrakt, 
B. Gekochte und filtrierte Amygdalin - Lösung + . = 


C. Stärkekleister + ungekochter Extrakt, 
D. e = allein. 


Ferner A,—D, gekochter Extrakt an Stell@ des Ela und 
endlich die drei Zusätze für sich mit thymolhallügem Wasser. 

Dass das Thymol die Entwickelung von Bakterien hemmt, so 
dass deren Enzyme nicht in Thätigkeit kommen konnten, lehrte ein 
Vorversuch, der auch zeigte, dass die obigen Flaschen zur Ver- 
hinderung von Verdunstung des Thymols mit Gummistopfen ver- 
schlossen sein müssen. Die Einwirkung des Extraktes dauerte 7 — 
‚10 Tage. " 

















{ | Samen in Rube Samen während der 
enthalten 2 Keimung 
Verwendete Samen Einmmgelügte | 2, ne re aan 
Oele bei A | fettapal- | Emul- 'Dissta- fettspal- Emul- Diasta- 
| :  tende | , tische tende \ : tische 
l en zuayae, | "N Enzyme Enzyme | „u ‚Enzyme 
ar = m, ee 2 — el un Fe 
un SL | DE =: 
Ricinus communis .' Ricinusöl ja ja ja Ja ja ı ja 
Raphanus sativus . = nein = r nein | nein| „ 

e » | Rüböl : ja ee = ee 
Brassica nigra .. . = nn — — ja ja | ja 
Cucurbita pepo...: Olivenöl | nein ja | nein | nein NE: pr 
Linum usitatissi- | 

mum.....:...  Ricinnsöl 3 ee 2 R »„  . Dein 
Laurus nobilis .. . e on nein „2) — nein! „ 
er ; Olivenöl | — = — /aein | — | - 
Ergobotria Japonica , Ricinusöl | nein ja |jad)! — - — 
Faba vulgaris ... 3 Si " „ ı nein | nein | ja 
Zea May3 ...... ö a nein D 2 ja R 


Cocos nucifera . . . Kein ı ja ja — — — 


Um die Anwesenheit von Säuren festzustellen, wurde die Flüs:ig- 
keit A aufrckocht und filtriert, der Rückstand getrocknet, in Alkohol 
gelöst, der Alkohol abgedunstet und der Rückstand mit feuchtem Lak- 
muspapier auf Reaktion geprüft. Zeigten auch die Flaschen mit ge- 
kochtem Extrakt bezw. des Oels für sich saure Reaktion, so wurde 
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eventuell der Unterschied quantitativ festgestellt. Auf Emulsin wurde 
geschlossen, wenn die geschüttelten und schnell geöffneten Flaschen B 
einen Geruch von Bittermandelöl konstatieren liessen. Und diastatische 
Fermente wurden durch Fehling’sche Lösung in der neutralisierten 
Filtration nachgewiesen, wobei die Kontrollflaschen manchmal auch eine 
leichte Reaktion zeigten, die jedoch durch diejenige der Flaschen C 
bedeutend übertroffen wurde. Von jedem der drei Fälle giebt Verf. 
eine Tabelle, die ich in vorstehendem in eine zusammenziehe. 

Verf. hält selbst seine Versuche als durch neue erst zu unter- 
stützen, ehe der Gegenstand vollständig abzuschliessen ist, kann jedoch 
seine auf agrikulturchemischem Gebiete liegende Thätlgkeit nicht länger 


unterbrechen und muss daher dieses Gebiet anderen überlassen. 
[106] Fraenkel. 


Beitrag zur agrikulturchemischen Gleichgewichtslehre: Olivenbau. 
Von Flaminio Bracei.!) 


Die agrikulturchemische Gleichgewichtslehre befasst sich haupt- 
sächlich mit der jährlich notwendigen Düngung der Pflanzen. Doch 
ist diese Frage für die Olive nach des Verf. Ansicht noch nicht ge- 
nügend geklärt. Die bedeutendste Arbeit früherer Forscher über diesen 
Gegenstand ist von Bechi, welche jedoch auch noch an verschiedenen 
prinzipiellen Fehlern Jeidet. 

1. Es fehlt jede Beziehung zwischen dem Wassergehalt des ab- 
geschnittenen Holzes beim Abschneiden und zur Zeit der Untersuchung. 

2. Es fehlt die Angabe über den Anteil, den Holz, Bast und 
Rinde am Ganzen haben. 

3. Die jungen Aeste, 1—5 Jahre alt, die mit einzelnen Blättern 
beim Beschneiden weggenommen werden, sind nicht gesondert analv- 
siert, und doch haben dieselben andere Beschaffenheit, hauptsächlich ist 
die Verteilung an Gewicht von Rinde, Holz und Bast eine andere. 

4. Die Früchte werden mit 25% Wasser wohl zu trocken an- 
genommen. 

Mit Umgehung dieser Fehler und mit einzelnen Spezialangaben 
ausgestattet, die seine Untersuchung in Korrelation mit denen anderer 
Forscher zu bringen gestattet, bestimmt Verf. den Aschengchalt der 
Früchte, der Blätter, welehe beim natürlichen Beschneiden fortgenommen 
werden und der alten und jungen Aeste. Er findet folgendes: 


2!) Le staz. sper. acr. Ital. 1899, v. 32, p. 161. 


674 ‚Fflanzenproduktion. | October 1900. 








| | 
Aeste Rlätter | Früchte 














Mae ee ee 32 ET BT 

Organische Substanz ae Pu 65.5 | S 

Mineralsubstanz. . - . 2 2... 1.9 

Stickstoff . 2 222 nn 0.5 = | = 
100 Teile Asche enthalten: 

Aeste | piatter | Früchte 
ei | | 
Kaliumoxyd 8 nn. 20.86 | 18.68 56.30 
Phosphorpentoxyd . rn 7-7." 7.68 6.55 
Natriumoxyd. . 2222... 118. 8.51 | 4.82 
Kalk: Mu ae u de | 30.94 | 35.4 5.71 
Nicht bestimmt. . . 2.2.2... am | 29.49 | 26.62 


In Uebereinstimmung mit den besten Olivenzüchtern ergiebt sich 
als jährlicher Durchschnitt der durch das reguläre Ausschneiden ent- 
fernten Teile: : 

Grosse u. kleine Aeste . . . 2 2.2.02..2...1238 kg pro ha 

Blätter . . . nt BED: rc 

Dazu rechnet Verf, für Abfall schädliche Ereignisse !/, 
dieser Summe, sodass der Gesamtverlust beträgt 

u am rear 

„ Blättern . . . u | 

Der reguläre Ertrag eines ha Oliven beträgt ca. 100 hl Früchte: 
doch da auf 10 Jahre etwa 5 Missernten, 3 volle und 2 knappe Ernten 
zu rechnen sind, so kann man als Durchschnitt 45 Al zum Durch- 
schnittsgewicht von 70 kg = 3150 kg Früchte rechnen. 

Indem man die vorigen Durchschnittszahlen für die Aschenbestand- 
teile hiermit in Zusammenhang bringt, ergiebt sich, dass 1 ka pro Jahr 
verliert durch 





Holz | Blätter Früchte Zusaminen 

nn kg 7 a” Da a "Bu 
Stickstoff . . 2. 20. 10.943 | 2.683 | 14.244 27.870 
Kaliumoxvyd . . ... 5.645 1.503 30.041 | 37.189 
Phosphorsäureanhydrid 4.226 0.618 | 2 196 8.540 
Kalk. 2. 2,10: 0.20% 8.500 2.868 3.046 13.914 


Infolge der Eingangs erwähnter Fehler Bechi’s ist insofern hierin 
eine Abweichung geren dessen Resultate zu finden, als dieser den Stick- 
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stoff als Hauptbestandteil der dem Erdboden entzogenen Elemente 
hinstellt, während hier das Kali überwiegt. 

In welcher Forn dieser also alle Jahre für 1 ha Olivenfeld not- 
wendige Düngstoff dem Erdboden dargereicht werden sollte, so dass er 
leicht aufnehmbar ist und der jedesmaligen Bodenbeschaffenheit und 
der Olivenart entspricht, darüber würde eine neue, vom Verf. geplante, 


aber notwendigerweise aufgegebene Untersuchung wünschenswert sein. 
[31] Fraenkel. 


Die Nährstoffaufnahme der Zuckerrübe und die Bestimmung der 
assimilierdaren Nährstoffe im Ackerboden. 
Von Wilfarth.!) 


Verfasser stellte Versuche über die Wirkung verschiedener stick- 
stoffhaltigen Düngemittel bei Rüben, Kartoffeln, Senf, Tabak und 
Gerste an. Zur Düngung dienten Kalknitrat, ein Gemisch von Kalk- 
Kali-Natron-Nitrat, Ammoniakstickstoff und Blutmehl. Es zeigte sich, 
dass alle Pflanzen in Nitraten normal wuchsen. Bezüglich der anderen 
Stickstoffverbindungen ergab sich, dass, während die anderen Pflanzen, 
namentlich Kartoffel und Tabak, den Ammoniakstickstoff ebenso wie 
den Blutmehlstickstoff normal verwerteten, die Rüben diese Ver- 
bindungen wesentlich schlechter ausnutzten. — Bei seinen Nach- 
forschungen bezüglich der Form, in welcher der Stickstoff in den 
verschiedenartig ernährten Rüben auftritt, bediente sich Verf. zur Be- 
stimmung der Amide der folgenden Methode: der Rübenbrei wurde be- 
hufs Zersetzung der Amide mit Salzsäure gekocht und das abgespaltene 
Ammoniak mit Magnesia abdestilliert; die so gefundene Ammoniakmenge 
soll einen Massstab bilden für den schädlichen Nichtzucker (Amide, 
Pektinstoffe ete.), bezw. für den Grad der Unreife der Rüben. — 
Weitere Untersuchungen des Verf. geben Aufschluss über die Wirkung 
der Salpetersäure auf die Aufnahme der Basen. Es zeigte sich, dass 
bei Düngung mit salpetersaurem Kalk der Kalk von der Rübe aus- 
geschieden wurde, während bei Düngung mit Kaliumnitrat das Kali 
in der Pflanze aufgespeichert ward. — Den Befund Stoklasa’s, dass 
bei Mangel an Phosphorsäure die Blätter der Rübe gelb werden, kann 
Verf. nicht bestätigen. Phosphorsäuremangel bewirkte ein Zurück- 
bleiben der Blätter, welche dunkelgrün wurden, sich nur spärlich ent- 


1) Zeitschr. d. Ver. f. Rübenzucker - Industrie 1899, S. 645—652; nach 
Chem. Centralbl. 1899, II. S. 536. 
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wickelten und schliesslich schwarze Ränder und schwarze Flecken auf- 
wiesen. Mangel an Stickstoff hatte Gelbwerden der Blätter zur Folge: 
bei Mangel an Kali bildeten sich eigentümliche Zeichnungen, indem sich 
braune und weisse Flecken einstellten. — Ist in Topfkulturen die Rübe 
mangelhaft mit Kali versehen, so enthält sie auf 1000 Teile Zucker 
4 Teile Kali; wird sie normal ernährt, so enthält sie 6, 7 oder 8 Teile 
Kalı auf 1000 Teile Zucker; erhält die Rübe sechsmal soviel Kalı al: 
sie nötig hat, so enthält sie auf 1000 Teile Zucker 37 Teile Kali. Zu- 
nächst wird alles Kali in den Blättern abgelagert, bei weiterer Zufuhr 
alsdann auch in der Rübe selbst. — Zur Entscheidung der Frage: 
Wieviel Nährstoffe kann die Rübe aus einem zu untersuchenden Bolen 
aufnehmen, wurde die Rübe der Nematoden wegen nicht selbst ver- 
wendet, sondern zwei ihr ähnliche Pflanzen, die ausserordentlich schwach 
Wurzel bildende Mohrrübe und die sehr stark Wurzel bildende Sel- 
lerie. Aus der Analyse der gezogenen Pflanzen ergiebt sich die Menge 


der in dem betreffenden Boden enthaltenen assimilierbaren Nährstoft:, 
179} Richter. 


Physiologische Bedeutung des Alkohols im Pflanzenreich. 
“ Von P. Maze.'). 


Es ist bekannt, dass Samenkörner unter Wasser nicht keimen, 
dennoch aber wesentliche Veränderungen ihrer Reservestoffe erfahren. 
Erbsen, welche 30 Tage unter Wasser gehalten worden waren, hatten 
nach Jodin ungefähr ein Drittel ihres Gewichtes verloren. Schützt man 
die untergetauchten Samen gegen den Zutritt von Mikroorganismen, :6 
ist man imstande, in der Flüssigkeit alsbald beträchtliche Mengen von 
Alkohol nachzuweisen. So konstatierte Verf. bei drei Versuchen, welche 
er mit je JO Samen anstellte, die folgenden 'Mengen Alkohol bezw. 
Gewichtsverluste der Samen: 


Dauer dns Vase . Gewichtsverlust ‚Gebildete Alkobolmenzxe 
Tage in Prozenten des anfänglichen in Prozenten des antany- 
Iruckengewichtes lichen Trockengewichtes 

6 10 58 2.34 

12 17.3 4.63 

27 21.3 6.56 


Jedes der drei Samenmuster war mit 80 ccm destillierten Wassers 
übergossen und die betreffenden Gefässe durch Wattestopfen lose 
verschlossen. — Noch höhere Prozentsätze an Alkohol resultierten, 


!) Comptes rendus de l’Acad. des seiences 1899, Bd. 128. S. 1608. 
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wenn man die Menge des Wassers verminderte. So lieferten 100 Samen, 
welche mit 100 cem destillierten Wassers in konischen, 300 cem fassenden 
Gefässen übergossen worden waren, in 4 Tagen 4.63%, in 13 Tagen 
10.54% ihres Gewichtes an Alkohol. Die Versuche wurden sämtlich 
bei einer Temperatur von 22—23° ausgeführt. Als Zersetzungspro- 
dukte fanden sich in der Flüssigkeit ausserdem Stärke und reduzierender 
Zucker in sehr geringer Menge. — Die Samen führten also ihre Re- 
servestoffe in lösliche Form über, ohne sie zur Entwicklung der Pflanze 
infolge ungenügender Luftzufuhr zu den Zellen des Embryo benutzen 
zu können. Ä 

Wenn Verf. die Erbsen des Embryos beraubte und die Kotyle- 
donen auf Sand oder mit Wasser befeuchteten Glasperlen auslegte, so 
konnte ebenfalls Alkohol neben reduzierenden Zuckern und Spaltungs- 
produkten der Eiweisskörper in dem Wasser nachgewiesen werden. 
61 Kotyledonen gaben in 21 Tagen bei einer Temperatur von 22 bis 
230 98 mg Alkohol. — Zu demselben Resultate fübrte der folgende 
Versuch: 20 Erbsen wurden 7 Tage lang bei 22—23° keimen ge- 
lassen und alsdann die 2—3 cm langen Pflänzchen mit Wasser be- 
deckt. Die Entwicklung der Pflanzen wurde dadurch sofort zum Still- 


stand gebracht, und man konnte nach Verlauf von fünf Tagen einen | 


Alkoholgehalt von 130 mg in Jder Flüssigkeit nachweisen. Wenn man 
bei einigen der Pflänzchen den Endspross an der Luft beliess, so fuhren 
dieselben in ihrer Entwicklung fort, ohne die geringste Störung er- 
kennen zu lassen; es beweist dies, dass sich die diastatischen Funk- 
tionen unter Wasser in normaler Weise in den Kotvledonen vollzieben, 
nicht nur bei den Pflanzen, welche über das Wasser hervorragen, 
sondern auch bei denen, welche vollkommen untergetaucht sind. 

Der Alkohol erscheint also als ein normales und notwendiges Pro- 
dukt der Verdauung der Kohlenwasserstoffe in den in der Entwicklung 
begriffenen Samen. Man kann ihn noch in Erbsenpflänzchen nachweisen, 
welche während 48 Stunden bei 23—24° unter normalen Bedingungen 
gekeimt haben. 

Von Devaux wurde gezeigt, dass die Stengel einiger Holzarten 
unter den gewöhnlichen Bedingungen ihrer Entwicklung Alkohol ein- 
schliessen und zwar wäre nach ihm die Bildung desselben einer be- 
ginnenden Asphyxie zuzuschreiben. Die vorstehenden Versuche des 
Verf. aber würden dazu nötigen, eine andere Deutung dieser That- 
sache zu suchen. Nach ihnen müsste der Alkohol vorzugsweise in den 
Zellen zu finden sein, wo die Ernährung am thätigsten ist, und nich* 
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in den tiefen (xeweben der Pflanze. Berthelot hat das Vorhanden- 
sein desselben in den Blättern im normalen Zustande nachgewiesen. 
Verf. selbst prüfte unter diesem Gesichtspunkte Blätter und Stengel 
des Weinstocks.. 35 g frischer Blätter lieferten .50—100 mg Alkohol; 
die Schwankungen schienen durch die Beschaffenheit des Himmels und 
der Atmosphäre bedingt zu sein. Die frischen Stengel enthielten nur 
unbestimmbare Spuren, welche ohne Zweifel der Einwanderung aus 
den Blättern zuzuschreiben waren. Im Thermostaten bei 35° gehalten, 
zeigten die Blätter keine Steigerung des Alkoholgehaltes, nach Verlauf 
von 24 Stunden aber konnte man denselben in den Stengeln und 
dem Wasser, in welchem dieselben standen, nachweisen. 

Alles deutet darauf hin, dass der Alkohol sich in den lebenden 
Zellen auf Kosten der Glukosen bildet, kraft eines normalen, diasta- 
tischen Prozesses, welcher dieselben mehr als irgend einer der bix jetzt 
bekannten Versuche den Hefezellen nähert. [87] Richter. 


Sogenannte unsichtbare Rauchbeschädigungen. 
Von P. Sorauer und E. Ramann!). 


Verff. stellten Untersuchungen an zur Erörterung der Frage, ob 
geringe Mengen saurer Rauchgase, die vorübergehend jedesmal nur für 
kurze Zeit die Pflanzen bestreichen, nach längerer Dauer sich in der 
Beschaffenheit der Pflanze bemerkbar machen, und falls sich Unter- 
schiede feststellen lassen, inwieweit dieselben bei Begutachtungen über 
Rauchschäden verwendet werden können. Die Frage der sogenannten 
„unsichtbaren“ Rauchschäden, d. h. etwaiger nur in der Zuwachsgrösse 
zum Ausdruck kommender, aber dem blossen Auge nicht wahrnehmbarer 
Störungen, wird eine dringende, seitdem das Mikroskop bei der Unter- 
suchung zu Hilfe genommen worden ist. Man fängt an, die anato- 
mischen Merkmale zur Diagnose auf Rauchbeschädigungen zu verwenden 
und bekannt ist in dieser Beziehung die Arbeit Hartig’s, welcher al: 
sicheres mikroskopisches Merkmal einer Beschädigung durch schweflige 
Säure bei der Fichte und einigen anderen Nadelhölzern die Rötung der 
Schliesszellen bezeichnete. Gegen diese Anschauung wendete sich 
Wicler, welcher in einer Anzahl von Fällen nachwies, dass eine 
Rötung der Schliesszellen auch unter Umständen eintreten könne, beı 


1) Botan, Centralblatt 1899, Bd. 80, S. 50—56, 106—116, 156168, 2ü5 
bis 216 u 251-262 
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denen Beschädigungen durch schweflige Säure vollkommen ausge- 
schlossen sind. Ebenso wurde in einer vorläufigen Mitteilung von 
Sorauer darauf hingewiesen, dass von ihm ausser bei Picea excelsa, 
Engelmanni, pungens u. a. auch eine Rötung der Spaltöffnungen bei 
Tsuga canadensis, Taxodium distichum, Cryptomeria japonica und Arau- 
caria brasiliensis in Fällen gefunden wurde, bei denen eine Einwirkung 
saurer Gase nicht in Frage kommen konnte. 

Es lag nun die Frage nahe, ob nicht anderweitige Veränderungen 
in rauchbeschädigten Pflanzen zu finden sein würden, welche als ch:- 
rakteristisches Merkmal für Rauchschäden benutzt werden könnten. 
Am nächsten lag die Beobachtung des Chlorophyllapparates, als des 
ausschlaggebenden Organs für die Zuwachsgrösse, und wurden in dieser 
Hinsicht bereits von Wislicenus in seiner Arbeit „Ueber die Resi- 
stenz der Fichte gegen saure Rauchgase bei ruhender und thätiger 
Assimilation* Erhebungen angestellt. Verff. haben ebenfalls die Fichte, 
als den am meisten bei Rauchbeschädigungen in Betracht kommenden 
und empfindlichsten Waldbaum, als Untersuchungsobjekt gewäblt und 
das Verhalten derselben gegenüber der Einwirkung von Schwefligsäure- 
und Salzsäuredämpfen studiert. 


I. Einwirkung schwefliger Säure. 


Die Untersuchungen wurden im Jahre 1897 ausgeführt. Zur Ver- 
wendung kamen 6—8 jährige, bereits mehrere Jahre in Töpfen erzogene 
Fichten. Dieselben standen mit den Töpfen in Erde im Freien und 
wurden zum Versuche jedesinal in das zu den Räucherungen benutzte 
Glashaus gebracht. Das letztere hatte einen Rauminhalt von 126 cbm. 
Zu jeder Räucherung wurde 1, g Schwefelkoblenstoff, in 5cem Alkohol 
gelöst, verbraucht, entsprechend einem Schwefligsäuregehalt der Luft 
von 0.0051 Gewichts- oder 0.0022 Volumprozenten. — Um eine Fehler- 
quelle, die sich aus der Aufnahme von Schwefligsäuregas durch an den 
Fichtennadeln hängende Wassertröpfchen ergeben könnte, auszuschliessen, 
wurden die Fichten stets abgetrocknet verwendet. Sie wurden bei reg- 
nerischem Wetter am Abend vorher, sonst eine Stunde vor den Räu- 
cherungen in das Vegetationshaus gebracht. — Die Dauer der Räu- 
cherungen erstreckte sich vom 1. Juni bis zum 15. November. Diese 
Zeit wurde gewählt, um die jungen Triebe erst etwas widerstandsfähiger 
werden zu lassen und akute Aetzwirkungen auszuschliessen. — In 
Töpfen erzogene Fichten zeisen bei Benutzung wewöhnlicher Grarten- 
erde, die naturgemäss wechselnde Mengen von Dünger erhalten hat, 
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keinen übereinstimmenden Gehalt an Schwefelsäure in den Nadeln. Es 
war daher notwendig, den Gehalt bei Beginn des Versuches für jede 
einzelne Fichte festzustellen. Die Dauer jeder Räucherung betrug eine 
Stunde, und wurde dieselbe morgens von 7—8 Uhr vorgenommen. Ein 
Teil der Fichten wurde täglich, ein anderer alle zwei Tage, ein dritter 
jeden dritten und ein vierter alle vier Tage der Räucherung unter- 
worfen. 

Die Bestimmung des Schwefelsäuregehaltes in den Nadeln nach 
Beendigung des Versuches ergab bei den täglich geräucherten im Mittel 
eine Zunahme an Schwefelsäure um 0.180 %, bei den jeden zweiten Tag 
geräucherten eine solche um 0.112% und bei den alle drei bezw. alle 
4 Tage geräucherten Bäumchen eme Zunahme um 0.079 bezw. 0.072%. 
Die Nadeln lassen also eine deutliche Steigerung des Schwefelsäurege- 
haltes bei längerer Einwirkung der Säure erkennen. 

Die beräucherten Fichten zeigten äusserlich keine bemerkbaren 
Beschädigungen,, weder in der Farbe der Nadeln, noch im Absterben 
von Nadeln und unterschieden sich auch im darauffolgenden Jahre in 
ihrem ganzen Aussehen und Verhalten in nichts von den übriren 
Pflanzen. 

Die während der Dauer des Versuches öfter vorgenommenen ıinikros- 
kopischen Untersuchungen liessen indessen erkennen, dass bei allen 
untersuchten Zweigen Beschädigungen vorhanden waren, die in einer 
mehr oder weniger tief eingreifenden Umänderung des Chlorophyll- 
körpers bestanden. Die ersten Anfänge äusserten sich darin, dass die 
Chlorophylikörner ihre scharfen Grenzen zu verlieren begannen, sich 
anscheinend durch Quellung etwas vergrösserten und dadurch einander 
näher rückten. Die weiteren Vorgänge traten in mannigfachen Formen auf. 
Entweder unter Beibehaltung ihrer Lagerung oder durch Zusammen- 
treten im Zellinnern erfolgte eine Verschmelzung der wolkig erscheinen- 
den Ränder und schliesslich ein Verfliessen der ganzen Substanz der 
Chlorophyllkörner mit dem übrigen protoplasmatischen Inhalt, der sich 
dann in seiner Gesamtheit unregelmässig grün färbte und sicb haut- 
artig den Wandungen anzulegen pflegte. Später sah man den haut- 
artigen Belag mannigfach zerteilt oder flockig zerrissen und an Substanz 
immer mehr verlieren, bis die Zellen gänzlich verarmt erschienen. In 
anderen Fällen trat eine Bleichung der Chlorophylikörner vorher ein. 
und es wurde ein schneller Substanzschwund bemerkbar. 

Wenn sich die Vorgänge der Auflösung der Chlorophylikörner 
lanesam vollzogen, traten meistens dabei Tröpfchen ölartiger und anderer 
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Beschaffenheit auf und es schieden sich, namentlich um das Gefäss- 
bündel herum, reichliche Oxalatkrystalle ab, die um so grösser zu sein 
schienen, je langsamer die Nadel im Erkrankungsprozess fortschritt. 

Meist erst in den vorgeschrittenen Stadien der Erkrankung, näm- 
lich bei dem Auftreten hautartig grüner Inhaltsmassen, niemals in den 
ersten Anfängen der Chlorophylikörner-Veränderungen, können rote 
Schliesszellen auftreten. Das Erscheinen derselben deutet also bereits 
ein mittleres Krankheitsstadium an. Dabei ist äusserlich eine Verfärbung 
der Nadeln von der Spitze aus ins Gelbgrüne oder Graugrüne, in 
anderen Fällen auch ins Braune bemerkbar, während die ersten Störungen 
des Chlorophylikörpers sich in dem unbewaffneten Auge vollkommen 
gesund erscheinenden Nadeln zu vollziehen pflegen. — Die geschilderten 
Vorgänge sind bei allen untersuchten Zweigen an einer Anzahl von 
Nadeln aufgefunden worden. Ein bestimmtes Anwachsen der Zahl 
der Erkrankungen mit der Zunahme der Räucherungen liess sich nicht 
feststellen. 

Dass die erwähnte Art des Auftretens der Rotfärbung des Schliess- 
zelleninhalts nicht als Charakteristikum für die Wirkung von schwef- 
liger Säure angesehen werden kann, sondern überhaupt ein Zeichen 
langsamen Absterbens ist, beweist Sorauer, indem er zeigt, dass die- 
selbe Erscheinung auch im Gefolge von Verwundungen auftritt. 

Weitere Untersuchungen thun dar, dass auch die gesunden Nadeln 
im Winter eine Veränderung ihres Zellinhaltes erfahren, die mit den 
Anfangsstadien der durch schweflige Säure erzeugten Veränderungen 
leicht verwechselt werden kann. Man darf daher Säureschäden bei 
Fichten im Winter nicht nach dem anatomischen Befunde beurteilen 
wollen. 

Verff. stellen die Hauptresultate ihrer Untersuchungen und die 
sich daraus ergebenden Schlussfolgerungen wie folgt zusammen: Durch 
oft wiederkehrende schwache Einwirkungen schwefliger Säure werden 
bei den Fichtennadeln merkbare Mengen von Schwefelsäure gebildet, 
ohne dass aber äusserliche Erkrankungsmerkmale hervorgerufen werden. 
Eine Beschädigung lässt sich aber dennoch konstatieren, bestehend in 
einer Veränderung bezw. der gänzlichen Zerstörung des Chlorophyll- 
körpers in zahlreichen Nadeln des letzten Jahrestriebes.. Die Rötung 
der Schliesszellen ist aber kein spezifisches Merkmal für Beschädigung 
durch schweflige Säure, sondern ein auch bei anderen Ursachen auf- 
tretendes Symptom für einen bereits ziemlich weit fortgeschrittenen Er- 
krankungsprozess; dieses Symptom tritt erst lange nach einer Störung 
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des Chlorphylikörpers ein. Aber auch letztere Störung lässt sich nicht, 
direkt als Merkmal für eine Säurebeschädigung benutzen, da sie bei 
anderen Erkrankungsursachen auch auftritt und in ihren Anfangsstadien 
leicht mit dem normalen Vorgang der winterlichen Veränderung der 
gesunden Nadeln verwechselt werden kann. 

Dessenungeachtet kann die mikroskopische Analyse bei der Unter- 
suchung von Säureschäden nicht entbehrt werden, weil sie, je nach der 
Hochgradigkeit der Störung und Zerstörung des Chlorophylikörpers, 
einen Einblick in die Intensität der faktischen Beschädigung des Assi- 
milationsgewebes gewährt und zweitens, weil sie vor Täuschungen schützt, 
indem sie ähnlich aussehende Schädigungsbilder, die durch Parasiten 
u. a. hervorgerufen werden, festzustellen in der Lage ist. Es kommen 
nämlich auch Fälle vor, wo chemischerseits der Beweis einer Beschä- 
digung durch schweflige Säure durch den Nachweis des gesteigerten 
Schwefelgehaltes der erkrankten Pflanzen unbedingt erbracht erscheint 
und dennoch die Ursache der Erkrankung eine andere ist. Ausge- 
schlossen ist die Möglichkeit nicht, dass man später auch, mit dem 
Mikroskop allein Säurebeschädigungen wird feststellen können. Es kann 
diese Methode aber erst dann in Betracht gezogen werden, wenn min- 
destens für eine der bei Schadenersatzklagen am meisten in Betracht 
kommenden Kulturpflanzen alle die Bilder bekannt sind, die durch 
Witterungs- und Bodeneinflüsse u. dergl. hervorgerufen werden. 

Wie weitere, später zu veröffentlichende Studien Sorauer's an 
der Fichte ergaben, lassen sich eine Anzahl Schädigungen durch das 
Habitusbild des Absterbens im Verein mit den Veränderungen des 
Zellinhaltes scharf unterscheiden, ohne die chemische Analyse zu Hilfe 
nehmen zu müssen. Vorläufig aber muss betont werden, dass einzelne 
andere Schädigungsursachen solche Nadelbilder liefern, die bisher von 
den durch SO, bekannten Veränderungen nicht haben unterschieden 
werden können. 

Nur bei Berücksichtigung aller Vorkommnisse durch eingehende: 
Studium der Schäden an ihrem Entstebungsorte hält Verf. es für mir- 
lich, die anderen Schätdigungsursachen bei gleichem anatoinischen Be- 
fund von den eigentlichen Säureschäden abzuscheiden. Indessen bedarf 
die Sache doch noch einer weiteren Festigung, bevor sie zur Veröffent- 
lichung reif erscheint. Wir müssen demnach für jetzt von dem allrı- 
nigen Gebrauch einer mikroskopischen Analyse zur Feststellung von 
Säureschäden abschen nnd stets die chemische Analyse zu Hilfe 


nehmen. 
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Nach dem augenblicklichen Stande der Wissenschaft dürfte bei 
Beurteilung von Säureschäden bei Baumpflanzungen in gerichtlichen 
Streitfällen der empfehlenswerteste Weg aber sein, dass man ausser 
der chemischen und mikroskopischen Analyse der beschädigten Baum- 
teile einen „Fangpflanzenbau“ einrichtet, indem man schnell wachsende, 
besonders empfindliche, einjährige Gewächse im Umkreis eines der 
Schädigung beschuldigten Industrieetablissements anbaut und diese der 
chemischen und mikroskopischen Analyse unterzieht. Es werden da- 
durch meist die bei langlebigen Gewächsen sich oft geltend machenden 
Neben- und Folgeerscheinungen eliminiert. Nach den persönlichen Er- 
fabrungen der Verft. dürfte die Buschbohne (Phaseolus vulgaris) eines 
der geeignetsten Fangpflanzenobjekte darstellen. 

Wenn es sich um vorübergehende schwache Beschädigungen durch 
schweflige Säure handelt, ist in Zukunft zu berücksichtigen, dass nach 
den von Sorauer gemachten Beobachtungen sogenannte unsichtbare 
Schäden bei Fichten sich in der Hauptsache später wieder ausheilen 
können. 

II. Einwirkung von Salzsäureyas. 

Die Versuche wurden in ähnlicher Weise ausgeführt wie diejenigen 
mit schwefliger Säure. Verwendet wurden 8—V) jährige Fichten, die 
bereits seit zwei Jahren in Töpfen eingepflanzt und gut durchwurzelt 
waren. Mannigfaltige Erfahrungen haben darauf hingewiesen, dass 
Säureschäden, insbesondere Beschädigungen durch Salzsäure, namentlich 
bei feuchter ‚Witterung, Nebel oder ganz schwachem Regen eintreten. 
Die Fichten wurden daher teils im trockenen, teils im schwach ange- 
feuchteten, mittels eines Zerstäubers mit Wasser übersprengten Zustande 
der Räucherung unterworfen. Ein Teil wurde täglich, ein zweiter alle 
zwei Tage, ein dritter alle vier Tage, und zwar jedesmal eine Stunde 
lang den Salzsäuredämpfen ausgesetzt. Die Räucherungen geschahen 
ın dem für die obigen Versuche benutzten Glashause. Nach erfolgter 
Behandlung wurden die Fichten sofort wieder ins Freie gebracht. 

Um eine bestimmte und sieh immer gleichbleibende Menge Salz- 
säure der Luft beizumischen und dabei das Salzsäuregas thunlichst 
trocken zu erhalten, wurde ein chlorhaltiger Körper gesucht, der brenn- 
bar ist. Man verwendete Amylchlorid, mit dem dreifachen Volumen 
Alkohol gemischt. Je 24.59 wurden mit Alkohol auf 100 een verdünnt 
und hiervon täglich 10 cem verbrannt. Ts entwickelte sieh demnach 
0.249 Salzsäure oder für den wwewebenen Raum 1 Teil Salzsäure auf 
1940 Teile Luft, entsprechend 00051 Gewichts- und 0.00356 Volum- 
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prozenten. Es kam so dem Gewichte nach genau dieselbe Menge Salz- 
säure zur u wie schweflige Säure bei den vorstehenden Ver- 
suchen. 

Die Versuche begannen am 11. August 1898 und dauerten bis 
zum 31. Oktober. 

Mit dem Auge erkennbare Beschädigungen waren nicht zu kon- 
statieren. Die Fichten waren nach Abschluss der Versuche voll be- 
nadelt uud saftig grün. Die beräucherten Pflanzen unterschieden sich 
äusserlich in keiner Weise von den unberäucherten Vergleichspflanzen. 

Die in den Nadeln ausgeführten Chlorbestimmungen zeigten, das: 
in allen Fällen eine, wenn auch geringe, so doch sicher nachweisbare 
Steigerung des Chlorgehaltes eingetreten war. Die Menge des aufge- 
nommenen Chlors stand jedoch in keinem Verhältnis zur Häufigkeit 
der Räucherungen. Im Durchschnitt hatten die befeuchteten und mit 
Wasser schwach besprengten Pflanzen weniger Chlor absorbiert, als die 
trocken den Dämpfen ausgesetzten. Die höchsten absoluten und 
dauernden Zunahmen zeigten im Durchschnitt die schwächer (alle 
2—3 Tage) beräucherten Bäume, welche im trockenen Zustande der 
Einwirkung des Salzsäuregases ausgesetzt waren. 

Die mikroskopische Untersuchung der Nadeln ergab khaki ab- 
normales Verhalten des Chlorophyllapparates. Eine der am stärksten 
geräucherten Fichten zeigte dieselbe gesunde Beschaffenheit wie das ge- 
sundeste Kontrollexemplar. Das andere, von vornherein als in schwäch- 
licher Entwickelung erkannte Kontrollexemplar war seinem Chlorophyli- 
apparat nach schlechter als je ein Exemplar aus den beiden hohen 
Rauchreihen. 

Ein Vergleich zwischen den Resultaten der chemischen und der 
mikroskopischen botanischen Analyse liess ein ganz eigenartiges Ver 
hältnis zwischen Chloraufnahme und Kräftigkeit der Pflanzen, soweit 
solche in der Länge der Triebe und Nadeln zum Ausdruck gelangt, 
erkennen. Es hatten nämlich die Pflanzen, die am kräftigsten getrieben 
hatten, die geringste Chloraufnahme aufzuweisen, und umgekehrt hatten 
‚iejenigen, welche die kürzesten Triebe und Nadeln besassen, am meisten 
Chlor gespeichert. Die Frage, ob etwa die Kräftigkeit des Weachstuns 
die Widerstandsfähigkeit der Fichten gegen die Aufnahme des Salz- 
säuregases verstärke und weniger stark wachsende Pflanzen am schnellsten 
das Gas speichern, würde der Berücksichtigung bei späteren Uhnter- 
suchungen zu empfeblen sein. Als feststehend darf hingestellt werden, 
(lass die von den Verfl. mn Anwendung gebrachten Mengen von Salz- 
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säure von den Fichten ohne nachweisbare Störungen vertragen worden 
sind, während dies bei den gleichen Mengen schwefliger Säure nicht der 
Fall war. Die Salzsäure ist also in der hier geübten Art der Ein- 


wirkung den Fichten weniger gefährlich als die schweflige Säure. 
[88] Richter. 


Ueber die Abhängigkeit der Bildung transitorischer Stärke von der 
Temperatur und der oxydasischen Wirkung. 
Von J. Grüss?). 


1. Die Bedingungen der Stärkebildung. Von den Kohle- 
hydraten. der Gerste tritt im ersten Stadium der Keimung nur der Robr- 
zucker in Wirksamkeit. Die Reservestärke, welche vom Embryo ent- 
fernt im Endosperm aufgespeichert ist, beteiligt sich erst an der Er- 
nährung des Embryo, sobald derselbe ein bestimmtes Wachstum erreicht 
hat, in welchem er fähig ist, die nötigen Enzyme zur Nutzbarmachung 
der Stärke abzusondern. Ein weiteres Kohlehydrat findet sich in Ge- 
stalt eines wahrscheinlich nur aus Galaktanen bestehenden Gummis, 
welcher die Keimwurzel umhüllt. Derselbe wird beim Keimen durch 
einen enzymatischen Vorgang verschleimt und dient nun dazu, die 
Reibung zwischen der sich streckenden Wurzel und der Wurzelscheide 
zu vermindern. Vielleicht findet der Gummischleim auch mit für die 
Ernährung des Wurzelkeimes Verwendung. Beim Durchbruch der 
Wurzel durch die Scheide lässt sich die Gummischicht mittels Guajak 
und Wasserstoffsuperoxyd stellenweise blau färben, was das Vorhanden- 
sein eines den Gummi verflüssigenden Enzyms anzeigt. Wenn dieser 
Vorgang eintritt, ist auch schon die Bildung der transitorischen Stärke 
in der Knospen- und Wurzelscheide im Gange. Auf die weiteren, sehr 
umfassenden diesbezüglichen Untersuchungen des Verf., sowie auf das 
folgende Kapitel (das Verhalten des wachsenden Embryos bei starker 
Abkühlung) kann an dieser Stelle nur hingewiesen werden. 

2. Ueber Oxydasen. Verf. teilt die Oxydasen in drei Gruppen: 
1) a-Oxydasen, welche freien Sauerstoff übertragen, 2) B-Oxydasen, 
welche leicht gebundenen Sauerstoff abspalten und übertragen; beide 
wirken nicht hydrolytisch, 3) y-Oxydasen, welche hydrolytisch und kata- 
lytisch wirksam sind; zu ihnen gehören die Diastasen. — Wenn man 
eine Kartoffel durchbohrt, so kleidet sich der Kanal nach 1—2 Wochen 


2) Wochenschr. f. Brauerei 1899, Bd. 16, S. 519 ff.;, nach Centralbl. f. Bak- 
teriologie u. Parasitenkunde 15499, S. 775. 
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mit Kork aus. DBehandelt man nun dünne Querschnitte davon mit 
Guajaklösung, so tritt unter der Peridermschicht und auch in der Ge- 
fässschicht eine starke Bläuung auf, d. h. es findet sich in der Kar- 
toffel ein Körper, welcher auf das Chromogen, Guajak, den freien 
Sauerstoff der Luft überträgt. Die Reaktion bleibt aus, wenn man den 
Querschnitt längere Zeit in Alkohol aufbewahrt oder mit diesem 1’ 
Minuten lang auf 50—53°C. erwärmt. Diese auf Guajak reagieren- 
den und durch Alkohel leicht zerstörbaren Körper nennt Verf. «-Oxy- 
dasen. Sie sind löslich in Glycerin und können teilweise unzerzetzt 
durch Bleiacetat niedergeschlagen werden. — Wenn man die mit 
Alkohol behandelte, auf Guajak nicht reagierende Kartoffelscheibe zu- 
gleich mit Guajak und Wasserstoffsuperoxyd befeuchtet, so findet von 
neuem Bläuung statt. Es findet sich also in ihr ein zweites, leicht 
gebundenen Sauerstoff abspaltendes Enzym, welches vom Verf. als der 
Gruppe der ß-Oxydasen zugehörig bezeichnet wird. — Weder «- noch 
ß-Oxydasen wirken hydrolytisch. Bringt man die ruhenden Parenchyn- 
zellen der Kartoffelknolle unter Vermeidung einer Infektion auf Stärke- 
gelatine, so ist keinerlei diastatische Wirkung zu beobachten. — Eine 
Vertreterin der dritten Gruppe ist die Malzdiastase, welche noch mit 
Guajak-Wasserstoffsuperoxyd gebläut wird, nachdem man sie vorher 
eine Stunde in siedendem Alkohol erhitzt hat. Stundenlang fortgesetztes 
Erhitzen in Alkohol, sowie Aussalzen mit Ammoniumsulfat vernichten 
die. katalytische Kraft (Sauerstoffübertragung) der Malzdiastase, während 
die hydrolytische, wenn auch zum Teil geschwächt, erhalten bleibt. 

Als Reagens auf Oxydasen benutzte Verf. das sogenannte Tetra- 
papier, mit einer alkoholischen Lösung von Tetramethylparaphenylen- 
diamin getränktes Filtrierpapier. Wenn man das getrocknete und wieder 
angefeuchtete Papier auf ein pflanzliches, Oxydasen enthaltendes Ge- 
webe bringt, so färbt es sich an der Luft violett. Wird die frische 
Schnittfläche einer Kartoffel damit behandelt, so tritt in der Periderm- 
schicht sofort und bald auch in dem übrigen Gewebe Violettfärbung 
auf. Wenn man eine dünne Kartoffelscheibe 15 Minuten in Alkohol 
auf 50—65° erhitzt, so wird nach dem Verdunsten: des Alkohols mit 
Tetrapapier nur die Peridermschicht gefärbt; kocht man dieselbe aber 
mit Alkohol, so ist jede Wirkung erloschen. Hieraus geht hervor, 
1) dass im Parenchymeewebe und in den Leitbündeln die Reaktion 
auf Oxvdasen nur allmählich einsetzt und ausbleibt nach einer Erwär- 
mung in Alkohol auf 50°; 2) «dass die Oxydase des Periderm- unl 
Knospengewebes energischer wirkt und widerstandsfähiger ist. Die 
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letztere wird vom Verf. als Pleooxydase, die erstere als Oligooxydase 
bezeichnet. 

In der Gerste findet sich ein oxydasenähnlicher, sich aber von 
den gewöhnlichen Oxydasen durch seine äusserst geringe Wirksamkeit 
gegen Guajak unterscheidender Körper, welchen Verf. Spermase nennt. 
Derselbe offenbart sich, wenn man ein halbiertes Gerstenkorn gegen 
feuchtes Tetrapapier drückt, wobei sich der Embryo alsbald lebhaft 
violett färbt. Nach dem Erhitzen der durchschnittenen Gerstenkörner 
in Alkohol auf 55—57° oder beim Digerieren derselben in Alkohol 
von gewöhnlicher Temperatur während 24—36 Stunden bleibt die 
Wirkung aus, das Enzym ist zerstört. — Während des Keimens der 
Gerste nimmt die oxydasische Wirkung des Embryos zuerst zu, ver- 
mindert sich dann und verschwindet schliesslich fast vollkommen. Ob 
dabei die Spermase in der That vernichtet wird oder ob ihre Wirkung 
auf das Tetrapapier durch entstehende reduzierende Substanzen aufge- 
hoben wird, ist nicht gewiss. Die Versuche des Verf. deuten auf die 
Wahrscheinlichkeit der letzteren Auffassung. Bezüglich der Funktion, 
welche der Spermase bei der Keimung zufällt, ergaben die Unter- 
suchungen des Verf. noch keine bestimmten Aufschlüsse. Vielleicht 
bedingt dieselbe die Reversion des im Gerstenkorn vorgebildeten Rohr- 
zuckers zu Stärke, eventuell dadurch, dass bei der Uebertragung des 
Sauerstoffs auf oxydable Körper Wärme frei wird, von welcher ein Teil 
zur Reversion verbraucht wird. Weitere diesbezügliche Untersuchungen 
werden vom Verf. in Aussicht gestellt. N). Richter. 


Ueber die Entwickelung der Mineralstoffe während der Keimung. 
Von G. Andre’). 


Verf. verfolgte die Veränderungen, welche die Mineralstoffe des 
Samens erfahren, von der Zeit an, wo derselbe dem Boden übergeben 
wird, bis zu dem Zeitpunkte, wo die Pflanze, nachdem sie anfangs an 
Trockengewicht verloren hat, in jenes Entwickelungsstadium eintritt, in 
welchem sie ungefähr dasselbe Gewicht aufweist, wie der ursprüngliche 
Same. Die Pflanze besitzt in diesem Stadium oft schon einen Stengel 
von mehreren Centimetern Höhe, welcher bereits mit grünen, assimi- 
lierenden Blättern besetzt ist. — Es handelte sich besonders darum, die 
Veränderungen der Mineralstofte mit denjenigen der organischen Sub- 


?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 1262 


688 Pflanzenproduktion. [October 1900. 


stanz zu vergleichen und die Beziehungen festzustellen, welche zwischen 
beiden statthaben. | 

Als Versuchsobjekte wählte Verf. Samen der Schminkbohne 
(Phaseolus multiflorus), welehe wegen ihres Stärkereichtums und ihres ziem- 
lich beträchtlichen Gewichtes (1 Same wiegt ungefähr 19) als besonders 
geeignet erschienen. Auch kann man dieselben zu jeder Zeit der Ent- 
wickelung leicht aus dem Boden entfernen, ohne die Wurzeln zu ver- 
letzen. — Die Samen wurden auf eine Bodenparzelle ausgesät und 
bereits nach 8 Tagen die erste Serie der Keimpflanzen vorsichtig her- 
ausgehoben. Dieselben wurden mit Wasser gewaschen, um jede Spur 
von Erde zu entfernen, alsdann bei 110° getrocknet, gewogen und 
analysiert. Die gleiche Behandlung erfuhren 5 weitere, in kurzen Zwi- 
schenräumen entnommene Muster von Keimpflanzen. Die Resultate 
der Analysen finden sich in der folgenden Tabelle zusammengestellt, 
Die Angaben beziehen sich auf die Trockensubstanz von 100 Samen- 
körnern bezw. 100 Keimpflanzen: 
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Das beregte Stadium der Entwickelung, in welchem das Gewicht 
der Pflanze demjenigen des ursprünglichen Samens gleich ist, liegt also 
bei dem ersten Versuche zwischen dem 3. und 9. Juni, beim zweiten 
zwischen dem 15. und 19. Juli. Der Gesamtaschengehalt ist bis dahin 
ungefähr auf das Dreifache gestiegen. Diese Vermehrung aber erstreckt 
sich, wie ersichtlich, nicht gleichmässig auf alle Bestandteile der Asche. 
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Es scheint, als wenn diejenigen Stoffe, welche für das spätere Leben 
der Pflanze von besonderer Wichtigkeit sind (Phosphorsäure und Kali), 
von der Pflanze zuletzt aufgenommen werden, eine Thatsache, welche 
kaum befremdet, wenn man z. B. die nahe Beziehung erwägt, welche 
zwischen der Bildung der Eiweisskörper einerseits und der Gegen- 
wart der Phosphate andrerseits besteht. 

Bezüglich des Stickstoffgehaltes zeigt sich in der That, dass der- 
selbe, solange das Trockengewicht der Pflanze geringer ist als dasjenige 
des Samens, ganz analog dem Phosphorsäuregehalte nahezu auf derselben 
Höhe bleibt. Erst nachdem diese Grenze überschritten ist, beginnen 
sowohl Stickstoff als Phosphorsäure gleichmässig zuzunehmen. 

Der Kaligehalt bleibt stationär, solange die Pflanze vom Samen 
lebt und an Trockengewicht verliert. Er beginnt alsdann allmählich zu 
steigen und zwar etwas früher als der Phosphorsäure- und Stickstoff- 
gehalt, nämlich zu derselben Zeit, wo die Pflanze, nachdem sie das 
Maximum des Substanzverlustes erreicht hat, sich anschickt, nach und 
nach die organischen Stoffe wieder zu gewinnen, welche sie bis dahin 
verloren hat, zu der Zeit also, wo die Funktion des Chlorophylis ein- 
setzt. Es bestätigt diese Thatsache die intime Beziehung des Kalis 
zur Stärkebildung, auf welche zuerst von Nobbe, Schroeder und 
Erdmann hingewiesen wurde. 

Das Gewicht der Kieselsäure vermehrt sich während der Dauer 
des Versuchee um mehr als das Hundertfache, das des Kalkes um 
das Siebzehnfache. Eine direkte Relation zwischen beiden Stoffen 
scheint also nicht zu bestehen, sondern jeder unabhängig vom anderen 
in die Pflanze einzutreten. Wenn man eine physiologische Bedeutung 
in diesem Faktum einer Absorption von fixen Stoffen schon von Beginn 
der Keimung an suchen will, so könnte man vielleicht annehmen, dass 
die Absorption der Kieselsäure im Zusammenhange stehe mit der Um- 
bildung der leicht verzuckerbaren Hemicellulosen in unlösliche Cellu- 
losen. Pierre, Deh6rain, Berthelot und Andr& haben wiederholt 
auf die bemerkenswerten Beziehungen aufmerksam gemacht, welche 
zwischen der Cellulose und der Kieselsäure bestehen. — Vielleicht gilt 
dasselbe für den Kalk, welcher sich mit Vorliebe in der Asche der 
sogenannten inkrustierenden Substanz anhäuft. Bemerkenswert bleibt 
dass die. colloidale Kieselsäure mit einer derartigen Schnelligkeit in die 
Pflanze eindringt, während die krystalloiden Stoffe erst später absorbiert 
werden. 
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Es besteht also, wie vorstehend gezeigt, ein intimes Verhältnis 
zwischen der mineralischen und der organischen Substanz während der 
Keimung. Man wird indessen vorläufig gut thun, die noch sehr dunkle 
Rolle der Kieselsäure nicht zu verallgemeinern, da bekannt ist, dass 
Samen sich in kieselsäurefreien Lösungen normal zu entwickeln ver- 
mögen. — Verf. gedenkt, in einer demnächstigen Mitteilung über die 
Umwandlung der organischen Materie während der Keimung genauer 
zu berichten. | (166) Richter. 


Das Kulturalverfahren mit Schwefelkohlenstoff. 
Von Franz Kober.') 


Für die Behandlung von durch die Reblaus verseuchten Wein- 
gärten mit Schwefelkohlenstoff giebt Verf. die folgenden Ratschläge: 

Die Behandlung hat, um von entsprechendem Erfolge begleitet zu 
sein, sofort nach erfolgter Konstatierung der Reblaus zu geschehen unl 
sich auf den ganzen Weingarten auszudehnen. Diejenigen Reben, welche 
von der Reblaus bereits stark gelitten haben, können nur in Jen selten- 
sten Fällen und bei fortgesetztem Zusammenwirken der günstigsten 
Faktoren wieder zu kräftigerem Wachstum gebracht werden. 

Von besonderer Bedeutung für den Erfolg der Behandlung ist Jie 
Beschaffenheit des Bodens. Derselbe darf nicht zu bündig sein, da 
sich in einem solchen die Schwefelkohlenstoffdämpfe nicht verbreiten 
können. Er darf auch nicht zu locker sein, da sich in diesem Falle 
die Dämpfe zu rasch entwickeln und entweichen, ohne genügend ein- 
gewirkt zu haben. Er darf ferner weder zu nass noch zu trocken sein, 
sondern muss einen mässigen Feuchtigkeitsgrad besitzen. Der geeig- 
netste Boden für das Verfahren ist der Lössboden. 

Der in Behandlung stehende, von der Reblaus befallene Wein- 
garten muss durch kräftige Düngung zu reicher Wurzelbildung ange- 
regt werden. Die Erfahrung lehrt, dass jedes vierte Jahr eine normale 
Düngung erforderlich ist. 

Die Unterbringung des Schwefelkoblenstoffs hat alljährlich und 
nit guten Apparaten, welche die pro Quadratmeter erforderlichen vier 
Posen a 6 g verlässlich ausspritzen, zu geschehen. Eine Behandlung, 
die nieht alljährlich erfolgt, ist zwecklos. Zu welchem Zeitpunkte die 
Unterbringung zu erfolgen hat, hängt von den Witterungs- und Boden- 


) Die Weinlanbe 1999, No. 42 n. 43. 
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verhältnissen ab. Man unterscheidet im allgemeinen eine Herbst- und 
eine Frühjahrsbehandlung. Die Einspritzung im Herbste erfolgt nur in 
sehr günstigen warmen Spätherbsten und in leichteren durchlässigeren 
Böden, im Frühjahr dann, wenn der Herbst regnerisch, also der Boden 
sehr nass war. Man trachtet eben im allgemeinen, Störungen im Wachs- 
tum thunlichst zu vermeiden und hat deshalb das Bestreben, die Ein- 
spritzungen in der Vegetationsruhe vorzunehmen. Bei nötiger Vorsicht 
wird man aber auch selbst im Sommer einspritzen können. Man hat 
dann Tage nach Regen zu wählen und das pro Quadratmeter erforder- 
liche Quantum Schwefelkohlenstoff von 24—25 9 auf kleinere Dosen als 
6 9 zu verteilen. Diese Vorsicht ist besonders in leichten Böden geboten. 

Die Unterbringung des Schwefelkohlenstoffs kann nicht schablonen- 
mässig erfolgen, sondern hat sich nach der Bodenbeschaffenheit zu 
richten. In schwereren Böden wird eine seichtere Einspritzung, in leich- 
teren eine tiefere Unterbringung zu empfehlen sein. Im allgemeinen 
sollen die Grenzen von 20—30 em nicht überschritten werden. 

Die gebräuchlichste Menge Schwefelkohlenstoff, welche man zur 
Einspritzung verwendet, ist diejenige von 24 g auf 1 qm, welche in vier 
Dosen ä 6 9 eingeführt wird. In schweren Böden, in denen die Ver- 
dunstung eine sehr langsame ist, kann man grössere Dosen (bis 10 g) 
einbringen. In sehr leichten Böden ist die Verdunstung, insbesondere 
bei Wärme, eine sehr rasche und kann bei BE Gaben leicht eine 
Beschädigung der Rebwurzeln eintreten. 

Unmittelbar nach der Einspritzung darf der Boden nicht bearbeitet 
werden, sondern soll mindestens acht Tage der Ruhe überlassen bleiben. 

Die verhältnismässig hohen Kosten der Behandlung mit Schwefel- 
kohlenstoff werden eine dauernd fortgesetzte Anwendung desselben als 
unrentabel erscheinen lassen. Man benutzt das Verfahren nur als Ueber- 


gangsstadium zur Anpflanzung veredelter amerikanischer Reben. 
[104] Bichter. 


Der Anbau von Cigarren- Tabak in Florida. 
Von Marcus L. Floyd.) 

Ein näheres Eingehen auf den reichen Inhalt der vorliegenden 
Schrift würde den Rahmen, dem sich die Berichte des Centralblattes 
einzufügen baben, weit überschreiten, indessen wird auch eine kurz ge- 
haltene Uebersicht manches Interessante bieten. 


1) U. S. Departinent of agrieulture, Report No. 62. 31 Seiten. 
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Zunächst wird auf die, nicht nur schwer zu befriedigenden, sondern 
auch ausserordentlich wechselnden, Anforderungen hingewiesen, die an 
den Cigarren - Tabak gestellt werden; nur darüber ist man einig, dass 
das Sumatra-Blatt als Ideal eines Decker-Tabaks, das Havanna - Blatt 
als Ideal eines Einlage-Tabaks anzusehen sei. Somit erscheint es nur 
natürlich, dass die intelligenten Tabakpflanzer in Florida dahin streben, 
ihre Erzeugnisse diesen beiden Idealen möglichst nahe zu bringen. Bei 
dem Havanna -Tabak sind es die sogen. inneren Eigenschaften, die 
„Qualität“, d. h. also die günstige, harmonische chemische Zusammen- 
setzung, welche ihm den Vorrang unter allen Tabaksorten sichern; beim 
Sumatra ist es die mechanische Beschaffenheit, die feine und doch zähe, 
papierartige Textur, die ihn zu einem so sehr geschätzten ausgiebigen 
Deckenmaterial macht. | 

Dem einleitenden Abschnitte folgt ein solcher über den Anbau, die 
Erntemethode und die weitere Behandlungsweise von Kuba (Havanna-) 
und Sumatra-Tabak in Florida. Es ist erstaunlich, welch ausserordent- 
liche Sorgfalt die dortigen Farmer den Tabakpflanzungen angedeihen 
lassen und welch grosse Mühe und Uimsicht sie auf die sachgemässe 
Durchführung der Trocknungs- und Gärungsvorgänge verwenden. In 
dieser Hinsicht kann der deutsche Tabakbauer noch unendlich viel von 
seinem amerikanischen Kollegen lernen. 

Als besonders interessant mag erwähnt werden, dass man neuer- 
dings und zwar mit vorzüglichem Erfolge eine Massregel in Anwendung 
gebracht hat, um von altem Kulturlande — bisher glaubte man nur 
auf Neuland besten Sumatra - Tabak ziehen zu können — tadelloses 
Deckenmaterial (Sumatra) zu gewinnen. Diese Massregel besteht in der 
Anbringung von kolossalen Schutzdächern, die das ganze Feld vor 
der allzu intensiven Sonnenbestrahlung schützen. Natürlich sind solche 
Schutzbauten ausserordentlich kostspielig, können also nur von besonders 
kapitalkräftigen Pflanzern, bezw. Pflanzervereinigungen aufgeführt werden, 
indess scheint die Verzinsung der Anlagekosten eine sehr befriedigende 
werden zu wollen. 

Auch der kleine Abschnitt, in dem von den zur Verbesserung des 
Tabaks angestellten Versuchen die Rede ist, erweckt lebhaftes Interesse. 
Nachdem die Frage des Saatbezugs zu Gunsten des Sumatra- und 
Havanna-Tabaks entschieden war, mussten überaus zahlreiche Feld- 
versuche angestellt werden, um für jede Sorte die günstigsten Wachs- 
tumsbedingungen klarzulegen; denn die beiden Tabaksorten verlangen 
nicht nur in dieser, sondern auch fast in jeder anderen Hinsicht eine 
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ganz verschiedene Behandlung, und der Fehler, dass man anfangs den 
Sumatra-Tabak genau wie den Havanna kultivierte, hat sich bitter ge- 
rächt. Da bei letzterem. mehr die Entwickelung der „Qualität“, bei 
ersteren die mechanische Beschaffenheit des Blattes in den Vordergrund 
tritt, so lässt man beim Köpfen an der Sumatrastaude weit mehr Blätter 
(24—30) sitzen, als beim Havanna - Tabak (16—18); ja, wenn der 
Boden besonders reich ist, hat sich sogar das gänzliche Unterlassen 
des Köpfens als vorteilhaft erwiesen. 

Endlich sei noch auf die vielen photographischen Tafeln hinge- 


wiesen, welche der kleinen Schrift zu besonderer Zierde gereichen. 
[105] Kissling. 


Veber die Absorption einiger löslicher Salze durch die Pflanzen. 
Von Em. Demoussy.!) 


Nachdem zuerst von Saussure darauf hingewiesen worden war, 
dass die Pflanzen aus den mineralischen Nährstoffen des Bodens mit 
Vorliebe einige auswählen und in ihrem Körper ansammeln, entwickelte 
Deh£rain im Jahre 1865 zur Erklärung dieser Thatsache seine Theorie 
der elektiven Assimilation, welche im grossen und ganzen noch heute 
Geltung hat. Er zeigte, dass sich eine Substanz nur dann im Pflanzen- 
körper anhäufen kann, wenn sie hier in unlösliche Form übergeführt 
wird, indem dadurch das Gleichgewicht in der Konzentration des Pflanzen- 
saftes und der die Wurzeln umgebenden Bodenflüssigkeit eine Störung 
erleidet, sodass von neuem eine Diffusion gelöster Salze in die Pflanzen- 
zelle stattfindet. Die eintretenden Mineralstoffe können entweder direkt 
in unlösliche Salze übergehen, wie die Bikarbonate und Phosphate, oder 
sie können auch in organische Bindung eintreten, wie das Jod in den 
Tangen. Immerhin blieben auch durch Deh£&rain’s Theorie noch einige 
Thatsachen unaufgeklärt, in erster Linie die Anhäufung löslicher Salze 
in den Pflanzen, wie des Stickstoffs in Form von Nitraten. Da hier 
die Gesetze der Diffusion völlig im Stich liessen, musste Dehe£rain 
für diese Erscheinungen eine gewisse Affinität des Pflanzenkörpers zu 
einigen Mineralstoffen annehmen, (lie beispielsweise für Kalium grösser 
ist als für Natrium. | 

Der Verf. hielt es nun nicht für ganz aussichtslos, zur Erklärung 
dieser Absorptionserscheinungen, für welche die Diffusion versagte, die 
Osmose heranzuziehen. Eine Anzahl Forscher hatten übereinstimmend 


1) Ann. agron. 1899, T. 25, p. 497. 
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gezeigt, Jass gefärbte Lösungen zwar wohl die Zellwand zu durch- 
dringen vermögen, nicht aber das Protoplasma, so lange es lebt. Auch 
für die meisten Salze, insbesondere Nitrate und Chloride von Alkalien, 
sowie für Zucker fanden sie lebendes Protoplasma nabezu undurch- 
dringlich, während Ammoniak, Kaliumkarbonat und Schwefelsäure in 
sehr verdünnter Lösung leicht eintraten. Mit dem Tode des Proto- 
plasmas ändert sich, ebenso wie seine chemische Zusammensetzung, auch 
diese Eigenschaft. Es wird leicht durchdringlich und folgt den Ge- 
setzen der Diffusion. Für das hier vorliegende Phänomen der Ab- 
sorption der Salze erschien dem Verf. besonders eine Arbeit von Pfeffer 
über die Absorption von Anilinfarben durch die Pflanzen von Be- 
deutung. Dieser zeigte, dass während eine Reihe von Farbstoffen that- 
sächlich nicht vom Protoplasma absorbiert werden, andere, wie z. B. das 
Methylenblau, eintreten. Die letzteren werden grösstenteils absorbiert 
und färben das Protoplasnıa, von dem sie nur den Zellkern ungefärbt 
lassen. Die Anhäufung dieser Farbstoffe geschieht unter drei Formen. 
Entweder gelangen dieselben in den Zellsaft und bilden hier ein®n 
Niederschlag, oder sie bleiben im Zellsaft gelöst, oder endlich sie werden 
von schon vorhandenen Körpern fixiert. Alles dies spricht dafür, dass 
sie in nicht diffusionsfähige Verbindungen übergehen. Eine solche würıle 
etwa ein Tannat darstellen, für welches die Protoplasmahaut undurch- 
dringlich ist, während andere Salze z. B. Gallate und Citrate passieren. 
Für den Uebergang in eine nicht diffusionsfähige Verbindung spricht 
auch der Umstand, dass die so gefärbten Zellen, wenn sie in eine 
sehr verdünnte Säure gelegt werden, welche das Protoplasma durch- 
dringt, entfärbt werden. Hingegen steht nicht im Einklang damit die 
andere Tbatsache, dass schon beim Einlegen des gefärbten Protoplasmas 
in reines Wasser ein Teil des absorbierten Farbstoff» nach Aussen 
diffundiert. Wie Pfeffer für Farbstofl, so erwiesen später andere 
Autoren für verschiedene andere Substanzen, wie Glycerin, Glycerin 
und Harnstofl, ja selbst Salpeter und Kochsalz die Durchdringlichkeit. 
des Protoplasmas. 

Verf. zieht demnach den Schluss, dass gewisse Salze in das Proto- 
plasma einzudringen vermören und hier in eine Form übergehen, welche 
die Diffusion nach aussen verhindert, sei es durch eine spezifische Eigen- 
tümlichkeit des lebenden Protoplasmas, oder infolge der Anwesenheit 
ewisser Substanzen, mit welchen sie kolloidale Verbindungen liefern. 
So oder so gehen sie in unlösliche Form über, und ihre Anbäufunz 
erfolgt auch hier im Grunde nach den Anschauungen Deherains. 
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An der Hand dieser Thatsachen versuchte Verf. die Anhäufung einiger 
löslicher Salze in den Pflanzen aufzuklären und zwar zunächst der be- 
sonders wichtigen Nitrate, dann auch der für das Wachstum weniger 
nützlichen Chloride, und schliesslich beabsichtigte er die Beobachtung 
Saussures zu prüfen, ob die Pflanzen unter einer Lösung verschiedener 
Salze eine Auswahl zu treffen vermögen, ohne dass im chemischen 
Sinne unlösliche Verbindungen entstehen. 


I. Nitrate in der Pflanze. 


Nachdem einige Autoren bei gewissen Pflanzen ganz ausserordent- 
liche Mengen Salpeterstickstoff festgestellt hatten, z. B. Boutin bei einer 
in Cirkassien wachsenden Amaranthacee Amaranthus oblitum bis zu 14% 
Kaliumnitrat, zeigten im Jahre 1884 Berthelot und Andre, dass 
unter normalen Verhältnissen sämtliche Pflanzen Salpeter enthalten, in 
besonders reichlicher Menge Nesseln, Boragineen und Amaranthaceen. 
Nach ihren Forschungen ist eine Pflanze nur dann frei von Salpeter, 
wenn der Boden keinen Salpeter enthält und zur Nitrifikation unge- 
eignet ist, wie Waldboden oder sumpfige Gegenden. Doch selbst die 
hier wachsenden Pflanzen, wie Myosotis, Drosera, nehmen Nitrate auf, 
wenn sie in salpeterhaltigen Boden verpflanzt werden. Bei dem oft 
grossen Salpetergehalt der Pflanzen, und den meist minimalen im Boden 
vorhandenen Mengen muss eine Anhäufung stattrefunden haben. Um 
die Art und Weise der Salpeteransammlung durch die Pflanzen zu 
studieren und systematisch zu verfolgen, stellte Verf. eine Reihe von 
Kulturversuchen an, indem er Pflanzen in Salpeterlösungen wachsen 
liess und von Zeit zu Zeit den Stickstoffgehalt der letzteren feststellte. 
Bei diesen Versuchen war mit drei Möglichkeiten zu rechnen. Entweder 
konnten die Mineralstoffe in der Pflanze in unlösliche Form übergehen, 
ohne dass durch eine gleichzeitige nennenswerte Wasserverdunstung «durch 
die Blätter eine Konzentration der Flüssigkeit stattfand. Dann musste 
der Salpetergehalt geringer werden. Oder die Transpiration erscheint 
infolge starker Blattentwieklung sehr gross, ohne dass Nitrate unlöslich 
werden, dann nimmt der Salpetergehalt zu. Endlich ist unter den zahl- 
losen Zwischenstadien auch die Möglichkeit denkbar, dass die Pflanze 
Wasser und Salz in dem Verhältnisse der Lösung aufnimmt, dann 
bleibt die Konzentration konstant. Da ces sich naturgemäss um sehr 
geringe Schwankungen handelte, musste Verf. für eine verhältnismässig 
grosse Pflanzenmasse möglichst wenig Nährlösung, und zwar recht ver- 


dünnt, verwenden und bediente sich daher der bekannten photographisehen 





696 Pflanzenproduktion. 











Porzellankuvetten, welche bei grosser Oberfläche geringen Inhalt be- 
sitzen. Damit die Aenderungen in der Konzentration ausschliesslich 
dem Pflanzenwachstum zugeschrieben werden konnten, musste die ober- 
flächliche Verdunstung möglichst verhindert werden. Es gelang dies 
durch Bedecken der Kuvetten mit Glasplatten, in denen zahlreiche 
Löcher den jungen Pflänzchen Durchlass gewährten und gleichzeitig der 
Luft den Zutritt ermöglichten. Bei einer derartig vorbereiteten Kuvette 
erschien die oberflächliche Wasserverdunstung nahezu gleich Null. Die 
angekeimten Samen wurden zunächst in destilliertes Wasser gebracht, 
bis die Blätter gut entwickelt waren und dann an Stelle des Wasser: 
die Salpeterlösung von bekanntem Gehalte, etwa 20 mg Salpeterstick- 
stoffs in 100 cem, hinzugegeben. Dann wurde das Gewicht des ganzen 
Gefässes ermittelt und nach Verlauf gewisser Zeiträume von neuem in 
50 cem der Stickstoffgehalt ermittelt. Se erfuhr man die Gewichts- 
abnahme, damit den Stickstoffgehalt der noch vorhandenen Lösung und 
durch Subtraktion die Menge des von der Pflanze absorbierten Stick- 
stoffs. Die zunächst für Kalisalpeter mit Erbse, Mais, Raps, Buch- 
weizen und Klee angestellten Versuche ergaben, dass thatsächlich alle 
drei angegebenen Möglichkeiten eintraten. Bei der Erbse fand eine 
langsame aber beständige Abnahme des Stickstoffgehaltes der Lösung 
statt, und die Pflanze hatte weit mehr Salpeter, als der Konzentration 
der Lösung entsprach, aufgenommen. Beim Mais nahm der Stick- 
stoffgehalt der Lösung ebenfalls beständig, aber weit schneller ab. 
Schon am 41. Tage war keine Spur gelösten Salpeters mehr vor- 
banden. Zugleich aber zeigte dieser Versuch sehr deutlich, wie un- 
regelmässig die Absorption in den einzelnen Intervallen vor sich geht, 
ein Beweis, wie sehr sie von Transpiration, Konzentration, Gröss 
der Zellen und der bereits im Zellsaft gelösten Salzmenge abhängt. 
Während die mit der Zeit anwachsende Transpiration und die Ver- 
grösserung der Zellen die Absorption zu vermehren streben, suchen die 
beiden anderen Umstände die Absorption aufzubeben. 

Ein zweiter mit Mais angestellter Versuch verlief anfangs genau 
wie der vorige. Nach Verlauf einiger Zeit aber drehte sich das Ver- 
hältnis um, indem der Stickstoffgehalt der Lösung zunahm, da die 
Pflanze mehr Wasser als Salpeter absorbierte. Trotzdem geht aber au- 
allen Versuchen, auch den mit den übrigen Pflanzen, übereinstimmen 
hervor, dass die Pflanzen aus Nährlösungen Stickstoff aufzuspeichern 
vermögen. Weitere Untersuchungen thaten dar, dass die Hälfte dieses 
aufgespeieherten Stiekstoffs in Form von Salpeter in der Pflanze ent- 
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halten war, während die andere Hälfte sich zum geringen Teil aus 
Eiweiss, der Hauptmenge nach aber aus Ammoniak- und Amidostick- 
stoff‘ zusammensetzt. 

In der Ueberzeugung, dass die Pflanzen auch den Stickstoff aus 
anderen Nitraten nicht verschmähen würden, obgleich sie selbst nur 
Kaliumnitrat enthalten, dehnte Verf. seine Studien auch auf die Nitrate 
von Calcium, Natrium, Magnesium, Strontium, Lithium und Baryum aus 
und fand seine Ansicht durchaus bestätigt. In Bezug auf das salpeter- 
saure Calcium konnte er gleichzeitig noch erweisen, dass dasselbe 
direkt von der Pflanze aufgenommen wird, ohne dass eine vorherige 
Abspaltung der Base stattfindet, dass daher, weil doch die Pflanze nur 
Kaliumnitrat enthält, eine nachberige Unisetzung in der Pflanze vor 
sich gehen muss. Natriumnitrat wird von der Pflanze nur dann auf- 
genommen, wenn in der Nährlösung kein Kalium vorhanden ist. Dann 
aber verhält es sich dem Kaliumsalz ganz analog. Das Magnesiun:- 
nitrat wird zwar von der Pflanze leicht aufgenommen, wirkt aber ent- 
schieden giftig. Ebenso ist auch im Gegensatz zu den Beobachtungen 
von Deh£rain und Haselhoff das Strontiumnitrat für die Pflanzen 
giftig. Doch giebt Verf. zu, dass die Wirkung bei gleichzeitiger Gegen- 
wart anderer Mineralstoffe weniger ungünstig sein kann. Auch Lithium- 
nitrat erwies sich als ein typisches Pflanzengift. Besonders auffallend 
aber war das Wachstum von Pflanzen in Baryumnitrat haltigen Nähr- 
lösungen. Schon nach Aufnahme sehr geringer Mengen dieses Salzes 
zeigten dieselben alle Erscheinungen einer deutlichen Vergiftung und 
vermochten sich auch beim Versetzen in eine Baryum-freie und dafür 
Kaliumnitrat enthaltende Nährlösung nicht mehr zu erholen. Die Zellen 
selbst waren hier offenbar vergiftet und vermochten kein Kaliumnitrat 
mehr zu absorbieren. Nur die Wurzeln waren durchaus lebenskräftig 
geblieben, weil sie alles Baryum an die Blätter abgegeben und diese 
dadurch zum Absterben gebracht hatten. 

Nachdem Verf. durch diese Versuche die Thatsache bestätigt hatiz, 
dass die verschiedensten Nitrate von den Pflanzen absorbiert werden, 
suchte er der Ursache dieser Anhäufung näher zu kommen. Schon die 
Untersuchungen Berthelot’s und Andr&@’s hatten ergeben, dass die in 
den Pflanzen enthaltene Flüssigkeit reicher an Salpeter ist als die 
Bodenflüssigkeit, welche die Wurzeln umgiebt; dass sie sich also auf 
Kosten der letzteren bereichert hat. Das aber kann nur in der Weise 
geschehen sein, dass das in die Wurzeln eindringende Salz an Ort 
und Stelle in irgend eine unlösliche Form übergeführt wurde.  Ueber- 
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dies wird diese Annahme noch durch die Beobachtung unterstützt, dass 
man salpeterreiche Pflanzen 24 Stunden lang und länger in reines 
Wasser eintauchen kann, ohne dass sie an dieses Salpeter abgeben. 
Allerdings nur solange sie leben. Sobald sie hingegen durch Hitze 
oder Austrocknung oder durch Behandlung mit Chloroform oder Aether 
abgetötet werden, geht ihr Salpetergehalt in das Wasser über. Diese 
Beobachtung erklärt gleichzeitig, weshalb die abgestorbenen Organe der 
Pflanzen, Wurzeln oder Blätter, am Ende der Vegetationsperiode keine 
Nitrate mehr enthalten. Dieselben sind einfach während der nassen 
Jahreszeit durch die niederfallenden Regen ausgewaschen worden. 

Ganz analog der von den Pflanzenphysiologen Naegeli, Sach: 
und de Vries beobachteten Bindung von Farbstoffen geschieht also 
auch die der löslichen Salze nur durch das lebende Protoplasma. 

In welcher Weise diese Bindung geschieht, lässt sich allerdings 
auch aus den vorliegenden Versuchen nicht mit Sicherheit ableiten; nur 
soviel ist wahrscheinlich, dass sie nicht durch die Bildung unlöslicher 
Verbindungen mit den bereits im Zellsaft vorhandenen Stoffen vor sich 
geht, wie das Pfeffer z. B. für gewisse Farbstoffe erweisen konnte. 
Eher ist Verf. geneigt, mit de Vries osmotische Eigentümlichkeiten 
des lebenden Protoplasmas als eigentliche Ursache anzusehen. Eine ge 
wisse Aehnlichkeit scheint ihm zu bestehen zwischen dieser Eigenschaft 
des Protoplasmas und der Fähigkeit der kolloidalen Thonerde, eine 
Reihe von Salzen zurückzuhalten, welche nach dem Eintrocknen wieder 
mit Wasser in Lösung gebracht werden können. Dass die Nitrate im 
Innern der Zelle keine im eigentlich chemischen Sinne unlöslichen Ver- 
bindungen bilden, folgert er schon daraus, dass die durch Aufnahme 
von Salpeter oder Kochsalz herbeigeführte Plasmolyse nur eine zeit- 
weilige ist, indem die durch den anfänglichen Wasseraustritt verursachte 
Kontraktion nach und nach mit dem Eindringen der Salze wieder auf- 
hört. Da also die Zelle thatsächlich der plasmolysierenden Wirkung 
einer vorher byperisotonischen Lösung widersteht, indem sie ihre Span- 
nung behält, welche sie verloren haben würde, wenn sie sich nicht in 
einer Salzlösung befunden hätte, so muss geschlossen werden, dass der 
osmotische Druck gewachsen ist. Wenn nun das Salz mit einer im 
Zwellsaft vorhandenen Substanz eine unlösliche chemische Verbindung ein- 
gegangen wäre, so würde nur eine Vergrösserung des Gewichtes der ein- 
zelnen Moleküle, aber nicht ihrer Zahl eingetreten sein; der osmotische 
Druck hätte also konstant bleiben und die Zelle ebenso leicht wie vor 
dem Eintritt des Salzes der Plasmolyse unterliegen müssen. Verf. halt 
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durch diese Ueberlegung die Entstehung unlöslicher Verbindungen für aus- 
geschlossen. Ebensowenig scheint es ihm zulässig, die Absorption der 
Salze mit der Bindung des Ammoniaks durch das Albumin der Proteo- 
somen von Loew und Bokorny zu vergleichen, da das Ammoniak 
durch seine lebhafte chemische Aktivität wesentlich von den neutralen 
Salzen verschieden ist. Die eigentliche Ursache der Absorption lässt 
der Verf. daher unentschieden, doch konnte er aus seinen Ueberlegungen 
einige recht interessante Schlüsse ziehen. So sagte er sich, wenn that- 
sächlich die aufgenommenen Nitrate in irgend einer Weise vom leben- 
den Protoplasma gebunden werden, so muss die Absorption einmal auf- 
hören, sobald nämlich das letztere gewissermassen damit gesättigt ist. 
In der That konnte er bei allen seinen Versuchen ein solches Aufhören 
der Salpeteraufnahme konstatieren, und sobald dieser Punkt für irgend 
ein Nitrat erreicht war, nahmen die Pflanzen auch keine Spur eines 
anderen Nitrates mehr auf. Waren sie z. B mit Natriumnitrat ge- 
sättigt, so verschmähten sie sogar das ihnen doch sonst vor allem zu- 
sagende Kaliumnitrat. Natürlich besteht dieser Zustand der Sättigung 
iimmer nur für einige Zeit, bis eben durch die Umwandlung von Sal- 
peter in Eiweissstoffe eine erneute Aufnahme ermöglicht wird. Auch 
hört die Absorption nicht plötzlich auf, sondern diesem Zeitpunkte geht 
eine allmähliche Abnahme und Verlangsamung vorauf. 

Alle diese Eigenschaften, die Schnelligkeit der Absorption, der 
Zeitpunkt des Aufhörens und die Gesamtmenge des absorbierten Sal- 
peters sind für die einzelnen Pflanzengattungen ausserordentlich ver- 
schieden. Da sie im wesentlichen von den Dimensionen des vorhandenen 
Protoplasmas abhängen, so wird die Aufnahmefähigkeit grosser Pflanzen 
naturgemäss am grössten sein, also bei Erbsen grösser als bei Raps 
oder Klee und noch grösser bei Mais. Die auffallende Beobachtung, 
dass die Erbsensamen, obwohl ebenso gross wie das Maiskorn, doch 
erheblich weniger Salpeter aufnehmen als dieses, erklärt Verf. aus der 
Fähigkeit der Leguminosensamen, den atmosphärischen Stickstoff zu assi- 
milieren. Obgleich die letztere Fähigkeit bei den hier angestellten Ver- 
suchen gar nicht zur Geltung gelangte, nimmt er doch an, dass die 
Absorption von Salpeterlösungen dadurch allgemein verringert worden 
ist. Ausser durch die Grösse der Protoplasmamasse wird die Absory- 
tion natürlich beeinflusst durch die Konzentration der Salpeterlösung, 
doch konnten bei der Unmöglichkeit, ganz gleiche Wachstumsbe- 
dingungen innezuhalten, keine bestimmten Gesetzmässigkeiten konstatiert 
werden. Auch von den Transpirationsverhältnissen hängt die Ab- 
49* 
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sorption ab, da ja bei erhöhter Ausdünstung auch die Menge des auf- 
genommenen Wassers anwächst. Doch konnten bestimmte Beziehungen zu 
der Menge der absorbierten Salze auch hier nicht aufgefunden werden. 
Ja, es zeigte sich sogar oft, dass die Absorption gerade dann gleich 
Null wird, wenn die Transpiration auf dem Höhepunkte angelangt ist. 
(109) Beythien. 


Veber die Aufnahme von Wasser und gelösten Stoffen durch 
den Stengel der Pflanzen. 
Von E. Bre6al.') 


Zu den bezüglichen Versuchen bediente sich der Verf. 2 mm 
weiter Glasröhren, welche an einem Ende bis auf 1 mm Weite aus 
gezogen waren und mit Wasser oder den zu prüfenden Lösungen in 
der Weise gefüllt wurden, dass nicht das kleinste Luftbläschen die 
Flüssigkeitssäule unterbrach, Die ausgezogenen, unten offenen Spitzen 
wurden in die Stengelchen junger, auf feuchtem Filtrierpapier ange- 
keimter Samen (Lupinen) gesteckt, und das Ganze darauf an einem 
sonnigen Orte aufgehängt, worauf man bereits nach einer Viertelstunde 
ein deutliches Sinken der Flüssigkeitsoberfläche beobachten konnte. 
Gleichzeitig entwickelten sich die Pflänzchen, trotzdem die Wurzeln ihre 
Spannung verloren und welk wurden, in ganz normaler Weise. Aber 
auch, wenn die Wurzeln in Wasser getaucht wurden und ihre Turges- 
cenz bewahrten, verminderte sich die Wassersäule in dem Röhrchen 
und sank oft an einem Tage um 10 cm. In analoger Weise wurden 
auch Versuche mit grösseren Pflanzen, wie Mais etc., welche im Boden 
wurzelten, angestellt und ebenfalls die Spitze in den Stengel eingeführt. 
Von den geprüften Salzlösungen wurden vor allen das Nitrat und 
Sulfat des Mangans begierig von dem Stengel der Pflanzen absorbiert, 
selbst soleher, die vorher frei von Mangan gewesen waren, und konnten 
leicht in demselben nachgewiesen werden. Das Gleiche zeigte sich bei 
einer Salpeterlösung 1:1000, deren Eintritt in den Stengel durch mikro- 
chemische Reaktion mit Diphenylamin nachgewiesen werden konnte. 
Auffüllend erschien, dass, während die Stengeldünnschnitte deutliche 
teaktionen gaben, in den Wurzeln keine Spur Salpeter aufzufinden war. 
Bei einem völlig salpeterfreien Maiskorn, welches in destilliertem Wasser 
wuchs und nur mittels des Apparates Salpetersäure aufnehmen konnte, 
beobachtete Verf. das Auftreten von 10 Nebenwurzeln, welche keine 
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Spur Salpeter enthielten, während der Stengel reich daran war. Auch 
Ammoniumsulfat in Lösung 1: 1000 trat leicht in den Stengel ein, wie 
sich durch nachherige Destillation der Pflanzenteile und Prüfung des 
Destillates mit Nessler’s Reagens konstatieren liess. Beim Eintauchen 
des mit Ammoniumkarbonat-Lösung gefüllten spitzen Glasröhrchens in 
den Stiel eines Rosenblattes, nahm auch dieser von der Salzlösung auf, 
während ein ganz benachbartes Blatt frei davon blieb. Die Absorption 
geschieht aber bier nicht wie beim Salpeter, von welchem die Pflanzen 
bekanntlich grosse Mengen aufzuspeichern vermögen, sondern die auf- 
genommenen Ammoniumsalze werden alsbald umgewandelt, so dass die 
Pflanzen immer nur ausserordentlich geringe, quantitativ nicht bestimm- 
bare Mengen davon enthalten. Salpeterlösungen werden auf- diese 
Weise auch von Pflanzen aufgenommen, welche normaler Weise keinen 
Salpeter enthalten, wie Kastanien und Weiden, und anderseits kann 
man selbst in äusserst salpeterreichen Pflanzen, wie den Amaranthaceen, 
nach diesem Verfahren den Salpetergehalt noch beträchtlich erhöhen. 
Auch gelöste organische Verbindungen können mittels der be- 
schriebenen Vorrichtung dem Pflanzenstengel einverleibt werden. So 
trat humussaures Kalium in Lupinen ein und konnte auf Dünnschnitten 
an der schwarzen Färbung, zum Teil in den Gefässbündeln, bisweilen 
auch in den Interzellularräumen leicht erkannt werden. Sobald die 
humussauren Salze in den Maisstengel eintreten, bewirken sie ein völ- 
liges Verschwinden der Nitrate aus demselben, während Gemische von 
Humaten mit Ammoniumphosphat in den Amaranthaceen zwar kein 
völliges Verschwinden, aber doch eine erhebliche Abnahme des Salpeter- 
gehaltes verursachten. In weissen Lupinen bewirkte die Einführung 
des gleichen Gemisches eine Zunahme der Trockensubstanz, aber eben- 
falls eine Verminderung der Salpetermenge. [108] Beythien. 


Einwirkung der Dämpfe der Anaesthetika auf die Lebensfähigkeit 
der trockenen und der feuchten Samen. 
Von H. Coupin.') 
Die Anaesthetika, und besonders Chloroform und Aether, wirken 
bekanntlich in geringerer Menge hemmend, in grösserer tötend auf die 
2bensthätigkeit der tierischen und pflanzlichen Organismen ein. Verf. 
suchte festzustellen, ob dasselbe auch von solchen pflanzlichen Organis- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 561. 
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men gilt, welche sich im Zustande sogenannter verzögerter Leben- 
thätigkeit befinden. Als Versuchsobjekt dienten Samen, da in diesen 
der besagte Zustand in besonders ausgesprochenem Masse vorwaltet. 

Eine gewisse Menge von Weizenkörnern und Rotkleesamen wurden 
in trockenem Zustande der Einwirkung gesättigter Chloroform - bezw. 
Aetherdämpfe ausgesetzt. Alle 24 Stunden wurden Proben davon ent- 
nommen und zum Keimen angesetzt. Der Verlauf des Keimungspro- 
zesses zeigte keinerlei Abweichung von demjenigen der unbehandelten 
Samen. Selbst nach 680 stündiger Behandlung keimten die Sumen in 
derselben Menge und mit derselben Geschwindigkeit wie solche, welche 
die gleiche Zeitdauer in normaler Atmosphäre aufbewahrt worden waren, 

Diese Feststellung dürfte von grösserer praktischer Bedeutung sein, 
insofern als dieselbe dem Landwirt ein Mittel an die Hand giebt, mit 
Insekten durchsetztes Saatgut von diesen auf einfache Weise zu b» 
freien, ohne die Keimfähigkeit desselben ungünstig zu beeinflussen. Es 
würde genügen, etwas Chloroform an dem Orte auszustreuen, an welchem 
sich die Samen befinden, um eine sichere Tötung der tierischen Schäll- 
linge .herbeizuführen. Der bisher zu diesem Zwecke in Vorschlag gx- 
brachte Schwefelkohlenstoff hat, wenn auch von grosser Wirksamkeit 
gegen die Insekten, gegenüber dem Chloroform und Aether den Nach- 
teil, dass derselbe die Keimfähigkeit gewisser Samenarten, so des 
Weizens, nicht unberührt lässt, 

Es war nun interessant zu prüfen, wie sich feuchte Samen der 
obigen Behandlung gegenüber verhalten würden. Zur Verwendung kamen 
folgende Samenarten: Weisse Lupine, Rotklee, Zottelwicke, Buchweizen, 
Weizen, Gerste, Mais und Hanf. Die Samen wurden feucht in Gläser 
eingesäet, welche mit durchfeuchteten Sägespänen angefüllt waren. Die 
Töpfe wurden unter hermetisch schliessende Glocken von 10 2 Inbalt 
gestellt, und in diese mittels einer Röhre eine mehr oder weniger starke 
Dosis des Anaesthetikums eingeführt. Zum Vergleiche diente ein ausser- 
halb aufgestellter Topf, welcher in analoger Weise beschickt wurde. 
E= ergab sich Folgendes: 

Bei einer Dosis von 1 cem Aether vollzog sich die Keimung wie 
in freier Luft. Bei Verwendung von 2 cem wurde dieselbe ein wenig 
zurückgehalten; so hatte z. B. nach Verlauf von 10 Tagen das Keim- 
blatt der Gerste an der freien Luft eine Länge von 7 cm, in der mit 
Aectherdämpfen gesättigten Atmosphäre eine solche von 5 cm. Eine 
Dosis von 3 cem bewirkte eine sehr deutliche Verzögerung der Keimung: 
die behandelten Lupinen traten nach 12 Tagen kaum über die Erle 
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bervor, während diejenigen, welche an freier Luft standen, ein hypo- 
cotyles Glied von 6 cm aufwiesen. Bei Verwendung von 3.5 cem 
Aether zeigten nur die Rotkleekörner einen Beginn der Keimung. 3.7 cem 
Aether unterdrückten die Keimung vollkommen. Die nach 14 Tagen 
unter der Glocke heryorgenommenen, sorgsam gewaschenen und ins Keim- 
bett gebrachten Samen waren nicht mehr zur Keimung zu bringen; sie 
waren also nicht nur betäubt, sondern vollkommen getötet. Dabei ist 
zu bemerken, dass die Dosis von 3.7 cem Aether auf 10000 cem Luft 
einen Konzentrationsgrad darstellt, welcher von dem PAWERDBSZUSIAndE 
noch sehr weit entfernt ist. 

Die Samen, deren Vitalität durch die Feuchtigkeit angeregt wurde, 
sind also sehr empfindlich gegenüber den Dämpfen der Anaesthetika, 
welche ihre Keimung verlangsamen, oder sie schon bei verhältnismässig 


sehr schwacher Dosis (etwa 3”/;00000) vollkommen vernichten. 
[110] Richter. 


Ueber die Absorption des Jods durch die Pflanzen. 
Von P. Bourcet!). 


Verschiedene auf ein und demselben Boden angebaute Pflanzen 
absorbieren die in dem Boden enthaltenen mineralischen Stoffe in ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen. Bunsen beobachtete, dass gewisse 
Pflanzenspezies Rubidium aus Böden entnehmen konnten, in welchen 
dasselbe in derartig geringen Mengen verteilt war, dass es durch die 
Spektralanalyse nicht ermittelt werden konnte. Grandeau machte 
analoge Beobachtungen für das Lithium und Cäsium. Verf. hat in der 
vorliegenden Arbeit die Absorption des Jods durch die Pflanzen näher 
studiert. Er wählte dazu zunächst solche Pflanzen, welche zu Genuss- 
zwecken dienen, um zu gleicher Zeit die Frage zu studieren, in welchem 
Masse das Jod durch die Ernährung ın den Haushalt des tierischen 
Körpers eingeführt wird. 

Mehrere Kubikmeter Erde wurden durch sorgfältiges Durchschaufeln 
und öÖfteres Sieben zu einer vollkommen homogenen Masse verarbeitet, 
in welcher ein Jodgehalt von 0.83 mg pro 100 %g ermittelt wurde Die 
so präparierte Erde wurde in Rabatten verteilt, in welche man eine 
Anzahl von Samen einsäete. Die Pflanzen wurden zur Zeit ihrer Reife 
geerntet und in ihnen das Jod nach der früher (Comptes rendus, T. 128, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 768. 
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p. 1120) vom Verf. beschriebenen Methode bestimmt. Die Resultate 
waren folgende: 


Milligramm 

pro ky 

Solaneen Solanum tuberosum - . . 2 2... .0.00 
Lycopersicum esculentum . . . . . 0.0 

Solanum melongena . . . »....00 

Cucurbitaceen Cucumis sativus . -. 2 2. 2 2... 0.02 
Cucumis melo - . 2 2 2.2.2.2..0.06 

Cucurbita maxima . . 2 22.2.0027 

Cruciferen Rapbanus sativus. . . . 2.2...04 
Brassica napus. . » 2: 22.2.0 

Brassica? (weisse Rüben) . . . . . 0.«is 

Raphanus? (schwarze Radieschen) . . 0.00 
Chenopodiaceen Beta apa . .» 2. 2 22 2.0.04 
Beta cycda . 2. 2 2 2 2 202020. .0.8 

Spinacia oleracea . . . 2.2.2. .00 

Leguminosen Faba vulgaris . . . . 2.2.2.0 
Phaseolus? (grüne Bohnen) . . . . 0.32 

Phaseolus? (Bohnen von Svissons) . . 0.013 

Pisum sativ. (grüne Erbsen). . . . Ous 

Liliaceen Allium sativum . . 2 .2.20.202.08 
Allium cepa . . 2 2 2 2 222.038 

Allium porrum . . . 2 2 2.2020. 042 

Polygoneen Rumex acetosa . 2 2. 2 2.2.2.02.0.0.47 
Umbelliferen Scandix cerefllium . . . . 2.2.01 
Petroselinum sativium . . ....00 

Daucus cartta . ...2..2..20.20.00 

Synanthereen Lactuca sativa.. -. . 2 2 2.2.20. 0.0986 
Cichorium intybus . . » 2.2.°2...0.000 

Cichorium angustifolium . . . . . 0.000 


Die Tabelle lässt erkennen, dass unter denselben Terrain-, Feuch- 
tigkeits- und Expositionsverhältnissen gewisse Pflanzen bedeutend mehr 
Jod absorbieren, als andere, und dass einige überhaupt kein Jod auf- 
nehmen. Durch eine grössere Neigung, Jod zu speichern, sind ausge 
zeichnet die Familien der Liliaceen und Chenopodiaceen, durch eine 
geringere diejenigen der Solaneen und Umbelliferen. Man ersieht ferner, 
dass innerhalb derselben Pflanzengattung das Jodabsorptionsvermögen 
bei den einzelnen Arten sehr verschieden sein kann. Ein deutliches 
Beispiel dafür bietet die Familie der Cruciferen. Verf. beabsichtigt, in 
einer späteren Veröffentlichung zu zeigen, dass auch die verschiedenen 
Örrane einer und derselben Tierspezies verschiedene Jodmengen zu ent- 
halten pflegen. [111] Richter. 
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Ueber die Assimilation des freien atmosphärischen Stickstoifs durch 
in oberirdischen Pflanzenteilen lebende Mycelien. 
Von Dr. L. Hiltner-Berlin')- 


A. E. Vogl entdeckte 1897 in der sogen. hyalinen Schicht der 
Samen von Lolium temulentum einen Pilz, über den Hanausek und 
Nestler in den Berichten der Deutschen botanischen Gesellschaft 
einiges mitteilten. (Vergl. dieses Centralblatt 1900, 8, 279). Hiltner, 
schon seit zwei Jahren mit der Frage beschäftigt, ob auch in ober- 
irdischen Pflanzenteilen lebende Mycelien den Stickstoff der Luft zu 
binden vermögen, suchte nun durch geeignete Versuche beim Taumel- 
lolch zu ermitteln, ob diese Pflanze durch ihr symbiotisches Verhältnis 
zu einem Pilz nicht vielleicht stickstoffsammelnd wirken könne. Es 


wurden 4 einlitrige Blumentöpfe mit reinem, völlig stickstofffreiem, aber 


sonst mit Mineralsalzen gedüngtem Quarzsande gefüllt und in diesen 
pro Topf je fünf Früchte von Lolium temulentum und Lolium italicum 
eingesäet. Zum DBegiessen gelangte Leitungswasser zur Verwendung, 
welches 0.84 mg Stickstoff pro Liter enthiel. 15 Tage nach der Ein- 
saat erhielten 2 Töpfe je 50 mg Stickstoff in Form von Kalisalpeter. 
Es zeigte sich nun nach und nach deutlich, dass der zugesetzte Stick- 
stoff mehr dem Lolium italicum als dem Lolium temulentum zu gute 
kam, indem bei ersterer Art die Schösslinge in den beiden mit Stick- 
stoff gedüngten Töpfen an Zahl und Grösse jene, welche sich ohne 
Bodenstickstoff behelfen mussten, weit übertrafen, während beim Taumel- 
lolch infolge der Stickstoffdüngung zwar mehr Halme entstanden, dafür 
aber in den stickstofffreien Töpfen der aus jedem Korn hervorgegangene 
einzige Halm länger und stärker war als diese. 

Das Ernteergebnis bei Lolium temulentum war im Mittel der je 
zwei gleich behandelten Töpfe: 


I. Ohne N-Düngung. II. Düngung mit 50mg N. 
Zahl der Gesamthalme pro Topf . 5 18 


Mittlere Halmläinge . . . . 640 mm 525 mm 

Mittlere Aehrenlänge . . . . 190 „, 140 „ 
Zahl d. gesamten reifen u. normalen 

ausgebildeten Früchte pro Topf 180 425 
100 Korn der geernteten Früchte 

WIELEN. iu, 1 u nal zu 0.559 0.899 


Zur chemischen Untersuchung wurde die Gesamtproduktion eines 
ungedüngten und eines mit Stickstoff gedüngten Topfes verwendet. 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt. Bd. VS. 831—837. 
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Eine Trennung der Wurzeln der beiden Lolium-Arten liess sich 
leider nicht vollständig ausführen, da dieselben zu einem ausserordent- 
lich dichten Filz verwachsen waren. 


I. Ohne N-Düngung: 


Stickstoff 
m 6———h 0 oy 
Trockensubstanz absolut prozentisch 
i 9 mg % 
Lolium temulentum . . . 5.173 30.35 0.59 
italicum . ... 0.974 6.09 0.69 
Wurzelgemenge . . . 3.619 1.78 0.2 
Sa.: 9.7669 44.52 mg 0.16% 
II. Düngung mit 50 mg N: 
Lolium temulentum . . . 5.617 12.87 1.24 
„ JItealieum . . .. 2.329 40.70 1.75 
Wurzelgemenge . . . 3.381 12.60 0.37 
Sa. 11.5779 126.17: mg 1.09% 


Verteilt man das Wurzelgemenge je zur Hälfte auf die beiden 
Lolium-Arten, so kommt insgesamt auf 
Lolium temulentum bei I (ohne N) 34 24 bei IL (50 mg N) 79.17 mg N 


„ ltalicum a 10.58 | a 47.0, 
Differenz zu Gunsten des Lol. tem. 23.66 my 32.17 mg N 


Die Frucht von Lolium temulentum oder Lolium italieum enthält 
nun höchstens 0.1 mg Stickstoff; der Stickstoffgehalt der 10 in einen 
Topf eingesäeten Loliumfrüchte beträgt also höchstens 1 eng. Von dem 
Begiesswasser, welches 0.8429 N im Liter enthält, wurden pro Topf 
5—8 Liter im Laufe der Vegetation verwendet, was einer Stickstofl- 
vabe von 4—7 »ng pro Topf entspricht. Selbst wenn wir die höchsten 
dieser Zahlen als Grundlage bei Aufstellung der Stickstoffbilanz wählen, 
so erhalten wir dennoch pro Topf nur 8 mg Stickstoff bei der Reihr I 
(ohne Stickstoffdlüngung) und 58 mg bei Reihe II (mit 50 mg Stickstoff 
gedlüngt), und es ergiebt sich demnach pro Topf bei Reihe I ein Plus 
von 36.8 929, bei Reihe HI von 68 mg Stickstoff, welche hauptsächlich 
auf Lolium temulentum entfällt. Hiltner nimmt nun an, dass Jen 
Taumellochpflanzen ausser dem Stickstoff der ausgesäeten Körner und 
des Begiesswassers, bezw. der gegebenen Düngung, noch der Stick- 
stoff der Luft zur Verfügung stand. (114) A. Osterwalder. 
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Technisches. 
Die Nüchtigen Säuren im Biere und der Nachweis von 
Neutralisationsmittein in demselben. 
Von Eduard Spaeth.'!) 


Die flüchtigen Säuren des Bieres bestehen vorwiegend aus Essig- 
säure neben geringen Mengen Baldriansäure (aus dem Hopfen) und 
Ameisensäure, während Propionsäure und Buttersäure nicht regelmässig 
vorbanden sind. Von nichtflüchtigen Säuren finden sich ausser der 
vorherrschenden Milchsäure noch Bernsteinsäure und Oxalsäure. Bei der 
Bildung aller dieser Säuren spielen verschiedene Organismen eine her- 
vorragende Rolle, und zwar zeigte Prior, dass bei Vergärung von 
reinen und gehopften Würzen mit 17 verschiedenen Hefenrassen ganz 
verschiedene Mengen der einzelnen Säuren entstanden. Im allgemeinen 
war man bisher geneigt, das Sauerwerden des Bieres auf eine Ver- 
mehrung der flüchtigen Säuren zurückzuführen. Diese Annahme ist 
nicht unbedingt richtig, denn es giebt Biere von ausgesprochen sauerem 
(Seschmack, deren Gehalt an flüchtigen Säuren weit unterhalb der als 
normal angenommenen Grenze liegt, während andererseits Biere mit 
grösseren Mengen flüchtiger Säuren bisweilen keine Beeinträchtigung 
des Geschmacks zeigen. 

Die Acidität eines normalen Bieres wird veranlasst durch das Vor- 
handensein von sauren Phosphaten, sowie von fixen und flüchtigen 
Säuren, und zwar übertrifft der meist mehr als 1 ccm betragende Ver- 
brauch an Normalalkali der sauren Phospbate stets erheblich die Aci- 
dität der freien Säuren. Es ist also ein Bier dann als sauer anzu- 
schen, wenn der auf die freien Säuren entfallende Alkaliverbrauch 
erheblich höher ist als derjenige der primären Phosphate. 

Nur in seltenen Fällen ist die durch Oxydation von,Alkohol ent- 
stehende Essigsäure als Ursache des Sauerwerdens anzusehen, da die 
nach der neuen Brauereitechnik erzeugten, mit Reinhefe vergorenen 
Biere viel zu gut haltbar sind, um bei dem schnellen Absatz aus 
diesem Grunde sauer zu werden. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei den Bieren der’Lan!l- 
brauereien, die im Spätwinter eingebraut, bis in den nächsten Herbst halt- 
bar sein sollen. Hier wird oft die Hauptbedingung zur Erzielung eines 
baltbaren Bieres, peinliche Sauberkeit und Verwendung ausgezeichneter 


1) Zeitschr. f. anal. Chem. 1899, S. 745. 
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Rohmsterialien ausser Acht gelassen. Oft fand Verf., dass eine stark 
infizierte Hefe’ zur Verwendung gelangte, und dass in der Malztenne 
während des Sommers saure Milch und Käse aufbewahrt wurden, 
während grosse, mit Schimmel überzogene Bierlachen auf dem Boden 
stagnierten. Bei solchen Verhältnissen werden die gefürchteten Milch- 
säurebakterien geradezu gezüchtet und die Biere fallen der Milchsäure- 
gärung anheim. Verf. fand in einem derartigen, noch nicht vier Wochen 
alten Biere, welches total trübe war und einen unangenehmen stichigen 
Geschmack besass, eine Gesamtacidität, welche 3.2 com Normalalkali 
verbrauchte. Davon entsprachen 0.2 ccm der vorhandenen Essigsäure 
und 1.2 ccm den sauren Phosphaten, sodass 1.8 cem auf Milchsäure 
entfielen. Neben den Hefezellen waren reichlich Milchsäurebakterien 
zugegen. An 45 Analysen zeigt Verf., dass dieser Fall keine Aus 
nahme bildet, sondern typisch ist. 

Besonders wichtig schien diese Beobachtung für den Nachweis von 
Neutralisationsmitteln im Biere zu sein und zwar in erster Linie zur 
Beurteilung einer neuen Methode von Ott, welche auf der Bestimmung 
der flüchtigen Säuren vor und nach dem Ansäuern beruht. Nach Ott 
ist die Anwesenheit von Neutralisationsmitteln im Bier als erwiesen an- 
zusehen, wenn die Menge der bei direkter Destillation im Wasser- 
dampfstrome übergehenden flüchtigen Säuren geringer ist, als die bei 
fortgesetzter Destillation nach dem Ansäuern mit Phosphorsäure über- 
getriebene Süuremenge. Die Methode beruht, wie man sieht, auf der 
Voraussetzung, dass die beim Sauerwerden des Bieres entstehende Säure 
Essigsäure ist. Da diese Voraussetzung nicht zutrifft, indem das Sauer- 
werden in den meisten Fällen auf Milchsäurebildung beruht, ist das 
Prinzip der Methode unrichtig. Aber sie kann selbst bei durch Essig- 
värung verdorbenen Bieren versagen. Zur Neutralisation verwendet man 
nämlich nie einen Alkaliüberschuss, sondern sorgt stets dafür, dass eine 
saure Reaktion, welche mindestens 1 cem Normalalkali entspricht, be- 
stehen bleibt. Nun werden in sauren Flüssigkeiten, welche wie saures 
Bier neben Milchsäure und Essigsäure saure Phosphate enthalten, nicht 
etwa die freien Säuren allein neutralisiert, und überdies werden sich die 
entstehenden neutralen Salze bei nachfolgender Destillation mit dem sauren 
Phosphat unsetzen. Aus Gemischen von Kaliumacetat und saurem 
Kaliumphosphat kann man sehr wohl freie Essigsäure abdestillieren. 
Also wird auch aus einem teilweise neutralisierten Bier nicht nur die 
freie, sondern auch ein Teil der gebundenen Essigsäure direkt ab- 
destillieren, und es ist möglich, dass nach dem Ansäuern weniger über- 
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geht als direkt. Als weiterer Fehler der Methode kommt noch der 
Umstand hinzu, dass die freie Essigsäure bei direkter Destillation nie 
das erste mal vollständig in das Destillat gelangt, sowie der umge- 
kehrte Fall, dass auch ganz normale Biere nach dem Ansäuern von 
neuem flüchtige Säuren übergehen lassen. Aus diesen Gründen ver- 
wirft Verf. die Methode von Ott. 

Hingegen fand er, dass die Bestimmung der Alkalität der Asche 
ein sehr brauchbares und bequemes Mittel zur qualitativen Vorprüfung 
auf Neutralisationsmittel bietet. Nach seinen zahlreichen Untersuchungen 
verbraucht die Asche von 100 ccm selbst sehr stark eingebrauten 
Bieres nie mehr als 0.3 cem Normalsäure. Er verascht daher 50 cem 
Bier, giebt zur Asche 10 ccm "Ju Schwefelsäure, erhitzt 20 Minuten 
lang und titriert mit ®/,, Kalilauge zurück. Da auf diese Weise nicht 
die gesamte Menge des Neutralisationsmittels wiedergefunden wird, eignet 
sich die Methode nicht zur quantitativen Bestimmung. Hierzu ist nur 
die von dem Verf. früher mitgeteilte, etwas umständliche Methode an- 
zuwenden, welche nach der Fällung der Erdalkaliphosphate eine ge- 
naue Bestimmung der Phosphorsäure im Filtrate erforderlich macht. 

Verfasser fasst den wesentlichen Inhalt seiner Arbeit in folgende 
Sätze zusammen: 

„1. Bei dem Sauerwerden von Bieren und zwar besonders von 
solchen aus Landbrauereien, die, im Winter eingebraut, bis in den Herbst 
hinein zum Ausschank kommen, ist die Säurezunahme oft auf eine 
stark vermehrte Milchsäurebildung zurückzuführen, zumal, wenn bei der 
Herstellung, besonders aber bei der Aufbewahrung der Biere, die so 
notwendige Reinlichkeit ausser Acht gelassen wird. Derartige Biere lassen 
dann auch unter dem Mikroskope die meist reichliche Anwesenheit von 
Milchsäurebakterien erkennen. Die Essigsäure ist in vielen dieser 
sauer gewordenen Biere keineswegs in auffallender Weise vermehrt, ja 
in manchen derselben nur in einer auch in normalen Bieren vor- 
kommenden Menge zugegen. 

2. Die zum qualitativen Nachweis von Neutralisationsmitteln im 
Biere angegebene und empfohlene Methode der Bestimmung der flüch- 
tigen Säuren vermittelst Destillation im Wasserdampfstrom vor un(l 
nach dem Ansäuern mit Phosphorsäure, wobei ein vermehrter Gehalt 
an flüchtigen Säuren — Essissäure — im zweiten Destillate gegen- 
über der geringeren Menge im ersten Destillate auf stattgehabte Neu- 
tralisation schliessen lassen würde, ist nicht zu empfehlen; dieselbe kann 
vielmehr bei den hier ausschliesslich in Betracht kommenden Bieren 
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sogar vollkommen im Stiche lassen, da einerseits stets noch vorhandene 
saure Phosphate und freie Milchsäure, die, wie die Ergebnisse der 
Untersuchung gezeigt haben, häufig in vorherrschender Menge beim Sauer- 
werden entsteht, die geringen Mengen essigsauren Natrons bei der 
direkten Destillation bereits zersetzen, und anderseits beim Destil- 
lieren nach Säurezusatz das Destillat auch normaler Biere abermals 
flüchtige Säure enthält. Ausserdem kommen noch die erörterten son- 
stigen Einflüsse bei der Destillation nach der Landmann’schen Me- 
tlıode hier in Betracht. 

3. Für den qualitativen Nachweis einer stattgehabten Neutra- 
lisation giebt die Prior’sche Methode oder die Bestimmung der Al- 
kalinität der Asche einen sehr brauchbaren Anhaltspunkt. Normale. 
selbst stark eingebraute Biere geben eine Asche, für die 0.2—0.3 cem 
Normalsäure zur Sättigung verbraucht werden. Ein höherer Verbrauch 
an Normalsäure für die Asche aus 100 cem Bier lässt auf Zusatz 
von Neutralisationsmitteln schliessen. Die quantitative Bestimmung 
eines derartigen Zusatzes kann durch die von mir angegebene Methode 
vorgenommen werden.“ 462] Beythien. 
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Untersuchungen 
über die bei der Bildung von Salpeter beobachteten Mikroorganismen. 


(I. Abhandlung, Nitratbildner.) 
Von A. Stutzer und R. Hartleb.') 


Im ersten Hefte der „Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute 
der Königl. Universität Breslau“ berichteten Verf. über einen eigen- 
tümlichen Organismus, welcher stets bei ihren Versuchen zur Reinzucht 
nitrifizierender Organismen auftrat, jedoch in keinen Beziehungen zur 
Salpeterbildung stand.?) 

Die vorliegende Mitteilung bezieht sich auf ein aus Erde ge 
züchtetes Microbium, welches die Verf. Nitromierobium germinans nennen, 
und welches imstande ist, Nitrite in Nitrate zu verwandeln. 


1) Mitteilungen der Landw. Institute der Königl. Universität Breslau 
1899, Heft. II, S. 197. 
2) Siehe Biedermann’s C’entralblatt 1900, Heft 5, S. 340. 
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Die Reinzucht dieses Nitratbildners, welche mit grossen Schwierig- 
keiten verknüpft war, wurde in der Weise ausgeführt, dass 5—10 9 
eines frischen Erdbodens mit 50 cem destillierten Wassers übergossen 
wurden, welches 0.02—0.05 9 Kalium- oder Natriumnitrit gelöst ent- 
biel. Bei 25° C. war die Oxydation von 0.02 9 Nitrit in Nitrat in 
8—10 Tagen vollendet, bei höherem Gehalt nahm die Oxydation längere 
Zeit in Anspruch. Die Vermehrung der Organismen nahm mit der 
Oxydation des Nitrits zu und erreichte das Optimum, wenn 0.06 9 
Nitritsalz oxydiert waren. Aus solchen Kulturen wurden einige Platin- 
ösen voll in eine sterilisierte Näbrflüssigkeit übertragen, die durch Aus- 
kochen von Erde mit Wasser gewonnen wurde, und in der n 122g 
Natriumnitrit und 1 g Kaliumphosphat gelöst waren. Nachdem auch 
in diesem Nährmedium die Oxydation des Nitrits in Nitrat einigemale 
geschehen war, übertrug man die noch verunreinigten Organismen auf 
festes Nitritagar in verschiedenen Verdünnungen. Sobald die Agar- 
platten keine Nitritreaktion mehr gaben, wurden von den verschiedenen 
Kolonien von einheitlicher Beschaffenheit Strichkulturen auf schräg 
erstarrtem „Erdauszug-Nitritagar“ gemacht. War nach Verlauf mehrerer 
Wochen ein Wachstum auf dem Striche eingetreten, so wurden geringe 
Mengen davon in Fleischbouillon übertragen, welche nach mehrtägigem 
Stehen bei 25—37 ° keine Trübung zeigen durfte; die richtigen Organismen 
wachsen in Fleischbouillon nicht. Da aber auch das von den Verf. 
beschriebene Hyphomicrobium und wahrscheinlich noch mehrere Organis- 
men unfähig sind, in Fleischbouillon zu leben, so ist der Nachweis 
der tbatsächlichen Reinheit nur dadurch zu erbringen, dass man sorg- 
fältige mikroskopische Prüfungen vornimmt, nochmals Platten giessı 
und die nun entstehenden Kolonien auf die Gleichartigkeit der darin 
enthaltenen Organismen prüft. 

Die Koloniebildung des Nitromikrobiums im Innern des festen 
Nitritagars geschieht äusserst langsam, die Kolonien erscheinen in dem 
bei 25—30® erwärmten Nährboden oft erst nach zwei Wochen und 
sind dann auch bei 150—200 facher Vergrösserung recht klein, stark 
lichtbrechend, rund oder oval, oder herz- oder nierenförmig. Sie sind 
scharf umrandet und schimmern unbestimmt bräunlich. An die Ober- 
fläche gelangt, pflegt die Kolonie sich nicht zu verflüssigen, sondern 
sie behält ihre dichte Struktur bei und erscheint dann gekörnt. 

Die Oberflächenkolonien auf Nitritagar haben das Aussehen von 
bomogenen, gelblichen Tropfen ohne Körnelung. Nach 3—4 Wochen 
beträgt der Durchmesser der Kolonie selten mehr als 50 w. Nach 
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der Oxydation des Nitrits zu Nitrat vergrössert sich die anfänglich 
meist völlig runde Kolonie unter Bildung von Tochterkolonien, deren 
Inhalt nach mehreren Monaten meist grob gekörnt erscheint. 

Die Strichkultur des Nitromikrobiums erscheint bei 150— 200 facher 
Vergrösserung als ein matter, rauher Belag ohne ausgeprägte Farbe. 
Bei Verwendung von frisch bereitetem Agar, welches Kondenswasser 
abscheidet, vermehren sich die Organismen in diesem Kondenswasser 
ziemlich ausgiebig, sodass nach längerer Zeit an dem Grunde des 
Kondenswassers zuweilen ein schmutzig-weisser Streifen zu sehen ist, 
welcher nur selten deutlich sichtbar wird. 

Das Nitromikrobium besteht aus ovalen oder einseitig verjüngten 
Stäbchen; beide Enden sind niemals verjüngt. Die Grösse schwankt 
von 1.5—2.5 v in der Länge und 0.6—0.8 u in der Breite. Die 
Organismen sind unbeweglich. 

Wüsserige Anilinfarben färben das Nitromikrobium fast garnicht, 
durch eine Lösung von alkalischem Methylenblau werden die Organismen 
überhaupt nicht gefärbt. Gentianaviolett und Methylviolett verhalten 
sich gegen diesen Organismus ganz ähnlich wie eine wässerige Fuchsin- 
lösung. Anilinwasserfuchsin färbt die Organismen ziemlich gleichmässig> 
stets am besten gelingt die Färbung durch Karbolfuchsin. 

Bezüglich des Wachstums des Nitromikrobiums auf einem festen 
Agarnährboden, der andere Stickstoffverbindungen als Nitritsalze ent- 
hält, stellten die Verff. fest, dass im Erdauszug-Agar mit Zugabe von 
2 9 Ammonphosphat pro Liter an Stelle der gleichen Menge Natriun- 
nitrit die Organismen sich äusserst langsam entwickelten und auch 
nach längerer Zeit keine ausgiebige Vermehrung eintrat. Eine Oxydation 
des Ammoniaks zu Nitrit oder zu Nitrat fand nicht statt. 

Die Verff. verwendeten sodann als Nährböden Peptonagar, Agar 
mit Zusatz von Traubenzucker und Fleischextrakt, und Asparaginagar. 
Es blieb auf diesen drei Nährböden jegliches Wachstum aus, auch bei 
schr starker Uebertragung kam es nie zu einer Koloniebildung. Ein 
anderer Nährboden bestand aus Nitratagar. An Stelle der im Nitrit- 
acar verwendeten Natriumnitrite wurden 2 9 Kaliumnitrat in 1 3 gelöst. 
Das Wachstum blieb ein spärliches, trotzdem die Formen der Einzel- 
organismen recht gut ausgebildete waren. Völlig unbrauchbar war für 
das Nitronikrobium auch die Gelatine. Die Reinkulturen liessen dieses 
für Bakterien so beliebte Nährmedium ganz steril. Diejenigen Kohlen- 
stoflverbindungen, welche den Bakterien und den niederen Pilzen als 
Kohlenstoffnahrung «dienen, übten sogar einen direkt schädigenden Ein- 
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fluss auf das Wachstum des Nitromikrobiums aus. Die Verff. prüften 
in dieser Hinsicht Nitritagar mit Zusätzen von Traubenzucker, Rohr- 
zucker, Glycerin, ferner wurde von organischen Säuren das milchsaure 
Natron als Zugabe zum Nitritagar verwandt. 

Den obigen Angaben betreffs der Morphologie des Nitromikrobiums 
folgt dann eine Zusammenstellung der wichtigsten Merkmale dieses 
Nitratbildners und desjenigen, welchen Winogradsky beschrieben hat, 
Ausserdem stellen die Verff. die Eigenschaften ihres in der ersten 
Abhandlung beschriebenen Hyphomikrobiums nochmals in kurzen 
Worten fest, weil manche Thatsachen der Vermutung Raum geben, 
dass Winogradsky vielleicht ein Gemenge des Hyphomikrobiums 
mit dem Nitromikrobium der Verfl. für eine Reinkultur seines Nitrat- 
bildners gehalten hat. 

Um die biologischen und die physiologischen Eigentümlichkeiten 
des Nitromikrobiums zu ermitteln, stellten Verff. zahlreiche Versuche 
an, bei denen besonders die Bedingungen berücksichtigt wurden, unter 
denen die Entwickelung der Organismen am schnellsten vor sich geht. 

Die wesentlichsten Ergebnisse, welche die Verff. bei den Unter- 
suchungen des Nitromikrobiums erbielten, fassen sie in folgende Worte 
zusammen: 

1. Das Nitromikrobium gehört nicht zu den Bakterien, sondern 
nimmt eine Sonderstellung unter den Mikroorganismen ein. 

2. Das Nitromikrobium oxydiert nur Nitrit zu Nitrat. Als Stick- 
stoffnahrung kann es ausser dem Nitrit auch Ammoniakverbindungen 
und Nitrate verwerten, dagegen keine kompliziert zusammengesetzten 
organischen Stickstoffverbindungen, wie z. B. Pepton oder die Bestand- 
teile von Fleischbouillon. | 

3. Das Nitromikrobium verwertet die atmosphärische freie Kohlen- 
säure, dagegen nicht die gebundene Kohlensäure der Alkalien und der 
alkalischen Erden. Die bei bakteriologischen Untersuchungen gebräuch- 
lichen organischen Kobhlenstoffverbindungen, z. B. die Zuckerarten, 
können vom Nitromikrobium als Nahrung nicht benutzt werden. 

4. Das Nitromikrobium gewinnt die nötige Energie zur Bildung 
der organischen Stoffe aus anorganischen Materialien, teils auf chemo- 
eynthetischem Wege durch Oxydation des Nitrits zu Nitrat und ver- 
mutlich ausserdem auf thermosynthetischem Wege durch Verwertung 
von Wärme. [329] H. Falkenberg. 
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Der die Humussäure im Erdreich und Torf begleitende Stickstoffgehalt. 
Von Prof. F. Sestini-Pisa.?) Bekanntlich enthalten die sogenannten Humn=- 
säuren, oder besser gesagt, alle Humusbestandteile, die mittels alkalischer 
Lösungen aus dem 'l'orfe und aus Kulturböden extrahiert werden, eine be- 
trächtliche Menge Stickstoff. Durch wiederholte Behandlung der rohen Humns- 
säure mit heissen alkalischen Lösungen und Salzsäure lässt sich der Stickstoff 
beinahe vollständig entfernen, woraus sich ergiebt, dass der Stickstoff ala 
konstituierendes Element keinen hervorragenden Bestandteil des Humus bildet. 
Wenn durch eine oder mehrere Einwirkungen Humussäure erzeugt werden 
kann, welche mehr oder weniger Stickstoff enthält, muss man das den in 
Alkali auflösbaren und in Säuren unlöslichen Stickstoffbestandteilen zuschreiben, 
welche die Humusstoffe mit solcher Hartnäckigkeit begleiten, dass die vall- 
ständige Entfernung derselben grosse Schwieriekeiten bereitet. 
| ‘Verf. suchte über die Natur dieser stickstoffhaltigen Substanzen, die 
häufig zu den Amiden gezählt werden, Aufschluss zu erlangen. Er gewann 
Humussäuren aus einigen Sorten italienischen Torfes, indem er diese mit 
10%iger Sodalösung behandelte und mit Salzsäure füllte In der gut aus- 
gewaschenen, nicht getrockneten gefällten Humussäure wurde Ammoniak, das 
'stets in kleinen Mengen in der natürlichen Humussubstanz enthalten ist, und 
(sesamtstickstoff bestimmt. Letzterer, bezogen auf 100 g bei 100° U sre- 
trockneter Humussäure, entsprach 2.756 9. Konzentriertes Alkali führt leicht 
‘den Stickstoff der humushaltigen Materie in Anımoniak über. Durch Behand- 
‚Jung der Humussäure mit verdünnter, ca. 2% iger Natronlauge wird zunächst das 
als solches vorhandene Ammoniak frei, später wird auch die übrige stickstof- 
haltige Substanz etwa bis zur Hälfte in Ammoniak übergetührt, was von 
verschiedenartigen Verbindungen des Stickstoffes mit Kohlenstoff und anderen 
Elementen herrühren kann. 2—6% Salzsäure wirkten bei Siedetemperatur 
auf die Humussäuren kaum ein. Durch 24 stündiges Kochen mit 10% Salz- 
säure wurden in 10 g gefällter Humussäure, enthaltend 0.0121 g Stickstoff 


gefunden: 
| a) Stickstoff als Ammoniak . . . 22.2. 0.oost g 
b) Stickstoff in der Humussäure bleibend . . . 0.0048 9 
ce) Stickstoff in der Säurelösung nicht als 
Ammoniak vorhanden 0.0042 


Es ergiebt sich daraus, dass die die Humussäure begleitenden Stickstuf- 
substanzen nicht alle amidartiger Natur sind. Dagegen ist es infolge der 
Reaktion der Humussäure mit salpetriger Säure, wobei Stickstoff entsteht, 
sehr wahrscheinlich, dass in den natürlichen Humusbestandteilen Amidosäure 
enthalten ist. Ferner stellte Verf. fest, dass sowohl die rohe Humussänre, 
als auch reine, aus dem Torf gezogene Hunussäure und künstlich aus 
Saccharose gewonnene Huminsubstanzen pentoseartige Atomgruppen enthalten, 


indem beim Destillieren mit Salzsäure sich Furfurol bildete. 
. H. Minssen. 
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Untersuchungen von Torfproben. Von A. Beier ann-Gembloux.?) Die 
Landwirtschaftliche Versuchs - Station zu Gembloux hat ihre Untersuchunren 
über die Moore des Landes fortgesetzt. Der erste, bereits veröffentlichte Teil 
der Untersuchungen von Torfproben aus den Forsten Herzogenwald und 
Freyr®, hatte gezeigt. dass die belgischen Moore sehr reich an Stickstoft, 
dageren arn an Pflanzenfasern von der Gattung Eriophorum und Carex sind, 
die für die Textilindustrie gesucht werden, und dass einzelne Torfproben sich 
als Streutorf verwerten lassen. Es blieb noch zu untersuchen, ob der holz- 
führende Torf, der hier hauptsächlich ans den Resten abgestorbener Birken 

!) Landw, Versuchs-Station 189°, Bd. 51, S. 163. 


*) Bullet. de la stat. agron. ä Gembl. 1899, Nr. 66, S. 11. 
3) Piedermann’s Orntralblatt 1900. 
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zusammengesetzt ist, industriell durch Trockendestillation zu verwerten sei. 
Auf diesem Wege konnten ungefähr fünfzig verschiedene Körper gewonnen 
werden, von denen die folgenden die wichtigsten sind: Wasserstoff, Sumpfgas, 
ölbildendes Gas, Methylalkohol, Essigsäure, Aceton, leichte Oele, (Leuchtöle), 
schwere Oele (Schmieröle), Ammoniak, organische ‚Basen, Phenol, Kreosot, 
Paraftin, die höheren Fettsäuren, wie Buttersäure, Propionsäure und Valerian- 
säure. Der für diese Versuche verwendete Torf stammte aus dem Forst 
Herzogenwald. Er wurde nur an der Luft getrocknet, gleichmi.ssig mit der 
Hand gemischt und in einer eisernen Retorte einer Temperatur von etwa 
4500 C ausgesetzt. Die Destillationsprodukte wurden quantitativ in zwei 
fortwährend gekühlten Vorlagen aufgefangen und schliesslich fraktioniert. 
Die Essigsäure wurde in essigsauren Kalk übergeführt, dieser durch Schwetel- 
säure zerlegt und von neuem der Destillation unterworfen. 
1000 kg lufttrockenen Torfes lieferten: 


KORB; 050.4 ee Re en ee Bd 
Methylalkohol . . . 2 2 2 22 2.2.202..600 cem 
Essigsäure... un ee A 3.58 9 


112 ee 57.875 9 
Dieser wurde durch fraktionierte Destillation zerlegt in: 


Oel von 0—100° C siedend . . 2 2.2..2....2500 9 
Oel von 100—2000 C siedend . -. . 2... 12.7509 
Oel von 200-3000 C siedend . . . 2.2... 17.0009 
Parain 2 5. 2 u 8.20 0 ei . 14435 9 
Kohle. . A . . . 11.000 g 


Die Ausbeute an Ammoniak betrux 921 g (= 3630 kg schwefelsaures 
Ammoniak), war also mit dem hohen Stickstoffzehalt des Tortes verglichen 
nur gering. Dies rührte daher, dass die Kohle noch Cyanverbindungen und 
ferner die Destillationsprodukte noch organische Basen einschlossen. Ausser 
den aufgefangenen Produkten wurde eine beträchtliche Menge Leuchtgas ge- 
wonnen. In einem nur mit 2 kg Torf gemachten Versuch entwich dem letzten 
Kühlgetäss so viel Leuchtgas, dass sechs Stunden lang eine. gut leuchtende 
Flamme brannte. 

Ferner wurden im Jahre 1898 die Moore von Limburg zu Untersuchungen 
herangezogen. Die Moore der beiden Gemeinden Overpelt und Achel sind von 
Natur erdig und besitzen einen hohen Aschengehalt, der zwischen 27.60 und 
60.% schwankt. Aus dem Grunde ist das hier gefundene Material für 
industrielle Zwecke nicht verwendbar und kann bei seinem mässigen Brenn- 
wert höchstens an Ort und Stelle als Brennmaterial dienen. Vielleicht lässt 
es sich auch als Streumittel verwenden, da sein Absorptionsvermögen für 
Wasser trotz der erdigen Beimengungen ein relativ hohes ist. 

Be 3 [370] . HH. Minssen, 

Physikalische Eigenschaften der Kuhmiich. Von Dr. Gino Abati und 
Dr. Carl Bernhard Sohn.!) Das Bestreben, Kriterien für die Beurteilung 
der Milch zu finden, führte dazu, auch den Gefrierpunkt derselben, der duıch 
Woasserzusatz gesetzmässig verändert wird, in den Kreis der Untersuchungen 
zu ziehen; so schwankt nach J. Winter der Gefrierpunkt reiner Kuhmilch 
zwischen — 0.530 und — 0.5700 C. Da diese Resultate von anderer Seite als 
nicht einwandfrei bestritten wurden, haben Verff. sich eingehend mit dieser 
Frage beschäftigt unter gleichzeitirer Berücksichtigung weiterer Faktoren, so 
der Bestimmung des Fettrrehaltes, des spezifischen (rewichtes und der Viscositäts- 
zahl, d.h. des Verhältnisses der Ausflusszeit von 200 ccm Milch und derselben 
Menge destillierten Wassers bei derselben Temperatur (20°). Die aus den 
Versuchen gewonnenen Resultate ergaben hinsichtlich des Gefrierpunktes eine 
recht gute Uebereinstimmungz mit den Winter’'schen Zahlen; eine weitere 
Betrachtung mit den übrigen Konstanten ergiebt eine vollständige Unabhängir- 


I) Milchzeitung 1899, Nr. 12. 
s0.* 
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keit des (refrierpunktes sowohl vom Fettgehalt, von den sonstigen physika- 
lischen Eigenschaften, wie auch von der aufgenommenen Nährstoffmenge. 
(315) Zielstorfi. 


Ueber die Dauer der Kelmkraft in den Wintersporen gewisser Rostpilze. 
Von Jakob Erickson.!) Die Resultate der bezüglichen Untersuchungen 
werden vom Verf. in folgende Hauptpunkte zusammengefasst: 

1. Die Wintersporen der Schwarz- und Kronenrostformen 
werden keimfähig im ersten Frühjahre nach dem Herbste, in 
welchem sie gebildet worden sind, vorausgesetzt, dass sie während des 
Winters im Freien abwechselnd der Kälte und dem Tauwetter, dem Schnee 
und dem Regen ausgesetzt worden sind. 

2. In der freien Natur keimen- diese Sporen bei Stockholm im 
Laufe des April und des Mai aus. 

3. Wenn die einmal keimfähigen Sporen an dem Auskeimen 
zu ihrer natürlichen Keimzeit — April und Mai — dadurch ge- 
hindert werden, dass die rostigen Halme zu dieser Zeit im Hause 
trocken aufbewahrt werden, so dauert ihre Keimfähigkeit den 
Spere folgenden Sommer und Herbst fort, bis in den September 

inein, obgleich sie allmählich abnimmt, und sie erlischt, d.h. 
die Sporen sterben, erst im Oktober. 

4. Schwarzrustiges Stroh von Roggen, Hafer und Gerste, 
das mehr als einen Winter alt ist, besitzt im allgemeinen keine 
Fähigkeit mehr, die Krankheit zu verbreiten, gleichgiltig, ob 
dasselbe im vergangenen Winter im Freien oder im Hanse auf- 
bewahrt worden ist. 

5. Bei schwarz rostigem Weizenstroh scheint die krankheits- 
erzeugende Fähigkeit etwas länger fortzudauern; sie ist jedoch 
bei dem Stroh älterer Jahrgänge unvergleichbar schwächer, als 
bei dem des letzten Jahrganges, infolgedessen das Ansteckungs- 
vermögen des alten Strohes wohl auch hier — vom praktischen Ge- 
sichtspunkte aus — für fast bedeutungslos zu halten sein dürfte. 

6. Wenn man durch Abmähen, Wegführen und Verbrennen 
rostiger Halme von Quecke und anderen Gräsern dem Getreide- 
rost entgegenwirken will, so führe man diese Arbeit entweder 
spät im Nachherbste oder auch sehr früh im Frühjahre aus, sobald 
der Schnee weggegangen ist, damit die in der rostigen Halme im 
April oder Anfangs Mai nicht auskeimen und dadurch zu dem Hervortreten 
der Krankheit in der nächsten Nachbarschaft beitragen können. 

[294] Burri. 

Blattiöcherpiiz oder Kupferkalkwirkung? (Schäden der Kupferkalkspritzung 
an Obstbäumen). Von Dr, Franz Müller, K. K. Universitäts-Protessor in 
Graz.?) Es ist schon vorgekommen, dass Forscher die Duschlöcherung von 
Pfirsichblättern rundweg ganz auf Konto von Pilzen geschrieben, trotzdem 
die Landwirte die Kupferkalkspritzung als Uebelthäter beschuldigten. Vert. 
hat. deshalb in den letzten Jahren Spritzversuche durchgeführt, aus denen 
zunächst: folıt, dass verschiedene Obstsorten durch den verschiedenen Bau der 
Cutienla der Oberhautzellen der Blätter gegen Kupfervitriollüsungen ganz 
unsrleich empfindlich sınd. Werden zart oder nicht genügend cuticularisterte 
Blätter von kupferhaltigen Lösungen getroffen, so erstarrt das Protoplasma 


und das Blattgewebe stirbt ab. — So wurden einzelne Pfirsichspaliere nnd 
Ptirsichbäume mit %,% Kupfervitriol und 1% Grubeukalkbrei (ohne Zucker), 


andere mit 1% Kuptervitriol und 2% Kalk (ohne Zucker) und endlich mehrere 
bloss mit 4% Grubenkalkbrei (one Kupfervitriol) bespritzt. Die Blattdurch- 
löcherung zeigte sich nach allen Spritzversuchen mit Kupfervitriol; nur die 
reine 4% Kalklösung liess die Blätter intakt. Hiermit ıst also der Beweis 


Iı Centralblatt für Bakt. n. Par., 2. Abt. Bd. IV, 8. 376; 497. 
?) Vesterreichisches Landwirtschaftliches Wochenblatt 1899, Nr. 40, 8. 819. 
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erbracht, dass alle genannten schwachen Kupferkalklösungendie Pfirsich- 
blätter in charakteristischer Weise durchlöchern und in hohem Grade 
schädigen. Auch die Apfelblätter leiden sehr unter einer 1% Kupfer- 
vitriol- und 2% Grubenkalkmischung, noch mehr aber unter der 3% 
Dr. Aschenbrandt’schen Brühe. Je mehr die Bäume der Sonne ausgesetzt 
sind, desto ‘grösser der Schaden. Canada-Reinette, Englische Winter-Gold- 
prrmäne, Maschanzker, Gelber Bellefleur, Rihston- -Pepping und Danziger Kant- 
apfel litten in ziemlich gleichem Masse. Eine Ausnahme machte nur die 
Ananas-Reinette, deren Blätter, wenn auch keine oder nur wenige rote und 
rotbraune Flecken zeigend, deutlich Schaden genommen hatt:n. Am wenigsten 
schadeten den Apfelbäumen Spritzungen mit 1% Kupfervitri l und 4% Gruben- 
kalkbrei. Birnbäume vertrugen die en Spritzungen gut. 
[102] A. Osterwalder. 

Zwanzig Stickstoffbestimmungen von Erbsen. Von W. Johannsen.!) Zur 
Kontrulle der Angabe von Gwallig, dass grosse Erbsen von höherem prozen- 
tischein Stickstoffgehalt seien als kleine derselben Ernte, wurden 20 Körner 
einer gelagerten Prube Viktoriaerbsen untersucht: 





Grosse Körner Il Kleine Körner 

















> mg Gewicht | Prozent N. | m sg Gewicht AR _Prosent N 
1 „435 3.1 11 221 au 
2 453 36 12 _ 225 3.21 
3. 459 | 3.56 13 ii 228 2 92 
a: 446 3.04 14 | 218 3.30 
5 446 3.53 15 ı 239 3.23 
6 440 | 34 16 244 260 
ii. 445 | 3.10 17 | 221 3 35 
8 | 460 3.14 18 | 238 3.99 
y | 458 | 3.31 19 | 20 3.28 

10 458 3.40 20 | 22 | 20 

Mittel „ ı 450 | 3.35 | | PT EYE | 3.17 


Im Durchschnitt für sämtliche Körner stellt sich das Gewicht auf 
338 mg: der Stickstoffgehalt auf 3.26%. Die beiderseitigen Mittelwerte 
bestätigen hiernach die Angabe von Gwallig; im übrigen aber 
schwanken die Einzelzalılen (namentlich bei der Reihe der kleinen Körner) 
ohne bestimmere Regel. Nur in verhältnismässig wenigen Fällen 
(12 von 20) hatten die kleinen Erbsen einen geringeren und die 
grossen einen höheren Stickstoffgehalt, als sich für den Durch- 
schnitt sämtlicher Proben berechnet. Das genannte „(resetz“ von 
Gwallig ist also nur eine rein statistische Regel ohne Bedeutung für die 
Pflanzenveredelunr. [tel John Sebelien. 

Analysen an Veilchenpflanzen führte A.L. Winton aus®). Die Pilanzen 
waren im Winter im Glashause gezogen. Es wurden sowehl vollständire 
Pflanzen einschliesslich der Wurzeln, als auch der Blüten, wie sie für deu 
Verkauf abgeschnitten werden, getrennt untersucht. 

Die ermittelte Zusammensetzung war folgende: 


Ganze Abgeschnittene 
Ptianzen Blüten 
4 
Wasser . 2. 75.845 85.052 
Organische und flüchtige Stuffe . . 15.392 10.803 
Reinasche ee ZU 0.910 
Sands u are ie er, an. 0.235 
100.000 100.000 


'!) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl: Ate Bind. Kjäbenhavn 1899, p. 100, 
2) Connecticut Agricultural Experiment Stat. 21. Ann. Rep. f. 1897, p. 312. 
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Die Reinasche enthielt: Ganze Abgeschnittene 

Pflanzen Blüten 
% % 
Kieselsäure . . 2. 2 2.202.2..60235 0.031 
Eisenoxyd . . . 2 2 2 2.2.2..2.0.576 0.025 
Caleiumoxyd . - . 2 .2.2.2.2..6048 0.075 
Magnesiumoxyd . . . . . . 0.005 0.070 
Kaliumoxyd . . 2 2 2 202020208515 0.162 
Natriumoxyd . . . 2 22020 °02.0.163 0.097 
Phosphorsäure . . . . 2.2..2.2.0.10 0.101 
Schwefelsäure . . . . 20. .0.08 0.070 
Chlor. . 2» 2 2 2 2 2 202202.0009 0.086 
| 2.020 0.910 
Der Gesamtstickstoffgehalt betrug . . 0.54 0.243 
[35%] Neubauer. 


Ueber die Arten der Essigbakterien. Von M. W. Beyerinck.’) Vert. 
sucht die zahlreichen Varietäten, welche er bei der Untersuchung von Essig- 
säurebakterien gefunden, in Gruppen zusammenzufassen, welche als Arten be- 
trachtet und innerhalb deren Umgrenzung neu aufgefundene Formen leicht 
untergebracht werden könnten. ° f 

Diese vier, aus Reihen von Varietäten bestehenden Arten sind: ° 

1. Baecterium aceti Pasteur, die Schnellessigbakterien, lebend au 
der Oberfläche der Buchenspäne in den Schnellessigbildnern. 

2. Bacterium rancens.n. Sp., die Bieressigbakterien, wozu sowuhl 
die Kulturform, wie die zahlreichen wilden Varietäten gehören. 

3 B. Pasteurianum Hansen, diejenigen Bieressigbakterien, welche 
mit Jod-Jodwasserstoff blau gefärbt werden. 

4. B. xylinum Brown, die Bakterien, welche hauptsächlich den Ver- 
lust an Essigsäure in Essig veranlassen. Sie bilden zähe, sogar knorpelartige 
Häute auf zuckerhaltenden Flüssigkeiten. 

Die auf S. 617 im 28. Jahrgang dieser Zeitschrift erwähnten, von 
Henneberg beschriebenen Arten Bacterium oxydans und B. acetosunm 
sind nach Verf zwei von den vielen Varietäten des Bact. rancens. Dies 
Art ist von Hansen und Brown irrtümlich als Bact. aceti bezeichnet 
worden, doch sprechen bestimmte Grüude dafür, dass die beiden Forscher das 
richtige Bact. aceti Pasteur’s gar nicht gekannt haben. 

Die von Hansen als Bact. Kützingianum aufgestellte Art hält 
Verf. für eine von Bact. Pasteurianum schwerlich zu treunende Varietät. 

[231] Burri. 

Beitrag zur Kenntnis der Wirkung des Labfermentes..e Von Ed. von 
Freudenreich.?) Beiseinen Versuchen, durch chemische Mittel Lablösungen 
zu sterilisieren. die aus Labtabletten hergestellt waren, erhielt Verf. nur mit 
dem Formaldehyd in 0.5 bis 1%iger wässeriger Lösung brauchbare Re- 
sultate. Chloroform zerstört zwar nicht die Labwirkung, aber sterilisiert 
auch nicht das Lab. Glycerin verhält sich ebenso. Kaliumbichromat 
in 0005%iger Lösung wirkt noch nicht sterilisierend, schwächt aber das Lab 
bedeutend ab. Thymol wirkt sterilisierend, aber vernichtet das Ferment, 
das gleiche that Formaldehyd in Dampfform. 

Am besten erreicht man eine Sterilisierung von Lablösung durch Fil- 
tration mittels Chamberlandkerzen; ein Teil der Labkraft geht zwar auch 
hier verloren. duch kann man steriles Lab in genügender Stärke dadurch er- 
halten. dass man zur Filtration möglichst konzentrierte Lösungen verwendet. 

Eine Versuchsserie, welche den Einfluss der Erwärmung der Milch auf 
die Gerinnung durch Lab betraf, führte zu dem Ergebnis, dass eine Milch, 
die nicht allzu Jange auf 68° erwärmt worden ist, bei Labzusatz noch ut 
eerinnt. Bei audauernder Erwärmung oder bei Temperaturen, die 70° über- 


I) Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt, Rd. IV, 8. 209. 
-; Centralblatt f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. 1V, 5. 309. 
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steigen, macht sich der schädliche Einfluss der Temperatur auf die Gerinnungs- 
fähigkeit der Milch geltend. Für die Praxis liesse sich demnach hieraus der 
Schluss ziehen, dass im Falle einer Pasteurisierung der Milch zur Abtütung 
schädlicher Keime wünschenswert erscheinen sollte, diese Prozedur die Ver- 
wertung der Milch zur Käsefabrikation nicht verhindern würde. 
[23€] Burri. 
Einige Beobachtungen über die Lebensdauer getrockneter Hofe. Von H. 
Will.’) Die Mitteilungen bilden einen Nachtrag zu früher in diesem Central- 
blatt (27. Jahrg. S. 343) besprochenen, welche Konservierungsversuche mit Gips, 
Asbest, Holzschliff, Holzkohle u. s. w. betrafen. Die im "Eiskasten des Pa- 
‚num’schen Thermostaten seit 1886 aufbewahrten Hefekonserven wurden auch 
im Jahre 1897, also nach 11 Jahren, mehrfach untersucht. Es enthielten noch 
lebende Hefen: 1. Asbestkonserve No. 7 (wilde); 2. Holzkohlekonserve 
Nov. 9 (fast nur Kulturhefe, doch auch Spuren von wilder), Holzkohlen- 
konserve No. 10 (fast ausschliesslich wilde, neben Spuren von Kulturhefe) 
Mit einer Kulturhefe, welche nach 10 Jahren aus einer Konserve herausge- 
züchtet worden war, wurden Versuche in der Praxis angestellt. Die Rein- 
kultur, in der gewöhnlichen Weise vermehrt und in die Praxis eingeführt, 
bewährte sich sehr gut. Während Geschmack und Geruch des Bieres im La- 
boratorium noch etwas obstartig war, wurde er in der Branerei schnell normal, 
der Bruch war schön, Vermehrung gut, die Hefe gross und gleichmässig. 
Hiermit ist. der Beweis erbracht, dass unter geeigneten Bedingungen 
sich eine Branereihefe in getrocknetem "Zustande ‚Jahre lang mit guten Eigen- 
schaften erhalten lässt. [250] Burri. 


Veber das Vorkommen relativ ‚grosser Bakterienkolonien in fehlerhaftem 
Emmenthaler Käse. Von R. Burri.’) Eine im Uebrigen gut gereifte Probe 
Emmenthaler Käse zeigte auf dem Schnitt unregelmässig zerstreut dunkelfarbige 
‘Punkte von etwa !!, mm Durchmesser. Bei näherer Untersuchung erwiesen sich 
dieselben als aus kleinen unbeweglichen Stäbchen bestehend, die von der normalen 
Form dadurch oft etwas abwichen, dass sie mannigfach gekrümmt oder auf- 
getrieben waren. Diese Bakterienansammlungen waren also in die Käse- 
masse eingebettete türmliche Kolonien, wie wir sie bei der Aussaat von Keimen 
‘in Nährgelatine sich entwickeln sehen, vorausgesetzt, dass die ausgesäeten 
Keime nicht zu zahlreich: waren. In letzterem Falle bleiben die zahlreichen 
Kolonien infolge gegenseitiger Behinderung äusserst klein und rufen im Nähr- 
boden für das-unbewaffnete Auge nur den Eindruck einer Trübung hervor. 
Pemerkenswert war im vorlierenden Falle, dass eine bestimmte Bakterienart 
sich trotz der Anwesenheit von Millionen gewöhnlicher Käsebakterien zu 
1), mm grossen. kugelfürmigen Kolonien entwickeln konnte. Das Bakterium 
gehörte zu der Gruppe der nicht srasbildenden Milchsäurebakterien. Sterili- 
sirte Milch wurde indessen nur bei gleichzeitiger Anwesenheit von Pepton 
‚ala Nährstoff zum Gerinnen gebracht. [262) Burri. 


Ueber die Vorgänge beim Ranzigwerden der Butter und den Einfluss des 
Rahmpasteurisierens auf die Haltbarkeit der Butter. Von Hugo Schmidt.?) 
Acidität und Keimzahl der Butter stehen nicht miteinander im Einklang. 
Während der Säuregehalt stetig zunimmt, erreicht die Keimzahl bald einen 
Grenzwert, von dem aus sie abfällt. Wird die Butter der Sonne ausgesetzt, 
so sinkt. die Keimzahl noch elier. Jedenfalls ist also die Zersetzung der Butter 
unter Bildung von Säuren nicht. Bakterienarbeit, sondern enzymatischer Natur. 
Beim Aufbewahren im Dunkeln fällt Keimzahl und Säuregehalt niedriger aus. 
alsim zerstreuten Tageslicht. Im Sonnenlicht bei Luftzutritt sinkt die Keimzalıl 
sofort und auch der Säurerehalt steiet nur sehr langsam Bei Luftabschluss 
im Dunkeln erreichte die Keimzahl der gesalzenen Butter ans nicht pasteuri- 
siertem Rahm den höchsten Punkt. In der Säurebildung überragte die Butter. 


1) Zeitschr. f. das gesamte Brauwesen 1895; No. 7, S. 95; nach Ref, im Centralblatt f 
Bakt. u. Par., 2. Abt. Rd. ıV, S. -»o 

2) Centralblatt für Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV., 8. 698. 

®, Zur Hyg. 28, 3. 163— 167 u. Chem. Centr. Bl. 1548, Bd. 1I, S. 365. 
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die aus Rahm bei 90 — 95° pasteurisiert, sowohl gesalzen wie ungesalzen 
aus nicht pasteurisiertem oder bei 70—75V pasteurisiertem Rahm gefertigte 
utter. 

Aceidität und Ranzigkeit sind ganz verschieden. Sonnenlicht befördert 
das Ranzigwerden, sodann Aufbewahrung bei 230 im Dunkeln. Butter aus 
möglichst hoch pasteurisiertem Rahm hält sich am längsten, Salzen schützt 
auch vor Ranzigwerden, jedoch in geringerem Maasse. Butter aus Rahm 
gefertigt, der bei 90-950 pasteurisiert war, gesalzen im Eisschrank aufbewahrt, 
war am 15. Tage ganz normal, anı 30. schwach ranzig und noch am 70. ge- 
niessbar. [287] Fraenkel. 


Untersachungen über das Ausarten der Brauereihefe: Von A. Jürgensen.t) 
Seit der Einführung der Reinhefe in die Industrie ha‘ die Erfahrung gelehrt, 
dass die ausgewählte Heferasse unter gewöhnlichen Verhältnissen in der Praxis 
ihre hervortretenden Eigenschaften in der Regel unverändert bewahrt. Wenn 
eine Hefe mit der Zeit anders arbeitet als zur Zeit der Einführung in die 
Brauerei, so wird man die Ursache dieses Verhaltens meistens in einer 
Infektion der Hefe suchen und finden. Doch giebt es sicher beohachtete 
Fälle, in denen die Hefe rein geblieben war, und trotzdem eine veränderte 
Arbeitsweise sich eingestellt hatte. 

Verf. teilt zwei solche Fälle mit. In dem einen gelang es, aus der ent- 
arteten, aber nicht verunreinigten Hefe durch Züchtung einer grossen Zahl 
von Kulturen Gruppen mit sehr hohem, Gruppen mit sehr niedrigen und solche 
mit dem der ursprünglich eingeführten Hefe eigenen Vergärungsgrad aus- 
zuscheiden. Natürlich wurden die Vegetationen der letzteren Gruppe zur 
Wiederherstellung des ursprünglichen Charakters der Hefe benutzt. Iu der 
Regel wird übrigens schon ein Auffrischen aus der Laboratoriunsreserve 

enügen. ! 
e ni zweiten Fall waren seinerzeit bei Herstellung einer Reinkultur Unter- 
schiede zwischen den abgeimpften Kolonien nicht festzustellen gewesen. Später 
wurde es möglich, aus der Praxishefe Kulturen zu isolieren, die dem Biere 
einen ausgesprochen bitteren Geschmack verliehen, sich sonst aber von der 
ursprünglichen Hefe nicht unterschieden. Die den bitteren Geschmack ver- 
ursachenden Varietäten riefen denselben auch nach längerer Aufbewahrung 
in 10%ige Rohzuckerlösung in Würze wieder hervor. Diese Varietäten wurden 
ausgeschaltet, indem man nur die durch milde Geschmacksprodukte aus 


gezeichneten Vegetationen zur weiteren Vermehrung brachte. 
[252] Burri. 





Litteratur. 





Jahresberloht über die Erfahrungen und Fortschritte auf dem Gesamt- 
gebiete der Landwirtschaft. Zum Gebrauche für praktische Landwirte. Be- 
gründet vom Oekononmierat Dr. Bürstenbinder. 12. Jahrgang 1897. Her- 
ausgegeben vonDr. Emil Pommer, Generalsekretär des landwirtschaftlichen 
Centralvereins des Herzogtums Braunschweig. Mit 144 in den Text ein- 
eedruckten Abbildungen. Braunschweig, Druck und Verlag von Fr. Vieweg 
& Sohn. 1898. 

Die Vorzüge, welche wir schon früher hervorzuheben Veranlassung 
nahmen,?) gelten ın vollem Masse auch für den gegenwärtig vorlierenden 
Jahrgang des mit Recht beliebten und entsprechend verbreiteten Jahres- 
berichtes. Insbesondere wurde auf die zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
wie die ganze Ausstattung überhaupt, wiederum die bekannte Sorgfalt ver- 
wendet. [280] D. Bed. 


I) Zeitschrift f. das gesamte Brauwesen 1898, S. 113. — Nach Ref. im Centralblatt für 
Bakt. u. Par., 2. Abt, Bd. IV, S. drb. 
?) Vergl. dieses Centralblatt, Jubrg 1898, S. 144. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Brennbare Gase der Atmosphäre. 
Von Armand Gautier.!) 


Ueber den Gebalt der Atmosphäre an brennbaren Gasen sind 
schon von Gay-Lyssac, Saussure und Boussingault Versuche 
angestellt worden. Eingehender untersucht wurde die Frage von Müntz 
und Aubin im Jahre 1884. Dieselben bestimmten die Menge der 
Kohlensäure, welche sich beim Hindurchleiten der vorher von Kohlen- 
säure befreiten Luft durch eine mit Kupferoxyd beschickte, zur Rotglut 
erhitzte Röhre bildete, und berechneten daraus, in der Annahme, dass 
ler Kohlenstoff in der Form von Sumpfgas in der Luft enthalten sei, 
einen Methangehalt von 0.2 bis 0.47 cem pro 100 } in der Landluft 
und einen solchen von 0.3 bis 1 cem in der Luft der Städte. 

Verf. hat nun das Verfahren der genannten Autoren in ver- 
schiedenen Punkten verbessert und seine Untersuchungen auch auf das 
bei der Verbrennung mit entstehende Wasser ausgedehnt: Die zur 
Untersuchung dienende, zuvor durch Glaswolle filtrierte Luft passierte 
zunächst zur Absorption der in ihr enthaltenen Kohlensäure ein mit 
8 bis 10 cem Kalilauge gefülltes Absorptionsgefäss, sowie ferner eine 
mit feuchtem Barythydrat beschickte Röhre, wurde alsdann behufs 
Wasserentziehung über Natronkalk und Phosphorsäureanhydrid geleitet 
und gelangte endlich in eine mit Kupferoxyd gefüllte, 30 cm lange 
Porzellanröhre, welche in einem vom Verf. besonders konstruierten Ofen 
auf 650 bis 700° erhitzt wurde. Der Luftstrom wurde so geregelt, 
dass 2 bis 3.5 ! pro Stunde die Röhre passierten. Zur Fixierung des 
bei der Verbrennung gebildeten Wassers und der Kohlensäure liess 
man die aus der Röhre austretenden Gase zunächst eine Phosphorsäure- 
anhydrid enthaltende Röhre, alsdann ein System von mit Kalilauge 
und feuchtem Barythydrat beschickten Absorptionsgefässen durchstreichen. 
Auf diese Weise untersuchte Verf. nacheinander Stadtluft, aus dem 
(‘entrum von Paris entnommen, Landluft, Waldluft und die Luft der 
hohen Berge und des offenen Meeres. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130 p. 1617—84 et 
T. 131 p. 13—15 et 86— 0. 
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1. Luft der Städte: Die Luft wurde über dem Boulevard Saint- 
Germain in Paris in einer Höhe von 3.5 m über dem Erdboden ent- 
nommen. 21 zu verschiedenen Zeiten des Jahres und bei verschiedenen 
Witterungsverhältnissen ausgeführte Untersuchungen ergaben für 100 ! 
trockener Luft (auf 0° und 760 mm reduziert) einen mittleren Gehalt 
von 1.96 mg Wasserstoff und 6.80 mg Kohlenstoff, entsprechend den 
Verhältnis: C:H = 3.49:1. Für «die vorstehenden Untersuchungen 
diente ein Verbrennungsrohr von 0.3 m Länge. Wurden nun ausser 
diesem noch zwei andere Rohre eingeschaltet, von denen das erste 40, 
das zweite 80 cm lang war, so zeigte sich, dass zwar im dritten Rohre 
keine oder doch nur mehr äusserst geringe Mengen an Kohlensäure 
und Wasser entstanden, dass aber das zweite noch beträchtliche Mengen 
davon lieferte. Nach Massgabe der so gewonnenen Resultate machte 
sich eine Korrektur der obigen Versuchsergebnisse nötig, und zwar war 
der Wert für Wasserstoff mit 2.2, derjenige für Kohlenstoff mit 1.8 zu 
multiplizieren. Auf diese Weise vermindert sich das obige Verhältni: 
auf 2.94, und würde dasselbe somit dem theoretischen Verhältnis von 
Kohlenstoff zu Wasserstoff im Methan (= 3) sehr nahe kommen. 
Nun ist aber durch Verf. in früheren Versuchen nachgewiesen worden, 
dass beim Ueberleiten von mit Luft stark verdünntem Methan über 
rotglühendes Kupferoxyd die Verbrennung dieses Gases nur unvol- 
kommen vor sich geht und statt des von der Theorie geforderten 
Verhältnisses C:H = 3:1 nur ein solches von 2.4: 1 gefunden wird, 
indem der Wasserstoff schneller verbrennt als der Kohlenstoff. Da: 
oben gefundene Verhältnis 2.94 :1 lässt also darauf schliessen, (dass 
das brennbare Gas der Atmosphäre nicht allein aus Methan besteht. 
sondern dass diesem andere, kohlenstoffreichere Kohlenwasserstoffe bei- 
gemengt sind. Dass diesen Gasen weiterhin als wesentlicher Bestandteil 
freier Wasserstoff heigemischt ist, ersehen wir aus den weiteren Unter- 
suchungen. 

2. Luft der Wälder: Die Untersuchung geschab in den 70 km 
von Paris entfernt liegenden Wäldern von Lainville in einer Höhe von 
187 m. Die Luft wurde in einer Waldlichtung, 1.8 m über dem 
Boden und 20 m von der Hütte entfernt, entnommen. Verf. fand bei 
Verwendung einer 30 cm langen Kupferoxydröhre im Mittel von 
drei Bestimmungen auf 100 2 trockener Luft (auf 0° und 760 mm 
reduziert) 1.54 mg Wasserstoff und 3.4 mg Kohlenstoff, entsprechend 
einem Verhältnis von C:H = 22:1 (das entsprechende Verhältnis 
für Staltluft war 3.49: 1), welches sich bei Verwendung einer 70 bis 
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80 cm. langen Verbrennungsröhre auf 1.8: 1 erniedrigte.. Dasselbe 
bleibt also hinter dem oben für Methan angegebenen (2.4: 1 bei 30 cm 
langer Röhre) zurück, woraus hervorgeht, dass die brennbaren Gase 
der Waldluft neben Kohlenwasserstoffen noch freien Wasserstoff ent- 
halten müssen. 

3. Luft der hohen Berge: Die Analysen wurden auf dem Berge 
Canigou in den Pyrenäen in einer Höhe von 2400 m ausgeführt und 
zwar auf einem freien, felsigen, dem Winde ausgesetzten Platze. Die 
Entnahme der Luft geschah 2 m über dem Boden und 30 m von 
der Hütte entfernt. 100 } trockener Luft (auf 0° und 760 mm reduziert) 
lieferten im Mittel von drei Bestimmungen bei einer 30 em langen 
Kupferoxydröhre 1.97 mg Wasserstoff und 0.66 mg Kohlenstoff, vras 
einem Verhältnis von C: H == 0.33 :1 entspricht, gegenüber 3.49: 1 
bei der Stadt- und 2.2:1 bei der Waldluft. Die brennbaren Gase 
der Höbenluft bestehen also nur zu einem sehr geringen Teile aus 
Kohlenwasserstoffen und zum überwiegend grössten Teile aus freiem 
Wasserstoff. Wenn man den gefundenen Kohlenstoffgehalt auf Methan 
umrechnet, so würde dies einen Gehalt von 2.19 ccm pro 100 } Luft 
ergeben (Pariser Stadtluft = 22.6 cem, Waldluft = 11.3 cem). Diese 
2.19 ccm aber enthalten nur 0.394 mg Wasserstoff, mithin würden, da 
1.97 mg gefunden wurden, 17.3 ccm in freiem Zustande vorhanden sein. 
Bei Verwendung einer Kupferoxydröhre von 70 bis 80 cm Länge 
würden sich sogar 24.6 com freier Wasserstoff berechnen. Diese Zahl 
indessen dürfte vielleicht zu hoch bemessen sein und der wirkliche Wert 
zwischen 17.3 und 24.6 liegen, sodass der Gehalt der Höhenluft an 
freiem Wasserstoff auf etwa 0.02 Volumprozente angenommen werden 
dürfte. 

4. Luft des offenen Meeres: Die Untersuchungen wurden auf 
«em Leuchtturm des Roches-Douvres ausgeführt, welcher sich 56 m 
üher den Meeresspiegel erhebt und 40 km von der Küste entfernt liegt. 
Während der Untersuchungen wehte heftiger Nordostwind. Drei Be- 
stimmungen unter Verwendung einer 30 cm langen Verbrennungsröhre 
ergaben für 100 2 trockener Luft (auf 0° und 760 men reduziert) im 
Mittel 1.21 mg Wasserstoff und 0.0 mg Kohlenstoff (Spuren geringer 
als 0.03 mg). Der Kohlenstoffechalt der von Kohlensäure befreiten 
Luft, welcher bei der Stadtluft 6.80 29, bei der Waldluft 3.40 mg, bei 
der Höhenluft 0.66 mg pro 100 I betrug, ist also bei der Luft des 
offenen Meeres auf ein zu vernachlässigendes Minimum herabgesunken. 
Die brennbaren Gase der Meeresluft bestehen sonit nur aus freien 
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Wasserstoff. Der gefundene Gehalt von 1.21 mg würde 13.6 com 
entsprechen. Da nun aber, wie Verf. bei künstlichen Gemischen 
decarburierter Luft mit Wasserstoff in den den natürlichen Verhältnissen 
entsprechenden Mengen feststellte, in einer Kupferoxydröhre von 30 em 
Länge nur 70% des Wasserstoffes verbrennen, so würde die berechnete 





Anzahl der Kubikcentimeter mit zu multiplizieren sein, sich also 


0 
70 
auf 19.45 erhöhen. Darnach würde die Meeresluft 0.02 Volumprozente 
freien Wasserstoff enthalten, dieselbe Menge, welche oben annäherungs- 
weise für die Höhenluft bestimmt wurde. 

Wir dürfen also schliessen, dass die Luft normaler Weise ungefähr 
zwei Zehntausendstel ihres Volumens an freiem Wasserstoff enthält, 
welchem sich, eine Folge der Ausdunstungen und Fermentationen des 
Bodens, der Pflanzen und der Tiere, oder erzeugt durch die menschlichen 
Industrien, eine gewisse Menge von Kohlenwasserstoffen hinzugesellt. 
Die letztere ist verhältnismässig gross in den bevölkerten Städten, kleiner 
auf dem Lande, sehr gering auf den felsigen Hochebenen und den 
Spitzen der hohen Berge und wird nahezu gleich Null in der reinen 
aus den oberen Regionen der Atmosphäre wehenden Luft des offenen 
Meeres. [243] Richter. 


Boden. 
Die Alkaliböden des Yellowstone -Thales. 
Von Whitney und Means.'!) 


Das Yellowstone-Thal gehört zu den dürren Gegenden Amerikas, 
bei denen die jährlichen, nur sehr kleinen Regenmengen zur Befeuchtung 
des Bodens nicht ausreichen. Die Bewohner dieses T'hales griffen daher 
zur künstlichen Bewässerung. Nachdem einige Jahre lang das Land 
überaus fruchtbar war, zeigte sich plötzlich an vielen Stellen völlige 
Unfruchtbarkeit durch „Alkali“überschuss, der sich an einzelnen 
Parzellen bis zur Krustenbildung steigerte. Unter „Alkali“ ist in diesem 
l’alle überhaupt Mineralsubstanz zu verstehen. Durch geologische 
Untersuchung des Landes, durch Bohrungen an verschiedenen bewässerten 


» U. S. Depart. of Agric. Bull. 14. 1898. 
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und unbewässerten Partien, wobei nach ihrer elektrischen Methode der 
Salzgehalt festgestellt wurde, gelangen Verf. zu folgenden Resultaten. 
Der Boden ist durch Zerfall des Sandsteingebirges auf der einen und 
des Thonschiefergebirges auf der anderen Seite entstanden; und zwar 
liegt der sandige, lockere Boden meist über ‘dem schweren Lehmboden. 
An und für sich ist der Boden durch den Sandsteinzerfall sehr reich 
an löslicher Mineralsubstanz. Der Lehmboden ist für Sickerwasser 
schwer passierbar, dagegen der obere Sandboden der Austrocknung 
leicht ausgesetzt. Beide Umstände helfen zusammen, den Gehalt an 
Mineralsubstanz besonders in einer gewissen Tiefe von selbst allmählich 
zu erhöhen. Drainagekanäle sind nicht vorhanden. Nun kommt aber 
die künstliche Bewässerung hinzu. An sich ist das benutzte Wasser 
dem Boden entsprechend sehr salzreich. Die meist ausgetrocknete 
Oberfläche verlangt häufige Anwendung des Wässerns. Das Fehlen 
künstlicher und natürlicher Drainage veranlasst ein immer höheres Steigen 
des Grundwassers, die Austrocknung der Oberfläche einen immer höheren 
Prozentsatz an „Alkali“. Tiefer gelegene Stellen fangen an, in bebauter 
Tiefe mehr als 1 %löslicher Salze zu enthalten, deren osmotischer Druck 
den der Zellsäfte überwiegt; eine Kulturpflanze nach der anderen, je 
nach ihrem spezifischen osmotischen Druck und der Zusammensetzung 
der löslichen Salze, die wiederum auf deren osmotischem Druck von 
Einfluss ist, stirbt ab, bis zuletzt die Salzkruste erscheint. Ja es kann 
der Besitzer eines tiefer gelegenen Lehm-Grundstückes durch die 
unrationelle Bewässerung seines Sandboden bebauenden höher liegenden 
Nachbars um die Möglichkeit gebracht werden, Kulturpflanzen zu bauen. 
Diesem Uebelstand, der naturgemäss immer unheilvoller wird und 
Riesenkomplexe verderben kann, kann nur durch das sehr teure Ver- 
fahren der Untergrunddrainage zur Entfernung des überschüssigen, 
salzgesättigten Grundwassers in Verbindung mit geregelter, vernünftiger 
Berieselung gesteuert werden. Auf dieselbe Weise können auch schon 
verdorbene Grundstücke wahrscheinlich wieder anbaufähig gemacht werden. 
Das ganze Verfahren müsste durch ständige Kontrolle des Salzgehaltes 
“geregelt sein, um nicht zu viel dieser Pflanzennahrung zu entfernen, 
deren grosse Menge bis zu einem gewissen Grade die Fruchtbarkeit 
‚dieses dürren Landstriches bewirkt hat. [365] Fraenkel. 
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Impfung zu Schmetterlingsblütlern. 
Von Oekonomierat Dr. Salfeld - Lingen.!) 


Verf. tritt der viel verbreiteten Ansicht entgegen, dass eine Impfung 
auf altem Kulturland selten von Erfolg sein würde, weil die Knöllchen- 
bakterien schon genügend verbreitet wären. Besonders für Erbse un 
Peluschke, weniger für Lupinen, wahrscheinlich wohl, weil letztere in 
der Umgegend bereits angebaut waren, zeigte sich, selbst mehrere Jahre 
nach der Mergelung, bei Düngung mit Kainit und Thomasmehl die 
Bodenimpfung mit Impferde von ausserordentlichem Erfolge. Der 
Boden hatte also die passenden Knöllchenbakterien nicht enthalten. 
Bei der Neukultur auf Hochmoor und Diüluvialsand soll man sich stets 
durch Versuche überzeugen, ob eine Impfung zur Sicherung des 
Ertrages bei Leguminosen, wenn diese hier noch nicht gebaut waren, 
erforderlich ist. | 

Bei der Samenimpfung mit Nitragin können Misserfolge eintreten, 
selbst wenn das Nitragin in einwandfreier Beschaffenheit in die Hände 
der Verwender gelangt. So wird im Landwirtschaftsbetriebe häufig der 
Same von Klee und Serradella, auch von Lupinen, unter eine Winter- 
oder Sommer-Halmfrucht bei mehr oder weniger vorgeschrittener 
Vegetation gesäet, ohne dass es möglich ist, den Samen der Leguminosen 
durch Eineggen oder Walzen vollständig mit Erde zu bedecken. Dieser 
Samen geht auf, wenn er binnen einer gewissen Zeit genügende 
Feuchtigkeit erhält, das Nitragin dagegen, mit dem die Samen geimpft 
sind, kommt nicht zur Wirkung, weil die Bakterien das Licht nicht 
vertragen können. Der Landwirt wird bei der Samenimpfung also sehr 
abhängig von der Witterung, um so mehr noch, da das Nitragin in 
den zugesandten Gläsern nur eine begrenzte Haltbarkeit besitzt. 

Unabhängiger ist man bei der Verwendung von Naturimpferde, 
die man bereits mit der Ueberfrucht aussäen kann und dann sofort 
mit dieser eineggt. Letzteres ist notwendig, da unter Umständen die 
Naturimpferde bei starkem Sonnenlicht und Trockenheit geradezu voll- 
ständig unwirksam wird, wenn sie nicht bald durch flaches Unterpflügen 
oder Eineggen mit dem Boden vermischt wird. Zum Schluss giebt 
Verf. noch das von ihm aneewandte und oft bewährte Verfahren bei 


1) Deutsche landw. Presse 1899, No. 13, S. 120. 
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der Entnahme von Impferde an. Man nehme die Impferde mit dem 
Spaten möglichst aus der Bodenschicht, in der die Wurzelknöllchen 
der Leguminosen sich befinden, oder wenn bereits wieder geackert oder 
nachher eine Nichtleguminose angebaut ist, aus der ganzen Ackerkrume. 
Diese Impferde ist dann bis zur Verwendung vor direktem Sonnenlicht 
und Austrocknen zu schützen. Zu Klee nehme man die Impferde von 
einer Kleefläche oder einer Kleegrasfläche, zu Serradella von einem 
Serradellaacker u. s. w. [3388] H. Minssen. 


Untersuchungen über die Kalidüngung der Gerste. 
Von Th. Remy.') 


Versuchsansteller beobachtete bei seinen instruktiven, ausgedehnten 
diesbezüglichen Versuchen auf kalibedürftigen Böden neben oft sehr 
bedeutenden Ertragssteigerungen noch folgende Kaliwirkungen: eine der 
Ertragszunahme entsprechende Abnahme des Eiweissgehaltes, eine ent- 
sprechende Zunahme des Stärkegehaltes, eine Zunahme des Körner- 
und Hektolitergewichtes und der Milde, eine günstigere Gestaltung des 
Verhältnisses zwischen Stroh und Korn. Für die zweckmässigste Form 
der Kalidüngung hält der Autor, abgesehen vom Chlorkalium, vorläufig 
den Kainit, der einerseit3 eine grössere Ausnutzungsfähigkeit besitzen, 
anderseits die Salpetergärung im Ackerboden hemmen soll, wodurch 
eine Erschliessung sonst für die Pflanzen verschlossener Stickstoffquellen 
ermöglicht wird. Letztere Eigenschaft scheint chlorfreien Kalisalzen, wie 
schwefelsaurem oder kohlensaurem Kali, nicht zuzukommen, wie die ana- 
lvtischen Befunde gezeigt haben. Einen schädigenden Einfluss auf den 
Eiweissgehalt der Braugerste übt jedoch offensichtig dieses Mehr an 
verfügbarem Stickstoff nicht aus, vielmehr findet derselbe nur Ver- 
wendung zu einer Ertragssteigerung. Die chlorreichen Stassfurter Kali- 
salze bilden also im rohen Zustande für Gerste geeignete Dünger, so- 
fern die Bodenfeuchtigkeit des Winters die für die Jugendentwicklung 
der Gerste schädlichen Nebenwirkungen aufgehoben hat. Man hat also 
rohe Kalisalze vor dem oder im Winter und in nicht allzu grossen Mengen 
zu verwenden, da durch allzugrosse Gaben nicht nur die für das Pflanzen- 
wachstum zu befürchtenden Nachteile eintraten, sondern auch eine Ver- 
schlechterung der physikalischen Bodenbeschaffenheit herbeigeführt wurde. 
Auf stark zur Verkrustung neigenden Böden, oder wo starke Kali- 


1) Blätter für Gersten-, Hopfenbau etc. 1899, S. 48, 71, 97; vergl. Bieder- 
manns Centralblatt 1598, S 671. 
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lJüngungen bei später Anwendung erforderlich sind, ist unbedingt dem 
konzentrierten Chlorkalium der Vorzug einzuräumen. Die Frage, ob 
die einzelnen Gerstensorten ein verschiedenes Aneignungsvermögen für 
Kali besitzen, beantwortet der Verf. dahin, dass bereits innerhalb der- 
selben Sorte bemerkenswerte Abweichungen im Kalianeignungsvermögen 
vorkommen können, und dass die Chevaliergersten, sowie die märkische 
vierzeilige Gerste ein grösseres Aneignungsvermögen für Bodenkalı be- 
sitzen als Land- und Imperialgersten. Der narmale Entwicklungsver- 
lauf scheint an einen sortenweise verschiedenen Mindestkaligehalt ge- 
knüpft zu sein. Auf kaliarmen Böden können daher eventuell die 
Landgersten das Uebergewicht über die nach dieser Richtung hin an- 
spruchsvolleren Chevalier-. und Imperialgersten erreichen. Hinsichtlich 
des Wasserbedarfs sind die Landgersten die genügsamsten, ihnen folgen 
Chevalier- und vierzeilige, schliesslich die Imperialgersten. Die Nachwir- 
kung des Kainits im zweiten Jahre äusserte sich zunächst in einem nach- 
teiligen Einfluss auf die Keimung und auf die Jugendentwicklung der 
Gerste, trat aber bald in einer recht deutlichen Erhöhung des Gesamt- 
ertrages an Körnern zutage. Auf Grund der hygroskopischen Eigen- 
schaften kann den Kalisalzen keine spezifische Wirkung rücksichtlich 
der Wasserversorgung zugeschrieben werden. Dieselben können nur in 
dem Sinne „wasserersparend“ genannt werden, weil sie gleich den 
anderen Nährstoffen in genügenden Mengen für die Entfaltung einer 
hohen Produktion gebraucht werden, wodurch die Gewächse eben zu 


einem haushälterischen Wasserverbrauch befähigt werden. 
[351 u. 368] Hoffmann. 


Hopfendüngungsversuche. 
Von Prof. Dr. Barth - Colmar.!) 


Den unter Leitung der Versuchsstation in Colmar in Elsass- 
J.othringen auf insgesamt fünf Versuchsfeldern durchgeführten grösseren 
Hopfendüngungsversuchen liegt die Idee zu Grunde, die Wirkung einer 
aus Kali, Stickstoff und Phosphorsäure bestehenden „Normaldüngung‘ 
mit der Wirkung von Kunstdüngergaben, denen einer der genannten 
Nährstoffe fehlt, zu vergleichen. Die sogenannte Normaldüngung it 
dem durch Analyse aller Hopfenteile ermittelten Nährstoffbedürfnis der 
P’llanze angepasst, wobei nur bezüglich der Phosphorsäure mit Rück- 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelban 1899, S. 323. 
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sicht auf deren langsame Verbreitung im Boden ein Ueberschuss über 
den jährlichen Bedarf — 15 g lösliche Phosphorsäure statt 10 9 pro 
Stock — gegeben wird. Diese Normaldüngung besteht pro Stock mit 
3 qm Standraum aus 25 g Stickstoff, zur Hälfte als Chilisalpeter, zur 
Hälfte als schwefelsaures Ammoniak, aus 30 9 Kali als schwefelsaures 
Kali und aus 15 9 Phosphorsäure als Superphosphat. 

‚ Ferner wurden Parzellen eingeschoben, um zu prüfen, inwieweit 
es sich empfiehlt, mit der Stickstoff- und Kaligabe herauf- bezw. herunter- 
zugehen. Die Ergebnisse sind aus nachstehender Tabelle zu ersehen: 








Ertrag von 100 Stöcken an trockenem Hopfen 
N in Kilogramm 














E j Düngung z | u ' | = | e 
5 | Oberhofen - Oberhofen | Frösch- | 
um | Ziegelweg | Messen :  weiler | Berstett I Berstett II 
1: Unzedünst. . . .ı 128. IB Ba 36.3 49.3 
2:KNP | 262,236 421 . 57.5 63 9 
3. KN. et at | 19.6 39.3 | 55.7 61.3 
AFP 0 20 381 1 578 53.9 
5.KP.......:137 18 | 233 | 429 53.4 
6 KP+1!,N. | 975 | — 43.0 | 56.6 — 
7: KP+24N. Us 010380 = 60.7 
S/NP+HN/,K.. | 82 0 0-5, 4 | 542 A6.0 
9 Dieselbe Nüährstoff- | | | 

; menge wie KNP, | | | 

| aber in Form kon- : | 

| zentrirterer Salze | | | | 

| (Neben Chilisalpeter | | | 

und Ammonsulfat | | | | 
Kalisalpeter u. Kali- | Ä 
| phosphat) . . » 2.1291 1.265 . 404 | 63.7 — 


i | ' 


Durch Vergleiche der Parzelle 2 mit der ungedüngten Parzelle 
ergiebt sich für die Versuche in der Reihenfolge der Tabelle die Normal- 
düngerwirkung zu 13.4, 9.2, 18.7, 21.2, 14.1, im Mittel zu 15.3 Äq 
trockenen Hopfens pro 100 Stöcke, das sind bei der im Elsass üblichen 
Standweite von 3 qm pro Stock rund 500 kg pro Hektar. Der Dünger- 
aufwand beläuft sich dagegen pro Hektar auf etwa 142.5 .A. Der 
Aufwand für die Normallüngung hat sich demnach glänzend bezahlt 
gemacht. 

In welchem Verhältnisse die einzelnen Nährstofte an der Gesamt- 
wirkung beteiligt sind, ergiebt sich aus einem Vergleiche der Parzellen 3, 
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4 und 5 mit der Normaldüngerparzelle.e Von 100 Stöcken wurden in 
Kilogramm trockenen Hopfens mehr (+) oder weniger (—) geerntet: 








| | 
I | II III IV v 
Dünger pro Stock . Oberhofen : Oberhofen | Frösch- | Berstett I Berstett II 
; Ziegelweg Messeu | weiler 

















Durch 15 g wasserlösle he | | | | | 
Phosphorsäure . s.+ »|l+ 23274 18 + % 
Durch 30 g Kali. ss + 65!+ 40:— 03:4 We 
5 











Durch 25 g Stickstoff . .,+ 125° + 91) + 125: + 1465| + 105 
Durch Steigerung der Stick- | | Ä | 
stoffdlüngung auf 33 g . + 13° — | + 09 — 0s —_ 
Durch Ermässigung der: | | | 
Stickstoffdüngung auf | | | | 
164 ... = en = ar 1, 
Durch Steigerung der Kali, | | | 
düngung auf 409 . 1 + Wei — 1—- 04,— 33.— 18 


| | Br 

Die negativen Wirkungen von Phosphorsäure und Kali in Ver- 
such I erklären sich alle durch den zu niedrigen, wahrscheinlich durch 
Fehler stark beeinflussten Ertrag der Normaldüngerparzelle. Im übrigen 
herrschen die Stickstoffwirkungen vor, doch sind auch die Kali- und 
Phosphorsäurewirkungen fast allerorts sehr bedeutend. 

Die des Vergleiches halber eingeschobene Parzelle 9, welche (ie 
Nährstoffmenge der Normaldüngung in Form von konzentrierten Salzen 
erhalten hatte, zeigte sich im Ertrage der Normaldüngerparzelle nicht 
überlegen. | 

Die Versuchsergebnisse des Jahres 1898 führen den Verf. zu 
dem Schlusse, dass selbst bei nährstoffreichen Böden die Ausnutzung 
der Bodenkraft und die volle Rentabilität der Düngung nicht durch 
eine einseitige Stickstoffdlüngung zu erzielen sei, sondern dass zur Er- 
reichung der genannten Ziele neben dieser auch das Bedürfnis des 
Hopfens nach mineralischer Nahrung zu befriedigen sei. 

Neben diesen grösseren Versuchen gelangten kleinere, aus je drei 
Parzellen bestehende Demonstrationsversuche zur Durchführung. Von 
den aus etwa je 100 Stöcken bestehenden Parzellen erhielten zwi 
Kunstdüngergaben und zwar pro Stock: 

Parzelle I 100 g 20 Gigen Superphosphats, 

Su g schwefelsaures Kali, 
80 g Chilisalpeter, 
70 g schwetelsaures Ammoniak. 


N 
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Parzelle Il. Dieselbe Gabe wie I, nur an Stelle des Superphosphats 
150 g Thomasphosphat mit 24 g Phosphorsäure. 

Parzelle III. Blieb entweder ungedüngt oder wurde ‚mit 6 kg Stallmist 
pro Stock gedüngt. 


Im Mittel von 13 Versuchen mit Stallmistparzelle wurden von 
100 Stöcken geerntet in Kilogramm trockenen Hopfens (berechnet aus 
der gewichtsmässig festgestellten Ernte an frischem Hopfen): 

Parzelle I. Kunstdünger mit Superphosphat . . 403 
ne II. Kunstdünger mit Thomasphosphat . . 37.6 
e III. Stalldünger . . . 2-33 8.5320 


Die Kunstdüngerparzelle I übertraf die Stallmistparzelle 12 mal, 
die Kunstdüngerparzelle II 9 mal im Ertrage. 

Die Kunstdüngerparzelle II übertraf die Stallmistparzelle in allen 
Fällen, die Kunstdüngerparzelle I 3 mal im Ertrage. 

Ausserdem gelangten neun Versuche zur Durchführung, in denen 
neben den Kunstdüngerparzellen ungedüngte Parzellen vorhanden waren. 
Im Mittel dieser Versuche betrug die Ernte pro 100 Stöcke in Kilo- 
gramn: 


Parzelle I. Kunstdünger mit Superphosphat . . 40.5 
3 II. Kunstdünger mit Thomasphosphat . . 37.2 


„ „DI Ohbne Düngung . . . 2 2 2 2020. 26.3 
Die gedüngten Parzellen erwiesen sich in allen Fällen überlegen. 
Auf den Hektar berechnet stellten sich die Mehrerträge auf annähernd 
5 bezw. 4 D.-Ctr., sodass nach Abzug der Düngungskosten Reinerträge der 


Düngerverwendung von mehr als 1000 ..# pro Hektar übrig blieben. 
[388] H. Falkenberg. 


Der Münchener ‚‚Mulldünger‘‘ auf Hochmoorboden. 
Von Dr. A. Baumann, Vorstand der Landesmoorkulturanstalt.') 


Frühere Versuche mit «dem aus Münchener Hausunrath herge- 
stellten „Mulldünger* der Fabrik Puchheim auf lehmigem, sandigem 
und anmoorigem Boden, sowie auch auf dem Wiesenmoorboden bei 
Puchheim hatten durchaus ungenügende Erfolge gehabt. Bei dem ge- 
ringen Gehalt dieses Düngers an Pflanzennährstoffen ist dies nicht zu ver- 
wundern, da schon der Puchheimer Wiesenmoorboden nährstoffreicher 
ist als der dort ‘produzierte Mulldünger. Da der düngerbedürftige 
Hochmoorboden sich auch für eine kleine Düngergabe schon dankbar 
erweist, schien es nicht unmöglich, dass der „Mulldünger* hier sich 


1) Wochenblatt des landw. Vereins in Bavern 1900, No. 1, S. 2. 
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besser bewähren würde. Es stand zu erwarten, dass sein Kalkgehalt 
auf dem Hochmoor gute Dienste thun und dass die im Mull enthaltene 
Phosphorsäure durch die saure Beschaffenheit des Moores den Pflanzen 
zugängig gemacht würde. Auch konnten die im Mulldünger zablreich 
vertretenen Bakterien möglicherweise im Hochmoor eine nützliche 
Thätigkeit entfalten. Um diese Frage zu entscheiden, wurden von der 
Landesmoorkulturanstalt auf dem Hochmoor-Versuchsfeld bei Bernau 
am Chiemsee mancherlei Versuche im Jahre 1899 ausgeführt, wozu 
die Fabrik Puchheim gratis 2 Waggon „Mulldünger“ zur Verfügung 
stellte. Zunächst sollte versucht werden, ob mit Mulldünger allein auf 
unserem Hochinoor zufriedenstellende Erträge erzielt werden könnten. 
Zu dem Zwecke wurden auf unkultiviertem Hochmoor, das im Herbst 
vorher bearbeitet worden war, 6 Parzellen von je 100 qm Umfang ab- 
gesteckt. Die Düngung mit Mulldünger geschah am 3. Mai, sämtliche 
Parzellen wurden am 13. Mai mit der gleichen Kartoffelsorte (Juno) 
bestellt. Geerntet wurde am 13. und 14. Oktober. Die angewandte 
Menge an Mulldünger und die hiermit geernteten Mengen Kartoffeln 
werden durch folgende Tabelle veranschaulicht: 


Erhielt an oder Geerntet oder 
Parzelle Mulldüpnger pro Tagwerk wurden pro Tagwerk 
in Ag Ctr. kg Kartofleln Cir. 
1. 100 68 65 41.2 
2. 150 102 90 61.2 
3. 25U 170 107 12.6 
4. 300 204 123 83.64 
5. 350 238 142 96.56 
6. 400 272 137.2 93.50 


Hiernach nimmt der Ertrag mit der Menge des ausgestreuten 
Düngemittels zu. Am meisten Kartoffeln wurden bei Anwendung von 
238 Ctr. pro Tagwerk geerntet. Der Ertrag ging wieder zurück, wenn 
mehr Mulldünger gegeben wurde. Bei Versuchen auf den Wiesen bei 
Weihenstephan war die schädliche Wirkung schon bei 70 Ctr. pro Tag- 
werk eingetreten. Zum Vergleich wurde ein Versuch mit künstlichen 
Düngemitteln ausgeführt. Die betreffende Parzelle wurde genau wie 
die vorigen bearbeitet und bestellt, erhielt aber statt Mulldünger 10 Ag 
belgisches Kreidephosphat, 5 ky 40proz. Kalisalz und am 8. Juni 
8.3 Ag Chilisalpeter. Geerntet wurden 169 kg Kartoffeln oder pro Tag- 
werk 11-4.9 Ctr. Demnach wirken 238 Ctr. Mulldünger noch nicht so 
viel als 16 Ctr. Kunstdünger. 

Was nun die Kosten betrifft, so betrugen dieselben bei den 
238 Ctr. Mulldünger, welche die beste Ernte lieferten, schon in Puch- 
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heim 77.35 .%. Der Transport derselben bis zum Versuchsfelde kostete 
noch 58.41 .%. Für das Düngemittel ohne Ausstreuen wären demnach 
135.76 .4 zu zahlen, während der künstliche Dünger, der 18 Citr. 
Kartoffeln mehr lieferte, nur 83.86 „4 pro Tagwerk kostete. 

Um 100000 kg Kartoffeln zu produzieren, wären auszugeben für 
Mulldünger rund 281 .#, für Kunstdünger 146 A. 

Demnach kann von einer Verwendung von Mulldünger zur Kultur 
der Hochmoore bei Bernau keine Rede sein. Selbst wenn die Fabrik 
den Dünger kostenfrei abgeben würde, stellt sich die Produktion von 
einem Waggon Kartoffeln um 5 .# teurer als mit künstlichen Dünge- 
mitteln. Eine rentable Verwendung auf bayrischen Hochmooren ist 
demnach unmöglich, es müsste denn sein, dass der Mulldünger erst im 
nächsten Jahre eine ungeahnte Kraft zeigt. Ueber sein Verhalten im 
nächsten Jahre soll später berichtet werden. [427] H. Minssen. 


Gründüngungsversuche zu Kartoffeln. 
Von Dr. Clausen.) 


Der Verf. berichtet über Düngungsversuche, welche von ihm in 
den Jahren 1892 und 1893 angestellt wurden; diese haben nach der 
Ansicht des Verf. interessante, auch zu allgemeinen Schlüssen berech- 
tirende Resultate ergeben, obgleich die Versuche nur im kleinen ange- 
stellt sind, da jede Parzelle nur eine Grösse von 10 qm aufzuweisen hatte. 

Dieselben sind ausserdem mit verschiedenen Sorten Kartoffeln 
angestellt und zudem ist die weitere Düngung eine wechselnde. Der 
Verf. legt seine Resultate in folgenden Tabellen nieder: | 








— 

















_Vorfrucht 1692 N Ertrag an Kartoffeln 1893 

Tr re kleine | gumma 
Summerrorren i ' Knollen Kuollen 
kg | kg kq 
Parz. 1 ohne Untertrucht ... 4re 2:0 0250 ; 19.50 
2 mit wenigen Exemplaren von gelben 

Lupinen als Unterfrucht . . ... 1.193 3.00. 22.25 

„ 3 ohne Unterfruchtt 2. 2 22.2.0 41625 | 20 185 

a PR i un nr 11.75 2.00 | 1955 

5 mit spätzesäetem Rotklee als Unter- 
IN u ee ee 20.50 1.5 | 22.25 
. 6 mit zeitiegesäetem RKotklee als Unter- | 
ITUCHES NE Sa: m a Se 27.55 125 20.0 


’) Illustrierte Landwirtschaftliche Zeitunz vom 17. Febr. 1900, S. 129. 
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Dieser Versuch war eigentlich, wegen des nicht Auslaufens der 
Unterfrucht, als missglückt angesehen, die augenfälligen Unterschiede 
in der Grösse der geernteten Kartoffeln veranlassten jedoch die Fest- 
stellung der oben mitgeteilten Resultate; wie günstig die Düngung 
mit Lupinen wirkt, wurde deshalb durch weitere Versuche festgestellt: 

Sämtliche Parzellen erhielten eine schwache Superphosphatdüngung 
vor der Saat. Verf. setzt nun das Ernteresultat ohne Lupinenvorfrucht 
in jedem Falle gleich 100 und erhält dann mit Lupinenvorfrucht: 


Nur mit der schwachen Superphosphatdüngung . . 138 

Ausserdem Chilisalpeter am 13. Juni . . »...0.1% 

E ” „ 9 Mai 2 2%... « 119 

e starke Superphosphatdüngung am 13. April 164 

5 . Kainitdüngung am 9. Mai . . . 142 
Düngung mit schwefels. Ammoniak 

am 9. Mi .... 2 ar: 


Also im Durchschnitt von allen 6 Versuchen . . . 135 

Wir ersehen aus dieser Uebersicht, wie wirksam die Lupinen- 
vorfrucht gewirkt hat. Der Durchschnittsmehrertrag beträgt 111 Ctr. 
pro Hektar, dem nur die Kosten der Lupinenaussaat gegenüberstehen. 
Die Parzellen, welche ausserdem jedoch noch mit Phosphorsäure oder 
mit Kali gedüngt sind, zeigen, dass mit diesem erst das Maximum der 
Mehrernte erreicht wird. 

Die eben erwähnten Versuche sind nun ausserdem mit verschiedenen 
Kartoffelsorten ausreführt worden. Setzen wir wieder die ohne Vor- 
frucht erhaltenen Frträgnisse gleich 100, so lieferten: 


1::DOIWESIN un og ae sen ee ee ee ST 
2. Prof. Märcker. . 2. 2 202002. ur Er 
> Hebes 2 ur 2A en er a A 
3, Prof RUN: 2.28 eo a 8 8 128 
5. Hannibal . . ... ee ne a en ne. 
b. Amylum 22... 3162 
1. Germania: =: 7.8 ee ne ei 7149 
$. Phöbus . . . ee ee ee te A 


Aus diesen Zahlen zieht der Verf. den Schluss, dass es scheint, 
als wenn die Kartoffelsorten mit langer Vegetationszeit 
weniger dankbar für Jdie Gründüngung sind, als diejenigen 
mit kurzer Vegetationszeit. 

Endlich geht der Verf. noch auf die für die Praxis so wichtige 
Kostenfrage ein. 

Danach haben 100 .# für Gründüngung und andere Düngune 
angelegtes Kapital Gewinn gebracht: bei Chilisalpeter am 9. Mai auf- 
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gebracht 196; bei Chilisalpeter am 19. Juni aufgebracht 180; bei 
Superphosphat am 9. Mai 224 und bei Kainit am 9. Mai aufgebracht 
232 .#; während das am 9. Mai aufgebrachte schwefelsaure Ammoniak 
einen Verlust von 29 .% ergab. 

Dies letztere rührt daher, dass es unzweckmässig ist, das schwefel- 
saure Ammoniak so spät und als Kopfdüngung zu geben; ausserdem 
bedarf dasselbe grosser Feuchtigkeit und eines erheblichen Kalkgehalts 
des Bodens. Auch würde ferner die Kainitdüngung wohl noch wirk- 
samer gewesen sein, wenn sie zeitiger gegeben wäre, da die Kartoffel 
für einseitige Kainitdüngung dankbarer ist, als für einseitige Super- 
phosphatdüngung; letztere hat nach Lupinenvorfrucht nur deshalb so 
günstig und rentabel gewirkt, weil einmal die wasserlösliche Phosphor- 
gäure noch rechtzeitig in den Sandboden gelangen konnte, in zweiter 
Linie und zur Hauptsache aber deshalb, weil der gebotene Lupinen- 
stickstoff das Bedürfnis der Kartoffelpflanze nach Phosphorsäure erhöht 
hat. [130] Wrampelmeger. 





Tierproduktion. 
Der thatsächliche Pflanzenbestand guter und schlechter Wiesen im 
Königreiche Württemberg, im Lichte der modernen Fütterungslehre. 
Von Prof. Dr. R. Braungart - München. !) 


Schon früher hatte Verf. gefunden, dass die Wiesen überall auch 
in der Heutracht nicht das rechte Pflanzenkleid besitzen.?) Spezielle 
Studien über die Acker- und Wiesenkräuter auf weiten Strecken Landes 
in Süd- und Mitteldeutschland zeigten, in welch hohem Grade die 
Wiesen und Weiden, bei den Wiesen sowohl in der Heu- wie in der 
Grummetzeit, verunkiautet sind, in welchem Widerspruch der that- 
sächliche Pflanzenbestand unserer Wiesen mit dem stebt, was uns von 
den Autoren der modernen Fütterungslehre als das Normale, wirtschaftlich 
allein Richtige, weil allein rechnerisch Lohnende, bezeichnet wird. 

Die Forscher Dr. Stebler und Dr. Schröter-Zürich hatten 
ebensolche hochgradige Verunkrautungen der meisten Grasflächen in 
der Schweiz beobachtet. 


!) Landw. Jahrb. 1598, S. 373. 
2) Vergl. dieses Centralblatt 1596, 8. 744. 


736 Tierproduktion. [November 1900. 








Zur systematischen Bearbeitung dieser Frage wurde im Sommer 
1896 in Süd- und Nordbayern, sowie in Württemberg der Pflanzen- 
bestand der Heuwiesen in mehr als 20 Flussthälern studiert. Die 
Ergebnisse wurden methodisch mit dem verglichen, was die Bearbeiter 
der modernen Fütterungslehre uns als das Wesen des Futters und des 
rationellen Fütterns kennen gelehrt haben. 

Vor allem sucht Verf. an der Hand der selbst im Terrain ge- 
sammelten Thatsachen den Beweis zu liefern, in welchem Massstabe 
sich der Pflanzenbestand- der das Hauptfutter liefernden Dauerwiesen 
und Weiden Deutschlands und Mitteleuropas in Widerspruch befindet 
mit den Grundlehren der modernen Fütterungslehre, einmal was die 
substanzielle Beschaffenheit betrifft, wie sie sich mit Naturnotwendigkeit 
aus den Pflanzenarten ergiebt, welche den Bestand der Wiesen bilden. 
Dann in Bezug auf die Verdaulichkeit, welche ebenfalls zum Teil in 
Beziehung damit steht, ob der Wiesenertrag aus hochwertigen, erst- 
klassigen Gräsern und Kräutern (Klee- und Wickengewächsen) oder zu 
einem erheblichen Teil aus groben, rohen, schon lange vor der Blüte, 
der allgemein besten Mähezeit, in Stengel- und Astmasse verholzten, 
also schlecht oder nicht verdaulichen Kräutern besteht. Weiterbin war 
Verf. auch daran gelegen, nachzuweisen, dass das von jeher und ganz 
allgemein übliche verspätete Mähen lange jenseits der technisch besten 
Mähezeit, der beginnenden Blütezeit der Gräser und Kräuter, wodurch 
die Verdaulichkeit der thatsächlich in der Heu- und Grummet- Ernte 
vorhandenen Nährstoffe wieder ganz erhebliche Verluste erleidet, abermals 
von grossen Nachteilen für den Landwirt begleitet ist, ganz abgesehen 
Javon, dass durch diese Verholzung und Verdaulichkeitsabnahme u. =. w. 
in den guten wie in den schlechten Wiesenpflanzen das Nährstoff- 
verhältnis zwischen den Proteinstoffen einerseits und den Kohlenhydraten 
anderseits sehr ungünstig verändert, ein erheblich weiteres wird, so 
lass es in hohem Grade unwirtschaftlich erscheint, wenn eine solche 
Futtermasse ohne Beigabe entsprechender Mengen stickstoffreicher Kraft- 
futtermittel zur Verfütterung gelangt. 

Iın weiteren weist Verf. auf die vielen Giftstoffe hin, welche unsere 
Haustiere im Grünfutter (Heu und Grummet) von Wiesen und Kle- 
fellern und auf den Weiden fressen müssen, in den Herbstzeitlosen, 
Ranunkeln (viele Arten), Anemonen (viele Arten), Wiesenrauten, Wiesen- 
schaumkraut, Purgirlein, Johanniskraut, Ginsterarten, Chaerophyllen, 
Kerbel, Bärenklau, Pastinak, Klappertopfarten, Läusekräutern, Ampfer- 
arten, Wolfmilcharten, Orchideen, Nareissen, Steinbrecharten, Mohn- 


arten u. 3 WW 
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An den Giftstoffen, welehe durch Jas Futter in den tierischen 
Kreislauf gelangen und durch die Milchdrüsen unverändert in die Milch 
ausgeschieden werden, die aber dann durch Hitze in der Milch nicht 
zerstört werden können, sterben sicher unverhältnismässig mehr Kinder im 
Säuglingsalter an den Folgen excessiver Durchfälle, als durch Bacillengift, 
daher so viele Säuglinge auch trotz Soxhlet-Apparat an Diarrhöen sterben. 

Gerade diese durch die Futterpflanzen in die Milch gelangenden 
mancherlei Gifte, von zum Teil sehr gefährlichem Charakter, sind auch 
die Ursache, weshalb auf dem platten Lande, wo doch die Bacillen- 
gefahr sehr zurücktritt, eben so viele Säuglinge an Diarrhöe sterben, 
wie in den grossen Städten. 

Die vorgeführten Pflanzengruppen werden mit I bis IV bezeichnet, 
wobei I die höchste Qualität bezeichnet, IV diejenigen Arten, deren 
Futterwert äusserst gering ist und die zudem mehr oder minder gesund- 
heitsschädliche oder giftige Stoffe enthalten. Die Wirkung der letzteren 
(Ranunkeln, Herbstzeitlosen, Anemonen, Ampferarten u. s. w.) ist meist 
eine höchst verderbliche, und sie würde ohne Zweifel noch grösser sein, 
wenn sich die Tiere nicht bis zu einem gewissen Betrage auch an Gift 
gewöhnen könnten, wie die Bewohner gewisser Teile des Alpenlandes 
an den Arsenik. Ganz energische Massregeln müssen ergriffen werden, 
um diese Giftpflanzen, ganz besonders die Herbstzeitlose, zu vertilgen. 

Betreffs der Einzelheiten der umfangreichen, wertvollen Arbeit 
muss auf die Originalarbeit verwiesen werden. [8329| H. Minssen. 

Zusammenfassende Ergebnisse der in der akademischen 
Gutswirtschaft Poppelsdorf im Winter 1898 — 1899 mit einigen neuen 
Kraitfutterstoffen ausgeführten Fütterungsversuche. 

Von E. Ramm.?). 


Verf. giebt eine Zusammenstellung und vergleichende Betrachtung 
seiner bereits früber im einzelnen in der Milch -Zeitung veröffentlichten 
Fütterungsversuche an Milchkühen, deren Einzelheiten und Anordnung 
aus diesen Veröffentlichungen bezw. aus den in dieser Zeitschrift er- 
schienenen Referaten?) zu erschen sind. Von den ursprünglich für 
diese Versuche aufgestellten 8 Kühen mussten wegen Verdauungs- 
störungen, bezw. zu weit vorgeschrittener Trächtigkeit 3 Tiere ausge- 
schieden werden, sodass nur die Ergebnisse von 5 Kühen berücksichtigt 
wurden. Die Resultate sind in Tabelle I zusammengestellt. 

1) Milch-Zeitung 1899. 52. S. 517 

) Bied. Centr.-Bl. 1900, IIT, 8. 164: IV 8. 232 f., IN. 8, 509 £. 
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2 Tabelle I 
er) . — — — — m nn —— 
7 Vordauliche Nährstoffe pro u Quantitative Milch- Produktion 
2 oe hy tebend Gem |Lebena Auf 1000 ky leb. Gem. | Durch Rechnun: 
= Ge- Benge:| Tror- u berechnet | korrigiert 
oO wicht halt | konge-  _ __________ _ N 
= Datum Futter | Stiokstofffreie s der halt der Trok- | Trok- 
zZ Protein| Fett , nel. Holz- Ba Milch | Milch | Milch- | Fett- |kensub-: Milch- | Fett- |kensub- 
= | faser ; menge | menge | stanz- | menge | menge | stanr- 
% menge 
RER 2. kg kg kg % | % kg rg IB KM iR kg kg 
1898; | 
s 1.— 4. Dez, | Erdnussmehl . . .| 412 | 0.9 13.48 461.6 | 3.59 | 1244 | 34.16 | 1.23 | 4.25 | 3416 | 1.23 | 4.3 
S 12.—15. „ |Troponabfälle . .| 2.89 | 1.03 14 08 468.6 | 3.44 | 12.27 | 33:55 | 1.15 | Aa2 | 34.02 | 1.17 | Ass 
RS er ee MR 2 4.12 | 0.93 13.48 466.1| 3.438 | 12.26 | 33.21 | 1.14 | 4.07 | 3408 | 1.17 | 4.18 
S j 3.— 6. Jan. | Brauerschlempe ') . | 425 | 0.59 12.65 47125 | 3.20 | 11.87 | 32.39 | 1.04 | 3.84 | 3370 | 1.09 | 4.02 
| 13.—16. „ jErdnussmehl. . .| 4.2 | 0.08 13.48 476.6 | 3.42 | 1215 | 31.18 | 1.06 | 3.79 | 32.96 | 1.14 | 4.02 
3 | 24—27. „ ‚Illipekuchen . . .1 210 | 1.62 14.45 472.0 | 3.51 | 12.11 | 2912 | 1.02 | 353 | 31.25 | 1.11: 3.76 
.S | 3.— 6.Febr. | Erdnussmehl . . .| 4.12 | 0.9 13.48 463.7 | 3.11 | 12.12 | 29.97 | 1.01 | 3.64 | 32.60 | 1.12 | 3.99 
S' 15—18 „ Palmkern-Illipek. 22 |19% 14.15 480.6 | 3.398 | 11.84 | 2845 | 0.06 | 3.37 | 31.46 | 1.00 | 3.5 
" 24.—27. „ 1!Erdnussmehl . . .| 412 | 0.93 13.48 471.7| 334 | 12.15 | 29.46 | O09 | 3.55 | 3208 | 1.13 | 401 
4.— 7.März | Tropon . . . . .| 6.8 0.54 11.49 464.8 | 282 | 11.71 ı 2948 | 0.83 ' 3.45 | 33.30 ı 0.97 | 3.94 
135.—18. „ | Erdnussmehl . 3 4.12 | 0.93 13.48 470.1 | 3.26 | 11.93 | 27.57 | 0.90 | 328 | 3172 | 1.07, 382 
 24.—27. „|; Engl. Futterkuch. 9 3.16 | 0.96 13.26 414.3 | 3.38 | 12.27 | 25.06 | 0.85 | 3.08 | 29.22 1.02 | 3.02 
| 4.— 7. Apr. | Erdnussmehl . . .| 412 | 0. 13.48 480.0 | 335 | 12.17 | 26.17 | 0.80 | 3.22 | 31.36 | 1.00 | 386 
13.—16. „ | Maiskeim-Melasse .| 2.11 | 0.86 15.20 478.7 | 3.41 | 12.27 | 25.88 | 0.88 | 3.18 | 31.09 | 1.10 Ä 3.56 
ı  26.—29. " Erdnussmehl . . .| 4.12 | 0.9 13.48 481.7 | 3.351 | 12.51 | 27.63 | 0.92 | 3.400 | 33.86 | 1.17 | 4.23 
| 5.— 8. Mai ‚Erdnussmehl . . .| 412 | 0.9 13.48 481.6 | 3.41 | 1221 | 26.28 | 0.89 | 3.21 | 32.65 | 1.17 | 4.08 
I 14.—17. „ .\Maiskleber. . . .| 3.68. | 0.63 14.15 ®) 486.2 | 3.26 | 12.15 | 27.26 0.59 | 331 | 34.35 | 1Lis ı 4.24 
23.—26. „ 'Erdnussmehl . . ., 412 | 0.9 13.18 484.7 | 338 | 12.12 | 25.22 | 0.55 | 3.07 | 32.25 | 1.15 | 4.00 
4— 7. Juni Zucker. . . . .!: 190 | 05 17.60 ®) 4871| 3.11 | 11.08 | 23.56 | 0.73 | 281 | 30.2 | 1.02 | 3.4 
13.—16 „ (|Erdnussmehl. . .| 412 | 0.8 13.18 480.2 | 3.37 | 12.19 | 25.53 | 0.97 | 3.15 | 3410 | 13 | 43 
a ı) Bierhefe mit etwas Kühlgeläger gemischt — 2) Grösstenteils Baumwollensaatmehl und Sirup. — 3) Diese Zahlen sind in den Berichten über die betreffenden 
Di Perioden fälschlicherweise mit 12.20 bezw. 16.65 angegeben, es war vergessen worden bu % der Rohfaser des Grundfutters als verdaulichen Teilhinzuzurechnen. 
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Die Beziehungen zwischen dem Nährstoffgehalt des Kraftfutters 
und dem prozentischen Fettgehalt der Milch gehen aus Tabelle II 
hervor. 























Tabelle II. 
| Proteingehalı Proteingehalt Fettgehalt 
Kraftfutter nach dm |———— che.  Taon weche Fettgehalt 
s Ei i des en ne "des ganzen | ns % | der Milch 
teingehalt geordnet oinden 
= 8 5 5 BR Vaters zeiten Futters Kraftfutters 
u... |. m li® | ® | wm | % 
Toon E. 6.28 4.58 0.54 0.0 2.816 
Brauerachlempe.. 4.25 2.55 0.59 0.65, 3.108 
Erdnussmell . 4.12 2.42 09 0.39 | 93.387 
Maiskleber. . . 3.68 1.98 0.63 0.09 ; 3.259 
Englischer Fatterkuchen 3.16 1.46 0.96 0.42 | 3.385 
Tropon- Abfälle . 2.84 1.19 1.03 0.49 | 3.442 
Palmkern - "Dlipekuchen i 2.32 0.62 1.24 0.50. 3.385 
Maiskeim-Melasse . . 2.11 0.41 0.66 0.12: 3.409 
Illipekuchen . 2.10 0.40 1.62 1.08. 3.512 
Rohzucker. | 1.70 0.00 0.54 | 0.oo 3.113 


| 


Der prozentische Fettgehalt in den 11 Erdnussperioden zeigte gute 
Uebereinstimmung, schwankte zwischen 3.261 (nach der Troponperiode) 
und 3,595 und stellte sich im Durchschnitt auf 3.387 %. Der auf- 
fallend niedrige Fettgehalt der Milch bei der Troponration dürfte nach 
Verf. entweder auf die direkt schädliche Wirkung des übermässig hohen 
Proteingehalts oder darauf zurückzuführen sein, dass der Ueberschuss 
an Protein den unbedeutenden Ausfall an stickstofffreien Extraktstoffen 
nicht zu ersetzen vermochte. 

Bei dem bezüglich des Proteingehalts an zweitletzter Stelle stehen- 
den Ilipekuchen ist in Anbetracht des hohen Fettgehalts der Milch 
die untere Grenze der notwendigen Proteinzufuhr noch nicht erreicht 
worden, welche Verf. nach den Versuchen von Henneberg und 
Stohmann unter Berücksichtigung des durch die Milcherzeugung ver- 
mehrten Arbeitsaufwandes auf 1.8 kg pro 1000 kg lebend Gewicht be- 
rechnet. Danach ist auch in der Rohzuckerration das notwendige 
Minimum an Protein nicht erreicht worden, was sich aus dem geringen 
Fettgehalt bei gleichzeitigem Rückgang der Milchmenge mit ziemlicher 
Sicherheit schliessen lässt. Die Brauerschlempe zeigt trotz der normalen 
Zusammensetzung der Ration eine spezifisch erniedrigende Wirkung auf 
den Fettgehalt der Milch. 


32* 
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Mit dem Gehalt der einzelnen Rationen an Futterfett hängt der 
Fettgehalt der Milch im allgemeinen nicht zusammen. 

Unter der Voraussetzung, dass eine vollkommen gleichmässige 
Fütterung auch einen gleichartigen Effekt erzielen muss, berechnet Verf. 
aus der Differenz zwischen der Produktion der Anfangs- und Schluss- 
vergleichsration die Abnahme des Ertrages an Milchmenge, Milchfett 
und Trockensubstanz während der ganzen Versuchsdauer und daraus 
‚lie prozentische Abnahme für jeden Tag. Werden dann die thatsäch- 
lich gefundenen Werte um diesen Prozentsatz erhöht, so ergeben sich 
die in den letzten 3 Kolumnen von Tab. I angegebenen Werte, welche 
die Wirkung des Futters unter Ausschluss der Laktations- 
wirkung zeigen sollten. Diese Umrechnung, nach welcher bei den 
Erdnussmehlperioden gleich hohe Erträge hätten resultieren müssen, 
liefert hierbei zwar keine ganz zutreffenden Zahlen, scheidet jedoch 
wenigstens annähernd den Einfluss Jer fallenden Laktation aus. Unter 
Berücksichtigung dieses Einflusses zeigt sich eine besonders günstige 
Wirkung auf Jie Milchproduktion vor allem bei den Tropouabfällen, 
bei der Brauerschlempe und bei dem Maiskleber. 

Auf die Veränderungen des Körpergewichts, die nur der Voll- 
ständigkeit wegen angeführt werden, ist bei den kurzen Perioden kein 
besonderer Wert zu legen. 

Verf. folgert aus seinen Versuchen, 

1. dass es wirtschaftlich unzweckmässig ist, auch bei Verabreichung 
eines sehr reichen Produktionsfutters an Milchkühe eine gewisse 
(irenze des Protein- und Fettgehalts der Ration zu über- 
schreiten. 

2. dass der angegebene Weg zur Ausscheidung der Laktatiens- 
wirkung brauchbare Ergebnisse liefert und 

3. dass sieh bei einigen der angewandten Futtermittel eine spezi- 
fische Wirkung zeigt, die von dem Gehalt an Nährstoffen 


unabhängige Ist, [364] Mach. 


Gesetzmässigkeiten in der Zusammensetzung der Kuhmilch 
und der Nachweis von Verfälschungen derselben. 
Von Dr. H. Timpe. !) 
Aus einer grossen Reihe ausführlicher Analysen möglichst ver- 


schiedener Milebproben von Tieren verschiedener Rassen, welche sich 


Chem. Zte. 1509, No. 99, 8. 1040. 
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auf die Bestimmung von Trockensubstanz, Fett, Zucker, Asche und 
Protein erstreckten und nach dem Fettgehalt in aufsteigender Linie an- 
geordnet wurden, gelangte Verf. zu der Ueberzeugung, dass in Bezug 
auf die einzelnen Bestandteile der Milch ganz bestimmte Gesetzmässig- 
keiten obwalten, welche besonders nach der Berechnung auf 100 Teile 
Trockensubstanz, wie in vorstehender Tabelle geschehen, deutlich her- 
vortreten. 

Aus der mitgeteilten Tabelle ergiebt sich, dass, wäbrend der Fett- 
gehalt der Trockensubstanz von 12.19 auf 39.62% anwächst, der Zucker- 
gehalt beständig abnimmt und zwar von 52.19 bis 29.27 %, so dass die 
Summe von Fett und Zucker ziemlich konstant bleibt. Gleichzeitig 
mit dem Zucker sinkt auch der Aschengehalt von 7.63—4.60, so dass 
das Verhältnis von Zucker zu Asche eine ziemlich konstante Grösse 
zwischen 6.04 und 6.84 darstell. Im Gegensatz zu den bedeutenden 
Schwankungen im Gehalte an Fett, Zucker und Asche fällt die ausser- 
ordentliche Konstanz im Proteingehalt der Trockensubstanz auf, indem 
die einzelnen Werte nur um 2.88 voneinander abweichen, bei Schwan- 
kungen des Fettgehaltes um 27.43 und des Zuckergehaltes um 22.9. 
Diese Konstanz erscheint selbstverständlich, wenn man bedenkt, dass 
die ebenfalls unverändert bleibende Summe von Fett, Zucker und Asche 
durch das Protein zu 100 ergänzt wird. 

Im Gegensatz zu dem Verhalten der Einzelbestandteile, auf Trocken- 
substanz berechnet, ist in der Milch selbst bei steigendem Fettgehalt 
Zucker und Asche nahezu unveränderlich, während der Proteingehalt 
wie das Fett, aber weniger schnell, ansteigt. Die Zunahme des Pro- 
teins steht zu derjenigen des Fettgehaltes in einem bestimmten Ver- 
hältnis, indem die durch die Zunahme des Fettes bedingte prozentische 
Erniedrigung des Proteins, bezogen auf Trockensubstanz, durch die sub- 
stantielle Zunahme des letzteren gerade aufgehoben wird. In der mit- 
geteilten Tabelle findet diese Annahme volle Bestätigung, denn während 
bei einem Anwachsen des Fettes von 1.03 auf 6.39, also um 5.36, der 
Proteingehalt nur um 1.89% zunimmt, scheint an allen Stellen die 
Zunahme des Proteins nahezu genau !/;, der Zunahme des Fettes aus- 
zumachen. Bei diesem Verhältnis der einzelnen Milchbestandteile zu- 
einander erschien es dem Verf. gerechtfertigt, nachfolgende Gleichung 
aufzustellen: 

P=a+b-F, 
in welcher P den Proteingehalt, F den Fettgehalt der Milch ausdrücken, a 
und b Konstanten sind, welche sich aus der Tabelle ableiten lassen. Lässt 
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man nämlich, unter der Voraussetzung, dass die Zunahme des Proteins stets 
ı/; von derjenigen des Fettes beträgt, den Fettgehalt der ersten Ana- 
lyse von 1.03% auf O sinken, so wird die entsprechende Abnahme des 
Proteins 0.34 betragen und dementsprechend der zu 0.% Fett gehörende 
Proteingehalt von 2.37 auf 2.03 herabgehen. Als Mittelwert aller Ana- 
lysen ergiebt sich etwa a—= 2, und b = 0.35 und daraus die Gleichung: 
P=2+03F; 

d. i. die Gleichung einer geraden Linie, welche die Ordinatenachse in der 
Entfernung 2 vom Nullpunkte schneidet und mit der Abscissenachse einen 
Winkel bildet, dessen Tangente — 0.35 ist, wenn der Fettgehalt die 
Abscisse und das Protein die ‚Ordinate bezeichnet. 

Die an der Hand dieser Gleichung aus dem Fettgehalte berech- 
neten Werte für das Protein finden sich in vorstehender Tabelle als 
„Protein, berechnet“ eingetragen. Sie weichen meist nur um 0.05 von 
den analytisch ermittelten Werten ab, während die höchste Differenz, 
welche nur zweimal erreicht wird, + 0.12 beträgt. Verf. zieht aus 
seiner Ueberlegung die Schlussfolgerung, dass das Fett und ein Teil 
des Proteins gemeinsamen Ursprungs sind und wahrscheinlich durch 
Spaltung einer gemeinsamen Grundsubstanz entstehen, während der Rest 
sich unabhängig vom Fett bildet. Die Menge des ersten Anteiles, „Protein 
a“ genannt, ist konstant gleich 2, während „Protein f“ = 0.35 mal 
Fett ist. 

Allerdings konnte Verf. die geschilderten Gesetzmässigkeiten nur 
bei solchen Milchproben, welche von ganz normalen Tieren bei nor- 
maler Fütterung gewonnen wurden, konstatieren, während sich bei 
kranken Tieren (Klauenseuche) und abnorm gefütterten (Mastvieh) eine 
einseitige Erhöhung des Fettgehaltes zeigte, infolgedessen das berech- 
nete Protein erheblich höher ausfiel als das wirklich gefundene. In 
gleicher Weise verhielt sich die Milch aus Milchkur- und Versuchs- 
anstalten, in denen Trockenfütterung und abweichende Haltung der 
Tiere vorherrschte. Trotz dieser Abweichungen hält er seine Schluss- 
folgerungen für giltig, sobald es sich um Mischmilch handelt uud da- 
her für durchaus geeignet, zur Erkennung einer Verfälschung von Markt- 
milch herangezogen zu werden. Er verfährt dazu in folgender Weise: 

1. Entrahmung. In einer entrahmten Milch muss der auf Grund 
der Gleichung P=2 + 0.35 F berechnete Proteingehalt geringer sein 
als der gefundene, während Zucker und Asche normal bleiben. Der 


ursprüngliche Fettgehalt lässt sich durch Einsetzen des gefundenen 


Proteins in die Gleichung F = S berechnen. 
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2. Wasserzusatz. Hierdurch werden alle Bestandteile ent- 
sprechend vermindert, während ihr Verhältnis zueinander unverändert 
bleibt. Zur Erkennung dieser Verfälschung kann man sich der That- 
sache bedienen, dass, während einer natürlichen Fetterniedrigung in der 
Milch nur das Protein 8 entsprechend abnimmt, Protein « aber kon- 
stant bleibt, bei einem Zusatz von Wasser auch Protein « vermindert 
wird und dementsprechend die für das Protein berechnete Zahl grösser 
ausfällt als die wirklich gefundene. Da nun .aber die gleiche Er- 
scheinung eintritt, wenn die Milch mit Sahne versetzt wird, so muss 
zum sicheren Beweise einer Wässerung noch der Gehalt an Zucker 
und Asche mit herangezogen werden, der bei Wasserzusatz auf, resp. 
unter die niedrigste Grenze herabgedrückt wird. Zur Berechnung der 
auf 100 Teile Milch zugesetzten Wassermenge setzt Verf. 


—D. 100 


Wen, 
P—0.5F 


worin D die Proteindifferenz bezeichnet. 

3. Entrahmung und gleichzeitiger Wasserzusatz: Da 
durch eine Entrahmung die Proteindifferenz D positiv, durch einen 
Wasserzusatz hingegen negativ wird, so kann der Fall eintreten, dass 
bei einem gewissen Verhältnis von Entrabmung und Wässerung die be- 
rechnete Proteinmenge mit der gefundenen übereinstimmt. In solchen 
Fällen wird dann bisweilen die Erniedrigung der Gehalte an’ Zucker 
und Asche eine Entdeckung der Verfälschung ermöglichen. Es sind 
hier drei Möglichkeiten denkbar. 

1. Zucker und Asche normal. 

a) Proteindifferenz innerhalb der Grenzen + 0.06. Eine Ver- 
fälschung ist nicht nachweisbar. 

b) Proteindifferenz grösser als + 0.06. Entrahmung. Der ursprüng- 

P—2 


liche Fettgehalt F en 


ce) Proteindifferenz grösser als — 0.06. Die Milch ist mit Sahne 
versetzt. 

». Zucker und Asche sinken bis auf oder unter das 
Minimum. Unter der Annahme eines mittleren Zuckergehaltes von 
4.17% berechnet sich der vor der Wässerung vorhandene Fettgehalt zu 


, 4: P 
vo ar und der entsprechende Proteingehalt zu y = - Z 


a) Entsprechen die so berechneten Werte annähern« der Gleichung 
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P=2 + 035 F, so hat ein einfacher Wasserzusatz stattgefunden, 
«lessen Menge sich aus der Gleichung 


w_ _P: ee 
P—-03P 


ergiebt. 

b) Wird nach dem Einsetzen dieser berechneten Werte D positiv, 
so hat gleichzeitig Wasserzusatz und Abrahmung stattgefunden. 

Gegen die vorstehenden Ausführungen des Verf. werden von 
Höft!) verschiedene Einwendungen geltend gemacht. Einerseits soll 
ein beträchtlicher Teil der in den Städten zum Verkauf gelangenden 
Kuhmilch gerade von solchen Tieren, welche in die Gruppe des Mast- 
viehs gehören, entstammen und daher selbst nach Angabe Timpe’s 
nicht die für normale Milch beobachteten Gesetzmässigkeiten zeigen und 
somit bei Anwendung des Verfahrens in die Gefahr gelangen als ge- 
wässert beanstandet zu werden. 

Anderseits aber hält Verf. die Unterschiede im Zuckergehalt der 
Milchproben doch für zu bedeutend, als dass auf Grund eines mitt- 
leren Zuckergehaltes eine Beurteilung ausgeführt werden könnte Hin- 
gegen würde Verf., falls die Ansicht Timpe’s, dass der prozentische 
Anteil des Proteins in ‚der Trockensubstanz konstant ist, auch durch 
weitere Untersuchungen Bestätigung finden sollte, hierin ein neues 
brauchbares Mittel zum Nachweis einer Verfälschung der Milch er- 
blicken, denn dann würde Wasserzusatz allein diesen prozentischen 
Proteingehalt unverändert lassen, hingegen Abrahmung denselben er- 
höhen. [363] Beythien. 


Beitrag zu unserer Kenntnis der chemischen Vorgänge im Magen. 
Von Dr. M. C. Schuyten.?) 


In dem erten Teile seiner Arbeit suchte Verf. festzustellen, ob die 
zum Nachweis der Salzsäure im Magensaft angewandten Methoden 
thatsächlich die Empfindlichkeit besitzen, welche verschiedene Autoren 
ihnen zuschreiben. Am häufigsten werden zu diesem Zwecke nach- 
stehende fünf Reagentien benutzt: 1. Methylviolett in wässriger Lösung. 
Dieselbe wird mit Salzsäure blau. 2. Tropäolin 00 oder Danilewsky- 
sches Reagens in wässriger Lösung, mit Salzsäure violett. 3. Gemisch 
von Resorein und Zucker oder Reagens von Boas in wässriger oder 


1) Chem. Ztg. 1900, No. 3, S. 16. 
2) C'hein. Zt. 1900, No. 23, S. 234. 
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alkoholischer Lösung wird rot. 4. Gemisch aus Phloroglucin und 
Vanillin, Günzburg’s Reagens, in alkoholischer Lösung, wird rot, 
5. Congorot in alkoholischer Lösung wird blau oder violett. 

Von diesen fünf Lösungen erschien dem Verf. das Methylviolett 
trotz des scharfen Farbenumschlages nicht empfehlenswert, da es 
schwierig zu handhaben ist, leicht verschiedene Farbennuancen liefert 
und daher zu trügerischen Schlüssen führen kann. Er beschränkte 
sich daher auf eine vergleichende Prüfung der vier übrigen, indem 
er in Porzellanschalen je 5 ccm der verschiedensten organischen Säuren, 
Essigsäure, Buttersäure, Milchsäure, Ameisensäure, Oxalsäure, Weinsäure, 

n n 
1000 100 


Bernsteinsäure, Citronensäure in Verdünnungen von und 


n 
10 nach Zusatz von einigen Tropfen des zu prüfenden Reagens zur 


Trockne eindampfte und beobachtete, ob Reaktion eintrat oder nicht. 
Es zeigte sich, dass Congorot am empfindlichsten gegen diese Säuren 
ist, indem es mit allen Farbenumschlag liefert, dass dann in absteigender 
Linie 'Tropäolin, Phloroglucein-Vanillingemisch und zuletzt Resorein- 
Zuckergemisch folgen. Da anderseits das letztere gegen Salzsäure 
sehr empfindlich ist, so liegt auf der Hand, dass es zum Nachweise 
der Salzsäure bei Gegenwart organischer Säuren am geeignetsten er- 
scheint. Das Reagens von Boas ist sehr veränderlich, indem es selbst 
im Dunkeln rasch braun wird, und muss daher jedesmal frisch bereitet 
werden. 

Verf. bespricht dann eine Reihe weiterer Versuche, welche be- 
zweckten, das geheimnisvolle Agens aufzufinden, welches die Zersetzung 
der Alkalichloride hervorbringt. Nach seiner Ansicht kommen die von 
Maly aufgestellten beiden Theorien für die Entstehnng der Salzsäure 
der Wahrheit am nächsten. Dieser Autor nimmt nämlich erstens an, 
dass die Salzsäure nach folgender Reaktion entsteht: 

2N3,H "PO, +3 CaCl, = Ca, (PO, + 4 NaCl+ 2 HCl 

Nun ist die Anwesenheit dieser Salze im Blute zweifellos fest- 
gestellt worden, nämlich die des Calciums in Form des Chlorids von 
Pribaum im Serum des Hundes, und die von Phosphaten durch 
Carl Schmidt. Nach einer zweiten Theorie Malys wäre es die 
Massenwirkung der Kohlensäure, welche die Chloride zersetzt, in 
Uebereinstimmung mit den Arbeiten Thomsens, nach welchen die 
schwächsten Säuren fähig sind, durch ihre Massen die Salze starker 
Siüuren zu zersetzen. 
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Zur Prüfung dieser zweiten Theorie auf ihre Richtigkeit erhitzte 
Verf. Lösungen von Alkalichloriden mit verschiedenen fetten Säuren, 
wie Essigsäure, Propionsäure, Buttersäure, Malonsäure, Oxalsäure, Wein- 
säure, Citronensäure und Fuıinarsäure am Rückflusskühler und leitete 
die Dämpfe durch Silbernitratlösung, ohne dass die geringste Fällung 
von Chlorsilber entstand. 

Ebensowenig konnte nach sechsstündigem Erhitzen von Alkali- 
chloriden mit den gleichen Säuren im geschlossenen Rohre die geringste 
Menge freier Salzsäure erhalten werden. Verf. schliesst daraus, dass 
weder Kohlensäure, noch die verschiedenen Typen der Fettsäuren im- 
stande sind, durch die Wirkung ihrer Massen auf die Alkalichloride 


isolierbare Mengen von Salzsäure hervorzubringen. 
[382] Beytbien. 
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Untersuchungen über den Einfluss der Behäufelungs- und der Kamm- 
kultur auf das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. E. Wollny - München. 


I. Die Behäufelungskultur. 
1. Die Wirkung der Behäufelung auf das Produktions- 
vermögen der Kulturpflanzen. 


Durch die Behäufelungskultur, die im wesentlichen in einem An- 
ziehen von Erde an die unteren Stengelteile der Pflanzen besteht, will 
man das Wachstum vieler Pflanzen fördern und deren Ertragsfähigkeit 
erhöhen. Unter Umständen kann aber die Behäufelungskultur von 
keiner oder von nachteiliger Wirkung auf die Entwickelung und das 
Produktionsvermögen der Kulturpflanzen sich erweisen. Man muss sich 
vor allem über die Veränderungen, welche der Boden durch das Be- 
häufeln erfährt, und über deren Einfluss auf die Entwickelung der 
Pflanzen unter Berücksichtigung der örtlichen Boden- und klimatischen 
Verhältnisse Klarheit verschaffen müssen, um imstande zu sein, die 
Vorteile und Nachteile eines solchen Verfahrens genügend zu über- 
blicken. Verf. versucht nun, an der Hand verschiedener Versuche, die 
einschlägigen Verhältnisse zu charakterisieren. 


ı) Wollny’s Forschungen 1698, Bd. 20, S. 493. 


748 Pflanzenproduktion. [November 


1900 








Zu den Versuchen diente ein humoser, kalkhaltiger Diluvialsand- 
boden. Als Saatgut dienten verschiedene Körnerfrüchte (Winterroggen, 
Mais, Ackerbohne, Erbse, Wicke, Raps und Rübsen), sowie verschiedene 
Wurzel- und Knollengewächse. Das Auslegen des Saatmaterials wurde 
mit besonderer Sorgfalt vorgenommen. Jede Reihe erhielt dieselbe 
Menge Saatgut, welches stets in gleicher Tiefe untergebracht wurde. 
Das Unkraut wurde auf allen Parzellen durch Jäten mit der Hand 
entfernt. Im Laufe der Vegetation zeigte sich, dass dasselbe fast aus- 
nahmslos bei den Kulturen in der Ebene viel üppiger wucherte als 
auf den Behäufelungshorsten. 

Aus den mitgeteilten Zahlen ergiebt sich, dass die Wirkung der 
Behäufelung auf das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen je nach 
der Spezies und dem Jahrgange eine sehr verschiedene ist: manche 
Pflanzen, wie die Ackerbohne und die Kohlrübe, erfuhren in fast allen 
Fällen durch die Behäufelung eine Ertragssteigerung; bei anderen Ge- 
wächsen, wie z. B. bei dem Raps, Rübsen und den Rüben, trat Jer 
günstige Einfluss des Behäufelns nur in gewissen Jahrgängen hervor, 
während derselbe in anderen sich als ein schädlicher zeigte. Bei dem 
Mais hatte das in Rede stehende Verfahren meistens eine Verminderung 
des Ertrages herbeigeführt. Bei den Kartoffeln war die Wirkung je 
nach der Legtiefe der Knollen eine verschiedene. Die Behäufelung 
steigerte das Erträgnis um so mehr, je flacher die Saatkartoffeln unter- 
gebracht waren. 

Hauptsächlich erweist sich die Bodenfeuchtigkeit für die mittels 
der Behäufelung erzielbaren Erfolge von massgebendem Einfluss. Es 
muss geschlossen werden, dass die Behäufelungskultur nur auf bindigen, 
humosen, das Wasser gut zurückhaltenden Böden und in einem feuchten 
Klima eine günstige Wirkung auf das Wachstum der Pflanzen aus- 
üben kann, dass dieselbe aber auf allen Bodenarten von geringer 
Wasserkapazität und in einem trockenen Klima die Erträge der XNutz- 
gewächse herabdrückt, weil den letzteren die zur normalen Entwickelung 
notwendigen Wassermengen nicht zur Verfügung stehen. Aus diesem 
Grunde wird unter letzteren Umständen die Eben- (oder Flach-) Kultur 
zweekmässig in Anwendung zu kommen haben. 


2. Die Richtung der Behäufelungshorste. 


Ebenso wie verschiedene Versuche des Verf. gezeigt hatten, dass 
bei den in der Ebene kultivierten Drillsaaten und bei der Beetkultur 
die Riehtung der Pflanzenreihen resp. der Beete von Nord nach Sül 
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für die Erträge am vorteilhaftesten ist, ergab sich, dass die behäufelten 
Pflanzen bei einer Richtung der Dämme von Nord nach Süd höhere 
Erträge lieferten als bei einer solchen von Ost nach West. Auch waren 
die Rüben in den Dämmen von Nord nach Süd zuckerreicher als in 
denen von Ost nach West. 


3. Die Form der Behäufelungshorste. 


Eine besondere Form erhalten die Dämme bei der Gülich’schen 
und Jensen’schen Kulturmethode, welche beide von den Erfindern 
hauptsächlich zum Schutz gegen die Kartoffelkrankheit in Vorschlag 
echracht wurden. Ersteres Verfahren besteht im wesentlichen darin, 
dass bei der Behäufelung der Kartoffeln in der Mitte jedes Kartoffel- 
stockes ein konischer Erdhügel gebildet wird, der oben kahl ist und 
an dessen Seiten die Kartoffeltriebe in kranzförmiger Anordnung hervor- 
treten. Durch das Niederbiegen der Stengel und durch Herbeiführung 
eines trockenen Zustandes des Erdreiches soll ein wirksamer Schutz 
gegen die Kartoffelkrankheit erzielt werden. Jensen schlägt zu dem 
gleichen Zweck ein eigentümliches Verfahren vor, welches er mit Schutz- 
häufelung bezeichnet. Letztere kommt zur Änwendung, sobald die 
Krankheit sich zu zeigen beginnt, und zwar nur von einer Seite der 
Dämme, indem man einen hohen Kamm mit einer bedeutenden Ab- 
schrägung nach derjenigen Seite, von welcher die Häufelung ausweführt 
wird, anhäufelt. Die hierdurch erzeugte Erddecke oberhalb der obersten 
Fläche der zu oberst liegenden Knollen muss anfänglich ca. 5 Zoll 
diek sein, da dieselbe durch späteres Zusammensinken und Herunter- 
eleiten in der Regel bis auf 4 Zoll reduziert wird. Zugleich mit dieser 
Häufelung wird dem Kartoffelkraut eine mässige Neigung nach der 
entgerengesetzten Scite gegeben, und zwar derart, dass das Kraut eine 
wenigstens halbaufrechte Stellung erhält. 

Mit beiden Methoden wurden 3 Jahre hindurch Versuche ange- 
stellt, welehe zeigen: 


1. dass die mittels des Gülich’schen Verfahrens erzielten Er- 
träre den bei der gewöhnliehen Behäufelune-kultur gewonnenen 
durehschnitlich gleichkamen, wenn die Witterung feucht war 
(1886, 1885), dass hingegen bei troekener Witterung (1887) 
im ersteren Falle sich im Vergleich zum letzteren eine be- 
deutende Depression in dem Produktionsvermögen der Pflanzen 
bemerkbar machte; 
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2. dass die Jensen’sche Methode in fast allen Fällen den übrigen 
in Anwendung gebrachten nachstand, und 

3. dass die Behäufelung der aus flach gelegten Knollen ent- 
wickelten Pflanzen sich besonders bei feuchter Witterung 
(1886, 1888) vorteilhafter erwiesen hatte als die Kultur in 
der Ebene, während letztere bei trockener Witterung (1887) 
hinsichtlich der Ernten sich dem ersteren Verfahren gleich- 
wertig zeigte. 


4. Der Einfluss der Behäufelung auf die Ausbreitung der 
Kartoffelkrankbheit. 


Frühere, sowie auch die Beobachtungen des Verf. zeigten, dass 
die behäufelten Pflanzen weniger kranke Knollen lieferten als die nicht 
behäufelten. Ferner fand Verf., dass die Menge kranker Knollen in 
der Ernte bei Anwendung des Gülich’schen und Jensen’schen Ver- 
fahrens gegenüber der gewöhnlichen Kultur in einem ausserordentlichen 
Grade vermindert worden war. Diese Vorteile, welche die Verfahren 
von Gülich und Jensen hinsichtlich des Schutzes der Kartoffelknollen 
gegen die Erkrankung bieten, kommen indessen bei Beurteilung der 
Brauchbarkeit derselben für die Praxis nicht in Betracht, weil die 
mittels derselben erzielten Erträge in Bezug auf Sicherheit und Höhe 
im allgemeinen nicht den zu stellenden Anforderungen entsprechen. 


II. Die Kammkultur. 


Dieses Verfahren besteht darin, dass vor der Saat auf der Ober- 
fläche des Ackerlandes Kämme mit breiter Krone aufgezogen und auf 
der Mittellinie letzterer die Samen oder Früchte der anzubauenden 
Pflanzen entweder mit der Hand horstweise in gleichmässigen Abständen 
ausgelegt resp. gedrillt werden. Nachdem die Pflanzen eine gewisse Ent- 
wickelungsstufe erreicht haben, werden dieselben verzogen und weiterhin 
flach bebäufelt. Besonders wird diese Methode bei den Rüben, jedoch 
auch bei anderen Gewächsen, wie z. B. bei dem Mais, der Sonnen- 
blume u. =. w., in Anwendung gebracht. Von der Behäufelungskultur 
unterscheidet sich vorbezeichnetes Verfahren im wesentlichen dadurch, 
dass ein Anziehen von Erde an die Basis der Pflanzen entweder gar 
nicht oder nur in einem schwachen Grade stattfindet und daher die 
mit einer stärkeren Anhäufelung verbundenen Nachteile vermieden 
werden, während andererseits die mit der Herstellung von Dämmen 
Hand ın Hand gehenden günstigen Wirkungen auf die physikalischen 
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Eigenschaften des Bodens (Lockerheit, Durchlüftung, Temperatur und 
Wassergehalt) unter geeigneten Verhältnissen nicht allein in stärkerem 
Masse, sondern auch während eines längeren Zeitraumes sich geltend 
machen können als bei ersterer Kulturmethode Aus diesen Gründen 
hat die Kammkultur eine grössere Wichtigkeit, insbesondere bei dem 
Anbau der Rüben, in Anspruch zu nehmen, als ihr gewöhnlich bei- 
gemessen wird. Diesbezügliche Versuche zeigten, dass bei der Kamm- 
und Behäufelungskultur in feuchten und nassen Jahren höhere Erträge 
als bei der Ebenkultur erzielt werden, während sich diese Verhältnisse 
bei vorwiegend trockener Witterung umgekehrt gestalten. Zieht man 
die Ertragsziffern in Vergleich, welche bei dem Kammbau_ einerseits 
und dem gewöhnlichen Behäufelungsverfahren anderseits ermittelt wurden, 
so ergiebt sich, dass ersterer vor letzterem sich durch ungleich höhere 
Erträge auszeichnet, und dass aus diesem Grunde unter sonst günstigen 
Vegetationsbedingungen die Kamm- der Behäufelungskultur entschieden 
vorzuziehen ist. Alle Thatsachen zusammengefasst, würde sich ergeben, 
dass der Kammbau bei den Rübengewächsen, bei verschiedenen sogen, 
Handelsfrüchten (Sonnenblume, Weberkarde u. s. w.), bei Mais, Sorghum 
und der Kartoffel in einem milden und feuchten Klima, sowie auf Böden 
mit grösserer bezw. mittlerer Wasserkapazität vor dem Behäufelungs- 
verfahren erhebliche Vorteile gewährt und daher unter solchen Verhält- 


nissen in grösserem Umfange als bisher Anwendung zu finden verdient. 
(370) H. Minssen. 


Ueber die Beurteilung und den Anbau von Brauweizen. 
Von Th. Remy.') 


In dem ersten Abschnitt der vorliegenden Abhandlung: Wie 
sollen gute Brauweizen beschaffen sein® hebt Verf. zunächst hervor, 
dass die Anforderungen sich bei Weizen wie bei Gerste in vielen 
wesentlichen Punkten decken, da der Weizen genau wie die Gerste 
für die Brauerei das Extrakt liefernde Material bilde. Ein guter 
Brauweizen muss einen niedrigen Eiweissgehalt, Mehligkeit und Fein- 
schaligkeit des Korns, sowie eine gewisse Vollkörnigkeit aufweisen. Die 
günstige chemische Beschaffenheit muss bei Malzgetreide sodann Hand 
in Hand gehen mit allen jenen Eigenschaften, welche eine gute Ver- 
mälzung erwarten lassen. Diese ist geknüpft an gute Keimfähigkeit 
und gleichmäs=iges Wachstum des Malzhaufens. Auswuchs, dumpfer 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau 1899, S. 305. 
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Geruch, Beschädigungen des Weizens durch Drusch, Insektenfrass und 
Bodenbearbeitung setzen die Keimfähigkeit und Keimungsenergie und 
damit den Wert des Brauweizens erheblich herab. Was die An- 
forderungen bezüglich der Farbe des Weizens betrifft, so verlangen 
die Weizenmälzer vor allem feurige Farben; am beliebtesten sind gelb- 
rote und braunrote Weizen, auch gelbe und braune Weizen finden 
Verwendung. Sodann sind alle Weizen, deren Korngrösse eine gewisse 
Grenze überschreitet, nicht beliebt; auch wird ein mässig gestrecktes 
Korn einem runden, vollen vorgezogen. 

Aus den zweiten Abschnitt über die Ergebnisse der Untersuchung 
von 24 Ausstellungs-Brauweizen ist ersichtlich, dass das Hektoliter- 
gewicht ungefähr zwischen 76—80 kg schwankt. Das Gewicht von 
1000 Körnern schwankt zwischen 27.8— 66.5 9, das Optimum scheint 
etwa zwischen 35—45.9 zu liegen. Der Profeingehalt in Trocken- 
substanz betrug 10.1—15.3%, der Stärkegehalt 70.7—76.8%. Verf. 
zieht aus seinen Untersuchungen den Schluss, dass Eiweiss und Stärke- 
gehalt den Brauwert des Weizens mitbestimmen, derart, dass hoher 
Eiweissgehalt und Stärkearmut die Verwendung des Weizens zu Brau- 
zwecken ausschliessen, dass aber Proteinarmut und hoher Stärkegehalt 
noch durchaus nicht ohne weiteres einen hohen Brauwert des Weizens 
beiingen. 

Der dritte Abschnitt enthält die Beantwortung der für den Land- 
wirt wichtigsten Frage: wie bauen wir gute Brauweizen? Was zunächst 
die Sortenfragre betrifft, so haben wir in dem Blumenweizen, dem Ucker- 
märker und «dem diesen ähnlichen Landweizen diejenigen Sorten, welche 
die grösste Gewähr für die Erzielung feiner Malzweizen geben; es 
scheint sich bei diesen Sorten doch gleichzeitig um solche zu handeln, 
welche unter günstigen Anbaubedingungen dem Squarehead und dem 
Rauhweizen nieht annähernd im Ertrage gleichkommen, während sie 
unter minder günstigen Verhältnissen wegen ihrer Genügsamkeit besser 
am Platze zu sein scheinen. 

Gegenden mit mehr kontinentalem Klima sind für den Brauweizen- 
bau wohl am geeirnetsten, weil hier die Körner klein zu bleiben pflegen. 
Starke Stallmistelünzungen, welche sehr leicht zu stickstoffreichen Weizen 
tühren, sind zu vermeiden, es empfichlt sich, namentlich für ausreichende 
Nali- und Phosphorsäurezufuhr zu sorgen. Das geeignetste Erntestadium 
dürfte die Vollreife sein, eine sorgfältige Trocknung ist dringend an- 
zuraten, [73] H. Falkenberg. 
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Weitere Beiträge zur Kenntnis der Tabakpflanze !). 
Von Prof. Dr. J. Behrens?). 
XI. Ueber die Umstände, welche die Zugfestigkeit und 
Geschmeidigkeit des Tabaks bedingen. 


Als wichtige Eigenschaft gilt bei Händlern und Fabrikanten die 
Geschmeidigkeit und Zähigkeit des Tabakblattes, wenigstens sofern das- 
selbe als Um- oder gar als Deckblatt Verwendung finden soll. Der 
Tabak darf beim Biegen nicht zerbröckeln, er muss, wie der Fachaus- 
druck lautet, das nötige „Gummi“ haben, andernfalls wird er als tot 
bezeichnet. 

Verf. hat zunächst den Nachweis geführt, dass im Tabak kein 
Gummi, d. h. also weder Kautschuk, noch eigentliches, wasserlösliches 
Gummt vorhanden ist, dass dagegen die brüchigen Blätter ärmer an 
hygroskopischen Bestandteilen, insbesondere an äpfelsaurem Kali, und 
infolgedessen auch an Wasser sind, dass also die geschmeidigen 
Blätter eine grössere Hygroskopizität besitzen als die brüchigen. 

Ferner wurde versucht, der Ursache dieses verschiedenen Ver- 
haltens nachzuspüren, und die zu beantwortende Frage folgendermassen 
gestellt: Woher kommt es, dass von Tabak, der auf einem Felde unter 
den gleichen Bedingungen gewachsen, gleichzeitig geerntet und in gleicher 
Weise am Dache behandelt ist, die einen Blätter normale, zugfeste 
Handelswaare liefern, die anderen dagegen unbrauchbare tote und 
brüchige, ja dass sogar verschiedene Partieen desselben Blattes diese 
Unterschiede zeigen können? Die allerdings nicht ausreichenden Ver- 
suche, die Verf. zur Beantwortung dieser Frage angestellt hat, machen 
es wahrscheinlich, dass die Behinderung der Assimilation durch Be- 
schattung eine der wesentlichen Ursachen der Brüchigkeit des Blattes 
ist. Hiermit stimmt überein, dass besonders die Basis, Ränder und 
Spitzen der Blätter zur Brüchigkeit neigen. 

Jedenfalls giebt es aber noch andere Ursachen, die in diesem Sinne 
schädlich auf die mechanische Beschaffenheit des Blattes einwirken. 
Inzwischen wird noch «darauf hingewiesen, dass ein hoher Stärkegehalt 
des reifen Blattes auf die Geschmeidigrkeit des fertig behandelten von 
günstigem Einfluss ist, da hierdurch die Zerstörung der diese bedingen- 
den organischen Substanz durch Veratmung (während der Behandlung 
am Dach) und Vergärung (während der Fermentation) beschränkt wird. 

1) Vergl. diese Zeitschrift 1597 (mir leider nicht zur Hand). 


%) Die landwirtschattl. Versuchsstationen 1899. Bd. 52, p. 213—246 und 
p. 431—454. 
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XIL Der Einfluss der Düngung auf das Faulen 
des Tabaks. 


Gegen die Verwendung des sogen. künstlichen Düngers, insbe- 
sondere des Chilisalpeters, besteht in den Kreisen der Tabakhändler 
und -Fabrikanten lebhafte Abneigung, da der so gedüngte Tabak zum 
Faulen neige. Gelegenheit zum Eintritt der Fäulnis ist bei ‘dem ge- 
ernteten Tabak in zwei Phasen seiner weiteren Entwickelung gegeben, 
einmal während der Trocknung und dann bei der Fermentation. Man 
hat nun zwei Fäulnisarten, nämlich die Pilzfäule und die Bakterien- 
fäule auseinander zu halten. Die erstere wird zumeist durch zwei 
Fadenpilze Botrytis cinerea und Sclerotinia Libertiana hervorgerufen ; sie 
schädigt hauptsächlich den trocknenden, aber auch wohl den fermen- 
tierenden Tabak. Der letztere fällt wahrscheinlich mehr der Bakterien- 
fäule anheim, doch ist hierüber noch wenig bekannt. Die Unter- 
suchungen des Verf. beschränkten sich daher auf die Pilzfäule und 
lieferten Ergebnisse, die ihn zu folgender Anschauung führten. Die 
Neigung des mit Chilisalpeter oder anderen löslichen Düngesalzen ge 
düngten Tabaks zum Faulen wird in erster Linie durch den Umstand 
veranlasst, dass die mit solchen Salzen gedüngten Tabake eine längere 
Trockenzeit beanspruchen. Die Fäulnisorganismen können nur gedeihen, 
wenn und solange der Wassergehalt des Tabaks einen bestimmten 
minimalen Wert, der für Botrytis bei etwa 30% liegt, überschreitet. 
Die Salzdüngung hat nur in erster Linie zur Folge, dass die für die 
„Trocknung am Dach“ erforderliche Zeit verlängert wird, womit natür- 
lich die Gefahr des Eintritts und weiteren Umsichgreifens der Fäulnis 
vergrössert wird. Ueberdies bieten die so gedüngten Blätter den Fäul- 
niserregern einen günstigeren Nährboden. Selbstverständlicherweise wird 
der an Fäulniskeimen reichere dachreife Tabak auch während (der 
Fermentation leichter der Fäulnis anheimfallen. 

Zum Schluss wird noch darauf hingewiesen, dass insofern zwischen 
dem Tabak und den übrigen landwirtschaftlichen Kulturgewächsen ein 
durchgreifender Unterschied besteht, als bei ersterem der Ernterertrag fast 
gar nicht von der Düngung, sondern fast ausschliesslich vom Kultur- 
verfahren abhängt. Infolgedessen muss sich eine nachteilige Wirkung 
der Düngesalze beim Tabak in viel höherem Masse geltend machen, 


als bei anderen Kulturgewächsen. 
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XUI. Untersuchung über die Färbung des Tabaks. 


Für die Wertschätzung des Tabaks ist die Färbung desselben von 
grösster Bedeutung. Der Sitz der Braunfärbung ist stets das Meso- 
phyll. Im dachreifen Blatte ist das Protoplasma der Mesophylizellen 
mit braunem Farbstoff imprägniert; im fermentierten kommen dazu noch 
die gelbgefärbten Sphärokrystalle. Verf. meint, es sei wahrscheinlich, 
dass das Chromogen des braunen Farbstoffes ein Polyphenol, und der 
Farbstoff ein chinonartiger Körper sei. Die im Tabak nachgewiesene 
Kaffeegerbsäure, ein Glykosid der Kaffeesäure, sei vermutlich die 
Muttersubstanz des braunen Farbstoffes. 

Nach seinen eigenen Versuchen, die Verf. übrigens selbst als noch 
recht dürftig bezeichnet, sind im Tabakblatte emulsinartig wirkende 
Fermente vorhanden, durch die Glykoside hydrolisiert werden. 

Die gelben bis braunen Sphärokrystalle bilden sich durch die 
Lebensthätigkeit der Mikroorganismen der Tabakfermentation, und zwar 
spielen hier elektive Stoffwechselprodukte eine ebenso bedeutsame Rolle 
wie beim Auftreten glykosidspaltender Fermente. Solange noch Stärke, 
Zucker und andere Nährstoffe zur Verfügung stehen, wird das Chro- 
mogen nicht gebildet, sondern erst im Hungerzustande. 

In einer längeren Anmerkung polemisiert der Verf. schliesslich 
gegen die von Oscar Loew (vergl. diese Zeitschrift 1900, S. 49) ver- 
tretene Anschauung, der zufolge die während der Trocknung und der 
Fermentation im Tabakblatte sich vollziehenden Oxydationsvorgänge 
nicht durch Bakterien, wie Suchsland behauptet, sondern durch 
Enzyme (Oxydasen) hervorgerufen werden. 


XIV. Die Mauche (Mauke) des Tabak. 


Die mit obigem Namen bezeichnete Krankheit kommt in folgender 
Weise zur Erscheinung. Die Blätter schrumpfen ein und zeigen braune 
und weisse Flecken und Streifen; die Pflanzen bleiben klein und 
kümmerlich, die Blätter werden dann blasig, wie es bei der Kräusel- 
krankheit der Fall ist, die Rippen bräunen sich. Die Braunfärbung 
setzt sich oft in das Mark des Stengels fort. 

Die allerdings noch keineswegs als abgeschlossen zu betrachtenden 
Untersuchungen des Verf. haben nun gelehrt, dass die Ursache der 
Krankheit im Boden des Sctzlingsbeetes zu suchen ist, dass aber als 
Erreger pathogene Mikroorganismen nicht in Betracht kommen können. 
Vielleicht ist die Mauche als ein überaus heftiges Auftreten des ge. 

53 * 
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wöhnlichen Rostes anzusehen mit den durch die Frühzeitigkeit und 
Heftigkeit des Rostbefalles bedingten Folgen für das Gesamtwachstum 
der Pflanzen. Nun ist aber nachgewiesen, dass der Rost infolge plötz- 
licher und übermässig rasch gesteigerter Verdunstung, deren Ansprüchen 
die Wasseraufnahme nicht sofort genügen kann, eintritt, und man könnte 
daher annehmen, dass durch mangelhafte mechanische und chemische 
Beschaffenheit des Bodens der Saatbeete der erste Anstoss zur Er- 
krankung der Pflänzlinge gegeben wird. Jedenfalls kann die Schä- 
Jigung verhältnismässig leicht durch Wechsel der Saatbeete, bezw. der 
Erde derselben bekämpft werden, und zwar wird eine solche Kultur- 
massregel überhaupt als empfehlenswert zu bezeichnen sein. 


XV. Versuche über Tabakzüchtung. 


Zunächst hat Verf. die Frage studiert, inwieweit spontane Varia- 
tionen in der Blattform bei der Fortpflanzung durch den Samen sich: 
konstant erhalten würden, und es hat sich ergeben, dass die Auswahl 
von Pflanzen mit vorzüglicher Blattentwickelung und sonstigen guten 
Eigenschaften eine der wichtigsten, wenn nicht überhaupt die wich- 
tigste Massregel bleibt, um den Tabakbau auf seiner Höhe zu erhalten. 
Ferner hat sich wieder gezeigt, dass die natürliche Fremdbestäubung 
beim Tabak unter unseren Verhältnissen sehr selten ist. 

Besonderes Interesse verdienen die vom Verf. angestellten \er- 
suche über Stecklingsvermehrung. Es gelang nicht, aus den Seiten- 
trieben der Nicotiana tabacum normale 'Tabakpflanzen zu erziehen. Der 
Charakter als Seitensprosse blieb den aus solchen erzogenen Pflanzen 
stets erhalten; unter Hunderten von Stecklingen bildete nicht einer ein 
Blatt wie die Mutterpflanze; alle blieben Geizen und schritten sofort 
zur Blütenbildung. Es ist demnach unthunlich, den Tabak _ direkt 
durch Stecklinge zu vermehren, wenigstens sofern man normale Pflanzen 
erziehen will. 

Indessen kann auch (die Stecklingsvermehrung unter Umständen 
einire Bedeutung gewinnen. Wenn es sich um schnelle Vermehrung 
einer wertvollen Sorte handelt, wobei zugleich Variationen und Rück- 
sehläge mörlichst auszuschliessen sind, könnte man sich der Stecklings- 
vermehrung bedienen, um aus einer Pflanze unmittelbar eine grosse 
Menge von Samen zu gewinnen.  Erhält man ferner die Mutterpflanzen 
der zu ziehenden Blätter durch Stecklinge, so ist es möglich, Samen 
noch von Pflanzen zu gewinnen, deren Blätter auch im fermentierten 
Zustande — und hierbei entwickelt sich ja erst die Qualität des Blattes 
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in vollem Masse — sich als die wertvollsten erwiesen haben. Es ist 
damit also eine weit genauere Auswahl ermöglicht, als diejenige nach 


den grünen noch an der Pflanze sitzenden Blättern. 
[68 u. 118] Kiessling. 


Agaricus campestris. 
Von Dr. A. Zega.') 


Die Untersuchung des einzigen in Serbien als Marktware anzu- 
treffenden Pilzes, des Feldchampignons, lieferte dem Verf., welcher so- 
wohl einzelne Exemplare als auch Durchschnittsmuster verschiedener 
Exemplare, und zwar zum Teil in Kopf und Stiel gesondert, analy- 
sierte, folgende Werte: 























Ge- Stick- Stick- 
| wicht stoff- stofl- | Roh- 
Untersucht wurde: | des |Wasser, sub- | Fett ee 
Pilzes stanz | stanz 
9 % %1% 1% % % 
1 Ersane Be ee 90 | 90.71) 4.92 | 0.26 | 2.45 : 0.84 | 0.59 
1 Exemplar . . . . | 55 |910 | Ası | 0.28 | 216 | 0.8 | 055 
Durchschnittsprobe aus i 
10 Exemplaren . . . — 895 | 542 : 0.15 | 3.14 | 0.98 | 0.80 
Durchschnittsprobe aus \ | | 
5 Exemplaren . . . | — 882 | 6.18 | 0.2 | 3.54 | 0.92 | 0.85 
1 Exemplar . . . . ..|| 18 | 88.12 | To | 0.2 | 3.12 | 0,56 | 0.78 
Kopf . 2.22 20200. 69 | 90.72 | 5.53 | 0.33 | 1.2 | 0.1 | 0.7 
SEIEl.: 5.04.00 39 | 86.51 | 6.12 | 0.21 | 4.82 | 1.00 |,0.9 
Kopf. 2.0.16 | 8815 | 7.30 | 0.20 | 2.77 | 0.85 | 0.78 
Stiel: 4 8. 2.4.“ | 24 | 8712 | 6.34 | 0.12 | 4.74 | 0.87 | 0.81 
Mittel . 2. 2... 2109) 50808 20 1 080% 


Die Analyse der Asche ergab im Durchschnitt 0.188% P,O,„ 
0.156% K, O und 0.056% Sand. Als Verf. wegen der BD 
Eigenschaften der Asche Jie organischen Substanzen mit Salpetersäure 
und Salzsäure zerstörte, erhielt er für die Phosphorsäure etwas höhere 
Zahlen, nämlich 0.278 statt 0.201% und in einem anderen Exemplar 
0.161 statt 0.141%. Er empfiehlt daher, bei der Untersuchung der 
Asche Baryt hinzuzusetzen. Zur Bestimmung der in Alkohol lös- 
lichen Stoffe digerierte er die fein zerkleinerte lufttrockene Masse 
bei 45—50° C. auf dem Wasserbade. Der hellbraune Auszug achied 


1) Chem. Ztg. 1900, No. 27, S. 285. 
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beim Abkühlen am Boden des Gefässes eine sehr dünne, weisse, krystal- 
linische Schicht ab, wäbrend sich am Rande der Flüssigkeit eine amorphe, 
weisse, fettig anzufühlende Masse ansammelte.e Die unter dem Mikro- 
skop in zarten, central gruppierten Nadeln erscheinende Krystallaus- 
scheidung enthielt sowohl Stickstoff als Phosphor, während die amorphe 
Masse frei von diesen beiden Elementen war. In Chloroform gelöst 
zeigte die letztere beim Behandeln mit konzentrierter Schwefelsäure die 
für Cholesterin charakteristische Salkowsky’sche Reaktion. Beim Er- 
wärmen ging die rote Farbe der Chloroformschicht in Blau über, ebenso 
beim Umgiessen in ein feuchtes Reagenzrohr. Der krystallinische Boden- 
satz löste sich wenig in kaltem Alkohol und Aether, besser in der 
Wärme. Mit Wasser entstand eine opalisierende Lösung. In der Vor- 
aussetzung, es hier mit einem Protagon zu thun zu haben, behandelte 
Verf. die Substanz zur Spaltung mit Salzsäure, dampfte ein, nahm 
wieder mit Wasser auf und prüfte mit Jodjodkalium auf Cholin, wo- 
bei die nach J,ecco für Cholin charakteristischen Krystalle auftraten. 
Bei Verarbeitung einer grösseren Substanzenmenge — 1 kg — 
erhielt Verf. eine tief dunkelbraune alkoholische Lösung, welche beim 
völligen Verdunsten eine von zahlreichen Krystallnadeln durchsetzte, 
schwarze Schmiere hinterliess. Nach dem Reinigen der Krystalle mit 
Eisessig, welcher die Hauptmenge der Verunreinigungen entfernte, un:l 
darauf folgenden: Umkrystallisieren aus Alkohol erschienen die Krystalle 
rein weiss. Sie zeigten einen Schmelzpunkt von 166° C. und erwiesen 
sich als Mannit. [383] Beythien. 


Untersuchungen über das Verhältnis zwischen Körnergrösse und 
Stickstoffreichtum beim Weizen. 
Von W. Johannsen und Fr. Weis.) 


Gwallig u. A. nehmen an, dass beim Weizen der prozentische 
Stickstoffgehalt des Korns im umgekehrten Verhältnis zu dem Körner- 
gewichte stehe, also ein Gegenteil der gewöhnlichen Annahme über das 
entsprechende Verhalten bei Gerste und Roggen. Für die Gerste hat 
der eine der Verff. die Art der vermutlichen Gesetzmässigkeit unlängst 
besprochen. Da es von vornherein unwahrscheinlich war, dass so 
nahe verwandte Getreidearten sich in dieser Hinsicht durcbaus ver- 
schieden verhalten sollten, auch «die Litteraturangaben sowie die einheit- 
liche Ausführung der älteren Analysen noch vieles zu wünschen übrig 


!) Tidsskrift for Landbrugets Planteavl. 5de Bind. Kjöbenhavn 1599, 
Ss. 91—94. 
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lassen, so untersuchten Verff. fünf verschiedene Weizenproben, die in 
verschiedenen Jahren in Dänemark geerntet waren. 


1. Sonnes extra Squarehead; Giorslev 1895. 





POUUSEEEEENPEEEUIUPENDEEBIODSEGEREEEESEEEEEERGEEEE 





i glasige Körner  hauptsächl. mehlige Körner 

| 9 Gewicht g Gewicht 

; 1000 Körner % | 1000 Körner “N 
grosse Körner. . . . . 57.0 EL =: ı 55.5 1.66 
mittelgrosse Körner . . 52.5 ı 10 50.0 1.61 
kleine Kömer . . . . . 44.0 1.85 41.9 155 


Man sieht, dass der proc. Stickstoffgehalt hier sowohl für glasige 
wie für mehlige Körner mit dem Körnergewichte abnimmt, ganz wie 
es durchschnittlich bei Gerste gefunden wurde. 


2. Bahlsons Squarehead; Wedellsborg 1895.'— 1000 Körner = 
525 9; 15%. N. 

















!; überwiegend glasige | überwiegend Durchschn.tvon glas. 
| Körner mehlige Körner u. mehligen Körner 
ı 1000 Körner | & N | 1000 Körner | N 1000 Körner % N 
q g : g 
grosse Körner .. .' 64.n 2 61.0 1.46 63.0 | 1.91 
mittelgrosse Körner 55.5 4189| 52.0 18 54.7 1.88 
kleine Körner . .. 44.0 | 1.88 | 41.5 ı 1.3 43.3 1.75 


3. Urtoba Peters; Wedellsborg 1896. — 1000 Körner = 55.49; 2.11%. 














grosse Körner . . 655 | 2.29 | 58.1 1. 63.9 2.18 
mittelgrosseKömer! 544 | 218 ! 51.3 1.71 53.5 2.02 
kleine Körner . .: 40.2 2.10: 38.9 | 1.70 40.0 1.97 
4. Urtoba Metz; Giorslev 1896. — 1000 Körner = 48.9 9; 154% N. 
grosse Körner . .' 62.8 1.76 60.0 | 1.57 60.4 | 1.58 
mittelgrosse Körner 50.0 172 48.0 1.50 48.3 1.53 
kleine Kömer . . 3ı !1a 31.0 | 143 | 31.5 1.46 
5. Heller ostasiatischer Weizen. — Landwirtschaftl. Hoch- 
schule Kopenhagen 1897. — 1000 Körner = 45.0 9; 2.24% N. 
grosse Körner I 348 | 23% 532 19 | 547 | 2.5 
mittelgrosse Körner 462 123 42 17 46.0 2.2 
kleine Körner ; 30.5 2.20 28 8 ı 1.689 30.2 | 5.13 








Man findet also innerhalb jeder einzelnen Probe die auch bei (der 
(erste von Verf. nachgewiesene Proportionalität zwischen 
Körnergewicht und proz. Stickstoffgehalt. 
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Jedoch ist die hier ausgesprochene Regel, wie auch bei der Gerste, 
nur als ein Durchschnittsgesetz zu betrachten, wovon es viele 
Ausnahmen giebt, und die Regel lässt sich als ein zuver- 
lässiger Ausgangspunkt für die Pflanzenveredlung nicht 
benutzen. Die grossen mehligen Körner, deren Gewicht stets grösser 
war als das durchschnittliche Körnergewicht der Gesamtprobe, hatten 
z. B. immer einen proz. niedrigeren Stickstoffgehalt als die Gesamtprobe. 
Etwas ähnliches gilt auch für die kleinen glasigen Körner; jedenfalls 
war für diese in zwei Fällen das Körnergewicht kleiner, der proz. Stick- 


stoffgebalt aber grösser als für die Gesamtprobe. 
[116] John Sebelien. 


Keimversuche mit Zuckerrohr. 
Von Dr. Z. Kamerling;!). 


Der Verf. sucht durch verschiedene Versuche im kleinen die Be- 
dingungen festzustellen, welche einem Keimen, welches Wort hier im 
weiteren Sinne vom Bewurzeln der Stecklinge gebraucht wird, des 
Zuckerrohres günstig sind. 

Zunächst wird die Frage erörtert, ob das Vorhandensein von Nähr- 
stoffen, die er durch Kunstdünger zufügt, günstig auf die Keimung 
einwirkt. Zu diesem Zwecke wurden in Blumentöpfe, die mit Fluss- 
sand gefüllt waren, je zwei Stecklinge mit je drei Augen gesetzt; da nun 
40 solcher Töpfe benutzt wurden, so waren im ganzen 240 Augen 
ausgepflanzt. Die Verschiedenheit der einzelnen Versuche bestand 
nun darin, dass einmal die eine Hälfte tief, die andere nur wenig tief 
eingesetzt, und zum anderen Kaliumphosphat, Magnesiumphosphat und 
schwefelsaures Ammoniak in den verschiedensten Kombinationen zu- 
gefügt wurde. 

Die Resultate, deren Einzelheiten im Originale nachgesehen werden 
mögen, zeigen, dass das tiefe oder weniger tiefe Einsetzen von erheb- 
lichem Einflusse auf das Keimen ist; nach 10 Tagen waren von den 
letzteren beinahe doppelt so viele Augen entwickelt als bei den ersteren, 
und nach 16 Tagen, am Schlusse des Versuches, übertrafen sie die- 
selben noch um 20%. Von den wenig tief gepflanzten Stecklingen 
waren im ganzen 90% aller Augen ausgelaufen, während von den tief 
gesetzten nur 69% entwickelt waren. 


1) Mededeelingen van het Proefstation voor Suikerriet in West-Tava. 
Övereedrukt uit het Archief voor de Java-Suikerindustrie 1900. Atl. 2. blz. 
6 enNZ. 
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Die Darreichung künstlicher Nährstoffe hat dagegen keine Ver- 
änderung in der Bewurzelungsfähigkeit hervorgerufen, sodass bei dem 
zum Versuche benutzten Bergrohr eine Düngung beim Aussetzen über- 
flüssig erscheint. In einer Anmerkung teilt der Verf. mit, dass Kobus 
etwas andere Resultate erhalten hat, da er durch Stickstoffdüngung 
einen besonders auf die Zahl der auslaufenden Augen günstigen Ein- 
fluss feststellte Die Ursache dieser Abweichung sucht der Verf. durch 
die Eigenschaften der ausgepflanzten Sorten zu erklären, da die von 
Kobus benutzte Art Feldschnittrohr (snyveldbibit) war, während bei 
den vorliegenden Versuchen, wie schon erwähnt, Bergrohr (bergbibit) 
benutzt wurde. 

Es lebt also die junge Pflanze, die aus dem auslaufenden Auge 
entsteht, zunächst nur von den Reservestoffen des Stecklings und zwar 
ziemlich lange Zeit, denn die ohne Düngung ausgesetzten Pflanzen, die 
aus dem Flusssande keine nennenswerte Nahrung saugen konnten, 
blieben erst nach reichlich einem Monate hinter den mit Nährstoffen 
versehenen zurück. 

Verf. schliesst hieraus, dass man wahrscheinlich zweckmässig han- 
delt, wenn man leichtlösliche Kunstdünger, wie z. B. Ammoniumsulfat 
erst 3—4 Wochen nach dem Pflanzen giebt. 





Der Verf. stellte dann noch eine zweite Reihe von Versuchen an, 
die sich auf die zweckmässige Vorbehandlung der Stecklinge bezieht. 
Hiermit verband er einen erneuten Versuch in Bezug auf die event. 
Wirkung der Magnesiasalze. 

Die Sorte, welche zum Versuche diente, war auch diesesmal wieder 
Bergrohr; es wurde auf 2 Augen zurückgeschnitten und in 45 Töpfe 
je drei Stecklinge gepflanzt. Zum Teil wurden diese an der Schnitt- 
fläche geteert, zum Teil auf die gewöhnliche Weise mit bouillie borde- 
laise (ein Kupfervitriolpräparat) behandelt und zum Teil erst, und zwar 
sofort nach dem Kappen, eine halbe Stunde unter Wasser getaucht, 
also geweicht und darauf ebenfalls mit bouillie bordelaise behandelt. 

Von den benutzten Düngesalzen: Magnesiumsulfat, Caleiumchlorid, 
Natriumsulfat und Magnesiumchlorid wurden je 109 in Wasser gelöst 
und in verschiedenen Kombinationen zugefügt. 

Der Verf. hatte besonders von der hygroskopischen Eigenschaft 
des Chlorealeiums einen fördernden Einfluss erwartet, es zeigte sich 
jedoch, dass ein nennenswerter Einfluss dieser Düngungen auf das Aus- 
laufen nicht festzustellen war; die günstigste Zahl trat beim Magnesium- 


762 Pflanzenproduktion. _ [November 1900. 





PARSE BF Ohren eeg gr ggg, Tr 


sulfat mit 98%, die ungünstigste beim Natriumsulfat mit 89% aller 
Augen gegen 93% normal ohne Düngung auf. 

Die verschiedene Vorbehandlung zeigte dahingegen sehr deutliche 
Unterschiede. Wenn auch nach 15 Tagen die Anzahl der ausgelaufenen 
Augen gleich war, so waren doch die geweichten und darauf mit bouillie 
bordelaise behandelten den geteerten drei Tage voraus; die erste Beob- 
achtung nach 7 Tagen lieferte von ‘den je 90 gesetzten Augen für 
Teer 4, für bouille bordelaise 10 und für geweichte und dann mit 
bouillie bordelaise behandelte Stecklinge 31 gekeimte, 

Diese Versuche wurden nochmals wiederholt und zwar mit ziem- 
lich schlechtem Feldschnittrohr von Cheribonrohr. Von diesem liess 
Verf. vier Gruppen keimen und zwar in Wasser eine halbe Stunde 
geweichte und nicht geweichte, die dann wieder teils mit Teer ne 
und teils mit bouillie bordelaise behandelt wurden. 

Diese Versuche fielen nun wesentlich anders aus, als die früher 
mitgeteilten. Nach 29 Tagen, dem Ablaufe der Keimversuche, waren 
von den mit bouillie bordelaise behandelten Stecklingen 81% Augen 
aufgekommen, während die geteerten nur 62% lieferten. 

Verf. glaubt jedoch, dass diese Unterschiede im allgemeinen nicht 
so gross sein werden, denn 1. musste sich bei dem Gebrauche des 
schlechten Feldschnittrohres jeder ungünstige Einfluss im Resultate 
stärker bemerkbar machen als bei dem guten Rohre, das bei dem 
vorigen Versuche gebraucht wurde; denn Einflüsse, die bei diesem 
nur eine Verzögerung der Keimung hervorriefen, veranlassten bei jenem 
schon ein vollständiges Absterben der Augen; 2. war das Rohr auf 
zwei Augen zurückgeschnitten, der ungünstige Einfluss trat also viel 
stärker hervor, als wenn ein Zurückschneiden auf 3 oder 4 Augen 
stattgefunden hätte, und 3. ist doch wohl ein Unterschied zwischen 
den verschiedenen Sorten Teer, und nicht jede Sorte braucht den 
ungünstigen Einfluss auszuüben wie der bei dem vorliegenden Versuche 
gebrauchte. 

Doch glaubt der Verf., auf Grund seiner Resultate die Fabriken, 
die ihr Rohr teeren, auffordern zu sollen, einmal vergleichende Ver- 
suche in grossem Massstabe anzustellen, es wird sich dann herausstellen, 
ob der verwendete Teer wirklich so ganz unschuldig ist. 

Verf. glaubt, dass die Hauptursache der schädlichen Wirkung des 
Teeres in der Verstopfung der Gefässe zu suchen ist. 

Die Resultate dieser zweiten Untersuchung in Bezug auf das halb- 
stündige Unterwassertauchen sind den früheren gleich, die am Schlusse 
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der Untersuchung ausgelaufenen Keime sind an Zahl gleich; in Bezug 
auf die Zeit aber sind diejenigen, die untergetaucht waren, den nicht 
mit Wasser behandelten um 3 Tage voraus. 

Diese Beschleunigung kann nun unter Umständen für die Praxis 
von Nutzen sein, z. B. auf trockenem Boden, um Wasser zu sparen, 
oder um der jungen Pflanze rascher über das erste gefährliche Stadium 
ihres I,ebens hinwegzuhelfen. 

Das vom Verf. empfohlene halbstündige Untertauchen hat vor 
dem gewöhnlichen Weichen (dem rendem genannten Verfahren), das 
12—24 Stunden dauert, allerlei praktische Vorteile. Das Rohr kann z. B. 
nach (les Verf. Weise behandelt, noch an demselben Tage, an welchem 
es gekappt ist, gepflanzt werden, und deshalb nicht so leicht, wie dies 
bei der alten Methode der Fall war, faulen. Er ersucht deshalb um 


Wiederholung und Erweiterung dieser Versuche durch die Praktiker. 
(143) Wrampelmeyer. 


Veber die Resistenz der Samen gegen hohe Temperaturen. 
Von Victor Jodin!). 


Doyere konstatierte, dass man Weizenkörner, welche im Vakuum 
getrocknet wurden, bis auf 100° erhitzen könne, ohne dass dieselben 
ihre Keimfähigkeit verlieren. Dasselbe lässt sich nach Verf. auch 
ohne Anwendung des Vakuums erreichen, indem man die Körner, bevor 
man sie der genannten Temperatur aussetzt, zur Austrocknung längere 
Zeit bei einer niedrigeren Temperatur erhitzt. Samen von Erbsen und 
Kresse, welche direkt 10 Stunden lang bei 98° erhitzt wurden, waren 
vollkommen getötet. Wurden die Samen aber zuvor 24 Stunden lang 
bei 60° gehalten und alsdann 10 Stunden auf 98° erhitzt, so behielten 
dieselben ein Keimungsvermögen von 30 (Erbsen) bezw. 60% (Kresse). 
Die Temperatur von 60" scheint für gewisse Samen ganz unschädlich 
zu sem; ag keimten Erbsen und Kressen noch tadellos, nachdem sie 
500 und 800 Stunden im Trockenschrank bei 65° gehalten worden 
waren. 

Diese Immunität aber lässt sich nur beobachten, sofern die Er- 
hitzung in einem offenen Giefässe geschieht, aus welchem die Feuchtig- 
keit der Samen ungehindert entweichen kann. Anders gestalten sich 
die Verhältnisse, wenn man den Wasseraustritt verzögert oder dem- 
selben ein Hindernis entgegenstell. Nimmt man z. B. die Operation 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 893. 





764 Fflanzenproduktion. [November 1900. 

















des Erhitzens in zugeschmolzenen oder zur Kapillare ausgezogenen Röhren 
vor, deren Dimensionen derart sind, dass ihr Innenraum schon durch 
den auf Kosten eines Teiles der Samenfeuchtigkeit gebildeten Wasser- 
dampf gesättigt wird, so sind die Samen schon gegen relativ niedrige 
Temperaturen sehr empfindlich. Erbsen- und Kressensamen, welche 
bei 40  ın verschlossenen Röhren erhitzt wurden, hatten ihre Keimkraft 
nach 500 Stunden, also ungefähr 20 Tagen, vollkommen verloren. 

Wenn man aber zugleich mit den Samen einen wasserentziehenden 
Körper in die Röhren einschliesst, so ändern sich die Verhältnisse, und 
man kann alsdann dieselbe Widerstandsfähigkeit der Samen konstatieren, 
welche vorher bei der Erhitzung in offenen Gefässen beobachtet wurde. 
Erbsen und Kressen konnten in verschlossenen Röhren, welche zugleich 
gebrannten Kalk enthielten, 206 Tage der Temperatur von 40° aus- 
gesetzt werden, ohne irgend welche Veränderung ihrer Keimkraft zu 
erfahren. 

Es liesse sich hierauf vielleicht ein Verfabren gründen, um das 
latente Leben und die Keimkraft gewisser Samen zu verlängern. 
Samen, welche Verf. schon seit längerer Zeit in’ seinem Laboratorium, 
in ein Gemenge von Gips und gebranntem Kalk eingebettet, in luft- 
dieht verschlossenen Flaschen aufbewahrt, haben bisher noch keine 


Verminderung ihres Keimvermögens erkennen lassen. 
[156) Richter. 


Assimilation des Chlorophylis im Sonnenlicht, welches Blätter 
passiert hat. 
Von Ed. Griffon !). 


Seit den Untersuchungen von Timirjazeff, Reinke, Engel- 
mann u. A. ist bekannt, dass das Phänomen der Kohlensäurezersetzung 
mit der Absorption gewisser Lichtstrahlen von bekannter Wellenlänge 
durch die grüne Substanz der Blätter zusammenhängt. Timirjazef f 
hat ferner gezeigt, dass das weisse Licht, welches auch seine Intensität 
sei, unfähig ist, in grünen Geweben Kohlenstoffassimilation hervorzu- 
rufen, wenn dasselbe vorher eine Lösung von Chlorophyll passiert hat. 
In diesem Falle ist das Licht derjenigen Strahlen beraubt, welche den 
Chloroplasten die zur Zersetzung der Kohlensäure nötige Energie 
liefern. Wie verhält es sich nun mit dem Sonnenlichte, welches durch 
ein oder mehrere Blätter hindurchgegangen ist. Ist dasselbe noch 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, p. 1276. 
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imstande, eine Assimilationswirkung auszuüben? Von Nagamatz 
wurde früher der Versuch gemacht, dies Problem direkt zu lösen. Er 
bedeckte ein grünes Blatt durch ein anderes ähnliches und konstatierte, 
dass in dem so maskierten Blatte niemals Bildung von Stärke eintrat. 
Er schloss aus seinen Versuchen, dass ein grünes Blatt von 200 a 
Dicke genüge, um die Assimilation zu verhindern. Nun ist aber seit- 
dem durch die Untersuchungen von Schimper, Saposchnikoff 
Brown und Morris festgestellt, dass zwischen der Menge der produ- 
zierten Stärke und der Assimilationsenergie keine Beziehung besteht und 
dass das Nichterscheinen von Stärke in einem Blatte, welches gewöhn- 
lich Stärke enthält, keineswegs das vollkommene Aufhören der Assi- 
milation in sich schliesst. 

Verf. hat demgemäss das Experiment wie folgt modifiziert: Er 
bediente sich abgeflachter Eprouvetten, in deren Inneren sich das zur 
Prüfung der Assimilationsenergie bestimmte Blatt, ein Blatt von Li- 
gustrum ovalifolium, befand, während die Aussenseiten zum Teil mit 
Firnis geschwärzt, zum Teil mit den rechteckigen Abschnitten der ver- 
schiedenen zu prüfenden Blattarten bedeckt waren. Die Eprouvetten 
waren mit gewöhnlicher Luft gefüllt, welche 5—10 % Kohlensäure enthielt. 
Die Analyse der Luft vor und nach dem Versuche zeigte, ob das ein- 
geschlossene Ligusterblatt hinter dem Blattschirm assimilierte oder nicht. 
Die Gefässe wurden zur Erhaltung konstanter Temperatur in eine mit 
Wasser gefüllte Krystallisierschale eingestellt und teils direktem, teils 
zerstreutem Sonnenlichte ausgesetzt. 

Bei diesen Versuchen gelangte Verf. zu den folgenden Schlüssen : 

1. Hinter einem Blatte allein wurde stets Zersetzung von Koblen- 
säure beobachtet und zwar nicht nur bei Verwendung von dünneren 
Blättern, wie solehen des Ahorns (77 a), der Kastanie (80a), der Buche 
(90 8), des Maronenbaums (100 a), sondern auch bei den diekeren unıl 
lebhafter grün gefärbten Blättern des wilden Weins und des Flieders 
(200), des Birnbauns (2704) und selbst des Epheu (3004) und der 
Lorbeerkirsche (340 a). Die diesbezüglichen Versuche wurden sämtlich 
bei direktem Sonnenliehte und einer Temperatur von 16— 20 ° ausgeführt. 

2. Bei zwei Blättern indessen war unter denselben Vers-uchs- 
bedingungen im allgemeinen Ausscheidung von Kohlensäure zu kon- 
statieren. Das durch zwei Blätter hindurchgegangene Licht war zwar, 
wie Verf. sieh überzeugte, noch fähig, eine Zersetzung der Kohlensäure 
“einzuleiten, die Assimilation aber wurde durch die Atımnung überflügelt 


und so eine Anreicherung an Kohlensäure hervorgerufen. 
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3. Der Durchgang des Lichtes durch ein einziges Blatt bewirkt 
nichts destoweniger eine beträchtliche Verminderung der lebendigen Kraft 
derjenigen Strahlen, welche der Chloropbylifunktion dienen. Die Assi- 
milationsenergie eines solchem Lichte ausgesetzten grünen Blattgewebes, 
gemessen nach den pro Oberflächeneinbeit in einer gegebenen Zeit ent- 
wickelten Sauerstoff- oder absorbierten Kohlensäureiengen, reduziert 
sich in nicht unbedeutendem Masse. Bei einem Vergleiche der. Assi- 
milationsenergie des Ligusterblattes in der mit einem Blattschirm ver- 
sehenen Eprouvette und in dem unbedeckten Vergleichsgefäss fand 
Verf., dass dieselbe hinter einem Buchenblatte 7 mal schwächer war, 
als bei direktem Lichte; hinter einem Ahornblatt war dieselbe 8 mal, 
hinter einem Bohnenblatt 10 mal, hinter einem Blatte des wilden Weins 
12 mal, hinter einem Birnenblatte 16 mal und hinter einem Epheublatte 
20 mal geringer. 

4. Die vorstehenden Resultate veränderten sich, wie zu erwarten 
war, mit der Aenderung der Temperatur- und Beleuchtungsverhältnisse. 
Bei diffusem Lichte z. B. war unter einem Blatte des wilden Weines 
die Assimilationsenergie 24 mal geringer, während dieselbe bei direktem 
Lichte nur auf !/,, herabgemindert wurde; ein Epheublatt bewirkte bei 
zerstreutem Lichte eine derartige Verminderung der Assimilationsinten- 
sität, dass die Respiration die Oberhand gewann, während bei direkter 
Beleuchtung die Chlorophylifunktion vorherrschte. Im allgemeinen wird 
bei diffusem Lichte die Assımilation hinter einem, bei direkten hinter 
zwei Blättern aufgehoben, bezw. durch die Respiration verdeckt. Man 
kann ferner, ohne zu weit zu gehen, annehınen, dass hinter einem Blatt- 
gewebe von sattgrüner Färbung und 300 Dicke die Assimilation un- 
möglich wird. 

5. Die Verminderung der Assimilationskraft des Lichtes beim 
Passieren grüner Blätter ist nicht nur eine Folge der Absorption der 
Strahlen durch das Chlorophyll, sondern wird auch zum Teil durch 
eine Absorption von seiten der ungefärbten Teile, Membranen und be- 
sonders des Protoplasmas bedingt. Die Beziehung der Wirkungen, 
welche durch grüne Gewebe einerseits und durch dieselben, aber vom 
Chlorophyll befreiten Gewebe andrerseits hervorgerufen werden, schwankt 
natürlich je nach «der Menge der grünen Substanz in den Zellen. Im 
alleemeinen ist hinter einen durch Alkohol entfärbten Blatte die Assi- 
milationsenergie 2—2"'g mal schwächer als bei direktem Lichte, hinter 
einem albinotischen Blatte aber höchstens 2 mal. Dieser Unterschied 
erklärt sich, wenn man erwägt, dass ein panaschiertes Blatt weniger 
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zahlreiche und kleinere Chromatophoren besitzt und weniger dick und 
wasserreicher ist als ein normales Blatt; dass überdies die Härtung des 
Protoplasmas durch den Alkohol die Durchdringlichkeit desselben für 
das Licht naturgemäss vermindern muss. Verf. konstatierte ferner, dass 
hinter einem grünen Tabakblatte die Assimilationsenergie 5 mal schwächer 
ist als hinter einem albinotischen Blatte derselben Pflanze und dass das 
Gleiche der Fall ist bei einem grünen und einem mit Alkohol entfärbten 
Blatte des wilden Weines, der Eiche und der Bohne. Wenn also hinter 
älteren, sattgrün gefärbten Geweben die Assimilation aufgehoben oder 
mehr oder weniger stark verzögert wird, so ist diese Wirkung in erster 
Linie der Absorption der Lichtstrahlen durch das Chlorophyll dieser 


Gewebe zuzuschreiben. [167) Richter. 


Technisches. 





Über die Ergebnisse der genaueren Untersuchung von Ausstellungshopfen. 
Von Dr. Th. Remy.') 


Die vom Verf. mitgeteilten Ergebnisse der Bitterstoff- und Gerb- 
stoffbestimmungen sind nicht zu dem gesamten, empirisch ermittelten 
Gebrauchswert des Hopfens, welcher ja vom Aroma in hohem Grade 
abhängt, in Beziehung zu setzen, sondern sie sollen vielmehr lediglich 
eine zahlenmässige Kontrolle jener Eigenschaften des Hopfens bilden, 
welche seine konservierende, bittermachende, klärende und allenfalls 
auch färbende Kraft bedingen. 

Die Bitterstoffe wurden nach der von Lintner und Barth aus- 
gearbeiteten Methode bestimmt, indem der zerkleinerte Hopfen mit 
siedendem Petroläther extrahiert, und der Petrolätherauszug mit alko- 
bolischer Kalilauge unter Verwendung von Phenolphtalein als Indikator 
titriert wurde Die verbrauchte Kalilauge ist nach Abzug der zur 
Neutralisation des Lösungsmittels erforderlichen Menge auf 8-Hopfen- 
bittersäure umgerechnet. 

Als „Gesamtharz“ ist jener Zahlenwert aufgeführt, welcher sich 
in der gleichen Weise durch Titration eines Aetherauszuges berechnet. 

Zur Gerbstoffbestimmung diente die Loewenthal’sche Methode, 
nach welcher der Gerbstoff, als Tannin berechnet, aus der Differenz 
der reduzierenden Kraft wässeriger Hopfenauszüge gegen Chamäleon- 


1) Blätter für Gersten-, Hopten- und Kartoffelban 1899, S. 267. 
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lösung vor und nach dem Ausfällen des Gerbstoffes durch Hautpulver 
bestimmt wird. 

Die Gesamtergebnisse der Untersuchung von Ausstellungshopfen sind 
nachfolgend zusammengestellt. In der letzten Kolumne sind freie Bc- 
urteilungseigenschaften beigefügt, welche erfahrungsgemäss die Ausgiebig- 
keit des Hopfens bedingen. Vergleichbar sind diese Beurteilungszahlen 
unter sich nur insoweit, als sie von derselben Preisrichtergruppe herrühren. 











| | | In der Trockensubstanz % | Pounktsumme für die 
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Der mechanischen Analyse sind nur die Aischgründer, Württem- 
berger und Elsässer Hopfen unterzogen. Es wurden zu dem Zwecke 
25 g lufttrockenen Hopfens in Spindeln, Stiele und Laubblätter, Früchte 
und Hochblätter mit Lupulin zerlegt. Die Zahlen drücken das Ver- 
hältnis der genannten Teile nach der Zerlegung aus, bei der Verluste 
durch Austrocknen und Verschmieren von Harz selbst bei grösster 
Vorsicht natürlich nicht gauz zu vermeiden sind. 








mn LI m en 


Der Hopfen bestand in Prozenten aus: 


| | ee ae 
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46 10.5 0.4 


Um die Beziehungen zwischen Schätzwert und Zusammensetzung 
der Hopfen zu veranschaulichen, hat Verf. dieselben graphisch dar- 
gestellt. Diese Darstellungen lassen im allgemeinen die Tendenz einer 
Zunahme des Gesamt- und Weichharzgehaltes mit steigendem Schätz- 
wert nicht verkennen, doch lässt die Uebereinstimmung im Einzelnen 
sehr erheblich zu wünschen übrig. Beziehungen zwischen den in die 
graphische Darstellung aufgenommenen Beurteilungseigenschaften und 
den ausserhalb der harzartigen Körper stehenden \WVertbestandteilen 
des Hopfens sind ebenfalls nicht anzunehmen. Dagegen stehen die 
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Ergebnisse der mechanischen Analyse im allgememen wieder in ersicht- 
licher Beziehung zum Schätzwerte der Hopfen. 

In Uebereinstimmung mit dem Ergebnisse der vorjährigen Unter- 
suchungen wurde gefunden, dass namentlich im Gerbstoffgehalte gebiets- 
weise recht erhebliche und anscheinend nicht regellose Unterschiede 
bestehen. Der Einfluss des Gebietes auf den Harzgehalt war ebenso 
wie im Vorjahre auch in diesem Jahre wieder gering. 

Die den Schluss vorliegender Mitteilungen bildenden Ausführungen 
über den Einfluss der Sorte auf die Güte des Hopfens zeigen im 
allgemeinen, dass zwischen verschiedenen Sorten, sobald sie im grossen 
und ganzen unter denselben Bedingungen gewachsen sind, bemerkens- 
werte Unterschiede weder in der Zusammensetzung noch hinsichtlich 
der Beurteilung in den Eigenschaften Wuchs, Lupulingehalt und Aroma 
bestehen. [439] H. Falkenberg. 


Versuche zur Reinigung von Milch. 
Von Prof. Dr. Dunbar und Dr. J. Kister.!) 


Die in zahlreichen Grossstädten hinsichtlich des Schmutzgehaltes 
der Marktmilch festgestellten ungünstigen Verhältnisse haben eine Reihe 
von Abwehrmassregeln hervorgerufen, welche sich entweder eine künst- 
liche Reinigung der Milch oder aber vorbeugend die Verhinderung des 
Hineingelangens von Schmutz in die Milch zum Ziele steckten. Won 
den letzteren Bestrebungen versprechen sich die Verf. einstweilen noch 
geringe Erfolge und haben daher die zur Entfernung des Milchschmutzes 
und der pathogenen Keime zur Zeit benutzten Methoden einer kritischen 
Untersuchung unterzogen. 

Die zumeist benutzten einfachen Seihtücher oder Siebe haben 
nach ihrer Ansicht den erheblichen Nachteil, dass die auf denselben 
abgelagerten Kotbestandteile durch nachfliessende Milch fein zerteilt, 
ausgeschwemmt und hindurchgespült werden, und die von Backhaus 
und Cronheim sowie von Lavalle ersonnenen Vorrichtungen, welche 
besser funktionieren sollen, eignen sich anscheinend nicht zur Bewäl- 
tigung der bei den Grossstädten in Frage kommenden Massen. Für 
diese werden daher zur Zeit, besonders in den grösseren Molkereien, 
Kiesfilter angewandt. Nach den Erfahrungen der Verf. beseitigen die- 


1) Milehztg. 1899, No. 48, 49, 50. 
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selben, ohne die physikalische und chemische Beschaffenheit der Milch 
zu beeinflussen, die festen Schmutzstoffe, ohne aber den Keimgehalt 
regelmässig zu erniedrigen, doch legen sie auf den letzteren Umstand 
nur weniger Gewicht, da auf einen genügend sicheren Ausschluss der 
pathogenen Keime als Nebenleistung der Milchreinigungsapparate vor 
der Hand doch nicht gerechnet werden kann und ein nachfolgendes 
Pasteurisieren bezw. Kochen der Milch so wie so erforderlich ist. Als 
grossen Nachteil des dänischen Kiesfilters führen die Verf. die um- 
ständliche und kostspielige Reinigung an, zu welcher nach jedesmaliger 
Benutzung ein Auseinandernehmen, ein Auswaschen des Kieses mit 
heissem Wasser, dann mit 10%iger Natronlauge, dann nochmals mit 
Wasser und schliesslich ein 1X/, stündiges Sterilisieren bei 105 ° erforderlich 
ist. Die Schwierigkeit, in allen Teilen jederzeit leicht kontrollierbar zu 
sein, teilt das Kiestilter mit einer Reihe neuerer Milchreinigungsapparate. 

Gewisse Vorzüge schien den Verff. hingegen eine von der Centri- 
fugenfabrik Gebr. Heine in Viersen konstruierte Vorrichtung darzu- 
bieten, welche wie eine schon früher von Lavalle empfohlene Ein- 
richtung auf dem Centrifugieren der Milch beruht. Während es sich 
aber bei der Lavalle’schen Maschine nur um ein Hindurchschleudern 
der Milch durch eine mit Filtertuch bekleidete durchlöcherte Trommel 
handelt, wobei also sämtliche Nachteile des primitiven Seihtuches zur 
Geltung gelangen, besteht die Heine’sche Uentrifuge aus zwei inein- 
ander passenden Trommeln, von (denen die innere siebartig durchlöchert 
und mit Filtertuch bedeckt ist. Die Milch wird hier in den Raum 
zwischen den beiden Trommeln eingeführt und infolge der Rotation zu- 
nächst gegen die äussere undurchlässige Trommelwand geschleudert, 
an welcher sie die spezifisch schwereren Schmutzteilchen abscheidet, um 
erst dann, wenn der Raum zwischen den beiden Trommeln angefüllt 
ist, das Filtertuch der inneren Trommel zu passieren. Auf diese Weise 
gelangt überhaupt kein Schmutz auf das Filtertuch, welches nur dazu 
dient, die leichteren Fremilkörper zurückzubalten. 

Um den Reinizungseffekt einer Centrifuge, welche sie auf ver- 
schiedenen Molkereien in zufriedenstellender Weise im Betriebe sahen, 
zu ermitteln, stellten die Verf. eine Reihe vergleichender Versuche an, 
zu denen ihnen von der Fabrik eine Maschine mit einer Leistungs- 
fähigkeit von 1250 I pro Stunde zur Verfügung gestellt wurde. Sie 
verfuhren in der Weise, dass sie den Sehmutzgehalt in der Milch im 
ursprünglichen Zustande sowie nach dem Passteren der Centrifuge be- 
stimmten, und zwar arbeiteten sie nach folgender Methode: 

>4* 
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1 2 der zur Konservierung mit einigen Tropfen Formalin ver- 
setzten Milch wurde in einen Cylinder eingefüllt, welcher nach Art der 
Spaeth’schen Sedimentircylinder am unteren Ende trichterartig verjüngt 
war, und dessen unteres offenes Ende in der Aushöhlung eines Glas- 
hahnes endigte.e Nach 2—3stündigem Stehen der Milch rührten sie 
vorsichtig um, damit alle an der Wand haftenden Schmutzpartikel zu 
Boden sinken und sich im Hahn ansammeln sollten. Nach abermaligem 
einstündigem Stehen wurde der Hahn umgedreht und der Inhalt der 
Hahnhöhlung auf gewogenem Filter zur Wägung gebracht. \Wie bei den 
übrigen Methoden zur Schmutzbestimmung der Milch wird auch bei 
dieser nur die Menge der unlöslichen Anteile des Schmutzes ermittelt. 
Ein Urteil über die diesem Gehalte an Trockensediment entsprechende 
Menge frischen Kuhkotes erlauben die seiner Zeit von Karsch er- 
mittelten Werte. Dieser verteilte 1 g frischen Kuhkot, dessen Wasser- 
gehalt er zu 88,5% ermittelt hatte, in 1 2 Milch möglichst gleichmässig 
und bestimmte nach der Sedimentiermethode den Schmutzgehalt. Es 
wurden von den zugesetzten 115 mg Trockensubstanz nur 50 mg, d. h. 
434% wiedergefunden, während 56.5% in gelöstem Zustande in die 
Milch übergegangen waren. 

Die Versuche ergaben für den Schmutzgehalt der Rohmilch, sowie 
derselben Probe nach der Reinigung mittels der Centrifuge oder dem 
Kiesfilter, folgende Werte: 


:ıg Schmutz in 1 / Milch 


Datum Rohmilch Centrifuge Kiesfilter 
26: UM. 3 2 a 0 1.0 2.0 
Bl ir ne 0 1.0 1.u 
DS a ae ee ES 0.5 1.0 
Be: ee Ba a ee aa DS 2.0 4.5 
DE Aa ee, 2.0 5.0 

3-3) & 2 ee — — 
Da. ie er ee er 1.0 2 
Mile ae. a. > Düse. se 0.5 — 


Der Schmutzgehalt der Rohmilch war also durch die Behandlung 
mit der Centrifuge von 2.5 — 185% mg auf O0 — 2.0 mg, durch die 
Filtration über Kies auf 1.0—5.0 mg gesunken, ein Resultat, welches die 
Verf. als ziemlich zufriedenstellend betrachten, indem sie in Ueberein- 
stimmung nit den Arbeiten von Backhaus und Cronheim eine 
Reinigung bis auf 2—17 mg als recht befriedigend ansehen. Die 
Reinieung mittels der Centrifuge ist derjenigen durch das Kiestilter noch 


überleren. 
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Weitere Untersuchungen zur Klarstellung der Fragen, ob die Zu- 
sammensetzung der Milch durch die Behandlung mit der Heine’schen 
Centrifuge eine nachteilige Veränderung erleidet, ergaben zunächst, dass 
der Fettgehalt völlig unverändert bleibt, indem die geringe in dem Ap- 
parate zurückgehaltene Fettmenge für die Praxis völlig vernachlässigt 
werden kann; und überdies kamen die Verf. durch vergleichende mikro- 
skopische Untersuchung hängender Tropfen von Milch vor und nach 
dem Centrifugieren zu der Ueberzeugung, dass die Verteilungsart der 
Fettkügelchen durch das Centrifugieren nicht ungünstig beeinflusst wird. 

Da seiner Zeit von Backhaus mitgeteilt worden war, dass Milch 
nach dem Centrifugieren eine dichtere und somit weniger voluminöse 
Fettschicht abscheidet, und daher beim Publikum leicht in den Ver- 
dacht geraten kann, fettärmer zu sein, so richteten die Verf. zur Be- 
urteilung der Heine’schen Centrifuge auch auf diesen Punkt ihr 
Augenmerk, ohne jedoch einen nennenswerten Unterschied zwischen 
centrifugierter und nicht centrifugierter Milch konstatieren zu können. 

In Bezug auf den Keimgehalt der mit der Centrifuge gereinigten 
oder durch Kies filtrierten Milch ergaben sich wechselnde, bisweilen 
sogar entgegengesetzte Resultate. Während zu Zeiten die gereinigte 
Milch eine geringere Zahl von Bakterienkolonien enthielt als die Roh- 
milch, zeigte sich die Menge der Kolonien in anderen Fällen geradezu 
erhöht, so dass es den Anschein hatte, als seien durch den Reinigungs- 
prozess neue Keime hineingelangt. Als Ursache dieser auffallenden Er- 
scheinung betrachten die Verf. den Umstand, dass in der Rohmilch 
oft sehr zahlreiche Bakterien zu einem Schmutzklumpen vereinigt sınd 
und sich auf der Platte demnach als eine Kolonie darstellen, während 
diese Klumpen auf dem Filter durch die nachfolgende Milch ausein- 
andergeschwemmt und in ihre einzelnen Keime zerlegt werden, von 
dehnen jeder eine Kolonie liefert. 

Entsprechend den Beobachtungen über den Keimgehalt fielen auch 
diejenigen über den Zeitpunkt der Gewinnung aus. Der Anstieg des 
Säuregrades der centrifugierten Milch hält ungefähr gleichen Schritt 
mit demjenigen der Rohmilch, ja zuweilen ist er sogar schneller. Auf 
eine Erhöhung der Haltbarkeit der Milch, wie sie von solchen Reinigungs- 
apparaten vielfach erwartet wird, ist daher nicht zu rechnen. 

Besonderen Wert legen die Verf. schliesslich auf den Umstand, 
dass die Heine’sche Centrifuge in allen Teilen leicht zugänglich und 
leicht zu reinigen ist. Die mit der Milch in Berührung kommenden Teile, 
die Mulde, die beiwlen rotierenden Trommeln und das Filtertuch können 
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leicht auseinandergenommen und jedes für sich gereinigt werden. Sämt- 
liche Teile können, ohne Schaden zu nehmen, mit heisser Sodalösung 
gewaschen werden. Der ganze Apparat ist so kompendiös, dass man 
die sämtlichen von der Milch berührten Teile in einen relativ kleinen 
Dampftopf bringen und sterilisieren kann. Das Auseinandernehmen, 
Waschen, Montieren der Centrifuge dauert noch nicht 1, Stunde. 
Innerhalb einer Stunde kann man sie also waschen und montieren. In 
dieser Hinsicht ist sie dem dänischen Kiesfilter, dem sie in der Wirk- 
samkeit völlig gleichkommt, erheblich überlegen, denn die Handhabunr 
dieses Filters ist so umständlich, dass es die Tagesarbeit eines Mannes 
bedeutet, zwei derselben in gebrauchsfähigem Zustande zu erhalten. 
Erfahrungsgemäss hat aber eine derartige Umständlichkeit der Reinigung 
leicht zur Folge, dass die Gründlichkeit darunter leidet. 

Indem die Verf. die Frage nach der weiteren Ausbildungsfähig- 
keit des hier zur Anwendung gebrachten Prinzips offen lassen, sind sie 
der Ansicht, dass die beschriebene Centrifuge zur Zeit alle bislang be- 
kannten Milchreinigungsvorrichtungen in einem solchen Masse über- 
trifft, dass durch sie die regelmässige Reinigung der Milch für jede 
Molkerei in das Bereich der Möglichkeit gebracht worden ist. 

[469] Beythien. 


Gärung, Fäulntis und Verwesung. 


Ueber die Vermehrung von Hefen ohne Gärung in Gegenwart 
einer begrenzten Luftmenge. 
Von A. Rosenstiehl.'!) 


Pasteur hat gezeigt, dass die Lebensfunktionen der Hefen in 
den zuckerhaltigen Medien sich auf zwei verschiedene Arten äussern, 
je nachdem die Luft freien Zutritt hat oder nicht. Im ersteren Falle 
vermehren sie sich, im zweiten rufen sie die Gärung hervor. Verf. hat 
nun gelerentlich der bakteriologischen Untersuchung von Aepfelmost 
zu wiederholten Malen Vermehrung der Hefe ohne Kohlensäureent- 
wicklung bei beschränktem Luftzutritt beobachtet, wo also eigentlich 
die entzesengesetzte Lebensäusserung der Hefen zu erwarten war. Die 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 195. 
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nähere Untersuchung der Ursache dieses Verhaltens bildet den Gegen- 
stand der vorliegenden Arbeit. 

Die zu den Untersuchungen dienenden Hefen wurden aus in 
Gärung befindlichem Aepfelmost entnommen und auf Aepfelmost-Gela- 
tine oder -Agar gezüchtet; die Kolonien wurden auf verschiedene Moste 
ausgesäet. Es zeigte sich, dass dieselben einen künstlichen Most, näm- 
lich einen mit Invertzucker versetzten angesäuerten Malzaufguss (128 g 
Zucker und 3.5 9 Weinsäure pro Liter) in normaler Weise zur Gärung 
brachten. Nach zwei oder drei Kulturen in diesem Moste gewannen 
sie ihre volle Aktivität und waren nun auch imstande, Aepfelmost in 
Gärung überzuführen, während sie, direkt auf solchen übertragen, diese 
Funktion nicht auszuüben vermochten. Sie setzten sich in solchem 
Falle schnell zu Boden und wuchsen zusehends, ohne dass irgendwelche 
Gasentwicklung zu beobachten war. Ihre Grösse indessen betrug, unter 
dem Mikroskope betrachtet, nur !/, oder ?/, von der Grösse derjenigen, 
welche in künstlichem Moste gewachsen waren. Der Aepfelmost, 
welcher zu diesen Versuchen diente, hatte folgende Zusammensetzung: 
Reduzierender Zucker = 66 g, nicht reduzierender Zucker = 32 g, 
Säure als Weinsäure berechnet = 2.55 9, Stickstoff = 0.069 g und Phos- 
phorsäure = 0.121 9. Welches ist nun die Ursache einer solchen 
Vitalitätsverminderung? Eine oxydatische Wirkung ist ausgeschlossen, 
da im Autoklaven bei 115° sterilisierter Aepfelmost dieselbe Eigen- 
schaft zeigte und die Oxydase (wenigstens die des Weines) ihre Akti- 
vität bereits bei 75° C. verliert. Die folgenden Beobachtungen des 
Verf. deuteten darauf hin, dass wahrscheinlich dem Tannin die in 
Rede stehende Wirkung zuzuschreiben sei: Wenn man nämlich zu der 
Flüssigkeit genug Gelatine hinzufügt, um alles Fällbare auszuscheiden, 
so tritt sofort Gärung ein, und das Ferment zeigt unter dem Mikro- 
skop dieselben Dimensionen wie die in künstlichem Moste gewachsene 
Hefe. Wendet man einen Ueberschuss von Gelatine an, so löst sich 
der anfangs gebildete Niederschlag wieder auf, die Flüssigkeit wird 
wieder vollkommen klar und erstarrt beim Erkalten. In der erstarrten 
Masse entwickeln sich alsdann schöne Hefekolonien, welche zum 
grössten Teil keine Spur von Gasentwicklung erkennen lassen. Nur 
eine Minderheit von Zellen hatte genügend Leben=kraft gewonnen, um 
eine schwache Güärung herbeizuführen. Der Sauerstoff, welcher bei 
diesem Versuche für die Vermehrung der Hefe zur Verfügung stanıl, 
war der in dem Moste gelöste (nach Pasteur 5 ccm pro Liter Flüssie- 
keit). Man befindet sich demnach hier in Gegenwart einer beschränkten 
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Luftmenge, also einer für die Gärung günstigen Vorbedingung. Bei 
Wiederholung des Versuches im Vacuum war weder Gärung noch 
Vermehrung der Hefe zu beobachten. 

Der günstige Einfluss der Gelatine auf die Wiederbelebung der 
Hefe wird nicht durch den Stickstoffgehalt derselben bedingt, wie Verf. 
durch weiterhin angestellte Versuche klarlegt, sondern ist dem Um- 
stande zuzuschreiben, dass durch dieselbe eine die Entfaltung der Hefe 
hemmende adstringierende Substanz, höchst wahrscheinlich ein tannin- 
ähnlicher Körper, aus dem Moste ausgeschieden wird. Diese Annahme 
wird gestützt durch die Thatsache, dass durch den Zusatz von Tannin 
zu einem künstlichen Moste die Vergärung desselben mittels jener ab- 
geschwächten Hefen unmöglich gemacht wird. 

Eine frappante Demonstration für die Vermehrung der Hefe ohne 
Gasentwicklung ergab ein in folgender Weise angeordnetes Experiment: 
In ein Reagenzglas, welches etwas verflüssigte, 2 %ige Agarlösung ent- 
hielt, liess man langsam sterilisierten Aepfalmost einfliessen. Derselbe 
sinkt vermöge seines höheren spezifischen Gewichtes zu Boden, währen. 
die beim Erkalten erstarrende Agarlösung einen luftdichten durch- 
scheinenden Stopfen über demselben bildet. Man impfte alsdann durch 
Stichkultur mit einer Hefenkolonie und konnte nun an der Stelle, wo 
der Stich nach Durchsetzung des Agars in den Aepfelsaft eintrat, nach 
und nach eine Kolonie entstehen sehen, welcbe sich allmählich ver- 
grösserte und schliesslich die ganze Flüssigkeit von oben bis unten 
durchsetzte. Derartige Röhren lassen sich, nachdem sie versiegelt 
wurden, jahrelang unverändert aufbewahren. 

Die Reproduktion der Hefen ohne Gärung bei beschränktem Luft- 
zutritt ist also durch das Vorstehende als erwiesen zu betrachten. Die 
Ursache dafür ist wahrscheinlich das Tanuin oder eine analoge, durch 
Gelatine fällbare Substanz. Als sichere Thatsache aber ergiebt sich 
jedenfalls aus den obigen Versuchen, dass von den beiden durch 
Pasteur konstatierten Aktivitätsäusserungen die Fähigkeit der Ver- 
mehrung zuletzt verschwindet, wenn man die Lebenskraft der Hefe 
absehwächt. | [367] Richter. 
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Eine neue Methode zur Bonitierung von Fischteichen von N. Zuntz und 
Karl Kuauthe.!) Das Bestreben, mit möglichster Oekonomie durch den 
richtigen künstlichen Dünger den Ertrag von Fischteichen zu erhöhen, führt 
die Verf. zur Ausbildung einer Methode, welche auch in Laienhand die 
richtigen Mittel finden lassen soll. Von der für Felddüngung längst er- 
wiesenen Thatsache ausgehend, dass, sobald einer der notwendigen Nährstoffe 
mangelt, eine Zufuhr von anderen gar keinen Zweck hat, schlagen sie folgende 
Versuche vor. Zwölf mit Teichwasser gefüllte Kolben werden je einer mit 
vier Tropfen der weiter unten zu erwähnenden Nährflüssigkeiten beschickt, 
dann ein Tropfen einer Aufschwemmung einer einzelligen Alge hineingegossen 
und die zwölf Flaschen so aufgestellt, dass Licht und Wärme gleichmässig 
einwirken. Schon nach drei Tagen können sich Unterschiede in der Ent- 
wickelung der Algen zeigen. Nun setzt man einige Flohkrebse hinein, und 
nach wiederum acht bis zehn Tagen kann man auch hier mehr oder weniger 
üppige Entwickelung beobachten. Sind nun einige Flaschen den anderen 
voran, so besagt dies, dass der durch die betreffende Nährlösung zugeführte 
Stoff dem Teichwasser bis dahin gefehlt hat. Sind zwei Faktoren fürdernd, 
so ist es leicht dadurch, dass man den einen konstant lässt und den anderen 
in seiner Menge variiert und dann umgekehrt, die beste Konzentration für 
beide zu ermitteln. Aus diesen Zahlen. die genau angeben, wieviel g Nähr- 
stoff man für !/, Z! Wasser braucht, kann nıan das Düngebedürfnis des ganzen 
Teiches ermitteln. Die Nährlösungen sind: 


1.5% Lösung von Natriumsulfat (Glaubersalz). 
2.5% R „ 7weibasischem Natriumphosphat. 
3.55% e „ Natriumnitrat (Cilisalpeter), 
4.5% 5 „ Chlornatrium (Kochsalz), 
5.5% i „ Kaliumsulfat, 

6.35% = „ Ammoniumsulfat, 

1.98% „ Chlorcalcium, 

8.5% Bi „ Magnesiumsulfat (Bittersalz), 
9.11% n „ Ferrosulfat (Fisenvitriol), 

10. 2% = „ Aetzkalk (Kalkmilch), 

11. gefaulter Tierharn (Jauche), 

12. Strohcufus aus 10 g Stroh und 100 g Wasser. 


Praktisch ist die Methode noch nicht erprobt. Warten wir also den Erfolg ab. 
[240] Fraenkel, 

Wie wichtig es ist, „kleine Verunreinigungen von Gewässern in kieselsäure- 
reichem Terrain‘ zu beobachten, darauf macht Giovanno Musso?) ander Haud 
von Analysen zweier durch Regenrüsse dentlich verunreinigter unterirdischen 
Wasserläufe geringer Tiefe aufmerksam. Die Analysen, besonders des Wassers 
aus dem etwas tieferen Wasserlauf, lassen sowohl in physikalischer, ‘wie che- 
inischer und bakteriolorischer Hinsicht das Wasser immer noch besser er- 
scheinen als die meisten (srossstadtwasser, und «och merkt man im Vergleich 
mit dem ungleich reineren Wasser, das z. Z. schönen Wetters denselben \Vasser- 
läufen entnommen ist, dass es stark verunreinigt ist. Die Rerenmengen spülen 
Stoffe der Oberfläche z. B Felddünrer oder Unrat aus der Nähe menschlicher 
Wohnungen in die Wasserläufe hinab, wo diese organischen Substanzen bei 
dem fast rückstandfreien Wasser selir schnell mineralisiert werden _ Indessen 
kann das Wasser 99 unter 100 mal absolut unschädlich sein. tıotzdem muss 
in solchem Falle, wo derartire künstliche oder natürliche (uellen, die zu Taxe 


ıı Fischerei-Ztg., Bd. III, No. 7. S.A. 
2) Le staz. sper. agr. Iltal. 1549, v. 32, p. 253. 
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tretenden Stellen derartiger unterirdischer Wasserläufe, zu Trinkwasser ver- 
wendet werden, jede kleinste Aenderung der Zusammensetzung zum schlech- 
teren auf ihre Ursache hin untersucht. werden, um das Hinabspülen schädlicher 
Produkte event. abzustellen. [339) Fraenkel. 


Ueber die Pan. P von Zucker aus Albumin von Ferdinand 
Blumenthal und Paul Mayer.Y. Blumenthal, Eichholz und See- 
mann hatten unabhängig aus Hühnereiweiss eine Substanz abgespalten. welche 
ein zwischen 195—205V schmelzendes Osazon lieferte, also voraussichtlich eine 
Hexose war, während Weiss ein Methylpentosazon dargestellt hat. Verfasser 
untersuchen die Abspaltung eines Zuckers aus Albumin, das sie durch wieder- 
holtes Auskochen mit Wasser von allen reduzierenden Bestandteilen befreien, 
nun eingehender. 

20 g Albumin werden in 480 cem Wasser, denen 20 cem 33 %igre Natron- 
lauge zugefügt werden, eingetragen und 1—2 Stunden stehen velassen. Dann 
werden 75 cem Salzsäure vom spezifischen Gewicht von 1.1» zugefüct und 
2—3 Stunden auf freiem Feuer gekocht unter Ersatz der verdampfenden 
Flüssiekeit. Nach dem Erkalten wird filtriert und das Filtrat nach vor- 
sichtiger Nentralisation mit Natronlauge (unter Kühlung) mit Essigsäure 
schwach angesäuert. Nach 3—5 Stunden wird abfiltriert, das Filtrat auf die 
Hälfte eingedampft und von den ausgeschiedenen Salzen wiedernm abüiltriert. 
Das Filtrat mit 5—8 cem Phenyihydrazin in Essigsäure 1’, Stunde erhitzt. 
lässt bei dem aus Eidotter hergestellten Albumin sofort bi Albumin aus 
Hühnereiweiss erst beim Abkühlen einen Niederschlag sich ausscheiden, der 
nach der Reinigung mit heissen Wasser, kaltem absoluten Alkohol, kaltem 
Aceton und Aether und Umkrysrallisieren aus verdünntem Alkohol in krystal- 
linischen Zustand ausfällt und sich laut Analyse als Hexosazon charakterisiert 
und zwischen 200 und 2050 schmilzt. 

Nach dem Schmelzpunkte könnten es die Osazone von Maltose, Fructose, 
Galactose und Glucose sein (regen das erste spricht der Umstand, dass sich 
nicht. auch ein in Wasser unlösliches Hydrazon ausschied, gegen das zweite 
das Ausbleiben der Selivanoff’schen Reaktion, gegen das dritte die, wenn 
auch schwache, Linksdrehung. Im übrigen blieben auch noch andere Osazune 
in Lösung, jedoch keine Pentosazone, da die Furfurolreaktion nur ganz 
schwach war. 

Reduktion des Zuckers konnte in dem Spaltungsgemisch nur schwach 
nachtrewiesen werden, Gärfähiekeit gar nicht und die Aktivität des Gemisches 
war nicht allein auf den Zucker zurückzuführen, da Albumosen, Peptone und 
Leucin weder durch Tannin, noch durch Phosphorwolframsäure, noch durch 
Schwermetalle wegzuschaffe 'n waren. 

Uebrigens zeigte nach der Abspaltung der Kohlehydratgruppe der Nieder- 
schlax noch Albuminreaktion, ein Beweis, dass das Kohlehydrat kein inte- 
grierender Teil des Albuminmoleküls ist, sondern nur in etwa glucosidartiger 
Verbindung mit ihm steht. [291] Fraenkel. 


- 


Einige praktische Anwendungen der Resultate von Lebensmittelunter- 
suchungen von Atwater und Bryant.?2) Wenn man den Gehalt der Nahr- 
unesinittel an Protein, Fett, Kohlehydraten, sowie ihre Verbrennungswärne 
kennt und den Prozentsatz, in welchem dieselben für den Körper nutzbar zu 
machen sind, so lassen sich leicht Speisezettel zusammenstellen, die abwechseluners- 
reich sind, jedem Geschmack gerecht werden und doch sich billiger stellen als 
manche von Laien gewählte Zusammenstellung scheinbar billigerer Nahrungs- 
mittel. Verf. geben eine grosse Tabelle von 16 Gruppen, zu denen je 5—6 
unter sieh für die Ernährung gleichwertiger und gegen einander eintausch- 
barer Nahrungsmittel verschiedenen Preises gehören. Unter Berücksichtigung. 
dass ein Mann mit mittelmässiger Arbeitsleistung pro Tag 0.28 Pid. Protein 
und 3500 Calorieen zur Erhaltung des Gleichgewichts braucht, ein Mann mit 


I) Rer. d. deutschen chem. (Ges., XNXXIT, Bd. 1, 8, 274, 
°ı Tenth ann. Kep. of the Storrs Agric. Exper, Stat., 1897, p. 168. 
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angestrengter körperlicher Arbeit ungefähr 120%, eine Frau 70—$50%, Kinder 
je nach dem Alter 30—80% obiger Menge nötig haben, stellen Verf. Familien- 
Speisezettel zusammen, die im Nährwert ungefähr gleich sind, im Preise aber 
von 241/,—38?/, Cts pro Mann und Tag schwanken. [304] Fraenkel. 


Tuberkulöse Kühe und der Gebrauch ihrer Milch zur Ernährung der Kälber 
von C. S. Phelps.!) Von dem staatlichen Kommissionär erhielt Verf. vier 
Kühe zur Verfügung der Station, die sich bei der Tuberkulinprobe im März 
1896 als gesund, im Oktober 1896 dagegen als krank erwiesen hatten, bei 
denen also anzunehmen war, dass sich die Tuberkulose im Anfangsstadium 
befinde. Diese vier Kühe wurden in einem geräumigen Stalle unter die 
günstigsten Bedingungen gebracht und von drei zu drei Monaten durch die 
Tuberkulinprobe untersucht. Am Anfang erwiesen sich alle vier leicht tuber- 
kulös; später versagte die Probe und die Erkrankung liess sich nur ein- bis 
zweimal unter den sechs Proben, die bis April 1898 angestellt wurden, bei 
den Kühen nachweisen. Die eine Kuh hatte kurz vorher gwekalbt, eine andere 
brachte eine tote Frühgeburt zur Welt; das Kalb erwies sich jedoch als nicht 
tuberkulös; eine dritte kalbte im September 1897; mit ihrer Milch wurde das 
Kalb ernährt. Mit der Milch der drei anderen Kühe wurden drei andere 
Kälber notorisch gesunder Kühe gefüttert. Am Ende der 1?},jährigen 
Beobachtung waren alle Kühe in gutem Gesundheitszustand, leichte Er- 
krankungen bei der einen oder anderen konnten kaum mit der Tuberkulose 
in Zusammenhang gebracht werden. Die Kälber waren alle vollkommen gesund. 

Als immerhin wertvoller Beitrag zur Klärung des dunklen Gebietes 

iebt Verf. seine nur als Zusanımenfassung aufzufassenden Schlüsse. Die 

uberkulosis der Kühe ist eine schwer zu diagnostizierende Krankheit. Un- 
günstige Bedingungen, wie schlechte Ventilation oder schlechter allgemeiner 
(resundheitszustand, bringen sie schnell in schlimmere Stadien. In welchen 
Stadium auch das Euter infiziert wird, ist unbekannt; vor dieser Zeit jedoch 
ist nicht zu befürchten, dass durch die Milch die Krankheit übertragen wird 
und Kälber durch die Muttermilch sich anstecken. [305] Fraenkel. 


Das griechische Heu von V. Alpe.?) Dr. G. D’Ancona veröffentlicht 
in den „processi verbali della Societa toscana di Scienze naturali* Unter- 
suchungen über dieses Futtermittel, worüber Verf. referiert. Aus den Unter- 
suchungen des Dr. D’Ancona ergiebt sich folgendes: Griechisches Heu ergiebt. 
pro ha 30000 kg frisches Futter elvich 6000 Xg Heu, während der mittlere 
Ertrag anderer Futtermittel 20000 kg bez. 4000 kg ist. Ausserdem besitzt 
das griechische Heu wie die Leguminosen die Fähigkeit, Stickstoff aufzu- 
sammeln. Dagegen hat es einen unangenehmen Geruch, weshalb es nur den 
Zugtieren gegeben werden darf, wenigstens den Kühen, die Verkaufsmilclhı 
liefern oder die zu verkaufende Kälber haben, nicht. Seine Zusammensetzung 
ist im Mittel folgende: 


frisch Heu 
Wasser 0 re. 82. 12.030 
Stickstöoffhaltire Extraktstoffe. . 2.2.2352 11.763 
hiervon wasserlöslich . . 2 220202... 135 6.71 
Fett: .„. ee 2 a2 Nr we ie Mall 3.021 
Rohfaser . . 2... er ar at 20.873 
Stickstufffreie Extraktstoffe. . . 2 2 28.262 41.310 
Asche 2 2. 2 2 2 2 2.02.22 2 .2..41.000 5.001 


Diese sich auf ungereinigte Substanz beziehenden Zahlen weichen von den in 
gleicher Weise von Klee erhaltenen nieht ab. Eine Produktion von 20000 Ay 
pro ha würde verbrauchen 84 Ay Stickstoff, 14 kg Phosphorsäureanhydrid, 38 ky 
Kali, 60 kg Kalk, welche Mengen ausser dem Stickstoff dem Boden ala Dünge 
wieder zugeführt werden mussten. [404] Fraenkel. 


1, Tenth ann. Rep. of the Storre Agric. Exper. Stat., 1897, p. 143. 
‘) L’Agricolt. moderna, 1808, No. 38, p. 451. 
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Ueber den Nährwert der Verarbeitungsrückstände von Orangen u. 8. w. 
in Calabrien von Fausto Gabrielli.!) Die Rückstände, die bei der Ver- 
arbeitung von Orangen und ähnlichen Früchten auf Extrakte mit den Schalen 
zurückbleiben, werden gern von den Landleuten zu Futterzwecken gekanft 
und mit 1 2 pro Centner bezahlt. Noch lieber werden sie von den Tieren auf- 
genommen, wenn sie in Haufen der Luft ausgesetzt soweit zersetzt. sind. dass 
sie eine gleichmässige butterartige Konsistenz und einen angenehmen weinizen 
Geruch zeigen. Die Milch wird frisch getrunken, weil sie zur Käserei nicht 
ausreicht und hat ebenso wie das Fleisch der Tiere, die von diesem Futter 
als Abwechselung mit dem gewöhnlichen schnell fett werden, einen eigentüm- 
lichen, nicht unangenehmen Geschmack. Die Rückstände von Bergamotten 
ni für besser als die von Citronen. Verf. untersuchte drei Durchschnitts- 
proben: 


1. Citronen mit dem Messer bearbeitet frisch, 
2. Berganıotten mit der Maschine & a 
3. beide zusammen vergoren R 5 
Die Resultate sind folgende: 
1 3 3 
Wasser . 2 2 2 220202020. 8910 83.53 92.51 
100 Teile Trockensubstanz enthalten: 
1 2 3 
Aetherextrakt (Fett) . . . . 090 1.091 3 511 
Rohfaser . . . . 00.0. 12.08 9.204 21.795 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 80.389 82.214 61.333 
Asche . 2 2 2 22202020. 4,837 4.754 6 518 
Gesamtstickstoff . . . 2.2.2.0 0.654 1.350 
Proteinstickstoff . . . 2.2. .0.356 0.438 0.775 
Kali . . 5: 02... 0002 059 —_ 1.362 
Phosphorpentoxyd. . .......2...0.363 0.292 0.377 


Aus diesen Analysen geht hervor 
1. dass der Nährwert kein bedeutender und der Preis hoch genug ist: 
andererseits aber der Mangel sonstigen Futters in dieser Gegeud 
hierdurch ausgeglichen wird; 
2. dass thatsächlich Rückstände von Bergamotten höheren Nährwert 
besitzen; 
3. dass durch teilweise Vereärung der Nährwert bedeutend erhöht wird. 
[330] Fraenkel. 

Dass es von Vorteil ist, Fiügeivieh mit tierischer Nahrung ze füttere, 
stellte W. P. Wheeler?) durch eine Reihe von Versuchen mit Hennen, 
Hähnen und Enten fest. Die im Brutapparat ausgebrüteten Tiere werden, 
sobald sie allein zu fressen imstande sind, in zwei Gruppen geteilt, von 
denen die eine rein vegetabilische Nahrung, vermischt mit abgerahniter Milch. 
die andere eine Zusammensetzung erhielt, in der ca. %/,—!1, des Stickstoffes 
durch animalische Stoffe — Fleischmehl — verabreicht wird. Vie Entwickelung 
der Tiere wird beobachtet, die Kosten der Nahrung pro Woche und pro Pfund 
(Gewichtszunahme notiert und zusammen mit der Zusammensetzung der 
Nahrung tabellarisch geordnet. Daraus ergeben sich folgende Resultate: 

1. Dei Tennen erweist sich die Fütterung mit vermischter Fleisch- 
nahrıngz unbedingt als vorteilhaft, weniger stark sind die Unterschiede bei 
Hähnen. Der Hauptvorteil ist ein bedeutend schnelleres Wachsen der Tiere. 
während das Schlussgewicht bei tierischer Nahrung nur unwesentlich höher 
ist als bei nur P’llanzennahrung und abgerahmter Milch oder Quark. Die 
Kosten der ersteren sind, pro Pfund Zunahme berechnet, niedriger. 

2. Noch deutlicher ist der Vorteil der Fleischnabrung bei Enten. Dieselben 
wachsen bis dreimal so schnell wie die mit nur Pflanzennahrung genährten 


) Le az. sper. agr. Jtal., 189% 7 3°, p. 20%. 
?) New-York .ıgr. Exp. Stat. Bull., 119, 1.08. 
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und bleiben gesund und kräftig, während die letzteren zum Teil krank wurden 

und sich erst bei Ersatz der reinen Pflanzenkost durch zum Teil tierische er- 

holten, ein Umstand, der übrigens bei Hühnern nicht zu beobachten war. 
[309) Fraenkel. 

Neue Untersuchungen bezüglich der Desinfektion von mit Ehylloxera be- 
fallenen Weinstecklingen. Von G. Couanon, J. Michon u. E. Salomon?). 
Bekanntlich haben die Zuführungen von Weinstecklingen in hohem Masse zur 
Verbreitung der Phylloxera beigetragen. Schon zu Beginn der Invasion der 
französischen Weinbaugebiete vor mehr als 30 Jahren kunstatierte man, dass 
überall da, wo Reblausherde auftraten, Anpflanzungen mit amerikanischen 
Reben gemacht, worden waren. Bei späteren Feststellungen der Reblaus, in 
Algier (1885), in der Champagne (1890), in Lothringen (1894) hat sich stets 
ergeben, dass die neuen Herde auf keine andere Ursac he zurückzuführen waren, 
als auf Importierungen von Reisern aus schon vorher von der Krankheit be- 
fallenen Bezirken. Es machte sich daher in hohem Masse das Bedürfnis nach 
einem Mittel geltend, welches die Desinfektion der Stecklinge gestattete, ohne 
diese selbst schädlich zu beeinflussen, 

Conanon hat nun bereits im Jahre 1887 diesbezügliche Untersuchungen 
angestellt, welche, sich stützend auf die Arbeiten Balbianis bezürrlich der 
Resistenz der Reblauseier, ergaben, dass man nicht bewurzelte Reiser unbe- 
schadet ihrer Lebensfäühigkeit 10 Minuten lang der Einwirkung warmen 
Wassers von 45—500 (, aussetzen durfte. Diese Untersuchungen wurden von 
Nenem wieder aufzenommen und auf bewurzelte Pflanzenreiser ausgedehnt, 
welche am häufigsten verwendet werden und sich auch am häufigsten als in- 
fiziert: erweisen. 

30 mit Wurzeln versehene einjährige Reiser wurden in drei Partien zu 
je 10 Stück der Behandlung mit warmem Wasser unterworfen und zwar 
währte die Behandlung bei der ersten Serie 5 Minuten, bei der zweiten 4, bei 
der dritten 3 Minuten. Die Temperatur beim Eintauchen der Reben betru« 
530, beim Herausnehmen 51° C. Die nach der Beendirung der Operation vor- 
genommene Untersuchung der Wurzeln liess keinerlei "Beschädigung derselben 
erkennen. 

Jede Partie der behandelten Pflanzen wurde nun in zwei gleiche Teile 
geteilt und der eine derselben sofort (die Behandlung erfulete am 31. Januar) 
im Vegetationshause ausgepflanzt, der andere bis zur ewöhnlichen Pflanzzeit 
(Anfang Mai) stratifiziert und alsdann im Freien gezogen. In beiden Fällen 
war der Erfolg ein vollkominener, Die Pflanzen geliehen normal und unter- 
schieden sich in keiner Weise von solchen, welche der Behandlung nicht 
unterworfen und zugleich mit ihnen und unter den gleichen Verhältnissen 
eingepflanzt worden waren. 

Eine 5 Minuten währende Behandlung mit warınem Wasser von 539 C. 
ist also als ein praktisches und ökonomisches Mittel zur Desinfektion bewur- 
zelter und nicht bewurzelter Weinpflanzreiser zn empfehlen. Tnsekten und 
Eier werden getötet und die Reben in ihrer Entwickelungsfähigrkeit durch die 
Behandlung nicht beeinflusst. [112] Richter. 


Ueber den Sorghum-Brand. VonG.P. Clinton?) Derhier beschriebene 
Sorghum-Brand, welcher in Nordamerika erheblichen Schaden hervorruft, wird 
durch Cintractia Sor ehi-vulgaris (Tul.) veranlasst. Verfasser giebt eine sehr 
ausführliche Beschre bung der Kranklheitserscheinungen sowohl, als des Para 
siten selbst. dessen Eutwickelune innerhalb der Pilanze er sorgfältie lee: 
Zahlreiche Photographieen un Zeiehnnneen dienen zur Erläuterung des Textes. 
Als bestes Mittel verwen den Brand wird das Behandeln der Saat mit heissem 
Wasser von 135° F. während 10 —15 Minuten empfohlen. Die Art und Weise, 
wie diese Behandlunne praktisch vorzunehmen ist, ist am Schluss der 40 Seiten 
langen Abhandlung einrehend geschildert. [121] Hiltner. 

I) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1899, T. 129, S. 783 


2) Univ. of Illinois. Agric. Exp. Stat. Urbana. March. 1897. Bull. Nr. 47. 8. 373—412. 
Mit zahlr. Figuren. 
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Der falsche Mehltau und das Erineum. Von R. Brunet!). An der Hand 
einer sehr gut ausgeführten farbigen Tafel erläutert Verfasser die Unter- 
schiede in den Krankheitssymptomen, welche mit blossem Auge bei falschem 
Mehltau und dem Erineum wahrzunehmen sind. Er bespricht sodanu die 
gegen den falschen Mehltau eımpfohlenen Mittel, als Bordelaiser Brühe (Mischung 
von Kupfersulfat und Kalk); Bouillie Bourguignonne (Mischung von Kupfer- 
sulfat: und Soda); Bouillie sucree (Kupfersulfat mit Kalk oder Soda unter 
Beifügung vun Melasse); Eau celeste (Kupfersulfat und Ammoniak): Verdet 
gris (essigsaures Kupfer); Ammoniure de cuivre, Sulfosteatite cuprique (Kupfer- 
sulfat und Schwefel); Poudres Skawinski (Schwefel 509, Kuptersulfat 10 g. 
Kalk 39, Kohlenstaub 29 9, Erde [teıre d’alluvion] 8g). Ueber das Erineum 
bringt der Artikel wenig Neues (129) Hiltner. 


Neue Forschungen über die Leguminosenknölichen und ihre Beziehung 
zu den Pflanzen. Vun Ch. Naudin?). Verf. giebt zunächst einen einrehen- 
den Bericht über die Geschichte der Leguminosenknöllchen und wiederholt 
seine, vom Referenten bereits früher als mit den Resultaten exakter Forsch- 
ungen nicht genügend übereinstimmend gekennzeichneten, Auschauuncen über 
Entstehung und Bedeutung der Knöllchen (vergl. Biederm. Centrbl. 1699, S. 63.) 
Er liefert sodann eine durch Berücksichtieung einer ganzen Heihe von aus- 
ländischen Pflanzen sehr wertvolle Uebersicht über die Kuöllchenverhältnisse 
bei den einzelnen Gattungen und Arten der Leguminosen. Seine Behauptung, 
dass bereits die Samen der Leguiminosen die Knüllchen erregenden Bukterien 
einschlössen, glaubt Vert. u. a. durch den Hinweis auf das nach Eriksson 
angeblich ähnliche Verhältnis zwischen Puccinia und Getreidesamen besonders 
stützen zu können. (169) Hiltner. 


Ueber eine Quelle grosser Fehler bei Kelmprüfungen der Kieesamen be- 
richtet N. Glockentoeger?): Seit einigen Jahren wurde an der Samenkun- 
trolstation Kiel bei den kKeimprüfungen der Kleearten, besonders beim Rot- 
klee, die Beobachtung gemacht, dass äusserlich unverletzte, aberinder 
Samenschale zerbrochene Keimlinge sich bis zu einem gewissen Grade 
im Keimbett entwickeln, dann aber auseinanderfallen. Nur duıch die renaue 
Betrachtung jedes wckeimten Kornes ist es möglich, alle zerbrochenen Keime 
aufzufinden, die nicht in das Keimprozent mit einbezogen werden dürfen, da 
sie, wie Aussaatversuche ergaben, keine Pflanze liefern uud daher völlivr wert- 
los sind. Ihre Wurzeln kommen zwar schaftartig aus der Erde hervor. sterben 
aber nach kurzer Zeit ab. Wie ausserordentlich wichtig es ist, diese soren. 
anormalen Keimlinge zu erkennen, geht aus einer Zusainmenstellung von 143 
Versuchsnummern hervor, unter denen sich solche befinden, die bis 46% zer- 
brochene Keimlinge lieferten. (198) Hiltner. 


Bakteriologische Studien über die „Gummosis‘ der Zuckerrüben. \on W. 
Busse#). Eine bakteriose Gummosis ist bereits von Kramer und Sorauer 
bei Runkelrüben und etwas später von Stift bei Zuckerrüben beobachtet 
worden. Auch Arthur und Grolden berichteten über eine ganz ähnliche Er- 
scheinune bei amerikanischen Rüben. 

Trotzdem ist bisher über die Frage, ob wirklich Bakterien als Ursache 
der Gummosis in Anspruch zu nehmen sind, eine vollständige Klarheit noch 
nicht gewonnen, zumal die oben genannten Forscher verschiedene Bakterien- 
arten als Errerer angegeben haben. Verfasser konnte aus kranken Zucker- 
rüben drei Arten von Bakterien auf Rohrzuckerpepton-Agar isolieren: 1. gelbe, 
2. Farblose, 3. farblose bezw. schwach gelblich gefärbte, von denen Jie letz- 
teren sich dadureh auszeichneten, dass in ihrer Nähe zahlreiche Grasbläschen 
auftraten. Diese letztere Art, welcher allein die Fähigkeit zukam, Rohrzurcker 
zu invertieien, wurde in der Folge allein weiter untersucht. Sie charakteri- 


I) Journ d’agricult. prat. 1897, I. S. 677. Mit 1 Taf. 

°), Journ. d’agrıcult. prat. 1697, I. p. 491, 807, 812 und IJ. p. 46, 85. 
3}, Landw. Vers -Stat. Rd. 49. 219--222. Mit 10 Abb. 

%) Gentralbl. für Bakteriol. 1297. 111. S. 630, 
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siert sich durch stark bewevliche Kurzstäbchen mit abgerundeten Enden, welche 
auf gewöhnlicher Gelatine rundliche, nicht verflüssigende, erhabene, bei durch- 
tallendem Lichte bläulich schimmernde, schleimig aussehende Oberflächenkolo- 
uien bilden. Leider ging dieser Bacillus « infolge Unterbrechung der Ver- 
suche zu Grunde. Bei Wiederaufnahme der letzteren wurde aus anderen 
kranken Rüben eine Art isoliert, die als Bacillus & bezeichnet wird. Dieselbe 
bildet auf gewöhnlicher Gelatine keine schleimigen Auflarerungen, ist aber 
sonst so ähnlich, dass Verf. Bac. a und 8 nur als Formen ein und derselben 
Art ansieht. Gesunde Rüben, welche mit Bac. & infiziert wurden, wiesen bei 
der Ernte nach dem Durchschneiden sämtlich die Kennzeichen der Gummosis 
in mehr oder minder hohem Grade auf, und Invert-Zucker konute chemisch 
nachgewiesen werden. Da sich ausserdem die eingeführten Bakterien am 
Leben erhielten und sich im Gewebe weiter verbreitet hatten, so muss die 
Gummosis als eine echte Bakterienkrankheit angesehen werden. 

Ein dritter Bacillus y, den Verf. noch aus kranken Rüben isolierte, 
ähnelte mehr der Form «a als $. Er bezeichnet daher vorläufig den für seine 
Infektionsversuche verwendeten Bacillus # als eine Varietät der neuen Art 

„Bacillus betae“ (= Bacillus „a“ und „y“). Die Fähigkeit, Rohrzucker zu 
invertieren, dürfte jedenfalls einer ganzen Gruppe von Bakterien zukommen, 
wie schon darans hervorgeht, dass ‘das von Arthur und Golden aus gum- 
mosekranken Rüben isolierte Bakterium mit Bac. betae nicht identisch ist, da 
es die Gelatine verflüssigt. [214] Hiltner. 


Ueber die Ursaohe der Serehkrankhelt des Zuokerrohrs. Eine Kritik der 
Arbeit. und Theorie von Wakker. Von W. Krüger?!). Der Ansicht, dass 
entweder Beschädieungen der Wurzeln des Zuckerrours durch Nematoden 
(nach Soltwedel), oder Zerstörung der Gefässe des Stengels durch Bakterien 
und Verstopfung derselben durch Harz, Gummi u s. w. (nach Krüger) die 
Ursachen der gefürchteten Serehkrankheit bilden, sind Went und Wakker 
entgerengetreten. Während ersterer die Krankheit auf gleichzeitige Wirkung 
von Nematoden und die eines Blättscheidenpilzes (Hypocrea sacchari Went) 
zurückführt, leugnet letzterer überhaupt den parasitären Charakter der 
Krankheit. Nach Wakkers Theorie ist die Serelikrankheit eine Gummi- 
krankheit des Stengels, welche nicht durch Parasiten, sondern durch Wasser- 
zufuhr verursacht wird, deren Einfluss sieh mehr auf die zukünftisre (renera- 
tion, als auf die Pflanze selbst erstreckt. Krücer, der die betreffenden 
Ausführungen Wakkers eingehend und nach jeder Richtung kritisiert, hält 
dageren die Voraussetzunsen des letzteren für unrichtig und die Deutung der 
Sereherscheinungen nach dessen Theorie nur wezwungen möglich. Nicht die 
mangelhafte Wasserzutuhr von aussen (abgestorbenes Wurzelwerk, trockene 
Zeit) ist es, welche die Serelikrankheit hervorruft: denn letztere kommt auch 
bei ausreichender Wasserversorenne vor. — sondern die Anwesenheit kranker 
(jewebe ruft eine Störung der W asserbewegung in der kranken Pflanze hervor 
mit den damit verbundenen Folgen einer mangelhaften Saftleitung. Nach wie 
vor wird man zu der Ansicht gedrängt, dass die Serehkrankheit entweder 
durch Wurzelparasiten oder durch einen Parasiten in den Getässen veran- 
lasst wird. [348] Hiltner. 


Das rechtzeitige Pfiügen der Stoppel und sein Einfluss auf gewisse Krank- 
heiten unserer Halmfrüchte. \on M. Hollrung®). Es ist 'Thatsache, dass unter 
den Halmfrüchten eine Reihe von Krankheiten in Besorgnis erregender Weise 
Platz greiten. Dieselben mören zum Teil in den letzten Jahren in dem nnee- 
nügenden Durchfrieren des Bodens während der milden Winter und der hier- 
durch hervorgerufenen manzelhaften Lockerung des Ackerbodens ihren Grund 
haben. Vornehmlich werden sie aber durch einige tierische und pflanzliche 


1) Die Deutsche Zuckerindustrie 1898, Bd. 23, 8. 225. Ref. Centralbl. f. Bakteriol 1898, 
IV.Rd 8. 524. 

”2) Mitth. d. Vers.-Stat. f. Pflanzenschutz der Landwirtschaftskammer f. d. Provinz 
Sachsen zu Halle a. S. No. 4, 7 Seiten. 
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Pflanzenschädiger hervorgerufen, welche durch die auf dem Acker verbleiben- 
den Strohreste ihre Weiterverbreitung finden. Es ist deshalb dringend erfor- 
derlich, dass, soweit Witterung und die leider immer knapper werdenden Ar- 
beitskräfte es gestatten, die Stoppel sobald als möglich und sogleich tief um- 
gepflügt wird. Je zeitiger die Kückstände der Getreideernte vom Acker be- 
seitigt werden, desto geringeren Schaden erleiden die nachfolgenden Halmtrüchte 
durch schmarutzende Insekten und Pilze. Die hier besonders in Betracht 
kommenden Krankheiten äussern sich in zwei Formen. Die erste derselben, 
welche in der Praxis bei dem Winterretreide unter dem Sammelberriff „Aus- 
wintern“ zusammengefasst wird, während man bei dem Sommergetreide in 
solchen Fällen von Sitzenbleiben“ oder „unterbrochener Schossung* zu spre- 
chen pflegt, ist teils in dem Vorhandensein von Getreidefliegen (Oscinis trit, 
Cecidomvia destructor). teils in der Anwesenheit der Rübennematuode (Hetr- 
rodera Schachtii) begründet, während im zweiten Falle, in welchem das Ge- 
treide bis kuız vor der Ernte ganz normal wächst, dann aber die Erschei- 
nunren des „Taubblühens“, „Verscheinens“ oder der „Unreife‘ eintreten, ver- 
schiedene (Gretreideflieren (Oscinis frit, O. pucilla, Cecidomvia destruetor), die 
lan (Cephus pygmaenus). die Getreideblattlaus (Siphonophora 
cerealis Kalt.) und en'tlich eine Reihe von Pilzen, wie der Rogrgenhalmbrecher 
(Leptosphaeria herpotrichoides), der Weizenhalmtöter (Ophiobolus herpotrichus) 
und einige Blattpilze, wje Sphaerella, Cladosporium, Septoria zu der am rich- 
tivsten wohl als „Lanbährirkeit* zu bezeichnenden Krankheitserscheinun: 
Veranlassung geben. Ueber diese einzelnen Getreideschädlinge bringt der 
Aufsatz, soweit es zum Verständnis der vorliegenden Fragen Dotwendixr er- 
scheint, ausführliche Angaben. [365] Hiltner. 


Die Luftwurzein des Weinstockes von V. Vannucceini und @. E. 
Rasetti.t) Durch einen Schüler des ihnen unterstehenden Institutes aufmerksaın 
gemacht auf wurzelähnliche Gebilde, die an den Knoten einzelner Rebeuschusse 
nach abwärts wuchsen, unternahmen die Verfasser die genaue Untersuchung 
derselben. Sie erwiesen sich sowohl in morpholvgischer wie in anatomischer 
Hinsicht. als richtige Adventivwurzeln. Verf. geben eine genaue anatomische 
Beschreibung derselben, die sich mit der von Adventivwurzeln auderer 
Ptlanzen vollkommen deckt. Auch sie entstehen im Perieykel, durchbrechen 
die Rinde, wachsen mittels Scheitelzelle, enthalten im Querschnitt von aussen 
nach innen gezählt eine später verkorkende Epidermis, darunter Rinden- 
parenebym mit Idioblasten von Kalkoxalat, Endodermis, Centraleylinder mit den 
Fihrovasılsträngen. angeordnet wie bei allen Wurzeln im Kreise nebeneinander. 
und schiesslich das Mark. Die Luftwurzeln haben im Anfang eine weisslich- 
erüne, später rote Farbe, sie werden 2—4 em lang und 2—4 mm stark. Wird 
der Zweiz unterhalb der Adventivwurzeln abgeschnitten und in Erde steckt. 
so bilden sich die Luftwurzeln zu sichtiren Wurzeln aus. Sie bilden sich be- 
sonders nach nassem Frühjahr im ‚Juni und sind im August abgestorben. Ihr 
phystologischer Wert scheint mnll zu sein, zumal ihre Auzahl so klein ist und 
sie nur so kurze Zeit vegetieren. ‚Jedenfalls vermögen sie nicht die atmo- 
sphärische Feuchtiskeit anfzusaugen. Ihre Entstehung verdanken sie also 
auch nieht irgend welchen Krankheitserscheinungen an der richtigen Wurzel. 
sonst müssten sie einen nachweislich physiologischen Wert besitzen und sich 
bei wirklichen Krankheiten der Wurzel in grüsserer Zahl und Stärke bilden. 
Auch die Lutttfeuchtierkeit lockt sie nieht hervor; wenigstens verliefen dies- 
beziiehiche Versuche der Verf. resultatlos. Höchstens Könnte die Feuchtiek#it 
der Rinde die Ursache sein, zumal sich alle Adventivwurzeln an der dem Erd- 
boden zurekehrten Seite oder Zweigen befinden, wo auch alle Regentropten 
sich sammeln. [406] Fraenkel. 

Ueber die physiologische Bedeutung des Solanins. Von Dr. G. Albo.) 
Die Tolle, welehe die Alkaloide und Glukoside in den Pflanzen spielen, ist 


N) Le taz. sper. agr. Ital., 1898, V. 31. p. 353. 
") Aun. agronom. 1899, T. 25, p. 621. 
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noch nicht vollständig aufgeklärt. Während einige Autoren diese Substanzen 
lediglich als Verteidienngswaffen geren die Angriffe tierischer Schädlinge an- 
sehen, hat Heckel gezeigt, dass Kaffein und andere Alkaloide thatsächlich 
stickstoffhaltire Reservestoffe darstellen. Boussingault und Dehörain 
haben die Hypothese aufgestellt, dass das Solanin in den Solaneen die gleiche 
Funktion ausübt wie das Asparagin in den Papilionaceen, nämlich die einer 
transportablen Form des Albumins. 

Verf. suchte diese Frage zu lösen, indem er das Solanin mittels mikro- 
chemischer Reaktionen in verschiedenen Arten von Solaneen aufsuchte, die er 
einmal unter normalen Wachstumsbedingungen, das andere Mal im Dunkeln 
und in einer kohlesäurefreien Atmosphäre kultiviert hatte. Er gelangte durch 
seine Versuche zu folgenden Resultaten: 

1. Das Solanin findet sich in den Stengeln, Blättern, Knollen, Früchten 
und vor allem den Samen mehrerer unter normalen Verhältnissen kultivierter 
Solaneen. Der Gehalt an dem Alkaloide verringert sich während der Keimung, 
nimmt aber, sobald die Pflanze entwickelt ist, wieder zu und ist in aus- 
gewachsenen Pflanzen ziemlich hoch. 

2. Im Dunkeln gezüchtete Pflanzen enthalten zunächst noch in den 
Knospen eine gewisse Menge Solanin, ‚die aber immer geringer wird, je mehr 
werren der verhinderten Assimilation ein Verbrauch der Reservestoffe erforder- 
lich wird, bis kurze Zeit vor dem Tode jede Spur des Alkaloides aus der 
Pilanze verschwunden ist. 

3. Die gleichen Erscheinungen beobachtete Verf. an Solaneen, die zwar 
im Lichte, aber in einer völlig von Kohlensäure befreiten Atmosphäre gezüchtet 
waren. 

4. Wenn Samen von Solanum sodomeum oder den anderen Gattungen 
Sulanum melongea, tuberosum, Iycopersicum oder capsicum, die bis zum völligen 
Verschwinden des Solanins im Dunkeln gekeimt hatten, in normale Licht- 
und Luftverhältnisse gebracht wurden, so konnte von der Spitze der Blätter 
ausgehend das Wiedererscheinen des Solanins beobachtet werden, sobald die 
Chlorophylithätiekeit wieder entwickelt war. 

Verf glaubt aus diesen Beobachtungen schliessen zu können, dass das 
SolJanin nicht eine transportable Modifikation der Eiweissstoffe darstellt, sondern 
dass es thatsächlich ein Stickstofi-Reservestoff ist, der von der Pflanze in den 
ersten Entwickelungsstadien verbraucht wird, vielleicht nachdem er durch die 
hydrolysierende Wirkung einer Säure oder eines Enzyıns gespalten worden ist. 
Die Anwesenheit des Alkaloides in den Assimilationsorganen der Pflanze 
spricht seiner Ansicht nach dafür, dass die physiologische Rolle desselben der- 
jenisren des Asparagins durchaus entgerengesetzt ist, da dieses ja werade 
dann vollständir verschwindet, wenn die Pflanze anfängt, die atmosphärische 
Kohlensäure zu assimilieren. Neben den Funktionen eines Reservestoffes 
schreibt Verf. dem Sulanin auch diejenigen eines Verteidigungsmittels gegen 
Tiere zu. [148] Beythien. 

Latente Färbung und Butterfarbe. Dr. M. Sieefeld?*) bespricht die 
Komplikationen, die durch die Verwendung von Thheertarbstoffen zum Färben 
der Naturbutter für die Prüfung der letzteren nach der reichsgesetzlichen 
Varschrift auf Vertälschunz mit (Sesamöl haltiger) Margarine entstehen. Die 
Färbnng dieser Farbstoffe mit Salzsäure Ist sehr beständie und sehr ähnlich 
derjenizen, die mir Sesamöl reschüttelte Salzsäure mit Furfurol giebt. 

Nach der betreffenden amtlichen Vorschrift soll bei Gerenwart von Farb- 
stoffen in der Butter, die schon Salzsäure allein rot färben, «as Butterfett 
zur Entfernung derselben zunächst mit Salzsäure vom spez. (rewicht 1.125 aus- 
reschütrelt werden: zur weiteren Prüfung mit Furfurol wnd dann Salzsäuie 
vom spez. (sew. 1.19 vorgeschrieben. Verf. kommt bei seinen Versuchen zu 
dem Resultat, dass aber gewöhnlich derartige Fette mit der letzteren Salz- 


ı) Milchzeitung 189%, S. 243; Mitteilungen a.d. Milchwirtschaftl. Institut Hameln; conf. 
dies. Centralbl. 8:4, S. s58. 
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säure noch mehr oder weniger intensive Färbungen geben, nachdem Salzsäure 
vom spez. Gew. 1.125 schon längst keine Färbung mehr zeigt. Anderseits 
findet Verf., dass durch langes Ausschütteln des Sesamöls, resp. eines Sesamöül 
haltigen Butterfettes mit Salzsäure, die mit Salzsäure und Furfurol reagierende 
Substanz unter Umständen vollständig entfernt wird. „Damit ist der Beweis 
erbracht, dass die latente Färbung mit Sesamöl unter Umständen selbst sehr 
beträchtliche Fälschungen nicht aufdeckt. Der Fälscher braucht nur seinem 
Butter-Margarinegemisch die nötige Menge von Teerfarbstoffen einzuverleiben 
und die Prüfung auf Sesamöl bleibt erfülelos 

Ferner weist Verf. darauf hin, dass durch Sesamöl haltige Bntterfarbe 
Sesamöl in reine Naturbutter gelangen kann und dass endlich altes, ranziır 

ewordenes Sesamöl (also auch alte, Sesamöl haltende Butter) die Bau- 
ouinsche Reaktion nicht mehr oder nur noch schwach zeigt. 
[427] Schmoeger. 

Versuche mit dem Prinzess-Separator. Von Prof. Dr. Vieth!). Der 
Prinzess-Separator ist eine Hand-Milchzentrifuge, gebaut von Watson, Laid- 
low & Comp. in Glasgow, die Vertreter dieser Firma für Deutschland sind 
Dierks & Moellmann ın Osnabrück. Die in zwei Grössen gebaute Centrifuge 
soll pro Stunde 210 resp. 3502 Milch ‘entrahmen. Der Antrieb ist wittels 
Zahnradübersetzung eingerichtet, in der aufrecht stehenden, cylindrischen 
Trommel befindet sich ein „Lochcylinder“, der ähnlich wirken soll, wie die 
„Teller‘ des Alphaseparator. 

Während der ganzen Versuche hatte Verf. mit dem Tebelstand zu 
kämpfen, dass sich bei der benutzten Maschine (die kleinere Nummer) das 
Mengenverhältnis zwischen ablaufendem Rahm und Magermilch schlecht regu- 
lieren liess und dadurch auch die Entrahmung wesentlich beeinflusst wurde. 
Wenn nicht unter 15—20% Rahm liefen, war die Entrahmung betiiedigend 
(Fettgehalt der Magermilch 0.15—0.21%. — Es wird hervorgehoben, dasz die 
Centrifuge leicht geht. [429] Schmoeger. 


Die Wirkung des Druckes auf die Haltbarkeit der Milch. Von H.B. Hite?°). 
Das wirksamste Mittel zur Haltbarmachung der Milch ist unzweifelhaft das 
Sterilisieren, dieses giebt jedoch der Milch einen gewissen Kochgeruch und 
Kochgeschmack. Bei der starken Abkühlung tritt diese Unannehmliclkeit 
nicht auf, durch dieselbe werden jedoch die Keime nicht vernichter, sondern 
nur ihre rasche Vermehrung gehemmt. Das Pasteurisieren ist gewissermassen 
eine Kombination dieser beiden Methoden, es reduziert in bedeutendem Masse 
die Gesamtmasse der Keime und scheint besonders die Krankheitskeime zu 
zerstören. 

Der Verf. versuchte nun, einen hohen Druck zur Verlängerung der Halt- 
barkeit der Milch nutzbar zu machen. Seine mannigfachen Versuche, zu wel- 
chen er besondere Apparate konstruierte und einen Druck bis zu 100t pro 
Quadratzoll anwandte, wurden zunächst bei gewöhnlicher Stubenwärme ange- 
stellt. Wenn es auch auf diese Weise gelang, die Zeit des Sauerwerdens 
auf längere Zeit hinauszuschieben, so versprachen diese Versuche weren der 
Umständlichkeit des Verfahrens und der verhältnismässig geringen Wirksam- 
keit doch nicht, in der Praxis verwendbar zu sein. Erst als der Verf. dazu 
überging, neben einem Druck vun 5—20 t eine Temperaturerhöhung auf 60 bis 
77° C. eintreten zu lassen, erlielt er befriedigende Resultate. 

Welche der verschiedenen Kombinationen, die der Verf. anwandte, die 
für die Praxis geeienetste ist, hat sich noch nicht feststellen lassen, da er bei 
verschiedenen Temperaturen, verschiedenem Druck und verschiedener Zeitdauer 
arbeitete und in verschiedenen Fällen günstige Resultate erlangte. Er zweitelt 
nicht, dass seine im kleinen angestellten Versuche sich leicht auf den Ver- 
sand im grossen werden anwenden lassen. So wurden mehrere kleinere Milch- 


) Milchzeitung 1899, S. 3?1, 


®ı Nach Milchzeitung Jahrg. 1800, Nr. 3, 8. 39. Originalim Bulletin der West-Viriginis 
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proben von Viriginia nach New-York versandt; sie erwiesen sich dort nach 
mehreren Tagen als süss; einige wenige hatten allerdings einen Kochgeruch 
angenommen, dagegen waren die entsprechenden Proben, die dem Drucke nicht 
ausgesetzt, in kurzer Zeit sauer geworden. 
[470] Wrampelmeyer. 

Verfahren zur Reinigung alkoholischer Flüssigkeiten mittels primärer 
a8 ber oder ihrer Derivate in Verbindung mit der Destillation. Vun John 
Theodore Hewitt in Sydenham'). Zur Reinigung alkoholischer Flüssig- 
keiten von gewissen Aldehyden, wie z. B. Furfurol und anderen Körpern von 
Aldehyd- oder Ketoncharakter, versetzt man dieselben mit einem primäten 
Hydrazin, Phenylhydrazin, oder mit einem im Phenylreste substituierten Deri- 
vat desselben, wie z. B. reinem Natriumsalz der Phenyihydrazin-p-a-sulfo- 
säure. Hierdurch werden die fraglichen Verunreinigungen in nicht flüchtige 
Hydrazine übergeführt, welche bei der Destillation der Mischung in der Blase 
zurückbleiben. Die Menge des zuzusetzenden Hydrazins hängt von der Menge 
der aldehyd- und ketonartigen Verbindungen ab und davon, ob das alkoholische 
Destillat vollkommen frei von diesen Verunreinigungen sein soll oder nicht. 
Als Zusatz ist das Natriumsalz der Phenylhydrazin-p-a-sulfosäure dem pri- 
mären Hydrazin selbst vorzuziehen, da letzteres leicht in das Destillat mit 
übergeht. Patentanspruch. Verfahren zur Reinigung alkoholischer Flüs- 
sigkeiten, dadurch gekennzeichnet, dass zu der Flüssigkeit ein primäres Hy- 
drazin, wie Phenylhydrazin, oder ein substituiertes Derivat desselben, wie das 
Natriumsalz der Phenylhydrazin-p-a-sulfosäure, hinzugesetzt wird, worauf 
eine Destillation der Mischung erfolgt, bei welcher die nichtflüchtigen Hy- 
drazine der aldehyd- und ketonartigen Verunreinigungen zurückbleiben und 
nicht in das alkoholısche Destillat gelangen. [445] H. Falkenberg. 


Untersuchungen über die hauptsächlichen Mehisorten für die Bäckerei- 
Notiz von Guiseppe Fascetti?). Als massgebend für die Güte des Mehles 
werden von den verschiedenen Chemikern verschiedene Unterscheidungsmerk- 
male angegeben: 


1. Aschengehalt; 
2. Gehalt an Glutin und Fühigkeit desselben, Wasser aufzunehmen; 
3. Gesamtstickstoff; 

4. Cellulosegehalt. 


Verf. untersucht 44 Mehle, die schon im Handel verschiedenen Marken 
angehören und stellt seine Resultate in Tabellen zusammen. Aus diesen er- 
giebt sich: Cellulosegehalt schwankt innerhalb derselben Handelssorte stark, 
und die unterste Grenze für die eine Qualität. ist tiefer als die oberste für die 
andere. Dasselbe eilt für den Gesamtstickstofl. Beide zusammen lassen je- 
doch einen einigermassen sicheren Schluss zu. Dasselbe gilt von der Fäbig- 
keit des Glutins, Wasser zu binden. Die unbedingt sicheren Resultate dieser 
drei Merkmale fallen immer zusammen mit den aus dem Aschengehalt ge- 
zogenen Schlüssen. Dieser letzteren Methode ist, was Leichtigkeit und Exakt- 
heit anlangt, unbedingt der Vorzug zu geben. Feinste Marken haben 0.3 bis 
0.4, zweite Qualität 0.3—0.8, Mehle zweiter Mahlung 1.3—2.5% Asche. 

[377] Fraenkel. 

Ueber den Ertrag an Käse durch Zusatz löslioher Kalksalze. Von G. 
Fascetti?). Hillmann*) hat bei Versuchen über das Verhältnis von Cascin 
zu Paracasein gefunden, dass Zusatz von Kalksalzen zur Milch vor der Hin- 
zufügung des Lab den Ertrag an Käse erhöhe und den Prozess beschleunige. 
Verf. kontrolliert diese Versuche im grossen wie im kleinen, kann jedoch bei 
einer grossen Anzahl Versuche kein einsinniees Resultat erhalten, indem 
positive Zahlen mit negativen abweichen. Jedenfalls ist die Erhöhung des 


1) Zeitschrift für Spiritus-Industrie 1899, No. 32, 8. 287. 
2) Le staz. sper. agr. Ital 1808, V. 31, p. 367. 

3) Le staz. apec. agr. Ital. 1800, V. 32, p. 194. 
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Ertrages minimal und deckt kaum die Kosten des Verfahrens. Beschleunisrt wird 
die Verkäsung unbedingt, was jedoch besonders bei Vollmilch eher zum Nachteil 
ausschlagen kann, indem ein fehlerhafter Handgrift die Qualität leichter ver- 
derben kann als bei dem langsameren Verfahren. Bei Käse aus Marermilch, 
bei dem es weniger auf Qualität als Quantität ankommt, mag das Verfahren 
zu empfehlen sein. Wichtiger wäre es, wie Dr. Klein nach der Drucklegung 
der Arbeit der Verf. veröffentlicht?), wenn pasteurisierte Milch nach Zusatz 
von Kalksalzen die gewöhnliche Ausbeute an Käse zu liefern imstande wäre. 
Zu ziemlich demselben Resultat war auch schon P. Vieth®) gekuinmnen. 
[436] Fraenkel. 


Ueber ein Vorkommen von Cholesterin in Produkten der Rübenzuckerfabri- 
kation. Von Ed. O. v. Lippmann?®). Verf. hatte schon vor 12 Jahren eine 
cholesterinartige Substanz aus der Schaumdecke, die sich beim Finkochen der 
Nachprodukte in einer belgischen Rübenzuckerfabrik gebildet hatte, isoliert 
und später in einem untersuchten Scheideschlamme wiedergefunden. Drurtlı 
Schmelzpunkt und Drehungsvermögen konnte es mit dem Hesse schen Phrv- 
tosterin identifiziert werden. Einwände, dass dieses Cholesterin aus dem wäh- 
rend der Verarbeitung zugesetzten Fetten oder Velen stamme uder ein Pru- 
dukt des Plasmas der bei der Schaumgpärung thätigen Mikroorganismen sei, 
konnten schon damals durch Darstellung dieses Phytosterins aus dem Fett 
der Rübensamen selbst hinfällig gemacht werden. 

Im vorigen Jahre nun gelang es dem Verf., aus dem seltsamen Schaum 
des Ablaufsirups eines in der Raffinerie verarbeiteten Rohzuckers mit vieler 
Mühe ein Cholesterin zu isolieren, das nach der Untersuchung von E. Winter- 
stein und Prof. Schütze in Zürich in allen Reaktionen dem tierischen 
Cholesterin gleich war, was auch die Elementaranalyse bestätigte. Da nun 
die Rübenzuckerfabrik nach ihrer Versicherung nur mineralische Oele ver- 
wende, solche aber, so weit bisher bekannt und wahrscheinlich, Cholesterine 
nicht enthielten, auch während der Raffinerie eine Verunreinigung mit anima- 
lischen Fetten ausgeschlossen sei, so bliebe nur der Schluss übrig, dass das 
tierische Cholesterin sich auch in Pflanzen, wenigstens in der Rübe, finde. 

[432] Fraenkel. 

Ueber die Einwirkung des elektrischen Stromes auf Bakterien. \on 
F. J. Moller.*) Die Untersuchungen über die Einwirkung des elektrischen 
Stromes auf Bakterienkulturen haben zu den widersprechendsten Resultaten 
geführt. Diese Thatsache beruht wohl in erster Linie darauf, dass die spezifische 
Wirkung des Stromes schwer von den kalorischen und elektrolytischen Neben- 
wirkungen zu trennen ist. Immerhin liegen Versuchsresultate vor, z. B. von 
d’Arsonval und Charrin, bei welchen unter gänzlicher Ausschaltung vun 
Wärme und elektrolvtischer Wirkung eine unzweideutige Eiuwirkung des 
Stromes auf Bakterien statteefunden haben soll. 

Für Anwendung des elektrischen Stromes in der Praxis komınt es nicht 
so sehr darauf an. die Nebenwirkuneen auszuschalten. Ausschlawgebend ist 
hier in erster Linie der praktische Ertule. Verf. hat versuchsweise mit Rück- 
sicht auf die Hefetührung in der Spiritusbrennerei Hefekulturen in Würze 
der Einwirkung des elektrischen Stromes ausgesetzt, nachdem er sie dureh 
suceessive Züchtungen an höhere Temperaturen gewöhnt hatte. Solche Heir 
besass eine erössere Widerstandskraft gerren den Strom als bei gewöhnlichen 
Temperaturen gezüchtete, und es zeigte sich ein ausgesprochenes Akklimati- 
sierunesvermören In bezur auf den Strom. 

Mit so erhaltenen Ilefekulturen wurde nun Malzauszug im Pasteur- 
kolben aneesetzt und gleiehzeitiee mit Milchsäurebakterien infiziert. Die Ver- 
gärunz geschah mit und ohne Einleiten des Stromes. Im letzteren Falle war 


t) Milch-Zeitung No. 50— 31, 8. 715, 1=9R. 

2, Milch-Zeitung 1847, S 143 u. Biederm. Centralbl. 1899. 8. 418. 
3) Berichte der deutsch-chem. Gesellschaft 1549, S. 1210. 

*) Centralblatt für Bukter. u. Par., 3. Abt., Bd. 1II, 8. ılt. 
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eine viel stärkere Bakterienwickelung eingetreten, wie Abimpfungen aut 
Nährgelatine zeigten. Im Anschluss an diese Versuche führte Verf. andere 
aus, wobei der Strom während der Abkühlung der Getreidemalzextrakte von 
709% auf 200 einwirkte (0.5 A.). Sodann wurde direkt mit reiner Hefe an- 
gestellt. Der Ansatz war vollständig frei von Bakterien und gab bei normal 
verlaufender Gärung eine reine Hefe. Darnach wäre es möglich, ohne An- 
wendung des Etfront’schen Flusssäureverfahrens mit Hilfe des elektrischen 
Stromes die Kunsthefe ohne Säuerung zu führen. [143] Burri 


Veber die Beteiligung der Milchsäurebakterien an der Käsereifung. Von 
H. Weigmann.!) Die Arbeit bildet im Wesentlichen eine kritische Be- 
sprechung der v. Freudenreich’schen Versuche und der darauf fussenden 
Theorie, über welche auch in diesem Centralblatt*) berichtet worden ist. Die 
aus seiner‘ Abhandlung hervorgehenden Schlussfolgerungen hat Verf. in folgen- 
den Sätzen präzisiert: 

1. Die Milchsäurebakterien, wie sie im Molkereigewerbe thätig sind, d.h. 
die spezifischen Milchsäurebakterien, sind keine Käsereifungsbakterien. Die 
von v. Freudenreich zu seinen Versuchen benutzten Milchsäurebakterien 
sind entweder nur fakultative oder noch wahrscheinlicher degenerierte Milch- 
säurebakterien. 

2. Den Milchsäurebakterien kommt bei dem Käsereifungsprozess eine 
wichtige Rolle zu, die aber nicht darin besteht, dass sie an der Reifung 
a mitwirken, sondern darin, dass sie den Prozess in die richtigen Wege 
eiten. 5 

3. Diese Führerrolle besteht wohl hauptsächlich darin, dass die Milch- 
säurebakterien eine Auswahl unter den Bakterien und Pilzen treffen, indenı 
durch die Milchsäure manche Bakterien abgetötet werden, und sicher noch 
mehr darin, dass sie einen sauren Nährboden schaffen, auf dem nur 
solche Bakterien und Pilze gedeihen, welche entweder Säure vertragen können 
oder sie aufzehren. Diese säureverzehrenden Pilze verhindern eine zu starke 
Zunahme des Milchsäuregrades, nehmen selbst an der Peptonisierung und 
Geschmacksbildung mit Teil und ermöglichen anderen Bakterien oder Pilzen, 
deren Thätigkeit durch den herrschenden Säuregrad auf einige Zeit lahm 
gelegt war, die weitere Mitwirkung. 

4. Der spezifische Charakter einer Käseprobe hängt von dem durch die 
Herstellungs- und Behandlungsweise bedingten Vorherrschen dieser oder jener 
Pilzart ab. [261] Burri. 


Studien über Denitrifikatione Von Hugo Weissenberg?). Durch seine 
Studien über die Denitrifikation gelangte Verfasser zu der Erfahrung, dass 
ınan bei derselben eigentlich zwei Vorgänge unterscheiden bezw. die dabei 
thätigen Bakterien in drei Gruppen tiennen müsse; nämlich solche, die nur 
die Fähigkeit besitzen, aus Nitrat Nitrit zu erzeugen, wie Coli, Typhus, also 
als Syuergeten oder Symbioten zu bezeichnende; dann solche, die das von 
diesen Synergeten gebildete Nitrit weiter bis zum elementaren Stickstoff zer- 
setzen können, aber Nitrate nicht angreifen; und schliesslich solche, die Nitrate 
bis zum gasfürmigen Stickstoff zu vergären imstande sind. 

Die Synergeten bedürfen des Sauerstoffs zu ihrer Entwickelung. während 
einige wirkliche Denitrifikations-Bakterien durch ihn in ihrer biologischen und 
physiologischen Thätigkeit gehemmt werden. Die allgemeinen Resultate seiner 
Versuche fasst Verf. folgendermassen zusammen: 

(sewisse Bakterien haben die Fähisskeit, bei Mangel an freiem Sauerstoff 
aus NaNO, den Sauerstoff zu eutneluuen. Das hierbei frei werdende NaOH 
erhöht die Alkalescenz des Nährmediums, während der Stickstoff als Gas ent- 
weicht. Im Gerensatz zur eirentlichen Denitrifikation scheint die Bildung 
von Nitrit aus Nitrat nicht die Folge einer direkten Sauerstoffentnahme aus 


ı, Centralblatt für Bakter. u. Par., ?. Abt., Bd. IV, S. 693, 669. 
2) 27. Jahrg, S. 633 und 28. Jahrg., 8. #48. 
») Archiv f. Hygiene. Bd. 30, S. 275. Ref. Centralbl. f Bakteriol. 1896. 1V. Pd., 8.42. 
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dem Nitrat von seiten der Bakterienzelle zu sein. Die Hemmung der Denitri- 
fikation durch reichlichen Sauerstoftzutritt entspricht durchaus dem Wesen des 
Vorgangs. Säuren und Alkalien wirken auf den Vorgang nicht ein, natürlich 


aber auf das Leben und Wachstum der betreffenden akterien. 
[2317] Hiltner. 


Ueber die Feinheit der biologischen Methode zum Nachweis des Arseniks. 
Von F. Abba’). Das 1892 von Gosio mitgeteilte Verfahren besteht wesent- 
lich darin, dass man in der Nähe der Substanz, die im Verdacht steht, Arsenik 
zu enthalten, gewisse Hyphomyceten, am besten Penicillium brevicanule, 
wachsen lässt; ist in der Substanz wirklich Arsenik vorhanden, so wird ein 
deutlicher Knoblauchgeruch wahrgenommen. 

Verf. hat die Zuverlässigkeit der Methode an zahlreichen, eicens dazu 
ausgeführten Versuchen, sowie durch mannigfaltige Untersuchungen in der 
Praxis, unter Nachprüfung mit dem Marsh’schen Apparate, erprobt. In Bezug 
auf Feinheit und Schnelligkeit ist die biologische Methode der chemischen ent- 
schieden überlegen. Vert, konnte z. B. in drei Tagen 142 Felle mit Hilfe der 
(osio’schen Probe auf Arsenik prüfen. Die Ausführung bestand in folgendem: 
Kleine Fellstücke wurden in durchlochte Kartoffelscheiben, die sich in Petri- 
schalen befanden, «elegt und das Ganze sterilisiert. Nach dem Abkühlen 
wurden die Kartoffelstücke mit einer Aufschwemmung des sporenhaltigen Pilz- 
materials in Wasser geimpft. Bei Zimmertemperatur war nach 24 Stunden 
das Wachstum der Pilze so weit vorgeschritten, dass die einzelnen arsenik- 
haltigen Schälchen sich durch Knoblauchsgeruch erkennbar machten. 

[275] Burri. 

Bierhefe bei hohen Temperaturen. Von F, Nakamura?®). Der Grad der 
Widerstandstähigrkeit der Hefezellen hängt ab von der Daner der hohen Tem- 
peratur, vom Salzgehalte und von der Reaktion der F lüssigkeit u. s. w. Verf. 
fand, dass die in Wasser suspendierte Hefe durch eine 30 Minuten lange Ein- 
wirkung von 50°C. vollständig getötet wird, während nach 27—29 Minuten 
langer Erhitzung eine schwache Gärwir kung zustande kam, welche aber bald 
aufhörte, lange bevor der Zucker vollständig vergohren war; dawegen blirb 
die Hefe bei 25 Minuten dauernder Erhitzung auf 800 C. unver. ndert. 

(974) Burri. 

Studien über die Proteolyse durch Hefen. Von H. Will*), Die wich- 
tigsten Resultate, welche die diesbezüglichen Versuche ergaben, sind folgende: 

1. Sämtliche untersuchte 27 Hefearten verflüssigen Gelatine und zwar 
mit verschieden starker Enerrie. 

2. Am raschesten erfolgt die Verflüssigung bei gleichmässiger Vertei- 
lung der Hefe in der Gelatine, bedeutend rascher als z. B. in Strichkulturen. 

3. (rewisse Erscheinungen lassen darauf schliessen, dass der Sauerstoöft 
direkt oder indirekt auf die Proteolyse einwirkt. 

4. Soweit sich bis jetzt übersehen lässt, scheint die Verflüssizung der 
Gelatine eine Funktion nicht. langsam absterbender und sich auflösender, son- 
dern normaler Zellen zu sein. [273] Burri. 


Physikalische Studien über Leuchtbakterien. Von Emil Suchsland®) 
Verf. untersuchte, „welchen Einfluss die einzelnen physikalischen Zustände 
in möglichst extremem Grade anf die Lichtwirkung photorener Spaltpilze 
haben.“ Zur Untersuchung wurden benützt zwei Varietäten des Beije- 
rinek'schen Photobakterinm phosphorescensund zwar im Meerwasser, 
mit welchem Striehkulturen der beiden Varietäten abgespült worden waren. 

Hoher Druck von 200 Atmosphären während 8 Minuten und von 234 
Atmosphären während 1 Minute ereab kein deutliches Resultat Schütteln 
der Kultur bewünstigte das Leuchten, Schütteln unter Zusatz von Glasperlen 


I) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. Bd IV., S. sor. 

2; Nach Ket. im Centralbl. f. Bakt. u. Par. 23. Abt. Bd. IV. S. 777. 

Yı Centralbl. f£ Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV. S 753, 790, 

%ı Nuch Keferat ımı Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. IV, S. 713. 
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wirkte schädlich Hohe Wärmegrade eines Wasserbades von 80—90 0C. 
brachten die Phosphorescenz des Meerwassers in Reagensgläschen sehr schnell 
zum Verlöschen. Gegen hohe Kältegrade sind die Photobakterien sehr 
wenig empfindlich. Einwirken von —80°C. während mehrerer Stunden hin- 
derte ein Weiterleuchten nach dem Auftauen der Kulturen nicht. Direkte 
Besonnung und Röntgenstrahlen brachten keine Aenderung in der 
Phosphorescenzwirkung hervor. Negativen Einfluss hatte auch die statische 
Elektrizität, sowie die dynamische. Wenigstens Konnte bei letzterer 
eine scheinbare Einwirkung auf die Bakterien zwanglos durch die im ver- 
wendeten Meerwasser eingetretene elektrolytische Zersetzung erialıt WErUen: 
(273) , 


Litteratur. 





Ueber die Farben-Varlationen der Samen einiger Trifoliumarten. Von 
Axel Preyer. Der philosophischen Faknltät der Kgl. Universität Leipzig 
vorgelegte Doktordissertation. 1899. Leipzig, Th. Griebens Verlag (L. Fer- 
nau, Preis 1 Mark. 

Da über den auf eingehenden Versuchen fussenden Inhalt im Text unseres 
Centralblattes demnächst referiert werden wird, mag es an dieser Stelle ge- 
nügen, den Titel des selır lesenswerten Schriftchens zu nennen. 

(308) Die Red. 


Bericht über die Thätigkeit des Milchwirtschaftl. Institutes zu Proskau 

m 1. April 1897 bis dahin 1898 und pro 1. April 1898 bis dahin '899. Von 
r. J. Klein). Aus dem Bericht pro 1897/98 heben wir hervor: 

Versuche mit der neuen Alfa-Buttermaschine Nr. 3 des 
Bergedorfer Eisenwerkes. Dieselbe ist ein Drehbutterfass, welches nicht 
wie sonst bei derartigen Butterfässern um seine wagerechte, sondern um seine 
senkrechte Achse gedreht wird („Kreiselbuttertass“). Verf. findet, das 
die benutzte Nummer einen leichten Gang hat; aber selbst bei konzentrierten: 
Rahm (mit mindestens 20% Fett) war die Butterungsdauer verhältniswässig 
sehr lang. 

„versuche mit der Handcentrifuge „Kanitz“ \r. I. Dieselbe 
ähnelt der ursprünglichen Braun’schen ('entrifuge „Geräuschlose®. Sie ent- 
rahmt 1203 Milch in der Stunde in befriedigender Weise, gelıt aber verhält- 
nismässig schwer. 

Untersuchungen über den Einfluss des Käsereifungspro- 
zesses auf die chemische Zusammensetzung, insbesondere auf 
den Fettgehalt des Käses, Aus den beobachteten gerinren Verschieden- 
beiten des aus frischem und aus reifem Käse gewonnenen Aetherextraktes in Be- 
treff Retraktometerzahl, Reichert- Meissl’sche Zahl u. s. w. wird gefolgert, dass 
das Fett sowohl bei den schnell reifenden Weichkäsen, als auch bei dem lang- 
sam reifenden Tilsiter- und Holländer Fettkäse während der Reifung des 
Käses nur sehr geringe Veränderungen erleidet. 

Aus dem Bericht 1899,99: 

Versuche mit dem „Kronenseparator“ Nr. 0. Derselbe wird in 
Stockholm in verschiedenen Grössen hergestellt und in Deutschland vertrieben 
durch die Akt.-Gesellschatt H. F. Eckert in Berlin-Friedrichsbere. In seiner 
Bauart älınelt er in mancher Beziehung dem Alpha-Baby-Separator. Jedoch 
ist der Trommeleinsatz bedeutend einfacher: er besteht nur: erstens aus einem 
bis auf den Boden der Trommel herabrehenden Zuflussrohr, welches unten eine 
durchlochte Scheibe trägt. und zweitens aus einem dreikantigen, prismatischen 
Blechkörper, dessen abgestumptte Kanten ebenfalls mit Löchern verschen sind. 


4%) Vom Verf. eingesandt. 
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Verf. kommt zu dem Resultat: Im ganzen kann der Kronenseparator Nr. 0 
für kleine Betriebe mit einem täglichen Milchquantum von 50—80 ! recht wohl 
empfohlen werden. 

Prüfung der Milchtransportkannen mit dichtem Metallver- 
schluss von Josef Fliegel-Mallwitz. Die Kanne ist der bekannten 
Fleischmann’schen Transportkanne ähnlich, unterscheidet sich aber von dieser. 
wie überhanpt von allen übrigen bisher gebräuchlichen Kannen, dadurch, dass 
der Deckel mit flachgeschliffenem Rand auf dem ebenso flachgeschliffenen Rand 
der Kanne platt und ohne Gummizwischenlage aufliegt und mit einem Bügel 
vollkommen dicht festgeklemmt wird Acht solche Kannen a 20/ wurden 
während 7!', Monaten zum Transport der Milch nach der Proskauer Molkerei 
benutzt. Die Kannen wurden olıne besondere Sorgfalt auf einem federl!osen 
Wagen anf schlechtem Landwege transportiert. Nach Ablauf der Prüfungrszeit. 
zeigten die Kannen weder Beulen noch sonstige Beschädigungen, und der Ver- 
schluss war noch ebenso dicht, wie zuvor. Verf. bält den hier anwewendeten 
Metallverschluss an Stelle der Gummiringe für eine wesentliche Verbesseruusr 
der Transportkannen. 

Ueber verschiedene weitere in den vorliegenden Berichten mitgeteilte 
Arbeiten wurde bereits an anderer Stelle referiert. 

| [268. 205] Schmoeger. 

Die gebräuchlichen Bezahlungsweisen der Milch. Von Dr. Hoeft. Leip- 
zig, Verlag von M. Heinsius Nachfolger. 1898. 31 8. 

Verf. erläutert an Beispielen, wie sich das Resultat für die Milchliefe- 
santen etwa stellt, je nachdem denselben ihre Milch bezahlt wird einfach pro 
Liter, oder nach „Fettprozenten“ oder nach „Butterprozenten“, oder endlich nach 
einem gemischten Verfahren. Ferner wird besprochen die Art der Bewertung 
des Ralıms, wenn solcher in die Sammelmolkerei geliefert wird und die Ver- 
teilung der in der Sammelmolkerei durch Verarbeitung und Verwertung der 
Milch entstehenden Unkosten auf die gelieferte Milch. 

Dem Büchlein sind Tabellen beigegeben zur Berechnung der normalen 
Butterausbeute aus dem Fettgehalt der Milch u. s. w., sodass dasselbe gewiss, 
entsprechend der im Vorwort ausgesprochenen Absicht des Verf., in jedem 
grösseren Molkereibetrieb praktische Verwendung finden kann. 

(272) Schmoeger. 

Bericht über die Thätigkeit der Versuchs- und Samenkontrolistation der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Westpreussen zu Danzig im Jahre 1898. 
Erstattet vom Vorstand Dr. M. Schmoeeer. 

Die Thätigkeit beschränkte sich vorwiegend auf Analyse der eingesandten 
Proben. Die Reinheit der Weizenkleie, Roreenkleien, Rübkuchen, Leinkuchen 
und der Melassemischungen liess vielfach zu wünschen übrir. Eine Maiskeim- 
melasse war mit Kaffeeschalen versetzt. [2v0) Höft. 

Jahresbericht über die Thätigkeit der agrikulturchemischen Versuchsstation 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien. Erstattet: von Prof. 
Dr. B. Schulze. 1888. 

Der Bericht enthält eine summarische Uebersicht der Zusammensetzung 
der bisher untersuchten 534 schlesischen Bodenproben, von denen 24.7 &, weniger 
als 0,1% Stickstoff, 64.3% weniger als 0.1% Phosphorsäure, 21.6% weniger als 
0.0°% Kali und 448% wenieer als 0.25% Kalk in der Trockensubstanz ent- 
hielten. Betrefls der zahlreichen Düngmngsversuche sei hingewiesen aut einen 
Versuch init Kainit zu Zuckerrüben auf nicht kaliarmen Boden, bei dem die 
Kalldiünenne den Kübenertrag zwar nur unbedentend, den Zuckerertrawr dazeren 
beträchtlich steigerte. Ein Düngeunesversuch mit kKohlensaurem Kalk zu Lu- 
pinen bestätigte die Heinrich'schen Versuche. Versuche über Vertilvung 
des Ackersents dureh Eisenvitrivllösuns ergaben befriedirende Resultate. Die 
Untersmehnng der Futtermittel zeigte minderwertige Waren namentlich bei 
Leinkuchen, hoggenfuttermehl, Weizenkleie, Gerstenkleie und Hirseschret. 
[s98] Hoft. 
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Neue Versuche über das Lagern des Stalldüngers. 
Von Prof. Dr. F. Holdefleiss.t) 


In der Einleitung zu den vom Verf. ausgeführten und mitgeteilten 
Versuchen führt derselbe aus, dass es sich bei den Untersuchungen 
über das Verhalten des Stalldüngers insbesondere um folgende drei 
Einzelfragen handelt, die der Lösung bedürfen. 

1. Der interessanteste, weil wechseindste Bestandteil des Stall- 
düngers ist der Stickstoff, was wird aus diesem? Wieviel geht 
von ihm verloren bis zu dem Momente, wo der Dünger im Acker 
wirken soll? 

2. Wodurch können die Verluste vermieden werden? 

3. Welche Düngewirkung haben die verschiedenen Stalldünger- 
sorten im Acker? 

Durch die Untersuchungen von Stutzer, Maercker und Wagner 
ist neuerdings nachgewiesen, dass der Stallmist im Ackerboden nicht 
nur erhebliche eigene Verluste erleidet, sondern sogar noch anderen, 
dort vorhandenen Stickstoffvorrat vernichten kann. Diese interessante 
Erscheinung ist die Veranlassung geworden, dass däs Verhalten des 
Düngers im Boden vorwiegend zum Gegenstande der neueren Unter- 
suchungen gemacht worden ist, und dass das Interesse für die Verluste 
beim Lagern des Düngers bedauerlicher Weise mehr und mehr in den 
Hintergrund gedrängt worden ist. Verf. betont sodann, dass der Stall- 
dünger in den beiden Phasen seines Werdens und Wirkens gesondert 
beobachtet und verfolgt werden muss, einmal während des Lagerns im 
Verlauf seiner Gewinnung und Aufbewahrung und dann im Verlauf 
seiner Thätigkeit im Boden. 

Was die Bedeutung der bakteriologischen Untersuchungen einer- 
seits, der chemischen Prüfung anderseits für die Stallmistfrage betrifft, 
so wird durch erstere das Wesen der Umsetzungen im Dünger ergründet: 
durch chemische Bestimmungen muss der Umfang der Umsetzungen 


%) Mitteilungen y Landwirtschaftl. Institute der Königl. Universität 
Breslau 1899, Heft II, S. 233. 
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im Dünger festgestellt und damit eine Kontrolle über den praktischen 
Effekt des Verlaufes ermöglicht werden. 

Bei der Ausführung solcher Versuche mit Stalldünger tritt immer 
wieder die Frage entgegen, in welchem Umfange, mit welchen Quantitäten 
sie angestellt werden sollen. Verf. ist der Ansicht, dass Versuche an- 
zustellen sind, so gross, dass ihr Verlauf einigermassen analog dem in 
der Praxis herrschenden Zustande sich darstellt. Und es muss durch 
äusserste Sorgfalt der Versuchsanstellung dafür gesorgt werden, dass 
trotz des grossen Umfanges die Zuverlässigkeit bestehen bleibt. 

Die neuen Versuche über das Lagern des Stalldüngers führte 
Verf. in der Weise aus, dass er Dünger, welcher nur aus Strohstreu, 
festen Exkrementen und einem Anteil der Jauche bestand, in grosse 
Kästen aus Holz, welche innen mit Zinkblech ausgeschlagen waren, 
einpackte und in denselben ca. 5 Monate lagern liess. Neben dem 
Verhalten des unvermischten Stalldüngers prüfte Verf. nochmals die 
Wirkung von Kainit und Superphosphat als Konservierungsmittel, deren 
günstige Wirkung auf der einen Seite in hohem Masse anerkannt, auf 
der anderen Seite energisch geleugnet wird. Es wurden pro Centner 
frischen Stalldüngers nur zwei Pfund von dem Präparat eingestreut, 
was ungefähr mit den in der Praxis durchführbaren Vorschlägen 
übereinstimmt. 

Es wurden gefüllt: | 
Kasten I mit 35.64 D.-Ctr. = 1782.0 kg Dünger ohne Zusatz, 

I „ 34 „ = 15805 „ „ mit 32 kg Kainit, 
Il „ 335 „ = 16775 „ ” „ 31 „ Superphosphat 
& 16% wasserlösliche Phosphorsäure. 


n 


Es sollte von neuem geprüft werden, welche Verluste der Dünger 
beim Lagern erleidet, und zwar bei sorgfältigster mechanischer Pflege; 
letztere geschah durch folgende Massnahmen: 

a) Der Dünger wurde in die Kästen. eingetreten. 

b) In den Kästen war der Dünger ringum an den Seiten und 
am Boden durch Zinkbeschlag vollständig eingeschlossen, sodass weder 
ein nicht beabsichtigter Abfluss von iöslichen Teilen, noch auch ein 
seitlicher Luftzutritt stattfinden konnte. Der Dünger war nur gerade 
an der glatt gehaltenen und fest getretenen Oberfläche mit der Luft 
in Berührung. 

c) Die Kästen besassen am Boden ein enges, verschliessbares 
Abflussrohr zum Aufsaugen der abfliessenden Jauche, Letztere wurde 
immer wiederholt zum Begiessen und stetem Feuchthalten der be- 
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treffenden Kastenfüllung verwandt. In die Kästen wurden bis zur 
Mitte des Düngerquantums Erdthermometer eingelassen. 

Von dem für jeden Kasten bestimmten Dünger wurde während 
des Einbringens eine grössere Probe entnommen und sofort für die 
Analyse angesetzt. Die Düngerproben enthielten: 


Trockensubstanz Stickstoff 

I a ee are DONS 0.360% 

L:- 2: 2 2 a a 2 de. 1: 0.350 „ 

Il; 2; zu: Cr 6 ei 1808 0.327 „ 

Beim Entleeren der Kästen, verrotteter Dünger: 

Trockensubstanz Stickstoff 

I; rue za: re re 465% 0.327% 

Ile na. en. a, 19 0.351 „ 

III: 0 8 06: a. ce 5: IE, 0.310 „ 


Auf Grund dieser und bei zahlreichen früheren Düngerunter- 
suchungen erhaltener Zahlen ist Verf. der Ueberzeugung, dass gewöhn- 
licher, mit Streustroh gewonnener Dünger, frisch und auf der Dünger- 
stätte verrottet, wenn er mit Mistwasser richtig durchtränkt ist, kaum 
mehr als 20% Trockensubstanz enthalten kann, und dass die Analysen, 
welche in solchem Dünger wesentlich mehr als 20% Trockensubstanz 
und wesentlich mehr als 0.4% Stickstoff konstatiert haben, mit Miss- 
trauen zu betrachten sind. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurden wieder die Temperaturen 
gemessen, wobei sich allerdings herausstellte, dass die Erwärmung bei 
weitem geringer war als bei den früheren Versuchen, was auf den viel 
wirksameren Luftabschluss zurückgeführt werden musste. Es stellte 
sich aber auch hier auf das evidenteste heraus, dass das gegenseitisre 
Verhältnis der Temperatur-Erhöhung genau mit dem der früheren Ver- 
suche übereinstimnite, und namentlich, dass der mit Kainit beschickte 
Kasten sich am allermeisten erwärmte. Die Wärmesummen waren bis 
Mitte November, — am 16. resp. 19. und 30. August 1898 waren 


die drei Kästen gefüllt — zu welcher Zeit die Temperaturen sich aus- 
glichen, folgende: 
IT ohne Zusatz . 2 22 ee een en,» 11539 
II mit Superphosphat . . 2 2 2 2 2 2 2 22... 1250 
Hl. „Ram 2 2.82 Su 2 Wi. er ee ee 2100 


Verf. fasst die Wirkung des Konservierens mit Kainit in folgenden 
Sätzen zusammen: 
1. Der mit Kainit konservierte Dünger erwärmt sich bei weitem 
am stärksten. 
56 * 


796 ° Düngung. [Dezember 1900. 











2. In ihm finden daher — trotz seines frischen Aussehens, trotz 
der geringen Verluste an organischer Substanz und an Stickstoff, trotz 
der sehr beschränkten Bildung von Salpetersäure — sehr intensive 
Gärungsvorgänge statt. 

3. Durch diese werden seine Bestandteile so wirksam umgewandelt 
und vorbereitet, dass er im Boden ganz und gar nicht als ein schwer 
zersetzbarer Dünger sich verhält, sondern dort sehr schnell der Zer- 
setzung anheimfällt und zur Wirkung kommen muss. 

Ueber die Wasserverdunstung aus dem lagernden Dünger geben 
folgende Zahlen Aufschluss 


I. Ohne Zusatz: 
Eingebracht 1782 Ag Dünger a 79,76% Feuchtigkeit = 1421.32 kg Wasser 
Entleert . 15915 „ 2 a 82.46 „ = = 1312.35 „ = 
275 „ Jauche & 97.7, r = 26% „ - 
Summa = 1339.24 kg Wasser 
Verlust 82.08 kg Wasser = 5.83%. 
II. Mit Kainit: 
Eingebracht 1580.5 kg Dünger & 82.16% Feuchtigkeit = 1298.54 Ag Wasser 
32 „ Kainit & 14.28, a = 4600 „ B 
Summa 130314 kg \Wasser 
Entleert 1431 kg Dünger a 80.14% Feuchtigkeit = 1146.30 kg Wasser 
4 „ Jauche & 95.82, = = 7094 „ . 
Sa. 1217.71 kg Wasser. 
Verlust 85.43 kg Wasser = 6,6%. 
III. Mit Superphosphat: 
Eingebracht 1677.53 kg Dünger & 81.92% Feuchtigkeit = 1374.21 Ag Wasser 
31 „ Superph.a 0.5, n = 4.65 „ = 
Summa 1378.86 kg Wasser 
Entleert 1600 kg Dünger a 81.71% Feuchtigkeit = 1307.81 kg Wasser 
"5 „ Jauche a 97.41, " = 73.06 „ R 
Summa 1380.90 kg Wasser 
Zunahme 1.98 kg Wasser = 0.14% 


Die Zunahme an Feuchtigkeit in dem Kasten mit Superphosphat 
bezeichnet Verf. als einen Fehler, der innerhalb der Grenzen liegt, wie 
sie bei derartigen Versuchen zulässig sind. Die Düngersorten zeigen 
auch hier, wie bei den früheren Versuchen, kein wesentlich abweichen- 
des Verhalten in Betreff der Wasserverdunstung; es bestätigt sich auch 
hier wieder, dass das Superphosphat keine austrocknende Wirkung auf 
den Dünger ausübt, wie Vogel experimentell nachgewiesen haben will. 
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Auf Grund obiger Zahlen kommt Verf. zu folgendem Resultat: 
Es ist nicht wahr, dass Superphosphat oder Superphosphatgips das Aus- 
trocknen des Stalldüngers fördert oder beschleunigt; die beiden ge- 
nannten Präparate sowohl, als auch der Kainit haben in der gewöhn- 
lich gebrauchten Menge keinen wesentlichen Einfluss auf das Verdunsten 
oder Festhalten von Feuchtigkeit beim Dünger. 

‚Ueber die Verluste an organischer Substanz beim Lagern des 
Düngers ohne Konservierungsmittel stellte Verf. bei seinen früheren 
Versuchen fest, dass der Verlust 29 resp. 31%, also beinahe ein Drittel 
der ursprünglich vorhandenen Trockensubstanz betrug. Nach den neueren 
Versuchen betrug der Verlust an organischer Substanz beim Lagern 
des Düngers in dem Kasten, welcher keinen Zusatz eines Konservie- 
rungsmittels erhielt, 224%. Verf. zieht daraus den Schluss, dass die 
weitgehende mechanische Pflege also nicht genügt, um die Gärungs- 
verluste an organischer Substanz wesentlich einzuschränken, so dass — 
wenn man den Dünger für sich auch auf der allerbesten Düngerstätte 
lagern lässt — ein Fünftel bis ein Viertel der Trockensubstanz ver- 
loren geht. 

Beim Lagern des Düngers mit Konservierungsmitteln können unter 
allen Umständen, auch bei mässigen Gaben von Kainit resp. Super- 
phosphat, die Verluste an organischer Substanz, welche auch bei sorg- 
fältigster Pflege des Düngers infolge von Gärung sehr erheblich sind 
auf ein geringes Mass beschränkt werden. Es betrug nämlich der Ver- 
lust an organischer Substanz beim Lagern des mit Kainit versetzten 
Düngers 7.1% an Trockensubstanz, während der mit Superphosphat 
versetzte Dünger 11.1% Trockensubstanz beim Lagern verloren hatte. 

Der Stickstoffverlust, welcher beim Lagern des Düngers ohne Kon- 
servierungsmittel 18% betrug, ist als ein ganz beträchtlicher zu be- 
zeichnen. 

Bei der Anwendung von Einstreumitteln war der Stickstoffverlust 
jedoch soweit herabgedrückt, dass er nur noch als gering bezeichnet 
werden konnte. Er betrug bei dem mit Kainit versetzten Dünger 6.3 %, 
bei dem mit Superphosphat versetzten 6.75%. 

Was die Beschaffenheit des Düngers anbetrifft, so war derselbe in 
allen drei Kästen, trotz der fünf Monate dauernder Lagerung, verhält- 
nismässig wenig verrottet. In allen drei Kästen fand sich reichlich 
Ammoniak. Salpetersäure war am Ende des Versuchs überall deut- 
lich nachzuweisen, im Kasten I (ohne Zusatz) war sie am reichlichsten 
vorhanden. Der Dünger im Kasten I zeigte eine sehr starke Reaktion 


798 Düngung. [Dezember 1900. 











auf Nitrit, während im Kasten II und III nur eine kleine Spur nach- 
zuweisen War. 

Verf. stellt als wesentliche Resultate der vorstehenden chemischen 
Untersuchungen folgende Sätze auf, welche an Zuverlässigkeit und All- 
gemeinheit dadurch gewinnen, dass sie durch die früheren Versuche und 
durch die Beobachtungen der Praxis bestätigt werden. 

1. Die sorgfältigste und gelungenste mechanische Pflege des Stall- 
düngers — so notwendig sie ist, um noch viel grössere Einbussen zu 
verhindern — genügt nicht, um ihn vor empfindlichen Verlusten an 
organischer Substanz und an Stickstoff zu schützen. 

2. Auch bei weitestgehendem Luftabschluss und vollständigster 
Durchfeuchtung des Düngers mit Jauche, und trotz seiner dabei er- 
folgenden Erhaltung in anscheinend frischem Zustande, finden die 
mannigfaltigsten und ausgiebigsten Gärungen statt, welche zur Bildung 
von Kohlensäure, Ammoniak, Nitrat und Nitrit, zur Verflüchtigung 
von kohlensaurem Ammoniak und wahrscheinlich auch von freiem 
Stickstoff führen. 

3. Dieses Resultat gilt nur für den aus dem Stalle heraus in 
Behälter, also auch auf die Düngerstätte gebrachten Dünger, welcher 
bei diesem Ausbringen noch einmal reichlich mit Luft gemischt wird, 
zu einer Zeit, wo die Gärungsvorgänge schon in reichem Masse be- 
gonnen haben. Der Tiefstalldlünger muss voraussichtlich ein hiervon 
verschiedenes Verhalten zeigen, welches dadurch bestimmt ist, dass er, 
in dauernder Ruhe unter den Tieren lagernd, dieses verbängnisvolle 
Mischen mit Luft während der Zersetzung nicht zu erdulden hat. 

4. Durch das Einstreuen von Kainit und von Superphosphat in 
der gebräuchlichen Menge von ca. 2% des Düngers gelingt es, die 
Gärungen so zu modifizieren, dass jene Verluste auf ein Minimum be- 
schränkt werden. Durch Kainit gelingt die Erhaltung der organischen 
Substanz vollkommener als durch Superphosphat, sein wesentlicher Vorzug 
ist daher der Gewinn eines grösseren Quantunis Dünger. 

5. Auch in dem mit Kainit behandelten Dünger finden trotz Jes 
geringen Stoffverlustes schr wirksame Gärungen und Umsetzungen statt, 
welche die Bestandteile des Düngers so vorbereiten, dass nicht eine 
langsame, verzögerte, sondern eine schnelle Wirkung desselben auf den 
Acker zu erwarten ist. 

6. Es ist nicht wahr, dass Superphosphat (oder Superphosphatgip:) 
das Austrocknen des Düngers befördert. 

(381) H. Falkenberg. 
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Die Milch und die künstlichen Futtermittel in der Aufzucht 
der Mastkälber. 
Von M. D. Dickson und M. L. Malpeaux.') 


Die Vollmilchmast junger Kälber wird in Nordfrankreich von 
kleinen Landwirten mit Vorteil und in ausgedehnter Weise betrieben, 
insbesondere in denjenigen Gegenden, in welchen wegen zu grosser Ent- 
fenung von den Verkaufscentren für Milch und Butter keine hohen 
Preise zu erzielen’ sind. 

1. Teil. In einem historischen Abriss wird berichtet über in 
früherer Zeit gemachte Versuche, die Vollmilch in der Kälberaufzucht 
durch andere Futtermittel zu ersetzen. Nachdem in den letzten Jahren 
mit Erfolg Kartoftelmehl und Magermilch zur Anwendung gekommen 
ist, stellten sich die Verfasser zur Aufgabe, die Brauchbarkeit von 
Kartoffelmehl, Gerstenmalz, Leinmehl, künstlichem Rahm, Oleomargarin 
und Zucker in der Aufzucht der Kälber zu studieren. 

2. Teil. Zum Vergleich wurden zunächst zwei Kälber mit Voll- 
milch unter dem üblichen geringen Magermilchzusatz aufgezogen. 
Nach 90 Tagen gelangten die Tiere zur Schlachtung. Das Fleisch 
war schön weiss und erzielte einen Preis von 1 Fr. 10 Cent. das Kilo; 
es soll im Laufe der übrigen Versuche als Normalfleisch bezeichnet 
werden. Die Milch wurde bei diesem Versuche zu 0.11—0.12 Fr. das 
Liter verwertet, während man durch Verbutterung kaum 0:10 Fr. her- 
ausschlagen kann. 

3. Teil Die Ernährung dreier Kälber mit Magermilch und 
Kartoffelmehl ging zwar ohne Schwierigkeit von statten und auch 
der erzielte Gewirn war normal. Indessen liess die Qualität des Fleisches 
sehr zu wünschen übrig; es war rot, faserig und ohne Fett an der 
Nierenpartie; für das Kilo wurde nur 0.90 Fr. bezahlt. Da das Fleisch 
der Fettkälber aber ein Luxusfleisch ist, man also bei der Aufzucht 
der Tiere auf die Erzielung nur erster Qualität bedacht sein muss, so 
ist von der Magermilch-Kartoffelmehl-Fütterung abzuraten. 

4. Teil. Die Verwendung von Magermilch, Kartoffelmehl 
und Leinmehlabkochung ergab insbesondere in Bezug auf Ge- 
wichtszunahme gute Resultate; das Fleisch war besser als das beim 


1) Annales agronomiques 1900, p. 217. 
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vorhergehenden Versuch erhaltene und wurde mit 1,00 Fr. das Kilo 
bezahlt. | 

5. Teil. Magermilch und Reismehl (gemahlener Reis) wurde 
von den Tieren gut vertragen, nachdem man die Dosis Reismehl auf 
40 g9 pro Liter Milch herabgesetzt hatte. Grössere Gaben erzeugten 
Diarrhöe. Das Fleisch aber war minderwertig und wurde mit nur 
0.85 Fr. das Kilo verkauft. Von dieser Fütterung ist abzuraten. 

6. Teil. Dagegen sind die Versuche mit Magermilch, Reis- 
mehl und Leinmehlabkochung in jeder Beziehung günstig aus- 
eefallen. Das Fleisch war von sehr guter Beschaffenheit. Die Ver- 
fasser halten es für vorteilhaft, die Tiere noch etwa 14 Tage lang vor 
dem Schlachten mit Vollmilch zu füttern. 

7. Teil. Dieser Versuch wurde ausgeführt, um zu konstatieren, 
dass man mit der von einer Kuh gelieferten durchschnittlichen Milch- 
menge (16—18 Liter pro Tag) zwei Kälber aufziehen kann. Sobald 
die Kälber so weit herangewachsen waren, dass dieses Milchquantum 
allein für beide nicht mehr genügte, wurde die Milch mit Wasser ver- 
ünnt und unter Zusatz von Gerstenmalz sowie Kartoffelmebl verab- 
reicht. Die Resultate sind ausgezeichnet; das Fleisch ist dem Normal- 
fleische gleichwertig, Die Milch wurde dabei zu 0.12—0.13 Fr. das 
Liter verwertet. 

8. Teil. Die durch Verfütterung von Magermilch und Malz- 
mehl erhaltenen Ergebnisse sind etwa denen durch Magermilch und 
Kartoffelmehl erzielten an die Seite zu stellen. 

9. Teil. Ernährung mit Magermilch und künstlichem 
Rahm. Es ist vorgeschlagen worden, das der Vollmilch durch Ent- 
rahmen entzogene Fett durch ein Pflanzenfett zu ersetzen. Von den 
im Handel befindlichen künstlichen Rahmarten wählten die Verfasser 
einen solchen englischen Ursprungs. Er hatte ungefähr die Zusammen- 
setzung eines durch Absetzenlassen erhaltenen Milchrahms, in welchem 
zwei Drittel des Wassers durch Zucker ersetzt worden sind. Die Er- 
gebnisse sind unbefriedigend. Die Tiere verweigerten gegen Ende des 
Versuchs die Aufnahme der Zubereitung und krankten. Das Fleisch 
war schr niinderwertig; die pekuniären Erfolge sehr mässig. 

10. Teil. Ein Gemisch von Oleomargarin und Zucker, gut 
gelöst bez. verteilt in Magermilch, wurde von den Kälbern gern ge 
nommen, auch vorzüglich ausgenützt. Das Fleisch war dem der mit 
Vollmilch aufgezogenen Tiere fast gleichwertig. Der Gewinn aber blieb 
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11. Teil. Die Ernährung mit Heuthee unter Mehlzusatz, die 
zuweilen bei Mangel an Milch Anwendung findet, ist nach den Ver- 
suchen der Verfasser durchaus zu verwerfen. Wegen des geringen Ge- 
baltes an hauptsächlichen Nährstoffen muss den Tieren eine so grosse 
Menge Mehl verabfolgt werden, dass Störungen des Gesundheitszu- 
standes unausbleiblich sind. [398] Mühle, 


Entwicklung und schädliche Wirkung von Senföl aus Rapskuchen, 
Von B. Sjollema -Groningen !}). 


Der Verfasser hat — veranlasst durch eine Anzahl von Ver- 
giftungsfällen mit zum Teil tötlichem Ausgange (bei Schafen) nach Ver- 
fütterung stark Senföl-entwickelnder Rapskuchen — Untersuchungen 
angestellt, betreffend: 

a. die giftige Wirkung von Senföl; 

b. das Vorkommen von verschiedenen isosulfocyansauren Estern 
in verschiedenen Sorten von Rapskuchen (resp. Brassica- und Sinapis- 
Samen); 

c. den Wert der Ergebnisse der Methoden für quantitative Be- 
stimmung von Senföl; 

d. das Unschädlichmachen von Rapskuchen mit starker Senföl- 
Entwicklung. 

a. Versuche über die giftige Wirkung des Senföls. 

0.200 9 Senföl oder 0,850 9 myronsaures Kalium und 6 9 weisser 
Senf verursachen, in den Magen eines Kaninchens gebracht, den Tod 
desselben. Schleimige Substanzen schwächen die Wirkung des Senf- 
öls nicht ab. Beim Aufbewabren einer wässerigen Senföl - Emulsion 
scheint die schädliche Wirkung langsam schwächer zu werden. 

b. Versuche zur Erforschung, ob sich aus allen Raps- 
kuchen dasselbe Senföl entwickelt. 

Man findet zuweilen Kuchen, welche bei der Geruchsprobe sehr 
wenig Senföl entwickeln, der quantitativen Bestimmung zufolge aber 
doch reichlich davon enthalten. 

Eine Probe Rapskuchen enthielt 0.22% Senföl; nach dem Ueber- 
giessen mit Wasser von 50°C. und Vermengen mit etwas zerquetschtem 
weissem Senf trat nach zehn Minuten ein sehr schwacher Geruch auf, 
der schon nach zwei Stunden ganz verschwunden war. 


4) Landwirtsch. Versuchsstation. 1900, Bd. 54, S. 311. 
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Es wurde eine grössere Menge flüchtiges Oel aus diesem Kuchen 
gewonnen. Dasselbe hatte einen viel weniger scharfen Geruch als Iso- 
sulfocyanallyl: sein Siedepunkt liegt bei ca. 173°; das Thiosinamin 
schmilzt bei 53— 54° Ein Kaninchen vertrug ohne Schaden eine 
Menge von 0.212 9 dieses Oeles. 

Es geht daraus hervor, dass das flüchtige schwefelhaltende Oel, 
welches sich aus Brassica Napus durch Fermentwirkung entwickelt, mit 
dem gewöhnlichen Senföl nicht identisch ist und dass dasselbe weniger 
giftig ist als gewöhnliches Senföl. Die quantitative Senfölbestimmung 
ist für die Giftigkeitsbeurteilung von Rapskuchen nicht ohne weiteres 
zuverlässig. Es ist vorzuziehen, die Giftigkeit nach der Geruchsprobe 
zu beurteilen. 


c. Versuche über den Wert der Ergebnisse der Methoden 
für quantitative Bestimmung von Senföl. 


Nach Zerstörung des Myrosins durch kochendes Wasser gehen aus 
Rapskuchen bei dem üblichen Destillieren im Dampfstrome nennens- 
werte Mengen von Schwefelverbindungen nicht mehr über. 

Der Verfasser glaubt nach seinen Versuchen, dass sowohl die 
Oxydations- Methode wie die Jörgensen’sche Methode etwas zu nıe- 
drige Werte liefern. Die Förster’sche Methode gab noch niedrigere 
Zahlen. 


d. Untersuchungen über das Unschädlichmachen der 
Rapskuchen. 

Es wurde festgestellt, dass Myrosin schon durch Behandeln mit 
Wasser von 72° unwirksam wird. Die in den Verdauungsorganen vor- 
handenen Fermente vermögen aus myronsaurem Kalium Senföl nicht zu 
entwickeln. Mit Pepsin und Ptyalin wurden diesbezügliche direkte Ver- 
suche angestellt. Ueberdies wurden einem Kaninchen 0.850 9 myronsaures 
Kalium verabreicht, ohne dass irgendwelche Erkrankung zu beobachten 
war. Es dürfte sonach zur Unschädlichmachung der Rapskuchen ein 
Behandeln derselben mit kochendem Wasser genügen. Um das Myrosin 
dureh trockene Hitze zu zerstören, muss man die gepulverten Kuchen 
auf 100 —105° C. erhitzen. [370] Müble. 
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Studie über die rationelle Verwendung von Opuntia Ficus Indica, 
Mill., in der Ernährung der Milchkühe in Sardinien. 

Von Giuseppe Sotgia.!) 


Die Lage der Landwirtschaft in Sardinien ist im allgemeinen eine 
elende. Der niedere Stand der Viehzucht insbesondere wird durch die 
Thatsache beleuchtet, dass die besten Kühe in den futterreichsten 
Monaten in Maximum 10 Liter Milch täglich liefern, dass aber in den 
dürren Spätsommer-Monaten eine Milchproduktion von 2—3 Litern zur 
Regel gehört. Eine Hauptschuld an diesen Verhältnissen trägt die 
grosse natürliche Trockenheit des Landes sowie der gänzliche Mangel 
irgendwelcher Einrichtungen zur künstlichen Bewässerung. Die Folge 
davon ist grösster Mangel an saftigen Gräsern, und dieser Umstand 
fällt um so mehr ins Gewicht, als die sardische Viehzucht infolge der 
sozialen Verhältnisse fast ausschliesslich auf den Weidegang ange- 
wiesen ist. 

Als Ersatz für Heu werden hier und da von den sardischen 
Bauern die Früchte und die Stengelglieder der indischen Feige ver- 
füttert. Der Verfasser der vorliegenden Studie hat es sich nun zur 
Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob und in wie weit diese in Sar- 
dinien reichlich vorkommende Pflanze in einer rationellen Weise zur 
Viehfütterung herangezogen werden kann. 

Die Versuche wurden an fünf Kühen ausgeführt, welche die zer- 
kleinerten Stengelglieder der Opuntia mit Kleie oder Heu in ver- 
schiedenen Verhältnissen erhielten. Die Menge der Milch sowie die 
chemische Zusammensetzung derselben wurde vor Beginn sowie bei Be- 
endigung des Versuchs bestimmt; die Resultate sind die folgenden. 

Da in 25 kg der Stengelglieder von Opuntia Ficus Indica ent- 


halten sind: 


Roh-Proten. . . 2 2 2 2 nenn nn. kg 0.4135 
Roh- Fett. %: --- x... 5 ur 2 a „ 0.032 
Kohlenhydrate „ 0.650, 


diese Menge aber als Jdie von einer Kuh von 500 kg zu ver- 
zehrende tägliche Ration anzusehen ist, so ist es ohne weiteres klar, 
dass von der indischen Feige allein das Vieh nicht zu erhalten ist. 
Ein genügendes Nährstoff-Verhältnis erhält man aber bei Verfütterung 
von 25 kg Opuntia und 14 kg gutem Heu. 

Die Milchsekretion wird bei Verfütterung von Opuntia Ficus In- 
dica beträchtlich erhöht. Die Befürchtung, dass infolge des grossen 


1) Staz. Sper. Ital. 1900, p. 113. 








Wasserreichtums der Feige eine dünne Milch erzeugt werden müsse, 
hat sich nicht erfüllt. In der Mehrzahl der Fälle war der Wasser- 
gehalt der Milch nach dem Versuche derselbe oder ein wenig niedriger 
als vor dem Versuche, 

Werden die Stengelglieder der Opuntia in zu jugendlichem Alter 
(jünger als drei Jahre) verabreicht, so stellt sich bei den Kühen leicht 
Diarrhöe ein. Auch ist es zweckmässig, die Pflanzenteile vor der Ver- 
fütterung erst etwa fünf Tage lang an der Sonne abwelken zu lassen. 

Sehr alte Stengelglieder sind wegen ihres grossen Reichtums an 
Holzfaser zu verwerfen. [397) Mühle. 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung der von verschiedenen 
Wiesen geernteten Grasarten. 


Unter Mitwirkung der Herren Dr. C. Weber, Dr. Fr. Bacher, 
Dr. H. Hilbert, ausgeführt durch Prof. A. Emmerling '). 


Auf Grund von Analysen, welche von Dr. Loges seiner Zeit. aus- 
geführt worden sind, hat Verf. bereits auf der Naturforscherversamnı- 
lung in Heidelberg 1889 über die Zusammensetzung einer Reihe von 
Grasarten, welche unter gleichen Verhältnissen und auf gleichem Boden 
gewachsen waren, berichtet. (Vergl. dieses Centralbl. 1894; S. 517.) 

Der Zweck der damaligen Untersuchungen war, zu prüfen, ob die 
botanische Analyse des Heus Anhaltepunkte zur Beurteilung des Nähr- 
werts desselben liefern könnte. 

Es ergab sich, dass ein wesentlicher Unterschied zwischen Gruppe» I 
ler vorzüglichen Gräser und Gruppe Il der guten und mittleren Gräser 
hinsichtlich ihrer chemischen Zusammensetzung nicht bestand. \Vert. 
zog hieraus den Schluss, dass die von Wittmack empfohlene botanisch« 
Analvse eine unsichere Grundlage für die Wertschätzung des Heues 
bilde, dass sie dagegen wichtiger für die Beurteilung des Weidegrases 
sei, weil die Weidetiere eine Vorliebe für gewisse Grasarten zeigten. 

Das damalige Untersuchungsmaterial stammte aus dem Versuchs- 
sarten der landwirtschaftlichen Schule Hohenwestedt und war für sich 
auf kleinen getrennten Beeten angebaut worden. Um zu erfahren, ob 
die Analvse zu anderen Ergebnissen führen würde, wenn die Gräser 


') Jahresbericht Vers.-St. Kiel für das Jahr 1898, S. 26 u. ff. 
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nicht getrennt, sondern nebeneinander auf derselben Wiese in natür- 
licher Konkurrenz gewachsen wären, unternahm es Verf. im Jahre 1890, 
einzelne Grasarten, die auf drei verschiedenen Wiesen gesammelt 
worden waren, von neuem zu untersuchen. 

Die erste Wiese „alter Kirchhof“ hat sandige Bodengrundlage, 
ist schwach nach Süden geneigt und war vor mehr als 30 Jahren Be- 
gräbnisplatz. 

Die dichte Grasnarbe gehörte dem Typus Poa pratensis an. Die 
Gräser, welche von dieser Wiese untersucht wurden, waren am 12. Juni 
1890 geerntet, 

Die zweite Wiese „Hölks Auwiese“ hat eine tiefe Lage mit ge- 
ringem Gefäll. Der Boden derselben besteht aus sandigem Humus, 
von !/;, m Mächtigkeit, darunter Alluvialsand. Die Wiese wird gut 
bewirtschaftet und sorgfältig bewässert. 

Der Graswuchs gehört den Typen Aira caespitosa und Poa tri- 
vialis an, an einzelnen Stellen tritt C’arex auf. 

Die Gräser wurden am 20. Juni geerntet. 

Die dritte Wiese „Hinrichsens Matthof* ist nach Westen geneigt 
und hat eine ähnliche Bodenbeschaffenheit wie „alter Kirchhof.“ Die 
untersuchten Gräser wurden am 16. Juni entnommen. 

Als durchschnittliche Zusammensetzung der Trockensubstanz er- 
gab sich: 


Zahl der Roh- Nicht- Verdaul, 
Grasarten protein protein Protein Fett Kohlehydr. Bohf. Asche 


Für Gruppe I 11 1.25 1392 415 1.19 46.75 38.12 5.71 

m „ IH 14 1.75 1.57 4.10 1.57 46.57. 37.49 6.01 

Bei der Berechnung dieser Zahl wurde Glyceria spectabilis un- 
berücksichtigt gelassen. 

Das Nichtprotein wurde nach der Tanninmethode, die Verdaulich- 
keit nach Stutzer mit Pepsin- und Pankreaslösung bestimmt. 

Die einzelnen Unterzuchungsergebnisse sind in folgender Tabelle 
zusammengestellt: 

Das Gesamtergebnis seiner Untersuchungen fasst Emmerling in 
folgende Sätze zusammen: 

Solche Beziehungen zwischen dem Nährstoffgehalt und der Art 
der Gräser oder der mittleren Zusammensetzung der Gruppe der vor- 
züglichen und der Gruppe der guten und mittleren Gräser, welche einer 
Schätzung des Nährwerts auf Grund der botanischen Analvse als Unter- 
lage dienen könnten, haben sich nicht ergeben. Die Abweichung der 
Mittelzahlen beider Gruppen war nur eine geringe. 
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(irmppe I (vorzügliche Gräser). 


. Cynosurus crist. . | Hinrichsens Matthof.. | Volle Blüte . . . . ... .ı 0.8—0.9 131.34] 6.88 | 1.57 | . 1.54 '43. 15 | 41.853 6.50 | 39.05 
Cynosurus crist. . | Hölka Auwiese. . . | Kurz vor Aufblühen. . . . 0.5 29.77) 7.56 ne 1 3.4 | 1.35 ‚al .89 | 142.55 6. 35 : 45.51 
Dactylis glomer. . | Alter Kirchhof. . . | Volle Blüte . . » . ....:09-1 ,36 05) 873 | 3.30 | ‚508 | 1.08 | 42. 73! 40.57 |5 99 , 58.20 

50 | 1.70 


Festuor elatior . | Hölks Auwiese. . . | Rispen zum grossen Teil kaum | | | | | | 

aus der Scheide ragend. . 0.9—1.0 /27.17| 7.81 Fe >) 4.37 | 1.33 | 45.56 | 40.40 4.90 | 55.95 
Glyceria luitt . | Hölks Auwiese. . . | Kurz vor Aufblühen. . . . ' 0.5—0.9 28.60! 9 01 4.172104 495 | 34.25 6.05 46.2 
: Glyoeria rapect. . | Hölks Auwiese. . . | Rispen noch eingeschlossen . 0.5—0.6 21 .61 10 os 13 12 1.60 48.0 26.16 , 7.74 | 19.50 
' Phleum prat. . . | Hinrichsens Matıhof. | Kurs vor Aufblühen. . . . 07 ı32 66, 6.06 11.64 2.72 1.37 52.18 34.12 5.37 : 39,08 
' Phleum prat. . . | Hölks Auwiese . . | Rispen eben aus den Scheiden ' 0.8—0.9 25. s| 869'1.31 4.78 '1.30 43.41: 41.02 4.98 55.00 
' Poa pratens. . . | Alter Kirchhof. . . | Volle Blüte . . . ....,05 37.12: 7.24 | 1.87, 3.75 2.00 48.32 37.00 5.413 51.s0 
Poa pratens. . . | Hinrichsens Matthof.. | Volle Blüte . . . 2 2 ..:08 ‚36. ıs| 8.03 11.86 3.80 1.58 49.04. 36.00 5.25 47.38 


‚ Pos trivialis . . . Hölks Auwiese. . . | Volle Blüte . . . . .1 0.9 .37 7.05 | 1.28. 4.30 | 1.25 52.07 34.22 5.41 | 60.80 
Gruppe II (mittlere und gute Gräser). 
Kurz vor Aufblühen. . . . | 0.3—-0.9 /31.01' 7.38 | 1.81 











Aira casepitosa . 
Aira coaespitosa . 


Hinrichsens Matthof . 
Höiks Auwiese. . . 
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43.97 41.05: 5.08 64.03 


Vor der Blüte, Rispe noch zu- . ‚ | | 





I 

! 

| 

| sammengezogen . . . . 0.9 | 2.05 5.% 1.20 42.00 43.00 490° 65.75 
Alopecurus genic. | Hinrichsens Matthof . | Volle Blüte . . . 2: 2...08 131.03 3 1m 5.09 319 2 9% 67% Dim 
Antoxant. odor. . | Alter Kirchhof. . . | Eben abgeblüht. . . ....07 ‚39.22.60 1w 175 2.20 580.89 3508 4.55 26.11 
Antoxant. odor. . ! Hölks Auwiese. . . | Fast fruchtreif . . . . . .; 0.6-0.7 42.34 7.411 1.18 3.36 212 49. 3611 452 45.11 
Avena pubescens. | Alter Kirchhof. . . | Volle Blüte... . . . . bu.mehr 37.016.852: 1.15 | IS.to 


18 1.95.3900 47.08 5.36 


Bromus mollis . | Alter Kirchhof. . . : Mit einzelnen reifen Früchten 0.8 ‚42.511 7.70. 1.183,70 1.06,49.56 33.6 7.18, 41921 
romus mollis . | Hölks Auwiese. . . | Früchte abfallend. . . . .. 0.8 32.001 7.101.038 4.16 0.149.497 36.10 5.38 Bo. 
Festuca rubra. . ı Alter Kirchhof . . . | 6 Tage vor der Blüte . . . | 0.7 '4l. o. Ss. .2. 2| 1.00 2.05 406.51 36.10 6.35 78.12 
Featuca rubra. . | Hinrichsens Matthof. | Kurz vor Aufblühen. . . .. 0.2—0.8 33 13.6.5 1.9 13.26 1.55 4l.o 4.st 4.6 48.20 
Holous lanatus . | Alter Kirchhof. . . | 10 Tage vor der Blüte . . . 0.3 29.80 7.79 2.3114.53 2.10 49.47 3403 6.31 62.00 


Holcus lanatus . | Hinrichsens Matthof. | Kurs vor Aufblühen. . . . | 07—0.$ 127.62 812 2.18 51 171 Ab IT 612 HI 
Holcus lanatus . | Hölks Auwiese. . . | Kurz vor Aufblühen. . . .! 0.-0.9 29.39: 8.51; 1.70 4.07 1.55 47.410. 36.12 6.20 DSH 
‚ Lolium multifl. . | Alter Kirchhof. . . |; Spitzen der Aobren aus der 


2 Bu | 
Blattscheide tretend . . . 


mn nn nn m nn nn nn 


ı , | 
0.5 31.30. 8.12 13.28.25 2.00 , 49.90 131.13 9.55 133.55 
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Eine gewisse Beziehung ergab sich dagegen zwischen dem Gehalt 
der Gräser an einzelnen Bestandteilen und der Herkunft der Gräser, 
d. h. der Natur der betr. Wiese. In den vorliegenden Untersuchungen 
trat eine solche Beziehung deutlich bei dem Fettgehalt der Gräser her- 
vor. Diese Untersuchung bildet nur einen speziellen Fall unter bestimmten 
lokalen Bedingungen. Es ist von vornherein wahrscheinlich, dass eine 
andere Untersuchung in andern speziellen Fällen ähnliche Beziehungen 
zu andern Nährstoffen, z. B. zu dem Proteingehalt, ergeben würde. 

Hieraus folgt, dass der wirkliche Nährwert eines Grasgemenges 
oder von Heu sich nur mit Hilfe der Analyse sicher ermitteln lässt. 
Die weitere Verfolgung etwaiger konstant hervortretender Beziehungen 
zwischen dem Gehalt: und der Art und Kultur der Wiesenarten einer 
Landschaft kann auch ein praktisches Interesse beanspruchen und ist 
vielleicht geeignet, die Notwendigkeit und den Einfluss von Wiesen- 
meliorationen deutlich zu beleuchten. [a1] Barnstein. 


Wie beeinflusst der Erntezeitpunkt den Ertrag und die Beschaffenheit 
des Hopfens? 


Mitteilungen aus der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei in Berlin. 
Von Dr. W. Behrend.'!) 


Zur Aufklärung dieser Frage hat Baumgart?) bereits Unter- 
suchungen angestellt, bei denen er als Material Hopfen verwandte, der 
an sieben verschiedenen Zeitpunkten geerntet war... Zwischen den ein- 
zelnen Ernten lagen Perioden von durchschnittlich einer Woche. Das 
Ergebnis der Baumgart’schen Untersuchungen lässt sich dahin zu- 
sammenfassen, dass bezüglich der Ertragshöhe eine stetige Steigerung 
bis zur vierten Ernte beobachtet wurde. Von da ab sanken die Er- 
träge rapide und zwar in erster Linie die an frischem Hopfen; das 
Sinken des Ertrages an lufttrockener Substanz machte sich ebenfalls, 
wenn auch nicht in gleichem Masse, bemerkbar, da die in späteren 
Reifestadien geernteten Dolden einen grösseren Gehalt an Trockensub- 
stanz aufwiesen. Auch bezüglich der Qualität lagen die Verhältnisse 
ähnlich. Namentlich zeigten die Lupulindrüsen bis zur vierten Ernte 
ein stetiges Ansteigen ihrer Füllung, welche von da ab beständig ab- 
nahm. Geruch und Geschmack zeigten ebenfalls ihre höchste Aus- 
bildung bei den Dolden der vierten Ernte. Da der Eintritt dieses 


1) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau 1899, S. 465. 
?2) Wocheuschr. für Brauerei 1858, S. 947. 
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günstigsten Reifestadiums in verschiedenen Jahren und in verschiedenen 
Gegenden naturgemäss auf verschiedene Zeitpunkte fallen wird, so giebt 
Baumgart als Merkmal für den gewünschten Reifezustand die Farbe 
der gefälteten Vollblätter an, welche einen Uebergangston von Gelb 
in Gelbgrün haben sollen. 


Verf. stellte zur Prüfung der oben aufgeworfenen Frage Versuche 
mit Schwetzinger Hopfen an, der zu fünf verschiedenen Zeitpunkten 
geerntet war, zwischen denen Perioden von nur fünf Tagen lagen. Die 
erste Ernte erfolgte am 25. August, die letzte amı 14. September. Die 
Farbe der Dolden der ersten und zweiten Ernte war rein grün, bei der 
dritten und vierten Ernte zeigte sich ein Stich ins Gelbliche, und bri 
der letzten Ernte erwies sie sich als unreiner, indem sich mehrfach 
rote Flecken auf den Dolden zeigten. Die Dolden der ersten Ernte 
waren locker und nicht geschlossen, dagegen zeigte sich im Bau der 
Dolden der zweiten und folgenden Ernten eine grössere Geschlossenheit. 


Von den lufttrockenen Dolden wurden im Laboratorium Trocken- 
substanzbestimmungen ausgeführt; es wurden ferner von gemahlenen 
Proben derselben spezielle Untersuchungen fertiggestellt, die sich auf 
die harzartigen Bestandteile (Weichharz und Gesamtharz) und auf den 
Gerbstoff erstreckten. Ueber das Ergebnis dieser Mitteilungen geben 
tabellarische Zusammenstellungen Auskunft. 


Aus den Zahlen ist ersichtlich, dass der Einfluss des Erntezeit- 
punktes auf den Ertrag nicht ein erheblicher gewesen ist. Bei der 
frischen Ernte ist allerdings im allgemeinen eine fallende Tendenz der 
Erträge mit fortschreitendem Erntezeitpunkt zu beobachten; jedoch ver- 
wandelt sich diese fallende Tendenz sofort in eine steigende, wenn wir 
die Zahlen für die Erträge an lufttrockenen Dolden und an reiner 
Trockensubstanz beobachten. Das hat seinen natürlichen Grund in der 
bei späterer Ernte immer fortgeschrittenen Austrocknung. 


Sowohl beim Ertrage an Trockensubstanz, als auch beim Gehalte 
an den eigentlich wertbestimmenden Harzbestandteilen finden wir bei 
jeder weiteren Ernte einen Fortschritt der vorigen Ernte gegenüber. 
Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bezüglich des Gerbstoffs. An 
diesem ist der Hopfen regelmässig um so ärmer, je später derselbe ge 
erntet wurde. 

Es wurden nun noch einige Gärungsversuche im Laboratorium an- 
gestellt, um die Brauchbarkeit des Hopfens der verschiedenen Ernten 
zu erproben. 
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Bezüglich des Verlaufes der Gärung, des Säuregehaltes des Bieres 
und der Farbe des Bieres waren Unterschiede, die auf die Erntezeit 
des Hopfens zurückzuführen waren, nicht zu konstatieren. Jede spätere 
Ernte erwies sich in Bezug auf Bruchbildung und Schaumbaltigkeit 
des Bieres von ungünstigem Einfluss. Der Geschmack des Bieres 
wurde mit jeder stärkeren Ernte kräftiger und charaktervoller. 

Bei der letzten Ernte ging nur der Harzgehalt, wenn auch nicht 
in sehr starkem Masse, zurück, so dass nach dem vorliegenden Ver- 


suche der vorletzte Erntetermin als der günstigste bezeichnet werden kann. 
[122] H. Falkenberg. 


Ueber die Mittel, auf leichteren Böden stickstoffarme Braugersten 
zu erzielen. ; 
Vortrag von Dr. Th. Remy.?) 


Der Gerstenanbau auf leichteren Bodenarten wird, wenn auch nur 
mit geringem Erfolg, in der Mark Brandenburg betrieben. Die Gersten 
sind im allgemeinen durch Eiweissreichtum und Härte gekennzeichnet. 
Es ist daher geboten, die zur Herabsetzung des Eiweissgehaltes der 
Gersten geeigneten Hilfsmittel auf Sandboden vor allen Dingen anzu- 
wenden. Grundsätzlich sind diese Mittel für alle Bodenarten die 
gleichen, nur kommt es beim Sandboden mehr wie bei anderen Böden 
darauf an, der geringen wasserfassenden und wasseranhaltenden Kraft 
durch Anwendung derjenigen Massnahmen Rechnung zu tragen, welche 
die Wasserversorgung der Pflanze sicher zu stellen geeignet sind. 

Aus Vegetationsversuchen geht hervor, dass Kalidüngung den 
Eiweissgehalt nur dann herabsetzt, wenn sie gleichzeitig die Entwicke- 
lung und die Produktion fördert. Bei der Phosphorsäuredüngung ist 
es ebenso. Gileichsinnig sind die Versuche mit Magnesia; ähnlich ver- 
bält es sich mit dem Vegetationsfaktor Wasser. Das Bestreben muss 
also darauf gerichtet sein, alle ausserhalb des Stickstoffs stehenden 
Weachstumsbedingungen der Pflanze möglichst günstig zu gestalten. 

Die Mehrzahl der Sandböden in unserem Klima leiden periodisch 
an Wassermangel, weshalb die Ernten trotz rationellster Kultur oft un- 
erwartet klein bleiben. Da aber die Pflanzen auch unter diesen Verhält- 
nissen die ganze, ihnen gebotene assimilierbare Stickstoffmenge, welche 
gewöhnlich für höhere Ernten bemessen ist, verwerten, fallen die Ernte- 
produkte um so stickstoffreicher aus. Je häufiger und tiefer also die 


ı) Blätter für Gersten-, Hopfen- und Kartuffelbau 1900, S. 51. 
Centralblatt. Dezember 1900. 97 
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Dürrperioden störend in die Entwickelung der Gerste eingreifen, um -© 
schwieriger wird es, edle, eiweissarme Gersten zu erzeugen. Zur Sicher- 
stellung des pflanzlichen \Wasserbedarfs sind wir auf Kulturmassnahm«n 
angewiesen, welche mittelbar zur Sicherung des für eine normale Ent- 
wickelung der Pflanzen erforderlichen Wasserbedarfs beitragen. 

Als solches Mittel kommt zunächst frühe Saat ın Betracht; ferner 
empfiehlt es sich, die tiefe Bodenbearbeitung vor Winter vorzunchnien 
und sich im Frühjahr auf die Bearbeitung mit Schälpflug, Exstirpator 
und Egge zu beschränken. Durch Anwendung von Hacke und Egpe 
während der Vegetation kann man sehr bedeutende Wasserverluste 
verhindern. Endlich ist eine rationelle Düngung, d. i. die Zuführung 
jener Nährstoffe, die notwendig sind, um maximale Ernten zu erzielen, 
ein vorzügliches Mittel, um die Pflanze zu einer haushälterischen Wasser- 
verwendung zu befähigen. 

Zur zweiten Gruppe der Mittel, den Eiweissgehalt herabzusetzen, 
gehört eine richtige Stickstoffernährung. Redner zeigt an einem Bei- 
spiel, dass sich als erster Grundsatz für den Braugerstenbau die alte 
Regel ergiebt: mit Stickstoff muss möglichst gespart werden. Die Menge 
des anzuwendenden Stickstoffs kann natürlich nicht für jeden einzelnen 
Fall zahlenmässig angegeben werden, .die Stickstoffgabe kann nur auf 
Grund der bei der Bewirtschaftung des Bodens gemachten Erfahrungen 
richtig bemessen werden. In der günstigen Gestaltung der ausserhalb 
des Stickstoffs stehenden Wachstumsfaktoren haben wir übrigens auch 
ein Mittel, die Verwertungsgrenze der Gerste für Stickstoff heraufzusetzen 
und dadurch die unter allen Umständen vorteilhafte ertragssteigernde 
Wirkung der Stickstoffdüngung auf Kosten der im Sinne der Braugersten- 
- erzeugung nachteiligen eiweisserhöhenden Wirkung zu steigern. 

Wir treten nun den Fragen näher: Mit welcher . Stickstoffform 
düngen wir die Gerste am besten ? Welche Beziehungen bestehen zwischen 
der Form des Stickstoffdüngers und seiner Wirkungsweise? \Wodurch 
erklärt sich der schlechte Ruf des Chilisalpeters als Gerstendünger ? 

‘ Der Stickstoffbedarf der Gerste ist namentlich in den ersten Ent- 
wickelungsstadien ein ausserordentlich gesteigerter, um etwa bei Berinn 
des Hervortretens der ÄAehren :sehr bald nachzulassen. Der Chilisal- 
peter, welcher obne weiteres aufnehmbar ist und deshalb am meisten 
ausgenutzt wird, führt zu einer üppigen Jugendentwickelung der Gerste, 
mit der die Anlage vieler und gross angelegter Organe Hand in Hand 
geht. Kann nun die Pflanze in späteren Vegetationsstadien ihren im 
Verhältnis zur Jugendentwickelung gesteigerten Nahrungs- und Wasser- 
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bedarf vollauf befriedigen, so ist damit die Gewähr für eine hohe und 
quantitativ gute Ernte gegeben. Ist diese Möglichkeit nicht vorhanden, 
so ist die Folge davon eine schmächtige Körnerbildung und ein un- 
günstiges Verhältnis zwischen Stroh und Korn. Hierin ist zweifellos am 
häufigsten die Ursache für die oft beobachtete Qualitätsschädigung der 
Gerste durch Salpeterdüngung gegeben. Die Ammoniaksalze und die 
organischen Stickstoffdünger sind nach dieser Richtung hin viel harm- 
loser, weil sie weniger schnell wirken, daher die Jugendentwickelung 
nicht in dem Masse fördern als Chilisalpeter und den zum normalen Ent- 
wickelungsabschluss erforderlichen Nahrungs- und Wasserbedarf innerhalb 
solcher Grenzen halten, dass auch auf leichteren Böden eine Sicher- 
stellung wahrscheinlich ist. Bei der Verwendung des Chilisalpeters ist 
ferner zu beachten, dass derselbe selbst auch bei geringen, für die 
‚Entwickelung der Pflanze unzureichendem Wassergehalt assimiliert wird, 
und dass infolgedessen die Gefahr vorhanden ist, dass Salpeter nament- 
lich bei trockenem Wetter die Pflanze stickstoffreich macht. Beim orga- 
nischen Stickstoff liegt die Sache insofern wesentlich anders wie beim 
Salpeter, als zum Uebergang jenes in die Nitratform die Mitwirkung 
einer gewissen Bodenfeuchtigkeit unerlässlich ist. Fehlt sie, dann wird 
der organische Stickstoff überhaupt nicht assimilierbar, die Pflanze nimmt 
keinen Stickstoff auf und produziert in diesem Falle ebenfalls .eine 
zwar kleine, aber doch gleichzeitig minder stickstoffreiche Ernte als die 
mit Salpeter gedüngte Gerste. 

Eiweissarme Gerste wird man also um so sicherer erzielen, je mehr 
man die Erträge ohne Steigerung der Stickstoffzufuhr zu heben vermag. 
Eine zu hohen Erträgen führende Entwickelung kann man aber er- 
reichen; 1. dadurch, dass man den Standort der Pflanzen für die an- 
zubauenden Gewächse möglichst gut vorbereitet; 2. aber auch dadurch, 
dass man Pflanzen auswählt, die für den gegebenen Standort passen. 
Man hat also in der Sortenwahl ein Mittel, die Entwickelung der 
Pflanzen zu sichern. Bei Sorten für Sandboden kommt es vor allem 
auf ein geringes Wasserbedürfnis an; ein solches ist den sogenannten 
Landgersten, der Hanna, Selchower und ähnlichen Gersten, eigen. Dieser 
geringe Wasserbedarf beruht auf bedeutendem Transpirationsschutz durch 
“eine relativ geringe Blattoberfläche. Da nun Pflanzen mit geringer 
Blattoberfläche gewöhnlich gleichzeitig eine geringe Blattmasse zeigen. 
mit welcher letzterer kleines Ertragsvermögen vereinigt zu sein pflegt, 
so sind solche Stammpflanzen auszuwählen, die neben geringer Blatt- 


fläche grosse Blättdicke aufweisen. [123] H. Falkenberg. 
57* 
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Vertilgung gewisser Ackerunkräuter durch Metallsalze. 
Von stud. agr. Alfred Stender. !) 


Nach einer kurzen Einleitung und einem geschichtlichen Ueber- 
blick über die Entwickelungsgeschichte der „Hederich-Vertilgung durch 
Metallsalze“ giebt Verf. eine Beschreibung seiner Versuche und deren 
Resultate. 

Es wurden im ganzen 30 Parzellen, die im allgemeinen 10 gm gross 
waren, je zur Hälfte mit Cerealien und Leguminosen angebaut, und 
zwar enthielt jede Parzelle an Cerealien !/, Hafer (Heine’s ertragreichster), 
1), Gerste (Hanna), !/; Weizen (Rimpau’s Sommer - Bordeaux). An 
Leguminosen ?/, Erbsen (grau-grüne Felderbse), */, Pferde-Bohnen und 
!/; Wicken. 

Die erste Frage, welche Verf. durch Versuche zu beantworten 
versucht, ist: Durch welche Metallsalzlösung werden Ackersenf, Hede- 
rich und Ackerdistel am meisten geschädigt? 

Zu diesem Zwecke wurden zunächst folgende Lösungen geprüft: 


1. Eine 10%ige Lösung von Kupferchlorid in einer Menge von 400 ! pro ha 
2. „ ’” ” „” Eisenchlorid x „ 1° A 5 ; ” b2] 
3. tk} „ ” ” Zinkchlorid „ ’ı „ 77 „ 9» ,„ y 
4. „ ” „ „ Kaliumbichromat „ 2 Rh) Li Ze } ] 2] "? 
>. ” ” R] 2) Kupfernitrat in ” ” ” „7 ” » 


Das Aufbringen der Lösungen geschah mittels eines ungemein fein 
arbeitenden Zerstäubers. Nach Verlauf von 12 Stunden zeigten sich 
sowohl beim Unkraut als auch bei allen Kulturgewächsen die An- 
zeichen von Beschädigungen, die am folgenden Tage ein Vertrocknen 
und Abfallen von Blättern und ein Stocken der Vegetation in Jen 
nächsten Wochen zur Folge hatte. Der blosse Augenschein ergab die 
Unbrauchbarkeit dieser Salze zu dem gedachten Zweck. Ferner kommt 
ın Betracht, dass der Preis dieser Salze viel zu hoch ist, weshalb sich 
ie Massenanwendung derselben auch aus diesem Grunde verbietet. 

Ferner prüfte Verf. das Verhalten von schwefelsauren Salzen 
gegen Kulturgewächse und Ackerunkräuter. Es kamen zur Anwendung 
cıne 15%ige Lösung von Natriumsulfat in der Menge von 400 2 pro 
ha, eine ebensolche von Magnesiumsulfat, Zinksulfat, Kupfersulfat und 
Ferrosulfat. Natriumsulfat und Magnesiumsulfat erwiesen sich als voll- 
kommen wirkungslos, Zinksulfat wirkte erst, zum dritten mal gegeben, 
vollständig zerstörend auf die Senf- und Hederichpflanzen. Auf unter- 


1) nu der and wirseh. Institute der Königl. Univer. Breslau 
1900, Heft III, S. 
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gesäeten Rotklee und Erbsen hatte Zinksulfat überhaupt keine Ein- 
wirkung. Die Getreidearten wiesen während der ersten Tage nach der 
letzten Bespritzung einige graue Spitzen an den Blättern auf, die sich aber 
innerhalb der nächsten 14 Tage verloren und als eine Beschädigung 
nicht erwiesen. Bohnen und Wicken hatten derart gelitten, dass sie, 
ebenso wie das Unkraut, vernichtet zu sein schienen, doch wuchsen sie, 
wenn auch kümmerlich, nach und nach weiter. Dasselbe Resultat er- 
zielten nach dreimaliger Anwendung die Kupfer- und Eisensulfatlösungen. 

Da nun der Preis des Eisensulfat gegenüber dem der übrigen 
Sulfate bedeutend geringer ist, so ist obige Frage ohne Zweifel dahin zu 
beantworten, dass für die landwirtschaftliche Praxis nur das Eisen- 
sulfat in grösserem Massstabe Verwendung finden kann, wie dies auch 
bereits in praxi geschieht. 

Um nun festzustellen, welches die zweckmässigste Konzentration 
der Lösung für diesen Zweck ist, wurden Versuche mit Eisenvitriol- 
lösungen von 5—40% Konzentration in Mengen von jedesmal 400 I 
pro ha angewandt; die stärkeren, 20—40 %igen Lösungen wurden auch 
in geringeren Mengen, und zwar in Mengen von 300 und 200 2 pro 
ha gegeben. Es zeigte sich bei diesen Versuchen, dass als Minimum 
der Quantität eine Lösung von 400 ! pro ha für alle Fälle erforder- 
lich ist, Es empfiehlt sich aber in Anbetracht der leichteren Aus- 
führung des Verfahrens, an diesem Minimalsatze festzuhalten. Betreffs 
der Höhe der Konzentration ist zu bemerken, dass unter besonders 
günstigen Verhältnissen eine solche von 121/,% zur Vertilgung von 
Hederich und Senf ausreichend ist; in den weitaus meisten Fällen wird 
aber zu einer solchen von 15% gegriffen werden müssen; dies ist aber 
auch zugleich das Maximum bei rationeller Anwendung der Methode. 
Allerdings hat das Verfahren bei Disteln selbst nur dann Aussicht auf 
Erfolg, wenn die Besprengung dieses Unkrautes etwas reichlicher, also 
mindestens mit 600 2 pro ha bei ebenfalls 15% iger Konzentration 
stattfindet. | 

Was nun den richtigsten Zeitpunkt der Anwendung der Be- 
sprengung anbetrifit, so ist Verf. auf Grund seiner Versuche der An- 
sicht, dass das Unkraut um so leichter und sicherer zu vertilgen ist, 
je früher dasselbe besprengt wird. Anderseits muss aber von einem 
allzu frühen Bespritzen der Pflanzen abgeraten werden, da dadurch 
nur die zuerst aufgegangenen zerstört werden, und dem Nachwuchs, 
der aus dem im Boden tiefer liegenden Unkrautsamen hervorgeht, um 
so mehr Gelegenheit gegeben wird, sich kräftig zu entwickeln. In 
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Uebereinstimmung mit anderen Forschern fand Verf., dass die Be- 
spritzung dann vorgenommen werden soll, sobald Hederich und Senf 
das vierte bis fünfte, höchstens sechste Blatt angesetzt haben. Die 
Bespritzungen der Pflanzen während oder kurz nach einem Regen, 
ebenso wie im Tau, haben sich auf Grund der bezüglichen Versuche 
als nutzlos erwiesen. Von befriedigender Wirkung aber ist eine Be- 
spritzung des Unkrautes kurz vor Eintritt eines Regens.. Wird das 
Verfahren zu einem späteren als dem oben angegebenen Zeitpunkt 
ausgeführt, so liegt die Gefahr sehr nahe, dass eine Wiederholung des 
Verfahrens notwendig wird, die sich unter normalen Verhältnissen voll- 
ständig erübrigt. Bei den für die Praxis der Hederichvernichtung in 
erster Linie in Betracht kommenden Kulturpflanzen, den Getreidearten, 
ist eine Schädigung durch die Besprengung nicht zu verzeichnen, Ja- 
gegen wohl bei Futtergewächsen, Leguminosen und Hackfrüchten. 

Die Kosten des Verfahrens sind so geringe, pro ha bei Verwen- 
dung von 121/, prozentiger Lösung in der Menge von 400 ! nur ca. 
8.%, dass sie in keinen Verhältnis stehen zu dem durch das Unkraut 
verursachten Schaden, welcher wie aus einem Versuch ersichtlich, mehr 
als die Hülfte des Rohertrages ausmacht. Die Entgegnung, dass mıt 
Hilfe des fahrbaren Hederich -Jätemaschine das Ziel billiger und be- 
yuemer zu erreichen, ist nicht stichhaltig, da diese Maschine nur die 
Samenbildung jener Unkräuter verhindert, also einmal erst dann zur 
Anwendung kommen kann, wenn diese Pflanzen blühen, ausserdem die- 
selben nie völlig vernichtet, so dass der Nutzeffekt für die derzeitige 
Frucht überhaupt ausbleibt. 

Die physiologische Ursache der zerstörenden Wirkung gewisser 
Metallsalzlösungen auf gewisse Pflanzen glaubt Verf. auf Grund von 
Beobachtungen und Versuchen lediglich mechanischen Eigenschaften 
der betreffenden Pflanzenteile zuschreiben zu müssen. Diese mecha- 
nischen Eigenschaften der Pflanzenteile, wie der Grad ihrer Benetzbar- 
keit, der Bau der Blattoberhaut und deren Produkte — Wachs un:l 
Trichome — bedingen «das ungleiche Verhalten einzelner der Sprenzung 
mit Metallsalzlösungen ausgesetzter Gewächse. [187] H. Falkenberg. 
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Ueber die Absorption einiger löslicher Salze durch die Pflanzen. 
Von Em. Demoussy.'!) 


II. Teil. Chloride in den Pflanzen. 


Nachdem Verfasser im ersten Teile seiner Untersuchung die Be- 
dingungen studiert hatte, unter denen eine Anhäufung von Nitraten 
in der Pflanze stattfindet, suchte er jetzt die gleichen Verhältnisse für 
die Chloride, als Repräsentanten von solchen Verbindungen, deren An- 
wesenheit von geringerer Wichtigkeit für die Existenz der Pflanzen ist, 
festzustellen. Schon früher war ja bekannt, dass chlorreiche Böden 
auch hohen Chlorgehalt der Pflanzen herbeiführen, und dass die Pflanzen 
somit sehr wohl in der Lage sind, Chloride aufzuspeichern. So fand 
Cloez in der Asche von Algen, die an der Küste gewachsen waren, 
75.8% Alkalichloride, während die Asche derselben, aber in gewöhn- 
lichem Boden gezogenen Pflanzen nur 16.2% enthielt. Das gleiche 
ermittelte er in Bezug auf schwarzen Senf, und Dehe&rain gelang es, 
an Chloriden äusserst reiche Bohnen zu erzielen, indem er den Boden 
mit einer Salzlösung besprengte. Andere Autoren beobachteten, dass 
sich in dem Getreide der salzreichen Gegenden Algiers ausserordentlich 
grosse Salzmengen anhäufen, welche schliesslich als Effloreszencen von 
Chlorkalium an den Stengeln zutage treten, und dass auch die Trauben 
jener Gegend grosse Mengen an Chloriden enthalten. Schliesslich zeigte 
Deh&rain auch noch, dass die Chloride nicht nur leicht in die 
Pflanzen eintreten, sondern dass sie selbst aus verdünnten Lösungen 
herausgezogen werden, also sich ganz analog den Nitraten verhalten. 

Diese Versuche sind in erweiterter Form von dem Verf. wieder- 
holt worden, der sich dazu genau der im ersten Teile beschriebenen 
Methode bediente. Der erste, mit Raps in Chlorkaliumlösung an- 
gestellte Versuch ergab zunächst, dass die Lösung allmählich ver- 
dünnter wurde, indem «die Pflanze mehr Chlor als Wasser aufnahm, 
dass dann nach einiger Zeit Gleichgewicht eintrat, bis schliesslich die 
Wasseraufnahme das Uebergewicht erlangte, und die Konzentration 
wieder grösser wurde. (Grenan wie bei den Nitraten wurde auch hier 
eine ganz allmähliche Abnahme der Absorption festgestellt. Das gleiche 
ergab sich bei Chlornatriumlösungen, welehe in Uebereinstimmung 
mit. den Untersuchungen von Coupin nicht den geringsten nachteiligen 
Einfluss zeigten, solange ihre Konzentration nicht 0.5 % überschritt. Eine 
Ausnahme machten nur Erbsen, deren Wachstum bereits dureh 0.25 % 


!) Ann. agron. 1899, T. 25, p. 561. 
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Kochsalzlösung benachteiligt wurde. Da der Verf. nur mit 0.033 % igen 
Lösungen arbeitete, war jede Schädigung ausgeschlossen. Anstelle des 
Chlors wurde auch Brom mit Leichtigkeit in Form einer 0.033 % igen 
Bromkaliumlösung aufgenommen, ohne dass die geringste Wachstums- 
störung bemerkbar wurde. In 27 Tagen nahmen die Pflanzen 18.6 mg 
Brom aus der Lösung auf. Ganz anders verhielten sich Jodkalium- 
lösungen gleicher Stärke. Diese drangen nur schwierig in die Pflanze 
ein und brachten sie dann bald zum Absterben; ein Verhalten, da= 
um so auffallender erscheint, wenn man bedenkt, dass gewisse Meeres- 
tange stets Jod in organischer Bindung enthalten. 

Wie die Nitrate werden auch die Salze der Halogene, nachdem 
sie in die Pflanze eingedrungen sind, von derselben in einer Weise 
festgehalten, als ob sie unlöslich geworden wären. Ein Beweis dafür 
ist die Beobachtung, dass der Saft der Wurzeln mehr Chlor enthält 
als die die Wurzeln umspülende Bodenflüssigkeit, und dass der leben- 
den Pflanze durch kaltes Wasser kein Chlor entzogen werden kann, 
während durch Hitze oder Chemikalien getötete Pflanzen ihr Halogen 
an Wasser abgeben. 

Wenn demnach wohl in der That angenommen werden muss, dass 
die Protoplasmawandung zwar durchdringbar ist von aussen nach innen, 
aber nicht umgekebrt, so können zur Erklärung der Wanderung der 
gelösten Stoffe in der Pflanze zwei verschiedene Hypothesen aufgestellt 
werden. So kann man einerseits mit de Vries das ganze Protoplasma 
der Pflanze als eine zusammenhängende einheitliche Masse auffassen, 
in welcher der Transport gelöster Stoffe einfach nach den Gesetzen der 
Diffusion erfolgt. Als nicht minder wahrscheinlich führt Verf. folgende, 
eigene Hypothese an: Obwohl eine in Wasser getauchte lebende Zelle 
an die umgebende Flüssigkeit keine gelösten Salze abgiebt, ist es Joch 
nicht sicher, dass sie sich ebenso gegen eine andere ihr benachbarte 
Zelle verhält; vielmehr kann man sich vorstellen, dass die letztere die 
Fähigkeit besitzt, ihr einen Teil ihrer Inhaltstoffe zu entziehen. Wenn 
eine in Salzlösung getauchte Zelle derselben Wasser und Salze in ver- 
schiedenen Mengen entzieht, so bewirkt sie dadurch, dass die Konzen- 
tration der Salzlösung eine andere wird als diejenige des Zellinhalts. 
Das Verhältnis beider Konzentrationen nennt Verf. a. Wenn nun die 
unmittelbar mit der ersteren verbundene Zelle thatsächlich imstande ist, 
auf den Inhalt derselben in gleicher Weise einzuwirken, wie die erste 
Zelle auf die Nährlösung, so wird die Konzentration der zweiten a°® 
werden. Eine dritte wird eine solche von a® zeigen, d. bh. wenn die 
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Entfernung der Zelle von der Nährlösung in arithmetrischer Reihe an- 
steigt, ändert sich die Konzentration des Zellinhaltes in der geometrischen 
Reihe von a. Solange a kleiner ist als 1, nimmt die Konzentration 
von unten nach oben zu ab und umgekehrt. Bei seinen eigenen Ver- 
suchen, in denen die Nährlösung allmählich verdünnter wurde. trifft 
der letztere Fall zu. Da zur Erklärung dieser Hypothese noch die 
weitere Voraussetzung gemacht werden müsste, dass die Zellen eine 
verschiedene Absorptionskraft haben, welche von unten nach oben zu 
in der Pflanze wächst, suchte Verf. die Richtigkeit seiner Ansicht durch 
den praktischen Versuch zu prüfen. Er züchtete in Chlorkalium haltender 
Lösung Maispflanzen, zerlegte dieselben durch in verschiedener Höhe an- 
gebrachte Querschnitte in einzelne Stücke und bestimmte in jedem für 
sich Chlor und Wasser, um so die Konzentration der Zellflüssigkeit an 
Chlor zu erfahren. Er fand auf diese Weise, dass die Zellffüssigkeit 
der Wurzeln reicher ist an Chlor als die umgebende Nährlösung, dass 
also der Absorptionskoeffizient der Wurzeln für Chlorkalium grösser 
ist als 1. Noch konzentrierter war die Zellflüssigkeit im untersten 
Stengelteil. Von da an nach der Spitze der Pflanzen zu nimmt die 
Konzentration beständig ab, wahrscheinlich indem das Salz durch 
Diffusion unterstützt durch die Cyclolyse des Protoplasmas weiter ver- 
breitet wird. 

Um auch festzustellen, wie sich die Verteilung des Chlors im ent- 
gegengesetzten Falle, nämlich beim Versetzen der Pflanze in reines 
Wasser, stellen würde, schlug Verf. folgenden Weg ein. Er züchtete 
zwei Serien möglichst identischer Pflanzen unter ganz denselben Wachs- 
tumsbedingungen, analysierte von der einen aus verschiedener Höhe 
entnommene Stengelteile und versetzte die andere Serie in reines Wasser. 
Nach 12 Tagen wurde dann auch in den Stengelgliedern dieser Pflanzen 
der Gehalt an Chlor und Wasser bestimmt. In erster Linie zeigte 
sich, dass der Chlorgehalt in den Wurzeln der in Wasser übergeführten 
Pflanzen erheblich abgenommen hatte. Zur Erklärung dieser Beob- 
achtung kann man einmal in Uebereinstimmung mit van Ryssel- 
berghe annehmen, dass die Zellen beim Eintauchen in das reine 
Wasser ihren osmotischen Druck zu vergrössern streben, und dass sie 
dieses Ziel durch Hinausbefördern der gelösten C'hloride erreichen. Zum 
Teil allerdings führt Verf. die Abnahme des Chlorgehaltes auch Jarauf 
zurück, dass die ganze Pflanze ihr Volumen vergrössert und dadurch die 
Konzentration ihres Zellinhaltes verringert hatte. Eine Untersuchung 
der einzelnen, in verschiedenen Höhen entnommenen Stengelabschnitte 
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lehrte nun, dass die aus der Wurzel ausgewanderten Chloride sich nicht 
in dem untersten Teile der Pflanze angesammelt hatten, indem hier 
derselbe Chlorgehalt geblieben war, dass sie sich also auf die ganze 
Pflanze verteilt haben mussten. 

Um schliesslich noch zu ermitteln, wie sich diese Verhältnisse bei 
ganz normal im Boden wachsenden Pflanzen gestalten würden, ver- 
wandte Verf. eine Anzahl Pflanzen von je 40—50em Länge, welche 
er in 10 Stücke von gleicher Länge teilte. Jeder Teil wurde für 
sich zerkleinert, ausgepresst, und in dem Filtrate die Asche be- 
stimmt. Diese Asche wurde als Massstab des Chlorgehaltes angeschen. 
Es zeigte sich, dass aus diesen Versuchen wegen der unkontrolierbaren 
Wasserverdunstung durch die Blätter keine klaren Beziehungen abge- 
leitet werden konnten, doch glaubt Verf. auch hier annehmen zu dürfen, 
lass die Konzentration nach der Spitze zu abnimmt. 


III. Teil e Ueber die Auswahl der Pflanze aus den dar- 


gebotenen Mineralstoffen. 


Wie aus den ersten beiden Teilen ersichtlich ist, werden bei 
alleiniger Darbietung sowohl Chloride wie Nitrate, Natriumsalze sowohl als 
auch Kaliumsalze leicht aufgenommen. Wie erklärt es sich also, das 
in der Pflanze trotzdem neben reichlichen Mengen von Nitraten nur 
Spuren Chloride, neben vorwiegend Kaliumsalzen nur wenig Natrium- 
salze anzutreffen sind? In erster Linie wird man hier an einen Ein- 
fluss der Zusammensetzung des Bodens denken, insofern als die reich- 
lich vorhandenen Stoffe leichter aufgenommen werden als die selteneren. 
Thatsächlich ist ja, bereits eine Abhängigkeit der Pflanzenasche ven der 
Natur des Bodens, auf welchem die Pflanze wuchs, festgestellt worden, 
und es leuchtet ohne weiteres ein, Jass die Pflanzen in erster Linie 
diejenigen Stoffe aufnehmen werden, welche in grösserer Menge zur 
Verfüwmng stehen. Nun hat Schloesing gezeigt, dass in der Boden- 
tlüssiekeit im allgemeinen erheblich weniger Chlor als Salpetersäure 
vorhanden ist, indem auf 12 derselben höchstens 6—46 mg Chlor aber 
4—150 mg Salpetersäure kommen. Als anderen Grund für das Vor- 
herrschen der Nitrate in der Pflanze führt Verf. noch an, da:s z. B. 
«lie Getreidesamen im Herbste in den salpeterreichen Boden ge-äet 
werden, sich hier mit Salpeterlösung vollsaugen und dann, wenn später 
selbst rössere Chlormenzen im Boden auftreten, diesen den Eintntt 
verwehren; in Uebereinstimmung mit der früheren Beobachtung «des 


Verf., dass, sobald eine Pflanze mit dem Nitrat einer gewissen Base 
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gesättigt ist, weder Nitrate anderer Basen noch Chloride oder überhaupt 
andere Salze einzudringen vermögen. Umgekehrt verwehren aber auch 
mit Kochsalz angefüllte Pflanzen anderen Salzen z. B. dem Salpeter 
den Eintritt. Selbst Amaranthaceen und Boragineen, welche für ge- 
wöbnlich erhebliche Mengen Salpetersäure enthalten, können zu gewissen 
Zeiten, wenn andere Salze im Boden vorherrschen, arm an Nitraten sein. 

Finden somit auch viele Erscheinungen des Vorherrschens gewisser 
Elemente im pflanzlichen Organismus ihre Erklärung in der Bodenbe- 
schaffenheit, so reicht dieselbe doch nicht für alle Fälle aus. Vielmehr 
muss man bisweilen die 2. Hypothese zu Hilfe nehmen, dass die Pflanzen 
unter den ihnen in gelöster Form dargebotenen Salzen eine gewisse 
Auslese zu treffen vermögen. So ist bekannt, dass verschiedene Pflan- 
zengattungen auf demselben Boden wachsend, verschiedene mineralische 
Zusammensetzung zeigen. Wenn Klee und Hafer nebeneinander vege- 
tieren, bereichert sich ersterer an Kalk, letzterer an Kieselsäure. In 
analoger Weise vermögen auch die Wurzeln verschiedener Pflanzen, 
welche in dieselbe Nährlösung eintauchen, derselben verschiedene Salze 
zu entziehen. 

Eine Reihe von Versuchen mit Nährlösungen, durch welche der 
Verf. festzustellen versuchte, ob die Pflanzen für Chlor oder für Sal- 
petersäure grösseres Aufnahmevermögen besitzen, führte ihn zu nach- 
folgenden Ergebnissen. 

1. Die Lösung wird schneller ihres Salpeter- als ihres Chlorge- 
haltes beraubt. 

2. Die Stickstoffabsorption übertrifft die Chloraufnahme, selbst 
wenn die Lösung mehr Chlor enthält als Stickstoff. 

3. Die Pflanzen nehmen weit mehr Metall, sei es Kalium oder 
Calcium, in Form der Nitrate als in Form der Chloride auf, wenn die 
Lösung gleiche Mengen Metall an Salpetersäure und an Chlor gebunden 
entbält. 

4. Die der Lösung entzogene Menge Salpeterstickstoff, ausgedrückt 
in Prozenten der gesamten vorhandenen Menge an Salpeterstickstoff, 
übertrifft stets die entsprechende Zahl für das Chlor und zwar oft um 
das 6—8 fache. 

Auf Grund dieser Beobachtungen hält der Verf. es für durchaus 
erklärlich, dass die Pflanzen so .unvergleichlich reicher sind an Salpeter 
als an Chlor. 

In gleicher Weise wie mit den Säuren wurden auch Versuche mit 
verschiedenen Metallen angestellt, um zu ermitteln, für welches die 
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Pflanzen grössere Absorptionsfähigkeit besitzen. Dass eine solche ver- 
schiedene Affinität für die einzelnen Metalle thatsächlich existiert, folgt 
ja schon daraus, dass die Pflanzen vorwiegend bestimmte Metalle ent- 
halten, trotzdem die Protoplasmahaut von allen Salzen mit gleicher 
Leichtigkeit durchdrungen wird. 

Die bezüglichen Versuche wurden in der Weise angestellt, dass 
man zunächst den Gehalt der Nährlösung an den einzelnen Metallen 
bestimmte, dann die Pflanzen darin vegetieren liess und nun die rück- 
ständige Flüssigkeit wog und von. neuem analysierte. Die fehlende 
Salzmenge musste von der Pflanze aufgenommen worden sein. Um 
die Versuche möglichst klar zu gestalten, wurden zu jedem einzelnen 
nur zwei Metalle und zwar in Form der Nitrate herangezogen. Die 
“ersten Versuche, die in Nährlösungen von Kalium- und Calciumnitrat 
mit Weizen, Roggen, Linsen, Erbsen und Raps angestellt wurden, 
ergaben, dass Calciumnitrat, wenn es allein zugegen ist, ebenso leicht 
wie Kaliumnitrat absorbiert wird, dass hingegen aus Gemischen beider 
das Kaliumsalz erbeblich leichter aufgenommen wird. Auf diese Weise 
erklärt sich der Kalireichtum der Pflanzen, obwohl die Zusammen- 
setzung des Bodens einer Kalkanreicherung meist vorteilhafter sein 
würde. 

Im Gegensatz dazu ergaben ganz analoge Versuche mit Natrium- 
und Caleiumnitrat, dass diese beiden Salze in ziemlich gleichem Mass- 
stabe von den Pflanzen aufgenommen werden, während bei alleiniger 
Anwesenheit von Kalium- und Natriumnitrat zunächst nur das Kalium- 
nitrat aber keine Spur des Natriumsalzes eintritt; erst wenn der Kalium- 
gehalt der Lösung sehr verringert ist, wird auch Natrium absorbiert. 
Ein letzter Versuch mit Caleium- und Magnesiumnitrat ergab, dass 
das erstere mehrfach so leicht als das letztere von der Pflanze aufge- 
nommen wird. 

Aus allen diesen Versuchen geht zweifellos hervor, dass die Pflanzen 
unter den ihnen dargebotenen Mineralstoffen eine gewisse Auswahl zu 
treffen vermögen; doch warnt Verf. davor, die mit einzelnen Pflanzen 
erzielten Resultate zu verallgemeinern und auf alle auszudehnen; denn 
wenn hier auch festgestellt worden ist, dass Raps, Weizen, Rogıen, 
Erbse ete. lieber Kalium als Caleıum aufnehmen, so braucht das doch 
nicht bei allen Pflanzen ebenso zu sein. 

Was ist nun die Ursache dieser Auswahl, die sich doch weder 
durch einen Uebergang der aufgenommenen Salze in unlösliche Verbin- 
dungen, noch durch besondere physikalische Eigenschaften, etwa grössere 
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Diffusionsgeschwindigkeit der Kalisalze, erklären lässt. Einigen Anhalt 
glaubt Verf. zu gewinnen, wenn er statt der absoluten Gewichte der 
von den Pflanzen aufgenommenen Elemente die Zahl der eingetretenen 
Moleküle ins Auge fasst, denn hier zeigen sich beträchtlichere Unter- 
schiede. Er vergleicht die Absorptionskraft des lebenden Protoplasmas 
mit der Eigentümlichkeit gewisser kolloidaler Substanzen, etwa der 
gelatinösen Thonerde, bei Berührung mit einem Gemisch von Kalium- 
und Natriumsalzen nur die ersteren zurückzuhalten; ebenso wie bekannt 
ist, dass der Boden keine Kalksalze zurückhält und dass die Absorp- 
tionsfähigkeit gegen Chloride eine andere ist als gegen Karbonate. Als 
besonders bemerkenswert führt Verf. die Thatsache an, dass ebenso 
wie die Pflanzen auch die Tiere mit Vorliebe Kaliumsalze fixieren, 
Natriumsalze aber bei Seite lassen. Dass zur Erklärung der Absorption 
auch nicht die Entstehung einer chemischen Verbindung zwischen dem 
Salze und dem Protoplasma herangezogen werden kann, ergiebt sich 
aus der bereits vorhin angeführten Thatsache, dass eine in Salzlösung 
eingetauchte Zelle ihren osmotischen Druck vergrössert, was nicht mög- 
lich wäre, wenn eine neue chemische Verbindung entstände, da dann 
die Zahl der Moleküle unverändert bleiben würde. 

Verf. lässt also die eigentlichen Gründe unentschieden und fasst 
zum Schluss die Ergebnisse seiner Arbeit in folgenden Sätzen zusammen: 

Der grosse Gehalt der Pflanzen an Nitraten erklärt sich aus der 
Schnelligkeit, mit welcher dieselben selbst aus sehr verdünnten Lösungen 
aufgenommen werden. Die absorbierten Nitrate werden von der Pflanze 
festgehalten und können erst nach dem Absterben des Protoplasmas 
nach aussen diffundieren. 

Das mit der Salpetersäure verbundene Metall hat, falls es nicht 
giftig ist, auf die Absorption keinen Einfluss. Bei alleiniger Anwesen- 
heit werden die Nitrate von Kalium, Natrium, Caleium und Magnesium 
mit gleicher Leichtigkeit aufgenommen. Hingegen vermögen die Nitrate 
von Lithium, Strontium und Baryum nur in sehr geringer Menge ein- 
zudringen und wirken sofort schädlich. 

Da die Pflanzen mit besonderer Vorliebe den Salpeterstickstoff 
aufhäufen, der ihnen zur Bildung der Eiweissstoffe unerlässlich ist, 
muss hier eine gewisse Eigentümlichkeit des lebenden Protoplasmas 
angenommen werden, durch welche nur den nützlichen Stoffen der Ein- 
“tritt erlaubt, den schädlichen aber verwehrt wird. 

In gleicher Weise wie die Nitrate werden auch die Chloride ab- 
sorbiert, trotzdem diese für das Pflanzenwachstum von ganz unterge- 
ordneter Bedeutung sind. 
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Zur Erklärung, dass, trotz dieser gleichen Absorptionsfähigkeit für 
Chloride wie Nitrate und die Salze verschiedener Metalle, eine so 
ausserordentliche Verschiedenheit in der Zusammensetzung der Pflanzen 
herrscht, lässt sich einerseits die Thatsache heranziehen, dass die Boden- 
beschaffenbeit einen hervorragenden Einfluss ausübt. Doch reicht die 
selbe zur völligen Erklärung der beobachteten Erscheinung nicht aus. 

Unterstützt wird diese Erklärung durch die weitere Beobachtung. 
dass die Pflanzen imstande sind, unter verschiedenen ihnen gleichzeitig 
dargebotenen Salzen eine Auswahl zu treffen, indem sie aus einem 
Gemisch von Chloriden und Nitraten zunächst mehr Salpeterstickstoff 
als Chlor absorbieren und erst, wenn das Nitrat verbraucht ist, auch 


Chlor aufnehmen, sowie das Kalium dem Natrium vorziehen. 
(147) Beythien. 


Anhäufung des Asparagins | 
in den Leguminosen bei ungenügender Belichtung. 
Von E. Breal'). 


Um zu ermitteln, in welcher Weise der Asparagingehalt von Legu- 
minosen durch ein Wachstum bei teilweisem Lichtabschluss beeinflusst 
wird, legte Verf. eine Anzahl von Topfkulturen zum Teil in Nähr- 
lösungen und zum Teil in Bodenimischungen an, und zwar in einem 
Zimmer, zu welchem das Sonnenlicht nur während eines Teiles des 
Tages Zutritt hatte. Die zu den Versuchen benutzte Nährlösung ent- 
hielt auf 12 Brunnenwasser 19 Kaliumphosphat, 19 Chlorkalium und 
0.19 Magnesiumsulfat, d. h. sie enthielt Phosphor, Chlor, Schwefel, 
Magnesium und auch als Bestandteil des Brunnenwassers hinreichende 
Mengen Kalk. Hingegen war dieselbe frei von gelöstem Stickstoff: 
Die unter diesen Bedingungen gezüchteten Lupinen zeigten nicht das 
Aussehen etiolierter Pflanzen, sondern besassen grüne, gut ausgebildete 
Blätter, gleich denen, die in gutem Boden und vollem Lichte gewachsen 
waren, aber trotzdem lehrte eine Bestimmung der Gesamttrockensub- 
stanz der entwickelten Pflanzen, dass dieselbe weit geringer war, als 
diejenige des Samens, dem sie ihre Entstehung verdankten. Es musste 
also ein Verlust an organischer Substanz stattgefunden haben, der um 
so bedeutender war, als gleichzeitig die Mineralstoffe eine Vermehrung 
erfahren hatten. Als eine Ursache dieser Erscheinung betrachtet Verf. 
die Entstehung von Asparagin, welches im Mehl von Lupinensamen 
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gar nicht vorkommt, sich aber beim Keimen bildet und später bestän- 
dig zunimmt. 

Zur Bestimmung der Menge des vorhandenen Asparagins_ teilte 
Verf. die zu untersuchende Pflanzenmasse in zwei Portionen, benutzte 
die eine zur Ermittelung des Gehaltes an Trockensubstanz und zog 
die andere, im Gewichte von etwa 109, 3 mal mit siedendem Wasser 
aus. Die vereinigten Auszüge, deren Volum 100cem betrug, wurden 
mit 5% Salzsäure versetzt und ®/, Stunden am Rückflusskühler ge- 
kocht. Nach dem Abkühlen wurde die Lösung mit Kalilauge im ge- 
ringen Ueberschuss versetzt, das Ammoniak abdestilliert und in titrierter 
Schwefelsäure aufgefangen. Durch Multiplikation des gefundenen Am- 
moniakstickstoffe mit 10.7 erhielt er das Asparagin. Als besonders 
wichtig zur Erlangung richtiger Resultate schreibt er die genaue Inne- 
haltung des °®/,stündigen Kochens vor, da kürzeres Kochen zu niedrige, 
‚längeres Kochen hingegen zu hohe Werte liefert. Ueberdies muss die 
Bestimmung mit frischen Pflanzen ausgeführt werden, da Asparagin 
bereits beim Trocknen Ammoniak entweichen lässt. Im übrigen ist 
das Verfahren einwandfrei, indem besonders Leucin und Tyrosin bei 
der geschilderten Behandlung kein Ammoniak abgeben. 

Die auf verschiedenen Familien angehörige Pflanzen ausgedehnte 
Versuche lehrten zunächst, dass Weizen, Sonnenblume und Kürbis 
so gut wie völlig frei von Asparagin waren, ja dass selbst das Lupinen- 
mehl nur minimale Spuren Ammoniak lieferte, deren Menge höchstens 
0.65% betrug. 

Ganz anders verhalten sich die Lupinenpflanzen. Vom Beginn 
des Keimens an entstebt in den Kotyledonen Asparagin und geht dann 
in die Stengel und Wurzeln über. Während dasselbe aber bei nor- 
maler Belichtung hier in Eiweissstoffe zurückverwandelt wird, bleibt es bei 
Lichtabschluss unverändert und gelangt zur Anhäufung, sodass schliess- 
lich fast die Gesamtmenge des Stickstoffs in der Pflanze in Form von 
Asparagin vorhanden ist. Mit dieser Umwandlung der Stickstoffsub- 
stanzen des Samens in Asparagin geht eine gleichzeitige Abnahme der 
.Trockensubstanz Hand in Hand, indem der Kohlenstoff unter Ent- 
‚wicklung von Kohlensäure langsam verbrennt, während gleichzeitig 
Mineralstoffe in die Pflanze eintreten. Die Gesamtmenge der zerstörten 
organischen Substanz erfährt man durch Subtraktion der Trockensub- 
stanz der Pflanze von derjenigen des Samens unter Hinzurechnung 
des Betrages, um den sich der Aschengehalt vergrössert hat, 

Ganz dieselben Resultate waren bereits vorher von Prianisch- 
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nikow in den „Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1899, S. 347° ver- 
öffentlicht worden. Dieser Autor hatte gefunden, dass bei unter Licht- 
abschluss gewachsenen Erbsen, Wicken und Lupinen erhebliche An- 
teile des Gesamtstickstoffs in Form von Asparagin vorhanden waren. 

Durch vollständige Verdunkelung der Kulturen mittels einer 
schwarzen Glocke gelang es dem Verf., einen Gesamtverlust an Trocken- 
substanz des Samens bis zu 50% herbeizuführen. 

Eine Verminderung dieser Gewichtsverluste konnte nun erzielt 
werden, wenn man den Nährlösungen lösliche organische Substanzen, 
etwa humussaures Kalium, hinzufügte. 

Dass derartige gelöste Kohlenstoffverbindungen thatsächlich, selbst 
bei ganz normalen Wachstumsbedingungen, von den Pflanzen absorbiert. 
werden, hatte Verf. ja schon früher für Poa annua erwiesen. Er ver- 
mutete nun, dass sie von solchen bei ungenügender Belichtung wachsen- 
den Pflanzen, welche grosse Kohlenstoffverluste erleiden, noch weit be- 
gieriger aufgenommen werden würden. Als lösliche Koblenstoffverbin- 
dung benutzte er zu den bezüglichen Versuchen eine ganz verdünnte 
Stärkelösung, welche mit Jod noch eben eine schwache aber deutliche 
Blaufärbung lieferte. In diese Nährlösung liess er nun Würzelchen 
von jungen Linsenpflanzen eintauchen und zwar sowohl solche, welche 
der Kotyledonen, als solche, welche der Stengel beraubt waren. Es: 
zeigte sich, dass die Lösungen, in welchen die noch mit Stengel ver- 
sehenen Wurzeln gewachsen waren, durch Jod nicht mehr blau gefärbt 
wurden, während bei den anderen noch Blaufärbung eintrat. Durch 
Verzuckerung der Stärke und Bestimmung des entstandenen Zuckers 
stellte Verf. dann weiter fest, dass in der Nährlösung der mit Sten.el 
versehenen Wurzeln weit weniger Zucker vorhanden war, als in den- 
jenigen der letzteren Art; dass also die noch Stengel besitzenden, wenn- 
gleich keimblattlosen Pflanzen organische Substanz aufgenommen haben 
mussten. \ 

Dass übrirens lösliche Kohlenstoffverbindungen nicht nur durch 
die Wurzeln der Pflanze, sondern auch direkt durch die Stengel selbst 
aufgenommen werden können, hatte Verf. bereits im Vorjahre mitgeteilt. 
(Vergl. dieses Centralblatt 1900, S. 700.) Vermittelst seines kleinen, 
dort beschriebenen Apparates gelang es ihm, dem Pflanzenstengel auch 
humussaures Kalium zuzuführen und so im Laufe weniger Wochen 
eine Zunahme der organischen Substanz der Pflanze zu bewirken. 
| Verf. vereinigt zum Schluss die Resultate seiner Arbeit in folgenden 


Sitzen: 
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1. Während der letzten Monate des Jahres bildete sich in den 
weissen Lupinen viel .Asparagin. Die Trockensubstanz des Stengels 
enthielt 50% davon, während sich in den Samen, aus denen sie ent- 
standen waren, ursprünglich nur 0.68% vorgefunden hatte. 

2. Die Trockensubstanz der Pflanze betrug nur 7%. In dieser 
Trockensubstanz befanden sich 8% Stickstoff, von denen 6% in Form 
von Asparagin vorhanden waren. Die Samen hatten vor der Keimung 
nur 6% Gesamtstickstoff enthalten. 

3. Während der Vegetation der Lupinen bei ungenügender Be- 
leuchtung findet eine energische Verbrennung der Kohlenstoffhaltigen 
Substanzen statt. Der Gesamtverlust der pflanzlichen Trockensubstanz 
im Vergleiche zu dem Gewicht des Samens betrug 36%. Die Ab- 
nahme an organischer Substanz war aber noch grösser, weil die gleich- 
zeitige Zunahme der Mineralstoffe mit berücksichtigt werden muss. 

4. Prianischnikow hat gefunden, dass in den Lupinensamen 
beim Keimen in völliger Dunkelheit nach 14—33 Tagen 23.8—41.33% 
des Gesamtstickstoffs in Form von Asparagin vorhanden sind. Verf. 
fand nach längerem Wachstum sogar 75% des Stickstoffs als Asparagin 
wieder. 

5. In den blauen Lupinen ermittelte Verf. 37% Asparagin in der 
Trockensubstanz, während andere Leguminosen beim Vegetieren in 
völliger Dusikelheit sogar 44% enthielten. Der Verlust an Trocken- 
substanz betrug gleichzeitig etwa 50% von dem Gewicht des ursprüng- 
lichen Samens. 

6. Blaue Lupinen, welche in einer humussaures Kalium enthalten- 
den Nährlösung gezüchtet waren, verloren nur 27%, während der Ver- 
lust von Kontrollpflanzen, welche ohne Humat belassen wurden, 31% 
betrug. 

7. Bei einer Fortsetzung der Kulturversuche durch die erste Hälfte 
des Jahres unter günstigeren Belichtungsverhältnissen zeigte sich anstatt 
eines Verlustes eine Gewichtszunahme, welche zwischen 25—135% 
des Samengewichtes schwankte, während gleichzeitig der Asparagingehalt 
in diesen Pflanzen nur 4—15% der Trockensubstanz betrug. 

8. Ihrer Kotyledonen beraubte Linsenwurzeln brachten in einer 
Stärkelösung ‘das Kohlenhydrat zum Verschwinden und entwickelten 
sich besser als ohne Stärke belassene Kontrollpflanzen. 

9. Ebenfalls zeigten solche Pflanzen von blauen Lupinen eine 
bessere Entwicklung, wenn in ihren Stengel eine Lösung von Kalium- 
humat eingeführt wurde. [149] Beythien. 
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Ueber die Pektinstoffe. 
Von Alexander Hebert'). 


Bei der trotz manchen in neuerer Zeit erschienenen Arbeiten immer 
noch recht lückenhaften Kenntnis dieser den Kohlenhydraten verwandten 
Pflanzenverbindungen hielt es Verf. für wünschenswert, den derzeitigen 
Stand der Chemie der Pektinstoffe in einer zusamınenfässenden Arbeit 
darzulegen und zwar zunächst durch Besprechung der Studien Fr&my’: 
und späterer Forscher, um schliesslich auf die Hypothesen über die 
Konstitution dieser Verbindungen näher einzugehen. 


I. Arbeiten Fremy’s über das Reifen der Früchte. 


Bei seinen Versuchen, die in reifenden Früchten eintretenden Ver- 
änderungen der einzelnen Bestandteile mit Hilfe der Analyse zu ver- 
folgen, hatte Fremy die verschiedenen Stoffe, welche sich aus der 
Pülpe des Fruchtfleisches ausziehen lassen, mit dem allgemeinen Namen 
der pflanzlichen Gallertstoffe belegt, einer Bezeichnung, in welcher ihre 
charakteristischste Eigenschaft zum Ausdruck gebracht ist. Diese 
gallertartige Beschaffenheit der Pektinstoffe verleiht den Pflanzen die 
Fähigkeit, grössere Mengen Wasser, dessen sie zur schnellen Entwick- 
lung bedürfen, zurückzuhalten. Die Pektinstoffe sind, weil unkrystalli- 
sierbar, schwer zu reinigen und geben daher wenig übereinstimmende 
Analysen; auch ist es nicht möglich, ihr Molekulargewicht zu bestim- 
men. Noch mehr wird ihr Studium durch den Umstand erschwert, dass 
sie bei der Einwirkung von Reagentien keinerlei charakteristische Um- 
setzungsprodukte liefern. Trotzdem gelang es Fremy wenigstens, diese 
Verbindungen in mehrere grosse Gruppen zu zerlegen und deren wich- 
tigste Eigenschaften festzustellen. 

Pektose nannte ereine in Wasser, Alkohol und Aether unlösliche 
Substanz, welche wegen ihrer Veränderlichkeit bei der Einwirkung ver- 
schiedener Reagentien zwar nicht isoliert werden konnte, aber doch 
dadurch charakterisiert wurde, dass sie durch abwechselnde Behandlung 
mit Säuren und Wärme in eine wasserlösliche Verbindung übergeht. 
Die einzige stärkere Säure, welche Jie Pectose nicht verändert, ist die 
Essigsäure. Dass die Pektose nicht etwa eine unlösliche Kalkverbin- 
dung des Pektins ist, schloss Fr&ımy einerseits daraus, dass das isolierte 
Pektin sich mit Kalk nicht verbinden lässt, und dass andererseits durch 
Behandlung der Pektose mit kalter Salzsäure kein Pektin ausgezogen 


1) Ann. agronom. 1900, T. 26, p. 34. 
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wird. Durch diese Bildung von Pektin bei der Behandlung mit heissen 
Säuren ist die Pektose von der Cellulose unterschieden. 


Pektin, Parapektin, Metapektin. Das Pektin, welches, wie 
eben erwähnt, aus Pektose dargestellt werden kann, findet sich auch 
bereits fertig im Safte reifer Früchte vor, in dem es von Braconnot 
entdeckt wurde. Es entsteht hier unter dem Einfluss der Wärme 
durch Einwirkung der in den Früchten enthaltenen Citronen- und Aepfel- 
säure auf die Pektose; ein Vorgang, den man auch künstlich herbei- 
führen kann, wenn man unreife Aepfel, welche keine Spur Pektin ent- 
halten, kocht. 


Die Entstehung des Pektins erkennt man dann alsbald an der 
gallertartigen Konsistenz des Fruchtsaftes. Aus seiner wässrigen Lösung 
kann das Pektin durch Alkohol gefällt werden, doch gelingt seine Rein- 
darstellung nur sehr schwierig, da der Niederschlag meist durch Dextrin, 
äpfelsaures Calcium, Eiweissstoffe u. s. w. verunreinigt is. Um völlig 
reines Material zu erhalten, presste Fr&my sehr reife Birnen aus, fil- 
trierte den Saft und fällte zunächst den Kalk mit Oxalsäure, die 
Eiweissstoffe mit conc. Tanninlösung aus. Darauf erst wurde die klare 
Flüssigkeit mit Alkohol behandelt, worauf das Pektin in langen gelati- 
nösen Fäden ausfiel. Es wurde mit Alkohol gewaschen, wieder in 
Wasser gelöst, von neuem gefällt und diese Operation 3—4 mal wie- 
derholt, bis die Lösung keine Spur Zucker und organische Säuren mehr 
enthielt, und bis die Fällung ganz aschenfrei war. Die so erhaltene 
Substanz ist weiss, in Wasser löslich, unkrystallisierbar. Aus ver- 
dünnten Lösungen wird sie durch Alkohol gallertartig, aus konzentrierten 
in Form langer Fäden ausgefällt. Gegen gefärbte Indikatoren verhält 
sie sich neutral und ist optisch inaktiv. In chemischer Hinsicht muss 
das Pektin als eine schwache Säure betrachtet werden, da es neutrales 
Bleiacetat nicht fällt und mit Alkalien und alkalischen Erden Pektate 
liefert. Aus letzteren wird durch Behandlung mit Säuren unlösliche 
Pektinsäure abgeschieden. Unter dem Einflusse eines spezifischen Fer- 
mentes, der Pektase, geht das Pektin in die gelatinöse Pektosinsäure 
über, während es durch Säuren in Metapektinsäure übergeführt wird. 
Die Analyse der reinen Substanz führt zu der Formel C,, H,s Ose- 


Bei längerer Einwirkung von siedendem Wasser entsteht aus Pektin 
das Parapektin, welches dieselbe Zusammensetzung hat, aber basisches 
Bleiacetat fällt und mit Basen, besonders Bleioxyd Salze bildet, welche 
1), oder 1 Aequivalent enthalten. Durch Kochen mit verdünnten 

55* 
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Säuren geht das Parapektin in das isomere Metapektin über, welches 
Lackmus rötet und deutlich saure Eigenschaften besitzt. 

. Dasselbe ist in Wasser löslich, in Alkohol unlöslich, unkrystalli- 
sierbar, bildet mit Basen Pektate und vermag zum Unterschiede von 
den Isomeren Chlorbaryum zu fällen. 

Zusammenfassend lassen sich diese drei isomeren Pektine als 
wasserlösliche, gallertartige, durch Alkohol fällbare Substanzen bezeichnen, 
welche sich durch folgende Reaktionen unterscheiden: Pektin ist neutral 
und fällt weder neutrales Bleiacetat noch Chlorbaryum; Parapektin 
ist ebenfalls neutral, fällt Bleiacetat, aber nicht Chlorbaryum; Metapektin 
endlich ist sauer gegen Lackmus und fällt auch Chlorbaryum. Alle 
drei Isomere bilden mit Schwefelsäure und Oxalsäure lösliche Verbin- 
dungen, welche durch Alkohol gallertartig gefällt werden. 

Pektase nannte Fr&ömy das die Pektinstoffe in eine gelatinösc 
in kaltem Wasser unlösliche Verbindung überführende Ferment, welches 
er aus dem Safte junger Möhren durch Alkohol ausfällte. Als Tem- 
peraturoptimum dieser Fermentwirkung, welche ohne Gasentwickelung 
und selbst bei Luftabschluss eintreten kann, ergab sich 30%. Als 
Reaktionsprodukte dieser Fermentwirkung ermittelte Fremy folgende 
Körper: 

Die Pektosinsäure, das erste Produkt, ist eine in kaltem Wasser 
kaum lösliche Verbindung, welche mit heissem Wasser eine beim Er- 
kalten wieder gallertartig erstarrende Lösung liefert. Bei Gegenwart 
von Säuren ist sie völlig unlöslic. Sie entspricht der Formel 
C ag H,a O5ı und bildet Salze. Bei Einwirkung von heissem Wasser, von 
Pektase oder von überschüssigem Alkali geht sie über in Pektinsäure, 
eine in kaltem Wasser gar nicht und in siedendem Wasser kaum lös- 
liche Verbindung, welche sich in neutralen Alkalisalzlösungen, vor allem 
organischsauren Ammonsalzen in beträchtlicher Menge zu gelatinösen, 
sauer reagierenden, durch Alkohol fällbaren Doppelsalzen löst. Die 
Formel ist Casa H,, Ogo- Durch anhaltendes Kochen mit Wasser löst 
sich die Verbindung, indem sie zunächst in ParapektinsäureC,, H,, Ogs: 
darauf in Metapektinsäure C, H,, O, übergeht: In gleicher Weise 
entstehen diese beiden Säuren bei der Einwirkung von Säuren, Alkalien 
und Pektase auf Pektin oder Pektinsäure. 

Die Parapektinsäure ist unkrystallisierbar, von deutlich saurer 
Reaktion, bildet mit Alkalien lösliche Salze und wird aus dieser Lösung 
durch Barytwasser gefällt. Durch die letzte Reaktion unterscheidet sie 
sich von der Metapektinsäure. Beide reduzieren Fehling’sche Lösung. 
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Alle von Fr&my erhaltenen Gallertsubstanzen gingen beim Er- 
hitzen auf 200° unter Entwickelung von Wasser und Kohlensäure in 
eine schwarze Substanz, die Pyropektinsäure C,, H,; O, über. 

Zum Schluss weist Verf. darauf hin, dass alle von Fr&emy ent- 
deckten Verbindungen sich von dem Molekül C, H,, 0, ableiten 
lassen, von dem ihre Formel sich nur durch die Elemente eines oder 
mehrerer Moleküle Wasser unterscheidet. 


II. Neuere Arbeiten über die Pektinstoffe. 


Von den Chemikern, welche in neuerer Zeit meist nach der von 
Fremy vorgeschlagenen Arbeitsweise verfuhren, stellte Chodnew eine 
etwas andere Formel für die Zusammensetzung auf, auch gelang ihm 
die Darstellung einer Anzahl Pektate von der allgemeinen Formel 
C,, Hgo O14 Ma, und schliesslich führt er an, durch Einwirkung von 
Säuren aus Pektinstoffen Glykose erbalten zu haben, eine Behauptung, 
die allerdings von Stude bestritten wurde. Noch andere Formeln 
fanden Regnault und Mulder, offenbar eine Folge der schwierigen 
Reindarstellung des Materials. 

Während alle bis jetzt erwähnten Autoren ihre Untersuchungen 
auf einzelne Früchte und Wurzeln beschränkten, zeigte Rochleder, 
zum Teil in Gemeinschaft mit Hlasiwetz, dass die Pektinstoffe sich 
ebenfalls in der Rinde und den Kapseln des indischen Maronenbaunıes, 
ferner den Früchten des spanischen Flieders, in Gardenia grandiflora 
und in Kapern vorfinden und dass sie aus der Enzianwurzel dargestellt 
werden können, kurz dass sie überall in den Pflanzen anzutreffen 
sind. Gestützt auf diese neueren Erfahrungen unternahmen 1895 
Bertrand und Mallievre neue Versuche, durch welche sie bewiesen, 
dass das durch Einwirkung von filtriertem Möhrensaft auf Pektin- 
lösung entstehende Coagulum nicht, wie früher von Fremy ange- 
nommen wurde, aus Pektinsäure, sondern aus Calciumpektat besteht. 
Sie versetzten nämlich den durch Auspressen der inneren Teile von 
Möhren erhaltenen Saft zur Verhinderung jeder Bakterienthätigkeit 
mit Chloroform und darauf mit einer zur Ausfällung des Kalks genau 
ausreichenden Menge Oxalsäure und erhielten so durch Filtration eine 
völlig kalkfreie Pektaselösung, Zur Gewinnung einer ebenfalls kalk- 
freien Pektinlösung wurde das beim Auspressen der Pektase zurück- 
bleibende Mark mit Alkohol ausgekocht, der farblose Rückstand mit 
2% iger Salzsäure maceriert, und die nach 24 Stunden abgepresste Flüssig- 
keit mit Alkohol gefällt. Durch nochmalige Behandlung des abfiltrierten 
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Niederschlages mit 2% Salzsäure haltigem 50 %iger Alkohol wurde der- 
selbe von den letzten Spuren Kalk befreit und die noch anhaftende 
Säure durch mehrfaches Lösen in Wasser und Ausfällen mit Alkohol 
entfernt. Derartige kalkfreie Pektin- und Pektaselösungen bleiben beim 
Vermischen unbegrenzte Zeit klar, während der geringste Zusatz lös- 
licher Kalksalze das sofortige Erstarren zu einer Gallerte zur Folge hat. 
Es muss demnach die Entstehung eines Calciumpektates angenomnien 
werden. In gleicher Weise gelang dem Verf. die Reaktion übrigens 
auch mit den Salzen des Baryums, Strontiums und des Magnesiums 
an Stelle des Kalks. Aus allen diesen Salzen wurde durch 2% ige 
Salzsäure die freie Pektinsäure abgeschieden. 

Aus weiteren Arbeiten geht hervor, dass Hauptbedingung für die 
Umwandlung der Pektase in Pektin die völlige Neutralität der Flüssig- 
keit ist, da schon geringe Zusätze organischer oder Mineralsäuren, etwa 
der Aepfel-, Wein- oder Citronensäure, das Gelatinieren verhindern. 
Nur die Gegenwart sehr grosser Mengen von Erdalkalisalzen oder Fer- 
ment vermag den schädlichen Einfluss der sauren Reaktion zu über- 
winden; wie z. B. in den stark sauren Säften von Kirschen, Him- 
beeren und Johannisbeeren die Koagulation des Pektins trotzdem leicht 
eintritt. 

Weitere Beiträge zur Kenntnis der Pektinstoffe lieferten Bour- 
quelot und H£&rissey. Zur Erklärung des abwechselnden Auftretens 
und Verschwindens der Pektinstoffe aus den Pflanzenstengeln zu ge- 
wissen Wachstumsperioden nehmen diese Autoren das Vorhandensein 
eines weiteren löslichen Fermentes an, welches diese Verbindungen zu 
hydrolisieren vermag. 

Ein derartiges Ferment fanden sie in der gekeimten, noch nicht 
gedarrten Gerste auf, ohne dass es im Speichel oder in der Asper 
gillusflüssigkeit enthalten gewesen wäre Es konnte demnach nicht 
Diastase sein, sondern musste ein neues Ferment darstellen, welches 
sie Pektinase nannten. Durch Einwirkung einer Lösung dieser Pekti- 
nase in Form eines wässrigen Malzauszuges auf eine wässrige Pektin- 
lösung wird dieselbe für Pektase unkoagulierbar, weil sich das Pektin 
eben in reduzierenden Zucker umgewandelt hat. Wenn man im ent 
gegengesetzten Falle eine Pektinlösung erst durch Pektase koaguliert 
und dann Pektinase hinzusetzt, so wird die Gallerte infolge Zucker- 
bildung gelöst. Das weitere Studium einer Anzahl Pektine, aus ver- 
schiedenen Pflanzen lieferte diesen Autoren ähnliche Resultate wie die 
von Braconnot und Fr&my erlangten, doch fanden sie die Sub- 
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stanzen im Gegensatz zu Letzterem stark optisch aktiv, und zwar be- 
trug die spez. Drehung -—+ 82.3 bis 194. 
III. Hypotbesen über die Konstitution der Pektinstoffe. 

Während die Pektinstoffe nach Ansicht Mulders, Fremys u. A. 
den Kohlenhydraten zwar nahe stehen, sich aber durch den geringeren 
Gehalt an Wasserstoff von ihnen unterscheiden, lieferte die Metapektin- 
säure bei der Analyse durch Scheibler Resultate, welche genau auf 
das Verhältnis von ein Atom Sauerstoff zu zwei Atomen Wasserstoff 
stimmen, sodass dieser Forscher sie für identisch mit Arabinose_ hielt. 
Nach Analysen Bauers findet man bald mehr, bald weniger Wasser- 
stoff je nach dem Grade der Reinheit der Substanz, sodass die An- 
nahme Reichardts, die Pektinstoffe seien Be aunDEe Kohlenhydrate, 
‘eine gewisse Berechtigung haben dürfte. 

Unterstützt wird diese Ansicht noch durch die Thatsache, dass bei 
der Hydrolyse reduzierende Zucker entstehen. Immerhin hält Verf. 
bei der schwach aber deutlich sauren Reaktion der Pektinstoffe und 
dem in den meisten Fällen beobachteten geringen Sauerstoffüberschusse 
die Anwesenheit einer oder mehrerer Karboxylgruppen im Molekül der 
Pektinstoffe für wahrscheinlich. Derartige Verbindungen müssen bei der 
Hydrolyse neben echten Kohlenhydraten, Pentosen oder Hexosen, auch 
Verbindungen aus der Reihe der Glukonsäure liefern. Die Entstehung 
der letzteren ist zur Zeit noch nicht bewiesen, während die Bildung 
reduzierender Zucker vollständig fest steht. So erhielten Wohl und 
Nissen durch langes Kochen völlig ausgelaugter Rübenpülpe eine 
amorphe Masse, welche bei der Hydrolyse Arabinose und durch Oxy- 
dation der letzteren Schleimsäure liefertee Herzfeld entzog den 
Zuckerrüben Para- und Metapektinsäure, aus welchen beim Destillieren 
mit Salzsäure Furfurol, und bei der Oxydation mit heisser Salpeter- 
säure Schleimsäure entstand, ein Beweis für die Anwesenheit von 
Galaktan und Pentosan. Bauer erhielt durch Behandlung mit ver- 
dünnten Säuren aus Birnenpektin Galaktose und aus A pfelpektin Xylose 
und Tromp de Haas und Tollens konnten aus allen Pektinen 
Pentosen ableiten; aus Aepfelpektin z. B. Arabinosazon und aus 
Kohlrübenpektin Schleimsäure als Beweis für die Gegenwart von 
Galaktan. 

Die wichtigsten Ergebnisse der Arbeiten über Pektinstoffe fasst 
Verf. zum Schluss in folgenden Sätzen zusammen: 

1. In den verschiedenen Organen der Pflanze finden sich stick- 
stofffreie, unkrystallisierbare Substanzen, welche unter gewissen chemi- 
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schen und biolggischen Einflüssen koagulieren, und deren Zusammen- 
setzung, abgesehen von einem kleinen Sauerstoffüberschuss, derjenigen 
der Kohlenhydrate gleicht. Es sind dies die Pektine und Pektin- 
säuren. 

2. Die Pektine geben mit Wasser zähflüssige Lösungen, welche 
auf Zusatz von Alkali koagulieren und mit Aetzkali in Pektinsäuren 
übergehen. Die so oder durch Einwirkung von Pektase erhaltenen 
Pektinsäuren sind in Wasser fast unlöslich, gehen aber beim Kochen 
in lösliche Zersetzungsprodukte über. 

3. Neben den Pektinstoffen entbalten die Pflanzen ein lösliches 
Ferment, Pektase, welches die Pektinstoffe in Pektinsäuren umwandelt 
und Pektinlösungen koaguliert. Zu dieser Umwandlung ist die An- 
wesenheit von Kalksalzen erforderlich, während sie durch Gegenwart 
von organischen oder Mineralsäuren verhindert wird. 

4. In Bezug auf die Konstitution hat sich ergeben, dass alle 
Pektinstoffe bei der Hydrolyse Pentosen, und zwar meist Arabinose, 
und bei der Oxydation Schleimsäure liefern. Demnach muss auf 
gleichzeitige Anwesenheit von Pentosan- und Galaktangruppen in ihrem 
Molekül geschlossen werden. Auch ihre prozentische Zusammensetzung 
nähert sich derjenigen der Kohlenhydrate, aber der deutlich saure C'ha- 
rakter und der geringe Sauerstoffüberschuss machen die Anwesenheit 
von Karboxylgruppen wahrscheinlich. 

Nach Ansicht des Verf. sprechen die Thatsachen dafür, dass auch 
die Pektinstoffe der Chlorophylthätigkeit ihre Entstehung verdanken und 
auf die hypothetische Gruppe CH, O hinweisen, aus welcher sie durch 
Kondensation und vielleicht gleichzeitige Oxydation entstanden gedacht 
werden müssen. (161) Beythien. 


Veber das beim Keimen schleimendospermführender Samen 
entstehende lösliche Ferment, die Seminase. 
Von Em. Bourquelot und H. Herissey.°). 


Aus den früheren Untersuchungen der Verff. über die Samen des 
Johannisbrotbaums erriebt sich, 1. dass das Endosperm dieser Samen 
zum grössten Teil aus Mannan und Galaktan zusammengesetzt ist, d. h. 
aus Kohlenhydraten, welche beim Behandeln mit verdünnter Schwefel- 
säure in der Wärme Mannose und Galaktose ergeben; 2. dass der 
Embryo derselben Samen während der Keimung ein lösliches Ferment 


I) Comprtes rendus de V’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 42 et 340. 
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ausscheidet, welches in gleicher Weise wie verdünnte Schwefelsäure auf 
das Endosperm des Samens einwirkt, indem es die Kohlenhydrate eben- 
falls zu Mannose und Galaktose hydrolysiert. Von diesen Ergebnissen 
ausgehend stellten Verf. nun weitere Untersuchungen an über die 
Fragen, 1. ob das Schleimendosperm anderer Samen eine analoge Zu- 
sammensetznng aufweise, wie das der Samen des Johannisbrotbaums und 
2. ob die anderen schleimendospermführenden Samen während der 
Keimung ein dem oben genannten ähnliches lösliches Ferment ab- 
scheiden. Die vorliegenden Abhandlungen beschäftigen sich mit der 
Erörterung der zweiten Frage. 

Als schleimendospermführende Samen wurden diejenigen von Tri- 
gonella Foenum graecum und Medicago sativa ausgewählt, welche den 
Vorteil bieten, leicht und schnell zu keimen. Die in kaltem Wasser 
vorgequellten Samen wurden unter geeigneten Feuchtigkeitsbedingungen 
bei einer Temperatur von 25—30° zum Keimen gebracht. Am dritten 
Tage, als die Wurzeln ungefähr eine Länge von 3 cm erreicht hatten, 
wurden die Keimpflanzen im Mörser zum Brei verrieben und dieser 
während 12 Stunden mit der gleichen Gewichtsmenge Chloroform ent- 
haltenden Wassers maceriert. Darauf wurde die Masse ausgedrückt 
und filtriert. Man liess nun die klare, das etwaige Ferment enthaltende 
Flüssigkeit, um ihre Aktivität zu prüfen, auf das Albumen von Johannis- 
brotsamen einwirken, welches man zuvor durch Behandeln mit destil- 
liertem Wasser bei 90° in einen Kleister verwandelt hatte. Auf 
100 cem desselben, enthaltend 4—5 g Albumen, wurden 10 ccm der 
Macerationsflüssigkeit verwendet, etwas Chloroform ‚hinzugefügt und das 
Gemenge im Thermostaten bei einer Temperatur von 35° sich selbst 
überlassen. Die Masse verflüssigt sich allmählich nach Art eines mit 
Diastase versetzten Stärkekleisters. Schon nach 12 Stunden ist die 
Verflüssigung vollkommen, bis auf eine kleine Menge im unteren Teile 
der Flüssigkeit suspendierter fester Partikelchen. Die abfiltrierte Flüssig- 
keit zeigt eine schwache Ablenkung der Polarisationsebene nach rechts. 
Die letztere nimmt zu in dem Masse, wie der Fermentationsprozess 
fortschreitet. Nachdem dieselbe konstant geworden war, wurden die 
Mengen der in der Flüssigkeit vorhandenen Mannose und Galaktose 
nach den von den Verff. früher angegebenen Methoden bestimmt. Man 
erhielt auf diese Weise z. B. bei Verwendung des Trigonella - Samen- 
extraktes auf 25 g getrockneten Albumens 8.06 g Mannose und 3.04 9 
Galaktose. Entsprechende Versuche, bei welchen an Stelle des Chloro- 
forms Thymol, Karbolsäure oder Fluornatrium (1%) als Zusätze Ver- 
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wendung fanden, gaben analoge Resultate. In allen Fällen wurde die 
Bildung von Mannose und Galaktose konstatiert. Verschiedenheiten 
zeigten sich nur bezüglich der Schnelligkeit der Einwirkung des hyuJro- 
Iysierenden Fermentes. — Weiterhin angestellte Versuche der Verfl. 
ergaben, dass das Ferment der Samen des Bockshorns in gleicher 
Weise wie auf das Albumen des Johannisbrotsamens auch auf Jas 
Schleimendosperm anderer Samen einwirkte, so z. B. auf dasjenige von 
Cassia Fistula. Die Produkte der Hydrolyse waren ebenfalls Mannose 
und Galaktose. 

Die Samen der Luzerne und des Bockshorns und höchst wahr- 
scheinlich auch alle anderen schleimendospermführenden Samen haben 
also die Eigenschaft, während der Keimung nach Art der Johannisbrot- 
samen ein Ferment abzuscheiden, welches die das sogenannte Schleim- 
endosperm zum überwiegenden Teile zusammensetzenden Reservekohlen- 
hydrate, das Mannan und Galaktan, zu hydrolysieren vermag. Die 
Einwirkung des Fermentes ist analog derjenigen der verdünnten Schwefel- 
säure In beiden Fällen entstehen Mannose und Galaktose, während 
ein schwer zersetzbarer, unlöslicher Körper zurückbleibt. 

In der zweiten Abhandlung suchten Verff. festzustellen, ob nicht 
auch Samen mit Stärkeendosperm das besagte Ferment abzuscheiden 
imstande sind und ob dasselbe vielleicht mit der Diastase identisch ist. 
Sie beobachteten zu diesem Zwecke vergleichweise die Einwirkung, welche 
ddie löslichen Fermente der gekeimten Gerste einerseits und diejenigen 
keimender Luzernen- und Trigonella-Samen anderseits auf Stärkekleister 
sowie auf Johannisbrotalbumen ausübten. 

1. Trigonella und Gerste: Für das erstere bediente man sich 
der durch Fällung mit Alkohol aus einer wässrigen Maceration er- 
haltenen Fermente, für die letztere einer Diastase des Handels. Man 
liess zunächst gleiche Gewichtsmengen beider Produkte bei einer Tem- 
peratur von 48—50° auf eine gleich grosse Menge 6% igen Kartoffel- 
stärkcekleisters einwirken. Nach 1'% Stunden wurde die Einwirkung 
durch Aufkochen unterbrochen. Bei der Diastase war die Verflüssirung 
vollständig; die Flüssigkeit filtrierte leicht und wurde durch Jodwasser 
nicht mehr gefärbt; sie enthielt 2.08 g reduzierender Stoffe, als Glukoxe 
ausgedrückt, auf 100 cem. Bei dem aus den Samen des Bockshorns 
extrahierten Produkte war die Verflüssigung unvollkommen; die Flüssig- 
keit filtrierte sehr langsam und wurde durch Jodwasser blau gefärbt; 
sie enthielt 1.61 9 reduzierender Stoffe pro 100 com. Weiterhin wurde 
die Einwirkung derselben Produkte auf 5%igen Johannisbrotalbumen- 
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kleister bei einer Temperatur von 30—35°° studiert. Der Versuch, bei 
welchen Thymol als Antiseptikum Verwendung fand, wurde nach acht 
Tagen abgeschlossen. Bei der Diastase war die Verflüssigung unvoll- 
kommen; die Masse hatte noch eine schleimige Beschaffenheit und enthielt 
0.71 g reduzierender Stoffe auf 100 eem. Im anderen Falle war die 
Verflüssigung beendet; die Flüssigkeit filtrierte leicht und enthielt in 
100 cem 1.71 9 reduzierender Stoffe. Während also die angewendete 
Diastase auf die Stärke schnell, auf das Albumen der Johannisbrot- 
samen dagegen nur langsam einwirkte, war das Umgekehrte für das 
Ferment der Bockshornsamen der Fall, welches die Stärke langsam, 
das Albumen schnell hydrolysierte. — Die Resultate werden, wie aus 
den folgenden, die Luzerne betreffenden Versuchen ersichtlich ist, noch 
deutlicher, wenn man sich anstatt der ausgefällten Fermente direkt 
einer Maceration der gekeimten Samen bedient und die Einwirkung 
weniger lange andauern lässt. | 

2. Luzerne und Gerste: Zur Bereitung der Luzernenmaceration 
dienten Samen, welche 48 Stunden lang bei 25—30° im Dunkeln ge- 
keimt hatten; die Gerstenmaceration wurde aus getrocknetem, nicht ge- 
darrtem Malz hergestellt. Die Mengen der zur Verwendung kom- 
menden Luzernenkörner und des Malzes wurden so gewählt, Jass sie 
dasselbe Trockengewicht repräsentierten. Die Macerationsdauer war in 
beiden Fällen dieselbe. Gleiche Volumina der filtrierten Flüssigkeiten 
wurden nun zunächst mit den gleichen Mengen Stärkekleister versetzt 
und 30 Minuten lang bei 48—50° damit in Berührung gelassen. Der 
Malzauszug bewirkte in dieser Zeit die vollkommene Verflüssigung des 
Kleisters; die Flüssigkeit, welche auf Jod nicht mehr reagierte, enthielt 
auf 100 ccm 2.38 g reduzierender Stoffe. Bei der Luzernenmaceration 
hatte die Verflüssigung kaum begonnen. Das Produkt wurde durch 
Jodwasser gebläut und enthielt 0.17 9 reduzierender Substanzen. — 
Die Behandlung des Albumenkleisters mit den beiden fermentierenden 
Flüssigkeiten geschah bei 309—35° und dauerte 27 Stunden. Bei Ver- 
wendung von Malzauszug hatte das Ganze noch die Beschaffenheit einer 
schleimigen Flüssigkeit, und es hatten sich nur 0.43 g reduzierender 
Stoffe pro 100 ccm gebildet. Bei dem Luzernenpräparat dagegen war 
der Kleister vollkommen verflüssigt und enthielt bereits 1.20 9 reduzie- 
render Substanzen. 

Das in Rede stehende Ferment der keimenden Luzernen- und 
Bockshornsamen, welches auch in vielen anderen keimenden Samen 
enthalten zu sein scheint, ist also nicht mit der Diastase identisch. 
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Verff. bringen für dasselbe die Bezeichnung „Seminase“ in Vorschlag. 
Dass sich in den Keimlingen von Trigonella und Luzerne neben dem- 
selben noch eine geringe Menge eigentlicher Diastase nachweisen liess, 
darf nicht befremden; die Kotyledonen dieser Samen enthalten in der 
That Stärke, deren Menge während der ersten Keimungszeit zunimmt. 


welche aber bei Beendigung der Keimung verschwindet. 
[158) Richter. 


Untersuchungen über die Verdauung der Reservestoffe in den 
keimenden Samen und ihre Assimilation durch die Keimpflanzen. 
Von Maze.!) 


In einer früheren Mitteilung (Comptes rendus 1899, t. 128) hat 
Verf. nachgewiesen, dass der Alkohol in den Stärke führenden Samen 
als ein normales physiologisches Produkt und ein notwendiges Stadium 
der Verdauung der Kohlehydrate auftritt. Wenn diese Annahme richtig 
ist, und also das Zuckermolekül erst in Alkohol und Kohlensäure g«- 
spalten wird, bevor es für die Ernährung und Vermehrung der Zellen 
Verwendung findet, so muss das Gewicht der aus einem Stärke 
führenden Samen hervorgehenden Keimpflanze zu Beginn der Keimung 
ungefähr die Hälfte des durch die Kotyledonen erlittenen Verlustes 
betragen. Dieses Verhältnis muss sich vermindern in dem Masse, wie 
die Keimung fortschreitet, da zu dem durch die Aufbauungsarbeit ver- 
anlassten Verluste noch der steigende Verlust, den die Unterhaltung 
mit sich bringt, hinzukommt. 

Verf. fand diese Deduktionen durch das Experiment bestätigt. 
Wenn man nämlich Erbsen oder Bohnen, geschützt vor Mikroorganis- 
men, keimen lässt, so findet man, dass das Verhältnis des durch die 
Kotyledonen verlorenen Gewichtes zu dem Gewichte der gebildeten 
Keimpflanzen, welches in den ersten fünf oder sechs Keimungstagen 
ungefähr zwei beträgt, nach und nach zunimmt, um nach 15—20 Tagen 
den Wert von 2.3 bis 2.4 zu erreichen. 

Vollkommen verschieden hiervon verhalten sich die ölführenden 
Samen oder diejenigen, welche zugleich Oel und Stärke als Reserre- 
stöffe enthalten. Bei der Erdnuss bleibt der Quotient ungefähr kon- 
stant und beträgt 105—1.10 während der ganzen Dauer der Keimung 
(20—24 Tage); er nimmt alsdann regelmässig zu und erreicht nach 
35 Tagen die Höhe von 1.48. Beim Mais schwankten die gefundenen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1900, T. 130, p. 424. 
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Zahlen von 1.2—-1.7 für eine Keimungsdauer von 4 bis zu 20 Tagen. 
Bei der Lupine beträgt der Quotient 1.54 am 3. Tage, vermindert sich 
alsdann und erreicht am 6. Tage ein Minimum von 1.31; von da an 
steigt derselbe regelmässig, aber sehr langsam und erreicht nach 
16 Tagen die Höhe von 1.4. — Das verwendete Erdnussmuster ent- 
hielt 53.66% Oel, der Mais 4.82%, die Lupine 12.54% in Aether 
löslicher Substanz; die letztere enthielt ausserdem eine ziemlich grosse 
Menge löslicher Zucker, nämlich 4.61%, als Dextrose berechnet. Als 
ternäre Ernährungsstoffe benutzen also die Keimpflanzen der Erdnuss 
fast ausschliesslich Oel, die Maispflanzen Oel besonders anı Anfang, 
zugleich mit Stärke, und schliesslich Stärke allein, diejenigen der Lu- 
pine besonders lösliche Zucker, sodann Oel. Wenn man nun erwägt, 
dass keimende Bohnensamen in acht Tagen 88.6% vom Gewichte der 
entwickelten Pflanzen an Kohlensäure ausscheiden und dass die ent- 
sprechenden Prozentzahlen für Mais bei ebenfalls achttägiger Keim- 
dauer 88.49 und für Erdnuss bei zehntägiger Keimungsdauer 95.66 be- 
tragen, so ersieht man, dass die durch die Keimung verursachten 
Kohlensäureverluste ungefähr derselben Art sind für die verschiedensten 
Arten von Samen. 

Die oben konstatierten Verschiedenheiten bei den untersuchten drei 
Samentypen sind also nicht durch die Assimilationsarbeit (Aufbau und 
Unterhaltung) bedingt, sondern müssen in der Art der Digestion be- 
gründet sein, und es bliebe zu untersuchen, auf welche Weise bei der 
Verdauung der Oele das für die stärkehaltigen Samen konstatierte De- 
fizit ausgeglichen wird. Man weiss nun seit lange, dass die ölführenden 
Samen bedeutend mehr Sauerstoff während der Keimung absorbieren, 
als sie Kohlensäure abgeben. Es ist also offenbar der Sauerstoff des 
Aussenmediums, welcher die in Rede stehende Stoffvermehrung bewirkt. 
Von Maquenne wurde nachgewiesen, dass die Ricinusölsäure im 
Ricinussamen sich durch Aufnahme von Sauerstoff in Zucker verwandelt 
(Compt. rend. t. 127, p. 625). Aus dem Vorstehenden würde sich 
nun der Schluss ableiten lassen, dass die Umwandlung der fetten Säuren 
in Zucker auf dem Wege der Oxydation unabhängig ist von der Natur 
dieser Säuren. Wenn man es nicht durch die Bilanzbestimmung der 
in den Kotyledonen und der Keimpflanze zu bestimmten Zeiten der 
Keimung aufgehäuften Umwandlungsprodukte nachweisen kann, so liegt 
dies daran, dass bei gewissen ölführenden Samen der aus dem Oel ent- 
standene Zucker sofort zum Aufbau bezw. zur Unterhaltung der Zellen 
verwendet wird. Unter diesem Gesichtspunkte ist die Verdauung der 
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Oele bei der Erdnuss vergleichbar derjenigen der Stärke in der Bohne 
oder der Erbse, bei welchen stets nur geringe Mengen von Zucker 
nachgewiesen werden können. Der Ricinus nähert sich dagegen den 
Gramineen, wo Anbäufungen von Zucker im Endosperm und der Keim- 
pflanze anzutreffen sind. — Die ölhaltigen Samen sind also imstande, 
durch Fixierung von Sauerstoff eine CH, -Gruppe in eine Alkohol- 
gruppe CHOH umzuwandeln. 

Da diese Umwandlung ebenso allgemein zu sein scheint, wie die 
Zersetzung der Stärke durch Hydratation, so müsste man sich fragen, 
ob dieselbe nicht durch eine oxydierende Diastase bewirkt wird und 
somit auch in vitro herbeigeführt werden könnte. Verf. wählte zu 
diesbezüglichen Untersuchungen keimende Samen von Ricinus. Die- 
selben wurden mit weissem Sande möglichst fein zerrieben und die 
lockere von der Luft leicht durchdringliche Masse in dünner Schicht 
anf einem Wasserbade von 53° der Einwirkung der Luft ausgesetzt. 
Zur Kontrolle diente eine gleiche Menge derselben Substanz, welche 
man vorher 5—10 Minuten bei 100° erhitzt hatte. Nach Beendigung des 
Versuches wurde das Ganze mit Wasser erschöpft. Die Vergleichsprobe 
ergab eine nur schwer filtrierende Emulsion, während die vorher nicht 
erhitzte Substanz eine vollkommen klare Flüssigkeit lieferte, die mit der 
grössten Leichtigkeit das Filter passierte. Wurde die letztere im Wasser- 
bade auf 100° erhitzt, so trübte sie sich und nahm das Aussehen 
einer Emulsion an. Die suspendierten Partikelchen ballten sich schnell 
zusammen und fielen in Form eines weissen, schwammigen Nieder- 
schlages zu Boden. Derselbe, aus Harzen zusammengesetzt, war um 
so reichlicher, je weniger lange die Einwirkung der Diastase gedauert 





hatte. — Verfasser erhielt bei einem Versuche mit Samen, welche 
54 Stunden bei 30° gekeimt hatten, die folgenden Zuckermengen: 
Dauer des Tempe- Zucker als Dextrose 
Versuches ratur ann, 
h ' mg Proz. des 
anfänglichen 
Gew.d. Samen 
12.0 8.2 ea 1 53 175.4 1.7 
| er u 53 337.0 2.65 


Kontrolversuch . . . . 22 53. 13.7 _ 

Bei Hemmung des Luftzutritts durch Zusatz von Wasser ver- 
mindert sich die Aktivität der Diastase. An Stelle von 434 mg wurden 
nur 322 mg Zucker bei 22stündiger Einwirkung gebildet, entsprechend 
3.3 bezw. 2.19% vom Gewichte der ursprünglichen Samen. 

Durch weitere Versuche konstatierte Verf, dass die Temperatur 
von 60° der diastatischen Wirkung weniger günstig ist als diejenige 
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von 53°, sowie dass Schwefelsäure und Natronlauge, in geringen Mengen 
zugesetzt, die Wirkung der Diastase ungünstig beeinflussen. — Die 
Menge der in den Samen enthaltenen Diastasen schwankt zwischen dem 
3. und 6. Tage der Keimung nur unbedeutend. Das Maximum an 
produziertem Zucker, welches bei den Versuchen erhalten wurde, be-. 
trug 3.52% vom Gewichte des Samens, was ungefähr 7% vom Ge- 
wichte des Oeles der normalen Samen entspricht, vorausgesetzt, dass 
der Zucker ausschliesslich von der Fettsubstanz stammt. — Wahr- 
scheinlich wird diese Ausbeute durch geeignete Vorkehrungen zur 
Erreichung einer energischen und fortgesetzten Lüftung noch erhöht 
werden können. — Zu prüfen bliebe noch, ob man es mit einer spezi- 
fischen Diastase zu thun hat, oder ob dieselbe auch imstande ist, die 


Oele anderer Samenarten in ähnlicher Weise zu zersetzen. 
[161] Bichter. 


Technisches. 





Ueber den Einfluss schimmeligen Malzes auf die Zusammensetzung 
von Würze- und Bierextrakt. 
Von Lott.?) 


Der Verf. legte seinen Untersuchungen folgende Gesichtspunkte 
zu Grunde: 

1. Inwieweit unterscheidet sich der Extrakt schimmeliger Körner 
von dem nicht geschimmelter? . 

2. Inwieweit beeinflussen die verschimmelten Körner die nicht ge- 
schimmelten beim gleichzeitigen Vermaischen ? 

3. Inwieweit unterscheiden sich in dieser Beziehung die beiden 
häufigsten Arten von Schimmel, der blaue Schimmel (Penicillium 
glaucum, seltener Aspergillus glaucus) und der rote Schimmel (Fusarium 
hordei ?) | 

Die Maischen wurden nach einem Infusionsverfahren hergestellt: 
50 bezw. 100 9 Malz wurden mit 185 bezw. 370 cem Wasser bei 
531/,° R. eingemaischt, zwei Stunden bei dieser Temperatur gehalten, 
dann unter Druck filtriert, die Treber mit heissem Wasser so lange 
ausgewaschen, dass die Menge der gezogenen Würzen !/,—1 2 betrug. 


1) Der Bierbrauer 1899; Beiblatt No. 26, S. 383. 
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Aus den in einer Tabelle zusammengestellten Versuchsergebnissen 
zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. In Betreff des Unterschiedes in der Zusammensetzung des 
Extraktes aus schimmeligem und nicht schimmeligem Malz ergiebt sich: 

a) der charakteristische Geruch und Geschmack des schimmeligen 
Malzes überträgt sich weder auf Würze noch Bier; 

b) die Farbe der Würzen wird durch den Schimmel erhöht; 

c) die Gesamtextraktausbeute wird durch den Schimmel herab- 
gedrückt; 

d) das Verhältnis von Zucker zu Nichtzucker wird zu Ungunsten 
des Zuckers verschoben, der Gehalt an leicht vergärbarer Substanz 
wird wesentlich herabgedrückt, infolgedessen ist ein aus schimmeligem 
Malz hergestelltes Bier alkoholärmer als ein aus schimmelfreiem Malz 
hergestelltes; 

e) die inaktive Substanz scheint im Extrakt aus verschimmeltem 
Malz nicht vermehrt; sie enthält jedoch grössere Mengen stickstoff- 
haltiger Substanzen; infolgedessen wird ein Bier aus schimmeligem Malz 
weniger haltbar sein; 

f) der Säuregehalt im Extrakt ans schimmeligem Malz ist merk- 
lich höher als der aus schimmelfreiem Malz; 

g) die diastatische Kraft, nach Lintner bestimmt, erscheint beim 
schimmeligen Malz höher als in den schimmelfreien Körnern desselben 
Malzes. 

2. Die Wirkung der schimmeligen Körner auf die nicht schimmeligen 
erscheint derart, dass letztere leichter löslich werden, wodurch die 
Gesamtausbeute erhöht, die Menge der leicht vergärbaren Zucker jedoch 
erniedrigt würde. Wahrscheinlich hängt dies mit den ausgeschiedenen 
Enzymen und dem höheren Säuregehalt zusammen. 

3. Was den Unterschied in der Wirkung der beiden Schimmel- 
arten anlangt, so ist die Farbenzunahme der Würze beim roten 
Schimmel zweifellos viel stärker als beim blauen; ausserdem scheint 


ersterer mehr löslichen Stickstoff zu liefern. 
[440] NH. Falkenberg. 


Beitrag zur Kenntnis des fadenziehenden Brotes. 
Von Dr. A. Juckenack.?). 


Die Untersuchung eines aus Roggenmebl 2 hergestellten sogen. 
fadenziebenden Schwarzbrotes, welches angeblich Erkrankungen von 


I) Zeitschr. für anal. Chemie 1900, Bd. 39, S. 73. 
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Kindern verursacht haben sollte, führte den Verf. zu Ergebnissen, welche 
mit den bisher veröffentlichten zum Teil im Widerspruch stehen. Die 
beschlagnahmten Brote besassen normale Dichte, waren bei der Ein- 
lieferung noch frei von Schimmelpilzwucherungen und hatten eine zäh- 
klebrige, zu unzähligen Fäden leicht ausziehbare Krume mit einem Säure- 
gehalte entsprechend 5 ccm Normal-Alkali für 100 9 Krume, d. h. sie 
waren nach Lehmann schwach sauer. Schon bei der Beobachtung 
mit dem unbewaffneten Auge erwies sich die Krume vollständig mit 
kleinen, im Laufe der Zeit bald anwachsenden, bräunlichen Pünktchen 
durchsetzt, und es zeigte sich, dass nur von diesen braunen Partikeln 
aus sich die Fäden ausziehen liessen. Die mikroskopische Untersuchung 
sowohl der braunen Pünktchen als auch der ausgezogenen Fäden er- 
gab, dass dieselben Bakterienkolonien darstellten, und dass in ihnen 
sowohl die Kohlenhydrate als auch der Kleber vollständig verändert 
waren, was z. B. daraus hervorging, dass Jod nicht die mindeste Blau- 
färbung verursachte. Die eingehende Untersuchung der Kolonien er- 
gab, dass dieselben von dem Bacillus mesentericus fuscus Flügge zu- 
sammengesetzt wurden, neben dem andere Arten in wesentlicher Menge 
nicht auftraten. 2 

Der anfangs schwach unangenehm aromatische Geruch des Brotes 
wurde mit dem Anwachsen der Kolonien in wenigen Tagen widerlich 
und ekelerregend, während sich gleichzeitig die klebrig nasse Krume als 
vorzüglicher Nährboden für Schimmelpilze erwies. | 

Da auch das zum Backen des Brotes benutzte Roggenmehl von 
der Polizei beschlagnahmt worden war, so befand sich der Verf. in 
der glücklichen Lage, auch dieses, in welchem er trotz der entgegen- 
stehenden Resultate anderer Autoren den Erreger der Brotkrankbheit 
vermutete, untersuchen zu können. \ 
Das Mehl besass einen dumpfigen, schwach modrigen Geruch und 
zeigte alle Eigenschaften einer verdorbenen Ware. Zur bakteriologischen 
Untersuchung wurden sterile Kartoffelstückchen, ferner Gelatine- und 
Agar-Platten mit dem Mehle infiziert und auf 20—30° C. erhalten. 
Es zeigte sich, dass neben anderen Bakterien und vereinzelten Schimmel- 
pilzen vorwiegend die auch im Brot enthaltenen Kartoffelbazillen vor- 
handen waren. Um zu beweisen, dass auch wirklich diese und nicht 
etwa andere zufällig in den Teig gelangende Luft- und Wasserbakterien 
die Erreger der Krankheit waren, liess Verf. von einem sachverständigen 
Bäckermeister ein Brot aus dem Mehl backen und forderte ihn gleich- 
zeitig auf, seine Ansicht über die Beschaffenheit des Mehles zu äussern. 
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Derselbe erklärte das Mehl für vollständig zusammengestanden und 
verdorben. Das von ihm gebackene Brot liess sich noch nach 43 
Stunden zu langen Fäden ausziehen und besass auch den charakte- 
ristischen, widerlich aromatischen Geschmack. Damit war erwiesen, dass 
die die Brotkrankheit verursachenden Kartoffelbazillen bereits im Meble 
vorhanden waren, und dass dieselben ungeachtet der Backofenbitze, 
welche die anderen im Mehle enthaltenen Keime abgetötet hatte, in 
das Brot übergegangen waren und hier innerhalb 28 Stunden bei Tages- 
temperatur die Brotkrankheit in ausgesprochenem Masse erzeugt hatten. 

Eine Besichtigung der Mehlvorräte bei dem Bäcker der beschlag- 
nahmten Brote und in der Mühle, von welcher er sein Mehl bezogen 
hatte, ergab wesentliche Unterschiede. Das in der Mühle noch vor- 
handene Mehl, von welchem auch das dem Bäcker gelieferte entstammte, 
erschien von guter, durchaus normaler Beschaffenheit. Zwar enthielt e: 
auch vereinzelt den Bacillus mesentericus fuscus, jedoch trat derselbe 
vollständig hinter den anderen Mikroorganismen zurück. Ein aus diesem 
Mehle gebackenes Brot erschien von guter Beschaffenheit und nor- 
malem Geruch und Geschmack. Erst nach 14 Tagen liessen sich aus 
der Krume ganz vereinzelte sehr kurze Fäden ausziehen, ohne dass im 
übrigen das typische Aussehen und der typische Geruch der Krankheit 
vorhanden waren. | 

Im Gegensatz dazu befand sich das Mehllager des Bäckers in 
einem mit zwei stark feuchten Aussenwänden versehenen Keller, dessen 
einzige Ventilation ein Luftschacht bildete, der zugleich mit einem vor 
der Eingangsthür des Hauses zum Reinigen der Schuhsohlen angebrachten 
Eisenrost verschlossen war. Bei dieser Sachlage war es nicht zweifel- 
haft, woher die Verderbnis des Mehles rührte. Verf. vereinigt die Re 
sultate seiner Arbeit in folgenden Sätzen: 

1. In normalem Roggenmehl können Kartoffelbazillen, welche die 
fragliche Brotkrankheit zu erzeugen imstande sind, vorkommen, jedoch 
sind dieselben in der Regel nicht imstande, bei geeigneter Aufbewahrung 
des Mehles und unter normalen, reinliichem Verarbeiten desselben zu 
Brot sich derartig zu vermehren, dass das fertige Brot von der Krank- 
heit in ausgesprochenem Masse befallen wird, denn das nur vereinzelw 
Auftreten einer unscheinbaren fadenziehenden Kolonie in mehrtägig ge 
lagertem Brot kann nicht das Brot als verdorben, beziehungsweise ge- 
sundheitsschädlich charakterisieren. 

2. In normalen Roggenmehlen, welche vereinzelte Bazillen vor- 
erwähnter Art enthalten, können sich durch feuchte und dumptige 
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Lagerung diese Bakterien derartig vermehren, dass in dem mit dem 
betreffenden Mehl gebackenen Brote schon nach etwa einem Tage der 
typische Charakter der Brotkrankheit augenscheinlich wahrnehmbar ist. 

3. Zum Auftreten der typischen Krankheit ist es also in der 
Regel erforderlich, dass in dem Mehle beziehungsweise Teige eine grosse 
Anzahl der betreffenden Bakterien vorhanden ist, da man doch in 
diesen Krankheitsfällen die ganze Krume gleichmässig mit kleinen von- 
einander getrennten Kolonien durchsetzt findet. | 

4. Der Bacillus mesentericus fuscus Flügge widersteht leicht, auch 
an der Peripherie der Krume, der Backofenhitze. | 

5. Aus den bisher über das Auftreten der Krankheit mitgeteilten 
Erfahrungen ist ersichtlich, dass die Ursachen der Krankheit durch ver- 
schiedene äussere Verhältnisse begünstigt werden können und sich daher 
beim Auftreten derselben eine Besichtigung der betreffenden Geschäfts- 
räume sowie der Gerätschaften und des verarbeiteten Materials empfiehlt. 

6. Nach dem Genuss des „stark fadenziehenden Brotes“ sind Krank- 
heitserscheinungen an Menschen und Tieren beobachtet worden, welche 
wahrscheinlich auf Zersetzungsprodukte des Klebers zurückzuführen sind, 
weil alle bisher beobachteten und die Krankheit verursachenden Bak- 
terien imstande sind, Kleber zu zersetzen. | 

7. Bei Grabam-, Schrot- und ähnlichem porösem Brot findet man 
in der Krume neben den das „Fadenziehen“ verursachenden Bakterien 
vielfach noch andere sehr verschiedene Bakterien und vor allem Schimmel- 
pilzwucherungen, welche alle, mit Ausnahme der Kartoffelbazillen, auf 
eine sekundäre Infektion durch die Luft zurückzuführen sein dürften. 
Grade die Schimmelpilzwucherungen scheinen befähigt zu sein, wenige im 
Brot primär vorhandene fadenziehende Kartoffelbazillen, beziehungsweise 
deren Kolonien, auszubreiten und so eine mit den, Schimmelpilzwuche- 
rungen Schritt haltende Infektion der ganzen Krume durch „die ein- 
schlägigen Kartoffelbazillen allmählich zu verursachen.“ 

Um schliesslich noch zu prüfen, ob das Brot, nach dessen Genuss 
Kinder erkrankt sein sollten, thatsächlich gesundheitsschädliche Eigen- 
schaften besass, fütterte Verf. mit demselben weisse Mäuse. Erst nach 
längerem Hungern entschlossen sich die Tiere das Brot zu fressen, um 
kurze Zeit darauf typische Krankheitssymptome zu zeigen, welche sich 
darin äusserten, dass die Haare struppig abstanden, ferner dass die 
Tiere zusammengekauert dasassen und auf äussere Einflüsse kaum noch 
reagierten. Erst nach dem Futterwechsel erholten die Tiere sich wieder. 

[473] Beythien. 
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Veber Fischkonserven. 
Von A. Rössing.') 


Beim Oeffnen von Blechdosen mit konserviertem Stockfisch und 
Languste beobachtete Verf., dass der Inhalt grösstenteils von blasser, 
stellenweise auch schwärzlicher Farbe, stark alkalischer Reaktion uni 
strengem Geschmack erschien. Gleichzeitig zeigte sich die Innenwand 
der Büchsen, mehr oder weniger stark, häufig punktförmig angegriffen 
und mit einem weisslichen, krustenartigen Belag überzogen, welcher der 
quantitativen Analyse zufolge Phosphorsäure, Zinn und etwas Eisen 
enthielt. 

Um die Ursache dieser Erscheinung zu ermitteln, insbesondere um fest- 
zustellen, ob durch die Einwirkung phosphorsäure- und ammoniakhaltiger 
Lösungen der Zinnüberzug des Weissblechs abgelöst werden kann, füllte 
Verf. Kästen aus Weissblech ohne Naht, 2—3 em hoch mit einer 5 % igen 
Ammoniumphosphatlösung und liess dieselbe in mässiger Wärme meh- 
rere Wochen lang mit dem Metall in Berührung. Unter gleichzeitiger 
Entstehung einer weisslichen Trübung der Flüssigkeit bildete sich an 
den Kastenwandungen langsam ein weisser Belag, welcher 0.200 g Zinn- 
oxyd und 0.106 9 phosphorsaures Eisen enthielt. Ein anderer Versuch 
mit durch Phosphorsäure angesäuerter Ammoniumpbhosphatlösung ergab 
0.3945 g Zinnoxyd und 0.074 9 Eisenphosphat in Belag und Flüssig- 
keit, während bei alleiniger Einwirkung von starkem Ammoniak in 
fünf Tagen 0.176 9 Zinnoxyd in Lösung übergeführt wurde. 

Damit war bewiesen, dass bei phosphorsäurehaltigen bezw. am- 
moniakalischen Doseninhalten unter allen Umständen eine Auflösung 
von Zinn stattfindet, welche nur von der Länge der‘ Aufbewahrung 
und der Konzentration der Lösung, nicht aber von der sonstigen Be- 
schaffenheit des Inhalts abhängt. Das letztere folgte noch überdie: 
aus der Beobachtung, dass einige der Dosen, welche tadellosen Inhalt 
besassen, aber schon vor längerer Zeit gefüllt worden waren, sehr stark 
korrodiert erschienen und fast völlig frei von Verzinnung waren, währen! 
Büchsen späterer Füllung, obwohl ihr Inhalt, offenbar infolge unge 
nügender Sterilisation, völlig verdorben war, nicht im mindesten ange 
griffen waren. 

Verf. schliesst: aus Vorstehendem, dass eine stark angegriffene Dose 
auch ein höheres Alter anzeigt. Hingegen hält er eine Gefahr für die 
Gesundheit durch den Genuss des Inhalts derartig korrodierter Büchsen 


1) Zeitschr. für anal. Chemie 1900, Bd. 39, S. 147. 
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für ausgeschlossen, weil das Zinn in wasserunlöslichem Zustande vor- 
handen ist und auch vom Magensafte nur in Spuren gelöst werden dürfte. 

Ebenfalls erscheint es dem Verf. unmöglich, dass das Verderben 
derartiger Konserven und das Unansehnlichwerden derselben dem Ma- 
terial der Büchsen zuzuschreiben sei, da höchstens bei ganz ungenügen- 
der Verzinnung durch gelöstes Eisen eine Verfärbung herbeigeführt 
werden könnte. 

Um den Konserven ein frisches Aussehen zu bewahren, ist thun- 
lichste Schnelligkeit beim Konservieren und grösste Sauberkeit unerläss- 
lich, hier vielleicht noch mehr als bei den Gemüsekonserven. 

Besonders die Sauberkeit ist für die beissen Gegenden, denen die 
Fisch- und Krebskonserven entstammen, besonders wichtig. Hingegen 
hält Verf. die zum Sterilisieren gegebenen Vorschriften Macphail’s 
für übertrieben. Nach diesem sollen lebende Hummer 10—15 Minuten 
in Seewasser gekocht, nach dem Abkühlen ausgenommen und gewaschen 
werden. Darauf nach dem Füllen und Verlöten sollen die Pfund- 
büchsen 50 Minuten bis eine Stunde, die halben Pfundbüchsen 45 Fis 
50 Minuten in kochendem Wasser erhitzt, und dieser Prozess nach je 
12—15 Stunden noch zweimal 40—50 Minuten lang wiederholt werden, 
bei heissem Wetter sogar noch ein viertes mal. 

Für weit wichtiger hält es der Verf., dass der Doseninhalt ge- 
nügend Feuchtigkeit enthält, da sonst eine völlige Sterilisierung der 
Fleischstücke im Innern nur sehr schwierig und durch langes Kochen 


zu erreichen ist, wobei die Konsistenz und Farbe des Inhalts leidet. 
[478] Beythien. 





Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Ueber Regeneration der Sporenbildung bei Alkoholhefen, wo diese 
Funktion im Verschwinden begriffen ist. 
Von M. W. Beyerinck.!) 

Es handelt sich hier um das Abhardenkommen des Sporenbildungs- 
vermögens, wie es bei längere Zeit fortgezüchteten Hefekulturen oft 
konstatiert werden kann, also nicht etwa um absichtlich durch gewisse 
Beeinflussung erzielte asporogene Varietäten. 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par., Bd. IV, 2. Abt.. S. 657; 721. 
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Schon früher ist Verf. beim Studium der Sporenbildung bei Schizo- 
saccharomyces octosporus zur Aufstellung folgender Regel gelangt: 
Asporogene Zellen erzeugen, erblich und konstant, nur 
wieder asporogene Zellen; aus den Sporen entstehen sowohl 
sporogene, wie asporogene Zellen. Diese Regel gilt nach Verf. 
nicht nur für Kulturen, sondern auch für natürliche Verhältnisse. Ueber 
die Bedingungen, welche die Sporen in einem Fall zur Bildung einer 
sporogenen, inı andern Fall zur Bildung einer asporogenen Zelle be- 
fähigen, lässt sich zur Zeit noch nichts Genaues sagen. Aber leicht 
verständlich ist es, dass beim Abimpfen von Kulturen, die aus den 
zwei Typen von Zellen bestehen, leicht unbewusst eine Auswahl m- 
troffen wird, deren Resultat nach mehreren Ueberimpfungen eine voll- 
ständig asporogene Kultur bilden kann. 

In genannter Regel ist aber auch der Schlüssel enthalten, welcher 
zur Regenerierung verlorener Sporenbildung führt. Es kommt nur noch 
darauf an, Kolonien zu erzielen und zu erkennen, die aus Sporen her- 
vorgegangen sind, sowie sporenreiche von sporenarmen Kolonien zu 
unterscheiden. | 

Um aus einer fast asporogenen Kultur wieder sporenreiches Ma- 
terial zu bekommen, hilft in einzelnen Fällen sorgfältiges Erhitzen auf 
trockenem Wege, wodurch die vegetativen Zellen abgetötet werden, 
während die Sporen am Leben bleiben. Bei vielen Hefearten versagt 
allerdings dieses Mittel, indem die Sporen durch dieselben Wärmegrade 
abgetötet werden wie die sporenfreien Zellen. Ein anderes Mittel be- 
steht in der Auswahl der Kolonien in Plattenkulturen. Die direkte 
Entscheidung auf makroskopischem Wege, ob eine Kolonie aus einer 
Spore entstanden sei, kann beim Anfange der Entwicklung nur selten 
gegeben werden. Das beste Uhnterscheidungsmerkmal giebt die ver- 
spätete Auskeimung der Sporen im Verhältnis zu den vegetativen 
Zellen. Die Benützung verspäteter kleiner Kolonien führt häufig zu 
vollständiger Sporenregeneration, so dass anzunehmen ist, diese Kolo- 
nien seien eben selbst aus Sporen entstanden. 

Abgesehen von der Zeit des Auftretens sind noch einige andere 
Punkte in Berücksichtigung zu ziehen und im einzelnen Fall mit Er- 
folg zu verwenden, nämlich: 

1. Sporenführende Zellen können von sporenfreien unterschieden 
werden vermittelst der Jodreaktion, insoweit eine färberische Differen- 
zierung eintritt, die übrigens bei verschiedenen Hefearten einen ver 
schiedenen Charakter hat. 
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2. Sporenfübrende Kolonien verflüssigen Würzegelatine gewöhnlich 
viel schneller als sporenfreie. 

3. Kolonien mit Sporen sind oft schneeweiss, während die sporen- 
freien wässerig-bräunlich gefärbt sind. 

Um die Sporenbildung in der einzelnen Zelle zu erzielen und zu 
beobachten, ist es bekanntlich notwendig, gut genährte Hefezellen auf 
ein nährstofffreies, aber in Bezug auf Feuchtigkeit und Temperatur 
günstiges Substrat zu übertragen. An Stelle der sonst für diesen Zweck 
gebräuchlichen Gipsblöcke empfiehlt Verf. ein „reines“ Agar, das her- 
gestellt wird, indem man eine 2%ige Lösung von gewöhnlichem Agar 
nach dem Erstarren in Streifenform wochenlang mit destilliertem 
Wasser auslaugt und so von allen löslichen Näbrstoffen befreit. Dieser 
Auslaugungsprozess wird durch Bakterienentwicklung, welche sich in 
dem Wasser einstellt, noch gefördert. Das so vorbereitete Agar wird 
dann wieder geschmolzen und wie gewöhnliches Agar in Reagensgläsern 
schräg zum Erstarren gebracht. [271] Burri. 


Vebersichtliche Zusammenstellung der Verfahren und Vorschläge 
zur Verwertung der Hefe, insbesondere zur Verarbeitung derselben 
zu Nahrungs- und Genuss- bezw. zu Futtermitteln. 

Von R. Heinzelmann.!) 


Diese Verfahren lassen sich in folgende drei Gruppen zusammen- 
fassen: 
I. Gruppe: Herstellung von Nährextrakten aus Hefe. 
1. Gruppe: Verarbeitung der gesamten Hefensubstanz zu einem 
Nahrungs- und Genussmittel. 
IIL. Gruppe: Bereitung eines Futtermittels aus Hefe. 
Für die erste Gruppe werden zehn Verfahren angeführt, von denen 
nur eines in Deutschland patentiert ist. 
Nach dem in Amerika im Jahre 1805 patentierten Verfahren von 
Wahl und Henius wird die durch Behandlung mittels Alkalis (Soda- 
lösung und Ammoniak) vom Hopfenharz befreite und entbitterte Hefe 
unter Zusatz einer gleichen Quantität Wasser 30 Minuten lang im 
Kochen erhalten; der flüssige Teil wird durch Abgiessen oder Filtrieren 
von den darin suspendierten Teilen getrennt und, um ihn haltbar zu 
machen, dampfe man ihn im Vakuum zur Sirupkonsistenz ein. 


!, Zeitschr, für Spiritus-Industrie 1899, S. 289, 298 u. 309. 
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Das deutsche Patent von Kressel in London unterscheidet sich 
von dem vorigen im wesentlichen darin, dass Kressel die Hefe bei 
einer 580 C. nicht überschreitenden Temperatur erhitzt, um zu ver- 
meiden, dass die Eiweissstoffe der Hefe koaguliert werden. Das 
Digerieren der Hefe bei 58° C. dauert mindestens drei Stunden und 
geschieht zweckmässig unter Luftleere. 

Aus 5 kg gepresster Hefe gewinnt man nach diesem Verfahren 
ca. 0.75 kg Extrakt von folgender Zusammensetzung: 


Wasser . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2002. 808% 
Mineralstoffe... 2 2 2 2 2 00 e.2. II 
Fett. . ... Be ae ee ce 
Eiweissstoffe und Peptone. -. . . 2 2.2.2... 381 „ 
Stickstoffhaltige Extraktivstoffe. . . . 2.2... 8:36 „ 
Stickstofffreie organische Stoffe . . . . 0... 1421 „ 

100.00 % 


Den nun folgenden Verfahren von Peeters und Goodfellow 
liegt ein neuer Gedanke zu Grunde, nämlich der, nicht nur die wasser- 
löslichen Eiweissstoffe, sondern auch die wasserunlöslichen, im Rück- 
stande verbleibenden Eiweissstoffe nutzbar zu machen, indem man sie 
in wasserlösliche Verbindungen, bezw. in Peptone und Albumosen durch 
Anwendung von geeigneten eiweissverdauenden Mitteln überführt. 

Nach dem Verfahren von Peeters in Brüssel wird der in der 
Kälte oder in der Wärme mittels Wasser, Alkohol, Aether oder 
mittels Säuren, Alkalien, Salzlösungen oder dergl. gewaschenen Hefe 
gewisse Säuren oder Salze oder in gewissen Fällen Alkalien mit oder 
ohne Zusatz von Pepsin, Pancreas, Papain oder dergl. zugesetzt. Die 
Gegenwart von gewissen Mikroben oder die Anwendung von Druck 
kann die Behandlung mit Salzen oder Säuren ersetzen. Das Gemisch 
wird auf eine Temperatur von 30—120° C., zweckmässig auf 40—60°C. 
gebracht und bei dieser Temperatur ca. 48 Stunden lang gehalten. 
Hierauf kocht man das Ganze, um die nicht peptonisierten Eiweiss 
stoffe auszufällen, filtriert und verdampft das Filtrat zur Trockne. 
Kochsalz wird dem Produkt im Laufe der Behandlung in geeigneter 
Menge zugesetzt. 

John Goodfellow in Leyton verarbeitet die ausgewaschene und 


abgepresste Hefe — falls man Brauerhefe benutzt, wird mit Kalk- 
wasser gewaschen — in drei gleichen Portionen, von denen jede einzeln 


in folgender Weise behandelt wird: 
Auf Portion I lässt man in einem heizbaren, mit Rührwerk ver- 
schenen Gefäss ungefähr 24 Stunden lang eine gleiche Menge einer 
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1.0 %igen Milchsäurelösung oder an Stelle dieser verdünnte Salzsäure 
oder eine Alkalilösung bei 49—60° C. einwirken. 

Portion II wird 6 Stunden lang bei 38° C. mit einer Lösung von 
0.2 %iger Salzsäure und Pepsin digeriert; die erhaltenen löslichen Eiweiss- 
produkte werden abfiltriert. 

Portion III macht man durch Zusatz von Soda alkalisch und 
digeriert dann 6 Stunden lang bei 38° C. mit einem Glycerinauszug 
aus Ochsen- oder Hammelpancreas. Man erhält auf diese Weise eben- 
falls lösliche Verdauungsprodukte des Hefeneiweisses, die wiederum ab- 
filtriert werden. Die festen Filtrationsrückstände können wie Portion II 
oder III behandelt werden. 

Die Filtrate werden im Vakuum eingedampft und entweder für 
sich oder gemischt als Nahrungsmittel verwende. Man kann die 
Produkte auch bei einer 65° C. nicht übersteigenden Temperatur zur 
Trockene bringen und hierauf pulverisieren. 

Nach dem Verfahren von Th. Hill-Jones und E. Kressel in 
London wird die gewaschene und vom Wasser befreite Brauereihefe 
mit ca. 21/,% Kochsalz versetzt und bei 60—65° C. mindestens 
3 Stunden lang im luftleeren Raum digeriert. Darauf wird die Masse 
mit Wasser verdünnt, auf ca. 40—45° C. abgekühlt und dann mit 
einer peptonisierend wirkenden Mischung von Milchzucker (20 oz.), 
Pepsin (4 oz.), Pancreatin (3 oz.), Ptyalin oder Diastase (2 drchm.), Salz- 
säure (2°/, drehm.), Milchsäure (21/, drehm.) oder auch mit Pepsin 
oder einem anderen der genannten Verdauungsfermente allein versetzt, 
und zwar im Verhältnis von 1000 Teilen Hefenmasse zu 1 Teil Ferment- 
mischung. An Stelle dieser Fermentmischung kann auch Formaldehyd 
in einer Menge von 1—5 Teilen auf 1000 Teile der Hefenmasse an- 
gewandt werden. Die Flüssigkeit wird von dem Rückstand durch 
Filtrieren getrennt und im Vakuum eingedampft. 

Verwendet man überhitzten Wasserdampf, so wird die Hefe nach 
dem Waschen und Abziehen des Wassers im Autoklaven bei 180 bis 
200° C. mit überhitztem Wasserdampf behandelt. Dieser Prozess nimmt 
gewöhnlich ca. */, Stunde in Anspruch. 

Das Verfahren von E. Johnson in Stratford besteht darin, dass 
man gewaschene Brauerei- oder Brennereihefe im Autoklaven mit un- 
gefähr demselben Volumen Wasser, dem man vorteilhaft 1, % Salz- 
säure oder Phosphorsäure zusetzt, /;—1!/, Stunden unter einem Druck 
von 2!/, Atmosphären erhitzt. Das Filtrat wird mit einem Alkali 
neutralisiert, wobei Kochsalz oder ein phosphorsaures Alkali entstehen, 
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welche beide in «dem Produkt verbleiben. Wurde die Hefe mit Wasser 
ohne Säurezusatz erhitzt, so muss das Erhitzen unter 2!/, Atmosphären- 
druck 2—4 Stunden fortgesetzt werden. Das dickflüssige oder zur 
festen Masse eingedampfte Produkt besteht aus 53.92 % stickstoff- 
haltigen Stoffen, von denen 88.67 % löslich sind, 26.12 % Kohlenhydraten 
und 19.96 % Mineralstoffen. 


Denayer in Brüssel behandelt die Hefe in ganz ähnlicher Weise 
wie Johnson; er lässt den Dampf unter 1—3 Atmosphärendruck =0o 
lange einwirken, bis alle Zellen zerstört sind, was sich mit Hilfe des 
Mikroskops leicht feststellen lässt, und bis das Eiweiss des Protoplasmas 
ganz in Lösung gebracht ist. Die Dampfwirkung kann durch Säuren, 
namentlich Weinsäure, verstärkt werden. 


Cornelius O’Sullivan in Burton-on-Trent setzt die Presshefe 
8—10 Tage lang einer Temperatur von 26—38° C. aus, bis die Ver- 
flüssigung der Hefe eintritt. Die halbflüssige Masse wird nach Zusatz 
derselben Menge Wasser filtriert und das Filtrat auf 65—71° C. er- 
hitz, um die unverändert gebliebenen Eiweissstoffe zu koagulieren. 
Hierauf kocht man 20—40 Minuten lang, wodurch der Niederschlag 
kompakter und die weitere Einwirkung der Enzyme des Protoplasmas 
vollständig aufgehoben wird. Nach nochmaligem Filtrieren der Flüssig- 
keit erhält man ein Filtrat, welches aus einer Lösung von Phospbaten, 
Leucin, Carnin, Guanin, Sarkin und anderen Zersetzungsprodukten der 
Eiweissstoffe besteht und auch eine stickstoffarme Substanz enthält, 
welche durch Säuren in Zucker verwandelt wird. Dieses Filtrat wird 
im Vakuum oder unter Atmosphärendruck zur Sirupkonsistenz oder 
zur Trockne eingedampft. | 


Dem Sullivan’schen Verfahren ganz ähnlich ist das von D. Watson 
in Mitchans. 

Die unter eventuellem Zusatz von Alkohol gewaschene und bierauf 
gepresste Hefe wird nach einer der beiden folgenden Methoden be- 
handelt: 


1. Methode: Die mittels heisser Luft oder mittels wasseraufsaugen- 
der Stoffe, z. B. mit wasserfreier Stärke, getrocknete Hefe wird zu 
feinem Pulver gemahlen und mit Wasser digeriert. Das Filtrat, welches 
die gelösten Bestandteile enthält, wird bis zum spez. Gewicht von 
1.060— 1.100 eingedampft und nochmals filtriert, um etwa bei der \Ver- 
dampfung abgeschiedene Eiweisssubstanzen und mit letzteren mitgerissenes 
Hopfenbitter zu entfernen. 
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2. Methode: Die gepresste Hefe wird bei 35 —37° C. verflüssigt 
unter Zusatz eines Antiseptikums, z. B. Salicylsäure. Nach einer 20 bis 
40 Stunden langen Behandlung bei der genannten Temperatur wird 
die ganze Masse filtriert, wobei man einen klaren Extrakt erhält, der 
beinahe die Gesamtmenge der Nährstoffe des Hefenprotoplasmas ent- 
hält. Um das in diesem enthaltene, noch koagulierende Eiweiss zu 
fällen, erhitzt man ihn auf 82—92°C. Das Filtrat liefert einen Extrakt, 
welcher ca. 60—70 % Albuminoide enthalten und wertvoller sein soll, 
als die nach den üblichen Methoden gewonnenen Extrakte. 

Emil Bauer endlich lässt auf die Hefe, um einen Extrakt aus 
ihr herzustellen, Milchsäurebakterien einwirken. ” 

Zur Verarbeitung der gesamten Hefensubstanz zu einem Nahrungs- 
und Genussmittel sind bis jetzt nur men zwei Verfahren bekannt 
geworden. 

Nach dem Verfahren von Prof. Siebel wird Bierhefe mit oder 
ohne Zusatz von kohlensaurem Ammoniak gewässert, dann gepresst 
und getrocknet. Die trockene Masse wird sodann mit ca. ein Viertel 
Traubenzucker und etwas feiner Stärke zusammen gerieben, wobei eine 
Masse entsteht, welche sowohl nach Konsistenz und Ansehen als auch 
in der Zusammensetzung mit kondensierter Milch eine bedeutende Aehn- 
lichkeit hat. Rührt man diesen Hefenzucker, wie ihn der Erfinder 
nennt, mit Wasser an, so giebt derselbe eine weisse Emulsion, die an 
Stelle von entrahmter Milch, wie sie im Handel vorkommt, verwendet 
werden kann, da ihre chemische Zusammensetzung der von entrahmter 


Milch ähnlich ist. Aufgelöster Getrocknete 
Hefenzucker Milch 
Wasser . 2 2 2 2 2 2202.2.823% 885% 
Eiweissstoffe . . 2 2 2 220.0.65,„ 41,5. 
Zuckerstfe -. . . : 2 2 222.2. 82, 5.3 „ 
Fett: .. .%.% ee Mes 1.4 „ 
Stärkeartige Bestandteile Bene — ,„ 
Asche u ee ee 0 0.7, 


Wird der Hefenzucker einer genügend hohen Temperatur aus- 
gesetzt, so tritt eine teilweise Karamelisation desselben ein, indem ein 
braunes, aromatisches Produkt entsteht, welches mit kochendem Wasser 
ein kaffeeähnliches Getränk liefert, welches aber bezüglich seines Nähr- 
wertes hoch über dem Kaffee stehen soll. 

Wegener stellt ebenfalls ein Kaffeesurrogat aus Hefe dar. Die 
gewaschene, entwässerte und getrocknete Hefe wird mit den beim Rösten 
von Kaffee sich entwickelnden Dämpfen imprägniert, indem man z.B. 


852 Gärung, Fäulnis und Verwesung. |Dezember 1900. 

















in einer in zwei Abteilungen geteilten Rösttrommel einerseits Hefe und 
anderseits Kaffee röstet. 

Die Verfahren für die Bereitung eines Futtermittels aus Hefe be- 
stehen darin, dass man die Hefe für sich oder zusammen mit anderen 
Futtermitteln, wie z. B. Kartoffeln, dämpft. Auch kann die gekochte 
Hefe mit anderen Futterstoffen gemischt, wie z. B. Reisfuttermehl, Mais- 
schrot, Kastanienmehl, gebrochener Gerste, Malzkeimen, Trebern u. =. w. 
mit: Erfolg verfüttert werden. Auch durch einfaches Trocknen der 
Hefe bei einer Temperatur, welche die Lebensthätigkeit der Hefe ver- 
nichtet, lässt sich ebenfalls ein Futtermittel bereiten. Die getrocknete 
Hefe kann schliesslich mit anderen Futterstoffen zusammen zu Kuchen 
gepresst werden. [337] H. Falkenberg. 


Die Ernährung der Hefe. 
Von Arthur S. Stern. !) 


Da bisher wenig darüber bekannt ist, in wie weit die für das 
Wachstum und die Entwickelung der Hefe notwendigen Substanzen 
organischen und anorganischen Ursprungs Menge, Zusammensetzung 
und Eigenschaften der Hefe beeinflussen, wenn sie in wechselnden 
Mengen zur Wirkung kommen, studiert Verf. in einer ausgedehnten 
Reihe von Gärversuchen den Einfluss von wechselnd zusammengesetzten 
Nährlösungen auf die Menge der erzeugten Hefe, des aufgenommenen 
Stickstoffs und des nach einer bestimmten Zeit vergorenen Zuckers. 

Die Versuchskolben von etwas mehr als 1} Rauminhalt, erhielten 
500 cem 10proz. Dextroselösung und wechselnde Mengen von minerali- 
scher und stickstoffhaltiger Nahrung, wurden nach dem Verschliessen 
mit Baumwolle einige Minuten gekocht und nach dem Abkühlen mit 
einer abgemessenen Menge einer in sterilisiertem Wasser verteilten Hefe 
angestellt, die aus einer Burton-Anstellhefe mit allen Vorsichtsmassregeln 
gezüchtet worden war und die gleichen Eigenschaften wie die normale 
Burton-Hefe zeigte. Die Nährlösungen wurden bei 24° vergoren, täg- 
lich zweimal gut geschüttelt und die Hefe nach Beendigung des Ver- 
suchs abfiltriert, zweimal mit kaltem Wasser gewaschen, bei 100° ge- 
trocknet und der Stiekstoff nach Kjeldahl bestimmt. Die vergorene 
Flüssigkeit wurde durch Kochen von Alkohol befreit, auf das frühere 


!) Der Amerikanische Bierbrauer 1899, No. 11; Der Bierbrauer 1900, 
No. 9. S. 97. S 
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Volumen gebracht und auf unvergorene Dextrose untersucht, die aus 
der optischen Drehung der Lösung berechnet wurde. 


Als Stickstoffnahrung diente Asparagin mit 18.7 % Stickstoff. 


Als mineralische Nahrung wurde zunächst eine in schwacher Wein- 
säure aufgelöste Hefenasche verwendet, die 0.3% kieselsaures Kali, 
1.3 % sauren phosphorsauren Kalk, 0.5 saure phosphorsayre Magnesia 
und 97.9 % saures phosphorsaures Kali enthielt. 


Die verschiedenen Versuchsreihen mit wechselnden Mengen Aspa- 
ragin und Zugabe von 0.058 g der Hefenasche bezw. dem zwei- und 
dreifachen Zusatz zu 100 cem Nährlösung ergaben das übereinstimmende 
Resultat, dass stets eine bedeutende Menge Zucker unvergoren blieb, die 
um so grösser ausfiel, je geringer die mineralische Beigabe und je kürzer 
die Gärdauer war, die sich auf 7 bezw. 12 Tage belief. 


Die Zugabe von schwefelsauren Salzen zu den Nährlösungen be- 
wirkte eine fast vollständige Vergärung und zeigte, dass die Abwesen- 
heit von Sulfaten einen bedeutenden Einfluss auf Hefenentwickelung 
und Vergärungsgrad ausübt. Es wurde dies durch andere Versuche 
bestätigt, bei denen die in der mineralischen Nahrung enthaltenen Sul- 
fate durch Chloride ersetzt worden waren. | 


Verf. stellt über diese Frage der Schwefelnahrung weitere Unter- 
suchungen in Aussicht. 


Für alle andern Versuche wurde eine in Wasser gelöste anor- 
ganische Nahrung verwendet, die 3.2 % schwefelsauren Kalk, 15.9 % 
schwefelsaure Magnesia und 80.9 % saures phosphorsaures Kali enthielt. 
In nachstehender Uebersicht sind die in den einzelnen Versuchen zur 
Anwendung gelangten Nährstoffmengen und die Resultate zusammen- 
gestellt. 

Danach betrug die grösste Menge des von der Hefe aufgenommenen 
Stickstoffs (Vers. 20) 0.0277 9 pro 100 cem, die sich au&h bei der 
höchsten Stickstoffgabe nicht vergrösserte. Da nach Nägeli und Loew 
die Hefe an Stickstoff und Mineralsubstanzen ungefähr die gleichen 
Gewichte enthält, kann unter den vorliegenden Verhältnissen die Zu- 
gabe von je 0.025 g pro 100 cem als normaler Zusatz bezeichnet 
werden. 

Hohe Stickstoffgaben bewirken keine Erhöhung der Menge des 
aufgenommenen Stickstoffs, geringere Zusätze als 0,025 g Stickstoff da- 
gegen eine bedeutend verminderte Stickstoffaufnahme, während alsdann 
der Prozentsatz des aufgenommenen Stickstoffs am grössten wird. 


| 
Gewicht in Gramme o 100 rr \ 
| IEWIt ı raImmen pr 100 rem ‚ Der assimi- | Btiokstoff- Unvar- 
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DA he a 2 2 Age . en an, a en a Lee Gewicht 
e | Yon der ‚lNerteßtick-| gehalt der gorene Gärungs- . 
‚Die vermnn ee | Buiokstoff als | Stickstoff In a ne \ ntoß in | Hofe in |Dextrosein| dauer | “er nen 
” bus Asparagin der Hofe Stickstoffgsbe | lierter | Prozenten | Prozenten | Prosenten 
ke oo... 8toktonn | | en le 
Tabelle I. 
1 0.025 | 0.0084 | 0.0026 0.0120 0.001 | 75.8 | 92 22.6 | 7 Tage 0.1750 
2 i 0.0281 h 0.0307 0.0163 | 53.1 6.8 8.6 r 0.2404 
3 & | 0.0561 2 0.0587 0.0190 305 7.0 9.0 a 0.2584 
4 „ 0.0935 e 0.0961 0.0170 | 17.7 6.6 9.5 R 0.2584 
Tabelle II. 
5 | 0.124 0.0094 0.0026 0.0120 0.0097 ı 80.8 3.8 8.3 | 7 Tage 0.2794 
6: 5 0.0094 a 0.0120 0.0099 82.5 3.5 135 5 0 2610 
7 N . 0.0281 2 0.0307 0.0218 70.9 6.6 59 | R . 0.3318 
8 s 0.0281 R 0.0307 0.0207 67.4 686 5.6 4 0 3152 
9 r 0.0661 . | 0.0587 0.0190 32.2 6.8 4.8 | A 0.2840 
10 e 0.0561 a | 0.0587 0.022007 35.8 6.8 12.7 r 0.3046 
11 R 0.0561 f 0.0587 0.0138 : 303 6.8 8.1 | ; 0.2630 
12 2 0.0561 s 0.0587 0.183 : 314 6.8 4.6 - 0.2658 
13 ii 0.0935 , | 0 0951 0.0215 | 22.4 64 3.7 # 0.3376 
14 a 0.0935 h | 0.0951 0.05 193 1.4 1.9 „ 0.2508 
15 ä 0.1496 | , ' 0.1522 0.190 | 12:5 72 13.6 i 0.2668 
16 n 0.106 | : 0.1522 0.012 | 11.9 71.0 12.4 ». 1 0mıs 
17° = ‘0 1496 | e 0.1622 0.0171 | 11.2 7.0 7.4 „ | 0 2462 
Tabelle III. 
18 : 0.218 | 0.0561 | 0.0026 0.0587 0.0220 \ 37.5 6.3 1.4 7 Tage | 0.3498 
19 er | 0.0561 | er 0.0587 0.0197 | 33.6 17.0 1A ss ' 0.2800 
20° 5 | 0.0661 5 0.0587 0.0227 38.4 Ä 1.0 4.8 i 0.3246 
21 \ Ri | 0.1495 n 0.1622 0.189 | 124 6.8 5.1 e ' 0.97 
22 i e | 0.1495 ih 0.1522 0.0208 | 13.7 | 6.4 3.8 . | 03244 
Tabelle IV. 
23 | 0.496 | 0.0561 | .0.0026 | 0.0587 | 0m ı 343 | 64 | 3.3 7 Tage ' 032% 


ı) Diese Zahlen können in Wirklichkeit etwas grösser sein, da eventuell etwas Stickstoff in löslicher Form uusgeschieden oder durch das Waschen 


der Hofe entfernt worden ist. 
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Der Gehalt der Hefe an Stickstoff bleibt ziemlich unverändert 
und wird nur dann niedriger, wenn die Stickstoffzufuhr unter normal 
sinkt. Der Prozentsatz des nicht vergorenen Zuckers variiert bei wech- 
selnden Stickstoffgaben nur unbedeutend, erhöht sich aber bedeutend, 
sowie nur die normale Menge der anorganischen Nahrung nicht mehr 
als 0.025 g (Vers. 1) vorhanden ist. Erhöhte Zusätze von mineralischen 
Nährstoffen erhöhen nur dann die Stickstoffaufnahme, wenn der Zusatz 
an Stickstoff normal ist (Vers. 2, 7 und 8), und beeinflussen sie bei 
niedrigen oder hohen Stickstoffgaben nur unwesentlich. Auf den Ge- 
halt der Hefe an Stickstoff wirkt eine Vermehrung der anorganischen 
Nahrung nur insofern, als eine Verminderung des Prozentsatzes eintritt, 
wenn die Stickstoffgabe unter normal ist. 
| Die Menge des nicht vergorenen Zuckers wird durch erhöhte Gaben 
von anorganischer Nahrung nur unwesentlich beeinflusst, bei unter- 
normalem Stickstofigehalt der Nährlösung tritt aber dadurch eine deut- 
liche Verminderung auf. 

Die Hefenausbeute wird durch Erhöhung der mineralischen Nah- 
rung (bis auf 0.25 g) etwas vergrössert; diese Vergrösserung ist am 
deutlichsten bei geringen Stickstoffgaben. 

Die Resultate dieser Versuche stimmen im wesentlichen mit den 
früheren Beobachtungen Hayducks überein und bestätigen, dass die 
Steigerung der verfügbaren Menge über eine gewisse Grenze hinaus 
sowohl die Menge des von der Hefe aufgenommenen Stickstofls, als 
auch den prozentischen Stickstoffgehalt, die Hefenausbeute und die 


Menge des vergärenden Zuckers nur unerheblich beeinflussen. 
[363] Mach. 


Die Strahlen mineralischer Lichtsauger als Heil- und 
Entseuchungsmittel. 
Von Dr. Carl Roth-Berlin!). 


Veranlasst durch ein eigenes chronisches Drüsenleiden, gegen welches 
von ärztlicher Seite elektrische Lichtbäder mit günstigen, wenn auch 
nicht durchschlagendem Erfolge angeordnet wurden, gelangte Verf. zu 
Versuchen, ob es nicht möglich sein würde, statt von der Hautober- 
fläche aus, von innen her durch die natürlichen Kanäle des Körpers 
Licht auf die Drüsen einwirken zu lassen. Er suchte zur Erreichung 
dieses Zieles an Stelle der bisher benutzten Selbstleuchter, wie der 


1) Zeitschr. für angew. Chemie 1900, H. 27, S. 663. 
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Sonne, des elektrischen Lichtes, des Magnesiumlichtes etc. das von 
Lichtsaugern aufgespeicherte Licht heranzuziehen, wie es in den phos- 
phorescierenden Verbindungen zur Verfügung steht. Er vermischte diese 
Stoffe mit klebenden Substanzen, wie Leinölfirnis, Kautschuk oder 
Paraffinlösung, Kollodium, Lacken und ähnlichen Ueberzugsmitteln und 
trug diese Anstrichsmasse auf Gegenstände auf, welche in die Körper- 
höhlen eingeführt werden können. 


Um mit den aufgespeicherten Lichtstrablen auf die Oberfläche 
der Haut einwirken zu können, wird die Anstrichsmasse auf dünne 
Gaze oder Glasplatten aufgetragen und diese dann nach ihrer In- 
solierung auf die erkrankten Stellen aufgelegt. Der hinreichend dünne, 
nicht über 0.15 mm dicke Ueberzug lässt dann die von seiner Aussen- 
seite absorbierten Lichtstrahlen fast unvermindert nach dem Körper zu 
durch. Besonders durchlässig erwiesen sich aus Leuchtfarbe und Kol- 
lodium mit einem ‘geringen Prozentsatz Ricinusöl durch Ausgiessen auf 
Glasplatten hergestellte, 0.1 mm dicke Häute, welche auch zum Aus- 
kleiden der Innenflächen von Gehäusen, Lichtbadschränken etc. benutzt 
werden können. 


Ebenso überzog Verf. mit dieser Leuchtfarbe Instrumente, welche 
zur Einführung in Körperhöhlen (Luft- und Speiseröhre, Nase und 
Rachen, Gehörapparat, Sehorgan, Magen, Blase, Genitalien und Mast- 
darm) geeignet sind, wie elastische und starke Stäbe, Magenschläuche, 
Glasröhren und Bougies. Dieselben werden je 10—15 Minuten lang 
eingeführt und dann von neuem mit einer direkten Lichtquelle bestrahlt. 


Nachdem Verf. durch Einführung von Leuchtbougies mit blauem 
Licht einen Fall von chronischer Prostatitis und einen anderen von 
chronischem Nasen-Rachenkatarrh überraschend schnell schwinden sah, 
hat er zwei Aerzte aufgefordert, die therapeutische Wirkung weiter zu 
prüfen. 


Er verspricht sich von seiner Methode den besonderen Vorteil, 
dass es durch die Wahl blauer oder violetter phosphorescierender Licht- 
sauger möglich sein wird, dem Innern erkrankter Körperhöhlen die 
noch jenseits des Ultraviolett liegenden Strahlen des Spektrums zuzu- 
führen, welche von den unsichtbaren, chemisch wirksamen Strahlen 
durchaus verschieden und ihnen an Heilwirkung weit überlegen sein 
dürften. Ucberdies würde der Arzt es in der Hand haben, für die 
verschiedenen Krankheiten Strahlengattungen vom dunkelsten Rot bis 
zum höchsten Violett zur Verfügung zu haben. 
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Zur Prüfung der bakterientötenden Wirksamkeit des absorbierten 
Lichtes kleidete Verf. einen Pappkasten im Innern mit blauviolett phos- 
phorescierendem Schwefelstrontium und entsäuerter Gelatine aus und 
brachte Buchner’sche Plattenkulturen von Bacterium coli commune, 
von Bacillus prodigiosus und von Gonococcus hinein. Während der 
alle Viertelstunden wiederholten Insolation des Lichtsaugers, welche jedes- 
mal 10—15 Sekunden dauerte, wurden die Kulturen im Dunkeln auf- 
bewahrt. Nach etwa 10Ostündiger Behandlung bei 370 C. übergab Verf. 
die Kulturen zur Prüfung der Keimfähigkeit einem Bakteriologen. Der- 
selbe fand sie nicht mehr überimpfbar, den Inhalt tot. 

Ein ähnliches Resultat ergab die in Dr. Aufrecht’s Laboratorium 
vorgenommene Prüfung des Verfahrens. Der Verf. überzog die Aussen- 
seite der Böden zweier Petrischalen mit seiner Leuchtfarbe und ersuchte 
das genannte Laboratorium, zwischen die Bodenflächen der Petrischalen 
nach eigener Auswahl irgend welche Plattenkulturen pathogener Mikro- 
organismen zu bringen, die Schalen mit den Glasseiten alle 10 Minuten 
oder alle Viertelstunde circa 15 Sekunden lang dem Tageslicht auszu- 
setzen, die Kulturen selbst aber vor dem direkten Licht zu bewahren 
‚und im übrigen festzustellen, ob und nach welcher Zeit die Mikroben 
absterben würden. Die Versuche Dr. Aufrecht’s, welche sich auf 
folgende Bakterienarten erstreckten: Staphylococcus pyogen. alb., Strepto- 
coccus pyogen., Cholera asiatica, Typhus abdominal., Micrococcus gonor- 
rhoeae „Neisser* und Proteus vulgaris führten zu dem Resultat, dass 
Eiterkokken und Choleravibrionen nach sieben, Typhusbacillen, Gono- 
kokken und Fäulnisbakterien nach acht Stunden abgetötet wurden. 

Verf. schliesst aus diesem Ergebnis, dass das von phosphores- 
cierenden Körpern ausstrahlende Licht mindestens ausserhalb des Or- 
ganisınus als natürlichstes, billigstes und wahrscheinlich auch um- 
fassendstes Entseuchungsmittel benutzt werden kann, und dass durch 
seine Versuche die bislang bezweifelte bakterientötende Wirkung des 
sogen. kalten Lichtes erwiesen ist. Er stellt weitere Versuche zur 
Prüfung der Wirksamkeit des Verfahrens im Innern der Körperhöhlen 
in Aussicht. [389] : Beythien. 
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Ein für Ratten pathogener Bacillus. 
‘ Von J. Danysz.!) 


Durch systematische Kulturversuche gelang es «dem Verf., die Virule-- 
cenz des von Loeffler entdeckten Bacillus, welcher bekanntlich nur 
für Mäuse und Feldmäuse, hingegen nicht für die grossen Nagetiere töl- 
lich ist, in dem Grade zu steigern, dass er auch für Ratten pathogen 
wird. Die diesbezüglichen Versuche im „Institut Pasteur* führten zu 
dem Resultat, dass in 5—12 Tagen alle in dem Käfig des Laborato- 
riums gehaltenen Ratten zu Grunde gingen. Das gleiche Ergebnis 
lieferte ein in den Kloaken von Paris angestellter praktischer Versuch. 
Ein etwa 160 m langes und 3 m breites Stück dieser Kloake wurde 
allseitig in der Weise verschlossen, dass keine der hineingesetzten Ratteıı 
daraus entweichen konnte. Dann wurden reichliche Mengen Nahrung 
und schliesslich 200 graubraune Ratten (Mus decumanus) hineingebracht 
und 10 Tage lang sich selbst überlassen. Nach Verlauf dieser Zeit, 
als die Ratten hochtragend erschienen, wurden 20 Röhrchen mit Rein- 
kulturen auf klein geschnittene Brotstückchen gegeben und in der Kloake 
verteilt. Nach weiteren acht Tagen, als sicb der Eintritt der Epidemie 
bemerkbar machte, wurde eine zweite Verteilung virulenter Kulturen 
vorgenommen. Bei den in der folgenden Woche stattfindenden Be- 
sichtigungen der Kloake fanden sich nach und nach 80 Rattenkadarer. 
40 derselben wurden seciert, die übrigen aber an Ort und Stelle be- 
lassen, Die Sektion ergab, dass die Tiere die charakteristischen Krank- 
heitserscheinungen zeigten und in ihrem Blute Reinkulturen des Bacillus 
enthielten. Die in der Kloake belassenen Kadaver waren am nächsten 
Tage immer von den überlebenden Tieren verzehrt. Schliesslich ver- 
blieben nur unförmliche Ueberreste, die keinen Schluss auf die Zahl der 
umgekommenen Tiere erlaubten und ausserdem blieben acht Ratten 
am Leben, die durch eine Unachtsamkeit entwischten. 

Obwohl der Versuch somit nicht ganz zu Ende geführt werden 
konnte, zeigte er doch soviel mit aller Deutlichkeit, dass die Ratten in 
den Kloaken auch bei Ueberfluss an sonstiger Nahrung, Getreide und 
Möhren, sehr gern das mit den Reinkulturen getränkte Brot fressen, 
dass infolgedessen zahlreiche Individuen der Krankheit erliegen un 
dass die Kitlaver von den Ueberlebenden gefressen werden. Auf diese 
Weise würd: sich die Epidemie bis ins Unbegrenzte ausdehnen, wenn 
nieht die Viruleseenz der Kulturen immer schwächer würde und bei 


) Journ. d’awııcult. prat. 1900, I, p. 06%. 
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dem 3. und 4. Uebergang auf ein neues Individuum überhaupt auf- 
hörte. Um also in einem Raume alle Ratten zu vernichten, muss man 
zu verschiedenen Zeiten frische Kulturen auslegen. Als günstigste 
Jahreszeit empfiehlt Verf. die Monate Mai, Juni, Juli sowie September 
bis Dezember, weil in dieser Zeit die junge Brut auftritt, die weniger 
widerstandsfähig gegen die Bacillen ist. 

Das gleiche Resultat ergaben analoge Versuche von Calmette 
in Lille, Abel in Hamburg, Madsen in Kopenhagen und Loir ın 
Tunis. [393] _Reythien. 


Kleine Notizen. 


Ueber das Absterben von Krankheitserregern im Mist und Kompost hat 
Gärtner!) experimentelle Untersuchungen angestellt. Krankheitserreger, die 
nicht rasch Sporen bilden, sterben in einem sich schnell und hoch erwärmenden 
Mist in längstens fünf Taxen ab; hierher gehörig wurden die Erreger des 
Typhus und der Cholera, des Schweinerotlanfs (fraglich) und der Schweine- 
seuche gefunden, während diejenige der Wildseuche, Hühnercholera und 
Tuberkulose sich wochen- j ja monatelang i im einem Düngerhaufen von ca. 47.50, 
hielten. Ansser der hohen Temperatur tragen wahrscheinlich bei der Wir- 
kung noch Sauerstoff- oder Kohlensäure- Mangel bezw. Ueberfluss bei. Zur 
Sommerszeit halten sich jedenfalls in den Mist gebrachte Krankheitskeime 
nicht so lange wie im Winter. Durch Anlage nicht zu grosser Misthaufen 
kann man unschwer im Innern eine für die Keime schädliche Temperatur von 
60 bis 700 C. erreichen, auch die Aussenschichten müssten dann durch Zu- 
decken mit Erde auf diese Temperatur gebracht werden, sofern der Mist aus 
verseuchten Stallungen unschädlich gemacht werden soll. 

[413] Hoffmann. 

Die chemische Zusammensetzung des Butterfettes findet C. A. Browne jr. 
nach einer im vorliegendem Referat nicht näher beschriebenen Untersuchung 
(die unlöslichen Fettsäuren wurden nach der Methode Heintz, die löslichen 
nach einem Verfahren vom Verf., das auf der verschiedenen Löslichkeit der 
einzelnen Fettsäuren in Wasser verschiedener Temperatur beruht, getrennt) durch 


folgende Tabelle wiedergegeben. Säure % Triglycerid % 
Dioxysteariusäure. . . 2 222.0. 10 1.04 
Oelsäure ee re er A 33.95 
Stearinsäure. . 2 2 2 22202... 18 1.91 
Palmitinsäure . . 2 2 22020202. 38.61 40.51 
Myristinäure . 2 2 2 2 220202.09.89 10.44 
Laurinsäure . 2 2222 nn. 2.57 2.73 
Caprinsäure © 2 22 2 2 222.032 0.4 
Caprylsäure . 2 2 2 20202002020.20.49 0.53 
Capronsäure . 2 2222 nn. 2.09 2.32 
Buttersäure . . 2 2 2 2 22.055 6.23 
[345] Fraenkel 


In seinen vortrefflichen „Studien über russischen Lein mit Rücksicht auf 
den deutschen Fiachsbau‘“ macht uns Prof. Schindler?) einesteils mit den 


I!) Landw. Presse 1839 No. 91. Daselbst nach Zeitschrift für Hygiene und Infektions- 
krankheiten. 

”) Journ. Amer. Chem. Soc. 2!. 807---827 und Chem. Centralbl. 1599 II, S. 883. 

3, D. Laudw. Presse ı»uu. No. 32 und 33. 


60* 


860 Kleine Notizen. |Dezember 1900. 





natürlichen Bedingungen bekannt, unter welchen die für den Export nach 
Deutschland hauptsächlich in Betracht kommenden russischen (Livland. Kur- 
laud, Pskow und Witebsk) Leinsorten zu dem geworden sind, was sie sind. 
anderseits mit den Untersuchungsresultaten dieser Sorten selbst. Nach seiner 
Ueberzeugung beruht. der Vorzug der russischen Saaten gegenüber anderweitig 
kultivierten Sorten auf dem kontinentalmaritimen Klima ihrer Heimat, in zweiter 
Linie kommen erst Boden und Kulturverhältnisse, welch letztere aber in den 
Produktionsstätten oft primitivester Art sind, in Frage. Ein häufiger Wechsel 
von Regen, Gewitter und Sonnenschein übt meist einen günstigeren Einfluss 
auf Ertrag und Qualität der Flachsfaser aus, als die Bevorzugung eines be- 
sonders geeigneten Bodens. Die in Livland erzielten Erträge an Faser und 
Leinsaat. sind weit geringer wie diejenigen in Deutschland oder Belgien und 
zwar infolge der durch die geographische Lage bedingten Verkürzung der 
Vegetationsperiode, der relativ sehr dünnen Aussaat und der dürftigen Pflege. 
Die Berücksichtigung der formalen Ausbildung mittels exakter Messungen 
der Stengellänge, Verästelung und Stengeldicke lässt nach den Beobachtungren 
Schindler’s wertvolle Schlüsse auf den inneren Wert, die Bastfaser, zu: 
ebenso liessen die Fasergehaltsbestimmungen erkennen, dass Stengeldicke uud 
Fasergehalt in einem gewissen Korrelat standen, d. h. je schwerer der Stengel, 
um so weniger Faser. Betreffs der Einzelheiten ist es empfehlenswert, die 
Originalarbeit in den Landwirtschaftlichen Jahrbüchern 1. und 2. Heft XXVIJII 
1899 nachzulesen. [5] Hoffmann. 


Ueber den Einfluss der Temperatur des flüssigen Wasserstoffs auf die 
Keimkraft der Samen. Bereits im Jahrgang 1899, S. 429 dieses Centralblattes 
‚ wurde über Versuche berichtet, welche die interessante Thatsache feststellen. 

dass Samen der verschiedenartigsten Pflanzen (vorausgesetzt, dass sie gut 
lufttrocken sind) eine Abkühlung, wie sie durch flüssige Luft erreicht werden 
kann (das ist annähernd 200° unter Null), ohne jeden Nachteil vertragen. 
Aehnliche Versuche sind nun von Prof. Dewar unter Hinzuziehung des 
Botanikers Thiselton-Dyer!) auch auf die noch wesentlich tieferen Tempe- 
raturgrade ausgedehnt worden, wie sie die seitdem in grösserem Massstah 
geglückte Verflüssigung des Wasserstoffs zu erzielen ermöglicht. 

Bei einer ersten Versuchsreihe, welche die Samen von Gerste, Weizen. 
Kürbis, Erbsen, Senf und Mimulus moschatus (also Beispiele sehr ungleicher 
Grösse, Gestalt, verschiedensten Gehaltes an Oel, stickstoffhaltiger Substanz etc.) 
umfasst, wurde die Vorsicht gebraucht, die Abkühlung einigermassen allmählich 
und ausser direkter Berührung mit dem Kühlmittel sich vollziehen zu lassen. 
derart jedoch. dass die Samen schliesslich !/, Stunde hindurch einer Temperatur 
von — 250 bis — 252” (!. ausgesetzt blieben. Die hier nicht näher auszu- 
führende Versuchsanordnung bedingt zugleich, dass sich die Objekte dabei 
in einem so eut wie vollkommen luftleeren Raume befanden. Trotz diesen 
etwas bedenklich erscheinenden Nebenumständen hatten die Samen weder eine 
Veränderung des Aussehens, noch irgendwie Einbusse an ihrer Keimkratt 
erfahren. 

Nieht anders stellte sich das Ergebnis, als man die vorhin genannten 
Samen (nur Mimulus — wohl nur dureh Zufall — diesmal nicht vertreten) 
der denkbar schroftsten Abkühlung nnterwarf, in der Weise nämlich, dass sie 
mit dem flüssiren Wasserstoff sofort in unmittelbare Berührung gebracht wurden 
und bis zu 6 Stunden lang davon durchtränkt blieben. Obgleich die hierbei 
erreichte Temperatur nach den Verft. auf — 4530 Fahrenheit (= — 269.5? U.! 
— Ref.) zu schätzen sein dürfte, zeigten sich auch nach dieser Behandlung 
die Samen noch ausnahmslos keimfähig. [132) D. Bed. 


‚ „Zusammensetzung von Milch und Molkereiprodukten. Von H. Drovp 
Richmond.) Im Laboratorium der Avlesbury Dairy Company ergaben 1595 


ıı Naturwissenschaftl. Rundschau 1900, S. 114. Daselbst nach Proceedings of the Royal 
Socicetv Isu0, Vol. 65, p. 361. 
The Analy-t 23, p. 197 bis Zul, nach Chem. Centralbl. 1xv9 II, 8. 505, 
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29707 Milchproben, darunter 14135 direkt von den Gütern kommende, bei der 


Analyse folgende Durchschnittszahlen: 
Dichte Trockensubstanz Fett Fettfreie 


0% % Trokens. % 
Morgenmilch. . . . . 1.032 12.53 3.63 8.90 
Abendmilch . . . . . 1.0815 12.94 4.04 8.90 
Mittel . . 2. 22.221.032 12.73 3.83 8.90 


50 Proben aus demselben Stalle wurden das ganze Jahr hindurch ein- 
gehend untersucht. Die fettfreie Trockensubstanz fiel im Juli und stieg anstatt 
wie sonst im September erst im Oktober ebenso wie in dem auch besonders 
trocknen Jahre 1893. 5 Proben desselben Stalles verhielten sich anormal. Die 
Jahresdurchschnittszahlen sind: 

Dichte Trocken- Fett Milchzucker Stickstoff Asche Fettfreie 


substanz % % u” % %  Trockens. % 
Morgenmilch | der 50 1.0325 12.2 34 471 343 074 8.58 
Abendmilch . f Proben 1.032 12.71 3.90 4.69 3.39 0.73 8.51 
Die 5 Proben . . . 1.0290 1245 4.36 3.78 3.60 0.8 8.19 


Die Verluste an fettfreier Truckensubstanz sind also Milchzucker. 

Zucker, Stickstoffsubstanz und Asche haben ein der Vieth’schen Formel 
13:9:2 sehr entsprechendes Verhältnis mit 12.9:9.3:2. ; 

Die Storch’sche Hypothese, wonach die Milchkügelchen von einer milch- 
zuckerfreien Eiweissschicht umgeben seien, ist hinfällig, da sonst die Milch- 
zuckerprozente in Sahne und Magermilch bedeutend differieren müssten. Verf. 
findet jedoch 3.47% in der Sahne und 3.19% in der Magermilch. 

In Bezug auf den Wassergehalt der Butter gab die französische, mit 
18.2% im Höc chstfalle und 15. 43% im Durchschnitt, die höchsten Zahlen. Die 
Refraktometerzahlen differierten bis auf eine kanadische, welche 43.5° hatte, 
nur von 45.1 bei einer gesalzenen dänischen, bis 47.2 bei einer englischen. 

Drei Analysen von Centrifugenschlamm werden auch noch angegeben. Es 
wurden ungefähr 003% davon erhalten mit 7.2 bis 7.5% Trockensubstanz aus 
der Milch. [449) Fraenkel. 


Ueber die Arabinsäure aus der Zuokerrübe. Von E. Votocek und 
J. Sebor.!) Verf. halten die aus Zuckerrübenmark gewonnene sogen. Arabin- 
säure weder für identisch mit der Arabinsäure aus Gummi arabicum noch 
überhaupt für ein einheitliches chemisches Individium Für ihre Ansicht spricht: 

1. Die einzelnen Präparate zeigen verschiedenes Drehungsvermögen. 

2. Die Menge der Spaltungsprodukte Arabinose und Galaktose zeigt nicht 
immer das gleiche Verhältnis, besonders verschiebt sich dasselbe nach Ace- 
tylierung der sogenannten Arabinsäure und darauffolgender Verseifung. 

Verf. halten die sogenannte Arabinsäure durchaus nicht der Maltobion- 
säureetc.,d.h. solchen Säuren der Hexosegruppe entsprechend zusammengesetzt, 
die sich in eine Hexonsäure und eine Hexose glatt spalten lassen, vielmehr 
finden sich in den Spaltprodukten gar keine sauer reagierenden Körper, wohl 
aber eine Substanz, die ein bei 208° schmelzendes Osazon giebt, also möglicher- 
weise Dextrose. Danach halten die Verf. die Arabinsäure aus Zuckerrüben 
für ein Gemisch komplexer Verbindungen von drei Bestandteilen, von denen 
das eine ein Araban, das zweite ein Galaktan, das dritte Glukosan ist. 

[463] Fraenkel. 

Ueber Isomaltose stellt Pottevin?) teils aus eigenen, teils aus anderen, 
hauptsächlich Morris und Brown’schen Untersuchungen eine kritische Dis- 
kussion an, die im allremeinen in folrendem Satz "gipfelt. Die Existenz 
der Isomaltose als chemisch einheitlicher Körper ist nicht zu beweisen, denn 
alle ala Beweise anreführten 'Thatsachen, wie dass Isomaltose 

t. von Hefe schwerer anzerriften wird, 

2. meist einheitlich dialysiert, 


I) Zeitschr. für Zuckerindustr. in Böhmen 2#+. 1 bis 15; nach Chem. Centrülbl. 1599 IJ, 
8. 1022. 
*) Ann.-Inst. Pasteur 13, 796 bis 300; Chem. Centralbl. 1899 1I, S. 1023. 
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3. ein von Maltose durch Krystallform und Schmelzpunkte unterschied- 
liches Osazon liefert, 

treffen auch mehr oder weniger genau für Gemische von Maltose und Dextrin zu. 

Man kann also vor der Hand an der Auffassung Sullivans, dass bei der 

Einwirkung von Diastase auf Stärke sich nur Maltose und ein nicht reduzir- 

ıendes Dextrin entstehen, festhalten, dagegen Isomaltose conventionell als 


Bezeichnung für eine ganz bestimmte Phase dieser Entwickelung gelten lassen. 
[466] Fraenkel. 


Leber die Verwendbarkeit des Formalins bei der Konservierung der Wein- 
trauben stellt N. Passerini!) Versuche sowohl im Laboratorium, wie in der 
Praxis mit gleich gutem Resultat an. Zwei Glasgefässe, mit tubulierter Glocke 
versehen, füllte er mit Weintrauben, die er an einer Seite aufschnitt uud mit 
Botrytis cinerea impfte. In die eine der beiden Schalen leitete er Fornialdehyd- 
dampf (bezw. er erzeugte denselben in anderer Weise im Raume selber. dnrch 
Verdunsten von Formalinlösung), die andere blieb ohne Desinfektionsmittel. 
Diese letztere zeigte bald deutliche Schimmelbildung, erstere blieb auch unter 
dem Mikroskop betrachtet immun. Man braucht also nur, wie es Verfasser 
in Praxis versuchte, in dem Raume, in welchem die Weintrauben aufbewahrt 
‚werden, über einer Spiritusflamme auf einem Sandbade Formalinlösung aus 
"einer Schale langsam verdunsten lassen (in kleinen Räumen genügt die spontane 
Verdunstung), dann Thüren und Fenster schliessen und den Raum verlassen, 
denn Formaldehyddampf reizt die Atmungsorgane und Augen. Soust aber 
hat er keinerlei nachteilige Wirkung weder auf die Trauben, noch auf die 
Metallvefüsse, noch auf die Menschen und ist ein sicheres und billiges 
Desinfektionsmittel. Man braucht je nach der Trockenheit der Jahreszeit und 


der Entwickelung der Trauben !/,—1 g Formalin pro cbm. 
(236) Fraenkel. 


Ueber die Ursachen der stinkigen Gärung in Bieren. Von W. Frew.?) 
Die stinkige Gärung ist in englischen Bieren offenbar eine viel häufigere Er- 
scheinung als bei unseren Lagerbieren. Die Engländer haben für diese Bier- 
krankheit den Namen „Stench“, d. h. Gestank. 

Verf. unterscheidet zwei in ihrer Natur und Ursache vollkommen ver- 
schiedene Arten von „Stench.“ Der während der Hauptgärung auftretende 
ist auf die Bildung von Schwefelwasserstoff zurückzuführen, verursacht durch 
die Reduktion einiger schwefelhaltiger Verbindungen in der Würze und trirt 
wahrscheinlich hauptsächlich in Brauereien auf, die Wasser mit hohem Sulfat- 
gehalt (Gips) verwenden. Diese Art von „Stench“ sieht Verf. nicht. als eirent- 
liche Krankheit an, sondern mehr als eine Unregelmässigkeit, die dem Bier 
keinen dauernden Schaden zufügt und kann bei ausschliesslicher Gegenwart 
von Kulturheten stattfinden. 

Der wirkliche „Burton Stench“ wird verursacht durch die Entwickelun:z 
einer oder mehrerer kleiner wilder Heferassen-im Bier. Die Krankheit tritt nur 
in der Nachgärung auf. Die Infektion tritt wahrscheinlich ein gegen das Ende 
der Haupteärung beim Fassen oder später. Der besondere Geruch der „Stench”- 
Biere rührt nicht von Schwefelwasserstoff oder einer anderen Schwefelverhin- 
dung her, sondern jedenfalls von gewissen Fettsäuren oder höheren Alk»holen. 
die von den „Steuch* - Hefen gebildet werden. Biere aus Wasser mit wenir 
oder car keinen Sulfaten fallen der „Stench“ - Krankheit leichter anheim als 
biere aus sultatreichen (Gips) Wässern. Verf. fand den „Stench“ im schot- 
tischen und englischen (Burton) Pale Ale, in schottischen und irischen Stours 
und in einem australischen Flaschenbier. In allen diesen Fällen enthielt der 
Hetenbodensutz die charakteristischen „Stench“-Formen, die beim Leberimpfen 
in gesundes Bier in diesem die Krankheit hervorrufen. Die Zellen, Jdie aus 
einem stinkieen Bier isoliert wurden, sind 3 bis 7 « lang und 2 bis 45 a 
breit, verglichen mit Kulturhefe von 8 bis 11 » Länge. Wie alle andern 


) S. A. Giornale di Ayricolt., IS"R, 
- Der Bierbrauer 1894, Heft 1, Seite 1 (Beiblatt). 
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Hefen jedoch sind sie von so verschiedener Form, die je nach den Waclıs- 
tumsbedingungen wechselt, dass sie sich mikroskopisch nicht feststellen lassen. 
Verf. schlägt für die Hefe den Namen Saccharomyces foetidus I vor. 

(299) H. Falkenberg. 

Ueber die Wirkung ätherischer Oele auf Pilze stellt Bokorny?!) ver- 
gleichende Untersuchungen an, aus denen resultiert, dass das ätherische Oel 
des Hopfens, das nur etwa zu 0.005% in Wasser löslich ist, in seiner die Pilz- 
entwickelune verhindernden Eigenschaft von anderen Oelen weit übertroffen 
wird. Eugenol hemmte in 0.01% iger Lösung die Entwickelung von Schimmel- 
He bereits sehr, Zimmtaldehyd in mit Citronensäure angesäuerter Lösung ver- 

indert Schimmelbildung in 0.01% iger Lösung; Ttrpentinöl ist noch in der 
Verdünnung 1:50000 bis 75000 ein starkes Gift für Schimmelpilze. Andere 
ätherische Oele, wie Cumarin, Lavendelöl, Pfefferminzöl, Menthol, Bergamottöl, 
Benzaldehyd, Cuminol, Thymol, Anethol, Fenchelöl, Anisöl, Carvol, Carven, 
Japankampfer, Borneol, Allyl- und andere Senföle, auch Zimmtalkohol üben 
mehr oder minder verzögernde Wirkung auf die Schimmelpilze aus. 
[302] Fraenkel. 

Ueber Spaltpilzgärungen. Von O0. Emmerling.?) Während frühere 
Experimentatoren über die Einwirkung von Spaltpilzen auf organische Säuren, 
wie vor allen Fitz, sich mehr der chemischen Seite zuwandten und jeden- 
falls mit Bakteriengemischen arbeiteten, hat Verf. den eigentlichen Gärungs- 
erreger zunächst isoliert. Eine Lösung von 8 g Apfelsäure in 150 g Wasser, 
die mit Natrionkarbonat neutralisiert und mit Nährsalzen versetzt war, wurde 
mit einem Tropfen einer faulenden Fleischflüssigkeit geimpft, von den sich 
bildenden Kolonien wiederholt in neue Lösungen abgeimpft und schliesslich 
durch das Plattenverfahren ein kurzer, dicker Bacillus isoliert, der alle Eigen- 
schaften des von Escherich im Darm von Säuglingen zuerst aufgefundenen 
Bacillus lactis aörogenes zeigte. Mit dieser Reinkultur wurde eine ähnliche 
Lösung von 20 9 Apfelsäure 14 Tage lang angestellt und 4.5 g Kohlensäure, 
im Destillat 3.5 g Essigsäure und im Destillationsrückstand 11.5 9 Bernstein- 
säure erhalten. Diese Verhältnisse stimmen mit den von Fitz?) bei der 
Gärung von Apfelsäure erhaltenen sowie mit der chemischen Formel überein, 
nach welcher drei Moleküle Apfelsäure in zwei Molekeln Bernsteinsäure, ein 
Molekül Essigsäure. zwei Moleküle Kohlensäure und ein Molekül Wasser zer- 
fallen. Kleine Nebenreaktionen, die das quantitative Verhältnis gegen die 
chemische Formel minimal ändern, sind nicht auszuschliessen. So wurden auch 
Spuren von Ameisensäure nachgewiesen. 

Entgegen den Angaben, dass Bierhefe dieselbe Zersetzung der Apfel- 
säure bewirkt, hebt Verf. hervor, dass reine, bakterienfreie Bierhefe dazu 
nicht imstande sei. Welcher Bacillus aus der Weinsäure also der Dioxybern- 
steinsäure (im (serensatz zur Apfelsäure als Monvoxybernsteinsäure) die Spal- 
tung in Bernsteinsäure und Nebenprodukte bewirkt, bleibt noch festzustellen. 
Der B. aörogenes bewirkt andere Zersetzungen, und das von Koenig‘) ge- 
genannte Bacterium termo ist ein Sammelbegriff. [397] Fraenkel. 


Ueber die bactericide Fähigkeit und Giftigkeit der drei isomeren Kresole 
und des Phenols. Von Hans Hammerl°). Als Desinfektionsmittel und für 
die Wundbehandlung kommen von den Kresolpräparaten zunächst. die Ortlio- 
und Para-Verbindung in Betracht, da sich dieselben durch grüssere Wasser- 
löslichkeit auszeichnen. Sie üben beide eine stärkere Wirkunz aus als die 
Karbolsäure in gleich starker Lösung, zumal wenn die abzutötenden Bakterien 
sich in stark eiweisshaltiger Flüssiekeit befinden. 1%ige Lösungen beider 
Kresole bewirken innerhalb einer Minute die sichere Abtötung der vegetativen 


I, Pflüger’s Archiv 73, 555 bis 94. Allgem. Brauer- und Hopf.- Ztz. 1348, S. 2949, Zeit- 
schrift f. d. ges. Brauw. 22, 34; nach Chem. Centralbl. 1899 I, S. 430 und 302. 

2) Berl. Ker. I-«9 II, S. 1915. 

3) Berl. Ber. XI 1x0, S. Dt. 

%4, Berl. Ber. XIV, 11. 

>, Hygienische Rundschau “, 1017—23; nach Chem. Oentralbl. 1899 II, S. 968. 
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Formen. Bei gleicher baktericider Fähigkeit ist das Parakresol wesentlich 
giftiger als die Ortho-Verbindung. Das Phenol steht beiden an Giftigkeit 
nach. (345) Richter. 


Chlorperoxyd als Sterilisierungsmittel für Trinkwasser, durch Berge 
zuerst empfohlen, ist neuerdings von verschiedenen Seiten näher geprüft 
worden und scheint den uns vorliegenden Angaben?) nach sich recht wirksam 
gezeigt zu haben. In wie weit die gegen die Anwenduug bezw. Bereitung 
des Präparates im grossen geltend zu machenden Bedenken?) sich aus dem 
Wege räumen lassen, ist aber auch aus der gegenwärtigen Quelle nicht hin- 


länglich zu ersehen. > (355) D. Red. 

Ueber eine neue, Milch koagulierende, Diastase „Cynarase.“ Von 
Dr. G. E. Rasetti.?) Ein in Italien sehr geschätzter Käse wird durch die 
Gewinnung von Schafsmilch mittels eines eigentümlichen vegetabilischen, aus 
den Blüten der wilden Artischocke (Cynara cardunculus L.) extrahierten Labs 
dargestellt. Dieses Lab verleiht ihm einen ganz besonderen, von dem des 
gewöhnlichen Käses abweichenden Geschmack, welcher seinen höheren Handels- 
wert bestimmt. Es gelang dem Verf. durch seine Untersuchnngen, dieses 
Lab darzustellen und seine Eigenschaften zu ermitteln. Das Infusum der 
Artischockenblüten erscheint als eine dunkelgelb gefärbte Flüssigkeit von 
sanrer Reaktion. Da die Flüssigkeit auch nach dem Aufkochen noch sauer 
reagiert, aber ihre koagulierende Eigenschaft verloren hat, so kann die letztere 
nicht durch den Säuregehalt bedingt werden. Die mikroskopische Untersuchun 
zeigt ferner die Abwesenheit organisierter Fermente, und Zusatz von anti- 
septischen Substanzen, wie Salicylsäure, Borsäure, Benzol, Kreosot. Amyl- 
alkohol und Kupfersulfat, beeinflusst die koagulierende Wirkung der Flüssig- 
keit nicht; dieselbe kann also weder durch die Anwesenheit von Mikroorganismen, 
noch durch eine Begünstigung der Milchsäuregärung erklärt werden. Es bleibt 
also nur übrig, das Vorhandensein eines Enzyms anzunehmen. In der That 
erhielt Verf. dieses durch 12stündiges Ausziehen von Artischockenblüten mit 
der zehnfachen Menge 20° C. warmen Wassers und Fällung der wässerigen 
Flüssigkeit mit dem doppelten Volumen absoluten Alkohols. Durch Abiiltrieren 
und schnelles Trocknen des Niederschlages im Vakuum erhielt er eine Aus- 
beute von 0.5%. Das Rohprodukt liess sich durch mehrfaches Auflösen in 
Wasser und Fällen mit Alkohol reinigen, büsste dabei aber einen erheblichen 
Teil seiner Koagulationsfähigkeit ein. 

Die vom Verf. Cynarase genannte Diastase, deren Stickstoffgehalt 
7.17% der Trockensubstanz betrug, erschien als ein amorphes, braunes, in 
Wasser leicht lösliches Pulver, dessen wässerige Lösung gelb gefärbt war, 
neutral reagierte und beim Schütteln schäumte. Die Flüssigkeit wird durch 
Erhitzen nicht koaguliert, trübt sich auf Zusatz von Essigsäure und Ferro- 
cyankalium, sowie mit Salpetersäure, Pikrinsäure und den Chloriden von 
Quecksilber, Gold und Platin. Mit basischem Bleiacetat giebt sie einen braunen 
Niederschlag. Ihr Koagulationsvermögen ist sehr intensiv und noch in einer 
Verdünnung von 1 Teil Enzym zu 150000 Teilen Wasser bemerkbar. Das- 
selbe erreicht sein Maximum bei 50°; während die Diastase in Lösung bei 
65° unwirksam wird. Hingegen kann die trockene Cynarase mehrere Stunden 
lang auf 100° erhitzt werden, ohne ihre Aktivität einzubüssen. Erst beim 
Erhitzen auf 130° C. wird sie unlöslich und unwirksam. 

Diese Diastase verzuckert weder Stärke, noch wandelt. sie Albumin in 
Pepton um. [366) Beythien. 


t, L’ingenieur agricole 189%, p. 331. 
2?) Vergel. dieses Centralblatt In0°, =. 359, 
‘ı Ann. agronom, 1894, T. 2, p. 620. 
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